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In  dem  vorliegenden  Jahresbericht  ist  Atom- 
ais gleichbedeutend  angenommen,  und  folgende 
liegen  den  Formeln  zu  Qrund  : 

Kobalt  Co=:29,5 
Kohlenstoff      C=6 

Kupfer  Cn=r31,7 

Lanthan  La=:47 

Lithium  Li=6,5 

Magnesium  Mgs=:l2 

Bfangan  Mn=27,6 


und  Aequivalentgewicht 
Zeichen  und  Gewichte 


Aluminium  A1=:13,7 
Antimon        Sb=129 
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Brom 

Cadmium 

Calcium 

Cerium 

Chlor 
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Didym 

Eisen 

Erbium 

Fluor 

Gold 

Jod 

Iridium 

Kalium 


Afl»76 
Ba=z68,5 
Be=4,7 
Pb=  108,7 

B=10,9 
Br=80 
Cd=66 
Ca=20 
Ce=47 
Cl=86,5 
Cr=26,7 

D=60 
Fe>=28 

E 

Fl=19 
Aus:197 

J=  127,1 

Ir==99 

K=39,2 


Molybdän 

Natrium 

Nickel 

Niobium 

Norinm 

Osmium 

Palladium 

Pelopium 

Phosphor 

Platin 


Mo=46 
Na=23 
Ni=29,6 
Nb 
No 

Os=99,6 
Pd=öS,3 
Pe 
P=8a 

Pt==:98,7 


Quecksilber  Hg=:ieO 

Rhodium  R=52,2 

Ruthenium  Ru=:ö2,2 

Sauerstoff  0=8 


Schwefel 
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Silber 
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Vanadium 

Wasserstoff 
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Yttrium 
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S=16 
Se=39,5 
Ag=^108,l 

Si=21,3 

N=14 
Sr=43,8 
Ta=184 
Te=64,2 
Tb 

Th=ö9,6 
Ti=25 

ü=60 

V=68,6 

Bi=213 
W=92 
Y 

Zn=32,6 
Sn=58 
Zr=22,4 


Alle  Temperaturangaben    beziehen  sich,   wofern    nicht  ausdrücklich 
dai  Gegentheil  ausgesprochen  ist,  auf  die  hunderttheilige  Scale. 
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Physik  und  physikaliscbe  Chemie. 


Napiersky(l)  hat  ein  Verfahren  mitgetheilt,  aus  ^JJj^; 
der  unvollständigen  Beobachtungsreihe  einer  periodischen  Muteiw«rth« 
Function  deren  Mittel  werth  herzuleiten,  welches  Paucker  (2)  F»nctioi».n. 
als  das  seinige  in  Anspruch  nimmt,  indem  er  nachweist, 
dafs  er  es  bereits  früher  veröffentlichte  (3).  Diese  Recla« 
mation  giebt  Paucker  Gelegenheit,  die  Vorzüge  seiner 
Methode  vor  der  indirecteren  B esse  1' sehen  (4)  —  wo- 
nach die  fehlenden  Beobachtungsglieder  aus  den  vorhande- 
nen,  der  Zeit  nach  gleichabständigen  nach  der  Methode  der 
kleinsten  Quadrate  zuerst  berechnet  werden  müssen,  um 
dann  aus  sammtlichen  das  Mittel  nehmen  zu  können  — 
hervorzuheben,  und  femer  nachzuweisen,  wie  sie  viel  kür- 
zer zum  Ziele  fuhrt,  als  die  von  Plantamour(5)  modifi- 
cirte  B e  s s e  1 ' sehe  Methode.  Endlich  benutzt  Paucker  die 
Gelegenheit,  um  die  ihm  eigenthümliche  Methode  der  Dar- 
stellung der  Ausgleichungsrechnung,  welche  er  schon  früher 
in  weniger  verbreiteten  Schriften (6)  publicirt  hatte,  über- 
sichtlich darzustellen. 


(1)  Fetersb.  Acad.  Bull.  VIII,  321 ;  vergl.  aach  Erman  (Arch.  f. 
wissenscb.  Kunde  V.  Rnfsland,  1847,  VI)  und  Lloyd  (Jahresber.  f.  1849, 1). 
—  (2)  Fetersb.  Acad.  Bull.  IX,  HS.  — (3)  Arbeiten  d.  Kurland.  OeselUcb. 
f.  Lit.  tt.  Kunst,  Heft  VI,  97.  IX.  —  (4)  Scbumacher's  astron.  Nachr. 
1828,  Nr.  186.  —  (5)  Arch.  ph.  nat.  XIV,  7.  —  (6)  Arbeiten  d.  Kurl&nd. 
Gesellsch.  f.  Lit.  n.  Kunst,  Heft  VI,  VIII,  IX. 
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2  Physik  und  physikaliMhe  Cfhemie. 

pby.iir.u.  Weitere  Nachrichten  über  das  bereits  im  voriähriirenBe- 

;;Vori;«.'  rieht  (1)  erwähnte  russische  Centralobservatorium  zu  Peters- 
bürg  sind  von  K  u  p  f  f  e  r  (2)  gegeben  worden,  verbunden  mit 
einer  interessanten  Uebersicht  über  die  allmälige  Entwick- 
lung der  gemeinsamen  meteorologischen  und  magnetischen 
Beobachtungen  auf  der  ganzen  Erde. 


Moieenur.        Man  wcifs ,  ddfs   die  Gestalt    der  freien  Oberflache« 


cupiiiari.  welche  sehr  kleine  Mengen  Flüssigkeit  in  Folge  des  Ein- 
•eheionnven.  flusses  dcr  Molccularkräfte  annehmen,  bei  gröfseren  Massen 
durch  ihr  Gewicht  bedeutend  verändert  wird.  Um  diese 
Wirkung  der  Schwere  au&uheben  und  doch  zugleich  der 
flüssigen  Masse  alle  Freiheit  zu  lassen,  diejenige  Gestalt 
anzunehmen,  welche  von  andern  Kräften,  denen  sie  unter- 
worfen ist,  abhängt,  hat  Plateau  ein  ihm  eigenthümliches 
Verfahren  angewendet  (3).  Er  bringt  Olivenöl  in  eine 
Mischung  von  Wasser  und  Alkohol  von  genau  gleicher 
Dichtigkeit.  Das  Oel  schwebt  in  diesem  Gemische  und 
verhält  sich  wie  gewichtslos.  Um  die  Gleichgewichtsfigur, 
welche  es  bildet,  in  ihrer  wahren  Gestalt  sehen  zu  können, 
befindet  sich  die  Flüssigkeit  in  einem  Behälter,  der  aus 
parallel  gestellten  Spiegelplatten,  die  von  einem  Metall- 
rahmen festgehalten  werden,  zusammengesetzt  ist. 

So  erhielt  Plateau  unmittelbar  eine  flüssige  Kugel 
von  I  Decimeter  Durchmesser.  Nur  der  beschränkte  Um- 
fang des  Behälters  verhinderte  eine  Ueberschreitung 
dieser  Gröfse. 

Um  einen  flüssigen  Cylinder  zu  büden,  wurden  zwei 
dünne  Scheiben  von  Eisen  von  gleichem  Durchmesser  in 
dem    weingeistigen   Gemische   einander  parallel,  wie   die 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  3.  —  (2)  Arch,  pii.  nat  XV,  18  aus  Scfau- 
macher'fl  astron.  Nachr.  1850,  Nr.  726.  ^  (9)  Po^.  Ann.  LXXXH,  S87; 
Ann.  oh.  phy«.  [3]  XXX,  20?;  Ann.  Ob.  Plwuiii.  L^XYIII,  157;  iinAaw. 
ans  Mdmoires  de  l'Acad^mie  de  Bnixeiles,  XVI  u.  XXIII. 


GbnmdflScben  eioea  gertiden  Gelinder«»  gegenüber  gestellt  oi»tu«ri. 
Zwischm  beide  SobeibeQ  wtirde  da«!  Olivenöl,  daa  am  Eiaen  «cwinuiieii. 
adbärirte»  in  giöfaeren  Ma«aen  gebracht,  als  znt  BiUung 
des  Gylinders  nötbig  war;  dann  der  Ueberschufs  mit  einer 
Fipette  vorsicbtig  au%eaaiigt,  oder  auch  die  eine  Scheibe 
langsam  von  der  andern  entfernt«  Die  Flüssigkeit  nahm 
di#  volikommeoate  Cylindejpgestalt  ani  selbst  bis  7  Cen- 
timeter  Durebmesser  und  H  Oentimeter  Abstand  der 
Scheiben. 

Als  die  eisernen  Scheiben  mit  Ringen  von  Eisendraht 
vertauscht  wurden,  entstand  ein  Cylinder  mit  kugelsegment- 
förmig  abgerundeten  Basen. 

Nach  den  allgemeiniin  Qesetzen  der  Capitlarwirkungen 
miile  die  Krümmung  der  freien  Oberfläche  einer  nur  dem 
Einünfke  der  MolecularkrUftmi  unterworfenen  flüssigen  Masse 
tur  die  Bedingung  d^s  Gleichgewichtes  der  Gleichung 

Genüge  leisten,  in  welcher  R  und  R'  den  gröfsten  und  klein- 
sten KrümmungshalbinQsaer  an  einem  beliebigen  Punkte  der 
Oberfläche  und  0  eine  beständige  Gröfse  bedeutet.  Nun 
ist  an  atten  Punkten  der  Gylinderoberfläche  R  der  Radius 
eines  Querschnittes  des  Gylinders,  und  R^  als  der  Krüm- 
mungshalbmesser einer  geraden  Linie,  unendlich.  An  allen 
Ponkten  einer  Kugeloberfläche  ist  Rs=:R'.  ßs  folgt  hieraus, 
da£i  der  Halbmesser  der  Kngels  welcher  die  Ausbiegung 
an  den  Basen  der  auletat  erwähnten  Gleichgewichtsfigur 
sugdiört,  gleich  sein  mnfs  dem  Durchmesser  des  Gylinders. 
Dia  Höhe  der  Kngelsegmente  über  den  Grundflächen  des 
Gylinders  läfst  sich  hiernach  leicht  im  Voraus  bestimmen. 
Für  einen  Gylinder  von  36"",7  Halbmesser  sollte  dieselbe 
9°^y56  betragen.  Durch  Messen  mit  Hülfe  eines  Gatheto- 
meters  fand  Plateau  einmal  8™%50,  ein  andermal  d'^'^fil. 
Diese  Versuche  aeigen  also  in  sehr  grolsem  Mafsstabe 
dieselbe  Uebereinstknmuug  zwischen  Theorie  und  Erfahrung, 

1» 
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cpiiiari-   die   früher  nur  bei   den  eigentlich    sogenannten  Capillar- 
•ciiiinanvan.  effectcn  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  konnte. 

Platean  hat  auf  dem  vorherbeschriebenen  Wege  ver- 
schiedene von  ebenen  Flächen  eingeschlossene  Körper  her- 
gestellt. Um  eine  beliebige  Fignr»  die  man  haben  wollte, 
bilden  zu  können ,  bedurfte  es  nur  die  Kanten  derselben 
durch  Eisendraht  vorzuzeichnen.  So  bildete  er  z.  B.  einen 
flüssigen  Würfel  von  7  Centimeter  Seite.  Senkt  man  die 
Spitze  der  Pipette  in  irgend  eine  der  ebenen  Flächen  eines 
flüssigen  Polyeders  und  saugt  dann  die  Flüssigkeit  auf,  so 
sinken  gleichzeitig  alle  Seitenflächen  des  Körpers  ein,  ohne 
dafs  die  Flüssigkeit  von  den  Drahten  des  Gerüstes  abreifst, 
und  endlich  bleibt  nur  noch  eine  Anzahl  zusammenhängen- 
der flüssiger  Blättchen  übrig,  die  regelmäfsig  geordnet  sind 
und  deren  jedes  von  einem  der  Drähte  ausgeht. 

Der  flüssige  Cylinder  behauptet  seine  Gestalt  für  jede, 
wahrscheinlich  noch  so  grofse  Länge,  wenn  das  Verhält- 
nifs  der  Länge  zum  Durchmesser  eine  gewisse  Gränze,  die 
zwischen  dem  3-  bis  3,6 fachen  liegt,  nicht  überschreitet. 
Wird  aber  dieses  Längen verhältnifs  überschritten,  so  zieht 
sich  die  Cylinderoberfläche  an  irgend  einer  Stelle  zusammen 
und  schwillt  an  einer  andern  an;  diese  Veränderung,  nach- 
dem sie  einmal  begonnen  hat,  schreitet  mit  beschleunigter 
Geschwindigkeit  fort,  und  bald  zerßUlt  die  Masse  in  zwei 
Theile.  Es  war  unmöglich,  beständige  flüssige  Cylinder 
von  gröfserer  Länge  auf  dem  angegebenen  Wege  zu  er- 
langen. Da  nun  der  Cylinder,  was  auch  seine  Länge  sein 
mag,  mit  Beziehung  auf  die  Gesetze  der  Capillarität,  eine 
Gleichgewichtsgestalt  ist,  so  mufs  man  folgern,  dafs  dieses 
Gleichgewicht  über  das  Verhältnifs  des  Durchmessers  zur 
Länge  von  1  zu  3  oder  höchstens  3,6  hinaus  unbeständig 
wird. 

Durch  besondere  Hülfsmittel  ist  es  Plateau  gelungen, 
flüssige  Cylinder  von  weit  gröfserem  Längenverhiütnisse  her- 
zustellen; im  Ruhezustand  sich  selbst  überlassen  zerfielen 
sie  aber  alsbald  in  eine  Reihe  von  Tropfen.    So  besitzt  ein 
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durch   den    electrischen  Strom   geschmolzener  Eisendraht   ^^^j^' 
kein  bestandiges  Gleichgewicht  der  Form,  und  zertheilt  sich  •«heinungen. 
in  em6  Reihe  kleiner  Kugeln. 

Mit  Beziehung  auf  Plateau 's  experimentelle  Unter- 
suchungen hat  Hagen  das  Verhältnifs  des  Durchmessers 
zur  Länge  eines  stabilen  flüssigen  Cylinders  durch  Rech- 
nung zu  bestimmen  gesucht,  und  dafilr  den  von  Plateau's 
Erfahrungsresultaten  abweichenden  Zdhlenausdruck  1 :  2,83 
gefunden  (1).  Plateau  hat  jedoch  gezeigt,  dafs  die  Vor- 
aussetzungen, auf  welche  diese  Rechnung  gestützt  ist,  nicht 
ganz  richtig  sind,  und  giebt  als  den  wahren  Werth  der  Sta- 
bilitätsgränze  das  Verhältnifs  1:3,14(2). 

Seine  Erfehrungen  über  die  Stabilitätsgränze  flüssiger  ^^.'SSmS« 
Cylinder  hat  Plateau  auf  den  ausfliefsenden  cylindrischen  Tr^llnf 
Wasserstrahl  angewendet  und  die  Folgerung  gezogen,  dafs 
derselbe  während  seiner  Bewegung  in  bestimmten,  einander 
gleichen  und  seiner  Dicke  proportionalen  Abständen  Zu- 
sammenziehungen und  Anschwellungen  erleiden  und  so 
stufenweise  dahin  kommen  müsse,  eine  Reihe  isolirter  Ku- 
geln zu  bilden  (3).  Plateau  nimmt  an,  wie  man  sieht,  dafs 
die  Umgestaltung  des  cylindrischen  Strahls  schon  unmittel- 
bar vor  der  Oeflhung,  wenn  auch  anfangs  kaum  bemerk- 
lich beginne.  In  seiner  Auseinandersetzung  vermifst  man 
jedoch  jede  Andeutung  über  die  Ursache,  welche  diese 
Störung  des  Gleichgewichtes  des  Wassercylinders  sogleich 
nach  seiner  Entstehung  herbeifuhrt.  Denn  wenn  auch  durch 
seine  schöne  experimentelle  Arbeit  bewiesen  ist,  dafs  ein 
flüssiger  Cylinder  nur  innerhalb  enger  Gränzen  Stabilität 
besitzt,  so  folgt  doch  daraus  nicht,  dafs  das  Gleichgewicht 
der  Gestalt  eines  längeren  Cylinders,  darum,  weil  es  un- 
beständig ist,  von  selbst  aufhören  müsse,  sondern  nur,  dafs 
es  durch  die  geringste  äufsere  Einwirkung  gestört  werdeit 


(1)  Berl.  Acad.  Ber.  November  1849;  Pogg.  Ann.  LXXX,  559.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXX,  566.  ~  (3)  Am  S.  2  angef.  Orte  (Pogg.  Axm. 
LXXXU,  398;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  214). 


Q  Pliysik  tnd  pkystkaäKho  Chemie. 

Atifiö.nf.c  könne.  Eine  äofsere  Ursache  ist  ftber  nothwendiir«  and  zwar 
't^L?  ™^^^  ^^^  Tbätigkeit,  wie  sich  aus  dem  eigenthümlichen 
Verhalten  des  flüssigen  Strahls  ergiebt,  in  sehr  regdmäbigen 
Perioden  erfolgen. 

Der  durch  kreisrunde  Deftittngen  in  däimen  Wänden 
senkrecht  abwärts  sich  ergiefsende  Strahl  besteht,  wie  be- 
kannt, aus  2wei  Theilen  von  sehr  verschiedenem  Ansehen» 
Der  eine  zunächst  der  Oefihung,  Uar,  durchsichtig,  an- 
scheinend in  Rohe,  bietet  ganz  das  Anaehen  eines  Glas« 
Stabs  von  allmälig  abnehmender  Dicke;  der  andere  erscheint 
getrübt,  anruhig,  und  zeigt  Anschwellungen  von  veränder* 
lieber  Gestalt  und  Lage.  Aehnliche  Anichwrihingen  be* 
merkt  man  schon  am  unteren  Ende  des  klaren  Theils,  und 
oft  zeigen  sich  dieselben  auch  weiter  oben,  sdbst  in  der 
Nähe  der  Oefihung. 

Läfst  man  den  oberen  Tfaeil  des  Strahls  gegen  eine 
dünne  Metallscheibe  oder  den  Boden  eines  Blechgefafses 
schlagen,  welches  mit  der  Hand  gehalten  wird,  so  hat  man, 
mit  seltenen  Unterbrechungen,  die  Empfindung  eines  steti- 
gen Drucks.  Die  Stärke  desselben  ist  so  gleichförmig  fort« 
dauernd,  dafs  sie  sich  mit  der  Wi^  bestimmen  läfst.  Hält 
man  dagegen  die  Metallsoheibe  in  den  trüben  Thetl,  so 
fühlt  man  eine  Reihe  von  Stöfsen  gegen  dieselbe,  deren 
Folge  so  rasch  und  zugleich  so  regelmäfsig  ist,  dafs  da«> 
durch  ein  bestimmter  Ton  entsteht. 

Savart(l)hat  bekanntlich  zuerst  nachgewiesen  (im  Jahre 
1^3)  dafs  nur  der  klare  Tlieil  des  Strahls  wirklich  zusam* 
menhängend  ist,  während  der  trübe  Theil  Aus  einer  Folge 
von  Tropfen  besteht,  deren  scheinbare  Continuität  nur  da« 
von  abhängt,  dafs  sie  einander  in  Zeiti'äumen  folgen,  die 
kleiner  sind  als  die  Dauer  der  von  jedem  dieser  Tropfen 
einzeln  auf  die  Netzhaut  gemachten  Eindrücke.  Mit  Hülfe 
eines  sinnreichen  Apparates  gelaug  es  ihm,  diese  scheinbare 
Stetigkeit  der  Lichtwirkung  aufzuheben   und  dadurch  den 

(1)  Ann.  eh.  phjB.  [2]  LIII,  837 ;  Fogg.  Am.  XXXIII,  451. 
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Zusammenhang  des  obeir^  Theils  des  Strahls,  so  wie  sein  ^^"f^;,""^ 
Zerfallen  in  Tropfen  am  Uebergangspunkte  in  den  .unteren  ^^^J^ 
Theil  anmittelbar  anschanücb  zn  machen. 

Im  verflossenen  Jahre  hat  Hagen(l)  eine  Vorrichtung 
beschrieben^  die  er  zum  Zühlen  der  Tropfen  und  zur  Be- 
urtheilung  ihrer  Gröfse  und  Entfernung  anwendete.  Sie  be- 
steht in  einer  Trommel  von  Pappe^  die  mit  Papier  tiberzogen 
ist  und  mittelst  eines  Schwungrades  in  gleichmäisig  rotirende 
Bewegung  versetzt  werden  kann.  Hat  sie  die  gewünschte 
Umdrehungsgeschwindigkeit  angenommen,  so  läfst  man  den 
vorher  mittelst  einer  Rinne  abgeleiteten  Strahl  einen  Augen- 
blick darauf  fallen.  Wurde  der  klare  Theil  des  Strahls 
mit  der  Trommel  aufgefangen,  so  vertheilte  sich  die  Flüssig- 
keit jedesmal  ganz  gleichförmig  und  ohne  Anschwellungen 
als  ein  sehr  feiner  Streif.  Liefs  man  dagegen  den  trüben 
The3  auftchlagen,  so  bUdete  sich  eine  Reihe  von  Tropfen, 
die  man,  wie  Hagen  versichert,  mit  voller  Schärfe  und 
BequemKchkeit  untersuchen  konnte.  Die  Tropfen  folgen 
einander  mit  sehr  grofser  Schnelligkeit  Bei  9  Linien  Druck- 
hohe liefsen  sich  schon  80  in  der  Secunde  zählen.  Es 
wäre  interessant  gewesen ,  die  Tropfenzahl  mit  der  Höhe 
des  Tons  zu  vergleichen,  welchen  der  aufiBtofsende  Strahl  her- 
vorbringt. Savart  hatte  bekanntlich  gefunden,  dafs  die  Zahl 
der  Schwingungen,  welche  aus  dem  Stofse  des  trüben  Theils  des 
Strahls  erfolgen,  sich  bei  gleicher  Druckhöhe  umgekehrt  wie 
die  Durchmesser  der  Oeflhungen  und  bei  gleichbleibender  Oeff- 
nung  wie  die  Quadratwurzeln  aus  den  Druckhöhen  verhalten. 

Die  Länge  des  zusammenhängenden  Theils  des  Strahls 
glaubte  Savart  der  Quadratwurzel  aus  der  Druckhöhe 
und  der  Weite  der  Oeffnung  proportional  setzen  zu  dürfen. 
Dieses  Gesetz  wird  durch  Hagen's  Beobachtungen  nicht 
bestätigt.  Was  zwar  das  Verhältnifs  bei  veränderter  Weite 
der  Oefihung  be^rifil,  so  sind  die  Abweichimgen  nur  gering. 
Dagegen  findet  er  bei  gleichbleibender  Oefihung  die  Länge 

(1)  Fogg.  Ann.  IiXXVUI,  466. 
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Aiiflötun«  des  klaren  Theils  mit  der  Druckhöhe  in  der  Art  verhält- 
^Tt^*^  nifsmäfsig  zunehmend,  dafs  jedesmal  eme  beständige  Gröfse 
zugesetzt  werden  mufs,  die  als  Länge  des  zusammenhangen- 
den Strahls  selbst  beim  kleinsten  Drucke  noch  übrig  bleibt. 
Um  den  Abstand  der  AblSsungsstelle  der  Tropfen  von  der 
Oeffiiung  zu  finden,  richtet  Hagen  die  Höhlung  eines  Uhr» 
glases  gegen  den  StrahL  Das  Profil  desselben  zeigt  sieh 
dann  im  zusammenhängenden  Theile  scharf  begränzt  und 
dunkel  geförbt;  da  wo  die  Unterbrechungen  beginnen  aber 
nur  in  unbestimmter  Begränzung  und  hellerer  Färbung. 
Hagen  sagt  jedoch  selbst,  dafs  diese,  gleich  wie  jede  an- 
dere Mefsmethode,  wegen  der  grofsen,  von  der  geringsten 
zufälligen  Erschütterung  abhängigen  Veränderlichkeit  des 
Strahls  nur  geringe  Sicherheit  bietet. 

Vor  Kurzem  hat  Tyndall(l)  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dafs  sich  das  Phänomen  der  Auflösung  des  Strahls 
in  Tropfen  sehr  deutlich  unter  der  momentanen  Be- 
leuchtung des  electrischen  Funkens  beobachten  lasse.  Bei 
Wiederholung  des  Versuchs  fand  Buff  (2)  das  Licht  des 
unterbrochenen  galvanischen  Stroms  vorzugsweise  zur  An- 
stellung desselben  geeignet.  Als  Unterbrecher  diente  ein 
kleines,  am  Rande,  ähnlich  der  Kreissäge,  gezacktes  eiser- 
nes Rad,  zu  dessen  Welle  das  eine  Ende  der  Kette  führte, 
während  das  andere  Ende  mit  einer  Stahlfeder  verbunden 
wurde,  die  während  der  Umdrehung  des  Rades  von  einer 
Zacke  zur  andern  springen  mufste.  Um  auf  diese  Weise 
mit  einer  mäfsigen  Anzahl  galvanischer  Paare  einen  hin- 
reichend glänzenden  Lichtstrom  zu  erzielen,  war  es  nöthig, 
eine  Drahtrolle  in  die  Kette  einzuschliefsen.  Bei  diesem 
Licht  bildet  der  ausfliefsende  Strahl  einen  scharf  begränzten 
Schatten,  der  auf  einem  weifsen  Schirme  aufgefangen  die 
wirkliche  Natur  des  Strahls  sogleicli  erkennen  läfst  und 
dieselbe  sogar  in  ihre  Einzelheiten  zu  verfolgen  gestattet. 
Unter  den   abfallenden  Tropfen  erscheinen  die  einen  fast 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXn,  302 ;  Phil.  Mag.  [4]  I,  106.  —  (2)  Ann. 
Ch.  Phann.  LXXVIII,  162. 
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kngelrund,  andere  sehr  in  die  Länge  gezogen,  wieder  an-  Aufl«raas 
dere  platt  gedrückt  und  breit.  Es  entspricht  diefs  ganz  der  ''^"^'Jr*^ 
Ansicht  Savart's»  dafs  die  scheinbaren  Anschwellungen 
im  trüben  Theile  des  Strahls  darin  ihren  Grund  haben,  dafs 
die  Tropfen,  nachdem  sie  sich  im  Augenblicke  ihres  Ab- 
falb zusammengezogen  haben,  vermöge  der  Capillarwirkung 
ihrer  Oberfläche  dabin  streben,  die  Kugelgestalt  anzunehmen, 
zu  der  sie  jedoch  erst  nach  einer  Reihe  periodischer  Ver- 
kürzungen und  Verlängerungen  gelangen.  Da  diese  Oscil- 
lationen  bald  im  Sinne  der  allgemeinen  Bewegungsrichtung, 
bald  im  entgegengesetzten  Sinne  und  immer  mit  grofser 
Schnelligkeit  vor  sich  gehen,  so  entsteht  dadurch  bei  ge- 
v^öhnlicher  Beleuchtung  die  bekannte  hüpfende  Bewegung  in 
dem  untern  Theile  des  Strahls.  In  dem  Augenblicke,  da 
sich  der  Tropfen  vom  zusammenhängenden  Theile  abreifst, 
ist  dessen  unteres  Ende  zu  einem  Faden  ausgezogen,  der 
vermöge  der  Capillarwürkung  gegen  seinen  dickeren  Stamm 
zurückspringend  die  unter  der  momentanen  Beleuchtung 
sehr  leicht  wahrnehmbare  wellenartige  Anschwellung  am  un- 
teren Ende  des  klaren  Theils  und  eben  dadurch  die  erneuerte 
Bildung  und  Ablösung  eines  Tropfens  herbeiföhrt.  Diese 
Anschwellungen  vor  der  Tropfenablösung  zeigen  sich  daher 
bei  regelmäfsigem  Verlaufe  nur  am  unteren  Ende  des  zu- 
sammenhängenden Strahls.  Wenn  sie  an  Stellen,  die  der 
Oefihung  näher  liegen,  auftreten,  was  zwar  häufig,  aber  in 
keiner  regelmäfsigen  Folge  geschieht,  so  läfst  sich  immer 
beweisen,  dafs  ein  durch  zubillige  Ursachen  bewirktes  Zer- 
reifsen  des  Strahls  an  jenen  Stellen  statt  gefunden  hat. 

Magnus  hat  gelegentlich  einer  Untersuchung  über  die    Bi«««n. 

,^^  hilduoK  durch 

Beweiruni?  der  Flüssigkeiten  die  Entstehunirsweise  der  Luft-  K:B«f«f««n 
blasen  beim  Eingiessen  von  Wasser  in  eine  andere  Wasser- 
masse zu   erklären  versucht  (1).     Das   Phänomen   scheint 
ihm  davon  herzurühren,  dafs  der  Flüssigkeitsstrahl  da ,  wo 
er  die  Oberfläche  der  ruhenden  Flüssigkeit  triflt,  eineVer- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXX,  12. 
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BUien-    tiefani;  bildet.    Diese  schliefst  sich*  sobald  die  Oberfläche 

Bildung  dareh  °  ' 

r^^wMw.  ^^  Flüssigkeit  in  die  geringste  Schwankung  gerSlh ,  und 
enthält  dann  Luft  im  Innern,  die  von  dem  sich  bewegenden 
Wasser  in  die  Tiefe  mit  hinabgeführt  wird. 

Diese  Erklärung  ist  durch  eine  spätere  ausführlichere 
Untersuchung  Tyndall's(l)  vervollständigt  worden.  Aus 
derselben  geht  hervor:  dafs  eine  regelmäfsig  fortdauernde 
Blasenbildung  als  Bedingung  erfordert,  dafs  der  unzusam- 
menhängende Theil  des  Strahls  das  Wasser  treflfe.  Wird 
das  mit  Wasser  gefüllte  Geiafs  so  aufgestellt,  dafs  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  den  zusammenhängenden  Theil 
durchschneidet,  und  fliefst  dieser  ruhig  und  ohne  Unter- 
brechung, so  zeigen  sich  nicht  nur  keine  Blasen,  sondern 
das  Wasser  scheint  sich  an  der  Basis  des  Strahls,  wie  an 
einem  eingetauchten  Glasstabe  ringsum  hinauf  zu  ziehen. 
Es  bedarf  aber  nur,  den  Strahl  mit  einer  Messerklinge  zu 
durchschneiden,  um  sogleich  eine  Luftblase  zu  erhalten.  Die- 
selbe Wirkung  hat  jedes  durch  Erschütterungen  bewirktes 
vorübergehendes  Zerreifsen  des  Strahls. 

Jeder  schwere  Körper,  z.  B.  ein  Schrotkom,  in  das 
Wasser  geworfen,  zieht  eine  Luf);blase  nach  sich,  -offenbar 
weil  die  Luft  in  den  durch  das  Einsinken  dieses  Körpers 
im  Wasser  geöffneten  Raum  schneller  nachdringt  als  das 
letztere,  bis  endlich  der  gebUdete  Kaum  durch  zuströmende 
Flüssigkeit  wieder  abgeschlossen  wird.  Dieselben  Be- 
dingungen sind  in  dem  unzusammenhängenden  Theil  des 
Strahls  gegeben,  denn  die  Tropfen,  obschon  durch  merk- 
liche Zwischenräume  getrennt,  folgen  hier  so  rasch  aufein- 
ander, dafs  sie  das  Wasser  nöthigen  an  der  Einfallstelle 
eine  regelmäfsig  abwärtsgehende  und  ringsum  eine  auf- 
steigende Bewegung  anzunehmen. 

Tropfen,  welche  einzeln  oder  in  so  langsamer  Folge 
einfallen,  dafs  sie  die  Oscillation  des  Wassers  an  der  Ein- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXU,  294;   Phil.  Mag.  [4]  I»  106. 
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fuH^irtelle  nicht  verbinden)  können,  sinken  nur  langsam  nnd 
tücht  tief  ein»  und  bilden  keine  ßlasen. 

Die  Eigenschaft  mancher  Flüssigkeiten,  auf  glühenden  ^i[^^ 
FlMchen  die  Tropfenform  zu  behaupten,  ist  im  verflossenen  («.^"/praroi 
Jahre  Gegenstand  mehrerer  Untersuchungen  gewesen,  z^tlrnd.) 
Botttign7(l),  über  dessen  eigenthümliche  Aufiassungs- 
weine  des  Leidenfrost'schen  Versuchs  schon  berichtet 
worden  ist  (2),  war  eu  der  Annahme  gekommen,  dafs  flüs- 
sige Theite  im  sphäroidalen  Zustande  von  der  glühenden 
Unterlage  bis  zu  einer  gewissen  Entfernung  abgestofsen 
werden.  Als  weitere  Stütze  för  das  Dasein  dieser  räthsel- 
hofteti  Repulsivkraft,  welche  der  Wirkung  der  Schwere  das 
Gleichgewicht  setzt,  fuhrt  er  nun  die  Beobachtung  an,  dafs 
auf  einem  von  Platindraht  gebildeten  glühenden  Sieb  Was» 
aer,  Alkohol,  Aetber  und  Jod  die  Tropfenform  annehmen, 
wid  durch  die  Maschen  des  Siebs  nicht  durchfallen  (3),  wäh- 
rend die  Dämpfe  dieser  Flüssigkeiten  leicht  hindurch  gehen. 

Dieser  an  sich  recht  interessante  Versuch  hat  indessen 
in  dem  Sinne,  wie  es  Boutigny  meint,  keine  Beweiskraft. 
Man  könnte  mit  gleichem  Rechte  behaupten,  dafs  Queck- 
silber von  der  Seide  abgestofsen  werde,  weil  es  durch  die 
Maschen  des  Flors  nicht  durchfallt. 

Person  (4),  obwohl  darin  mit  Boutigny  einverstan- 
den, dafs  die  Flüssigkeit  in  Tropfenform  von  der  erhitzten 
Unterlage  getrennt  sei,  bestreitet  doch  das  Stattfinden  einer 
Repulsion.  Er  hatte  sich  früher  (5)  für  die  Ansicht  aus- 
gesfHrocben,  dafs  der  Tropfen  durch  eine  Dampfschicht  ge- 
tragen werde,  und  betrachtet  diese  Ansicht  durch  den  vor- 
erwähnten Versuch  nicht  als  widerlegt.    Vielmehr  sucht  er 


(1)  Compt.  rend.  XXXI,  279;  Inst.  1850,  274;  Babinefs  Bericht 
^arübef  ia  Compt.  rend.  XXXI,  509.  —  (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  n. 
1848,  9S ;  f.  1S49,  88.  —  (8)  Die  Priorität  .der  Beobaehtung  reclainirt 
Zantedeschi  in  Compt.  rend.  XXXI,  683;  Boutigny's  Antwort  in 
Comt>t  rend.  XXXI,  760;  vergl  Mancke  in  Pogg.  Ann.  XIII,  248.  — 
(4)  Compt.  rend.  XXXI,  899.  ^  (5)  Compt.  rend.  XV,  492;  Pogg.  Ana. 
LVII,  292. 
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uiden.  durch  directe  Bestimmung  des  Drucks,  tvelchen  die  unter 
(B.Ir^hteos.  der  Flüssigkeit  gebildeten  Dampfe  ausüben»  darzuthun,  dais 
ZMU^d.)  ^f o  Spannkraft  selbst  zwischen  den  Maschen  eines  glühen- 
den Siebs  hinlänglich  grofs  ist,  die  Flüssigkeit  schwebend 
zu  erhalten« 

Für  das  Getrenntsein  des  Leiden  fr  os  t'schen  Tropfens 
Tropfens  von  seiner  Unterlage  spricht  auch  die  Beobachtung 
Poggendorffs  (1),  dafs  der  electiische  Strom  zwischen 
beiden  nicht  übergehe.  Buff(2)  hat  jedoch  gezeigt,  dafs 
diese  Erfahrung  nicht  allgemein  richtig  ist  und  dafs  gröfsere, 
zumal  aus  gut  leitenden  Flüssigkeiten  gebildete  Tropfen  den 
electrischen  Strom  wohl  aufhalten,  aber  nicht  ganz  unter- 
brechen können«  —  Gegen  eine  Isolirung  als  wesentliche 
Ursache  der  Tropfenform  lassen  sich  auch  noch  andere 
gewichtige  Gründe  hervorheben»  Aether  behauptet»  wie 
L^gal  (3)  zuerst  wahrgenommen  hat,  auf  heifsem  Wasser 
oder  Oel,  ähnlich  wie  auf  einer  heifsen  Metallplatte  die 
Tropfenform.  Dabei  bemerkt  man,  dafs  die  flüssige 
Unterlage  rings  um  den  Tropfen  herum  sich  einbiegt,  und 
dafs  letzterer  ganz  so  wie  jeder  andere  schwimmende,  aber 
die  Flüssigkeit  nicht  benetzende  Körper  von  der  benetzten 
Gefafswand  mit  Heftigkeit  abgestofsen  wird. 

Bildet  man  in  einer  glühenden  Silberschale  einen  Tropfen 
von  ziemlich  grofsem  Umpfange  und  taucht  mitten  in  den- 
selben einen  dicken  Eupferdraht  bis  auf  den  Boden  herab, 
so  kann  man  es  durch  Regulirung  des  Feuers  bald  dahin 
bringen,  dafs  an  der  benetzten  Fläche  des  Kupfers  die  Er- 
scheinung des  Siedens  eintritt,  während  doch  die  Wand  der 
Schale  nach  wie  vor  unbenetzt  bleibt. 

Schnauf s  (4)  und  vor  ihm  Böttger  (6)  haben  eine 
sehr  charakteristische ,  sternförmige  Gestalt  beschrieben, 
welche  Tropfen  von  mäfsiger  Ausdehnung  in  einer  geräu- 
migen, glatten  und  zum  Glühen  erhitzten  Metdlschale  ge- 

(1)  Pogg.  Ann.  LH,  589.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVU,  1.  — 
(3)  Compt  rcnd.  XXX,  182.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  482.  —  (6)  J. 
pr.  Chem.  X,  108 ;  vergl.  Pogg.  Ann.  LXXXI,  320. 
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wohnlich  annehmen.    Ersterer»  der  dieselbe  am  genauesten    i«»«»- 
beobachtete  9  findet,   dafs  der  gebildete  Stern  immer   •«^(s^'^hi;^. 
einer  geraden  Anzahl  abgermideter  Zacken  besteht   und   s«ttMd.) 
dafs  die  ganze  Erscheinung  auf  einer  Bildung  von  stehen- 
den Wellen  beruht.    Diese  Wellenbildung  erklärt  sich  nur 
dann  ohne  Schwierigkeit,  wenn  man  voraussetzen  darf,  dafs 
der  Tropfen  auf  dem  Boden  der  Schale  ruht,  so  dafs  die 
an  seiner  unteren  Fläche  erzeugten  Dämpfe  nicht  ganz  frei 
hervortreten  können,  sondern  sich  gleichsam  Auswege  bah- 
nen  und   daher  die  Flifssigkeit   in  diesen  Richtungen  vor 
sich  herdrängen  müssen,    wodurch   dann   der  Tropfen  in 
nothwendiger  Folge  an  andern  Stellen  sich  einbiegen  mufs. 

Buff  (1)  findet  die  Ursache  der  Tropfenbildung  auf 
heifsen  Flächen  in  einer  durch  die  Wärme  bewirkten  Verän- 
derung im  relativen  Verhältnisse  der  Anziehungen,  welche 
die  Gefafswand  gegen  die  flüssigen  Theile  und  diese  gegen 
einander  ausüben. 

Die  Adhäsion  einer  Oeföfswand  zu  der  sie  berühren- 
den  Flüssigkeit  vermindert  sich  bei  steigender  Temperatur, 
gleich  wie  dieCohäsion  der  Flüssigkeit.  Dafs  das  Wasser 
eine  Gefafswand  benetzt,  rührt  bekanntlich  daher,  weil  ihre 
wechselseitige  Anziehung  gröfser  ist,  als  die  der  flüssigen 
Theile  zu  einander.  Dieses  Uebergewicht  findet  gewöhn- 
lich auch  dann  noch  statt,  wenn  Gefafswand  und  Flüssig- 
keit gleichmässig  erwärmt  werden.  Die  Innenfläche  einer 
Abdampfschale  besitzt  eine  nur  wenig  höhere  Temperatur 
als  die  sie  benetzende  siedende  Flüssigkeit.  Kann  aber 
diese  Innenfläche  bedeutend  stärker  erhitzt  werden  als  die 
Flüfsigkeit,  so  mufs  auch  ihre  Adhäsionskraft  stärker  ab- 
nehmen, als  die  Gohäsionskraft  des  Flüssigen.  Es  wird 
also  früher  oder  später  ein  Temperaturpunkt  eintreten,  bei 
welchem  dieGohäsion  die  Adhäsion  überwiegt,  mithin  nach 
bekannten  Gapillargesetzen  der  Tropfen  entstehen  und  die 
Benetzung  aufliören  mufs. 

(1)  An  dem  S.  12  angef.  Orte. 


14  Physik  uQd  phyiikAllaoh«  Chemie. 

L«ww-  Gestützt  auf  diese  Theorie,  versteht  vmn  ;  waroi»  der 

(B.V  »Viltd!.  I^eidenfroßt'sche  Vewuch  zwef  mit  sehr  ver^^^iedenurtigen 
zn^Ly  Flüssigkeiten,  jedoch  nur  mit  solchen  «ingestellt  werdou 
kann,  welche  Dampfe  bilden»  also  in  offenen  Behülteam 
über  eine  gewisse  Temperatur  hinaus  nicht  eyrhitst  werden 
können;  warum  er  mit  fetten  Oelen  nicht  gelingt]  wajriim 
die  Temperatur  der  Platte  bei  verschiedenen  Flüssigkeiten, 
welche  die  Tropfenform  annehmen  sollen,  nicht  gleich  m 
sein  braucht,  sondern  sich  nach  dem  Siedpunkte  derselben 
richtet,  in  der  Arti  dafs  sie  immer  höher  sein  mufs  als 
dieser. 

Eine  Flüssigkeit  in  Tropfenform,  wenn  sie  auch  auf 
ihrer  Unterlage  ruht,  steht  doch  mit  derselben  niclit  iq  der 
innigen  ^Berührung ,  wie  beim  Zustande  der  Benetasung. 
Der  Uebergang  der  Wärme  ist  daher  erschwert,  aus  dem- 
selben Grunde,  aus  welchem  der  Uebergang  der  Electrici* 
tat  erschwert  ist.  Nichts  desto  weniger  entzieht  der  ver* 
dampfende  Tropfen  seiner  heifseren  Unterlage  eine  sehr 
beträchtliche  Wärmemenge ,  und  darum  sind  gut  leitende 
Metallgefäfse  am  geeignetsten  zur  Ajistellung  des  Leiden- 
frost'schen  Versuchs. 
Fe««.rprobe.  Boutigny  hat,  wie  früher  erwähnt  (1),  die  merkwür-»- 

dige  Thatsache,  dafs  entblöfste  Theile  des  Körpers  mit 
glühenden  Metallen  einen  Augenblick  in  Berührung  ge« 
bracht  werden  können,  ohne  verletstt  zu  werden»  (die 
Feuerprobe  der  Alten)  aufs  Neue  ins  Gebiet  der  Physik 
gezogen  und  dahin  erklärt,  dafs  die  Hautfeuchtigkeit  eine 
glühende  Metallfläche  nicht  benetze.  Seine  Versuche  sind 
seitdem  allenthalben  wiederholt  und  bestätigt  worden. 

Um  den  Versuch  ganz  ohne  Gefahr  mit  geschmolzenem 
Blei  anstellen  zu  können,  empfiehlt  Oome  (2)  die  Vorsicht 
zuvor  die  Oxydschicht  wegzunehmen,  welche  sich  leicht  an 
die  Haut  anhängen  könnte.  Als  er  die  Hand  vor  dem 
Eintauchen   mit   flüssiger    schwefliger    Säure    befeuchtete, 

(1)  Jahresber.  f.  1849,  38.  —  (2)  Compt.  rend.  XXX,  298. 


hatte  er  im  gescbittolzeiieQ  Blei  und  s^lbdt  in  flü^aigem  r^jiMn^^ß. 
Gu&eken  die  Empfindung  von  Kälte.  Eine  ähnliche  Er- 
fabmng  machte  L^gal  (1),  als  er  die  Hand  vor  dem  Ein- 
tauehen in  das  Bleibad  mit  Aetber  benetzt  hatte.  Eine 
Abänderung  des  Versuchs,  welche  L^gal  (2)  beschreibt, 
benteht  darin,  die  mit  Aether  behetzte  Hand  in  siedendes 
Wasser  eu  tauchen. 


Als  Diffusum  der  FBissigkeiten  bezeichnet  Graham  wmirion  air 
den  Uebergang  einer  gelösten  Substanz  aus  der  Ursprung-  **•"•"• 
lieh  zur  Auflösung  smgewendeten  Flüssigkeit  in  eine  wei- 
tere Menge  der  letztern,  oder  die  freiwillige  Vertheilung 
einer  löslichen  Substanz  in  dem  Lösungsmittel.  Gra- 
ham hat  über  diesen  Gegenstand  ausfuhrliche  Untersuchun- 
gen veröfientlicht  (3),  deren  wesentlichste  Resultate  wir  in 
dem  Folgenden  zusammenzustellen  'Versuchen. 

Graham  macht  zunächst  darauf  aufmerksam,  dafs 
man  bei  Auflösungen  nicht  nur  die  Menge  des  Aufgelösten, 
sondern  auch  die  Kraft,  mit  welcher  das  Lösungsmittel 
den  gelösten  Körper  in  Lösung  erhält,  berücksichtigen 
müsset  Letztere  Kraft  könne  in  Lösungen,  welche  gleich- 
viel feste  Substanz  enthalten,  verschieden  sein,  so  fern 
z.  B.  gleichlösliche  Salze  in  ungleichem  Grade  durch  Kohle 
aus  ihrer  wässerigen  Lösung  entfernt  werden. 

Die  Diffusion  von  Kohlensäure  in  Wasser  geht  nur 
langsam  vor  sich.  Von  zwei  Flaschen,  deren  Mündungen 
genau  auf  einander  geschliffen  waren,  war  die  untere  mit 
koblensäurehaltigem ,  die  obere  mit  destillirtem  Wasser 
gefüllt ;  noch  nach  mehreren  Tagen  war  das  Wasser  in  der 


(1)  Compt.  rend.  XXX,  451.  —  (2)  Daseibat,  182.  —  (3)  Philos. 
Tnuisactions  f.  1850,  I,  1;  PhO.Mag.  [3]  XXXVII,  181.254.341;  Chem. 
Soc.  Qn.  J.  m,  257;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXVII,  56.  129;  Pharm. 
Centr.  1850,  492.  497.  513;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXIX,  197;  in  kürz^rm 
Ausz.  Phil.  Mag.  [3]  XXXVI,  139;   Arch.  ph.  nat.  XIII,  217. 
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z)Hn»ion  di^r  Unteren  Flasche  viel  reicher  an  Kohlensaure  als  das  in  der 

PlÜMif. 

k*it«n.  oberen.  In  reines  Wasser  difiundirte  Kohlensäure  ans  wäs- 
seriger Lösung  in  derselben  Zeit  in  demselben  Verhähnifs» 
wie  in  Wasser ,  welches  Stickoxydgas  absorbirt  enthielt. 

Von  den  Wirkungen  der  Diffusion  sind  natürlich  die 
der  mechanischen  Mengung  zu  unterscheiden;  die  mecha- 
nische Mengung  einer  Lösung  mit  darüber  befindlicher 
Flüssigkeit  durch  Temperaturänderung  (alle  Versuche  stellte 
Graham  bei  möglichst  gleichbleibenden  Temperaturen  an), 
kleine  Erschütterungen  u.  s.  w.  ist  nicht  zu  fiirchteni  wenn 
das  spec.  Gew.  der  Lösung  auch  nur  um  Viooo  gtöfser  ist 
als  das  der  darüber  befindlichen  Flüssigkeit* 

Verschiedene  Salze  5  in  Lösungen  von  gleichem  spec. 
Gew.  angewendet,  diffundiren  in  derselben  Zeit  ungleich 
stark  in  Wasser.  Möglichst  gleichgestaltete,  6  Unzen  (eng- 
lisch) Wasser  fassende  Gläser  wurden  bis  zum  Halse  mit 
Lösungen  verschiedener  Salze  gefiillt,  welche  1,200  (nur  bei 
der  Lösung  von  Chlorkalium  1,178)  spec.  Gew.  hatten,  vor- 
sichtig mit  destillirtem  Wasser  vollends  gefüllt,  in  ein  grö- 
fseres  Gelafs  gestellt,  und  in  das  letztere  Wasser  (etwa  das 
5fache  Volum  von  dem  der  Lösung)  gegossen,  so  dafs  das 
Wasser  etwa  1  Zoll  hoch  über  jedem  Glas  stand.  Die 
Diffusion  ging  aus  der  Lösung  im  Glas  in  das  umgebende 
Wasser  während  27  Tagen  bei  19®  vorsieh;  alsdann  wurden 
die  Gläser  mit  einer  Glasplatte  verschlossen  und  aus  der 
Flüssigkeit  genommen,  und  die  Menge  des  in  die  letztere 
diffundirten  Körpers  ermittelt.  In  der  folgenden  Zusam- 
menstellung giebt  A  die  Menge  Substanz,  welche  auf  100 
Wasser  in  der  ursprünglich  angewendeten  Lösung  entlial- 
ten  war,  B  die  Menge  Substanz  (in  Grains),  welche  bei 
Beendigung  des  Versuchs  in  das  umgebende  Wasser  über- 
gegangen war  (die  Salze  smd  im  wasserfreien  Zustand  ge- 
nommen) : 

A  B  >  AB»»» 

Chlornatriitm           84,21  269,8  tiU*  Saures  Schwefels.  Kali  81,9    319,0    11«,* 

Salpeters.-hjdrat      37,9*  581,2  tAjf  Salpeters.  Natron  S2,4    260,2    ittx* 

Schwefels.-hjdrat     29,0  455,1  lUf  Schwefels.  Magnesia  22,4      95,9    itfJ 

Chlorkalium             34,9  320,3  iixf*  Schwefels.  Kupferoxyd  21,6       77,5     i^X 
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Alle  Diffnaionsversuche  mit  Sulzen  und  anderen  Snb-DtAi«!»"  *•' 

PIflssIff- 

stanzen  wurden  im  Wesentlichen  auf  dieselbe  Art  angestellt,     »''"•"• 
wie  eben  angegeben  wurde. 

Lösungen  von  Chlornatrium,  welche  auf  100  Wasser 
4,  3,  2  und  1  Salz  enthielten,  gaben  in  derselben  Zeit  (8 
Tage)  und  unter  denselben  Umständen  an  Wasser  Salzmen- 
gen aby  welche  sich  sehr  nahe  wie  4:3:2:1  verhielten. 
Bei  höheren  Temperaturen  difiundirte  melirChlomatrium  aus 
der  Lösung  in  das  Wasser,  als  bei  niedrigerer,  und  diese  Zu« 
nähme  schien  der  Temperaturerhöhung  proportionirt  zu  sein. 
Während  8  Tagen  diftundirten  aus  einer  Lösung,  die  auf  100 
Wasser  A  Chlornatrium  enthielt,  bei  den  angegebenen  Tem« 
peraturen  nachfolgende  Mengen  Chlomatrium  (in  Grains)  : 

A  bei  4S2  11*,4  19«,4 

1  9,68  2,78  8,50 

2  6,27  5,54  6,89 

3  7,69  8,37  9,90 

4  10,00  11,11  18,60 

Bei  einer  Reihe  von  Versuchen,  wo  in  möglichst  glei- 
chen Apparaten  Chlornatrium  in  Wasser  difiiindirte,  ergab 
sich,  dafs  während  8  Tagen  die  Menge  Chlomatrium,  welche 
innerhalb  je  Eines  Tages  in  das  Wasser  überging,  sich  nahe 
gleich  blieb;  während  8  Tagen  gingen  hier  von  108  Grains 
Salz,  die  sich  überhaupt  in  der  ursprünglich  angewendeten 
Lösung  befanden,  13,1  Grains  in  das  Wasser  über. 

Weitere  Versuche  betrafen  die  ungleiche  Diffusion  aus 
Lösungen,  welche  gleichviel  verschiedene  Substanzen  enthiel- 
ten. Aus  Lösungen,  welche  auf  100  Wasser  20  der  nachfolgen- 
den Substanzen  enthielten  und  das  beigesetzte  spec.  Gew.  (bei 
15^,6)  hatten,  gingen  bei  Versuchen  wie  den  oben  beschrie- 
benen innerhalb  8  Tagen  bei  15^,8  die  nachstehenden  Men* 
gen  Substanz  (wie  auch  stets  im  Folgenden  in  Grains  an- 
gegeben) in  das  Wasser  über  : 

8p«e.  O.   4IAiii4.  Spe«.  O.    dUhod. 

1,126    68,7      Krystall.  Rohrzucker  1,070  26,74 

1,186    27,4      Geschmokner  »  1,066  26,21 

Stärkezacker  1,061  26,94 

Melasse  V.  Rohrzucker  1,069  32,55 

Arabisches  Gummi  1,060  13,24 

£iweirs  1,053  3.08 


Chlomatrium 
Schwefels.  Magnesia 
Salpeters.  Natron 
Schwefels,  «hjdrat 


1,120    51,6 
1,108    69,8 


JakNtbfrUbt  ISBO. 
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Diffasion  der        Aus  Giner    eiweifshaltigeii  Lösnng  difftindirte  ebenso- 
keitin.     yjg]  yQj^  einer  andern  Substanz,  als  unter  gleichen  Umstfin- 
den  aus  einer  Lösung  in  reinem  Wasser. 

In  gleicher  Weise  wurde  bestimmt,  wieviel  Substanz 
aus  Lösungen  (vom  angegebenen  spec.  Gew.),  welche  10 
Gewichtstheile  Substanz  auf  100  Wasser  enthielten,  wäh- 
rend 8  Tagen  bei  den  angegebenen  Temperaturen  in  Was- 
ser diflfundirte  : 


Spec.  6. 

bei  16*,6 

Chlornatriam 

1,0668 

Salpeters.  Natron 

1,0622 

Chlorkalium 

1,0596 

Chlorammonium 

1,0280 

Salpeters.  Kali 

1,0589 

Salpeters.  Ammoniak 

1,0382 

Jodkaliam 

1,0673 

Chlorbaryum 

1,0658 

Schwefelsänrehyd  rat 

1,0676 

Schwefels.  Magnesia 

1,0965 

Schwefels.  Zinkoxyd 

1,0984 

diflüindirt 

bei  3»,0 

15S3 

22,5 

82,2 

22,8 

30,7 

— 

40,2 

31,1 

40,2 

28,8 

35,5 

29,2 

35,8 

28,1 

37,0 

21,4 

27,0 

29,9 

36,9 

18,1 

15,5 

12,6 

15,8 

Graham  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  von  einigen 
isomorphen  Substanzen  (Chlorkalium  und  Chlorammonium, 
Salpeters.  Kali  und  Ammoniak  (1),  schwefeis.  Magnesia 
und  Zinkoxyd)  gleich  grofse  Mengen  difiundirten. 

Aus  Lösungen,  welche  auf  100  Wasser  4  wasserfreie 
Säure  enthielten,  und  bei  15?,6  das  angegebene  spec.  Gew. 
zeigten,  diffundirten  zu  dem  umgebenden  Wasser  innerhalb 
8  Tagen  bei  15®,2  folgende  Mengen  Säure  : 


Sp«c.  Q. 

dlfftand. 

8p«e.  Q. 

dIftiBd. 

Salpetersäure 

1,024 

28,7 

Oxalsäure 

1,024 

12,4 

Salzsäure 

1,023 

34,1 

Anensäure 

1,032 

12,2 

Schwefelsäure 

1,032 

18,5 

Weinsäure 

1,019 

9,8 

Essigsäure 

1,009 

18,2 

Fhosphorsäure*) 

1,028 

9A 

*)  Im  dr«lbMi*ohen  Zottande. 

Graham  untersuchte  weiter  dieDiffiision  von  Kupfer- 
lösungen, welche  auf  100  Wasser  4  Salz  enthielten,  und 


(1)  Aus  Lösungen  aus  1  Salz  auf  5  Wasser  diffundirten  ungleiche 
Mengen  Salpeters.  Kali  und  Salpeters.  Ammoniak,  bei  11^,4  57,9  des 
ersteren  und  82,1  des  letzteren. 


i 
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von  eben  solchen,   die  mit  Ammoniak   bis  »ur  Wiederauf- »*•■•«•«» «•' 
lösnng   des   Oxyds  versetzt  waren.     Die  Resultate  waren     *'•**•"• 
bei  einem  8  Tage  lang  dauernden  V€>rsuch  : 

Spfc.  G.  dimanil.  fpM.  O.  dUniad. 

bei  l8o,a  bei  180,9 

Schwefels.  Ammoniak  1,024  12,0  Baipeters.  Ammoniak  1,014  15,8 
Schwefels.  Kupferoxyd  1,037  6,8  Salpeters.  Kupferoxjd  1,032  9,8 
Ammoniakalisches   n       1,081     1,4      Ammoniakalisches  n       1,023     1,5 

8p«c.  O.        «llffaad. 
bei  lSo,8 

Chlorammoninm  1,010        1C,G 

Knpferchlorid  1,033         10,6 

Ammoniakalisches  Kupferchlorid  1,021  4,2 

Ans    den    ammoniakalischen  Lösungen    difiundirt  also 
weniger  Eupfersalz,  als  aus  den  rein-wässerigen. 

Sind  in  den  Lösungen  Salze  gemischt ,  welche  sich 
nicht  mit  einander  chemisch  verbinden ,  so  diffiindiren  sie 
weder  in  derselben  Menge,  noch  in  demselben  Verhältnifs, 
wie  einzeln  aus  ihren  Lösungen  in  eben  so  viel  Wasser. 
Aus  einer  Lösung  von  1  wasserfreier  schwefeis.  Magnesia 
und  1  Schwefelsäurehydrat  auf  10  Wasser  difiundirten  bei 
16®,4  während  4  Tagen  5,6  schwefeis.  Magnesia  und  21,9 
Schwefelsäurehydrat,  während  8  Tagen  9,5  schwefeis.  Mag- 
nesia und  29,3  Schwefelsäurehydrat.  —  Aus  einer  Lösung  von 
1  schwefeis.  Natron  und  1  Chloniatrium  auf  10  Wasser  dif- 
fundirten  während  4  Tagen  bei  16M  9,5  des  ersteren  und 
17,8  des  letzteren  Salzes.  —  Aus  einer  Lösnng  von  4  kohlens. 
Natron  und  4  Chlomatrium  auf  100  Wasser  difiundirten  wäh- 
rend 7  Tagen  bei  14^4  5,7  kohlens.  Natron  und  12,4  Chlor- 
natrium, wälirend  aus  einer  Lösung  von  4  kohlens.  Natron 
auf  100  Wasser  in  derselben  Zeit  bei  l!2^4  7,3  kohlens. 
Natron,  und  aus  einer  Lösung  von  4  Chlornatrium  auf  100 
Wasser  unter  den  letztern  Umständen  1 1,0  Chlomatrium  dif- 
fundirten.  In  allen  diesen  Fällen  zeigt  sich  die  Diffusibi- 
lität  des  weniger  diffusiblen  Salzes  in  der  Mischung  ver- 
mindert. Während  aus  Lösungen  von  10  Salpeters.  Kali 
auf  100  Wasser  und  von  10  Salpeters.  Ammoniak  auf  100 
Wasser  gleichviel  Salz  diffundirt  (vergl.  Seite  18),   diffun- 
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DiffMioB  derdirten  ans  einer  gemischten  Lösung  von  10  Salpeters.  Kali 
keiun.'  und  10  Salpeters.  Ammoniak  auf  100  Wasser  während  8 
Tagen  bei  15^2  28,4  des  ersteren  und  36,2  des  letzteren 
Salzes,  bei  1P,4  25,9  des  ersteren  und  30,4  des  letzteren.  — 
Aus  einer  Lösung  von  1  schwefeis.  Zinkoxyd  und  1  schwe- 
feis. Magnesia  (beide  wasserfrei)  auf  6  Wasser  difiundirten 
während  8  Tagen  nicht  ganz  gleiche  Mengen  beider 
Salze  i  sondern  im  Mittel  7,9  des  ersteren  und  8,7  des 
letzteren. 

Graham  betrachtet  hiernach  die  Diffusion  als  ein 
Mittel,  partielle  Trennung  gemischter  Salze  zu  bewirken. 
So  diflundirt&n  aus  einer  Lösung  von  1  kohlens.  Kali  und 
1  kohlens.  Natron  auf  10  Wasser  innerhalb  19  Tagen  bei 
15^6  beide  Salze  im  Verhältnifs  63,6  des  ersteren  auf 
36,4  des  letzteren,  und  in  nahezu  demselben  Verhältnifs 
( 64,8  auf  35,2 )  fand  die  Diffusion  bei  einem  25  Tage 
lang  dauernden  Versuche  statt.  —  Seewasser  koimte  durch 
Diffusion  insofern  theilweise  zerlegt  werden,  als  das 
diflundirende  Salzgemisch  relativ  ärmer,  die  zurückblei- 
bende Salzlösung  relativ  reicher  an  Magnesiasalzen  war. 
Die  Veränderlichkeit  in  der  Zusammensetzung  des  Was- 
sers dfes  todten  Meeres  leitet  Graham  davon  ab,  dafs 
während  der  nassen  Jahreszeit  eine  Schicht  süfsen  Was- 
sers sich  über  das  Salzwasser  lagert,  und  die  Salze  aus 
dem  letzteren  verschieden  schnell  und  in  verschiedener 
Menge  in  das  erstere  diflundiren.  In  einen  II  Zoll  hohen 
und  64  CubikzoU  fassenden  Glascylinder  wurden  8  Cubik- 
zoll  einer  gesättigten  liösung  von  kohlens.  Kalk  in  kohlen- 
säurehaltigem Wasser  gegossen,  welche  auch  noch  200 
Grains  Chlornatrium  aufgelöst  enthielt,  und  der  übrige 
Raum  behutsam  mit  Wasser  gefällt;  noch  nach  6 Monaten 
waren  die  Salze  ungleich  in  der  Flüssigkeit  vertheilt,  inso- 
fern die  4  Viertheile  derselben,  von  unten  nach  oben  ge- 
zählt, Chlomatrium  enthielten  in  den  Verhältnissen  24,0  : 
23,6  :  23,4  :  21,9,  und  kohlens.  Kalk  in  den  Verhältnissen 
0,42  :  0,38  :  0,22  :  0,10. 
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Die  Diffusion  kann  nach  Graham  chemische  Zerse-»*«^»«^»»  «i«' 
tznng  bewirken.  Aus  einer  bei  20**  gesättigten  Lösung  von  ^•**«»- 
zweifach  -  schwefeis.  Kali  difiundirten  während  50  Tagen 
31y8  zweifach-schwefels.  Kali  und  12,8  Schwefelsäurehydrat^ 
so  dafs  hier  eine  theilweise  Zerlegung  des  angewendeten 
Salzes  vor  sich  gegangen  sein  mufste.  Aus  einer  Lösung 
von  4  wasserfreiem  Alaun  auf  100  Wasser  difiundirten  bei 
17^,9  während  8  Tagen  5,3  Alaun  und  2>2  schwefeis.  Kali; 
die  hierbei  eingetretene  theilweise  Zersetzung  des  Alauns 
fand  sich  in  noch  mehreren  andern  Experimenten  bestätigt. 
—  Auch  das  ammoniakalische  schwefeis.  Kupferoxyd  wird 
nach  Graham  bei  der  Diffusion,  unter  Bildung  von  schwe- 
feis. Ammoniak,  theilweise  zersetzt.  —  Als  eine  Lösung 
von  schwefeis.  Kali  in  Kalkwasser,  welche  72  Procent 
schwefeis.  Kali  enthielt,  mit  Kalkwasser  umgeben  wurde, 
zeigte  nach  7  Tagen  das  letztere  eine  alkalische  Reaction, 
welche  auch  nach  dem  Ausfallen  des  Kalks  durch  Kohlen- 
säure und  Abdampfen  zur  Trockne  bemerkbar  war;  das 
schwefeis.  Kali  wurde  hierbei  zersetzt,  und  freies  Kali  dif- 
fundirte  (1).  Chlorkalium  und  Chlomatrium  zeigten  bei 
der  Diffusion  in  Kalkwasser  diese  Zersetzung  nicht. 

Hinsichtlich  der  Diffusion  von  Doppelsalzen  stellte 
Graham  folgende  Versuche  an.  Aus  einer  Lösung, 
welche  4  wasserfreies  schwefeis.  Magnesia -Kali  (worin 
1,65  schwefeis.  Magnesia  und  2,35  schwefeis.  Kali)  auf  100 
Wasser  enthielt,  diffimdirten  bei  14^4  während  7  Tagen 
7,95  Doppelsalz.  Aus  einer  Lösung,  welche  1,65  schwe- 
feis. Magnesia  auf  100  Wasser  enthielt,  diihindirten  unter 
denselben  Umständen  2,20  Salz,  und  aus  einer  Lösung, 
welche  2,35  schwefeis.  Kali  auf  100  Wasser  enthielt,  5,78 
Salz.      Hiernach   scheint    die   Diffusion   des   Doppelsalzes 


(1)  Diese  Zersetznng  des  schwefeis.  Kali's  mit  Kalkwasser  durch 
Diffusion  hat  Graham  auch  in  neueren  Versuchen  bestätigt  gefunden, 
und  dasselbe  fUr  schwefeis.  Natron  n.  a.  nachgewiesen  (Chem.  8oc.  Qu. 
J.  in,  60),  ' 
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Diffutiof.  «ier(7,95)  gleich  zu  sein  der  Diffusion  dor  einzelnen  darin 
k««^»-  enthaltenen  Salze  (2,20  +  5,78  =  7,98).  —  Graham 
glaubt,  dafs  die  BestandtheQe  eines  Doppelsalzes  zusammen 
in  Wasser  gelöst  sein  können,  ohne  chemiseh  verbunden  zu 
sein;  eine  kalt  bereitete  Lösung  von  1,65 schwef eis.  Magnesia 
und  2,35  scbwefels.  Kali  auf  100  Wasser  gab  bei  der  Diffu- 
sion in  Wasser  an  letzteres  nur  7,30  Salz ,  während  unter 
denselben  Umständen  eine  Lösung  von  4  schwefeis«  Mag- 
nesia-Kali auf  100  Wasser  eine  merklich  gröfsere  Menge 
Salz,  7,95,  gab.  Ebenso  gab  schwefeis.  Kupferoxyd-Kali 
bei  der  Diffusion  in  Wasser  an  letzteres  30  Salz,  während 
unter  denselben  Umständen  eine  gleich  zusammengesetzte 
Lösung,  in  welche  das  schwefeis.  Kupferoxyd  und  das 
schwefeis.  Kali  einzeln  gebracht  waren,  nur  25,6  Salz  gab. 

Aus  einer  Lösung  von  4  kohlens.  Natron  auf  100  Was- 
ser difiundirte  ebensoviel  Salz  in  reines  Wasser,  als  unter 
gleichen  Umständen  in  Salzwasser,  welches  auf  100  Wasser 
4  Chlornati*ium  enthielt.  Eine  schwache  Verringerung  des 
Difiusions Vermögens  zeigte  das  kohlens.  Natron,  als  man 
seine  Lösung  statt  in  reines  Wasser  in  eine  Lösung  von  4 
schwefeis.  Natron  auf  100  Wasser  diffundiren  liefs.  Das 
Diffusionsvermögen  von  Salpeters.  Kali  (4  Salz  auf  100 
Wasser)  zeigte  sich  gleich  gegen  reines  Wasser  und 
gegen  solches,  welches  auf  100  Wasser  4  Salpeters.  Am- 
moniak enthielt. 

Graham  fand  endlich  noch  Gruppen  von  Salzen,  de- 
ren Glieder,  wenigstens  in  verdünnteren  Lösungen,  gleiche 
Diffusion  zeigen.  Zu  den  zahlreichen  Versuchen  in  dieser 
Beziehung  wendete  er  Gläser  an,  welche  etwa  4  Unzen 
Wasser  hielten,  und  deren  Mündung  1,2  Zoll  (englisch) 
im  Durchmesser  hatten;  diese  Gläser  wurden  mit  Lösun- 
gen gefüllt,  welche  auf  100  Wasser  2>,  4»  6V»  und  10  Salz 
enthielten,  in  einem  gröfseren  Gefafs  mit  20  Unzen  Was- 
ser umgeben  und  die  bei  verschiedenen  Temperaturen  wäh- 
rend 7  Tagen  in  das  Wasser  difiundirenden  Quantitäten 
Salz  (in  Grains  ausgedrückt)  bestimmt.      Wir   geben  hier 
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nur  die  Mittelresultate  der  Versuche  bei  mittleren  Tempe- «i^«»i »"  ^er 
raturen  :  *'«*^"- 


Kohlens.  Kali  .  .  . 
Schwefels.  Kali  .  . 
Schwefels.  Ammoniak 
Chroms.  Kali  .  .  . 
Essigs.  Kali  .  .  . 
Zweifach-kohlens.  Kali 
Zweifach-chroms.  Kali 

Salpeters.  Kali  .    .    . 
Salpeters.  Ammoniak 
Chlorkaliam       .     .     . 
Chlorammoninm    .    . 
Chlors.  Kali     .    .    . 

Kohlens.  Natron    .    . 
Schwefels.  Natron 


2 

4 

6% 

17%9 

5,5 

10,3 

16,7 

n 

5,5  !  10,6 

17,2 

w 

5,6  1  10,6 

16,8 

17,8 

5,8     11,2 

17,6 

n 

5,9 

10,7 

16,5 

» 

5,8 

11,0 

— 

18,1 

5,7 

11,5 

— 

18,8 

7,5 

14,0 

22,4 

n 

7,7 

14,5 

22,7 

19,0 

7,7 

15,3 

24,9 

V 

7,8 

14,6 

24,3 

17,8 

7,2 

13,3 

20,8 

17,8 

4,1 

7,8 

12,2 

n 

4,3 

8,2 

13,5 

10« 

24,7 
23,6 
22,2 
24,8 
24,9 


32,5 
34,2 
36,9 
36,5 

16,9 
19,1 


Die  Ueberelostimmung  in  der  Difl[usion  der  Glieder 
je  einer  dieser  Gruppen  zeigte  sich  bei  verdünnten  Lösun- 
gen am  deutlichsten^  wie  Graham  auch  noch  durch  eine 
Reihe  Versuche  nachwies,  wo  die  ursprünglich  ange- 
wendete Lösung  auf  100  Wasser  nur  1  Salz  enthielt.  Un- 
ter diesen  Umständen  ergaben  auch  das  Ferrocyankalium 
und  das  Ferridcyankalium  nahe  dieselben  Diffusionsresul- 
tate wie  schwefeis.  Kali. 

Salpeters.  Kali  und  kohlens.  Kali  zeigen  bei  Anwen- 
dung gleich  starker  Lösung  in  derselben  Zeit  eine  ungleiche 
Diffusion.  Aber  Graham  fand,  dafs  bei  Anwendung  ver- 
dünnter Lösungen  bei  dem  Salpeters.  Kali  in  7  Tagen  eben- 
soviel diffiindirt,  als  bei  dem  kohlens.  Kali  in  9,9  Tagen, 
welche  Zeiten  sich  verhalten  wie  1  :  J/2.  Dasselbe  zeigte 
sich  bei  Anwendung  Iprocentiger  Lösungen  von  Salpeters. 
Kali  und  schwefeis.  Kali;  von  beiden  Salzen  diffundirte 
gleichviel  in  3,5  und  4,95;  7  und  9,9;  10,5  und  14,85  Ta- 
gen, Zeiten,  welche  sich  verhalten  wie  1  :  {/2.  Die  Zei- 
ten gleicher  Diffusion  für  gleich  starke  Lösungen  von  Kali- 
hydrat und  Salpeters.  Kali  verhielten  sich  gleichfalls  wie 
1  :  |/  2,  und  dasselbe  zeigte  sich  für  salpeters.  Natron  und 
kohlens.  Natron.  Auch  für  mehrere  andere  Salze  fand 
Graham,  dafs  die  Quadrate  der  Zeiten,  innerhalb  welcher 
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Diffntiön  der  aus  glcich  starkcH  Lösungen  derselben  gleichviel  Salz  diffun- 
ktiuu.  djrt^  Jn  einfachen  Verhältnissen  zu  einander  stehen.  Die  Ana- 
logie mit  der  Diffusion  von  Gasen  auch  hier  verfolgend  —  bei 
welchen  letzteren  die  Quadrate  der  Zeiten,  innerhalb  welcher 
gleiche  Mengen  verschiedener  Gase  diflundiren,  im  Ver« 
hältnifs  der  Dichtigkeiten  der  Gase  stehen  — ,  bezeichnet 
Graham  auch  für  die  gelösten  Salze  das  Verhältnifs  der 
Quadrate  der  Zeiten,  innerhalb  welcher  gleiche  Mengen 
Salz  diffundiren,  als  das  VerhtütnÜB  der  Zäsungs^DicIiüg'-^ 
keilen  (sobtHon  densiäes)  der  Salze;  er  schreibt  dem  schwe- 
feis. Kali  die  vierfache,  dem  Salpeters.  Kali  die  zweifache 
Lösungsdichtigkeit  von  der  des  Kalihydrats  zu.  Diese  Lö- 
sungsdichtigkeiten beziehen  sich  nach  ihm  auf  eine  neue, 
von  den  chemischen  Atomen  verschiedene,  Art  von  Mole- 
cülen,  welche  bei  den  verschiedenen  Substanzen  gleich- 
grofses  Gewicht  haben,  oder  Gewichte,  welche  in  einfachen 
Verhältnissen  stehen. 


^,»^°^"j«"'  Bravais  hat  seine  früheren  krystallographischcn  Be- 

Kryouiic  trachtungcu  (1)  fortgesetzt  (2),  namentlich  in  Beziehung 
auf  Zwillingskrystalle ;  Möbius  (3)  hat  Betrachtungen 
mitgetheilt  über  das  Gesetz  der  Symmetrie  der  Krystalle 
und  die  Anwendungen  dieses  Gesetzes  auf  die  Eintheilung 
der  Krystalle  in  Systeme.  Leymerie(4)  hält  es  zur  Er- 
klärung der  Formen  des  Turmalins  für  nöthig,  als  Un- 
terabtheilung des  hexagonalen  Systems  ein  besonderes 
trigonales  Krystallsystem  anzunehmen. 

Ni ekles  hat  die  von  ihm  schon  früher  (5)  geäufserte 
Ansicht,  durch  einen  kleinen  Gehalt  an  einer  verunreini* 
genden  Substanz  können   die  Winkel  in    der  Krystallform 


(1)  Jahresher.  f.  1849,  12.  —  (2)  Instit  1850,  189.  —  (8)  Berichte 
der  GeseUsch.  der  Wiuensch.  zu  Leipzig;  mathein.-phyi.  Kluee,  1849, 
II,  65.  —  (4)  Compt.  rend.  XXX,  707;  Inst  1850, 178.—  (5)  Jahreeber, 
f.  1847  u.  1848,  27. 
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eines  Köq>er8  erheblich  abgeändert  werden,  ausführlicher 
vorgetragen  (1),  und  glaubt  selbst,  dafs  eine  geringe  Ver- 
unreinigung Kry stallisiren  in  einem  andern  Systeme  bewirken 
könne»  wie  denn  z.  B.  das  quadratische  schwefeis.  Nickel- 
oxydul (NiO,  SO,  4-  7  HO)  etwas  mehr  Schwefelsäure 
enthalte  als  das  rhombische. 

O.  Rose  (2)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  rhom- *2;!le**£*" 
boödrisch  krystallisirenden  Metalle  (3)  fortgesetzt.  —  An  'Släll!? 
nadelformigen  Krystallen  von  Telbtry  welche  sich  durch  ^j^Vä. 
freiwillige  Zersetzung  einer  Lösung  von  Tellurkalium  in 
Wasser  gebildet  hatten,  beobachtete  er  die  Combination 
eines  hexagonalen  Prismas  mit  einem  Rhomboeder,  dessen 
Flächen  auf  den  Kanten  des  Prismas  aufgesetzt  waren  und 
in  den  Endkanten  unter  einem  von  71^  51'  nur  wenig  ab- 
weichenden Winkel  zusammenstiefsen;  die  Endkanten  die- 
ses Rhomboeders  sind  sonach  ebenso  gegen  die  Axe  ge- 
neigt ,  wie  die  Endkanten  der  bei  dem  gediegenen  Tellur 
vorkommenden  sechsflächigen  Zuspitzung.  Rinden  von 
Tellur,  welche  sich  durch  Zersetzung  von  Tellurammonium 
gebildet  hatten,  zeigten  mikroscopische  Erystalle,  welche 
sehr  dünne  basische  Rhomboeder  zu  sein  schienen.  —  Zu 
den  rhomboedrisch  krystallisirenden  Metallen  rechnet  Rose 
auch  das  Telbirwismuih  oder  den  Teircufynnt;  fiir  das  Rhom- 
boeder desselben,  nach  dessen  Endkanten  die  Verwachsung 
zu  Vierlingskrystallen  stattfindet,  ergeben  Haidinger's 
Messungen  den  Endkantenwinkel  81^  2^  für  das  gewöhn- 
lich vorkommende  den  Endkantenwinkel  66^  4(y.  Den 
Schwefelgehalt  des  Tetradymits  hält  Rose  nicht  för  wesent- 
lich« sondern  er  betrachtet  es  als  möglich,  dafs  der  Schwe- 
fel das  Tellur  vicarirend  ersetzen  könne.  —  Hinsichtlich 
des  Zinks  fand  Rose  an  Krystallen,  welche  schmale  Ab- 
Btumpftmgsflächen  zwischen  den  Flächen  eines  hexagonalen 


(1)  Laar.  u.  Gerh.  C.  R.  1850,  108;  im  Aasz.  Compt  rend.  XXX, 
630.  —  (2)  Berl.  Acad.  Ber.  1850,  258;  J.  pr.  Chcm.  LI,  166;  Pharm. 
Centr.  1850,  665;   Instit.  1851,  43.  —  (3)  Jahretber.  f.  1849,  13. 
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Kryttciiogr».  Prlsmas    und  der  Endfläche  zeigten  •   die  Neiizuncc  dieser 

pbUch«  Un-  €3  '  ö       o 

*e['"H«"7  Abstumpfangsflächen    zu   der  Endfläch«    zu   110<^  31'   bis 
HS    111^  50'. 

Hausmann  (1)  hat  Beiträge  zur  metallurgischen  Ery- 
stallktmde  mitgetheilt^  welche  die  früher  von  ihm  und  an- 
dern über  diesen  Gegenstand  gemachten  Angaben  wes^tf 
lieh  erweitem.  Die  von  ihm  hier  beschriebenen,  bei  me- 
tallurgischen Operationen  erhaltenen  Erystalle  gehören  fol- 
genden Substanzen  an  :  Silber^  Biet,  Kxfpfer  (alle  drei  zeig- 
ten nur  Octaeder);  Fhen  (mit  Karsten  (2)  glaubt  er 
jetzt}  dafs  die  Krystallisation  des  s.  g.  Spiegeleisens  nicht 
dem  regulären  System  angehöre,  und  dafs  die  Durchgänge 
desselben  nicht  Spaltungsrichtungen,  sondern  Absonderungs- 
flächen sind);  fVismuth;  SchoefeJblei  (nur  in  Würfeln,  mit 
dem  blättrigen  Gefüge  des  natürlichen)  und  Bkistem;  Sckwe- 
felzink  (gewöhnlich  derbe  Massen  von  ausgezeichnet  blatte 
rigem  Geflige,  poröser  als  das  natürliche);  TSnhßxyd  (mit 
Descloizeanx  (3)  betrachtet  er  dasselbe  jetzt  als  hexa-. 
gonal  krystallisirend) ;  Ktq>feroxydul{xvoiV  inWüifeln);  Msen- 
oxyd;  Msenoxydul-Säicat  (Chrysolith);  ISsenoxydid-Bisäicat; 
ChytophylUt  (eine  Eisenhohofen-Schlacke  von  ausgezeichne- 
tem blättrigem  Gefüge);  HiimboldtääA;  FeldspcUh;  nchcefeh, 
Bldoxyd;  carsemgs.  Kupferoxydf;  arsens,  NickdoxyduL 
B.'aiehuBgcB  llinsichtUch  der  Beziehungen  zwischen  Zusammen- 
zus.mm«ii.  Setzung  und  Krystallform  sind  verschiedene  Arbeiten  ver- 

•euong  und  "  **  •  i  ri      i 

xiTftaurorm.  öffentlicht  wordcn,  welche  zum  Theil  besonders  Scheerer's 
Lehre  von  dem  polymeren  Isomorphismus  und  Her- 
mann's  Lehre  von  dem  Heteromerismus  zum  Gegenstand 
haben,  zum  Theil  neben  der  Zusammensetzung  auch  das 
spec.  Gewicht  berücksichtigen  und  das  spec.  Volum  bei 
gleicher  Krystallform  untersuchen.   Scheerer  versteht  be- 


(1)  Abhandlangen  der  k.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Göttingen,  IV; 
auch  als  »Beiträge  zur  metallurgischen  Krystallkunde «  besonders  er- 
schienen ;  im  Ausz.  Instit.  1850,  308.  —  (2)  Handb.  d.  Eisenhüttenkunde, 
8.  Ausg.  I,  181.  —  (3)  Ann.  min.  [4]  I,  488. 
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kenntlich   unter  polymeirem  Isomorphismus,  dafs  sich  un-  B««i«hHnsen 
firleiche  Aequivalente  verschiedener  Körper  in  einer  Verbin-  z«»«»»"- 
dung  ohne  Formänderung  vertreten  können,  z.  B.  MgO  und  "^»y»*^**»««- 
3  HO,  2SiOs  und  SAlsO,;  Hermann  unter  Heteromerie, 
dafs  Verbindungen  von  ganz  verschiedener  chemischer  Zu- 
sammensetzung gleiche  Krystallform  besitzen  und  sich  zu 
einem  zusammengesetzteren  Körper  von  gleicher  Krystall- 
form  vereinigen    können.     Hinsichtlich  früherer  Einwürfe 
gegen  beide  Theorien  vergl.  Jahresber.  f.  1847  und  1848, 
1147  ff. 

Kobell(l)  hat  Erörterungen  über  Isomorphie,  Di- 
morphie, Polymerie  und  Heteromerie  mitgetheilt,  als  deren 
Resultate  er  folgende  Sätze  betrachtet.  Es  giebt  Mischungen 
(im  engem  und  weitem  Sinn),  welche  krystallographisch 
und  stöchiometrisch  äquivalent  sind;  «auf  diese  Mischungen 
bezieht  sich  der  tnanamere  homorpMsmm.  —  Es  giebt 
Mischungen,  welche  krystallographisch,  aber  nicht  stöchio- 
metrisch, äquivalent  sind,  auf  diese  bezieht  sich  der  pofymere 
Isomorphismus  (mit  dem  Heteromerismus).  -~  Die  Isomorphie 
im  allgemeinen  hat  ihren  Grand  in  der  annähernden  Gleich- 
heit der  spec.  Volume  der  betreffenden  Mischungen;  sind 
die  spec.  Volume  zweier  oder  mehrerer  isomorpher  Mi- 
schungen nach  ihrem  einfachen  Atomgewicht  berechnet 
nicht  gleich,  so  ist  damit  angezeigt,  dafs  sie  polynier-iso- 
morph  sind  und  nicht  einer  gleichen,  sondern  einer  un- 
gleichen Anzahl  von  Atomen  entsprechen;  es  kommt  dann 
einer  jeden  diejenige  Anzahl  von  Atomen  zu,  nach  wel- 
cher die  spec.  Volume  gleich  werden.  —  Die  Dimorphie, 
Trimorphie  u.  s.  w.  kann  ihren  Grund  in  manchen  Fällen 
darin  haben,  dafs  dimorphe  Kr}' stalle  nicht  dieselbe  absolute 
Anzahl  von  Atomen  ihrer  sonst  gleichen  Mischung  ein- 
fichliefsen,  dafs  daher  ein  solcher  Krystall  des  einen  Kry- 
atallsystems  von  der  Mischung  (3/),  in  einem  zweiten  m  (M), 


(1)  Anzeigen  der  Münchener  Academie,  1850,  Nr.  61  h'w  64;  J.  pr. 
Cbem.  XLIZ,  469. 
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B^^ii-himc«!!  in  eiuem  dritten  m'  (M)  u.  s.  w.  sein  kann,  wobei  m«  tnf 
*"••"»"«"•  die  Anzahl  der  constituirenden  Atome  anheben. 

«•ticuiii;  UD(1  D 

Kry.t*iiriwin.  Dana(l)  hat  die  Gruppen  von  Mineralien  betrachtet, 
deren  Glieder  bei  gleicher  oder  nahe  gleicher  E^rystall- 
form  sehr  verschiedene  chemische  Formeln  und  spec  Vo« 
lume  haben»  und  glaubt  eine  Erklärung  för  die  Ueberein- 
stimmung  der  Formen  solcher  Substanzen  darin  zu  finden» 
dafs  sich  aus  den  spec.  Volumen  derselben  nahe  überein- 
stimmende oder  in  einfachen  Verhältoissen  stehende  Zahlen 
ergeben»  wenn  man  in  das  spec.  Volum  jeder  Substanz 
(wie  es  sich  durch  Division  des  spec.  Gewichts  in  das  aus 
der  angenommenen  Formel  resultirende  Atomgewicht  er^ 
giebt)  mit  der  Anzahl  Atome  Säure  und  Basis  oder  mit 
der  Anzahl  elementarer  Atome»  die  in  der  Formel  enthal- 
ten ist»  dividirt  Namentlich  auf  die  letztere  Art  ergeben 
sich  nach  Dana  übereinstimmende  Resultate.  Chrysolith» 
Serpentin»  Bittersalz  (schwefeis.  Magnesia)»  Villarsit  und 
Pikrosmin  zeigen  z.  B.  bei  grofser  Uebereinstimmung  der 
krystallographischen  Verhältnisse  sehr  verschiedene  Formeln 
und  spec.  Volume»  aber  nahezu  übereinstimmende  Zahlen 
ergeben  sich»  wenn  man  mit  der  Anzahl  elementarer  Atome» 
die  in  jeder  Formel  enthalten  sind»  in  das  zugehörige  spec. 
Volum  dividirt;  dasselbe  ist  der  Fall  für  Quarz  und  Cha- 
basit»  für  Pyroxen»  Borax  und  Glaubersalz»  für  die  ver- 
schiedenen Feldspatharten  u.  a.  Dana  glaubt»  unter  Iso- 
morphismus habe  man  nicht  nur  Gleichartigkeit  der  Form 
bei  analoger  Zusammensetzung  zu  verstehen»  sondern  auch 
ganz  verschiedenartig  zusammengesetzte  Substanzen  können 
isomorph  sein»  und  haben  dann  gleiche  oder  in  einfachen 
Verhältnissen  stehende  spec.  Volume  (wenn  diese  in  der 
eben  angegebenen  Art  reducirt  sind).  Die  erstereArt  von 
Isomorphismus  bezeichnet  er  als  istmomerif  die  letztere  als 
heteranomen  Isomorphismus.  Dana  findet  Scheerer's 
Annahme»  dafs  3  At  Wasser  I  At.  Magnesia  ohne  Form- 

(1)  8ü!.  Am.  J.  [2]  IX,  220;  Nachtrage  daselbet  IX,  407  und  X,  121. 
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andemng  ersetzen,  nicht  gerechtfertigt.    Er  kommt  weiter  BMi«h«ttfft« 
zu  dem  Schlosse,  in  einer  Verbindan^  seien  die  elementaren  >"••■»«•- 

'  ^3  MUans  und 

Atome  nicht  geradezu  mit  einander  vereinigt,  sondern  ua-  *T«uj»fona. 
ter   dem  gegenseitigen  Einflufs  werde  jedes  geändert  und 
zu  demselben  Prpduct  der  wurkenden  Molecularkräfie ;  also 
alle  in  einer  Verbindung  entlialtenen  Atome  seien  unter 
sich  gleichartig. 

Scheerer(l)  hat  eine  vollständigere  Zusammenstel- 
lung der  Thatsachen  gegeben,  welche  er  als  Beweise  für 
den  polymeren  Isomorphismus  betrachtet,,  und  die  Ein- 
würfe bekämpft  (2),  welche  Rammeisberg  (3)  neuerdings 
gegen  diese  Theorie  erhoben  hat. 

Avogadro(4)  hat,  im  Anschlufs  an   seine  früheren  Be.i.h..,» 
Untersuchungen  (5) ,   aus  den  spec.   Volumen  die  Stellen  ««••»»«•■- 
genauer  und  numerisch  zu  bestimmen  gesucht,  welche  die  *''*'''  ^''' 
Elemente  in   der  electro-chemischen  Reihe  einnehmen,  in- 
dem er  der  Ansicht  ist,  dafs  bei  den  Elementen  der  Aus- 
druck  fiir  diese  Stelle  (die  Affinitätszahl,  wie  er  sich  aus- 
drückt) der  Cnbikwurzel  aus  dem  spec.  Volum  proportional  > 
sei,   dafs  die  Affinitätszahl  einer  Verbindung  einfach  von 
den  Affinitätszahlen  und  Gewichtsmengen  der  Bestandtheile 
abhänge,   und  dafs  das  wahre  Atomgewicht  einer  Substanz 
in  einfachen  Verhältnissen  von  dem   chemischen  Aequiva- 
lenjgewicht  derselben  verschieden  sein  könne.    Die  Affini- 
tätszahl  des  Goldes  =  I  gesetzt,  findet  er  z.  B.  für  die 
des  Sauerstoffs  0,307,   des  Fluors  0,354,  des  Chlors  0,806, 
des  Silbers  0,958,  des  Schwefels  1,029,   des  Quecksilbers 
1,071,  des  Kupfers  1,109,    des  Stickstoffs  1,135,   des  Zinns 
1,150,  des  Zinks   1,238,  des  Kaliums  1,306,   des  Baryums 
1,355,   des   Magnesiums    1,359,    des  Natriums   1,380,   des 
Wasserstofis  3,010. 

(1)   Liebig's,   Poggendorff's  nnd  Wöhler's  Handwürterbnch  der  1 

Chemie  IV,  170.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  L,  449.  —  (3)  Rammelsberg's 
Handwörterb.  d.  chem.  Mineral.,  4.  Snppl.  —  (4)  Arch.  ph.  nat.  XIII,  17; 
Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIX,  248.  —  (Ö)  Jahresber.  f.  1849,  2i. 
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Der  Bericht,  welcher  von  Andrews  der  BrUik 
ÄMocUäum  über  die  Eenntnifs  von  der  Wärmeentwickelong  bei 
chemischen  Verbindungen  erstattet  worden  ist,  wurde  bereita 
im  vorjährigen  Bericht  (1)  erwähnt.  Da  derselbe  nun  volU 
ständiger  vorliegt  (2),  so  tragen  wir  noch  einiges  Wichtigere» 
namentlich  neuere»  von  Andrews  selbst  gewonnene  Re- 
sultate nach. 

Die  Versuche,  welche  bis  jetzt  über  Wärmebindung 
bei  Lösung  von  Salzen  in  Wasser  angestdlt  worden  sind, 
gestatteten  darum  keine  genaue  Berechnung  des  Wärme- 
effectes,  weil  die  spec.  Wärme  der  erhaltenen  Salzlösungen 
unbekannt  war.  Andrews  hat  die  spec.  Wärme  einiger 
Lösungen  von  Salpeter,  Salpeters«  Natron  und  Chlomatrium 
bestimmt,  und  folgende  Resultate  erhalten : 


Salz 

Bai«  »Qf  100 

Bpoo. 

Spec.  Wärme 

^^••■•* 

Hü.  WiMMr 

0«w. 

b«olMiehi«i  |  b«nehMt 

Balpeters.  Kali      1.  LöBung     .    • 

25,290 

1,1368 

0,8185 

0,8468 

n            »            2.          »            , 

12^645 

1,0728 

0,8915 

0,9145 

»'           n            8«          » 

6,322 

1,0882 

0,9869 

0,9666 

n        Natron  1.        n 

42,490 

1,2272 

0,7888 

0,7847 

t)             n            2, ,        n 

21,245 

1,1256 

0,8585 

0,8736 

t>             »            8.          n 

10,622 

1,0652 

0,9181 

0,9307 

Chlornatriam  1.  Lösnng  •    .    . 

29,215 

1,1724 

0,8018 

0,8224 

n                2.         »         .     . 

14,607 

1,0942 

0,8671 

0,9000 

Die  wahre  spec.  Wärme  dieser  Salzlösungen  ist  dem- 
nach immer  kleiner,  als  die  aus  den  Bestandtheilen  berech- 
nete. —  Durch  achtmaliges  successives  Auflösen  von  7,99 
Grm.  Salpeter  in  250  Grni.  Wasser  erhielt  Andrews  die 
folgenden  Temperaturabnahmen : 

1)  2S65  C.     3)  2»,34  C.     5)  2S06  C.     7)  1»,87  C. 

2)  2S49  »       4)  2»,22  n       6)  1«,97  n       8)  1«,75  r» 

Durch  eilfmallges  successives  Auflösen  von  12,22  Grm. 
Salpeters.  Natron  in  250  Grm.  Wasser  entstanden  die  Tem- 
peratursenkungen : 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  27.  —  (2)  Report  of  tbe  19.Brit.  Aasoc.  68; 
Phil.  Mag.  [3]  XXXVI,  511  ;  Arch.  ph.  nat  XV,  281  ;  J.  pr.  Chem. 
L,   4G9;    ira    Ansz.    Ann.   Cb.  Pharm.  LXXVI,    160;    Pharm.  Centr. 

1850,   8G5. 
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1)  S«,80  C.    4)  1^89  0.    7)  1%47  C.     10)  1*,27  C.  wi>im«.i. 

2)2S48«       Ö).1S76«      8)1%39»      U)  1»,21    «  "^^Z»^ 

3)  20,11  n       6)  1S60  »       9)  1%38  «  ^J-^ 

1  Theil  Wasser  würde  durch  die  Wärmemenge,  welche 
m  den  Versmehen  l),  4)  und  9)  durch  Auflösung  von  I  Theil 
Salz  gebunden  wurde ,  um  590^,  407<^  und  309^  erwärmt 
werden. 

Andrews  giebt  eine  Zusammenstellung  derjenigen 
Wärmemengen j  welche  nach  den  Versuchen  von  Hefsi 
&rabam>  Abria  und  Favre  und  Silbermann  bei 
Mischung  von  Schwefelsäure  mit  Wasser  nach  Aequivalen* 
ten  entwickelt  werden.  : 

BiA  Gnhttm  AbrU       Fmm  und  SObermana 


SO,             +  HO 

6  a 

— - 

6,02  a 

— . 

ßÖ,      HO  +  HO 

2  a 

2  a 

2,00  a 

2,00  a 

SO,  2  HO  +  HO 

a 

0,72  a 

0,95  a 

0,98  a 

SO,  3  1][0  +  HO 

' 

0,57  a 

0,53  a 

SO,  4  HO  +  HO 

-  a 

1,85  a 

0,35  a 

0,32  a 

SO,  ö  HO  +  HO 

0,22  a 

0,26  a 

SO,  6  HO  +  X.  HO 

a 

1,18  a 

— 

— 

Die  Einheit  a  ist  bei  den  verschiedenen  Forschern 
nicht  die  nämliche.  Bei  Hefs  war  zuerst  a  =  38^9,  später 
gab  er  es  zu  44,26  und  46,55  an.  Abria 's  Einheit  ist 
39,33.  Die  von  Favre  und  Silbermann  32,35.  Graham 
hat  die  Einheit  nicht  bestimmt. 

Zu  dem  schon  im  vorjährigen  Bericht  angeführten 
Satze,  dafs  bei  der  Vereinigung  von  Säuren  mit  Basen  zu 
neutralen  Salzen  die  entbundene  Wärmemenge  durch  die 
Basis  bedingt  wird,  also  die  nämliche  Basis  bei  Verbindung 
mit  den  verschiedensten  Säuren  gleiche  Wärmemengen 
entbindet,  macht  Andrews  einige  besondere  Bemerkungen. 
Während  Salpetersäure,  Phosphorsänre,  Arsensäure,  Salz- 
säure, Jodwasserstoffsäure,  Borsäure,  Chromsäure  und  Oxal- 
säure bei  Verbindung  mit  Kali  die  Wärmemenge  6,61  ent- 
wickeln, geben  Schwefelsäure  und  schweflige  Säure  0,7,  bei 
Anwendung  eines  Ueberschusses  von  Säure  0,5  mehr  als 
jenes  Mittel,  Gitronensäure,  Weinsäure  und  Bernsteinsäure 
0,5  weniger.   Andrews  will  wegen  dieser  Ausnahmen  das 
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warmMüt.  ohiite  Gesetz  nicht  au&eben,  und  schreibt  die  Abweichungen 

«»»•«Jj^»»«»»  fremdartigen  störenden  Einflüssen  zu.    Uebrigens   hält  er 

tioduoftn.  (jj^g  Gesetz   nur   auf  die   Säuren   anwendbar ,    welche  im 

Stande  sind,    die  alkalischen  Eigenschaften  der  Baais  zu 

neutralisiren ;  Blausäure ,   Kohlensäure  und  arsenige  Säure 

entwickeln  nicht  ebensoviel  Wärme  wie  die  übrigen  Säuren. 

Einige  Resultate,  die  Andre  ws  (1)  bei  der  Substitution 

eines  Metalls  durch  das  andre  erhielt,  fheilen  wir  bei  dieser 

Gelegenheit  noch  mit.    Es  entwickelt  an  Wärmeeinheiten : 

1  Gnn.     1  Aeqoiv. 
d«t  ff«niit«i  ic«uiu 

bei  Ersetzung  des  Knpfers  durch  Zink 868  8435 

n  n  n         n            ft       Eisen 593  2842 

n  „  ft        n            n       Blei 268  1061 

n  n  fi    Silbers       »       Zink 426  5747 

r>  f>  n  n           n       Kupfer      ....  161  2176 

f>  n  n    Bleis          n       Zink 182  2857 

»  tt  ,n  Quecksilbers  durch  Zink  ....  333  4166 

n  n  ft    Platins  durch  Zink       899  11088 

Der  früher  schon  (2)  mitgetlieilte  Satz,  dafs  bei  Er- 
setzung von  G  durch  A  soviel  Wärme  frei  wird,  als  bei 
der  Ersetzung  von  C  durch  B  und  von  B  durch  A  zusam- 
men,  bestätigt  sich  hier. 

1  Aeq.  Blei,  ersetzt  durch  Zink,  giebt  2357 

n        Kupfer  w         »        Blei      »       1061 

also  1  Aeq.  Kupfer  »         n        Zink      n      3418, 
das  experimentelle  Resultat  ist  8485. 

1  Aeq.  Kupfer,  ersettt  durch  Zink,  giebt  3485 

I»        Silber  »        n      Kupfer  n     2176 

also  1  Aeq.  Silber  n        »      Zink       n    5611, 

das  experimentelle  Resultat  ist    5747. 

Es  müfsten  ferner  bei  Vertretung  von  1  Aeq.  Queck- 
silber durch  Zink  731,  von  1  Aeq.  Platin  durch  Kupfer 
7650,  von  1  Aeq.  Platin  durch  QuecksUber  6919  Einheiten 
frei  werden. 


(1)  Pogrg-  Ann.  LXXXI,  71  ans  Philos.  Trans,  f.  1848.  —  (2)  Jahren 
ber.  f.  1847  u.  1848,  47. 
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Entsteht  bei  der  Miachuns  zweier  neutraler  Salzlösungen  wimeent- 
ein  Niederschlag  9    so    wird    immer    eine   gewisse   Menge  «»»•«jj'«»'«u 
Wärme  frei,  abhängig  von  der  Verflüssigungswärme  der  **»*•»««• 
Elemente,  sowie  von  der  spec.  Wärme   der  präcipitirten 
Verbindung.    Wasserfreie  Körper  entwickeln  beim  Nieder- 
fallen nicht  so  viel  Wärme ,  als  Salze  mit  Erystallwasser. 
Andrews  bat  an  Baryt-  und  Bleioxydsalzen,  welche  er  mit 
löslichen  schwefeis.  Salzen  präcipitirte ,  bestimmt,  um  wie* 
viel  Grade  1  6rm.  Wasser  durch  die  Fällung  von  1  Grm. 
oder  1  Aeq.  (0  =  1)  des  Niederschlags  erwärmt  werde. 

Bntwfcltelte  WSrme  Bntirick«lte  Wfirme 

&10na.       f.  lA*q*  tlOrm.    f.  lA«^ 

Chlorbarynm  mit     seiiirefeu.  Baryt  Schwefebäare  mit  schwefeu.  Baryt 

schwefelt.  Magnesia  25^,81    S68*,9  Ohlorbarynm  44^9    654^6 

n        Natron       20Sa      294*,6  Salpeters.  Baryt  S9%8    5S0S2 

»  ^     Zinkozyd  22S8      825^1  essigs.  Baryt  49S4    720S2 

n     Eisenoxydul  25«,6      878S2  Oxalsäure  mit  oxate.  Baryt 

n     Kupferoxyd  24*,?      869^4  essigs.  Baryt  22»^    309S0 

„     Ammoniak    24*,2      8Ö2M  Schwefelsaure  mit  schwefeis.  Bleioxyd 

SaIpeters.Baryt  mit    sehwefels.  Baryt  essigs.  Bleioxyd  28«,6    642«,0 

schwefeis.  Blagnesia  21%7      816*,4  galpcters.  Bleioxyd  16«,4    809^8 

„        Nabron       20o,6      298o,9  ^^^^^  ^^  ^,^,^  3,^,^^, 

.         Zinkoxyd  220,0      320o,7  ^^   g,^.^^  40,3      790,3 

n    Kupferoxyd  28^7      846<»,2 

Es8igs.Bl6ioxydmit  sehwefels.  Blelozyd 
Schwefels.  Magnesia    9^,9      187S6 

n        Natron        8S4      1Ö9S2 

»        Zinkoxyd    8^9        78^9 

Bei  seinen  Bestimmangen  der  Wärmemenge,  welche 
bei  Anflösmig  von  Metallen  in  Salpetersaure  frei  wird,  fand 
Andrews : 


1  Grm. 

1  Aeq. 

Zink 

1420  Einh. 

5867 

Kupfer 

650 

2578. 

Andere  Metalle,  wie  Eisen,  Silber,  Wismuth,  lösten  sich 
entweder  nicht  vollständig  genug,  oder  nicht  rasch  genug 
auf,  um  genaue  Messungen  zuzulassen.  —  Bei  der  Auf- 
lösung in  Salpetersäure  rührt  der  gröfste  Theil  der  ent- 
wickelten Wärme  von  der  Oxydation  her,   denn  die  fiir 


Jakrttbcrfcht  tSM. 
\ 
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JI^S^ÜTm^  Aeq.  Metall  erhaltenen  Zahlen  yerhalten  sii^  s.  B.  bei 
eumte^hen  ^in^  Qnd  Kupfer  nahe  wie  die  Verbrennungswännen  dieser 
wdon««.  j^f  e^ie  in  Sauerstoff  5366  und  2394. 

Bd  Verbindung  mit  einem  gleichen  Volum  Sauerstoffgas 
entbinden  WasserstofigaSy  Kohlenoxyd,  Cyangas^  Säien,  Zinn 
und  Antimon  sehr  nahe  gleichviel  Warme;  doch  hört  4ie6e 
üebereinstimnumg  auf  zu  bestehen,  wenn  man  an  den  «inmittel« 
bar  gemessenen  Wärmewerthen  Correctionen  wegen  Ae»^ 
derung  der  Aggregatform  anbringt  Zinnoxydul  sieht  dieser 
6nip{>e  am  Nächsten;  die  VerbrennungswSnine  des  Phos- 
phors ist  nur  wenig  geringer.  —  Schwefel,  Kupfer  und 
Kupferoxydul  entbinden  etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  Ver- 
brennungswärme der  vorigen  Gruppe;  Kohle  steht  7.wi9cbm 
beiden  Oruppen;  <die  Verbrennungswarme  de«  Zinks  und 
noch  mehr  die  des  Kalhims  ist  bedeutender,  als  die  aller  ge- 
nannten Körper. 

Was  die  Verbrennung  organischer  Verbißd«agen  be- 
trifB;,  so  geht  aus  den  Bestimmungen  der  VerhrenRiuigs- 
wärme  vieler  KohknwuMerstoffe  und  Aetherarten  durch 
Favre  und  Silbermann  hervor,  dafs,  wenn  man  sich 
von  jeder  Verbindtmg  den  Sauerstoff  in  Form  von  Wasser 
weggenommen  denkt,  die  Verbrennungswarme  der  zurück- 
bleibenden Elemente  keineswegs  die  nämliche  tst^  wie  im 
freien  Zustande. 

Da  nach  dem  Obigen  Wasserstoffgas  bei  der  Verbren- 
nung eben  so  viel  Wärme  entwickelt  als  Eisen  und  doppelt 
so  vid  ^ds  Kupfer,  so  erklärt  sich  hierauci,  waium  bei  der 
Reduction  von  Eisenoxyd  durch  Wasserstoffgas  keine  be- 
merkbare Wöcmeentwickluqg  statt  findet,  während  die  Re- 
duction des  Knfleroxjds  unter  Feuererscheiming  stattfindet. 

Kohle  entwickelt  bei  der  Verbrennung  in  Stickoxydul, 
nach  Favre  und  Silber  mann,  mehr  Wärme,  als  beider 
VerbrennuDg  in  Sanersto%as.  Demnach  müssle  bei  Zer- 
legung des  Stickoxyduls  in  seine  Elemente  Wärme  frei 
werden,  wie  Favre  und  Silb ermann  denn  in  der  That 
beobachtet  haben  wollen. 


Was  die  V^gkfechyaf;  der  ^arbrennuiigswärnie  im 
Sauerstoff  mit  derjenigen  im  Cblor,  Brom  und  Jod  jbetriflt» 
80  dürfen  wir  in  dieser  Beziehung  aqf  das  im  vorjährigen 
Berichte  (I)  Mjitgetheilte  verweisen. 

J.  Oarric  (2)  hat  die  bei  der  Compression  von  Luft  ^*|;™"*- 
frei  werdende  Wärme  durch  Versuche  in  grofsem  Mafs- ^J;;;;',^^^^;^ 
Stabe  zu  bestimmen  gesucht.  Die  Luft  wurde  durch  eine  '"'*• 
Compressionspumpe  zusammengedrückt,  zugleich  aber  wurde 
bei  jedem  Eolbenstofs  Wasser  in  feinen  Strahlen  in  den 
lufterfiiHten  Raum  eingespritzt»  welches  den  gröfsten  Theil 
der  entbundenen  Wärme  aufnahm  und  dann  sammt  der 
Luft  in  einen  eisernen  Behälter  von  etwa  82  Cubikfufs 
Inhalt  übergeführt  wurde.  Obgleich  der  Verfasser  Correc- 
tionen  an  den  Resultaten  seiner  Versuche^  wegen  eines 
Restes  von  Erwärmung  der  Luft  bei  der  Zusammendrückung, 
wegen  Wärmeverlust  nach  Aufsen  und  Wärmerzeugung 
durch  Reibung  im  Apparate  angebracht  hat,  so  hält  er  die- 
selben doch  selbst  nicht  ftir  genau,  einestheiis  weil  ihm  die 
nothigen  Data  zu  richtiger  Ermittelung  der  Correctionen 
fehlten,  andemtheils  weil  ihm  nur  unvollkommene  Ther- 
mometer und  gar  kein  Barometer  zu  Gebot  standen.  Wir 
gehen  daher  auch  nicht  näher  auf  die  Arbeit  ein  und  be- 
gnügen- WS,  das  Epd;*€^ultat  hierher  ^^  Hetzej^p  waches 
annähernd  das  Verhäkiu£s  jdier  Temperat^erhöhungen  des 
eingesprSt2rten  Wassers  hei  2-,  4-,  6-,  7-  und  Sfacher  Ver- 
dichtung der  Luft  au^dr.uckt. 

Veriiiltnirs  der    Temperatnrerhöhiuig 
Vecdicht^l^  des  Wasaers 

2  5,125 

4  7,333 

e  8,338 

2r  8^500  (4iiNi)Llnterpol|itiQiibQTeolinet) 

8  8,666  ! 


,01)  Jahresbpr.  (f.  1849,  26  «.  .26.  -   (2)  SiH.  Am.  J.   [2]  X,   39 
JL  214. 
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Machaniscbei  Joulc  (1)  hat  diB  BestimmuTig  des  mechanischen  Ae- 
derwürin«.  quivalcnts  der  Wärme  durch  zahlreiche  Versuchsreihen 
nach  der  schon  früher  angewendeten  Methode  der  Reibung 
fester  Körper  an  flüssigen,  aufserdem  aber  noch  durch  Rei- 
bung zweier  gut  aufeinander  passenden  Scheiben  von  Gufs- 
eiseUy  welche  mit  Quecksilber  umgeben  wurden,  wiederholt 
Um  aDe  bei  den  früheren  Versuchen  noch  möglichen  Ein- 
würfe zu  beseitigen,  hat  Joule  keine  Vorsichtsmafsregel 
und  keine  irgend  in  Betracht  kommende  Correction  ver- 
nachlässigt. —  Die  Bewegung  der  Axe  wurde  durch  sin- 
kende Gewichte  hervorgebracht,  bei  jedem  Versuche  liefs 
Joule  die  Gewichte  20mal  herabsinken  und  beobachtete 
dann  die  erzeugte  Temperaturerhöhung.  Der  Theil  der 
mechanischen  Kraft,  welcher  den  sinkenden  Gewichten  eine 
Endgeschwindigkeit  ertheilte,  sowie  derjenige,  welcher  zur 
Ueberwindung  der  Reibung  der  Rollen  und  Steifigkeit  der 
Schnüre  diente,  wurde  in  Abzug  gebracht.  Ebenso  wurde 
die  Verbesserung  wegen  der  Wärmeabgabe  an  den  umge- 
benden Raum  nach  directen  Beobachtungen  der  Abküh- 
lungsgeschwindigkeit genau  berechnet. 

Die  Resultate,  welche  Joule  erhielt,  waren  in  Meter- 
grammes  ausgedrückt  fiir  P  0. 

▲•q.  ia  der  Li^        Aeq.  im  InftUermi  IUhibi« 

ans  der  Reibung  an  Wasser  424,42  423,90 

^    „         „         n  QnecksUber  1.  Reihe  424,49  423,96 

n    n  n         •  „         2.    „       426,88  426,86 

„    „  n         n  Gnfseisen     1.    »       426,26  426,73 

,         n  2.     n       426,12  424,60 

Die  mit  den  gufseisemen  Scheiben  erhaltenen  Resul- 
tate hält  Joule  iiir  etwas  zu  grofs,  weil  sie  während  des 
Versuchs  tönten  und  also  ein  TheU  der  mechanischen  Kraft 
in  den  Tonschwingungen  aufgewendet  wurde.  Joule  glaubt 
als  wahres  mechanisches  Aequivalent  der  Wärme  423,55 
Metergranuncs  annehmen  zu  dürfen  (2). 

(1)  Phil.  Trans.  1860,  Part  I,  61;  Chem.  Soc.  Qn.  J.  ni,  816; 
Phil.  Mag.  [8]  XXXV,  638  ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  170.  —  (2)  Vergl. 
Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  66,  und  f.  1849,  29. 
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Die  constanteii  Zahlen,  welche  Joule  anf  verschiede«  M«c]i«iiiMh« 

^^  Tbeorl«  der 

nem  Wege  für  das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme  ^*'»^ 
fand,  sind  Veranlassun^i;  geworden,  dafs  die  mechanische 
Theorie  der  Wärme  durch  Clausius  (1)  und  Ran^ 
kine  (2)  neue  Bearbeitungen  erfahren  hat;  die  genannten 
Mathematiker  gehen  von  dem  Grundsatz  aus,  dafs  immer 
dann,  wenn  Wärme  für  die  Wahrnehmung  verschwindet 
oder  latent  wird,  ein  äquivalenter  Werth  au  Arbeit  erzeugt 
worden  ist,  welche  entweder  innere  moleculare  Verände- 
rungen hervorbringt,  oder  als  äufserer  beliebig  verwendba- 
rer Druck  zu  Tage  kommt*  Dafs  sich  ebenso  umgekehrt 
Arbeit  in  Wärme  umsetzen  läfst,  zeigen  J  o  u  1  e '  s  Versuche, 
sowie  die  ausgiebige  Wärmeerzeugung  durch  Reibung  über- 
haupt. —  Carnot  (3),  welcher  die  mechanische  Theorie 
der  Wärme  zuerst  und  in  sinnreicher  Weise  behandelte, 
und  Clapeyron  (4),  welcher  die  theoretischen  Entwicke- 
lungen  Carnot's  analytisch  dargestellt  hat,  haben  die 
Möglichkeit  einer  Wärmeerzeugung  nicht  angenommen, 
vielmehr  die  absolute  Menge  aller  vorhandenen  Wärme 
als  eine  durchaus  unveränderliche  Gröfse  gedacht.  Sie 
sind  von  der  Ansicht  ausgegangen,  dafs,  wenn  durch  Wärme 
ein  mechanischer  Effect  ausgeübt  werde,  diefs  nur  dadurch 
veranlagt  werde,  dafs  eine  gewisse  Menge  Wärme  aus 
einem  heifseren  in  einen  kälteren  Körper  übergehe,  wie 
z.  B*  bei  der  Dampfmaschine  aus  dem  Kessel  in  den  Con- 
densator.  Da  ein  solcher  üebergang,  wie  bekannt,  auch 
ohne  allen  mechanischen  Effect  stattfinden  kann,  so  wiesen 
sie  nach,  dafs  das  Maximum  der  Wirkung  nur  dann  ein-, 
trete,  wenn  alle  Einrichtungen  so  getroffen  würden,    dafs  , 

nur  Körper  von    gleicher  Temperatur    in  Berührung  kä- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  868.  500;   LXXXI,  168;   im  Ante.  Berl.  ! 

Acad.  Ber.  1850,  42 ;  Inst  1850,  245.  —  (2)  Edinb.  Trans.  XX,  Part  I,  | 

147;  im  Ausz.  Proceedings  of  the  Royal  Soc.  of  Edinb.  1850,  275.  — 
(3)  B^flexions  sur  la  pnissance  motrice  da  feu,  et  sar  les  machines  pro- 
pres 2i  d^velopper  cette  puissance.  Paris  1824.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LIX, 
446  n.  566  ans  Jonrn.  de  l'^cole  polyte«hn.  XIY,  170  (1834). 
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Thoorie^'dcr  "^^^*  ^  ^^®  löanmchfalHgen  FcJgertiftgoii,  wdche  Carnot 

wenn«,     ^jj^ Cla^eyron  ans  ihrer l'heorie  zogen,  stiiimiten  sammt* 

lieh  so  gut  mit  den  experimentellen  Er&hnmgen,  dafa  erst 

Joule ''s  und  May  er 's  Arbeiten  das  Bedürfnifs  nach  einer 

neueil  BegHindung  der  Theorie  rege  machen  könnten. 

Clausius  nimmt  auf  die  Art  der  Bewegung  im  In- 
neren der  Körper  9  welche  man  sich  als  den  eigentlichen 
Grund  der  Wärlnephänomene  denken  könne,  keine  Rück* 
sieht,  sondern  setzt  nur  im  Allgemeinen  voraus,  dafs  eine 
Bewegung  der  Theilchen  bestehe,  und  dafs  die  Wärme  das 
Mafs  der  lebendigen  Kraft  derselben  sei.  Der  von  ihm  an 
die  Spitze  gestellte  Grundsatz  lautet :  m  allen  Fialen  ^  too 
durch  Warme  Arbeit  entsteht^  tobrd  eine  der  erzeüfften  Arbeit 
proportionale  JVärmemenge  verbraticJit,  und  umgekehrt  kann  durch 
Verbrmich  einer  eben  so  grofsen  Arbeit  dieselbe  Wärmemenge 
foieder  erzeugt  werden.  Er  bemerkt,  dafs  hiernach  die  so- 
genannte Gesammfwtmne  der  Gase  oder  Dämpfe  keineswegs 
als  eine,  bei  dem  nämlichen  Volum  und  der  nämlichen 
Temperatur,  nothwendig  unveränderliche  Gröfse  angesehen 
werden  dürfe,  dafs  z.  B.,  wenn  man  ein  Gas  von  to  und  V|> 
auf  die  Temperatur  t  und  das  Volum  v  bringe,  die  hierzu 
erforderliche  Wärmemenge  verschieden  sei,  je  nachdem 
man  das  Gas  erst  bei  dem  Volum  v©  von  to  auf  t  erwärme 
und  dann  bei  der  Temperatur  t  von  v©  auf  v  sich  ausdeh^ 
nen  lasse,  oder  je  nachdem  man  das  Resultat  (v,  t)  auf 
anderem  Wege  erreiche.  Wie  die  Wärmemenge,  so  ist 
auch  die  bei  jenen  Veränderungen  geleistete  Arbeit  ver- 
schieden. 

Obgleich  das  Mariotte'sche  und  das  Gay-Lussac^ 
sehe  Gesetz,  wie  Re  g  n  a  u  1 1  gezeigt  hat,  für  kein  Gas  in  aller 
Strenge  gelten,  so  sind  doch  die  Abweichungen  klein  und 
vermindern  sich,  je  weiter  das  Gas  sich  von  seinem  Con- 
dcnsatlonspunkte  entfernt;  Clausius  hat  daher  in  seinen 
Untersuchungen  die  Gleichung  p  v  :==«  R  (a  -j-  0  C^)  ^^ 
gültig  angenommen,  worin  v  das  Volum  eines  Gases  unter 


Tbeori«  dot 
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dem  Druck  p,  R  eine  ConsUnte,''-  den  Aasdehnangscoef-  M««*v'*"b« 

ficient,  also  a  nahe  =  273,  t  die  Temperatur  bedeutet. 

pie  Herleitung  der  Fundamentalgleichungen  geschieht 
mittelst  des  nämlichen  Kunstgriffs,  welchen  Gar  not  und 
Clapeyron  angewendet  hatten,  und  welcher  im  Wesentlichen 
darin  besteht,  anzunehmen,  dafs  die  nämliche  Gasmasse  durch 
Erwärmung  und  Druckverminderung  ausgedehnt  und  dann 
auf  anderem  Wege  wieder  in  den  ursprünglichen  Zustand  zu- 
rückgeführt werde,  und  die  dabei  erzeugte  Arbeit  sowie  die 

verbrauchte  Wärme  auszudrücken.    Für  die  permanenten 

dv  dt 
Gase  findet  C 1  aus i  u  s  dia  erstere  s=  R  — ;;— ,  die  letztere 

= {I-  CD  -  5  ©h  ^^ 

Nach  der  neueren  Hypothese  ist  der  Quotient  dieser 
beiden  Gröfsen  constant,  z.  B.  =  A, 

während  nach  dem  Gar  not' sehen  Grundsatze  die  Arbeit 
der  bei  den  beschriebenen  Veränderungen  des  Gases  über^ 
tragenen  Wärmemenge  proportional  zu  setzen  wäre. 

Glausius  bringt  die  Gleichung  (9)  auf  die  Form  einer 
YoUständigen  Differenzialgleiehung 

dQ  =  du  +  AR  ^^  dv  cs> 

worin  U  eine  willkürliche  Function  von  v  und  t  ist  und 
die  Glieder  umfafst,  welche  sich  auf  die  freie  und  die  zu 
innerer  Arbeit  verbrauchte  Wärme  beziehen,   während  das 

a  +  t 

letzte    Glied    A  R    — —  dv  =  A.  p  dv  der  vollbrachten 

äußern  Arbeit  entspricht. 

Aehnlich  wird  die  Fundamentalgleichung  für  die  Dämpfe 
im  Maximum  der  Dichte  gewonnen  unter  Annahme  folgen- 
der Vorgänge.  Das  Gesammtvolum  von  Flüssigkeit  und 
Dampf  vergröfsert  sich  zuerst  ohne  Aenderung  von  Tem- 
peratur und  Druck,  indem  eine  constante  Wärmequelle  A 
die  hierzu   nöthige  Wärme  liefert;   dann  wird  A  entfernt 


Theorie  der 
Wärme« 
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^t'^ni'H^r  ^^^  der  Raum  noch  mehr  ausgedehnt,  wobei  sich  eine  qette 
Dampfmenge  dm  bildet,  und  die  Temperatur  von  t  auf  t' 
sinkt;  hierauf  wird  der  Raum  wieder  verkleinert,  bis  das  ur- 
sprüngliche Gesammtvolum  von  Flüssigkeit  und  Dampf 
wieder  erreicht  ist,  und  die  fr  ei  werden  de  Wärme  durch  einen 
Körper  B  von  constanter  Temperatur  t'  fortgenommen; 
endlich  wird  B  entfernt  und  die  Verkleinerung  des  Volums 
fortgesetzt,  bis  die  ursprüngliche  Temperatür  t  wieder  er- 
reicht ist,  so  dafs  alle  Verhältnisse  die  anfänglichen  sind. 
Ist  das  Volum  der  Flüssigkeitsmasse  dm,  welche  während 
des  angeführten  Vorgangs  verdampfte  und  sich  dann  wie- 
der niederschlug,  bei  der  Temperatur  t,  =  0,  das  Volum 

als  Dampf  im  Maximum  der  Dichte,  bei  der  nämlichen  Tem- 

dp 
peratur  t,  =  s,  so  ist  die  erzeugte  Arbeit = (s  —  er)  ^    dm   dt, 

wobei  die  obenbeschriebenen  Aenderungen  sehr  klein  ange- 
nommen sind.  Dagegen  ist,  wenn  die  Wärmemenge,  welche 
latent  wird,  indem  die  Gewichtseinheit  Flüssigkeit  bei  der 
Temperatur  t  und  dem  entsprechenden  Drucke  verdampft 
mit  r,  die  spec,  Wärme  der  Flüssigkeit  mit  c,  die  Wärme- 
menge, welche  einer  Gewichtseinheit  Dampf  mitgetheilt 
werden  mufs,  wenn  er  von  t  auf  t  -f-  dt  erwärmt  und  da- 
bei so  zusammengedrückt  werden  soll,  dafs  er  sich  wieder 
im  Maximum  der  Dichte  befindet,  mit  h  dt  bezeichnet  wird, 

die  verbrauchte  Wärme  :  (^-^  +  c  —  h J  dm  dt,  und  nach 
dem  angenommenen  Grundsatze  ergiebt  sich  : 

Nähme  man  statt  dieses  Grundsatzes  die  Wärmemenge 

dr 

constant  an,  so  hätte  man  ^  4~  ^  ~  h  =  0;  und  hieraus 

wäre,  nach  dem  bekannten  W attischen  (1)  Satz  der  con- 

:  dr 

stauten  Summe  von  freier  und  latenter  Wärme,  ^  -\-  c  =^  0, 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  87. 
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alao  auch  h  =  0,  was  sagen  würde,  dafs,  wenn  man  Dampf  ***^J;;"^'^** 

im  Maximum  der  Dichte  in  einem  für  die  Wärme  undurch-     ^^^*- 

dringlichen  Gefafse  zusammendrückte,  er  im  Maximum  der 

dr 
Dichte  bliebe.    Daaber  Regnault  (1)  ^    +   ^  =  ^>3^5 

fand,  so  wäre  hiemach  auch  h  =  0,305;  indessen  wird 
sich  später  zeigen,  dafs  h  negativ  ist,  und  manmufs  hier- 
aus schliefsen  (erste  Folgerung),  dafs  von  Dampf  im 
Maximum  der  Dichte  nicht  bei  der  Zusanunendrückung, 
sondern  bei  der  Ausdehnung  sich  ein  Theil  niederschla- 
gen mufs« 

Gl  au  si  US  fügt  nun,  um  zu  weiteren  Schlüssen  be* 
züglich  der  Gase  zu  gelangen,  die  sehr  wahrscheinliche 
Nebenannahme  zu,  dafs  bei  diesen  Körpern  der  Wärmever- 
brauch fär  innere  Arbeit  Null  sei,  so  dafs  also  ein  perma- 
nentes Gas,  wenn  es  sich  bei  constanter  Temperatur  aus- 
dehnt, nur  so  viel  Wärme  verschluckt,  als  zu  der  hierbei 
geleisteten  äufseren  Arbeit  erforderlich  ist.  Da  hiernach 
die  Function  U  in  Gleichung  (8)  kein  v  enthalten,  sondern 
nur  von  t  abhängig  sein  kann,  so  hat  man 

dQ  =  c  dt  +  AR  ^^  dv      (ft). 

Man  erhält  aus  dieser  Gleichung  die  spec.  Wärme  bei 
constantem  Volum  oder  bei  constantem  Druck,  wenn  man 
V  oder  p  constant  setzt, 

-^  =  c  und  —  =  c'  =  c  +  AR; 

clt  dt 

es  ist  also  (zweite  Folgerung)  bei  jedem  Gase  der  Unter- 
schied der  beiden  spec.  Wärmen  eine  constante  (d.  h.  von 
der  Temperatur  unabhängige)  Gröfse,   welche  zudem,  da 

R  =  JLI.,  a^  ^  O^-^  a.,  G„..  ..^keb«  pro- 
portional   ist.     Bezieht  man  die   spec.  Wärmen   nicht  auf 


(1)  Jahresber.  l  1847  u.  1848,  87. 
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M«eh«Djiicii«  die  Gewichts-  sondern   anf  die  VolumeinfaeiL  so  hat  mm 

Thcori«  der 

wmvm.     q  iiQd  Q*  HQ].  durch  Yo  zu  dividiren  und'  erhält 

worin  nichts  mehr  vorkommt^  was  von  der  besonderen  Na- 
tur eines  Gases  abhängig  wäre  :  (dritte  Folgerung)  die 
Differenz   der  spec.  Wärmen  der  Volnmeinheit  ist  für  alle 

Gase  gleich.  —  Der  Quotient  '^  =  k  wird  hieraus 

k  =  1  +  -. 


gefunden;  es  ist  also  (vierte  Folgerung)  der  Ueberschufs 
dieses  Quotienten  über  die  Einheit  der  spec.  Wärme  bei 
constantem  Volum  für  die  Volumeinheit  umgekehrt  pro- 
portional, wie  sich  diefs  sehr  nahe  durch  Dulong  's  (1) 
Versuche  herausgestellt  hat. 

Nimmt  man  c,  was  im  Allgemeinen  als  eine  Function 
der  Temperatur  zu  betrachten  ist,  constant  an,  so  ist  auch 

c' 

c^  und  r  =3  k  constant,  wie  diefis  Poisson  nach  den  Ver- 
P 

suchen  von  Gay-Lussac  und  Welter  angenommen  und 
seinen  Untersuchungen  über  die  Gase  zu  Grunde  ge- 
legt hat. 

Nimmt  man  in  der  Gleichung  (5)  Q  und   c  constant, 
so  erhält  man 

V      (a  + 1)  =  V      (a  + 1)  =  const  und  ^^-^=(j^j  , 

woraus  endlich  -  ==  ^^  -  ^  gefolgert  werden  kann,  Be- 
ziehungen zwischen  Temperatur,  Volum  und  Druck, 
welche  Poisson  für  denselben  Fall  entwickelt  hat 

Wenn  man  in  (5)  t  constant  annimmt,  so  hat  man 
dQ  =  AR  .  ^^^  dv      (e) 

(1)  Ann.  eh.  phjs.  [2]  XLI ;  Fogg.  Ami.  XYI,  199  u,  4MS. 
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nnA  Wenn  man  integrirt  und  di^  Gonstante  besthmnt  ?JeI;i"**d« 

Q  -  Qo  =  AR  (a  +  t«)  log  f 

d.  h.  (funlte  l'olgerung)  wenn  ein  Gas  ohne  Temperatur- 
veränderung  sein  Volumen  ändert,  60  stehen  die  von  dem- 
M\%^  eiitwiekdten  oder  vetschhckten  Wärmemengen  in 
arithmetischer   Reihe,  während  die  Volumina  eine  geome* 

trische  Reihe  bildasi  —  Führt  man  für  R  wieder   -^ 


•  ▼© 


a  +  to 

y 

ein,  so  hat  man  Q  ^  Qo  *=^  Apo  To  log  - ;     und    wenn 

man  die  Betrachtung  auf  gleiche  Gasvolume  bezieht,  so 
erhäh  man  nicht  nur  den  Dulong'schen  Sat2  (sechste 
Folgerung),  dafs  alle  Gitse,  wenn  man  bei  gleicher  Tempe- 
ratur und  bei  gleichem  Druck  ein  gleiches  Volum  von 
ihnen  nimmt  und  sie  dann  um  einen  gleichen  Bruchtheil 
dieses  Volums  zusammendrückt  oder  ausdehnt,  eine  gleiche 
absolute  Wärmemenge  entwickeln  oder  verschlucken,  son« 
dem  di6  obige  Gleichung  sagt  auch  noch  (siebente  Folge^ 
rting),  dafs  diese  Wärmemenge  unabhängig  ist  von  der 
Temperatur,  bei  welcher  diese  Volumänderung  geschieht, 
und  (Ächfe  Folgerung),  dafs,  wenn  der  anfängliche  Druck 
in  deli  verschiedenen  Fällen  ungleich  ist,  die  Wärmemengen 
diesem  proportional  sind. 

Clatisiiis  kehrt  nun  zn  dem  Osmotischen  Grund- 
satz zurück  und  ist  der  Ansicht,  dafs  man  ihn  insoweit 
adoptiren  könne,  dafs  man  annehme,  mit  der  Uebertragung 
einer  g^ivissen  Wärmeitienge  von  dem  Körper  A,  dessen 
Temperatur  t,  auf  den  Körper  B,  dessen  Temperatur  r,  un- 
ter den  günstigsten  Umständen,  d.  h.  wenn  nur  Körper 
von  gleicher  Temperatur  sich  berühren  >  sei  auch  immer 
ein  mechanischer  Effect  verbunden,  dessen  Verhältnifs  zu 
jener  Wärmemenge  allein  eine  Function  der  Temperatur 
sei.  Es  war  bei  dem  Vorgange,  aus  welchem  die  auf 
permanente  Gase  bezügliche  Gleichung  (9)  abgeleitet  wurde, 

^  J  dv,   wenn  man  die 
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Th«orie**d«  höheren    Glieder    vernachlässigt,    die    geleistete    Arbeit 
^''""•-  dv  dt 

R  dy  dt  ,  j  ,       ^       V  1    Jx     j  -  r^Qr\     BC  ^ 

,  und  daher--57r =  -tt  ^^  ^^^  1 1^  1= —  (»). 

worin  C  eine  Function  der  Temperatur  ist;  ebenso  erhält 
man  für  die  Dämpfe  im  Maximum  der  Dichte  : 

r  =  0  (s  -  a)  I      («). 

Wenn  man  die  Gleichung  (O)  mit  (7)  vergleicht,  so  er« 
giebt  sich  eine  nähere  Bestimmung  der  Form  von  C,  näm- 
lich =  A  (a  -j-  t),  und  sehr  gut  stimmen  hiermit  die  von 
Clapeyron  und  Thomson  auf  ganz  verschiedenen  We- 
gen berechneten  Werthe  von  C.  Beide  bedienten  sich 
zwar  der  Relation  (S),  allein  Clapeyron  berechnete  C 
für  die  Eochpunkte  von  Aether,  Alkohol,  Wasser  und  Ter- 
penthinöl,  während  Thomson  ihn  nur  für  Wasserdampf 
zwischen  den  Temperaturen  0^*  und  230^  unter  der  Annahme 
berechnete,  dafs  der  Dampf  im  Maximum  der  Dichte  dem 
Mari  Ott  e'schen  und  Gay-Lussac'schen  Gesetze  folge. 
Nimmt  man  den  Werth  von  C  bei  35^5,  dem  Eochpunkt 
desAethers,  zur  Einheit,  so  crgiebt  sich  C  nach  den  3  Be- 
rechnungsarten  : 

Temp.<>  C.  nach  Clapeyron  nach  Thomson  nachClan8iiuCsA(a-ft) 

36,6  1,00  1,00  1,00 

78,8  1,13  1,12  1,14 

100,0  1,22  1,17  1,21 

166,8  1,27  1,31  1,39 

DieUebereinstimmung  dieser  Zahlen,  welche  nach  der  Un- 
sicherheit der  zu  Grunde  liegenden  Data  nicht  grofser  zu 
erwarten  war,  betrachtet  Clausius  als  eine  wichtige  Be- 
stätigung  der  beiden  adoptirten  Grundsätze  und  der  hinzu- 
gefügten Nebenannahme. 

Clausius  zeigt  weiter,  dafs  wenn  man  in  (S)C  durch 
A  (a  -f-  0  ersetzt  und  das  Mario tte'sche  und  das  Gay- 
Lussac'schc  Gesetz    für    die  Dämpfe  im   Maximum  der 
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Dichte  als  richtige   also  ps  =  R  (a  -f*  0  annimmt,   man  J5jJ^"i'^ 
darcb  eine  leichte  Integration  zu  dem  Ausdruck 


Tli«ort«   der 
Wim«. 


p,        AB  (a  +  100)  (a  +  t) 

kommt,  worin  pi  die  Spannkraft  des  Dampfes  bei  100<*  be- 
deutet und  a  als  klein  gegen  s  vernachlässigt  ist 

t  -  100  =  T,  a+  100  =  a  und   ^  ^^\  ,^^    =  ß 

gesetzt,  hat  man  log—  =     *^.     ,   eine  Formel,   welche 

von  vielen  Physikern  schon  auf  empirischem  Wege  als  sehr 
geeignet  zur  Berechnung  der  Spannkräfte  gefunden  wor- 
den ist,  obgleich  man  sie,  da  willkürliche  Voraussetzungen 
mit  eingeflossen  sind,  keineswegs  als  theoretisch  begründet 
ansehen  darf. 

Das  Mariotte'sche  und  das  Gay-Lussac'sche  Ge- 
setz geben 

A  p  s  j^^  =  A  R  a, 

worin  die  rechte  Seite  der  Gleichung  constant  ist,  und 
man  mit  grofser  Annäherung  ftir  s  auch  s  --  <j  setzen 
kann.    Aus  (8)  aber  folgt 

Ap  (s  —  a)  T-^Tx  = ,    ,  (©). 

p    dt 

und  es  läfst  sich  hieraus  die  Abweichung  von  jenen  beiden 
Gesetzen  deutlich  erkennen. 

Da  Regnault  (1)  die  latente  Wärme  X  des  Wasser- 
dampfes 3sr  606,5  -^  0,305  t  gefunden,  ferner 

c  =:  1  +  0,00004  .  t  +  0,0000009  .  t«, 

und  da  nach  der  Bedeutung  von  l  dieses  =  r -[-•{^^•cist, 
so  hat  man 

r  =  606,6  —  0,696  t  —  0,00002  t«  —  0,0000008  .  t». 

Hiemach  und  mit  Hülfe  der  Regnault' sehen  Original- 
beobachtungen der  Spannkräfte  hat  Clausius  die  Werthe 
der  rechten  Seite  der  Gleichung  (9)  fiir  die  Temperaturen 

(1)  Johresber.  f.  1847  u.  1848,  87. 
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Tb«1lr**dw  von  --r  15^  bis  4-  225^  herechnet,  und  dmm  duB  InterpfOh 
wcmi».     lationsformel  dafiir  an^estelk,  w(»rn*eh   die  W«rt)ie  Kri- 
schen jenen  Temperatmrgrenzen  von  3G^61  bis  26,32  stetig 
abnehmen.  —  Nach  d^n  Marioite 'sehen  und  dem  Gay- 
Lussac'schen  Gesetze  mülste 

^  =  ttl,  also  }  (^^  =  i  =  0,003665 

sein ;  die  gedachte  Interpolationsformel  aber  giebt  statt  des- 
sen die  folgenden  Werthe  dieses  Difl^renzialqnotienten  : 

für  0«  60«  100«  150«  200« 

0^00342       Qfrni^     0,00265       ^^^^1      0,00149 

Diese  Werthe  smd  ^le  Ueiner  all  der  A^ußdehwogs- 
eoefficient  der  Lufi;,  allein  sie  bezi^e«  sich  auch,  wie 
Clansius  bemerkt,  auf  den  Fall,  wo  mit  ^  EJrwSi^mi^ 
zugleich  der  Druck  in  so  starkem  Yerhältnifs  wjicbit»  ^^ 
der  Dampf  im  Maxiimum  der  Diclito  jbleil^t.  Wenp  man 
bei  der  Kohlensaure  eine  Temperaturzunahme  v^oo  ^  9ifa£ 
21®,5  und  eine  gleiobzoitige  Drückzunahme  von  1°*  auf  2" 
statuirt,  so  findet  man  den  mittleren  Ausdehnungscoefficien- 
ten  0/00333,  daher  beim  Wasserdampf  im  Maximum  der 
Dichte  die  kleineren  Werthe  um  so  weniger  b^remden  könaeiu 

Nimmt  man  die  theoretische  Di<flite  %63/i  des  Wasser- 
danipfes  als  für  a  gült^  an^  so  findet  man,  we^n  9ian  die 
ebenerwähnte  AJbweichwng  ^ron  dem  Mario tte 'sehen  und 
dem  Gay-Lussac 'sehen  Gesetz  mit  in  Rechnung  zieht, 
flir  die  folgenden  Temperaturen  die  bdstehenden  Dichten  d  : 

t  O'^  60<>  lOQo  150«  200» 

d  0,622      0,631        «,645  0^  0,6tf8 

Verbindet  man  die  Gleichungen  (4)  und  (#),  <o  er- 
hält man 


J  +  c--L=h=0,305- 


606,5  —^0,696 1—  0,00602  t'--«,0000008t< 


dt    •  a-f-t  '  278  +  t 

und  hieraus 

t 0«  50«  100«  150»  ?00< 


h       —  1,916      —  1,466      —  1,183       —  0,879       —  0,676 

Aus  der  Art,  wie  in  den  Gkichongen  (9)  und  (4)  die 
Constante  A  eingeführt  worden  ist,    geht  hervor,    dafs  -j 
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das    ArbdtsäqniFdeiit    für    die    Wärmeeinheit    (naechani-  ^J^-Jj 
fi<^e8  AeqniTalent  der  Wärme)  ist  —  Aus  der  Gleichung     '^«~ 

X  k  B 

c'  =  c  +  A  R  findet  man  j=  -^  _  ^.  ^  ,  und  durch  Ein- 

fuhrofig der  Werthe  &= 0^67  (d e  1  a  Roche  wxd  Ber ar d), 
k  «=•  1,421   (Du long),    und  R  —  ^~^29ßß,KTidet 

man  -r  =  370,  d.  h.  durch  Verbrauch  der  Wärmemenge;, 
die  1  Kilognn.  Wasser  Ton  0^  auf  P  erwärmt,  können  370 
KO.  auf  die  Höhe  von  1"  gehoben  werden.  Doch  ist  diese 
Bestimmung  wegen  der  Unsicherheit  der  Data  wenig  zu- 
verlässig. •—  Aus  der  fiir  die  Dämpfe  gefundenen  Gleichung 

dp 

T  =  A  (a  +  *)  (®  ""  ^)  dt  ^^^^^  ****"  *  wenn  man  die 
Temperatur  100^  und  den  entsprechenden   Atmosphären- 

druek  von  l£ß33  Kil.,  und  s  =  1,699  einfuhrt :  ^  =437. 

Nimmt  mam  aber  für  1<X)^  das  «pec.  Gew.  des  Wasserdampfs 
Mcht  mit  Gay-Lus«ac  =  0,6836,  sondern,  wie  es  oben 
gefunden  wurde,  ^=  0,645  am,  so  ergiebt  sicii  e  =  1,638  und 

^  =   421,    was  mit  dem  Resultat   von   Joule  äufserst 

J.  Thomson  (l)  hat  in  einer  Arbeit  über  cUc  mecha- 
nische Theorie  der  Wärme,  in  welcher  er  von  dem  Car- 
no tischen  Grundsatze  ausging,  den  Schlufs  gezogen,  dafs 
der  Erstarrungspunkt  von  Flüssigkeiten  nicht  unabhängig 
vom  Drucke  sein  könne  und  z.  B.  der  Gefrierpunkt  des 
Wassers  durch  Hinzufilgung  von  n  Atmosphären  zum 
Drucke  einer  Atmosphäre  um  t  ==  n  •  O*,0075  (C) 
sinken  müsse.  —  W.  Thomson  i(2)  hat  diese  Con- 
sequenc  mit  HSlfe  eines  Oexsted 'sehen  Wassercom- 
pressionsapparates,    welchen   er  mit    Wasser   und  klaren 


(1)  Edinb.  Trana.  XVI.  -  (2)  PhiL  Mag.  [3]  XXXVH,  123;  Pogg. 
AaiL  LXXXI,  168;  Axch.  ph.  wst,  XY^  221;  Pjroceed&ngs  of  (ke  R.Soc. 
of  Edinb.  1S50,  267 ;  Inst.  1B50^  415« 
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f ••*■■*■?•  Eisstücken   füllte,   und   in   den   er   dann  ein  Manometer 

Theorie   der  ' 

wftnne.  ^^^  Schwefelätherthermometer  versenkte,  geprüft  und  be- 
stätigt gefunden.  Druckkräfte  von  8,1  und  16,8  Atmo- 
sphären brachten  eine  Senkung  von  0^069  und  0®,129  her- 
vor, während  die  obige  Formel  0^,061  und  0^126  ^ebt. 

Eine  Bestätigung  in  weiterem  Umfange  ist  von  Bun- 
sen  (1)  gegeben  worden.  Dieser  hing  zwei  dickwandige 
Glasröhren  von  geringer  innerer  Weite,  mit  Quecksilber 
gefüllt,  neben  einander  auf  einem  Bret  auf;  beide  enthiel- 
ten am  unteren  Ende  kleine  Quantitäten  der  Substanz,  de- 
ren Erstarrungspunkt  beobachtet  werden  sollte,  beide  wa- 
ren oben  in  ein  feines  Capillarröhrchen  ausgezogen,  welches 
in  sein<ßm  oberen  calibrirten  Tbeile  Luft  enthielt;  aber  das 
eine  war  offen,  das  andere  verschlossen,  so  dafs  die  Luft 
in  diesem  zu  manometrischen  Messungen  dienen  konnte. 
Durch  Eintauchen  in  Wasser,  dessen  Temperatur  etwas 
über  dem  Schmelzpunkt  der  Substanz  liegt,  wird  in  der 
verschlossenen  Röhre  ein  Druck  erzeugt,  welcher  hier  die 
Erstarrung  eher  herbeifiihrt,  als  in  der  offenen  Röhre. 
Bunsen  erhielt  folgende  Resultate  : 

mit  Walbrath  mit  ParaiHn 


Drnck  in  Atmosph.  Erstarrungspunkt  Druck  in  Atmosph.  Bntarrungspankt 
1                     47*,7                               1  46«,S 

29  48S8  85  48«,9 

96  49S7  100  49«,9 

141  60«,6 

166  60«,9 

Die  Temperatur  hält  Bunsen  bis  auf  0^,1  sicher,  die 
Messung  der  Druckkräfte  dagegen  möglicherweise  um 
einige  Atmosphären  ungenau. 

Olausius  (2)  weist  nach,  wie  aus  der  Gleichung 
r  =  A(a  +  t)(s-a)|?, 


(1)  Pog;g.  Ann.  LXXXI,  562 ;   Berl.  Acad.  Ber.  1850,  465 ;   J.  pr. 
Chem.  Ln,  842;  Pharm.  Centr.  1851, 140.  ^  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  168. 
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welche  auf  den  Uebergang  vom  flüssigen  in  den  starren  Zu-  Jj*^^''^* 
stand  anwendbar  sei,  wenn  man  unter  s  und  a  die  Volume     ^'^""'- 
der  Gewichtseinheit  des  starren  und  des  flüssigen  Körpers 

verstehe  und  sudem  die  Grröfse^   negativ   nehme,    da   hier 

Warme  frei,  nicht  latent  werde,  nicht  blofs  im  Allgemeinen 
das   obige  Resultat,    sondern    auch  ein  übereinstimmender 

Zahlenwerth  folge ;  setzt  man  t  =  0,  ^  =  423,55  ( J  o  u  1  e), 
a  =  273,  o  =  0,001 ,  s  =  0,001087  und  drückt  p  in  At- 

dt 

mosphSren  aus ,  so  folgt  ^  =  —  0,00733,  während  Thom- 
son —  0,0075  gefunden   hatte.  —  Indem  Clausius   die 

•  dr  dp       ,  , 

Gleichung  ^  +  c  —  h  =  A(s  —  *')'at  °^*  ^®'  vorigen 

dr  r 

verbindet,  erhält  er   ^  =  c  —  h  +  Jr4^  >    ^^^^    Gi^i^ 

chung,  welche  die  Aenderung  der  latenten  Schmelzwärme  mit 
der  Erstarrungstemperatur  ausdrückt  Es  bedeuten  darin 
zwar  c  und  h  den  Unterschied  der  specifischen  Wärmen 
fiir  den  Fall,  dafs  sich  mit  der  Temperatur  auch  zugleich 
der  Druck,  der  obigen  Gleichung  gemäfs,  ändert,  doch  kann 
man  mit  grofser  Annäherung  dafür  die  Differenz  der  spec. 
Wärmen  im  gewöhnlichen  Sinne  annehmen  und  hat  dann 

für  das  Wasser,  wo  c  =  1  und  h  (nach  Person)  =  0,48, 

dr 

j-^  =  0,52  +  0,29  =  0,81 ,  so  dafs  also  fiir  jeden  Grad, 

um  welchen  der  Gefrierpunkt  des  Wassers  durch  Druck  er- 
niedrigt  wird,  die  latente  Wärme  um  0,81  abnimmt  —  Die 
Verminderung  0,52  tritt  schon  ein,  wenn  der  Gefrierpunkt 
allein  dadurch  erniedrigt  wird,  dafs  man  das  Wasser  vor 
jeder  Erschütterung  bewahrt  (1);  der  XheQ  0,29  dagegen  ent- 
spricht der  durch  den  Druck  vollbrachten  äufseren  Arbeit 
Rank  ine  hat  in  seiner  mathematischen  Behandlung 
den  nämlichen  Grundsatz  adoptirt,  wie  Clausius,  ist  aber 
dabei,  wie  es  uns  scheint,  unnöthiger  Weise  auf  ein  hypo- 

(1)  Schon  Person  Termnthete  früher,  dafs  die  hitente  Wärme  des 
Wassers  so  vennindert  werde  (Compt  rend.  XXIU,  886).    Yergl.  S.  55  f. 

JafaratbcTlcbt  1860.  ^ 
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wJwu  *dw  thetische«  Gebiet  zurückgegangen,  indem  er  die  mechanische 
wtrmo.  Jlatur  der  Wärme  als  in  einer  Wirbelbewegung  der  Ato- 
menatmospfaären  bestehend  ansieht  und  daraus  die  ersten 
Gleichungen  ableitet.  Der  diesen  Berichten  zugewiesene 
Kaum  verbietet  uns  um  so  melir  auf  Rank  ine's  Arbeit 
einzugehen,  als  dieser  Forscher  zu  keinen  andern  Resulta- 
ten gelangt  ist,  als  Clausius,  unabhängig  von  solchen 
höchst  zweifelhaften  Hypothesen,  erhielt.  Immerhin  kann 
man  es  als  eine  erfreuliche  Bestätigung  der  Richtigkeit  der 
neuen  Auflassungsweise  der  Wärmeerscheinungen  ansehen, 
dafs  zwei  Forscher  unabhängig  von  einander  und  auf  nicht 
ganz  gleichen  Wegen  zu  den  gleichen  Schlufsfolgerungen 
gelangt  sind.  —  Das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme 
fand  Rankine  =  381,64  und  glaubte  die  Abweichung 
von  Joule' 8  Resultat  in  Kraft  Verlusten  suchen  zu  dürfen, 
welclie  bei  dessen  Versuchen  vorgekommen.  Neuerdings 
widerruft  jedoch  Rankine  (i)  diese  Ansicht  und  glaubt 
vielmehr,  dafs  die  hauptsächliche  Ursache  der  Abweichung 
seines  Resultates  in  der  Ungenauigkeit  des  angewendet^! 
und  von  de  la  Roche  und  Berard  bestimmten  Werthes 
der  scheinbaren  spec.  Wärme  der  Luft;  unter  coostantem 
Druck  (s=  0,2669)  liege.  -  Bei  Zugrundelegung  von  Joule's 
Wärmeäquivalent  findet  sich  dieser  Werth  =  0,2404.  — 
Zu  der  S.  41  angeführten  ersten  Folgerung,  welche  den 
üblichen  Vorstellungen  nicht  ganz  gemäfs  ist,  gelangt  Ran- 
kine ebenfalls.  —  Er  findet  ferner,  ganz  übereinstimmend 
mit  dem  Regnault'schen  (2)  Erfahrungssatze,  dafs  die 
totale  Verdampfungswärme,  wofern  man  den  Dampf  nur 
als  ein  wirkliches  Gas  ansehen  darf,  beinahe  gleichförmig 
mit  der  Temperatur  wächst,  und  der  Coefficient  des  An- 
wuchses mit  der  Temperatur  immer  nahe  gleich  ist  der 
scheinbaren  spec.  Wärme  des  Dampfes  unter  constantem 
Druck  =  k  (I  +  N)  =  0,194  .  1,57  =  0,305,  worin  k  = 
0,194  die  wahre  spec.  Wärme  des  Dampfes,  d.  h.  diejenige 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  175.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  87. 
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Wärmemenge  bedeutet,  welche  bei  Erhöhung  der  Tempe-  "'^U'^^'j^J 
ratur  um  1®  nur  hierzu,  nicht  aber  zu  innerer  oder  äufse-  ^^^'"•• 
rer  Arbeit  verbrauclit  wird,  —  In  einer  letzten  Abtheilung 
seiner  Arbeit  behandelt  Rankine  die  Theorie  der  Dampf- 
maschinen, indem  er  nachweist,  welche  Abänderungen  an 
den  practischen  Formeln  von  Pambour  (I)  anzubringen 
sind,  um  sie  mit  den  Fundamentalsätzen  der  Wärme- 
theorie iu  Einklang  zu  bringen.  —  Er  zeigt,  dafs  man  im 
günstigsten  Falle  nicht  mehr  als  ein  Sechstel  der  erzeugten 
Wärmemenge  in  mechanische  Nutzkraft  umsetzen  könne, 
indem  die  übrigen  V«  in  den  Condensator  oder  die  Atmo- 
sphäre übergehen ;  gewöhnlich  wird  nach  Rank  ine  nur  %« 
der  enseugten  Wärmemenge  nützlich  verbraucht.  —  Der 
Arbeit  sind  zwei  Tafeln  beigegeben,  um  den  Druck  des 
Dampfs  aus  dem  Volum,  und  den  Effect  der  Expansion 
leicht  berechnen  zu  können. 

W.  Thomson  (2)  glaubt,  dafs  mit  dem  von  Clau- 
sius  und  Rankine  ausgesprochenen  Satze,  wonach  Dampf 
bei  seiner  Ausdehnung  sich  theilweise  niederschlage,  der 
Umstand  im  Widerspruch  stehe,  dafs  aus  den  Ventilen 
der  Hochdrackmaschinen  der  Dampf  trocken  ausströme,  da 
man  ohne  Gefahr  die  Hand  in  den  Strahl  halten  könne.  — 
Die  einzig  mögliche  Lösung  dieses  Widerspruchs,  glaubt 
er,  liege  in  der  Annahme,  dafs  beim  Ausströmen  durch 
Reibung  Wärme  entwickelt  werde,  was  Joule 's  Erfahrun- 
gen gemäfs  seL  Wir  werden  im  nächsten  Jahresberichte 
ausführlicher  auf  diesn  Gegenstand  zurückkommen. 

Militzer  (3)  hat  Versuche  mitgetheilt  über  die  Aaidthnanf. 
Ausdehnung  des  QuecksUbers  durch  die  Wärme.  Er  grün- 
dete diese  auf  das  schon  früher  zu  diesem  Zweck  ange- 
wendete Princip,  zu  bestimmen,  eine  wie  lange  Quecksilber- 
säule in  einem  Barometer  mit  kälterem  und  eine  wie  lange 
in    einem  mit  wärmerem  Quecksilber  dem  Luftdruck  das 

(1)  Nonvelle  th^orie  des  machines  it  vapeur.  —  (2)  Phil.  Mag.  [3] 
XXXVir,  386;  Pogg.  Ann.  LXXXI,  477.  —  (3)  Pogg.  Ann.LXXX,  55. 

4* 
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Aasciehnimff.  Gleichgcwicht  hält  Er  stellte  29  Beobachtungen  an,  bei 
welchen  das  kältere  Quecksilber  2  bis  4^,  das  wärmere  19 
bis  23<>  hatte,  und  die  Temperaturdifferenzen  16  bis  20®  be- 
trugen; die  von  ihm  berechneten  Werthe  für  den  Ausdeh- 
nungscoefficienten  des  Quecksilbers  um  P  (das  Volum  des- 
selben bei  0®  =  1  gesetzt)  liegen  zwischen  0,00016497 
'  und  0,00018333,  und  geben  den  Mittelwerth  0,00017405 
±  0,00000082  (1).  Mi  litzer  hat  auf  diesen  Ausdehnungs- 
coefficienten  gegründete  Tabellen  zur  Reduction  des  Baro- 
meterstands auf  0^  berechnet 

Nach  J.  Pierre  (2)  ziehen  sich  isomere  Flüssigkeiten 
bei  Abkühlung  um  gleich  viel  Grade  unter  ihren  Siedepunkt 
im  Allgemeinen  um  verschieden  viel  zusammen,  und  nur 
das  essigs.  Methyloxyd  und  das  ameisens.  Aethyloxyd  ma- 
chen davon  eine  Ausnahme,  sofern  sie  von  ihren  Siede- 
punkten an  sich  um  gleichviel  zusammenziehen.  Die  aus- 
führlicheren Belege  für  diese  Ansicht  sind  erst  1851  veröf- 
fentlicht  worden,  und  wir  werden  im  nächsten  Jahresbericht 
hierauf  zurückkommen. 

Berthelot  (3)  hat  beobachtet ,  dafs  eine  Flüssigkeit 
in  einem  geschlossenen  Raum  bei  einer  bestimmten  Tem- 
peratur einen  gröfserenRaum  erfuUen  kann,  als  ihr  eigent- 
lich für  diese  Temperatur  zusteht.  Wird  bei  etwa  28*  eine 
am  offenen  Ende  fein  ausgezogene  Glasröhre  mit  Wasser 
gefiillt,  durch  Erkalten  auf  18®  in  den  dünn  ausgezogenen 
TheU  Luft  gebracht,  die  Spitze  zugeschmolzen,  und  die 
Röhre  wieder  auf  28®  erwärmt,  so  wird  die  eingeschlossene 
Luft  von  dem  Wasser  allmälig  absorbirt;  das  Wasser  er- 
füllt nun  den  ganzen  Raum  der  Röhre,  und  beharrt  darin 
auch  wenn  die  Röhre  wieder  bis  18®  oder  noch  tiefer  ab- 


(1)  Vgl  Regnaalt's  Bestimmung  im  Jahrosber.  f.  1847  n.  1848,  70. 
-  (2)  Compt  rend.  XXXI,  378;  Instit.  1850,  289;  Phai-m.  Centr.  1850, 
795.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  232  ;•  Pogg.  Ann,  LXXXU,  330 ; 
im  Ausz.  Compt  rend.  XXX,  819;  Instit.  1850,  202;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXVI,  129. 
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gekühlt  wird,  aber  bei  der  schwächsten  Erschütterung  ent-  Au»dohaung, 
weicht  nun  die  Luft  aus  dem  Wasser,  und  nimmt  das  letz* 
terc  den  der  niedrigeren  Temperatur  entsprechenden  Raum 
ein.  Das  Phänomen,  dafs  das  Wasser  bei  niedrigerer  Tem- 
peratur noch  denselben  Raum  erfüllt  wie  bei  höherer,  zeigt 
sich  nur,  wenn  die  Luft  vollständig  absorbirt  war;  im  an- 
dern Fall  ist  jedes  Abkühlen  mit  einer  Vergröfserung  der 
noch  vorhandenen  Luftblase  verbunden.  Mit  den  verschie- 
denartigsten Flüssigkeiten  wiederholte  Berthelot  diese 
Versuche  mit  demselben  Erfolg;  nur  das  Quecksilber  ab- 
sorbirte  bei  noch  so  starkem  Druck  die  Luft  nicht,  wenig- 
stens nicht  vollständig.  Wasser  und  Äether  zeigten  auch, 
ohne   dafs  Luft  zugegen  war,  diese  Erscheinung  des  Be-  * 

harrens  in  der  Erfüllung  eines  gröfseren  Raumes,  welche 
Berthelot  als  r  gezwungene  Ausdehnung«  bezeichnet  und 
als  auf  der  Adhäsion  der  Flüssigkeit  zu  dem  Glas  beruhend 
betrachtet. 

S.  M.  Drach  (1)  hat,  zu  möglichster  Vermeidung  ne- 
gativer Temperaturangaben,  vorgeschlagen,  die  Tempera- 
tur -  40«  F  =  -  400  C  örf«-  _  38«  F  =  -  38«,8  C 
als  Nullpunkt  zu  nehmen,  und  das  Temperaturintervall 
zwischen  dieser  Temperatur  und  der  des  siedenden  Was- 
sers in  1000  Grade  zu  theilen. 

A.  d'Abbadie  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
die  Reduction  englischer  Temperaturangaben  in  Fahren- 
heit'schen   Graden    auf   das   hunderttheilige  Thermometer 

(P  —  32)  100 
streng  genommen  nicht  nach  der  Formel  0  =  j^^ 

auszuführen  sei,  sofern  bei  den  englischen  Thermometern 
der  Siedepunkt  für  30  engl.  Zoll  Barometerstand  =  761°^«  99 
bestimmt  wird,  bei  den  französischen  u.  a.  für  760°™,  und 
em  hunderttheiliges  Thermometer  der  letztern  Art  bei  30 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXVI,  65;  im  Ausz.  Phann.  Centn  1850, 
285.  —  (2)  Compt.  rend.  XXX,  570;  Instit.  1850,  156;  Phann.  Centr. 
1850,  478. 


Tbermo- 
metrie. 
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Ti.«.mo.  engl.  Zoll  Luftdruck  100%073  als  den  Siedepunkt  des  Wassers 
zeigen  wird.  Aufäerdem  berücksichtigt  er  den  Unterschied 
der  Schwere  iu  Paris  und  London,  und  kommt  im  Ganzen 
zu  der  Reductionsformel  für  Thermometer,  welche  in  Lon- 
don für  den  Siedepunkt  bei  30  Zoll  Barometerstand  und 
nach  Fahrenheit,  und  in  Paris  für  den  Siedepunkt  bei 
7g()mm  Barometerstand  und  hunderttheilig  graduirt  sind  ^ 

(F  —  32)  X  100,08066 

^  =  Iso 

J.  Adie  (1)  hat  Beobachtungen  über  die  Verrückung 
des  Nullpunktes  bei  Quecksilberthermometern  mitgetfaeilt 
Er  fand  dieselbe  im  Allgemeinen  gleichgrofs  bei  solchen 
Thermometörn,  welche  vollkommen  luftleer,  und  bei  solchen, 
welche  etwas  Luft  enthaltend  zugeschmdzen  w^arden  wa- 
ren; die  Erhöhung  des  Nullpunktes  war  auch  gleich  grofs 
bei  solchen  Thermometern,  welche  vor  dem  Füllen  8  Tage 
lang  bei  100®  erhalten  wurden,  und  bei  solchen,  welche  ohne 
diese  vorläufigeErhitzung  gelullt  worden  waren;  sie  wurde 
beschleunigt  durch  längeres  (Stägiges)  Erhalten  der  Ther- 
mometer bei  100®;  die  Erhöhung  des  Nullpunktes  betrug 
in  14  Monaten  0®,36  bis  0®,50;  der  Nullpunkt  fiel  nach  die- 
ser Zeit  augenblicklich  um  0®,2  bis  0®,3,  als  die  Spitzen 
der  Thermometer  abgebrochen  wurden  und  Luft  in  die 
Röhren  eindringen  konnte  (2);  bei  Thermometern,  die  mit 
Weingeist  gefüllt  sind,  scheine  eine  Verrückung  des  Null- 
punktes nicht  einzutreten. 
Thymome.  Xrcil  (3)  hat  ein  selbstregistrirendes  Thermometer 
beschrieben,  in  welchem  der  sich  ausdehnende  Körper  ein 
System  von  Zinkstangen  ist;  Peytal  (4)  hat  eine  Con- 
struction  eines  solchen  Thermometers  vorgeschlagen,  bei 
welchem  der  sich  ausdehnende  Körper  ein  Breguet'sches 
Metallthermometer  ist. 

(1)  Edinb.  new  phil.  Jouriu  XLIX,  122 ;  Pharm.  Centr.  1850,  732. 
—  (2)  Was  schon  früher  (z.  B.  darch  Egen,  Pogg.  Ann.  IX,  349)  be- 
obachtet worden  war.  ^  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  1850,  Juni,  89.  — 
(4)  Instit.  1850,  300. 
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Eiae  Untersucbunff  Person's  über  die  spec.  Wärme «p«-^,'*'"*' 
der  Salzlösungen  und  über  die  latente  Lösungswärme  ist  ß^l^^*,, 
bis  jetzt  nur  auszugsweise  (1)  bekannt  geworden.  Bei  der  ^"™'^ 
Lösung  von  Salzen  wird  die  Temperaturver änderung  durch 
die  chemische  Affinität  des  Lösungsmittels  zum  Salz^  den 
Uebergang  aus  dem  festen  in  den  flüssigen  Zustand»  die 
Menge  des  Lösungsmittels  und  die  Temperatur  bedingt. 
1  Grm.  Salpeters.  Kali  braucht  49  Wärmeeinheiten  zum 
Schmelzen  für  sich;  es  werden  69  Wärmeeinheiten  gebun* 
den>  wenn  man  es  in  5  Grm.  Wasser,  80,  wenn  man  es  iu 
20  Grm.  Wasser  löst.  Die  blofse  Verdünnung  einer  Salz- 
lösung kann  Temperaturemiedrigung  hervorbringen,  welche 
also  nicht  allein  auf  dem  Uebergang  des  Salzes  aus  dem 
festen  Znstand  in  den  flüssigen  beruht.  Bei  Salzen,  deren 
Affinität  zum  Wasser  grofs  ist,  kann  die  Wärmebindung 
bei  dem  Auflösen  geringer  sein  als  bei  dem  Schmelzen; 
das  Chlorcalcium  braucht  41  Wärmeeinheiten  zum  Schmel- 
zen fiir  sich,  und  nur  20  bei  dem  Auflösen,  Das  phosphors. 
Natron  bindet  bei  dem  Schmelzen  und  bei  dem  Auflösen 
gleich  viel  Wärme.  Wie  schon  Graham  bemerkt  hatte, 
ist  die  bei  der  Auflösung  eines  Salzes  gebundene  Wärme 
je  nach  der  Temperatur  verschieden.  Das  Salpeters.  Kali 
bindet  80  Wärmeeinheiten  bei  dem  Lösen  in  Wasser  von 
20<^,  86  bei  dem  Lösen  in  Wasser  vonO^  Das  Chlornatrium 
würde  bei  dem  Lösen  in  7  Theilen  Wasser  von  70*^  gar 
keine  Temperaturerniedrigung  hervorbringen,  in  Wasser 
von  mehr  als  70^  sogar  Temperaturerhöhung.  Die  spec. 
Wärme  von  Salzlösungen  fand  Person  stets  kleiner,  als 
die  aus  den  spec.  Wärmen  ihrer  BestandtheUe  sich  be- 
rechnende (Vergl.  Andrews  S.  30). 

Hinsichtlich    der    Veränderung    des    Schmelzpunktes 
durch  Druck  vergl.  S.  47. 

Die  latente  Schmelzwärme    des  Elses   hatten  in    der 
neuem  Zeit  Provostaye  u.   Desains   und  Regnault 

(1)  Compt  read.  XXXI,  566;  Fharm.  Centr.  1851,  136. 


I 
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8p* c. Wärme; sehr  nohe  =  79  gefunden.  Nach  Person(I)  ciebt  diese 
B^ib-  ^^  allerdings  die  Wärmemenge,  welche  nöthig  ist,  um 
wümc  gjg  yQjj  Qo  hl  Wasser  zu  verwandeln,  aber  nicht  die  ganze 
latente  Schmelzwärme,  von  welcher  nach  Person  ein 
Theü  schon  etwas  unter  0®,  zwischen  —  2®  und  0*,  ge- 
bunden wird.  Regnanlt  selbst  hatte  um  so  gröfsere 
Werthe  für  die  Schmelzwärme  erhalten,  um  je  stärker  er- 
kaltetes Eis  zu  den  Versuchen  angewendet  wurde.  Per- 
son bestimmte  die  von  ihm  früher  (2)  =  0,502  gefundene 
spec.  Wärme  des  Eises  jetzt  genauer  (fiir  Temperaturen 
zwischen  —  21  und  2®)  =  0,48,  durch  Mengen  von  Eis 
und  Salzwasser  (für  die  Lösung  von  368,8  Chlomatrium  in 
1131,2  Wasser  fand  er  die  spec.  Wärme  0,786);  die  bei 
dem  Schmelzen  von  Eis,  welches  im  Anfang  des  Versuchs 
auf  —  2  bis  —  21^  erkaltet  war,  latent  werdende  Wärme 
fand  er  in  sechs  Versuchen  zu  79,9  bis  80,1^  im  Mittel  zu 
80,0.  —  J.  Hefs  (3)  stellte  eine  grofse  Anzahl  von  Ver- 
suchen nach  der  Mengungsmethode  mit  verschieden  stark 
erkaltetem  Eis  und  Wasser  an,  und  fand  daraus  die  spec. 
Wärme  des  Eises  =  0,533,  die  latente  Schmelzwärme  des- 
selben =  80,34. 
Sieden;  GrosKans(4)  hat  im  Anschlufs   an  frühere  Unter- 

Bestellungen 

»wuchen  suchunsren  (5)  neue  Beweise  fiir  die  da  aufgestellten  Sätze 
bVcdlTp'unkt  ^^  geben  gesucht,  und  neue  Bemerkungen  über  die  Vo- 
lume und  die  Dichtigkeiten  flüssiger  und  gasformiger 
Körper  mitgetheilt.  Nach  ihm  stehen  bei  Flüssigkeiten, 
welche  nahezu  denselben  Siedepunkt  besitzen^  die  Dichtig- 
keiten bei  denselben  Temperaturen  in  einfachen  Verhält- 
nissen, und  das  Verhältnifs  der  Flüssigkeits-Dichten  stehe 
im  einfachen  Verhältnifs  zum  Verhältnifs  der  Dampf  dichten; 
die  Körper  zeigen  bei  dem  Uebergang  aus  dem  dampffor- 


(1)  Ann.  eh.  pbys.  [3]  XXX,  73 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  97 ;  im 
Attflz.  Compt  rend.  XXX,  526;  Instit.  1850,  137.  —  (2)  Jahresber.  f. 
1847  u.  1848,  78.  —  (^)  Petersb.  Acad.  BoH.  IX,  81.  —  (4)  Pogg.  Ann. 
LXXIX,  290 ;  LXXX,  298.  —  (5)  Jahresber.  f.  1849,  39  f. 
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migen   in  den  flüssijren  Zustand  im  Allgemeinen  emfache  „  ^/«^«"s 
Verhältnisse  in  den  Zusammenziehnngen;  die  Contractionen  ^'^^j;;^'^". 
verschiedner  Flüssigkeiten  mit  nahe  demselben  Siedepunkt  's^edepUku 
seien  für  dieselbe  Temperaturemiedrigung  gleich.  Die  von 
Groshans  gegebenen  Beweise  sind  zu  wenig   zahlreich 
und  zu  wenig  frei  von  willkürlichen  Voraussetzungen!  als 
dafs  man  sie  als  stichhaltig  betrachten  konnte. 

H.  Schr5der(l)  hat,  gleichfalls  in  Anschlufs  an  frühere 
Untersuchungen  (2)  desselben,  versucht,  den  Einflufs  des 
Kohlenstoffs,  des  Wasserstoffs  und  des  Sauerstoffs  auf  den 
Siedepunkt  genauer  zu  bestimmen,  durch  Vergleichung 
der  Siedepunkte  von  Kohlenwasserstoffen  und  Aether- 
arten,  Kohlenwasserstoffen  und  Säuren,  Aetherarten  unter 
einander,  Kohlenwasserstoffen  unter  einander,  Säuren  unter 
einander.  Er  nimmt  an,  der  Einflufs  dieser  Elemente 
könne  wechselnd  sein,  berechnet  aber  doch,  was  er  mitt- 
lere oder  normale  Einflüsse  der  Elemente  nennt.  Hiemach 
entspräche  einem  Mehrgehalt  an  O2  oder  an  C2  ein  um 
28^,8  höherer  Siedepunkt,  einem  Mehrgehalt  an  H3  ein  um 
l^fi  niedrigerer  Siedepunkt.  Nach  Schröder  stehen  die 
Siedepunktseinflüsse  der  Elemente  in  einfachen  Verhältnissen 
unter  sich  und  zu  den  Einflüssen  von  Elementencomplexen ; 
der  Einflufs  von  C2  oder  O2  (in  den  Aetherarten)  sei  = 
28S8  =  4  X  7,2,  von  O4  in  den  Säuren  =  144o  =  20  X  7.2,  , 

von  CgOa  =  57o,6  =  8  X  7,2 ,  von  C2O4  =  86^4  = 
12  X  7,2,  von  C4H2  =  50^4  =  7  X  7,2,  von  CgHa  in 
den  organischen  Säuren  C2nH2n04  =  21<>,6  =  3  X  7,2, 
von  C2H2  als  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  der 
entsprechenden  Methyl-  und  Aethylverbindungen  wahrschein- 
lich =  14«,  4  =  2  X  7,2.  Vielleicht  finde  auch  das  Natur- 
gesetz  der  einfachen  Verhältnisse  in  den  Siedepunktsein- 
flüssen in  der  Art  statt,  dafs  diese  Einflüsse  immer  Mul- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXIX,^4;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1850,  337.  353; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  176.  —  (2)  Pogg. -Ann.  LXII,  184.  337; 
LXIV,  96.  367 ;   LXVn,  46. 
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Sieden;    üpk,  iiicht  vou  7,2,  sonclem  voii  3,6  seien.  Folgende  For- 
zurimmen-  ^^^°  gicbt  Schiöder  für  die  Siedepunkte  der 

■«taung  uad  a  U 

BicdepoakL  KohlenwAsserBtoffc  :    28,8    —-     —  7,2-- 72,8 

2  2 

c  4-  o              h 
Aethylätherarten  :       28,8 — ^ 7,2— 72,8 

Methylätherarten  :       28,8^  "["  ^  —  7,2— 65,6 

c  +  0              h 
Amylatherarten  :         28,8 — 7,2-- 80,0 

Z  2 

Säuren  u.  Alkohole  :  28,8^-^-?  —  7,2-—  +  13,6 

wenn  die  Formel  von  1  Atom  (4  Vol.  Dampf)  einer  Ver- 
"  bindung  durch  Cc  Hh  Oo  ausgedrückt  ist.  Die  Fotmeln 
passen  nicht  fiir  alle  unter  obige  Categorien  gehörende 
Substanzen,  und  selbst  bei  denjenigen,  deren  Siedepunkte  nach 
Schröder  theoretisch  durch  die  Formel  bestimmbar  sind, 
kann  der  wahre  Siedepunkt  von  dem  berechneten  verschie- 
den sein,  um  ±  7«,2;  ±  14^4;  ±  21^6;  ±  28^8  u.  s.w.  — 
H.  Kopp  (3)  hat  gezeigt,  dafs  der  Versuch,  die  Siedepunkts- 
einflüsse der  Elemente  zu  bestimmen,  darauf  hinauskommt, 
die  Unbekannten  in  einer  unbestimmten  Aufgabe  aufzu- 
finden; dafs,  wenn  man  nur  wirklich  vergleichbare  Sub- 
stanzen vergleichen  will,  man  immer  mehr  Unbekannte  in 
der  Aufgabe  hat,  als  Bedingungsgleichungen,  namentlich 
\  aber  überwiegend  viel  Unbekannte,  wenn  man  mit  Schrö- 

der annimmt,  der  Einflufs  desselben  Elements  könne  in 
verschiedenen  Verbindungen  verschieden  grofs  sein;  Kopp 
hat  weiter  gezeigt,  dafs  die  von  Schröder  aufgestellte 
Theorie  sammt  den  darin  enthaltenen  Zahlen  das  Product 
einer  willkürlichen  und  inconsequenten  Ausfuhrung  eines 
unrichtigen  Princips  ist,  und  dafs  die  Zahlen  selbst  als  zu- 
fallige oder  willkürlich  gefundene  zu  betrachten  sind. 
6paiiiikr«fi  S  o  r  e  t  (2)  theilt  die  Resultate  einiger  neueren  Unter- 

von  Dftmpfeii.  _  i  •  /»  »^  t» 

suchmigen  von  Re  gnault  über  die  Spannkräfte  von  Dämpfen 

(1)  Pogg.  Aun.  LXXXI,  374;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYI, 
J80.  —  {2)  Arch.  ph.  nat.  XIV,  27;   Instit.  1850,  279. 
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in  Gemengen  mehrerer  Dämpfe  oder  von  Dämpfen  und  ^■p^jjjj^'^jj^^ 
Ga«ön  mity  aus  welchen  hervorgeht,  dafs  und  unter  welchen 
Urnftiädden  das  Gay- Lussac 'sehe  Gesetz,  wonach  die 
Spannkraft  eines  Gemenges  gleich  der  Summe  der  Spann- 
kräfte der  Bestandtheile  sein  soll,  Beschränkungen  erleidet. 
Wenn  die  Flüssigkeiten  sich  gar  nicht,  oder  nur  sehr 
wenig  in  einander  auflösen^  so  sind  die  Abweichungen  von 
dem  erwähnten  Gesetze  unbedeutend,  wie  die  folgenden  Zah* 
len  beweisen. 

TnaptxAtar    9p4aBttag  4,    Bpvuomäg  d.  b«l-    8«au»e  dar    beobaehtote  Bptmu,    üatonohlad 
Waaaerdampfk     g«m.  Dunph        Bpumnnfcn         d.  MUehimg 

Benzin  nnd  Wasser 


10»,10 
23«,58 

9,23 
20,30 

47,00              56,23              54,92 
85,50            105,80            104,28 

Schwefelkohlenstoff  nnd  Wasser 

+  1,31 
+  1,52 

8«,86 
38%35 

tnm 

8,49 
50,26 

ISoT             198Ül9            196^81 
585,0              635,26            634,60 

Chlorkohlenstoff  nnd  Wasser 

mm 
+  1,38 

+  0,66 

7»,79 
44^59 

7,90 
69,91 

52T              60^              63i[49 
257,0              326,91            328,38 

mm 

—  2,89 

-  1,47 

Von  solchen  Flüssigkeiten,  welche  sich  in  namhafter 
Menge,  aber  nicht  in  jedem  Verhältnifs  in  einander  lösen, 
konnte  Regnault  nur  Ein  Dampfgeinenge  untersuchen, 
das  von  Aether  und  Wasser;  er  fand: 


Tenp. 

SpiuiBaag  des 

Bpanirang  des 

Summ«  dar 

beobachtete  Bpaoa. 

WasMvdaiapto 

Aetkardaapfb 

Spaaaaaffaa 

dar  Miadmat 

BUB 

mm 

mm 

15%66 

13,16 

361,8 

874,96 

362,95 

24»,21 

22,47 

510,0 

532,47 

510,08 

88%08 

37,58 

711,1 

748,68 

710,02 

Wie  man  sieht,  ist  die  Spannung  des  Gemenges  kaum 
verschieden  von  der  des  Aethers  allein. 

In  dem  letzten  denkbaren  Falle,  wenn  die  Flüssigkeiten 
sich  in  jedem  Verhältnisse  in  einander  lösen,  bewährt 
sich  das  Gaj-Lussac'sche  Gesetz  gar  nicht  mehr;  die  Span- 
nung ändert  sich  zudem  mit  dem  Verhältnifs,  in  welchem 
die  Dämpfe  in  dem  Gemenge  enthalten  sind ;  sie  ist  im  All- 
gemeinen  geringer   als   die  Spannkraft  des   Dampfes  der 
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8pa..»kraft  flüchtigeren  Substanz   und  ffröfser  als   die  Spannunir  der 

TOB  Dämpfen.  ^  ^  £  O 

weniger  flüchtigen,  so  dafs  es  scheint^  als  ob  die  Molecu- 
laranziehung  zwischen  beiden  Flüssigkeiten  die  Verdampfung 
erschwerte. 

Die  Spannung  der  Dämpfe  im  gaserfiillten  Räume  ist 
jedcn&Ils  von  der  im  leeren  Räume  nicht  viel  verschieden. 
Die  unzweifelhafte  Messung  des  kleinen  Unterschiedes  hat 
bedeutende  Schwierigkeiten,  weil  das  Maximum  der  Span- 
nung im  gaserfüUten  Räume  nur  sehr  langsam  erreicht 
wird,  und  die  Glaswände  schon,  ehe  das  Maximum  einge- 
treten ist.  Dampf  an  ihrer  Oberfläche  condensiren.  Reg- 
nault  fand  die  Spannung  der  Dämpfe  von  Wasser,  Aether 
und  einigen  andern  Flüssigkeiten  in  der  Luft  etwas  geringer 
als  im  leeren  Räume.  Beim  Aether  betrug  die  Differenz 
8  bis  10  Millim.  Doch  schlägt  sich  schon  bei  20  bis  25  Millim. 
unter  dem  Sättigungsdruck  ein  Thau  von  flüssigem  Aether 
an  den  Glaswänden  nieder. 
BpAnnkraft  Curr  (1)  hat  für  den  Zusammenhancr  zwischen  Spann- 

dampf«,    kraft  und  Temperatur  des  Wasserdampfs  die  Formel  auf- 
gestellt : 


worin  F  die  Spannung  in  Atmosphären,  t  die  Temperatur 
in  Celsius'schen  Graden  bedeutet.  Da  uns  weder  die  Her- 
leitui^g  der  Formel  verständlich  ist,  noch  diese  irgend  zu 
den  bekannten  Beobachtungsresultaten  pafst,  so  wissen  wir 
weiter  nichts  darüber  zu  sagen. 

J.  H.  Alexander  (2)  hat  nach  seiaer  bereits  früher 
mitgetheilten  (3)  Formel  eine  Tafel  berechnet ,  welche  die 
Spannkraft  des  Wasserdampfs,  gemessen  durch  Quecksil- 
bersäulen in  englischen  Zollen,  von  0^  bis  30<>  Fahrenheit 
in  Intervallen  von  5^  zu  6^ ,  dann  von  32<>  F.  bis  365®  F. 
von  Grad  zu  Grad  angiebt.  ^ . 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXVH,  304;  Insüt.  1851,  21.  —  (2)  Sill.  Am. 
J.  [2]  VII,  361.  —  (3)  Jahrcsber.  f.  1847  u.  1848,  05. 
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V,  Pierre  (1)  hat  ein  neues  Instrument  angegeben,  ^^^^^^^ 
welches  dienen  soll,  den  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  zu  ^^p**- 
messen^,  ohne  dafs  man  nothig  habe,  sich  auf  die  Tafeln 
der  Spannkräfte  des  Wasserdampfs  im  leeren  Räume  oder 
auf  die  Gültigkeit  des  Dalton'schen  Gesetzes  zu  stützen. 
Das  Instrument  besteht  im  Wesentlichen  auf  einem  Cylin- 
der  mit  doppeltem  Metallmantel,  in  welchen  die  feuchte  Luft 
aufgenommen  wird  und  durch  dessen  oberen  Boden  ein  He- 
berbarometer  und  ein  Thermometer  'in  den  inneren  Raum 
hineinreichen.  Dör  Cylinder  hat  einen  doppelten  Boden, 
der  Zwischenraum  zwischen  beiden  Böden  ist  mit  Chlorcal« 
cium  gefüllt  und  anfangs  von  dem  oberen  Cylinderraume 
hermetisch  abgesperrt.  Nachdem  man  das  Barometer  ab- 
gelesen hat,  setzt  man  durch  Umdrehung  eines  Schiebers 
den  unteren  Raum  mit  dem  oberen  in  Verbindung,  und  es 
wird,  wie  Pierre  angtebt,  die  Feuchtigkeit  alsbald,  ohne 
merkliche  Temperaturänderyng,  vollkommen  absorbirt.  Das 
Barometer  giebt  alsdann  den  Druck  der  trocknen  Luft  an.  — 
Pierre  will  den  Cylinder  nicht  aus  Glas  bestehen  "lassen, 
wegen  der  hygroscopischen  Eigenschaften  dieser  Substanz. 
Er  mufs  aber  dann  die  Aenderung  im  Barometerstand  gleich 
der  doppelten  Aenderung  im  äufseren  Schenkel  annehmen. 
Die  Art,  wie  Pierre  glaubt,  diese  allerdings  mifsliche  An- 
nahme umgehen  zu  können,  ist  uns  unverständlich  geblieben. 

In  den  Jahren  1845  bis  1849  hat  Wisse  (2)  in  der 
Nähe  des  Aequators  in  verschiedenen  Höhen  über  der 
Meeresfiäche  den  Siedepunkt  des  Wassfers,  theils  mit  R  e  g- 
nault's  hypsometrischem  Apparate,'  theils  mit  einem  be- 
sonderen gröfseren  Siedegefafse  gemessen  und  gleichzeitig 
den  Barometerstand  beobachtet.  Die  Resultate  wurden  von 
R  e  g  n  a  u  1 1  (3)  mit  seiner  Tafel  (4)  der  Spannkräfte  des 
Wassers  bei  verschiedenen  Temperaturen  verglichen.    Die 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1860,  Juni,  63.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3] 
XXVin,  118  j  Pharm.  Ccntr.  1850,  377.  —  (3)  Anih  eh.  phys.  [3]  XXVTII, 
123 ;  Togg.  Ann.  LXXX,  578.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XFV,  206. 
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UebereinBtimmang  war  sehr'  gut ,  V9ie  folgende  Beispiele 


zeigen. 


Stationen 


laf^ji^«.^.  J  Barometerat.  1'  Bpannknift 


UnUneli. 


Quayaquil  . 
Mindo  ,  . 
Qaito  .  . 
Pichincha  . 
Dessen  Gipfel 


99%70 

mm 
762,10 

mm 
761,87 

95«,98 

666,26 

655,86 

90«,91 

544,18 

543,93 

86M6 

486,81 

486,78 

84S83 

430,29 

430,15 

+  0,23 

+  0,41 

+  0,25 

+  0,08 

+  0,14 


TbcnaobAro« 
matriteli« 

HShen- 
m«MiiiigMi. 


Eupffer(l)  giebt  eineFormel  fUr  Regnault's  byp-> 
sometrischen  Apparat  (Thermobarometer).  Wenn  t  die  An- 
zahl von  Gentesimalgraden  bedeutet^  um  welche  der  Siedepunkt 
des  Wassers  unter  100®  liegt»  z  die  liöhe  des  Standpunkts 
in  Metern  über  demjenigen,  wo  der  Kochpunkt  des  Was- 
sers 100<*  ist  9  so  hat  man  nahe  :  z  =:  300  t ;  dabei  ist  die 
Temperatur  der  Luft  zu  9^,3  angenommen.  Die  folgende 
Tafel  zeigt  den  Grad  der  Uebereinstimmung  mit  der  ge- 
nauen Barometerformel. 


t 

Höhe  in  Metern         1       ^ 

approzim.      |         genau         | 

Höhe  in  Metern 

a|»proxlm.       |          genau 

1 

2 
3 

300 

600 
900 

295 
694 
894 

4 
6 

1200 
1600 

1196 
1500 

RegmimeMer 


Ueber  1500  Meter  hinaus  ist  die  Formel  nicht  mehr 
brauchbar.  Wenn  der  mittlere  Barometerstand  am  Meere 
höher  als  760°^"*  ist,  mufs  man  für  jedes  weitere  Millim.  zu 
der  Höhe  z  etwa  10  Meter  zufügen. 

Legeler(2)  beschreibt  einen  Wind-  und  Regenmesser^ 

und 

HrgTometer.  mit  dcm  cr  bereits  seit  mehreren  Jahren  zu  Sanssouci  Be- 
obachtungen angestelU  hat  und  welcher  Folgendes  leistet : 
1)  er  drückt  die  Wassermenge  der  atmosph.  Niederschläge 
in  Tausentel  Linien  aus  und  nimmt  sie  ftir  jede  Hauptwind- 
richtung in  einen  besondern  Cylinder  auf;  2)  er  giebt  die 
Windrichtungen  genau  an  und  bezeichnet  die  stattgehab- 
ten Windstillen ;    3)  wenn  der  Wind  die  ganze  Windrose 


(1)  Petersb.  Acad.  Bull.  Tm,  827 ;  Fogg.  Ann.  LXXX,  579 ;  Arch. 
ph.  nat  XV,  308.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXX,  864;  Berl.  Acad.  Ber. 
1850,  146. 
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dnrchlanfen  hat,  zeigt  der  Apparat  an,  nabh  welcher  Rieh-  ^^«•^•■•«' 
tung  diefs  geschehen  ist.  Hygrometer. 

Appold(l)  hat  ein  Hygrometer  angegeben,  welches 
bei  einer  Aenderung  von  y4  Grad  im  hygrometrischen  Zu- 
stand der  Luft  ein  Ventil  öähet,  aus  welchem  sich  Wasser 
auf  erhitzte  Röhren  ergiefst ,  so  lange,  bis  durch  dessen 
Verdampfting  der  frühere  hygrometrische  Zustand  der  Luft 
wiederhergestellt  ist,  wo  sich  dann  das  Ventil  schliefst. 

Bunsen(2)  benutzte  die  durch  Erwärmungr  bewirkte condmMüon 

roii  Oatcn. 

Ausdehnung  des  Wassers  in  einem  Geföfs,  worin  ein  feines 
mit  Gas  gefülltes  Röhrchen  sich  befand,  um  auf  dieses  Gas 
einen  starken  Druck  auszuüben.  Berthelot  (3)  hat  das- 
selbe Princip  angewendet,  um  kleine  Mengen  Gas  zu  con- 
densiren.  Er  fällt  eine  am  einen  Ende  verschlossene,  am 
andern  Ende  ausgezogene  starke  Glasröhre  vollständig  mit 
Quecks3ber  (fih*  die  Condensation  von  Ammoniakgas  oder 
Kohlensäure)  oder  Schwefelsäure  (für  die  Condensation  von 
Chlor),  bringt  die  Spitze  derselben  in  eine  Röhre,  durch 
welche  ein  Strom  des  zu  comprimirenden  Gases  streicht, 
läist  durch  Erkalten  der  Röhre  Gas  in  das  ausgezogene 
Ende  derselben  eintreten,  und  schmilzt  die  Spitze  ab;  bei 
Erwärmen  wird  das  Gas  comprimirt  und  (häufig  erst  bei 
einer  höheren  Temperatur,  als  bei  welcher  vorher  die  Röhre 
vollfltändig  mit  Quecksilber  gefüllt  war)  zu  einer  Flüssig- 
keit verdichtet.  Hat  man  dem  ausgezogenen  llieil  der  GHas- 
röhre  möglichste  Stärke  des  Glases  gelassen,  so  spaltet  die 
Röhre  bei  etwaigem  Nachgeben  des  Glases  in  ihrem  weitern 
Theile  ohne  Explosion.  —  Stickoxyd,  Kohlenoxyd  und  Sauer- 
stoff suchte  auch  Berthelot  vergeblich  zu  condensiren. 

Senarmont(4)  theilt  als  Zusatz  zu  seiner  Arbeit  über   wbme 
Wärmeleitung  in  Kry stallen  (5)  mit,  dafs  eine  parallel  der 

(1)  Inst.  1850,  898.  —  <5)  Pogg.  Am.  XLVX,  97.  —  (3)  Ann,  oh. 
pbys.  [3]  XXX,  237;  im  Ansz.  Compt.  rend.  XXX,  666;  Inst.  1850, 
169;  J.  pharm.  [3]  XVII,  442;  Pharm.  Centr.  1860,  491;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXVI,  131.  —  (4)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXVm,  279;  Pogg. 
Ann.  LXXX,  175.  —  (5)  Jahrcsber.  f.  1847  u.  1848,  101. 
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wxrme-  Axe  geschiuttene  TtinnBlinpIatte  von  meergrüner  Farbe, 
32°™  lang,  28™"  breit  und  1,75"™  dick,  eine  Wärmeellipse 
gegeben  habe,  deren  kleinster  Durchmesser  in  dieRichtnng 
der  krjstallographischen  Hanptaxe  falle,  und  sich  znm  grö* 
stcn  Durchmesser  wie  1  :  1,27  verhalte«  Der  Turmalin 
komme  als  repulsiver  Krystall  durch  seine  thermischen 
Eigenschaften  neben  Idokras,  Korund  und  Eisenglanz  zu 
stehen. 
Acndenmff  Maggi  (1)  hat  gezcigt,  dafs  die  Leitfähigkeit  des  wei- 
keirdarcrchen  Eisens  für  die  Wärme  durch  Magnetisirung  desselben 
nirnDK.  einc  Aenderung  erleidet.  Er  wandte  eine  kreisförmige 
Platte  von  weichem  Eisen  an,  welcher  die  Wärme  durch 
heifsen  Wasserdampf  zugeführt  wurde,  der  in  einer  Rohre 
von  Eisenblech  durch  ihren  Mittelpunkt  strömte.  Die 
Platte  war  mit  einem  dünnen  Ueberzug  von  Wachs  ver- 
sehen, wie  ihn  Senarmont  bei  seinen  Versuchen  über 
die  Leitfähigkeit  der  Erystalle  angewendet  hat,  und  zwischen 
den  Polen  eines  Hufeisenelectromagneten  aufgestellt,  jedoch 
ohne  mit  denselben  in  unmittelbare  Berührung  zu  kom- 
men. In  der  äquatorialen  Richtung  waren  Eisenstäbe  an- 
gebracht von  derselben  Gröfse  wie  die  des  Magneten,  um 
in  jeder  Beziehung  die  Symmetrie  zu  wahren.  Die  Iso- 
thermen waren  Ejreise,  wenn  der  Electromagnet  nicht  in 
Thätigkeit  war;  sie  verwandelten  sich  aber  alsbald  in  Ellip- 
sen, deren  grofse  Axen  in  die  Aequatorrichtung  fielen  und 
zu  der  kleinen  sich  wie  6  :  5  verhielten,  wenn  das  Eisen  mag- 
netislrt  wurde.  De  la  Rive  (2)  bemerkt,  dafs  dieses  Re- 
sultat im  Einklang  stehe  mit  seinen  eigenen  Erfahrungen, 
wonach  bei  der  Magnetisirung  sich  die  Theilchen  des 
weichen  Eisens  in  der  axialen  Richtung  von  einander  ent- 
fernten, in  der  äquatorialen  sich  einander  näherten, 
wir»«.  Melloni  (3)  hat  in  seinem  Werke  :  La  Thermochrose^ 

.«rabiang   ^j^^  vollstäudige  Bearbeitung  der  Lehre  von  der  strablen- 

(1)  Arch.  ph.  nat  XIV,  182.  —  (2)  Oaselbst,   134.  —  (3)  La  Ther- 
mochrofee,  on  la  coloration  calorifiqnei  premi^re  partie,  Naples  1850. 
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den  Wärme  nach  ihrem  jetzigen  Standpunkte  gegeben.   Ein  J^;^^'^  \ 

Auszug,  ¥^elcher  sich  nach  dem  Zwecke  dieser  Berichte 
auf  die  neuen  Thatsachen  und  Gesichtspunkte  beschränken 
müfste,  würde  nur  ein  unvollkommenes  Bild  dieses  klassi- 
schen Werkes  geben  können.  Wir  fugen  daher  nur  noch 
zuy  dafs  der  erste  Abschnitt  des  bis  jetzt  erschienenen  ersten 
Theils  die  Instrumente  behandelt,  welche  zur  Messung  der 
atrablenden  Wärme  dienen,  der  zweite  Abschnitt  die  Un- 
tersuchung der  verschiedenen  Wärmequellen,  der  dritte  die 
Wärmestrahlung  in  der  Luft  und  im  leeren  Räume,  der 
vierte  und  bedeutendste  endlich  die  Untersuchungen  über 
den  Durchgang  der  Wärme  durch  feste  und  flüssige  Mittel 
enthält  De  la  Rive  (1)  hat  einen  ausführlicheren  Auszug 
aus  dem  gedachten  Werke  geliefert. 

Provostaye  und  Desain8(2)  haben  nach  drei  ver- ^tm»?.»*?'; 
schiedenen  Methoden  das  Absorptionsvermögen  einer  Reihe  .tr-hii^!' 
von  Körpern  bestimmt,  und  es  hat  sich  herausgestellt,  dafs 
die  Absorption  mit  der  Natur  der  Wärmequelle  veränderlich 
ist.  Die  erste  Methode  gründet  sich  darauf,  dafs,  wenn 
die  Temperatur  eines  Thermometers,  dessen  Kugel  mit  der 
betreffenden  Substanz  überzogen  ist,  unter  dem  Einflufs 
einer  constanten  Wärmequelle  stationär  geworden  ist,  es 
in  einer  Zeiteinheit  so  viel  Wärme  empfangt,  als  abgiebt. 
Kennt  man  daher  das  Verhältnifs  der  Ahkühlungsgeschwin- 
digkeiten,  so  hat  man  damit  auch  das  der  Absorptions- 
vermögen. Die  Thermometer  wurden  im  Innern  einer 
geschwärzten  Hülle  angebracht,  und  die  Wärme  der  Sonne 
oder  einer  Lampe  durch  eine  sphärische  Linse  nahe  bei 
der  Thermometerkugel  in  einen  Brennpunkt  vereinigt. 
Einestheils  ist  die  Wärme,  welche  die  Quelle  vom  Ther- 
mometer zurück  empfangt,  des  grofsen  Temperaturunter- 
schiedes wegen,  zu  vernachlässigen  gegen  die,   welche  sie 

(1)  Arch.  ph.  nat.  XIV,  177.  257.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX, 
431 ;  Compt.  rend.  XXXI,  770 ;  Inst.  1850,  385 ;  im  Ausz.  Ann.  Ch, 
Pharm.  LXXVI,  182. 
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▲baorptioM-  ihm  zusendet^  so  dafs  man  die  vom  Thennoueter  auf- 
'*i*«hi^."  genommene  Wärme  einfach  proportional  zu  nehmen  bat 
dem  Absorptionsvermögen  deijenigen  Substanz »  womit  die 
Kugel  überkleidet  ist;  anderntheils  erfolgt ,  da  die  Wärme- 
quelle von  verhältnifsmäfflig  so  kleinem  Umfang  ist,  die 
Abkühlung  des  Thermometers  geradeso^  als  wenn  es  allein 
in  der  umschliefsenden  Hülle  vorhanden  wäre.  Es  vrtirde 
zuerst  die  Temperatur  annähernd  bestimmt ,  bei  welcher 
das  mit  einer  der  zu  prüfenden  Substanzen  überzogene 
Thermometer  stationär  werden  mufste,  dann  wurden  die 
diesen  imd  benachbarten  Temperaturen  entsprechenden 
Abkühlungsgeschwindigkeiten  bestimmt,  und  dann,  um  den 
stationären  Punkt  genau  zu  erhalten,  die  Temperatur 
mittelst  eines  glühenden  Metallblechs  etwas  über  denselben 
erhöht  und  abgelesen,  wenn  sie  auf  jenen  Punkt  zurück- 
gegangen war.  Durch  Interpolation  konnte  dann  die  diesem 
Punkt  entsprechende  Abkühlungsgeschwindigkeit  genau 
berechnet  werden.  Die  Vergleicfaung  mit  dem  Kienrufs, 
dessen  Absorptionsvermögen  als  vollkommen  anzunehmen 
und  =  1  gesetzt  ist,  ergab  : 

AbsoxpUoBtVMrm.  t,  AbMipthMMVwrm.  f. 

dl«  I*anipenwlrm«  die  BoBBeawIniM 

Platinschwars 1,00         Blelweifi 0,19 

Zinnober 0,285        Blattgold     .    .    <     .    .    0,18 

Bleiweifs 0,21  Blattsilber 0,075 

Oepnlvertes  Silber     .   ..    .  0,21 

Blattgold 0,04 

Aus  theoretischen  Betrachtungen,  welche  Provo« 
staye  und  Desains  ihrer  Arbeit  voranschickten,  zogen 
sie  die  Folgerung,  welche  zwar  auf  den  ersten  Anblick 
paradox  erscheint,  aber  durch  das  Experiment  vollkommen 
bestätigt  wurde,  dafs  im  luftleeren  Räume  ein  mit  Blatt- 
gold überzogenes  Thermometer  unter  dem  EinHufs  leuch- 
tender Strahlen  sich  stärker  erwärmen  mufs,  als  wenn  die 
Kugel  mit  Bleiweifs  überzogen  wäre;  obgleich  das  erstere 
0,96  aller  einfallenden  Wärme  reflectirt,  während  das  Ab- 
jsorptionsvermögen  des  Bleiweifses  bis  zu  150*^  dem  des 
Kienrufses  gleich  kommt.    Der  Grund  liegt  darin,  dafs  das 
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BlaU^goId  swaify  wie  obige  Tabelle  zeigt ,  5  mal  weniger  Auorpuon« 
Strahlen  der  Lampenwärme  aufiiimmt,  als  das  Bleiweifs,  ^''^^^\*['^* 
aber  daflir  auch  2öinal  weniger  dunkle  Wärmesirahlen 
anriicksendet.  —  Im  InfterfüUten  Räume  ist  das  Verhältnifs 
der  Abkühlongsgeschwindigkeiten  nur  wie  1,64  zu  1,  es 
wird  daher  das  stärkere  Absorptionsvermögen*  des  Blei- 
weifses  hier  nicht  mehr  compensirt;  in  der  That  nehmen 
beide  Thermometer  dann  nahe  gleiche  Temperatur  an. 

Ans  dem  Satze,  dafs  das  Absorptionsvermögen  bei 
Körpern»  welche  die  Wärme  nur  unmerklich  zerstreuen,  das 
Complement  des  Reflexionsvermögens  bildet,  leiteten  Pro- 
vostaye  und  Desains  folgende  Resultate  ab  : 


Absorbirte  Wärme 

d«r  Bonn« 

modtfrataw    tchen  Lampe 

d.  gas«]. 

B«n»nAlko> 

lioMUmn« 

«inet  Knpfer« 

blecht  Toa 

4000 

BtsU 

0,48 

0,84 

-   0,176 

0,12 

— 

Bpiegelmetall      .    . 

0,84 

0,80 

0,146 

— 

— 

Platin 

0,89 

0,80 

0,17 

0,14 

0,105 

Zink 

— 

0,33 

0,19 

— 

MMW 

Zinn 

— 

0,32 

0,16 

— 

— 

Meming     .... 

— 

0,16 

0,07 

0,06 

0,065 

Gold 

0,13 

^— 

0«046 

— 

0,045 

Sehr  glänzend  polirte 

SilberpUtften   .    . 

0,38 

0,085 

0,026 

^ 

— 

Die  Werthe  gelten  flir  alle  Incidenzen  von  0®  bis  75^ 
Bei  den  Metallen,  bei  welchen  nicht  alle  Zerstreuung  ver- 
mieden werden  konnte,  sind  sie  etwas  zu  stark. 

Aus  der  Gleichheit  des  Emissions-  und  Absorptions- 
vermögens endlich  leiteten  Provostaye  und  Desains 
flir  eine  Wärmequelle  von  200®  folgende  Werthe  ab  : 

Silber    0,026  Knpfer    0,05 

Gold      0,04  Platin     0,10. 

Masion  und  Jamin  (1)  haben   die  Durchgangsfahig-  i)"r«'i>{:«n«.. 
kett  der  Strahlen  eines  möglichst  homogenen  Sonnenspec-   ,^^;,x;; 
trums  durch  verschiedene  Substanzen  untersucht,  hauptsäch- 
lich in  der  Absicht,  um  zu  entscheiden,  ob  die  Licht-  und 
die  Wärmestrahlen  sich  unter  diesen  umständen  einander 


(1)  Compt.  rtnd.  XXn,  14;  Inst.  1850,  218. 
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Dorrhganga-  SO  ähnUch  Verhalten,  dafs  man  daraus  auf  eine  eemein« 
d^r  wijrine-  samc  UrsacHe  beider  Strahlung^en  zu  schliefsen  berechtifii; 
sein  könne.  —  Sie  fanden,  dafs  die  Wärmestrahlen  jeder 
Brechbarkeit  zwischen  dem  äufsersten  Rotli  und  Violett 
von  Steinsalz,  Bergkry stall ,  Alaun,  Glas  und  Wasser, 
welche  in  ^o  verschiedenem  Grade  diatherman  sind,  gleich 
vollständig  durchgelassen  wurden.  Die  Stralilen  des  rotben 
Endes  gingen  vollständig  durch,  selbst  bei  Anwendung  von 
Glasschichten  von  800  Millim.  Dicke  oder  von  Bergkrystall 
von  150  Millim.  Dicke.  Durch  eine  Wasserschichte  von 
800  Millim.  Dicke,  welche  schon  einen  merklichen  Theil 
des  Lichtes  auslöscht,  gingen  75  pC.  der  Wärmestrahlen.  — 
Farbige  Mittel,  wie  rothes  Glas,  Orseilletinctur ,  gewisse 
grüne  Gläser,  Lösungen  von  schwefeis.  oder  saurem 
chroms.  Kupferoxyd  in  Ammoniak,  welche  nur  Eine  Farbe 
durchliefsen,  wurden  auch  ausschliefslich  von  den  dieser  Farbe 
entsprechenden  Wärmestrahl^n  durchdrungen.  —  Ebenso 
ging  die  Licht-  und  Wärmestrahlung  Hand  in  Hand  bei 
den  Mitteln ,  welche  zwei  Farbenbänder  durchliefsen ,  wie 
Chromchlorür,  welches  Roth  und  Grün,  und  violettes  Glas, 
welches  Roth  und  Violett  durchliefs;  endlich  ^uch  bei  dem 
blauen  Kobaltglas,  dessen  Spectrum  mehre  Abwechslungen 
von  hellen  und  dunkeln  Streifen  zeigt. 

Masson  und  Jamin  wiesen  ferner  durch  photome« 
trische  und  thermometrische  Messungen  nach,  dafs  auch 
in  allen  diesen  Fällen  proportionale  Antheile  der  Licht- 
und  Wärmestrahlen  durchgelassen  wurden.  Sie  glauben 
sich  überzeugt  zu  haben,  dafs  beide  Strahlen  bei  gleicher 
Brechbarkeit  auch  gleiche  Wellenlängen  und  gleiche  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit haben.  Sie  fanden,  dafs  die  Po- 
larisationsebenen der  Licht-  und  Wärmestrahlen  durch  Quarz 
und  Zuckcrlösungen  um  gleich  viel  abgelenkt  werden;  dufs 
die  Wirkung  dünner  Plättchen,  von  J,  i,  1  Wellenlänge 
Gangunterschied  des  ordentlichen  und  aufserordentlichen 
Strahls,  auf  beide  Strahlenarten  die  nämliche  war.  Die 
genannten  Forscher  glauben   daher   den   allgemeinen  Satz 
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aufstellen  zu  können,    dafs,  welche  Einwirkung   auch  auf  »"«I»«*«/»- 
Licht-  und  Wärmestrahlen  von  gleicher  Brechbarkeit  statt-  ''•^i^'' 
finden  möge ,   das  numerische  Verhält  nifs   der  Intensitäten 
beider  Strahlenarten   vor  und   nach    der   Einwirkung  das 
nämliche   sei,    und  dafs  man  daher  eine  nämliche  Ursache 
für  beide  Strahlungen  annehmen  dürfe. 

Wir  haben  der  kritischen  Bemerkungen  noch  nicht 
gedacht,  welche  Masson  und  Jamin  über  diejenigen 
Theile  von  Melloni's(l)  neuestem  Werke  über  Wärme- 
strahlung, welche  den  hier  abgehandelten  Gegenstand 
berühren,  als  Einleitung  zu  ihrer  Arbeit  niedergelegt  haben. 
Melloni(2)  antwortet  auf  diese  Bemerkungen,  dafs  man 
mit  grofsera  Unrecht  und  nur  aus  irrthüinlicher  Auffassung 
seiner  Arbeiten  ableiten  könne,  dafs  er  die  Identität  von 
Licht-  und  Wärmestrahlen  entweder  läugne,  oder  nicht 
klar  begründet  habe.  Schon  bei  seiner  Kritik  der  Arbeit 
von  Seebeck  und  Wünsch  habe  er  gezeigt,  dafs  das 
Maximum  der  Wärme  nicht,  je  nach  der  Substanz  des 
Prismas,  an  verschiedene  Stellen,  sondern  immer  an  das 
rotbe  Ende  des  Spectrums  falle,  mid  dafs  jener  Effect  bei 
Anwendung  einer  nicht  hinlänglich  schmalen  Wärmequelle 
nur  scheinbar  durch  die  Absorption  der  dunkeln  Wärme- 
strahlen, welche  Masson  und  Jamin  ganz  aus  der  Dis- 
cussion  ausgeschlossen  hätten ,  hervorgerufen  werde.  Da 
aber  die  gröfste  Lichtintensität,  wie  bekannt,  in  das  gelbe 
Licht  falle,  so  müsse  man  zur  Erklärung  dieses  Unter- 
schiedes eine  physiologische  Ursache  mit  zu  Hülfe  nehmen. 
Diese  Ursache  findet  Melloni  in  der  Beschaffenheit  der 
Netzhaut,  welche,  für  die  Aufnahme  der  Lichtschwingungen 
in  der  Mitte  des  Spectrums  am  geei(;netsten,  eine  allmälige 
Abnahme  der  Empfänglichkeit  nach  den  Grenzen  des 
Spectrums  hin  zu  erkennen  gebe,  ähnlich  wie  auch  der 
Gehörnerv  Nichts  von  einem  plötzlichen  Abschnitt  zwischen 
hörbaren    und    nicht   hörbaren    Schwingungen    wisse«    — 

(1)  fliehe  oben,  S.  64.   —   (2)  Compt.  rend.  XXXI,  470. 
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Hiervon  ausgehend  lasse  sich  aber  einsehen  und  durch 
Experimente  zeigen,  dafs  die  Proportiondit&t  zwischen 
Licht-  und  Wärmestrahlung,  wie  sie  Massen  und  Jamin 
behauptet  haben,  keineswegs  immer  stattfinde«  Strahlen, 
welche  zuvor  durch  Wasser  oder  Alaun  gegangen  seien, 
werden  durch  farbige  Gläser  in  ihrer  leuchtenden  Kraft  in 
ganz  anderm  Verhältnifs  modificirt,  als  in  ihrer  wärmenden. 
Ein  Glas  z.  B.,  welches  nur  Roth  und  Orange  durchlasse, 
gebe  ein  ziemlich  lichtschwaches,  aber  warmes  Strahlen- 
bündel, ein  Glas,  welches  Gelb,  Gi*ün  u.  s.  w.  durchlasse, 
ein  Strahlenbündel  von  den  gerade  entgegengesetzten  Eigen- 
schaften. 
*;'j;Uj'*^3  Provostaye  und  Desains(l)  haben,  mitZngninde- 

""w*™*" l^gung  der  Fresnel'schen  Formehi  für  die  Intensität 
BtKbien.  j^g  ^^  einer  Oberfläche  reflectirten  Lichtes,  die  Intensitäten 
des  an  einer  Platte  mit  parallelen  Flächen  oder  an  einem 
Bündel  solcher  Platten  reflectirten  und  gebrochenen  Lichtes 
berechnet,  sowohl  für  den  Fall,  wenn  die  Schwingungen 
in,  als  wenn  sie  senkrecht  zur  Ein£Eillebene  stattfinden« 
Zwar  ist  durch  Jamin's  (2)  Untersuchungen  dargethan, 
dafs,  streng  genommen,  die  Fresnel'schen  Formeln  kei- 
nem Falle  in  der  Natur  entsprechen  und  statt  deren  die  von 
Cauchy  für  die  Metallreflexion  gegebenen  Ausdrück« 
allgemein  auf  jede  Reflexion  Anwendung  finden  müssen; 
allein  bei  Körpern,  welche  mit  dem  Glase  ungefähr  gleichen 
Brechungscoeflicienten  haben,  geben  die  Fresnel'schen 
und  Cauchy 'sehen  Formeln,  mit  Ausnahme  einer  sehr 
engen  Sphäre  in  der  Nähe  der  Hauptincidenz,  ganz  gleiche 
Werthe,  und  es  sind  also  die  Resultate  von  Provostaye 
und  Desains  in  allen  diesen  Fällen  anwendbar.  Die  bei- 
den Forscher  haben  femer  noch  Formeln  gegeben  för  die 
Menge  von  polarisirtem  Lichte,  welche  sowohl  der  reflec- 
tirte,  als  der  gebrochene  Strahl  enthalten,  und  auf  ezperi- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  159 ;    Compt.  rend.  XXXI,  19 ;  Inst. 
1850,  217.  —  (2)  Jahrot^r.  f.  }647  n.  1846,  171;  U  1649,  104. 
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mentellem  Wece  gezeigt,  dafs  die  Reflexion  und  die  Bre-  E«Hiekwer. 

C3       C3  €3  fting  und 

chung  der  Wärmestrahlen  ganz  denselben  Gesetzen  folgen.  —  bwji«»»  der 
Setzt  man  "°li!7'^   =R  und   f,  ^  7  "\    =  R',  so  sind 

sin*  (i  r)  +  tg»  (i  +  r) 

die  Intensitäten  : 

d.  senkr.  s«  Einüallebene schwingenden        des  ind.  Einfallebene  schwingenden 
rofleetlrten  Stnihles  gebrochenen  StraUles    reflecUrien  Strahles  gebrochenen  Strahles 

t 

für  Eine  reflectirende  Fläche  : 
R  1— B  B'  1— B' 

fiir  zwei  reflectirende  Flächen  oder  eine  Platte  : 
2  B  1  -  B  2  B'  l—B' 


1+B  1+B  1+R'  1+B' 

für  n  parallele  reflectirende  Flächen  : 

A=     °^       B=-^-!^^A^=     °^\     B^==     '-"^' 


l+(n-l)B  l  +  (n-l)B  l+(n-l)B'  l+{n-l)R' 

Um  die  Anwendbarkeit  dieser  Formeln  auf  die  Wärme- 
strahlen experimentell  zu  bestätigen,  wandten  Pro  vostaye 
und  Desains  äufserst  dünne  und  klare  Glasplatten  von 
guter  Politur  und  nur  solche  Wärmestrahlen  an,  welche 
vorher  eine  bedeutende  Glasdicke  durchlaufen  hatten.  Bei 
diesen  Vorsichtsmafsregeln  war  der  Verlust  durch  Zer- 
streuung und  Absorption  äufserst  gering.  Um  ihn  noch 
weniger  fiihlbar  zu  machen,  bezog  man  die  Intensität  des 
zurückgeworfenen  oder  durchgelassönen  Strahls  nicht  auf 
die  Intensität  des  einfallenden  Strahles  als  Einheit,  sondern 
auf  die  Summe  jener  beiden  Strahlen.  Das  Glas  hatte  den 
Brechungscoefficienten  1,49.  Die  Uebereinstimmung  zwi- 
sehen  Beobachtung  und  Berechnung  war  so  gut  wie  voll- 
kommen, wie  unter  Anderen  folgende  Resultate  beweisen. 

1)  Wärmestrahlen,  welche  senkrecht  zur  Einfallebene 
schwingen  : 


Ansahl  der  Platten 

Incidens 

Intensität  der  darchgelaeeenen  Wärm< 

beobachtet 

berechnet 

1 

30^ 

0,706 

0,706 

2 

20» 

0,870 

0,374 

8 

40» 

0,586 

0,583 

4 

30« 

0,396 

0,374 

^2  Physik  und  pbyfökaKscfae  Chemie. 

znrdrk^rer.  2)  Wärmestrahleii,  welche  in  der  Einfallebene  schwingen : 

funp  und 
Brei-biiu;;  <tcr  1  15**  0,802  0,806 

.Trlr«.  2  15«  0,676  0,676 


1 

15® 

2 

15« 

3 

15» 

0,581  0,581 

3)  Natürliche,  unpolarisirte  Wärme  : 

1  0»  0,92  0,92 

2  0»  0,855  0,857 

3  0«  0,80  0,80 

4  0«  0,73  0,75 

Im  Falle  man  natürliches  Licht  oder  natürliche  Wärme 
anwendet,  ist  bei  Anwendung  von  n  Platten  die  Intensität : 

des  Kurückgeworfenen  Strahles         des  durchgelassenen  Strahles    ' 
i  (A  +  AO  I  (B  +  BO 

imd  die  Menge  des  in  beiden  Strahlen  enthaltenen   polari- 
sirten  Lichtes  : 

4  ^A         A  j  —  (i+(n-i)R)(n.(n-l)B') 

.  /R.  RN i  °  («~R0 

j^ß    -    ü;   -"(l+(n^l)R)(l+(n-l)BO 

und  folglich  das  Verhältnifs  des  polarisirten  zum  unpolari- 
sirten  Lichte  : 


A  +  A'  B'  +  B 

Ist  p  die  Menge  der  in  einem  zurückgeworfenen  Wärme- 
strahle enthaltenen  polarisirten,  n  die  Menge  der  natür- 
lichen Wärme,  so  ist  P  ^=  — ? — ,  und  wenn  man  den  Haupt- 

schnitt  eines  Kalkspathstücks  einmal  parallel,  das  andere- 
mal  senkrecht  gegen  die  Keflexionsebene  stellt,  so  enthält 
der  durchgelassene  Strahl   das  einemal  die  Wärmemenge 

k  rp4""J"")>  d*5  auderemal    die  Wärmemenge  k  --»  und 

der  Unterschied  der  Ablenkungen  an  der  Thermometer- 
säule dividirt  durch  ihre  Summe  giebt  den  Werth  von  P.  — 
Die   Vergleichung    der   Rechnung    mit    der  Beobachtung 

ergab  fiir  p  =     f 

p+  n 


Wärmelehre. 

Einfallwinkel 

beobachtet 

berechnet 

!©• 

0,398 

0,396 

16» 

0,574 

0,587 

20» 

0,76 

0,76 
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Provostaye  und  Desains  fanden  weiter  noch  fol- 
gende Sätze,  deren  analytischen  Beweis  man  in  der  Ab- 
handlung selbst  (I)  nachsehen  kann  : 

1)  Bei  Anwendung  einer  einzigen  Platte  nimmt  der 
Werth  von  P'  von   der  normalen  bis  zur   streifenden  Inci- 

denz  zu,  und  ist  an  dieser  Grenze    ,   .      ,    wenn    k    den 

Brechungscoeffloieut  bezeichnet.    Auch  bleibt  dieser  Grenz- 
werth  für  jede  beliebige  Anzahl  von  Platten  der  nämliche. 

2)  Bei  Anwendung  mehrerer  Platten  erreicht  P'  ein  Ma- 
ximum, welches  sich  1  um  so  mehr  nähert,  je  mehr  Platten 
der  Strahl  durchdringt,  während  sich  gleichzeitig  die  Inci- 
denz,  bei  welcher  diefs  Maximum  eintritt,  immer  mehr  dem 
Polarisationswinkel  nähert. 

Provostaye  und  Desains  haben  die  gewonnenen 
Formeln  noch  dahin  verallgemeinert,  dafs  sie  für  parallele 
Schichten  aus   verschiedenen  Substanzen   anwendbar   sind, 

Jamin  (2)  hat  bekanntlich  gezeigt,  dafs  die  Intensität, 
mit  welcher  Lichtstrahlen  von  verschiedener  Brechbarkeit  an 
Metalloberflächen  zurückgeworfen  werden,  bei  einigen  Me- 
tallen, wie  bei  Stahl  und  Zink,  mit  der  Brechbarkeit  wächst, 
bei  andern,  welche  in  Folge  davon  eine  Hinneigung  zur 
gelben  und  rothen  Färbung  zeigen,  wie  z.  B.  Messing, 
Kupfer,  Spiegelmetall,  för  die  brechbareren  Strahlen  geringer 
ist.  Provostaye  und  Desains  (3)  haben  nun  gefunden, 
dafs  die  nämlichen  Metalle  sich  in  ganz  gleicher  Weise 
gegen  die  von  der  Sonne  kommenden  Wärmestrahlen  von 
verschiedener  Brechbarkeit  verhalten.  Weiter  fanden  die 
genannten  Physiker,  dafs  Wärmestrahlen,  welche  von  einer 

(1.)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  173  bis  175.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847 
n.  1848,  178.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  276 ;  Arch.  ph.  nat  XV, 
223 ;   Compt.  rend.  XXXI,  512 ;   Instit  1850,  822. 
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^i^'^^nnd   ^^^^V^  ™^^  doppeltem  Luftzage  ausgegangen  und  polarisirt 
■'*^,"^^''"  waren,  bei  wachsender  Incidenz  in  verstärktem  Mafse   re- 
flectirt  wurden,  wenn  die  Schwingungen  senkrecht  zur  Ein- 
fallebene erfolgten,   während  gerade   das  Umgekehrte  für 
die  in  der  Einfallebene  schwingende  Wärme  stattfand. 


•trablcii. 


Incidenz 

Spiegel- 
metall 

Btohl 

Platin 

Zinn 

Zink 

Süber 

Messing 

Schwingungen  senkrecht  zur  Einfallebene 

• 
• 

30« 
50« 
76« 

0,71 
0,77 
0,89 

0,69 
0,77 
0,90 

0,687 

0,77 

0,865 

0,69 
0,888 

0,685 
0,835 

0,98 

0,875 

0,88 

0,895 

Schwingungen  in  der  Einfallebene  : 

30« 
50« 
76« 

0,68 
0,64 
0,44 

0,62 
0,55 
0,55 

0,67 

0,634 

0,45 

0,684 

0,62 

0,495 

0,675 
0,655 
0,555 

0,859 

0,81 
0,79 
0,72 

Die  Reflexion  der  natürlichen  Wärme,  welche  die 
Summe  der  beiden  obigen  Composanten  enthält,  ist  sonach 
bei  allen  Incidenzen  zwischen  30*>  und  76®  nahe  gleich.  — 
Ferner  ist  die  Reflexion  um  so  stärker,  je  niedriger  die 
Wärmequelle  ist,  von  welcher  die  Strahlen  ausgingen,  wie 
vergleichende  Versuche  mit  Sonnenwärme,  Wärme  der 
Lampe  mit  doppeltem  Luftzuge,  einer  Alkoholflamme  und 
einem  auf  400®  erhitzten  Platinblech  lehrten. 

Provostaye  und  Desains  schliefsen  daraus,  dafs 
die  Quellen  von  niedrigerer  Temperatur  Wärmewellen  von 
gröfserer  Länge  aussenden,  wie  diefs  ähnlich  bei  der  Licht- 
entwickelung von  Draper(l)  nachgewiesen  wurde.  Es 
harmoniren  mit  dieser  Ansicht  die  Resultate,  welche  Pro- 
vostaye und  Desains  bezüglich  der  Durchgangsfahigkeit 
der  Wärme  verschieden  heifser  Quellen  durch  Wasser 
erhalten  haben,  da  Melle ni  gezeigt  hat,  dafs  die  Durch- 
gangsfahigkeit mit  der  Brechbarkeit  abnimmt.  Durch  eine 
Wasserschichte  von  5  Ctm.  Dicke,  welche  zwischen  zwei 
Spiegelplatten  eingeschlossen  war,  gingen  von  100  Strahlen  : 


(1)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  161, 


Boraeswürme,  welche  vorher  durch  25  Ctm.  Wuser  {«gangen  war  93      SArttckwcr. 

BaaiMnwin»e 58    BterbuM  &m 

Wärme  der  Argand'schen  Lampe,  welche  durch  eine  Glaslinse  und  JuTilkiL 

eine  Wasserschtchte  von  10  Ctm.  Dicke  gegangen  war  ...  51 
Wime  von  Kohle,  weldie  als  Polspitzen  eines  galvanischen  Stromes 

dieatem 28,5 

Wlrme  von  Kreide,  in  einer  mit  fianerstoff  genährten  ^theillamme  20 

Dnokle  Sonnenwärme,  anfterbalb  des  Roth 14 

Warme  einer  Loeatelli'schen  Lampe 10 

Wärme  einer  gesalzenen  Alhoh<rfflamme 2,5 

DmUe  BonoeBwärme  in  no(^  groAerem  Abstand  vom  Roth    .    .      0 

Dieselben  Forscher  (1)  haben  gezeigt ,  dafs  die  Polari- »«*■»«  *« 
sationsebene  der  Warmestrahlen.  welche  nach  Untersuchun-  ""■■•t!«* 
gen  von  Biot  und  Melloni  (2)  durch  Quarz >  nach  Pro-  ■'»'»^**«'»- 
vostaye  und  Desain8(3)  eignen  Untersuchungen  durch 
schweres  Glas  unter  Einwirkung  des  electrischen  Stroms 
gedreht  wird»  auch  durch  Terpenthinöl  und  Zuckerlösung 
eine  Ablenkung  erfahrt;  und  dafs  hierbei  ganz  dieselben 
Gesetsse  gelten,  wie  bei  den  betrefFenden  Lichtphänomenen. 
Die  Drehung  der  PolarisAtionsebene  verhält  sich  umgekehrt 
proportioiud  dem  Quadrat  der  Wellenlänge  (wobei  voraus- 
gesetzt ist,  dafs  den  Warmestrahlen  die  nämlichen  Wellen- 
langem  zukommen,  wie  den  Lichtstrahlen  von  der  näm- 
lichen Stelle  des  Spectrums) ;  sie  verhält  sich  direct 
proportional  der  Länge  der  flüssigen  Säule,  und  der  Ge- 
wichtsmenge der  in  einer  Lösung  enthaltenen  wirksamen 
Substanz.  —  Eine  Lösung  von  31  Theilen  Kampher  in 
69  Theilen  Terpenthinöl,  welche  nach  Biot  alle  Farben- 
straMen  des  Spectrums  nahe  um  gleich  viel  dreht,  verhält 
sich  ebenso  gegen  die  Wärmestrahlen.  —  Provostaye 
und  D esain s  hatten  bei  ihren  Versuchen  ein  reines  Son- 
nenspectrum,  in  welchem  man  die  Fraunhofer'schen  Linien 
unterscheiden  konnte,  angewendet,  und  aus  diesem  schmale, 
also  ziemlich  homogene  Farbenbüschel  abgesondert,  welche 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  267;  Pogg.  Ann.  LXXXII,  114;  Arch. 
^.  nal  XIV,  SIC;  XY,  22T;  Conipt.  reod.  XXXI,  58.  621;  Instit.  1850, 
228.  846.  —  (2)  Compt.  rcnd.  11.  —  (3)  Jahreaber.  f.  1849,  49. 


PoUri«« 
tlvtia*  brn« 
dnr«<h  MÜB 

•igk«  iten. 


*2ß  Physik  und  physikalische  Chemie.  * 

»»jhunjfj*«'  sie  durch  einen  polarisirenden  und  einen  analysirenden 
Nikol  gehen  liefsen.  Die  absolute  Gröfse  der  Ablenkung 
war  auf  directem  Weg  nicht  scharf  zu  bestimnvsn ,  wegen 
der  geringen  Empfindlichkeit  des  thermoscopischen  Appa« 
rates.  Provostaye  und  Desains  mafsen  darum  die 
Ablenkung  der  Galvanometemadel  bei  zwei  zu  einander 
senkrechten  Stellungen  des  analysirenden  Nikols.  Die 
Summe  beider  ist  nach  dem  Malus'scben  Gesetz  gleich  der 
gröfsten  Ablenkung,  und  wenn  man  damit  in  die  Ablenkung 
bei  irgend  einer  andern  Stellung  des  Nikols  dividirt,  so  er- 
hält man  das  Quadrat  des  Cosinus  des  Winkels «  welchen 
die  Polarisationsebene  des  Nikols  mit  der  abgelenkten  Po- 
larisationsebene der  Wärmestrahlcn  bildet.  —  So  wurden 
unter  Andern  durch  eine  Säule  von  Terpenthinöl  folgende 
Ablenkungen  erhalten  : 

Drehung  der  Polarisationsebene 


Länge  der  Bäule  des  giUnen  Strahl«  des  rothen  Strahlu      " 

0»,16  —  68«  54'  —  32»  3S' 

—  59»  18' 

0»,10  —  89»  22'  —  20«  25' 

—  40»  12' 

—  40«    0' 

0-,05  —  20»    0'  —  10»  26' 


Brwe-  R.  Hunt(l)  hat  in  einem  interessanten  Vortrage  vor 

iebrr.     (Jer  Sodety  of  ArU  in  London  das  Unvortheühafte  der  An- 

mignetunia-  wcuduug    dcs  Elcctromagnctismus    als    bewegender   Kraft 

Als  b»-.W6-  . 

ginde  Kraft,  besprochcii.  —  Die  mechanischen  ££fecte  gleicher  Gewichte 
Kohle  und  Zink^  erstere  in  einer  Cornwairscheu  Dampfma- 
schine,  letzteres  in  einer  Grove'schen  Batterie  verbraucht, 
verhalten  sich,  nach  Hunt,  wie  143  :  80;  die  Kosten 
wie  1  :  24.  Hiernach  verhielte  sich  der  ökonomische  Effect 
wie  42  :  1.    Aber  selbst  dieses  Verhältnifs  läfst  sich  nicht 


(1)   Phil.  Mag.  [3]   XXXVI,  550;    SiU.  Am.  J.  [2]  X,  282   au 
Athenaeum,  Nr.  1179,  p.  588. 
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erreichen,  da  die  erzeucrte  mairnetische  Kraft   durch  den^*'^««^- 
Abstand   bedeutend    verliert    und    durch    die    Bewegung  ,^dJXIft. 
der  Anker   und    durch  Inductionsströme  aufserdem  noch 
geschwächt  wird. 

Petrie(l)  hat  ebenfalls  Betrachtungen  über  den  me- 
chanischen Effect  des  electrischen  Stroms  im  Vergleich  mit 
dem  der  Wärme  angestellt,  und  erwartet  von  einer  ge- 
hörigen Ausbeutung  des  ersteren  günstigere  Resultate ,  als 
Hunt.  —  Petrie  findet,  dafs,  wenn  die  electromotorische 
Kraft  des  Dani  eil 'sehen  Elements  =  60  gesetzt  wird, 
ein  Element,  welches  eine  electromotorische  Kraft  =  100 
hat,  bei  einem  Zinkverbrauch  von  1  Gran  in  der  Minute, 
eine  Kraft  von  302,5  engl.  Fufspfund  entwickelt;  ferner, 
dafs  in  der  DanielTschen  Kette  eine  Pferdekraft  durch 
einen  Verbrauch  von  1,56  Pfd.  in  der  Stunde  erzeugt  wird, 
dafs  man  aber  in  den  besten  electromagnetischen  Maschinen 
bis  jetzt  eine  Pferdekraft  nur  durch  einen  Zinkverbrauch 
von  50  bis  60  Pfd.  gewinne,  also  nur  ,^  der  theoretischen 
Kraft.  In  den  besten  Cornwairschen  Dampimaschinen 
werde  xV>  ^^  ^^^  Locomotiven  gewöhnlich  nur  j\^  der 
erzeugten  Kraft  nutzbar.  Petrie  glaubt,  dafs  nach  der 
Natur  dieser  Kräfte  zu  schliefsen,  die  Benutzung  der  Elec- 
tridtät,  bei  Anw^endung  der  gehörigen  Mittel,  dereinst  gün- 
stigere Resultate  liefern  werde,  als  die  der  Warme;  er 
giebt  jedoch  keine  Winke,  wie  man  sich  diesem  Ziele 
nähern  könne. 

Dagegen  hat  Page  (2)  in  sehr  ausgedehntem  Mafs- 
Stabe  Versuche  zur  Construction  electromagnetischer  Ma- 
schinen gemacht,  und  erwartet  von  ferneren  Bemühungen 
das  Resultat,  dafs  der  ökonomische  Effect  dem  der  theureren 
Dampfinaschinen  gleichkommen  werde. 

Beweise   des  Satzes    des   Parallelogramms  der   Kräfte     statik. 
sind  gegeben  worden  von  Grelle  (3)  (dynamischer  Beweis) 


(1)  Instit  1860,  414 ;  Edinb.  new  philos.  Journ.  L,  66.  —  (2)  SiU. 
Am.  J.  [2]  X,  343 ;  Phil.  Mag.  [4]  1, 161.  —  (3)  Berl.  Acad.  Ber.  1850, 145. 
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Fcallf  kalt  der 
MeUll«  b«l 


und  Möbiu0(l).    Crelle(2)  hat  dne  neae  Theorie  des 
Seitendrucks  der  Erde  auf  widerstehende  Wände  gegeben. 
Baudrimont  (3)  hat  die  Festigkeit   einiger  Metalle 
d7»«7icm.  ^«1  ^»    ^^^  ^"d   200^  untersucht,   indem    er    die  Tem- 
per.nir«D.  p^futujjißn  durcJi  schmelzendes  Eis ,  durch  ein  Wasser-  und 
ein  Oelbald  herstellte.    Er  erhielt  folgende  Wertfae  : 


Metolle 


Qaerschnitt 

Festigkeit 

für  l>»m  i 

[^aencha. 

in  Qnadratmilllmetern 

In  GramniAn 

0« 

100» 

200» 

0,18364 

19061 

16766 

13094 

18400 

15224 

12878 

0,18202 

23026 

20421 

18118 

22625 

19284 

17277 

0,18096 

26338 

22050 

19889 

25100 

21873 

18215 

0,12456 

28620 

24526 

18705 

28824 

28266 

18577 

0,12409 

36983 

32871 

29212 

86481 

32484 

27077 

0,02405 

209818 

201039 

218805 

206405 

191725 

210270 

Oold 

Plaün 

Kupfer 

Silber 

Palladium 

Eisen 


Der  erste  der  beiden  Werthe ,  welche  fiir  jedes  Metall 
und  jede  Temperatur  angegeben  sind,  ist  der  gröfste, 
welcher  bei  Wiederholungen  desselben  Versuchs  erhalten 
wurde;  der  zweite  Werth  ist  das  Mittel  aus  allen  Ver- 
suchen. —  Wie  man  sieht,  nimmt  die  Festigkeit  im  All- 
gemeinen bei  steigender  Temperatur  ab;  die  Aenderting 
der  Festigkeit  ist  bemi  Silber  stärker,  beim  Kupfer^  Qold, 
Platin  und  Palladium  geringer,  als  die  der  Temperatur. 
Nur  beim  Eisen  hat  sich  eine  Ausnahme  gezeigt,  indem 
es  bei  100®  eine  geringere  Festigkeit  als  bei  0*,  bei  200* 
aber  eine  gröfsere  als  bei  100<^  hatte. 

Wertheim  (4)  hat  mit  Bezug  auf  Baudrimont's 
Arbeit  einige  historische  Notizen  mitgetheilt. 

(1)  Sachs.  Acad.  Ber.  1850,  I,  10.  —  (2)  BerL  Acad.  Ber.  1850,  71; 
Instit.  1850,  266.  —  (3)  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XXX,  304;  im  Ausz.  Compt. 
rend.  XXXI,  116;  Instit.  1860,  241;  Phil.  Mag.  [3]  XXXVU,  308;  Pogg. 
Ann.  LXXXn,  156;  Ann.  Ch.  Plunii.  LXXVI,  123.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [3] 
XXX,  507;  ErwideningBaudrimonfs(185l)  Ann.cfa.pbys.[3]XXXI,50a. 


Maxwell  (1)  macht  in  einer  Arbeit  Gber  die  Elasti«   O'uu-ht» 


wtoht  und 


citÜt  fester  Körper  zunächst  darauf  aufmerksam,  dafs  die  .^^^«i. 
Varatissetaungeny  worauf  andere  Mathematiker,  insbesondere  **^*'^'^'* 
Kavier,  die  Gleichungen  des  Gleichgewichts  elastischer 
Körper  gegründet  haben,  zu  eng  seien,  weQ  sie  nur  Eine 
Constante  einschlössen,  welche  sich  mit  der  Natur  der  Sub- 
stanz ändere.  Da  feste  Körper  nicht  nur  ihr  Volum,  son- 
dem  auch  ihre  Gestalt  zu  behaupten  strebten,  da  die  näm* 
liehe  Substanz  in  verschiedenen  Zuständen  der  Festigkeit  , 
auftreten  könne,  so  sei  es  unumgänglich  nöthig,  zwei  Con- 
atanten  in  die  Fundamentalgleichungen  aufzunehmen.  Max« 
well  gründet  seine  Gleichungen  auf  die  beiden  folgenden 
Bedingungen,  bei  welchen  vorausgesetzt  ist,  dafs  drei  Druck- 
kräfte nach  drei  zu  einander  senkrechten  Axen  auf  das 
Massenelement  eines  elastischen  Körpers  wirken  : 

1)  Die  Summe  der  drei  Druckkräfte  ist  proportional 
der  Summe  der  drei  Zusammendrückungen,  welche  sie  er- 
zeuget), 

2)  Der  unterschied  zwischen  zwei  Druckkräften  ist 
proportional  dem  Unterschied  zwischen  den  entsprechenden 
Zusamm^ndrüekungen. 

Maxwell  bemerkt,  dafs  die  hieraus  gewonnenen  Glei* 
chtmgen  sich  von  dei^enigen  Na  vier  s  nur  dadurch  unter- 
dcheiden,  dafs  in  ihnen  nicht  ein  unveränderliches  Verhält- 
nifs  zwischen  linearer  und  kubischer  Zusammendrückung 
oder  Ausdehnung  vorausgesetzt  ist,  und  dafs  jene  Glei- 
chungen genau  übereinstimmen  mit  dei\jenigen,  welche 
S  tokos  aus  seinen  Betrachtungen  über  Bewegung  in  Flüs- 
sigkeiten abgeleitet  hat. 

Nachdem  Maxwell  die  Arbeiten  einer  grofsen  Anzahl 
von  Mathematikern  und  Physikern  über  Elasticität  einer 
kurzen  kritischen  Vergleichung  unterworfen  hat,  bemerkt  er, 
dafs  es  bis  jetzt  an  experimentellen  Bestimmungen  gefehlt 
habe  über  das  Verhältnifs   zwischen  der  Doppelbrechung, 

(1)  Edinb.  Trans.  XX,  Part  T,  87. 
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Gietohf«.   welche  durch  Druck  in  Glas  und  aadem  ebutndien 

wicht  nnd 

.tSl!I?S2ti- P^"*  hervorgerufen  werde,  und  den  Druckkräften  icfint* 
Mh*rKsrp«r.]J2p  habc  Gruud  anzunehmeu,  dafs  in  den  homogenen  einfach 
brechenden  Körper  die  Elasticitätsaxen  des  Aethers  in  di« 
nämlichen  Richtungen  fallen,  wie  dieHauptaxen  der  Druck- 
kräfte, und  dafs  der  Unterschied  der  Druckkräfte  nach  zwei 
Axen  proportional  sei  dem  Unterschied  der  Geschwindig- 
keit der  beiden  senkrecht  zu  einander  polarisirten  Strahlen, 
welche  sich  in  Richtung  der  dritten  Axe  fortpflanzen. 

Maxwell  benutzt  wiederholt  die  Erscheinungen,  welche 
Körper  mit  zwei  parallelen  Grenzflächen  im  polarisirten 
Lichte  zeigen,  wenn  sie  äufsern  Druck-  oder  Zugkräften 
unterworfen  sind,  um  die  Resultate  der  analytischen  Ent- 
wickelung  zu  controliren.  —  Licider  erlauben  die  Grenzen 
dieser  Berichte  nicht,  den  Gang  dieser  Entwickelungen  mit- 
zutheilen;  wir  müssen  uns  begnügen,  die  Resultate  und  die 
gezogenen  Folgerungen  anzuführen. 

Wenn  —  ,  -^,  -*-  die  Zusammendrückungen  nach  drei 

Hauptaxen  a,  ß,  y  bedeuten,  P|,  P«,  Ps  die  angewendeten 
Druckkräfte,  so  giebt  die  Uebersetzung  der  oben  mitge- 
theilten  Bedingungen 

P.-P.-.(ö-4),._p.  =  .(4:-^ 

Wenn  die  Verschiebungen  im  Sinnä  der  Coordinatenaxen 
dx,  dy,  dz,  und  die  inneren  Anziehungen  nach  diesen  Axen 
X,  Y,  Z  genannt  werden,  so  ergeben  sich  die  Glei- 
chungen : 

f^+rt-x(d5r+d7+d^)  +  2(iii-+ir-  +  a?)+p^ 

f^+6">dl(^+d7+d7/+2(di^+dF+diO+'^  = 
t/'+6'")dlW+d7+-dr)+2Vl?'+d7^+d?;+i^2  =  0 


Bftwegangslehre.  Q  \ 

Diese  Gleichungen  gehen,  wie  Maxwell  bemerkt,  in  ^,^^*^JJi 
diejenigen  Cauchy's  (1)  über,  wenn  man  k  fiir  tn,  und ^,J;;*';';;*.. 

«eher  Kttrper. 

K  für  /u   —    -   setzt,   und  in  diejenigen  von  Stokes  (2), 
wenn  man  A  =  3  ju,  B  =  y  setzt.  —  Maxwell  geht 

« 

nnn  zur  Betrachtung  der  folgenden  einzelnen  Fälle  über  : 

1)  Ein  hohler  Cylinder,  dessen  äufsere  Oberfläche  fest 
ist,  während  die  innere  durch  ein  Eräftepaar  um  einen  klei- 
nen Wtnkel  gedreht  wird.  Was  den  optischen  Effect  be- 
trifft, so  findet  Maxwell  in  diesem  Falle  den  Gangunter- 
schied der  beiden  senkrecht  zu  einander  polarisirten  Strahlen 
umgekehrt  proportional  dem  Quadrat  des  Abstands  von 
der  Cylinderaxe  und  den  Winkel  der  Polarisationsrichtun- 
gen vom  Halbmesser  nach  dem  betreffenden  Punkte  halbirt. 
Daa  Ringsystem  im  polarisirten  Lichte  verhält  sich  daher 
dem  in  einaxigen  Krystallen  gerade  entgegengesetzt,  indem 
die  Ordnung  der  Farbe  nach  der  Mitte  hin  wächst  und  die 
Ringe  hier  immer  enger  werden.  Maxwell  erhielt  die 
Erscheinung  mittelst  einer  Gallerte  von  Hausenblase,  die 
heifs  zwischen  zwei  concentrische  Cylinder  gegossen  wurde. 
Wenn  er  sie,  während  die  drehende  Kraft  wirkte,  erkalten 
Kefs,  80  zeigte  die  feste  Substanz  noch  die  nämliche  optische 
Erscheinung.  2)  Der  nämliche  Cylinder,  wie  Nr.  I,  welcher 
nicht  an  der  ganzen  inneren  Oberfläche,  sondern  an  einem 
Punkt  um  einen  gewissen  Winkel  gedreht  wird.  3)  Ein 
hohler  Cylinder,  welcher  nur  normalen  Druckkräften  aus- 
gesetzt ist.  4)  Die  Zusammendrückung  einer  hohlen  Ku- 
gel ,  welche  innem  und  äufsem  Druckkräften  unterworfen 
ist,  wie  diefs  bei  Versuchen  über  Zusammendrückbarkeit 
von  Flüssigkeiten  vorkommt.  Maxwell  vergleicht  seine 
Resultate  mit  denjenigen,  welche  Lame  (3)  gelegentlich 
der  experimentellen  Untersuchungen  von  Regnault  abge- 
leitet   hatte«     5)   Das   Gleichgewicht    eines   prismatischen 

(!)  Exerc.  d'Anal  HI,  180  (1828).  —  (2)  Cambridge  Philos.  Tians. 
VIII,  part  8.  —  (3)  Jahresber.  f.  1847  ti.  1848,  134. 
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wM^^A  gl^^^'^^^^^ä^'g  g®l>^genen  Stabes.  6)  Das  Oleichgewicht  einer 
,t";!';^;''j;,7,,.  kreisförmigen  elastischen  Platte,  welche,  am  Umfang  befe- 
.cheriterp«r.g^gj^  durch  eine  über  die  ganze  Fläche  gleichmäfsig  ver- 
breitete Druckkraft  zu  einer  concaven  Fläche  eingebogen 
wird  (etwa  durch  Auspumpen  der  Luft  ans  einem  cjHn* 
drischen  Geßifse  hinter  der  Platte",  wie  Nasmyth  vorschlug, 
Hohlspiegel  darzustellen;  Maxwell  bemerkt,  dafs  ein 
solcher  Spiegel  als  optisches  Aneroidbarometer  dienen 
könne).  7)  Bedingungen  der  Torsion  eines  Cylinders,  wel- 
cher aus  einem  Bündel  dünner  Drähte  besteht.  8)  Berech- 
nung des  innern  Druckes,  welcher  durch  die  Centrifugal- 
kraft  ehies  rotirenden  Cylinders  in  seiner  eignen  Masse 
hervorgerufen  wird.  9)  (Jleichgewichtszustand  einer  Röhre, 
welche  aufsen  von  einem  Medium  von  constanter  Tempe- 
ratur umgeben  Ist,  während  eine  Flüssigkeit  von  anderer 
Temperatur  die  Röhre  durchfliefst.  10)  Gleichgewichtszu- 
stand eines  Cylinders ,  welcher  an  der  äufsern  Oberfläche 
plötzlich  stark  erhitzt  wird.  1 1 )  Zustand  einer  hohlen  Ku« 
gel,  welche  Wärme  von  Innen  nach  Aufsen,  oder  umge- 
kehrt leitet,  wie  z.  B.  die  Kugel  eines  Thermometers. 
12)  Gleichgewicht  eines  Stabes,  welcher  zu  einem  Ring 
zusammengebogen  ist.  13)  Zwei  Cylinder,  deren  Axen 
senkrecht  auf  einer  unbegrenzten  elastischen  Platte  stehen, 
und  welche  in  einerlei  Richtung  um  einen  gewissen  Win- 
kel gedreht  werden.  Vergleichung  der  Resultate  mit  den 
isochromatischen  Curven,  welche  die  elastische  Platte  im 
polarisirten  Lichte  zeigt. 

Endlich  macht  Maxwell  darauf  aufmerksam,  wie  man 
zwar  den  Spannungszustand,  welcher  in  rasch  abgekühltem 
Glase  eintritt,  nicht  aus  den  Bedingungsgleichnngen  des 
Gleichgewichts  elastischer  Körper  ableiten  könne,  vielmehr 
hierzu  aufserdem  noch  die  Kenntnifs  der  Gesetze  der  Ab- 
kühlung und  des  Erstarrens  erforderlich  sei,  —  dafs  man  aber 
aus  der  Form  der  isochromatischen  Curven  im  polarisirten 
Lichte  Rückschlüsse  auf  die  Lage  der  Hauptaxen  der 
Spannung  oder  des  Druckes  machen  könne^ 


Bewegungslehre.  §3 

Cox  (1)    ist  der  Ansicht,   dafs    die  Annahmen,   von    o»ii«>»Re- 

^    '  ^  '  '  wlclil  und 

welchen  man  bei  Bei'echnung  der  Biegung  eines  elastischen  ^j^^*'*;«^^*^'^, 
Stabes  ausgehe,  nämlich  :  1)  dafs  die  longitudinale  Ausdeh- "'"^""'"'^•'^ 
nung  oder  Zusammendrücknng  der  Kraft  proportional  sei, 
fi)  dafs  gleiche  Ausdehnung  und  Zusammendrückung  durch 
gleiche  Kräfte  hervorgebracht  werden,  ungenau  seien.  Er 
drückt  die  Kraft,  welche  eine  Ausdehnung  e  eines  Stabes 
hervorbringt,  durch  eine  Reihe  a  e  -{-  ß  o*  -^  ß*  e^  aus, 
und  erhält  dann  für  die  Gleichung  der  elastischen  Curve 
eine  weit  compUcirtere  Form,  als  Poisson  unter  jenen 
einfachereu  Voraussetzungen  fand.  Experimentelle  Beweise 
sind  dem  Aufsatze,  aus  welchem  wir  diese  Notizen  entneh- 
men, nicht  beigefugt. 

Baudrimont  (2)  hat  Versuche  über  die  Bewegung 
elastischer  Körper  mit  mehreren  zu  einander  senkrechten 
oder  auch  schiefen  Elasticitätsaxen  angestellt,  und  bemerkt, 
dafs  ihn  diese  Versuche  das  Gesetz  der  Abhängigkeit  der 
Elasticität  von  der  Richtung  hätten  finden  lassen.  Er  hat  eine 
Methode  gefunden,  Platten  zu  präpariren,  welche  die  Kry- 
stallplatten,  die  man  immer  nur  in  kleinem  Mafsstabe  ha- 
b<>n  kann,  bezüglich  der  Elasticitätsverhältnisse  ersetzen 
können.  —  Die  Euler' sehen  Formeln  sollen  nach  Bau- 
drimont nur  auf  die  Schwingungen  dünner  Stäbchen, 
welche  an  einem  Ende  eingespannt  sind,  anwendbar  sein, 
seien  nun  diese  aus  homogenen  oder  aus  mehraxigen  Kör- 
pern geschnitten. 

Rankine  (3)  unterscheidet  drei  Arten  der  Elasticität 
fester  Körper  :  1)  die  hngitudindle  ElasÜcitäty  d.  h.  den 
Widerstand,  welcher  bei  der  Ausdehnung  oder  Zusammen- 
drückung im  Sinne  der  wirkenden  Kraft  auftritt;  2)  die 
seäUche  Elasticität,  welche  senkrecht  auf  die  Richtung  der 
wirkenden  Kraft  ins  Spiel  gesetzt  wird;  und  3)  die  trajisver* 
Jude  Elasticität,  d.  h.  den  Widerstand,  welchen  feste  Körper 

(1)  PhiL  Bieg.  [3]  XXXYII,  151.  ^   (2)  Compt.  rend.  XIXI,  886. 
—  (3)  Inst.  1850,  317. 
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^l*b?Md  der  Drehung  oder  der  Formändemng  überhaupt  entgegen- 
.twi^rlu-u-  setzen.  Er  findet,  dafs,  lin  Ahängig  von  jeder  Voraussetzung 
.ci.erKö»p«.j.j^^^  die  Constitution  der  Materie,  folgende  Sätze  gelten  : 
1)  In  jeder  homogenen  elastischen  Substanz  giebt  es  drei 
zu  einander  senkrechte  Richtungen,  nach  welchen  eine 
Kraft  wirken  mufs,  um  eine  Resultante  des  Widerstandes 
in  ihrer  eigenen  Richtung  hervorzurufen.  Diese  drei  Rich- 
tungen heifsen  Elasticitätsaxen,  und  auf  sie  als  Coordinaten- 
axen  werden  am  Einfachsten  alle  Druck-  oder  Zugkräfte 
und  raoleculare  Verschiebungen  bezogen.  Die  Elasticität 
eines  Körpers  wird  in  Beziehung  auf  diese  Axen  durch  12 
CoefBcienten  ausgedrückt,  drei  Coefficienten  der  longitudi- 
nalen,  sechs  der  seitlichen  und  drei  der  Trans versalelasti- 
cität»  2)  Der  Coefßcient  der  Transversalelasticität  ist  der 
nämliche  fiir  alle  in  einer  Ebene  liegenden  Richtungen. 
3)  In  jeder  der  gedachten  Coordinatenebenen  ist  der  trans- 
.  versale  oder  Steifigkeitscoefficient  gleich  dem  vierten  Theil 
der  Summe  der  longitudinalen,  vermindei*t  um  ein  Viertel 
der  Summe  der  beiden^  seitlichen  Elasticitätscoefficienten. 
—  Aufser  diesen  allgemeinen  Sätzen  entwickelt  Rank  ine 
noch  mehrere  auf  den  Grund  besonderer  Hypothesen,  wie 
z.  B.  seiner  Hypothese  der  Molecülarwirbel  (1),  welche 
man  in  dem  angeftlhrten  Auszuge  aus  seiner  Arbeit 
findet. 

W.  Wertheim  (2)  hat  eine  sehr  schone  üebersicht  der 
Hauptresultate  seiner  Untersuchungen  über  die  allgemei- 
nen Gesetze  des  Gleichgewichts  und  der  Bewegung  der 
festen  und  flüssigen  Körper,  sowie  über  die  daraus  hervor- 
gehenden Schlufsfolgerungen  gegeben.  Unsere  früheren 
Berichte  (3)  enthalten  Mittheilungen  über  sämmtliche  in 
dieser  Üebersicht  enthaltenen  Resultate. 


(1)  Vergl.  oben,  S.  50.  —  (2)  Wien,  Acad.  Ber.  1860,  Juni,  19.  — 
(8)  Jabresber.  f.  1847  n.  1848,  127.  138.  152;  Jahresber.  f.  1849,  55. 
56.  63.  71. 
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Grassi  (1)  hat  mit  dem  von  Rejrnault  constrairten  xoMumca- 
Apparat  (2)  wiederholt  (3)  die  ZusammeudrUckbarkeit  von  ▼«>»  >'»«■•*«- 
Flüssigkeiten  studirt.  Die  Formeln  waren  nach  dem  Wert- 
heimischen  (4)  Resal|;at  über  die  Beziehung  zwischen  ku- 
bischer und  linearer  Zusammendrückung  corrigirt.  —  Es 
ergab  sich  :  1)  dafs  die  Zusammendrückbarkeit  des  destü- 
lirten  luftfreien  Wassers  abnimmt ,  wenn  die  Temperatur 
steigt;  2)  dafs  bei  allen  andern  untersuchten  Flüssig- 
keiten die  Zusammendrückbarkeit  mit  der  Temperatur 
zuninunt;  3)  dafs  die  Compression  für  1  Atmosphäre  bei 
dem  Wasser  unabhängig  ist  von  dem  Druck,  ebenso  bei  den 
Salzlosungen  und  Mischungen  von  Schwefelsäure  und  Was- 
ser,  dagegen  mit  dem  Drucke  zunimmt  bei  Aether,  Al- 
kohol^ Holzgeist  und  Chloroform;  4)  dafs  bei  den  Salz- 
lösungen die  Compression  um  so  stärker  ist,  je  verdünnter 
dieselben  sind.  —  Es  folgen  hier  noch  einige  Zahlen- 
resultate;  die  Schallgeschwindigkeit  ist  nach   der  Formel 

V  =  k'-^-r;"-^  berechnet. 


Zusammen- 

• 

Druck,    wo- 

Schallge- 

Flüssigkeit 

Temperatur 

drückung  für 

raus  d.  Werth 

schwindigkeit 

» 

1  Atmosph. 

gefunden  ist 

in  Metern 

Quecksilber    . 

— . 

0,00000296 

— 

— 

Wasser      .    . 

©• 

0,0000503 

— 

1419,8 

n 

lo^8 

0,0000480 

— 

1452,9 

i> 

25«,0 

0,0000456 

— 

1493,5 

n 

Ö3»,3 

0,0000441 

— 

1526,1 

Aether  .    .    . 

0» 

0,000112 

3,408  Atm. 

— 

» 

0* 

0,000131 

7,820     » 

— 

n 

13«,8 

0,000153 

8,362     f> 

— 

Alkohol      .     . 

7»,3 

0,0000828 

2,302     » 

— 

n 

IBM 

0,0000991 

8,97       1» 

— 

Hobgeist    .     . 

13S5 

0,0000913 

— 

— 

Chloroform     . 

8«,5 

0,0000625 

— 

— 

» 

12»,5 

0,0000764 

9,2  Atm. 

— 

(1)  Instit  1850,  265;  ausführlicher  (1851)  Ann.  eh.  phys.  [3] 
XXXI,  437.  —  (2)  Jahrcsber.  f.  1847  u.  1848,  133.  —  (3)  Seine  frü- 
heren Versuche  vergl.  daselbst,  185.  —  (4)  Daselbst,  127. 
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Zn«aiDia(in> 
drUckbarkalt 

TOB  FlttMig- 

keilea. 


Flüssigkeit 


Temperat. 


Dichte 


Zusammen- 
drftckbarkeit 
für   1  Atmo- 
sphäre 


Schallge- 

schwinaig' 

keit 


Chlorcalcinmlösnng  Nr.  1 
»  Nr.  2 

n  Nr.  2 

Chlornatriumlosnng  Nr.  1 
n  Nr.  2 

»,  Nr.  2 

Jodkaliumlösnng     .    . 

Salpeters.  Natronlösung 

Kohlens.  Natronlösung 

Meerwasser    .    .     . 

SO,  +    2  HO  .    . 

SO,  +    3  HO  .    . 

80,  +     4  HO  .    . 

SO,  -f    5  HO  .    . 

SO,  -}-    6  HO  .    . 

SO,  +  10  HO  .    . 


17«,6 

1,218 

15,8 

1,417 

41,25 

1,389 

18,5 

1,1226 

18^1 

1,2024 

39,6 

1,188 

15,5 

1,694 

18,1 

1,2026 

16,6 

1,182 

17,5 

1,0264 

13,6 

14,6 

— 

16,5 

— 

14,7 

— 

14,2 

— 

14,6 

^~ 

0,0000  306 

,  206 

.  229 

n  821 

.  267 

n  263 

«  260 

n  295 

n  297 

„  486 

n  242 

»  260 

»  271 

»  279 

»  283 

.  815 


1650,1 
1864,2 
1776>5 
1676,6 
1812,4 
1802,8 
1615,6 


Mario«  te'- 

■ChM  OtMÜl. 


B«rontct«r> 
fonn«L 


E.  B.  Hunt  (1)  bemerkt,  dafs  in  jeder  homogenen 
Masse  das  Mariott  e' sehe  Gesetz  nothwendig  gehen  müsse, 
da,  welche  attractive  oder  repnlsive  Kräfte  aucli  thätig 
sein  möchten ,  diese  immer  an  die  Masse  gebunden  und 
dieser  proportional  an  Intensität  zunehmen  müssen,  ganz 
abgesehen  davon,  nach  welchem  Gesetze  diese  Kräfte  mit 
dem  Abstände  zu- oder  abnehmen,  —  Umgekehrt  lasse 
die  Nichtanwendbarkeit  des  Mariotte'schen  Gesetzes  auf 
das  Nichtvorhandensein  der  vollkommenen  Homogeneität 
schliefsen.  Da  jenes  Gesetz  nun  auf  Gase  nicht  strenge, 
auf  tropfbare  Flüssigkeiten  und  starre  Körper  gar  nicht 
anwendbar  sei,  so  gehe  daraus  hervor,  dafs  alle  diese  Ktir- 
per  eine  moleculare  Structur  besäfsen»  da  man  ohne  An- 
nahme von  Molecülen  eine  Dishomogeneität  nicht  denken 
könne. 

B  ab  inet  (2)  schlägt  vor,  anstatt  der  Laplace'ächeq 

Barometerformel 

2  (T  +  i)\ 

1000      J 


h  =  18393«  (log  B  —  log  b)  /l  + 


(1)    Sill.  Am.  J.   [2]  IX,  412;    PhiL  Mag.  [3]  XXXVH,  76.  — 
(2)  Compt.  rend.  ZXX,  309;  lastit.  1850,  89;  Ppgg.  Ana.  LXXX,  224, 
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nm  den  Gebrauch   von  Logarithmen   zu  umgehen^  die  fol-  Bareme««». 
gende  anzuwenden 

B  +  b  l     ^        1000      / 

Wenn  man  sich  mit  einer  Annäherung  nicht  begnügen 
will  oder  die  Höhenunterschiede  über  1000  Meter  betragen, 
mufs  man  eine  Zwischenstation  zu  Hülfe  nehmen,  wenn  die 
B  abinet 'sehe  Formel  ausreichen  solL 

Bravais  (1)   hat  darauf  aufmerksam  gemacht ,  dafs, ^'^*"^"»J*,^*jj[^ 
wie   früher    schon  von    Deluc,    Ramend  und  Homer  ,^iIc°Höh[!i. 
bemerkt  worden  war,   die  Tageszeit  einen  Einflufs  auf  die  ""■'*"*'•• 
barometrischen  Höhenmessungen  äufsere,  so  dafs  man  eine 
mit  der  Tagesstunde  veränderliche  Correction  an  den  Re- 
sultaten anzubringen  habe.    Er  nimmt  an,  dafs  die  Correc- 
tion den  Höhenunterschieden   proportional  sei,   und   sucht 
ihren  Werth    Sir    die   verschiedenen  Tagesstunden   auszu- 
mitteln.     In    einer    zu   gleichem  Zwecke  entworfenen,  aus 
Beobachtungen  abstrahirten  Correctionstafel  von  Homer, 
welche  Bravais  ebenfalls  mittlieilt,  ist  jene  Proportionali- 
tät nicht  angenommen. 

Ueber  die"  geometrischen  Gesetze  der  Bewegung  eines  Aiioemeino 

"  o        o  Bewegung«« 

unveränderlichen    Systems    um    einen    festen    Punkt    hat    **"**•• 
D o nk i n  (2)  eine  Abhandlung  veröffentlicht.    Auch  Sylve- 
ster (3)  hat  über  den  nämlichen  Gegenstand  einige  Bemer- 
kungen mitgetheilt 

Ueber    die   von  Challis  sogenannte  Continuitätsglei- ".eon.  a« 

.  Bewegung 

chung  (4),  welche  er  für  die  Theorie  der  Bewegung  von  ^™^'' 
Flüssigkeiten  aufgestellt  hat,  hat  sich  eine  Discussion  ent- 
sponnen, mdem  Tardy  (5)  die  Ansicht  entwickelt,  dafs 
jene  Gleichung  weder  nothwendig,  noch  von  irgend  einem 
Nutzen  sei,  während  Challis  (6)  die  Nothwendigkeit  der- 
selben aufs  Neue  darzuthun  sich  bestrebt. 


(1)  Compt.  rend.  XXXI,  175;  Instit.  1850,  250.  —  (2)  PhU.  Mag. 
[3]  XXXVI,  427.  -  (8)  PhH.  Mng.  [$]  XXXVII,  440.  -  (4)  Jabrcsber.  f. 
1849,  64.  -  (6)  PWL  Mag.  p]  XXXVI,  171.  -  (6)  Daaelbet,  295. 


QQ  Physik  und  phj^sikaliscli^  Chemie. 

Au»aar«d«>         Lesbros  (1)  hat  der  franz.  Academie  Resultate  von 

Walser« 

durch  recht-  Versuchen  mit^retlieilt,  welche  er  in  den  Jahren  1828  bis 
oeffi,uDjr«ii.  2g34  uijgj.  jgn  Ausflufs  von  Wasser  durch  verticale  recht- 
eckige Oeffnungen  von  gröfserer  Weite  angestellt  hat. 
Wir  können  hier  die  Ergebnisse  von  1100  Versuchen  über 
den  Ausflufs  aus  oben  begrenzten  Oefiuungen  und  206  Ver* 
suchen  über  den  aus  oben  freien  Oeffnungen  unmöglich  im 
Einzelnen  anführen,  und  theilen  nur  einige  allgemeinere 
Sätze  mit.  —  An  Oeflhungen  der  ersten  Art  fand  Les- 
bros: 1)  Die  Ausflufscoefficienten  sind  nur  von  dem  klein- 
sten Abstand  der  gegenübel:  liegenden  Ränder  abhängig» 
und  bleiben  die  nämlichen,  wie  auch  die  andere  Dimension 
bich  ändern  möge,  vorausgesetzt,  dafs  sie  das  20  fache  der 
crsteren  Dimension  nicht  tiberschreite,  welche  Bedingung 
in  der  Praxis  immer  erfüllt  ist.  2)  Mag  die  gröfsere  Di- 
mension horizontal  oder  vertical  gerichtet  sein,  der  Coedfi- 
cient  bleibt  der  nämliche,  wenn  der  Druck  am  oberen 
Rand  sich  nicht  ändert.  —  Femer  fand  Lesbros  an  Oeff- 
nungen der  zweiten  Art:  1)  Die  Seitenflächen  des  Wasser- 
behälters äufsern  Einflufs  auf  die  ausfliefsende  Wasser- 
menge, wenn  die  Breite  des  Behälters  nicht  wenigstens 
'  10 mal  gröfser  ist,  als  die  Ausflufsrinne,  während  nach  an- 
dern Beobachtern  dieser  Einflufs  entweder  gar  nicht  vor- 
handen sein  oder  schon  aufhören  soU^  wenn  die  Breite 
des  Behälters  4  mal  so  grofs,  als  die  der  Rinne  sei.  2)  Je 
näher  der  Boden  des  Behälters  dem  Boden  der  Rinne  Ist,  desto 
gröfser  fällt  die  Ausflufsmenge  aus.  3)  Die  Hindernisse, 
welche  manche  Beobachter  an  den  Oeffiiungen  angebracht 
haben,  um  die  Geschwindigkeit  des  Stroms  zu  vermindern, 
ändern  die  Gesetze  des  Ausflusses.  —>  Lesbros  glaubt, 
dafs  bei  gehöriger  Berücksichtigung  der  hier  erwähnten  Um- 
stände die  so  sehr  abweichenden  Resultate  verschiedener 
Beobachter  sich  in  Harmonie  bringen  lassen. 


(1)  Compt  rend.  XXXI,  86 ;   Instit.  1850,  243 ;    der  sehr  gaostige 
Academiebericht,  erstattet  von  Poncelet,  Compt.  read.  XXXI,  783. 


Bewegungslehre.  QQ 

Saint-Venant  (1)  bemerkt,  dafs  die  Prony'sche '^•^••«  O" 
Gleichung  für  die  Bewegung  des  Wassers  in  offenen  Ka- '^■Jjj;^,^^"* 
nUen  und  in  Röhren,  nämlich 

RJ  =  aü  +  bü« 

worin  J  den  Fall  auf  1  Meter,  U  die  mittlere  Geschwindig- 
keit, R  den  Quotient  aus  dem  Querschnitt  durch  den  be- 
netzten Umfang  bedeutet,  und  a  und  b  aus  den  Versuchen 
zu  berechnende  Constanten  sind,  für  die  analytische  Ent- 
wicklung hydraulischer  Probleme  zu  complicirt,  und  des- 
wegen von  manchen  Hydraulikern  mit  der  Gleichung  RJ= c  U* 
vertauscht  worden  sei.  Er  ist  der  Ansicht,  dafs  man  den 
Vortheil  einer  eingliedrigen  Gleichung  haben  könne,  ohne 
sich  so  viel  von  der  Wahrheit  zu  entfernen,  wie  es  durch 
die  letztere  Annahme  geschehe,  wenn  man  RJ  =  cü°*  setze 
und  für  m  einen  gebrochenen  Werth  (zwischen  1  und  2) 
unmittelbar  aus  den  Versuchen  ableite.  Dafs  diese  Annahme, 
woraus  log  (RJ)  =  log  c  +  m  log  U  folgt,  zulässig  sei, 
erhellt  daraus,  dafs,  wenn  man  aus  Beobachtungen  log  U 
als  Abscissen,  log  (RJ)  als  Ordinaten  auftrage,  die  End- 
punkte nur  soweit  aus  der  geraden  Linie  abweichen,  als 
die  Beobachtungsfehler  gehen.  Nach  drei  Näherungsme- 
thoden berechnet  Saint-Venant  aus  93  Versuchen  den 
Werth  von  m,  und  gelangt  schliefslich  zu  den  Formeln  für 
Bewegung 

in  Kanälen  :  BJ  =  0,00040102  U^^,  ü  =  60,16  (RJ)'^ 

DJ  II  /^DJ>k'^ 

in  Röhren  :  —  =  0,0002966  ü^,  ü  =  114,49  V.-J-J 

worin  D  der  Durchmesser,  und  J  der  Verlust  an  Druck, 
welcher  auf  1  Meter  durch  die  Reibung  erzeugt  wird.  — 
Saint-Venant  macht  von  den  ersteren  Formeln  Anwen- 
dung auf  die  Berechnung  der  eigenthümlichen  Bewegung 
des  Wassers  an  Punkten,  wo  es  durch  Wehre  aufgestaut 
wird,  und  dehnt  diese  Rechnungen  in  einer  zweiten  Abhand- 

(1)  Compt  rend.  XXXI,  288 ;  Instit.  1850,  275. 
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lang  (1)  auch  auf  den  Fall  aus,  wenn  die  Breite  des  Ka- 
nals sehr  bedeutend  ist  gegen  seine  Tiefe. 

Ueber  eine  Abhandlung  von  Lefort  (2)  über  die  Be- 
wegung des  Wassers  in  Röhren  fehlen  die  nälieren  Mit- 
iheilungen. 
Bewegung  Volkmann(3)  hat  einen  Auszug  aus  seinem  Werke 

keiuiniQ  Über  die  Bewegung  des  Blutes  mitgetheilt,  aus  welchem 
Röjircn.  ^ip  diejenigen  Resultate  entnehmen,  welche  ohne  specielle 
physiologische  Bezüge  das  Verhältnifs  des  Druckes  auf  die 
Wand  zur  Geschwindigkeit  einer  in  elastischen  Röhren  cir- 
culirenden  Flüssigkeit  ausdrücken.  Poiseuille  hatte 
mittelst  eingesetzter  Manometerröhren  den  Druck  an  allen 
Punkten  des  Kreislaufs  gleich  grofs  gefunden.  Nun  ist 
aber  bekannt,  dafs  der  Seitendruck  einer  durch  eine  starre 
Röhre  ausströmenden  Flüssigkeit  nach  der  Mündung  hin 
stetig  abnimmt,  indem  er  an  jedem  Punkte  dem  Reibungs- 
widerstand proportional  ist,  welcher  bis  zum  Ausflufs  noch 
überwunden  werden  mufs.  Volk  mann  stellte  zunächst 
Versuche  mit  starren  Röhrenverbindungen  an,  in  welchen 
engere  und  weitere,  so  wie  mehrfach  gebogene  Röhren  ab- 
wechselten, und  fand  auch  in  diesem  Falle  den  eben  ange- 
führten Satz  bestätigt.  Er  ging  dann  über  zu  Versuchen 
mit  elastischen  Röhren.  Ein  Reservoir  von  15  Deciin. 
Höhe  hatte  am  unteren  Ende  der  Seitenwand  eine  Oeffnung, 
an  welche  eine  Röhre  mit  Hahn  angesetzt  war.  Dieser 
wurde  durch  ein  kräftiges  Pendel  geöffnet  und  geschlossen, 
so  dafs  das  Wasser  sich  stofsweise  (ähnlich  wie  das  Blut 
aus  dem  Herzen)  in  eine  elastische  Röhre  von  Ziegendarm, 
4  Meter  lang  und  45"«"  im  Umfang,  ergofs.  An  einer 
Manometerröhre  wurden  die  regelmäfsig  abwechselnden 
Maxima  und  Minima  der  Druckhöhe  beobachtet,  und  daraus 
der  mittlere  Druck  p  abgeleitet,  die  Geschwindigkeit  v 
wurde  durch  die  Ausflufsmenge  gefunden.    Es  ergab  sich. 


(1)   Compt.  rend.  XXXI,  681.  —  (2)  Instit.  1860,  87.  —  (3)  Ann. 
eh.  ph.  [3]  XXX,  286 ;   im  Anss.  Ann.  Ch.  Flutfm.  LXXVI,  135. 
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dafs    die    Beobachtongen    sehr    gut    diiix'h   die  Gleichung  Bivregan? 
p  5=  Av*  +  Bv  wiedergegeben  werden  konnten.  »iiMrtwhM 

Mit  Hülfe  von  Ludwig's  Kyraographion,  welches  die  "****^- 
Oscfllationen  des  an  einer  Arterie  angebrachten  Manome- 
ters graptiisch  darstellt  und  daher  den  mittleren  Druck 
mit  grofser  Genauigkeit  zu  messen  gestattet^  fand  V  o  1  k- 
mann»  dafs  der  Druck  in  der  nämlichen  Ailerie  um  so 
kleiner  ist,  je  weiter  vom  Herzen  das  Manometer  ange«- 
bradit  ist;  also  auch  in  diesem  Falle  bewährte  sich  das 
obige  Gesetz.  —  Die  Geschwindigkeit  des  in  der  Arterie 
strömenden  Blutes  mafs  Volkmann  mit  einer  hebei-formig 
gebogenen  Glasröhre,  an  welcher  ein  Hahn  mit  doppelter 
Durchbohrung  angebracht  war,  so  dafs  bei  Einer  Stellung 
das  Blut  den  geraden  Weg  fortsetzte,  und  dann  bei  rascher 
Umdrehung  des  Hahns  seinen  Weg  ungehindert  durch 
die  Glasröhre  nahm,  indem  es  die  in  dieselbe  eingefüllte 
Flüssigkeit  vor  sich  her  schob.  Es  ergab  sich,  dafs  die 
Geschwindigkeit  von  den  weiteren  nach  den  engeren  Theilen 
der  Gcfafse  hin  nur  wenig  abnimmt  tmd  erst  in  der  Nähe 
der  Capillaren  sich  plötzlich  auffallend  verzögert.  —  Die 
von  Gerstner  gegebene  Formel  für  die  Beziehung  zwischen 

41  f       v'  y  \ 

Druck   und    Geschwindigkeit  :   p  ="tJ*«2^  "I~^  iT^-j 

worin  1  die  Länge,  d  den  Durchmesser  einer  Röhre,  g  den 
dtippelten  Fallraum  in  der  ersten  Secunde,  a  und  b  zwei 
empirische  Constanten  bedeuten,  zeigte  sich  auf  das  in  den 
Arterien  strömende  Blut  durchaus  anwendbar,  wie  z.  B. 
die  folgenden  an  einem  Hunde  gemachten  Messungen  be- 
weisen : 


Druck 

beobachtete  Geschwindigkeit 

beobachtet 

berechnet 

280,0«« 

2106«« 

2106»« 

259,0 

1967 

2003 

186,7 

1728 

1691 

88,4 

756 

707 

48,0 

405 

405 

Aus  der  ersten  und  letzten  Beobachtung  waren  a  =  23,618 
und  b  ^=^  l,u423  gefunden  worden. 
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nn'f 7'  Robert8on(l)  hat  eine  analytische  Behandlung  der 

"oJ'w.ierJ^v®'* '^^^**  Russell  sogenannten  primären  fortschreitenden 
weueo.  'WTelle  oder  positiven  fortschreitenden  Welle  gegeben,  welche 
entsteht  9  wenn  ein  Stofs  auf  die  ruhende  Oberfläche  einer 
Flüssigkeit  ausgeübt  wird  und  der  Körper,  welcher  die 
Flüssigkeitstheilchen  aus  ihrer  Stelle  verdrängte,  dann  den 
eingenommenen  Ort  behauptet,  so  dafs  die  Wassermolecüle, 
welche  in  einer  krummen,  auf-  oder  absteigenden  Bahn  vor- 
wärts gingen,  während  die  Welle  sich  durch  ihren  Ort  be- 
wegte, nicht  wieder  zurückkehren.  Rob  ertsonfindet  die  ver- 
ticale  Oscillationscomposante  eines  Wassertheilchens  durch 

die  Gleichung  t  =  y — -z —    ^  ausgedrückt,  worin  a  die 

^       cos  ^ 

k 

Tiefe  der  erschütterten  oder  schwingenden  Flüssigkeit^  2  k  die 
Höhe  der  Welle,  x  die  Erhebung  eines  Theilchens  über  den  Spie- 
gel und  t  die  Zeit  bedeutet  —  Die  Geschwindigkeit  des  Fort- 
schreitens der  Welle  ist  nach  Robertson  ausgedrückt  durch 

V  =  y — -H — (a  +  2  k)  g,  während  Scott  Russell's,  aus 
dessen  zahlreichen  Versuchen  geschöpfte,  empirische  Formel : 

V  =  r/(a  4-  2  k)  g  war.  —  Aus  den  Tafeln,  welche  Ro- 
bertson zur  Vergleichung  von  Russell's  Versuchen  mit 
den  Resultaten  seiner  Formel  mitgetheilt  hat,  geht  hervor, 
dafs  letztere  die  Werthe  der  Fortpflanzmigsgeschwindig- 
keit  constant  etwas  zu  grofs  giebt  —  Robertson  theilt 
das  Resultat  eines  eignen  Versuchs  mit,  welcher  angestellt 
wurde,  um  zu  entscheiden,  ob  die  Klebrigkeit  der  Flüssig- 
keit jenen  Unterschied  bedinge.  Die  Geschwindigkeit  gleich 
hoher  Wellen  in  Leinöl  und  Wasser  verhielt  sich,  wie 
2  :  2,13.  Indessen  scheint  dieses  Resultat  kein  grofses  Zu- 
trauen zu  verdienen.  Es  ist  zu  beklagen,  dafs  die  reichen 
experimentellen  Erfahrungen  der  Gebrüder  Weber  (2) 
über  die  Bewegung  der  Wellen  nicht  mit  berücksichtigt 
worden  sind. 

(1)  Phil.  Mag.'  [3]  XXXVÜ,  512.  —  (2)  WeUenlehre.  Leipzig  1826. 
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Eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl   physikalischer,  zum  ü«b«r  ai« 

,  Bewegung 

Theil  gröfserer  atmosphärischer  Vorgänge  beruht  auf  der  ^""^,7««'' 
Wirkung,  welche  ein  Strahl  tropfbarer  oder  gasformiger 
Flüssigkeit  ausübt,  wenn  er  in  einen  gröfseren,  mit  dersel- 
ben Flüssigkeit  gefüllten  Kaum  eindringt,  und  welche  im 
Allgemeinen  darin  besteht,   einen  Theil  der  umgebenden 
Flüssigkeit  in  den  Strom  der  Bewegung  mit  hinein  zu  ziehen. 
yenturi(l)  und  Feilitzsch  (2)  haben  diese  Thatsache 
bereits  durch  Versuche  mit   strömendem  Wasser  anschau- 
lich gemacht ;  neuerdings  aber  hat  M  a  g  n  u  s  (3)  den  Vor- 
gang studirt  und  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  erläutert. 
Er  wiefs  zunächst  nach,  dafs  es  möglich  ist,   den  Ausflufs 
von  Wasser  aus  einem  Geföfs  von  ziemlich  weiter  Oeflfnung 
dadurch  gänzlich  zu  verhindern,   dafs  man  einen  Wasser- 
strahl, dessen  Durchmesser  viel  geringer  als  der  der  Oeft- 
nung  des  Geföfses   ist,  gegen   das  in  dieser  Oeifnung  be- 
findliche Wasser  mit  hinreichender  Geschwindigkeit  strömen 
läfst.     Der  Versuch  gelingt  sowohl,   wenn  die   Oeffnung 
seitlich,   als  wenn   sie   am  Boden   angebracht   ist  und  der 
dünnere  Wasserstrahl  vertical  aufsteigt.    Da  sich  durch  das 
zuströmende  Wasser  indessen  die  Druckhöhe  in  dem  Ge- 
(afse  alimälig  vergröfsert,  so  tritt  endlich  ein  Zeitpunkt  ein, 
wo  das  Ausströmen  nicht  länger  durch  den  dünneren  Wasser- 
strahl   gehindert   werden    kann.    Wenn    die    Erscheinung 
'  dauern  soll,  mufs  man  das  Wasser  im  Gefäfse  durch  ander- 
weiten Abschlufs  auf  constantem  Niveau  erhalten.    Mag- 
nus hatte  in  die  Oeffnung  des  Gefafses  ein  weiteres  Glas- 
rohr eingesetzt,  in  dessen  Axe  der  dünnere  Wasserstrahl 
gegen  die  Flüssigkeit  geleitet   wurde.    Man   sah   dann  an 
der  Stelle,   wo   der  Strahl   auftraf,  ein  starkes  Schäumen 
und  es  wurden  Luftblasen  mit  dem  Strome  fort  in  das  Ge- 
föfs geführt.    Magnus  sieht  hierin  die  nämliche  Erschei- 


(1)  Ventnri,  recherches  expdrimenteles  sur  le  principe  de  la  com- 
munication  laterale  do  monvement  dans  les  fluides.  —  (2)  Pogg.  Ann, 
LXin,  216.  -  (3)  Daselbst  LXXX,  1 ;  Phil.  Mag.  [4]  I,  1. 
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ueber  dl«  nuniT«  welchc  man  anch  beim  Einffiefsen  von  Wasser  in 

Bewegung         .  .  .  .  .        p 

ein  Glas  alltäglich  beobachtet,  wobei  gleichfalls  Luftblasen 
durch  den  auftrefTenden  Strahl  bis  auf  den  Roden  des  Ge- 
fafses  hinabgefiihrt  werden.  Die  Ansicht,  dafs  dies  durch 
die  Adhäsion  oder  Reibung  des  Wassers  an  der  Luft,  oder 
durch  die  im  discontinuirlichen  Strahle  fortgeführte  Luft  ge- 
schehe, sucht  Magnus  durch  den  Nachweis  zu  widerlegen, 
dafs  ein  ganz  kurzer  Strahl,  welcher  das  Maximum  der 
Zusammenziehung  noch  nicht  erreicht  habe  uud  an  seiner 
Oberfläche  noch  ganz  glatt  sei,  ebenfalls  Luftblasen  weit 
unter  die  Oberfläche  hinabführen  könne.  Zunächst  bilde 
ein  solcher  Strahl  nur  eine  kreisförmige  Vertiefung,  welche 
sich  bei  ganz  ruhiger  Oberfläche  unverändert  erhalte; 
allein  bei  der  geringsten  Erschütterung  oder  Störung,  wenn 
man  anderwärts  nur  einen  Tropfen  auf  die  Oberfläche  fitU 
len  lasse,  oder  wenn  der  Strahl  ein  kleines  Luftbläschen 
mit  sich  fiihre,  schliefse  sich  die  Vertiefting  um  den  Strahl 
plötzlich  mit  zischendem  Geräusche  und  es  werden  grölsere 
Luftblasen  abwärts  geführt.  (Vergl.  S.  9  u.  10.)  —  Mag- 
nus sucht  dieser  Ansicht  noch  eine  weitere  Stütze  zu  geben 
durch  die  Beziehung,  welche  er  zwischen  seinen  Ver- 
suchen und  denjenigen  von  Savart  über  das  Aufeinander- 
treflen  zweier  gleichen  Wasserstrahlen  herstellte.  TreflTen 
zwei  Wasserstrahlen  von  gleichem  Querschnitt  und  mit 
gleicher  Geschwindigkeit  so  aufeinander,  dafs  sie  eine  ge- 
meinschaftliche Tangente  haben,  so  strömt  das  Wasser  am 
Begegnungspunkte  in  einer  durchsichtigen  ebenen  Sdieibe 
seitlich  ab.  Haben  die  Strahlen  ungleiche  Geschwindigkeit  oder 
ungleichen  Querschnitt,  oder  findet  beides  statt,  so  verwandelt 
sich  die  ebene  Scheibe  in  eine  gekrümmte  Fläche,  deren  Scheitel 
bei  den  S  a  v  a  r  t'schen  Versuchen  immer  nahe  an  der  Ausflufs« 
öfihung  des  weiteren  Strahles  lag.  Wenn  aber  das  Verhältnifs 
der  Durchmesser  beider  Strahlen  noch  gröfser  als  1:4  ist, 
so  tritt  der  dünnere  Strahl  ganz  in  das  Gefafs  mit  weiterer 
Oeflfnung  ein.  Anstatt  einer  gekrümmten  Fläche  entstehen 
nun  wegen  anderer  unregelinäfsiger  Einflüsse  eine  Menge 
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kleiner«  in  sich  fitescfalossen^  Flächen,  welche  die  Er-  n^iMr«« 
scheiDong  des  Schäumens  hervorbringen.  —  Als  Magnus  ^"^JJj';*' 
den  Strahl  gegen  eine  hohle  Halbkugel  von  Metall  strömen 
Hefs,  bildete  das  abgleitende  Wasser  eine  völlig  geschlossene 
Hülle,  welche  von  dem  Strahle  ohne  weitere  Störung  durch- 
drungen wurde.  —  Wenn  das  weitere  Ilohr  horizontal  ge- 
richtet war,  und  senkrecht  gegen  dasselbe  ein  verticales 
Hohr  aufgesetzt  wurde,  etwas  weiter  von  dem  GefUfse  ent- 
fernt, als  die  Stelle,  wo  der  Strahl  das  Wasser  traf,  so 
wurde  das  durch  dieses  Rohr  eingegossene  Wasser  eben- 
falls von  dem  Strahle  fort-  und  dem  Geföfse  zugeführt.  Wurde 
das  verticale  Rohr  luftdicht  mit  einer  mit  Luft  gefüllten 
Flasche  verbunden,  aus  welcher  ein  zweites  heberformig 
gebogenes  Rohr  ausmündete,  welches  mit  seinem  unteren 
Ende  des  längeren  Schenkels  in  Quecksilber  tauchte,  und 
wurde  das  Rohr,  welches  den  dünnen  Strahle  lieferte,  eben- 
&lls  luftdicht  in  die  Mündung  des  weiteren  Rohrs  einge- 
pafst,  so  stieg  das  Quecksilber;  der  Punkt,  wo  der  Strahl 
unter  Schäumen  auf  die  Flüssigkeit  traf,  näherte  sich  dem 
yerticalen  Rohr,  und  dort  angelangt  stieg  die  Flüssigkeit 
in  die  Höhe. 

Um  noch  nähere  Einsicht  m  den  inneren  Hergang  der 
Sache  zu  gewinnen,  machte  Magnus  zwei  Reihen  von 
Mafsbestimmni^en.  In  der  ersten  Reibe  suchte  er  die 
Kraft  des  senkrechten  Stofses  des  Wasserstrahles,  welcher 
in  eine  gröfsere  Wassermasse  in  horizontaler  Richtung  ein- 
drang, gegen  eine  ebene  verticale  Scheibe  in  verschiedenem 
Abstand  von  der  AusAufsöffnung  auszumitteln.  Er  wandte 
Oeffiiungen  in  dünner  Wand  oder  Ausflufsröhren  von  ver- 
schiedener  Länge,  immer  aber  einen  Strahl  von  etwa  3"*" 
Durchmesser,  sowie  Druckhöhen  von  2  bis  3  Meter,  Platten 
van  100""»  bis  200"*"*  Durchmesser  an,  welche  an  dem  einen 
Ende  eines  Wagebalkens  befestigt  waren,  und  mafs  den 
Druck  durch  Gegengewichte,  bei  wechselndem  Abstand  der 
Platte  von  50°*"*  bis  250"*"*  von  der  AusflufsöfTnung.  Es 
ergab  sich,  sowohl  wenn  die  Scheibe  vertical  und  der  Strom 
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u«b«r  dl«  horizontal  gerichtet  war,  als  wenn  der  Strom  senkrecht  ab- 
wärts  auf  die  horizontale  Platte  traf^  dafs  die  Stofskraft  bis 
etwa  150°^°*  Abstand  von  der  Mündung  zunahm. 

Eine  zweite  Versuchsreihe  sollte  zeigen,  in  welcher 
Weise  der  Strahl  und  die  umgebende  Flüssigkeit  sich 
mischen.  Magnus  liefs  zu  dem  Ende  reines  Wasser  in 
Kochsalzlösung  strömen,  und  hielt  dem  Punkt  des  Stroms, 
dessen  Zusammensetzung  untersucht  werden  sollte,  ein  Glas- 
rohr mit  fein  geöffiieter  Spitze  entgegen,  welches  wenig 
gebogen  war,  so  dafs  am  andern  Ende,  welches  ein  wenig 
über  das  Niveau  heransragte,  die  Flüssigkeit  gerade  von 
der  Zusammensetzung,  wie  sie  an  dem  spitzen  Ende  war, 
ausströmte  und  daher  besonders  aufgefangen  tmd  der  che- 
mischen Analyse  unterworfen  werden  konnte.  —  Wurde 
die  Spitze  dicht  vor  die  Ausflufsöffimng  gehalten,  so  drang 
nur  reines  Wasser  ohne  eine  Spur  von  Salzlösung  ein. 
Allein  schon  in  10"^^  Abstand  erhielt  man  ein  Gemenge 
beider  Flüssigkeiten,  selbst  in  der  Axe  des  Strahls,  und 
der  Gehalt  an  Salz  nahm  sehr  merklich  zu,  wenn  die  Spitze 
um  2«°"  oder  3"»^  aus  der  Mitte  des  Strahls  gerückt  wurde. 

Magnu  s  geht  nun  zur  Erklärung  des  Phänomens  über. 
Er  bemerkt,  dafs  der  Strahl  bei  seinem  Eintritt  in  die  un- 
begrenzte Flüssigkeit  sich  continuirlich  ausbreite.  Wenn 
nun  in  gleichen  Zeiten  durch  jeden  Querschnitt  gleiche 
Flüssigkeitsmengen  gehen  sollten,  so  müfste  die  Geschwin- 
digkeit genau  im  nämlichen  Verhältnifs  sich  vermindern, 
als  der  Querschnitt  selbst  gröfser  würde.  Hieraus  würde 
aber  eine  Verminderung  an  lebendiger  Kraft  im  Strahle 
folgen,  zu  welcher,  wenn  man  von  dem  unbedeutenden  Ein- 
flufs  der  Reibung  absehe,  kein  Grund  vorhanden  sei. 
Behalten  aber  die  immer  breiter  werdenden  Schichten  des 
Strahls  ihre  Geschwindigkeit  bei,  so  geht  durch  Quer- 
schnitte, welche  weiter  von  der  Ausilufsöffiiung  abstehen, 
mehr  Masse  in  der  nämlichen  Zeit,  als  durch  die  Querschnitte 
in  der  Nähe  der  Mündung.  Diese  Zunahme  an  bewegter 
Masse    kann    nur    durch    Betheih'gung    der    umgebenden 
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Fliissifirkeit  geliefert  werden.  Dabei  entsteht  dann  zuizleicli  y*»»'  «• 
eine  merkliche  Abnahme  des  Drucks  der  Flüssigkeit  nach  '''*^^^^*X^' 
der  Seite»  wie  sie  auch  von  Bernoulli  undPoisson 
theoretisch  entwickelt  und  bei  den  strömenden  Gasen 
durch  die  eintretende  Verdünnung  wirklich  nachgewiesen 
worden  ist.  Magnus  fuhrt  nun  aus,  wie  sich  die  oben 
beschriebenen  Erscheinungen  im  Einzelnen  aus  den  mitge- 
theilten  Ansichten  erklären.  Was  unter  Andern  die  Zu- 
nahme der  Stofskraft  des  Wasserstrahls  auf  die  ebene 
Platte,  mit  wachsendem  Abstand  von  der  Ausflufsöiihung, 
betrifily  so  bemerkt  Magnus,  dafs  der  Druck  der  seitlich 
von  der  Platte  abströmenden  Flüssigkeit  geringer  sei,  als 
der  statische  Gegendruck  von  der  andern  Seite,  und  dafs 
dieser  Unterschied  um  so  merklicher  hervortrete,  je  gröfser 
die  Geschwindigkeit  des  Strahles  sei,  also  am  stärksten  in 
der  N8he  der  Mündung.  Diese  Druckdifferenz  komme  aber 
an  der  Stofskraft  des  Strahles  jedesmal  in  Abzug,  und  der 
Rest  sei  daher  in  gröfserem  Abstand  von  der  Ausfiufs- 
öffnung  bedeutender. 

Aus  jener  seitlichen  Betheiligung  der  Flüssigkeit  an 
der  Bewegung  des  Strahles  erklärt  sich  nach  Magnus  das 
Gegeneinanderbewegen  zweier  paralleler  Scheiben,  deren 
eine  im  Centmm  einen  Wasser-  oder  Luftstrahl  durchläfst ; 
ferner  hängen  davon  ab  die  wirbelnden  Bewegungen,  welche 
bei  hinreichender  Geschwindigkeit  eines  in  die  gleichartige 
Flüssigkeit  einströmenden  Strahls  eintreten,  die  eigenthümli- 
chen  Bewegungen  des  aufsteigenden  Rauches,  die  spiralför- 
mige Fortpflanzung  von  Stürmen.  In  einem  besonderen  Zu- 
sätze jist  M  agn u  s  die  Wirkung  des  Wassertrommelgebläses 
auf  das  obige  Pruicip  zurückzuführen  gesucht,  und  einen  Ap- 
parat beschrieben,  welcher  den  Vorgang  bei  jenem  Gebläse 
veranschaulichen  und  die  Richtigkeit  der  Erklärung  be- 
weisen soll. 

Die  Versuche,  welche  Graham  vor  längerer  Zeit  B^weBt,«» 
schon  über  die  Geschwindigkeit,  womit  verschiedene  Gase  «!•."».  cVp*!. 
sich  mischen  (Diffusion),    sowie  über  die  Geschwindigkeit, 

Jahrctbarielit  18S0.  ^ 
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RcwegnnK  woniit  SIC  doTch  6106  Oefibung  in  dünner  Wi^nd  in  den 
^uTK^hroo"^^^^^'^  Raum  einströmen  (Efliision),  angestellt  hat,  führten 
ihn  zu  dem  nämlichen  Gesetz  der  Abhängigkeit  der  Ge- 
schwindigkeit von  der  Dichte.  Die  Zeit  des  Uebergangs 
gleicher  Volume  wurde  unter  allen  umständen  den  Qua- 
dratwurzeln aus  den  Dichten  der  Gase  proportional  gefun- 
den. —  In  einer  neueren  Arbeit,  durchgeführt  mit  der  bei 
diesem  Beobachter  bekannten  Beharrlichkeit,  hat  Gra- 
ham (l)  untersucht,  ob  das  Ausströmen  der  Gase  durch 
längere  oder  kürzere  üapillarröhren  (Transfusion  oder 
Transpiration)  den  nämlichen,  oder  ob  es  andern  einfachen 
Gesetzen  folge.  Es  zeigte  sich,  dafs  bei  kurzen  Röhr- 
chen der  Ausflufs  noch  nahe  dem  Gesetz  der  Efhision 
folgt,  dafs  die  Abweichungen  aber,  welche  durch  den 
Widerstand  der  Röhrenwand  erzeugt  werden,  jenes  Gesetz 
mehr  und  mehr  verdecken,  je  länger  die  angewendeten  Röh- 
ren sind;  dafs  dann,  wenn  eine  gewisse  Grenze  der  Röh- 
renlänge überschritten  ist,  wieder  constante  Verhältnisse 
zwischen  den  Ausflufsmengen  oder  Ausflufsgeschwindigkei- 
ten  der  verschiedenen  Gase  eintreten,  die  aber  nicht  das 
Geringste  mehr  mit  dem  angeführten  einfachen  EfFusions- 
gesetz  gemein  haben.  —  Graham  stellte  sich  die  Aufga- 
ben, zu  bestimmen:  1)  wie  der  Widerstand  von  den  Dimensio- 
nen des  Capillarrohres  abhängt,  wenn  dieses  bereits  normale 
Transpiration  giebt;  2)  die  Transpirationsgeschwindigkeiten 
der  verschiedenen  Gase  und  Dämpfe;  3)  den  Einflufs,  wel- 
chen Veränderungen  in  der  Dichte  und  Spannung  der  Gase 
auf  die  Transpiration  äufsern ;  4)  den  Einflufs  der  Temperatur. 
Die  Resultate  seiner  Arbeit  drückt  Graham  in  fol- 
gender Weise  aus  :  1)  Die  Geschwindigkeiten,  womit  ver- 
schiedene Gase  durch  Capillarröhren  gehen,  stehen  unter- 
einander in  einem  bestimmten  unabänderlichen  Verhältnisse 
und  sind  demnach  von  einer  besonderen  Eigenschaft  dieser 

(1)  Phil.  Tran»,  f.  1849,  II,  349;  im  Ausz.  Phil.  Mag.  [3]  XXXV, 
641 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  138 ;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVIII,  457  ; 
Instit  1850;  110. 
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Qase  (Transpirabilität)  abhängig.  Die  Beständigkeit  der  ^,;7jf';;'^*f 
Verhältnisse  ist  an  Oapillarröliren  geprüft  worden,  in  wel-  '".^röueu'' 
chen  der  Widerstand  vom  1-  bis  zum  1000  fachen  vsriirte. 
Insbesondere  sind  folgende  Verhältnisse  bemerkenswerth  : 
Die  Geschwindigkeit  für  Wasserstoff  ist  doppelt  so  grofs, 
wie  die  für  Stickstoff  und  Kohlenoxyd.  Die  Geschwindig- 
keiten fiir  Stickstoff  und  Sauerstoff  sind  den  Dichten  die- 
ser Gase  umgekehrt  proportional.  Die  Geschwindigkeit 
des  Stickoxyds  ist  denjenigen  des  Stickstoffs  und  des  Koh- 
lenoxyds gleich.  Die  Geschwindigkeiten  der  Kohlensäure 
und  des  Stickoxyduls  sind  gleich  und,  verglichen  mit 
dem  Sauerstoff,  den  Dichten  direct  proportional.  —  Die 
Geschwindigkeit  des  (leichten)  Kohlenwasserstoffgases  ist 
0,8  von  der  des  Wasserstoffs;  die  vom  Chlor  1,5  von  der 
des  Saperstoffs;  die  von  Brom-  und  Schwefelsäuredampf 
ist  der  des  Sauerstoffs  gleich;  die  des  Aetherdampfs 
gleich  der  des  Wasserstoffs.  —  Die  Geschwindigkeiten  des 
ölbildenden  Gases ,  des  Ammoniaks  und  des  Cyans  scheinen 
nahe  gleich  zu  sein,  und  doppelt  so  grofs  als  die 
des  Sauerstoffs,  —  Die  Methylverbindungen  scheinen  eine 
geringere  Geschwindigkeit,  als  die  entsprechenden  Aethyl- 
verbindungen  au  haben.  Beide  scheinen  aber  untereinander 
in  constantem  Verhältnifs  zu  stehen. 

2)  Der  Widerstand  eines  Capillarrohrs  von  überall  glei- 
cher Weite  gegen  den  Durchgang  des  Gases  ist  der  Länge 
proportional. 

3)  Die  Durchgangsgeschwindigkeit  gleicher  Volume 
Luft,  von  der  nämlichen  Temperatur,  aber  verschiedener 
Spannung,  ist  direct  der  Dichte  proportional. 

4)  Die  Wärme  vermindert  die  Durehgangsgeschwin- 
digkeit  in  der  nämlichen  Weise  ,  wie  diefs  durch  eine  Ab- 
nahme der  Spannung  geschehen  würde. 

5)  Es  sind'  Capillarröhren  von  grofsem  Widerstand  er- 
forderlich, um  das  Gesetz  bezüglich  der  Dichten  zu  bewei- 
sen, und  um  dasjenige  der  Temperaturen  zu  erkennen,  be- 
darf es  der  gröfstmöglichen  Widerstände. 

7* 


fOQ.  Physik  und  physikalische  Chemie. 

^j*w  6)  Die  Ausflnfsgeschwindigkeit   ist   der  Dichte  direct 

*u7rtibwo"'  proportional,  mag  die  Zanahme  dieser  letzteren  von  Com« 

pression,  Abkühlung  oder  von  Zntreten  eines  Elementes, 

wie  z.  B.  der  Verbindung  des  Sauerstoffs  mit  Kohlenoxjd 

zu  Kohlensäure,  herrühren. 

Ein  Blick  auf  die  unter  1)  mitgetheilten  Resultate  giebt 
unzweideutig  zu  erkennen,  dafs  bei  dem  Durchgange  von 
verschiedenen  Gasen  durch  lange  Capillarröhren  die  von 
der  chemischen  Natur  unabhängigen  Bewegungsgesetze, 
welche  z.  B.  bei  dem  Ausströmen  durch  Oefihnngen  in 
dünner  Wand  gelten,  fast  gänzlich  durch  die  Wirkung 
anderer  Kräfte  verdeckt  oder  aufgehoben  werden.  —  Gra- 
ham bemerkt,  dafs  ihm  die  Wirkung  von  der  Materie  der 
Wand  unabhängig  zu  sein  scheine,  da  die  Transpiration  in 
Röhren  von  Glas ,  Messing  oder  Gyps  die  nämliche  geblie- 
ben sei.  Die  mitgetheilten  Versuche  sind  indessen  sämmt- 
lich  mit  Capillaren  von  Glas  angestellt. 

E.  W.  Blake  (1)  hat  eine  Abhandlung  über  die  Bewe* 
gung  von  Gasen,  die  sich  ungehindert  ausdehnen,  mitgetheilt, 
welche  sich,  wie  eine  in  früheren  Berichten  erwähnte  (2), 
durch  paradoxe  Resultate  auszeichnet.  Die  Aenderun« 
gen  der  Dichte  sollen  nicht  allmälig,  sondern  sprungweise  auf 
die  Hälfte,  ein  Viertel  u.  s.  w,  der  anfanglichen  Dichte  er- 
folgen, ähnlich  soll  die  Geschwindigkeit  der  Theilchen 
wachsen  u.  s.  f. 
App«r«ii«  md  Verbesserungen  an  der  Luftpumpe  sind  von  V  a  r  1  e  y  (3) 
angegeben  worden.  Migeot  de  Baran  (4)  hat  eine  dop- 
peltwirkende Luftpumpe  mit  einem  Stiefel  construirt  und 
der  franz.  Academie  vorgelegt,  bemerkt  aber  zugleich,  dafs 
ähnliche  Einrichtungen  schon  früher,  z.  B.  von  Smeaton 
im  Jahre  1752,  angegeben  worden  seyen. 

Potter  (5)   theilt   die  Beschreibung   einer  aerometri«- 


(1)  SUl.  Am.  J.  [2]  IX,  334.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  146. 
~  (3)  Sil].  Am.  .1.  [2]  X,  284.  —  (4)  Compt.  read.  XXX,  409 ;  Instit. 
1860,  114.  —  (5)  PhU.  Mag.  [3]  XXXVII,  81. 
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scben  Wage  (Luftmanometers)  mit,  welche  dazu  ^licnen  *jp«^*»« ■■* 
soll 9  locale  Dichtigkeitsbeschaffenheiten  der  Luft,  welche 
mit  Barometer,  Thermometer  und  Psychrometer  nicht  ge- 
funden werden  können,  zu  messen.  Bin  ganz  ähnliches  In- 
strument zu  gleichem  Zwecke  ist  von  Franz  von  Gerst- 
ner schon  vor  längerer  Zeit  (1791)  erfunden  und  beschrie- 
hen  worden  (1). 

Lovering  (2)  hat  den  Gang  des  Aneroidbarometers 
im  Vergleich  mit  dem  des  Quecksilberbarometers  einer 
ausführlichen  Untersuchung  unterworfen,  um  den  Grad  der 
Zuverlässigkeit  des  ersteren  kennen  zu  lernen.  —  Zunächst 
wurde  der  Gang  beider  Instrumente  bei  Verdünnung  und 
Verdichtung  der  Luft  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe 
verglichen.  Der  Zeiger  des  Aneroidbarometers  hatte  einen 
Spielraum,  welche  dem  von  20  bis  zu  tSl  Zoll  des  Queck- 
silberbarometers entsprach;  er  ging  bei  Verdünnung  der 
Luft  rascher  wie  das  Quecksilberbarometer,  mit  veränder- 
licher Differenz  beider  Instrumente ,  welche  von  0,1  bis 
0,5  Zoll  schwankte.  Erst  in  der  Nähe  der  Grenze  des 
Spielraumes  nahmen  die  Differenzen  wieder  ab,  wechselten 
ihr  Zeichen  und  das  Aneroidbarometer  hörte  von  da  an 
auf,  brauchbar  zu  sein.  Die  Vergleichung  beider  Instru- 
mente bei  den  gewöhnlichen  atmosphärischen  Schwankun- 
gen gab  den  Stand  des  Aneroidbarometers  immer  etwas  zu 
niedrig,  auch  war  derselbe  nicht  ganz  unabhängig  von  der 
Temperatur.  Die  Correction  für  !•  betrug  0,0021  Zoll. 
—  Lovering  überzeugte  sich  femer,  dafs  der  Zeiger  des 
Aneroidbarometers,  wenn  die  Luft  unter  der  Glocke  der 
Luftpumpe  verdünnt  und  dann  wieder  auf  die  frühere 
Dichte  zurückgebracht  wurde,  nicht  genau  wieder  auf  den 
vorigen  Stand  zurückkehrte,  sondern  bis  zu  0,1  Zoll  Baro- 
meterdruck davon  abwich.  —  Der  genannte  Physiker  glaubt 


(1)  Oerstner,  Handbach  der  Mechanik,  Prag  1832,  Th.  U,  117; 
vergl.  Gehier's  phys.  Wörterb.,.  neue  Bearbeit,  TI,  1206.  —  (2)  Sill. 
Am.  J.  [2]  IX,  249 ;   im  Anas.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXYI,  138. 
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Apiirnto  uDd  iiiernach .  dafs  das  Aneroidbarometer  dem  Seemaim  retht 
gut  dienen  könne,  um  grofse  Störungen  im  Zustande  der 
Atmosphäre!  welche  den  Stürmen  vorangehen,  su^erkemien; 
dafs  aber  weder  für  meteorologische  Beobachtungen  noch 
für  Höhenmessungen  jenes  Instrument  eine  hinreichende 
Zuverlässigkeit  biete.  —  Eine  Beschreibung  und  Abbildung 
des  Aneroidbarometers  ist  nach  einem  von  Dent  publicir* 
ten  Werke  mitgetheilt  worden  (1). 

Schrön  (2)  hat  die  von  Steinheil  und  Seidel  (3) 
berechnete  Tafel  zur  ReducHan  der  Wagungen  catf  den  luß- 
leeren  Raum  in  einer  für,  den  practischen  Chemiker  geeig- 
neteren Umarbeitung  publicirt. 

B regnet  (4)  beschreibt  ein  Instrument  zum  Zwecke 
der  Messung  der  Geschwindigkeit  und  der  Haltezeit  der 
Bahnzüge. 

Caligny  (5)  beschreibt  eine  Abänderung ,  welche  er 
an  der  von  ihm  erfundenen  Aspirationsmaschine  angebracht 
hat,  indem  er  den  Kolben  durch  ein  Spiel  flüssiger  Säulen 
ersetzte.  Mit  weiteren  Mittheilungen  über  den  nämKchen 
Gegenstand  (6)  verbindet  Caligny  die  Beschreibung  eines 
neuen  Saugephänomens  (7),  welche  jedoch  ohne  zugehörigje 
Abbildungen  nicht  leicht  verständlich  ist. 

L.  D.  Girard  (8)  theilt  die  Beschreibung  einer  neuen, 
an  Wasserrädern  und  Turbinen  anzubringenden  Ehiricbtung 
(barraffe  hydropneumatique)  mit. 

J.  Phillips  (9)  hat  neue  Belege  fiir  die  Anwendbarkeit 
seines  Anemometers  beigebracht,  welches,  wie  schon  im 
vorjährigen  Berichte  (10)  erwähnt  wurde,  die  Geschwindig- 
keit des  Windes  ai^s  der  von  ihm  erzeugten  Verdampfung 
von  Wasser  und  dadurch  bewirkten  Abkühlung  erkennen 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  VIII,  288.  -  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXI,  257.  — 
(3)  Münchener  gelehrte  Anzeigen,  1848,  Nr.  37  u.  f.  —  (4)  Instit.  1860, 
27.  —  (5)  Daselbst,  86.  —  (6)  Daselbst,  872.  —  (7)  Daselbst,  875. 896 ;  1861, 
13.—  (8)  Compt.  rend.  XXXI,  708.  —  (9)  Report  of  the  19  Brit.  Assoc., 
Not.  and  Abstr.  28  j  Inst.  1860,  20.  —  (10)  Jahresbtr.  f.  1849,  68. 
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liifst.    Phillips  giebt  an,  die  abkühlende  Kraft  des  Win-^w^j«*«^* 
des  sei  der  Qaadratwnrxel  aus  seiner  Geschwindigkeit  pro- 
portionaly    wenn    man    die  gehörige  Correction  wegen  des 
Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft  angebracht  habe. 

Coffin  (1)  beschreibt  ein  Instrument,  welches  dient, 
die  Veränderungen  und  die  Dauer  der  Winde  zu  messen. 

Hinsichtlich    des  Windmessers    von  Legeier    vergl. 
S.  62. 

Von  Smythies  (2)    ist  ein  Werk  über  die  Theorie  ^"'^j^ 
der  Attraction  erschienen. 

Koche  (3)    hat  gefunden,   dafs    eine    flüssige  Masse,  ^°-^|'if„';. 


welche  sich  in  Ruhe  befindet  und  nur  der  Anziehung  der  5;!i*"?J* 
eigenen  Theile  und  derjenigen  eines  enifernten  Punktes  nach  l!m  EtnfllTr« 
dem  Newton 'sehen  Attractionsgesetz  unterworfen  ist,  zwei  AnüiehtTaV 
Formen  des  Gleichgewichts  hat.  Beide  sind  verlängerte 
Umdrehungsellipsoide,  deren  Umdrehungsnxe  nach  dem  an- 
ziehenden Punkte  hin  gerichtet  ist.  Die  Verlängerung 
hängt  ab  von  dem  Quotienten  der  Masse  des  anziehenden 
Körpers  durch  die  Dichte  der  Flüssigkeit  und  den 
Kubus  der  Entfernung  beider  Massen.  —  Wenn  sich  dieses 
Verhältnifs  Null  nähert,  geht  das  eine  Eliipsoid  in  eine 
Kugel  über,  das  andere  verschwindet.  Nimmt  das  Verhält- 
nifs zu,  so  nähern  sich  die  Ellipsoide  einander  und  fallen 
endlich  in  eines  zusammen,  dessen  Umdrehungsaxe  unge- 
fiihr  25 mal  so  grofs  ist,  als  der  Durchmesser  des  Aequa- 
tors.  Für  noch  gröfsere  Werthe  jenes  Verhältnisses  be- 
steht überhaupt  kein  Gleichgewichtszustand  mehr.  Z.  B.  für 
eine  Flüssigkeit  von  der  Dichte  der  Luft  wäre  unter  der 
Einwirkung  der  anziehenden  Kraft  der  Sonne  schon  im  Ab- 
stand des  Merkur  keiner  der  oben  angeführten  Gleichge- 
wichtszustände mehr  möglich. 

Derselbe  Forscher  hat  die  im  vorjährigen  Berichte  (4) 


(1)  Proceed.  of  the  2  Americ  Assoc  886.  —  (2)  Esmy  on  %ht 
theory  of  attraction;  vergl.  Phil.  Mag.  [3]  XXXVII,  801  n.  840.  —  (8) 
Compt.  rend.  XZXI,  515;  Instit.  1850,  821,  —  (4)  Jahresber.  t  1849,  69. 
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<H«ichKe-   erwähnte  Aufeabe  der  Bestimmune  der  Gestalt  einer  flüssig 

nül.*"*'en  8®"  Masse,  welche  rotirt  und  der  Anziehung  eines  in  der 
dlm^Kiofllrrü  Aeqnatorebene  liegenden  entfernten  Punktes  ausgesetzt  ist, 
AMichmg.  allgemeiner  gefafst  (1),  indem  er  nicht,  wie  bei  der  ersten 
Lösung,  die  Rotations-  und  die  Winkelgeschwindigkeit 
in  Bes^iehung  auf  den  anziehenden  Punkt  gleich  angenom- 
men hat,  wie  diefs  bei  den  Satelliten  allerdings  der  Fall 
zu  sein  scheint.  Laplace  hat  schon  beirierkt,  dafs,  wenn 
beide  Geschwindigkeiten  anfanglich  nicht  gleich  gewesen 
wären  und  die  Masse  des  Satelliten  flüssig  gedacht  werde, 
die  Gleichheit  durch  die  anziehende  Wirkung  des  Gen- 
tralkörpers  allmälig  hergestellt  werden  würde.  Roche 
hat  sich  gerade  mit  diesem  Probleme  aufs  Neue  be- 
schäftigt. 

Faye  (2)  hat  interessante  Betrachtungen  über  die  in- 
nere Erdw^ärmc  und  über  die  Möglichkeit,  dafs  die  feste 
Erdkruste  den  Fluthbcwegungen  der  inneren  flüssigen  Masse 
hinreichenden  Widerstand  entgegensetze,  mitgetheilt. 

Ebbennd  Bronwiu  (3)  hat  seine,   im  vorjährigen  Berichte  er- 

wähnten (4),  mathematischen  Untersuchungen  über  die 
Theorie  der  Ebbe  und  Fluth  fortgesetzt. 

Whewell  (5)  giebt  eine  Zusammenstellung  der  Re- 
sultate der  Fluthbeobachtungen  an  120  Küstenplätzen  von 
England  und  den  benachbarten  Ufern. 

Meere«.  Stcvcnson  (6)    hat  zum   Behufe   der   Messung   der 

mittleren  Kraft  der  Wellen  in  verschiedenen  Meeren  ein 
Instrument  construirt,  welches  aus  einer  Scheibe  besteht, 
gegen  welche  die  Wellen  schlagen,  und  einer  Spiralfeder, 
welche  die  Kraft  des  Stofses  registrirt.  Stevenson  fand 
die  Kraft  der  Wellen  auf  den  englischen  Quadratfufs 
1,5  Tonnen  in  der  Ostsee  und  3  Tonnen  im  Atlantischen 
Meere. 

(1)  Instit.  1860,  117.  —  (2)  Daselbst,  329.  —  (3)  Phil,  Mag.  [3] 
XXXVI,  190  u.  343.  —  (4)  Jahresber.  f.  1849,  70.  -  (5)  Phil.  Mag.  [3] 
XXXVI,  549;  Phil.  Trang.  f.  1850,  I,  227;  Instit.  1850,  292.  — 
(6)  Instit  1850,  398. 
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Baudrimoiit  (I)  will  mit  einem  von  ihm  construir- 
ten 'Instniment,  welches  die  Dichte  der  Luft  aus  den  Wä- 
gungen eines  leichten  Körpers  von  grofsem  Volum  zn 
messen  gestattet  (aerodenwnkre)  y  gefunden  haben,  dafs  die 
Dichte  der  Luft;,  aufser  von  dar  Temperatur,  dem  Druck 
und  der  Feuchtigkeit,  auch  noch  von  dem  Einflufs  des 
Lichts  und  dem  electrischen  Zustande  abhängig  sei.  Den 
quantitativen  Werth  dieser  letztem  Einflüsse  hat  er  noch 
nicht  bestimmt. 


Lissajous(2)    hat    die  Lage    der   Enotenlinien    auf  Akatuk. 
transversal  schwingenden  Stäben  in  den  sechs  folgenden  Fäl-  ^11?^!^ 
len  :  1)  wenn  der  Stab  an  beiden  Enden  frei  ist;   2)  wenn  Mh^«^. 

d«a  8Ub«ii. 

er  an  beiden  Enden  eingespannt  ist;  3)  wenn  er  an  einem 
Ende  frei,  am  andern  eingespannt  ist;  4)  wenn  er  am 
einen  Ende  frei,  am  andern  angestemmt  ist;  5)  wenn  er 
am  einen  Ende  eingespannt,  am  andern  angestemmt  ist; 
6)  wenn  er  an  beiden  Enden  angestemmt  ist,  —  experimentell 
untersucht,  Vas  nur  fiir  den  ersten  Fall  früher  von 
Strehlke(3)  ausgeführt  worden  war.  Er  hat  durch  eine 
geschickte  Behandlung  der  Eul  er 'sehen  Formeln  die 
Uebereinstimmung  der  Beobachtung  mit  der  Rechnung 
nachgewiesen,  und  gezeigt,  dafs  ein  bestimmtes,  fiir  alle 
harmonischen  Töne  gültiges  Gesetz  der  Anordnung  der 
Knotenlinien  stattfindet,  unabhängig  von  der  Substanz  und 
den  Dimensionen  des  Stabes« 

Wir  werden  nur  für  den  ersten  Fall  den  Gang  der 
Betrachtungen  ausfuhrlicher  angeben ,  für  die  fünf  andern 
aber  nur  die  Resultate  in  aller  Kürze  mittheilen.  Die 
Beobachtungen  für  diesen  Fall  machte  Lissajous  an 
Stahl-  und  Messingstäben  von  0™,5  bis  1%5  Länge,  welche 
vollkommen   gereinigt  auf  Schneiden  von  Korkholz  aufge- 

•  (1)   Instit.   1850,  395.  —   (2)   Ann.  eh.  pbjs.  [3]  XXX,  885.  — 
(8)  Pogg.  Ana.  XXYU,  505;  XXYIII,  223. 
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*ii'f*iJ«M*"  ^^^9  SO  ^*f8  diese  letzteren  immer  in  die  Nähe  einer 
.chwi«*e„  Knotenlinie' kamen  oder  genau  mit  einer  solchen  zasam» 
dtnSMbco.  m^nfigjen^    j^^Jt    trocknem  Sande    bestreut,    und  mit   dem 

Violinbogen  gestrichen  wurden.  Die  Knoteiilinicn  zeichneten 
sich  so  scharf,  dafs  ihre  Lage  auf  }  MiUim.  genau  ange- 
geben werden  konnte. 

Ist    a    die  Länge    des  Stabes,   S    der  Abstand    einer 

ß 

Knotenlinie  vom  Ende  und  —  =  u,   so  ist  nach  Euler   u 

a  ' 

durch  die  Gleichung  : 

eöü-eO(i_u)_^(l  ±e°)sinwu-f-(l  +e«)cüscüu=0    (1) 

gegeben,  wenn  man  <a  aus  der  Gleichung 

bestimmt  hat.     «i  kann  auch  durch  die  Gleichung 

a 

j/b  c*  k 

ausgedrückt  werden,  worin  a  die  Länge,  c  die  Dicke  dea 
Stabes,  b  ein  von  der  Substanz  abhängiger  Goefficient  und 
k  die  Länge  des  einfachen  Pendels  ist,  welches  mit  dem 
Stab  gleiche  Schwingungsdauer  hat.  —  Die  Wurzeln  der 
Gleichung  (S)  sind  : 

3iT     6  ft     In  (2m4-l)flf 


•     •     • 


2  '       2  '       2 

und  je  nachdem  m  gerade  oder  ungerade,  hat  man  in  (1) 
das  obere  oder  untere  Zeichen  zu  gebrauchen.  Lissajous 
zeigt,  dafs  man,  ohne  merklich  von  der  Wahrheit  abzu- 
weichen, die  Gleichung  (1)  durch 

sin  ct)u  —  cos  cou  =  e  -  *»"+  e  -*»(*-  ">  (8) 

ersetzen  könne;  und  je  nachdem  m  gerade  oder  ungerade 
ist ,  kann  man  die  Wurzeln  durch  die  Abscissen  der  Durch- 
schnittspunkte der  beiden  Curven  : 

y  =  sincju  —  cos  vjm    oder  y  =  sin  wu  —  cos  wu 
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vorsteUen.  welche  zwischen  den  Grenzen  Kni»t.iiiini«ii 

'  «uf  trana- 

ia   „^      I      iN  ▼erial- 

(2   m    -t    l)  ft  .ohwlBgen. 

OU   =   0   und   OU    = den  SUbva. 


Hegen.  Die  Constrnction  zeigt»  dafs  die  Curve  der  y', 
wenigstens  dann,  wenn  die  Anzahl  der  Knotenpunkte 
gröfser  als  vier  ist,  von  den  Enden  aus  gerechnet  nur  bis 
wenig  über  den  ersten  Knotenpunkt  hinaus  von  der  Ab- 
scissenaxe  merklich  abweicht.  Somit  können  die  Knoten- 
punkte, mit  Ausnahme  der  letzten  in  der  Nähe  der  Enden, 
aus  der  Gleichung  : 

sin  ioxx  —  cos  cou  =  0 
gefunden  werden.    Der  Unterschied  zweier  nächsten  Wur- 
zeln   ist,    wie  man   aus    dieser  Gleichung    leicht   erkennt, 
=  TT,   also  der  Abstand  D  zweier  nächsten  Knotenlinien  : 

Sp  + 1  —  Bp  =  —  Ä  = -— - 

o  2  m  -f  1 

und  da  die  Anzahl  der  Ejiotenlinien  n  =  m  -|-  1    ist,   so 

ist  jener  Abstand  D  = -.    Die   Versuche    an    einem 

•^  2n— 1 

0",S  langen  Messingstab  vom  4.  bis  13.  harmonischen  Ton, 

stimmten  vollkommen  mit  dem  eben  abgeleiteten  Resultate. 

—  Für  den  vorletzten  Knotenpunkt  hat  man  w  u  =  -~, 
also  : 

Uj  =s=  ---  : = und  ö*  = 

4  2  4n  —  2  *4  n— -2 

Auch  diesen  Ausdruck  hat  Li  SS ajo  US  bei  den  angeführten 
Versuchen  bestätigt  gefunden.  —  Der  Abstand  des  letzten 
Knotenpunkts  vom  Ende  kann  aus  der  Gleichung  : 

sin  iOM  —  cos  a;u  =  e  —  ®" 
berechnet  werden,  da  hier  der  Theilsatz  e  -  ®  f^  -  ">  j^  jej. 

Gleichung  (S)   unmerklich   wird.    Da  w  u  =  ~  +  d ,  so 

setzt  man  diesen  Werth   ein   und   findet  durch  Näherung 

d  =  140  28'  und  daraus  S,  =  .^ü?!^-    was  mit  der  Be- 

2  n  — 1    ' 

obachtung  ebenfalls   sehr  genau  übereinstimmt,  —  Lissa- 
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*;^5r^^j;"  j o u s    bemerkt    noch,    dafs   hiernach    das   Verhältnifs  ■^- 

dM^fluSs"!  =  0,26432  ein  constatites,  sowohl  von  der  besonderen  Be- 
schaffenheit des  Stabes,   als  der  Höhe   des  harmonischen 

Tones  unabhängiges  Verhältnifs  sei;  ferner  dafs =r — ^ 

=  0,9196,  also  ebenso  allgemein  der  Abstand  der  beiden 
dem  Ende  des  Stabes  zunächst  liegenden  Knotenlinien  nur 
0,92  der  weiterhin  liegenden  Enotenabstände  betrage.  Der 
Versuch  ergab  im  Mittel  das  Verhältnifs  J}  =  0,91. 

Die  Versuche  für  den  zweiten  Hauptfall,  in  welchem 
beide  Enden  des  Stabes  eingespannt  sein  sollen,  gelangen 
Lissajous  am  besten,  wenn  er  beide  Enden  des  Stabes 
in  1,5  Kilogr.  schwere  Massen  von  Messing  einlöthete  und 
letztere  unten  mit  Tuch  bekleidete,  damit  sich  die  Schwin- 
gungen der  Unterlage  nicht  in  merklichem  Grade  mittheilen 
konnten.  Die  Knotenlinien  nahmen  die  nämlichen  Stellen 
ein,  wie  an  dem  beiderseits  freien  Stabe,  mit  dem  einzigen 
Unterschiede,  dafs  die  erste  und  letzte  Knotenlinie  an  die 
Enden  des  Stabes  gerückt  waren.  Die  für  Sj,  Sn— i  und 
D  berechneten  Ausdrücke  des  ersten  Falles  gelten  daher 
auch  hier.    Euler  giebt  für  diesen  Fall  die  Formeln  : 

c^=  4(e«  +  e--)und 
ßou  —  e  o  (1  -  u)  —  (1  i  e  ®)  sin  wu  —  (1  +  e*')  cos  mvl  =  0 
und  letztere  reducirt  sich,  wie  im  ersten  Falle,  auf 
sin  lon  —  cos  wu  =  —  e ""  ^"  ±  e  ~"  ^*  ""  "^  ® 

wo  das  obere  Zeichen  gilt,  wenn  m  gerade,  das  untere, 
wenn  m  ungerade  ist.    Die  Wurzeln 

0,  (— + «Ja  i>r  -T —  ^ij . ..  r»  — j- + Si\  r«»  "■  -7 —  *«  )> » 

sind  wenig  von 


verschieden. 
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Im  dritten  Falle  war  der  Stab  auf  einer  Seite  in  eine  «••»««««« 

auf  Irstt«» 

Messingmasse   eingelöthet    und    an    irgend   einem    andern  J[^^„„ 
Punkt  durch  eine  Korkschneide,  welche  auf  einer  schweren  **•"  "'"*•■• 
Bleimasse   befestigt    war,    unterstützt     Die   Knotenlinien 
liegen»   wie  in   den  beiden   vorigen  Fällen,   nur   dafs  das 
freie  Ende  sich  wie  im  ersten  Falle,    das  eingespannte  wie 
im  zweiten  Falle  verhielt.    Die  Formeln 

-          0,6608  %    a                   o                     Sa  ._  2r 

81  =  -! ,   Si=a—  Sn-i  =  und  D  = 


2n  —  1  4n  — 2  2n  —  1 

stimmten  mit  der  Beobachtung.  —  Die  Euler'schen  Glei- 
chungen fiir  diesen  Fall,  nach  der  von  Lissajous  ange- 
gebenen Reduction,  sind  : 

sin  cciu  —  cos  wu  =  e  ""  ®"  ±  e  ""  ^*  "  ")  ** 
Anch  die  beiden  folgenden  Fälle  können  auf  die  beiden 
ersten  zurückgeführt  werden,  wenn  man  das  angestemmte 
Ende  als  mit  einer  der  inneren  Knotenlinien  zusammen- 
fallend betrachtet.  Der  Stab  schwingt  also  wie  die  Hälfte 
eines  doppelt  so  langen  Stabes ,  dessen  beide  Enden  frei 
oder  fest  wären ,  und  welcher  2  n  —  1  Knotenlinien  ent- 
hielte. 

Im  vierten  Fall  hat  man  demnach 

a          2  .  0,6608  a      Q               5  a  _.  4  a 

°i  =^  — :: s~    »  ^*  ^^  "1 T    ^  ^^ 


4n  —  8  4n—  1  4n  —  8 

Die  Versuche,  welche  in  diesem  Falle  schwierig  anzu- 
stellen sind,  stimmten  mit  diesen  Formeln  recht  gut.  Die 
Eu  1er' sehen  Formeln  sind  in  diesem  Falle  : 

I«  jy  _-  e  o  —  e-o^  woraus  co  =  ^i_?LZLli-5,  und 

e  »«  -  e  «'(«-»)+  (1  +e  «  «»j  sin  lou  +(l-e  «  «)  coscau=0. 
Lissajous  weist  nach,  dafs  sich  hieraus  die  Gleichung (1) 
fiir  den  ersten  Fall  durch  Transformation  ableiten  läfst. 

Im  fünften  Falle  lassen  sich  die  Versuche  leichter  aus- 
fuhren.   Sie  stimmen  gut  mit  den  Formeln  : 

S>  = r-,  undD=-; r. 

*  4n  —  3'  4n  —  8 
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.r,„rEuler   giebt  :    tg  w  =  '     .  ,_^  und 

d:nÄ».  e  ««  -  e  «» (*-")  -  ( 1  +  e  «  «^  )  sin  am  — (1  —  e  «  «»)  cos  öiu = 0. 

Der  sechste  Fall  endlich  ist  schon  von  Eni  er  voll- 
ständig behandelt  worden,  die  Knotenlinien  haben  sämmtlich 
gleichen  Abstand,  wie  Chladni  auch  auf  experimentellem 
Wege  gefunden  hat. 

Sehr  schön  sind  die  Beziehungen,  welche  Lissajouß 
zwischen  der  Tonhöhe  der  harmonischen  Töne  und  der 
Anzahl  der  Knotenlinien  auffindet.  Wenn  mah  die  ein- 
gespannten vtni  angestemmten  Enden  als  Knotenpunkte 
mitzählt,  so  findet  man,  dafs  bei 

2,        3,  4,  5,  6,  .  .  .  ,  .  .  n      Knotenpunkten 

die  Schwingungszahlen  den  Quadraten  der  Zahlen  in  den 
drei  ersten  Fällen  von  : 

8,        6,  7,  9,         11, 2  n-1  (A) 

im  vierten  und  fünften  Falle  von  : 

6,         9,         18,         17,         21, 4  n— S  (B) 

im  sechsten  Falle  von  : 

1,         2,  8,  4,  5, n~l  (C) 

entsprechen.  Nimmt  man  die  Schwingungszahl  bei  zwei 
Knoten  iqi  letzten  Falle  zur  Einheit,  so  ist  das  Verhältnifs 
der  Schwingqngszahlen  für  die  Fälle  unter  A,  B  und  C 
bei  n  Knotenlinien  : 

(2  n  -  ly  (4  n  -  3)» 

4 —76 ("  -  '> 


und  das  der  Abstände  D  zweier  im  Innern  liegenden  Kno- 
tenlinien : 

2  a  4  a  a 

2  n  —  1  4  n  —  3  n  —   1 

a* 

Die  Schwingungszahl  kann  also  in  jedem  Falle  durch  -gj- 

ausgedrückt  werden;  sie  verhält  sich  unter  allen  Umstän- 
den  umgekehrt  wie  das  Quadrat  der  Länge  einer  im  Innern 
schwingenden  Abtheilung. 


Akastik.  \  {  J 

Lissajous  bemerkt  noch,  dafs  die  Formeln   für  D,  *■•*•"«»"« 
Si  und  S«  auch  noch   bei  vier  und    drei  Knotenlinien   ge-  ,^fc*'JJ,'JJ;„. 

0  6608  ft  ^**  stibcn. 

naue   Resultate    geben,    und   dafs    S,    =  -^ auch 

noch  bei  zwei  Knotenlinien  anwendbar  sei.  Endlich  mischt 
er  darauf  aufmerksam,  dafe  die  Methode,  nach  welcher  er 
eine  so  einfache  Beziehung  zwischen  Tonhöhe  und  Länge 
der  Knotenabtheilungen  aufgefunden,  und  welche  dadurch 
bedingt  ist,  dafs  man  die  niederen  Töne  in  der  harmoni- 
schen Reihe«  bei  welcher  sich  der  Einflufs  der  Grenzen 
des  schwingenden  Körpers  noch  bis  in  die  Mitte  hin  geltend 
macht,  von  der  Betrachtung  ausschliefst,  sicher  mit  Vor- 
theil  auch  in  andern  Theilen  der  Akustik  «anwendbar  sei 
und  auch  hier  zu  einfacheren  Beziehungen  fuhren  werde. 
Man  solle  die  Tonhöhe  mit  den  Dimensionen  derjenigen 
Abtheilungsräume  vergleichen,  auf  welche  der  Einflufs  der 
Grenzen  sich  nicht  mehr  geltend  mache.  Namentlich  sei 
diefs  bei  den  Schwingungen  der  Platten  erforderlich. 

Kirchhoff  (1)  hat,  wie  bereits  im  vorjährigen  Be-  «chwiBj«n- 
richte  (2)  kurz  angeführt  wurde,  die  Berechnung  der  J|^n'JJ,7Ji; 
Schwingungen  einer  elastischen  kreisförmigen  Platte  auf  neuer 
Grundlage  ausgeführt,  nachdem  er  die  Voraussetzungen, 
von  welchen  Fräulein  Germain  und  Poisson  ausgegangen 
waren,  als  nicht  stichhaltig  erkannt  hatte.  Die  Zahlen- 
resaltate  hat  Kirch  hoff,  soweit  eine  Abweichung  zu  er- 
warten war,  sowohl  nach  der  älteren,  als  nach  der  neueren 
W  e  r th  e  i  m'schen  (3)  Elasticitätsconstante  ( vf  =  ^  und  ^  =  1 ) 
berechnet.  Die  Unterschiede  sind  indessen  zu  klein,  um 
durch  Vergleichung  mit  den  Resultaten  der  Beobachtung 
au  Gunsten  der  einen  oder  der  andern  Constante  mit 
Sicherheit  entscheiden  zu  lassen.  Nimmt  die  Platte  m  dia- 
metrale und  fn  concentrische  Knotenlinien  an,  so  ist  das 
Intervallenverhältnifs  der  entsprechenden  Tone  : 


(1)   Pogg.   Ann.  LXXXI,   258.  —    (2)   Jahresber.  f.   1849,  63.  — 
(3)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  127. 


4  40  Physik  und  physikalische  Chemit. 


8«h«tiifpaB* 
ffcn  «in«r 

/I 

m=0 

m=l 

m=2 

m— 3 

m=4 

m— 5 

g«o  Platt«. 

0 

1,0000 

2,3124 

4,0485 

6,1982 

1 

1,6131 

3,7032 

6,40.<\3 

9,6445 

13,3987 

17,6804 

2 

6,9559 

10,8383 

15,3052 

20,3249 

3 

15,9031 

1 

1 

fi 

m=0 

in=l 

m~2 

ms=3 

• 

0 

1,0000 

2,8274 

1 

1,7284 

8,9072 

6,7111 

10,0762 

2 

7,3344 

11,4003. 

Mit  diesen  Resultaten  stimmen  die  Tonhöhen,  welche 
Chladni  auf  experimentellem  Wege  an  einer  kreisför- 
migen Platte  fandy  sehr  gut.  Die  Schwingungszahlen  der 
höheren  Töne  nähern  sich,  wie  man  sielit,  und  wie  auch 
Chladni  schon  bemerkte,  immer  mehr  dem  Verhältnisse 
der  Quadrate  der  Zahlen  m  4~  ^  A'* 

Zur  Berechnung  der  absoluten  Tonhöhe  S  einer  Platte, 
wenn  der  Radius  =  1,  die  halbe  Dicke  =  «,  der  Elasti- 
citätscoefficient  =  q,  die  Dichte  des  Stoffes  =  q  ist,  dienen 
die  folgenden  Formeln  : 

bei  der  Annahme  »  =  \;   S  =  4l/-  1,04604 

bei  der  Annalime  *  =  1 ;   S  =  4  |/  -  1,02357. 

*        9 

Die  Halbmesser  der  Knotenlinien,  wie  sie  die  Theorie 
giebt,  sind  mit  den  Messungen  von  Strehlke  an  vier 
Glas  -  und  zwei  Metallscheiben  von  5  bis  7  Par.  Zoll  Durch- 
messer und  0,7  bis  1,1  Linie  Dielte  verglichen  und  sehr  gut 
übereinstimmend  gefunden  worden. 

Strehlke  (1)  bemerkt,  dafs  die  Messungen  an  Spie- 
gelplatten auf  das  Vollkommenste  die  kreisförmige  Gestalt 
der  Knotenlinien  nachgewiesen  hätten,  während  an  den 
ebenfalls  genau  planparallelen  Kreisscheiben  von  Kupfer 
und  Messing  die  Knotenlinien  elliptisch   waren,   also    eine 

(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1850,  860;   Instit.  1851,  125. 
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nach  verschiedenen  Richtungen  ungleiche  Elasticitat  an-  0«kw<"«««- 
zeigten.  —  Die  Radien  der  Enotenkreise ,  welche  dem  J^;;;**^™^' 
Rand  der  Scheibe  am  nächsten  lagen,  stünmten  bis  auf 
jj^^  ihrer  Länge  mit  den  berechneten  Werthen,  sind  aber 
fast  sämmtlich  kleiner,  als  diese*  Die  Radien  der  kleineren 
eingeschlossenen  Kreise  stimmen  fast  genau  mit  den  theo- 
retischen Wertben  unter  der  Annahme  &  =  ^. 

Die  Erschütterung  fand  am  Rande  statt  und  Strehlkö 
glaubt  defsbalb,  dafs  für  die  äufseren  Knotenkreise  die 
Voraussetzung  unendlich  kleiner  Schwingungen  nicht  mehr 
Statt  habe.  Bei  einer  centralen  Erschiitterungsart,  ver- 
muthet  er,  würden  gerade  die  äufseren  Kreise  am  besten 
stimmen. 

Sondhaufs(l)  hat  die  Entstehung  der  Töne  beim^JJ^;^^'»^ 
Erhitzen  von  Glaskugeln ,  welche  an  Röhren  von  2  bis  »»••k.g.i«. 
3  Millim.  Weite  angeblasen  sind,  die  bereits  von  Pinaud(2) 
und  Marx  (3)  studirt  worden  war,  einer  neuen  ausfuhr- 
licheren Untersuchung  unterworfen.  Er  überzeugte  sich, 
dafs  die  Luft  in  der  Glasröhre  der  tönende  Körper  ist; 
dafs  bei  angemessenem  Verhältnifs  zwischen  Kugel  und 
Röhre  der  Apparat  schon  bei  ungefähr  310®  zu  tönen  be- 
ginnt; dafs  das  Ansprechen  namentlich  dadurch  befördert 
wird,  dafs  die  Stelle,  an  welcher  Kugel  und  Röhre  zusam- 
menstofsen  (der  Hals) ,  der  Wirkung  der  Flamme  ausge- 
setzt wird;  ferner,  dafs  das  Vorhandensein  von  Dämpfen 
in  der  Kugel  zwar  das  Ansprechen  in  vielen  Fällen  er- 
leichtert, aber  durchaus  nicht,  wie  Pin  au  d  glaubte,  lüerzu 
unbedingt  erfordert  wird.  Weiter  ergab  sich,  dafs  die 
Gestalt  des  an  die  Röhre  angeschmolzenen  Behälters  zwi- 
schen ziemlich  weiten  Gränzen  varüren  kann,  ohne  dafs 
die  Tonhöhe  sich  ändert,  wenn  nur  das  Volum  das  näm- 
liche bleibt,  und  endlich  fand  Sondhaufs,  dafs  die  Röhre 
nach  dem  Erkalten  durch  Anblasen  einen  Ton  gab,   der 


'     (1)  Pog&  Ann.  LXXIX,  1.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XLII,  610;    Instit. 
1836,  366.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XXII,  129. 
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TS««  bei«  um  eine  halbe  oder  sanze  Tonstufe  niedrifi^er  lag.  als  der 

Erhlts«.B   von  "  BD» 

Gi..kdg..ia.  Ton,  welcher  bei  dem  Erhitzen  hörbar  wurde.  Er  erklärt 
diese  Abweichung  ans  ^er  gröfseren  Dichte  der  volhg  ab- 
gekühlten Luft,  die  vorher,  in  der  Nähe  der  Kugel  wenig- 
stens, durch  die  Wärme  ausgedehnt  war,  sowie  ans  der 
theilweisen  Deckung  der  oberen  Röhrenöfihung ,  die  bei 
dem  Anblasen  mit  dem  Munde  nicht  umgangen  werden 
kann.  Man  darf  hiemach  annehmen ,  dafs  die  Luft  in  den 
durch  Eriiitzang  tönenden  Apparaten  nach  den  nämlichen 
Gesetzen  schwingt,  wie  in  einer  einerseits  gedeckten  Orgel- 
pfeife. —  Die  Entstehung  des  Tons  erklärt  Sondhaufs 
in  folgender  Weise  : 

Wenn  sich  die  erhitzte  Luft  der  Kugel  mit  dem  Druck 
der  Atmosphäre  ins  Gleichgewicht  gesetzt  hat,  so  findet 
sich  in  der  Nähe  des  Halses  eine  Stelle ,  wo  die  erhitzte 
Luft  der  Kugel  und  die  kühlere  Luft  der  Röhre  aneinan-, 
der  gränzen.  Diese  Gränze  schwankt  in  beständiger  Bewe- 
gung auf  und  ab,  weil  das  Gleichgewicht  zwischen  der 
heifsen  Luft  in  der  Kugel  und  der  äufseren  kalten  durch 
die  Abkühlung  beständig  gestört,  durch  die  fortdauernde 
Wirkung  der  Flamme  aber  wieder  hergestellt  wird  u.  s.  f. 
Wenn  die  Luftsäule  einmal  in  Vibration  versetzt  ist,  so 
kann  die  Hitze  der  Kugel  auch  etwas  abnehmen,  ohne  dafs 
der  Ton  darum  sogleich  aufhört. 

Was  die  Abhängigkeit  der  Tonhöhe  von  den  Dimen- 
sionen des  Apparates  betrifii;,  so  untersuchte  Sondhaufs 
cunächst  den  Einflufs  der  Röhrenlänge.  Die  Schwingungs- 
zahlen verhalten  sich  nahezu  wie  die  Quadratwurzeln  aus 
den  Röhrenlängen.  Doch  ist  das  Verhältnifs  der  Quadrat- 
wurzeln der  Röhrenlängen  durchgängig  etwas  kleiner  als 
das  der  Schwingungszahlen,  und  die  Abweichung  tritt  bei 
gröfseren  Intervallen  merklicher  hervor.  Bei  der  bedeuten- 
den Verkürzung  der  Röhre ,  weldie  bei  den  höheren  Tönen 
eintritt,  wird  das  Stück  der  Luftsäule ,  welches  durch  den 
EinBufs  der  Kugel  erwärmt  wird,  ein  immer  gröfserer 
Theil  der  ganzen  schwingenden  Säule,  daher  eine  über  das 


Ti>a 


Aknstik.  113 

Lfingenverhältnifs  hinausgehende  Erhöhung  des  Tones  ein-j.^j'jj^J*'" 
treten  mufs.  Ferner  verhält  sich  die  Schwingungszahl  um-  o»"»»»«»'»- 
gekehrt,  wie  die  Quadratwurzel  aus  dem  Volum  der 
Kngel,  und  direct  wie  die  Quadratwurzel  aus  dem  Quer- 
schnitt der  Röhre,  so  dafs,  wenn  n  die  Schwingungszahl, 
S  der  Querschnitt,  L  die  Läng^  der  Röhre,  V  das  Volumen 
der  Kugel  und  C  eine  Constante  bedeutet  : 


c/ 


8 


V  .  L 


Denkt  man  sich  V  in  Röhrenlänge  (L')  vom  Querschnitt  S 
verwandelt,  so  ist  n  =  — —      und    wenn    die    Apparate 

ähnlich  sind,  wo  zwischen  dem  Volum  der  Kugel  und  der 
Röhre  ein   unveränderliches  Verhältnifs   besteht,   also   h' 

Q 

3s=  c«  .  L,  so  hat  man  n  =  ^  ;  d.  h.  die  Schwingungs- 
zahlen verhalten  sich  umgekehrt,  wie  homologe  Dimen- 
sionen, wie  diefs  Savart  fiir  gedeckte  Pfeifen  von  ähn- 
licher Gestalt  gefunden  hatte.  —  Den  Werth  der  Con- 
stanten C  in  der  obigen  Formel  fand  Sondhaufs  im 
Mittel  =>  104400. 

Um  noch  näher  nachzuweisen,  dafs  die  angegebenen 
Schwingiingsgesetze  und  die  Formel,  welche  dieselbe  aus- 
drückt, auf  gedeckte  Pfeifen  anwendbar  seien,  welche  auf  die 
gewohnliche  Weise  angeblasen  werden,  setzte  Sondhaufs 
auf  Glasfläschchen  von  cylindrischer  Form  Röhren  von 
verschiedenen  Längen  und  Weiten  auf,  und  änderte  das 
Volumen  des  Fläschchens  durch  Eingiefsen  von  Wasser  ab. 
Die  nämlichen  Gesetze  gaben  sich  auch  in  diesem  Fall  zu 
erkennen,  die  Constante  aber  fand  Sondhaufs:  C'==  934 10, 
da,  wie  oben  bereits  bemerkt  wurde,  der  Ton  beim  An- 
blasen mit  dem  Munde  immer  etwas  tiefer  ausfallt.  Die 
nämliche  Constante  konnte  benutzt  werden,  um  die  Töne 
zu  berechnen,  welche  verschiedene  andere  Flaschen  von 
sehr  abweichender  Form  und  Gröfse    gaben.      Nur  wenn 

8* 
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der  Hals  und  das  Rohr  im  Verhältnifs  zur  Flasche  sehr 

kurz  und  weit  wurden,  traten  gröfsere  Abweichungen  hervor. 

Theorie  de«         Sondhaufs(l)  hat  in  einer  andern  Abhandlung  die  Tod- 

km.eu.    Verhältnisse    der  Brummkreisels  untersucht  und    mit    den 

Kubische 

pfeif.n.  Schwingungsgesetzen  der  kubischen  Pfeifen  übereinstim- 
mend gefunden.  C.  Marx  (2)  wollte  die  Entstehung  des 
Tones  aus  dem  Stofs  erklären,  welchen  die  durch  die  Cen- 
trifugalkraft  aus  dem  Brummkreisel  geworfene  Luft  auf 
die  äufscre  umgebende  Luft  ausübe.  Sondhaufs  setzte 
Brummkreisel  auf  die  Centrifugalmaschihe  in  excentrischer 
Stellung,  das  Einemal  die  Seitenöffiiung  nach  Aufsen,  das 
Anderemal  nach  Innen  gekehrt.  Sie  tönten  in  beiden  Fäl- 
len gleich  gut  und  doch  konnte  in  der  letzteren  Stellung 
die  Luft  unmöglich  durch  die  Centrifugalkraft  nach  Aufsen 
getrieben  werden. 

Die  Entstehung  des  Tones  ist  von  F.  Savart  richtig 
als  ein  Anblasen  ganz  ähnlich  dem  der  Pfeifen  erklärt  wor- 
den, nur  mit  dem  Unterschied,  dafs  bei  den  letzteren  ein 
Luftstrom  gegen  den  Rand  der  Aufschnittöflnung  getrie- 
ben wird,  während  bei  dem  Brummkreisel  im  Gegentheil 
der  Rand  in  Bewegung  gesetzt  ist  und  gegen  die  Luft 
stöfst.  Sondhaufs  bemerkt  hierzu,  dafs  übrigens  keines- 
wegs ein  scharfer  Rand  erforderlich  sei.  Brummkreisel  von 
Holz,  an  welchen  der  Rand  mit  der  Feile  abgerundet  war, 
sprachen  dessenungeachtet  gut  an. 

Um  die  Schwingungsgesetze  kubischer  Pfeifen  über- 
haupt kennen  zu  lernen,  wandte  S  o ndh  au  f s  ein  kleines  ey- 
lindrisches  Glasgefafs,  80"*"  hoch  und  60™"  weit,  an  und 
kittete  Platten  von  Zinnblech  darauf,  in  welches  leicht  Oeff- 
nungen  von  beliebiger  Weite  geschnitten  werden  konnten. 
Durch  ein  vorn  breitgeschlagenes  Rohr  wurde  ein  bandför- 
miger Luftstrom  quer  über  die  Oefinung  gegen  den  einen 
Rand  derselben  geleitet  und  so  die  Pfeife  angeblasen.  Das 
Volum  wurde  durch  Eingiefsen  von  Wasser  beliebig  geändert. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  235  u.  347.  *-  (2)  J.  pr.  Ckem.  XXII,  138. 
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Die  Schwinirnnffszahlen  standen  im   umgekehrten  Verhalt-  Theorie  d«i 

O        O  O  Broniin 

nifs  zur  Quadratwurzel  aus  dem  Volum  der  kubischen  K^t'*l,"i 
Pfeife.  Dabei  war  es  gleichgültig,  ob  das  Geföfs  horizon-  ****'•"• 
tal  stand,  oder  ob  man  es  neigte,  so  dafs  das  Wasser  auf 
die  eine  Seite  trat.  Auf  die  Form  des  tönenden  Luftvo* 
lums  kommt  es  demnach  nicht  an.  Nur  wenn  das  Geföfs 
beinahe  ganz  gefüllt,  das  Volum  also  sehr  klein  geworden 
war,  erreichten  die  Töne  nicht  ganz  die  Höhe,  welche 
ans  obigem  Satze  folgt.  Die  Schwingungszahlen  verhalten 
sich  ferner  wie  die  vierten  Wurzeln  aus  dem  Flächenin- 
halte der  angeblasenen  Oeffnung.  Doch  ist  die  Gestalt  der 
Oefihung  nicht  ganz  ohne  EiniBufs,  indem  der  Ton  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  um  so  höher  ist,  je  gröfser 
der  Umfang  der  Oefihung  ist.  Ist  s  der  Flächeninhalt  der 
Oeifnung',  V  das  Volum  der  kubischen  Pfeife,   so  ist  die 

c  yT 

Schwingungszahl  :  n  = -r;r=.  Sondh aufs  fandden mitt- 
leren Werth  der  Constanten  C  =  104800.  Er  hat  da- 
mit die  Berechnung  der  Tonhöhe  einer  grofsen  Anzahl 
von  Brummkreiseln  aus  Holz,  Messing-  und  Eisenblech  in 
Form  von  Kugeln  und  Doppelkegeln,  ferner  einer  Anzahl 
von  kurzen  Pfeifen  in  Form  von  Würfeln,  Cylindern,  Ke- 
geln, abgestumpften  Kegeln  und  Pyramiden  ausgeführt  und 
mit  den  Versuchsresultaten  nahe  übereinstinmiend  gefun- 
den. Er  weist  ferner  nach,  wie  seine  Formel  die  beiden 
von  Savart  gefundenen  Sätze  einschliefst,  wonach  1)  die 
Schwingungszahlen  bei  Pfeifen  von  ähnlicher  Gestalt  im 
umgekehrten  Verhältnisse  homologer,  linearer  Dimensionen 
stehen ,  tmd  2)  die  Schwingungszahlen  parallelopipedischer 
Pfeifen  von  unähnlicher  Form  sich  umgekehrt  wie  die  Qua- 
dratwurzeln aus  den  Seitenflächen,  welche  zum  Aufschnitt 
senkrecht  stehen,  verhalten. 

Dem  Resultate,  dafs  der  Ton  einer  kurzen  Pfeife  von 
dem  Volum  der  eingeschlossenen  Lufl  abhängt,  widerspre- 
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^^Z!».»****  ^^^^  Versuche  von  Liscovius  (I),  welcher  angiebl,  dafs 
die  Tonhöhe  einer  flaschenförmigen  Pfeife  sich  sieht  geän- 
dert habe»  wenn  er  dieselbe  zum  grofsen  Tbeil  mit  Holz- 
stäbchen füllte.  Send h aufs  senkte  Siegellackstangen  in 
die  obenerwähnte  cylindrische  Pfeife  von  Glas  und  fand, 
dafs  der  Ton  höher  ward,  als  das  Volum  sich  verminderte, 
und  zwar  entprechend  der  oben  gegebenen  Formel. 

Bei  kürzeren  Pfeifen  hat  die  Stärke  des  Anblasens 
einen  viel  bedeutenderen  Einflufs  auf  die  Tonhöhe,  als  bei 
den  gewöhnlichen  Orgelpfeifen.  Sondhaufs  meint,  dafs 
bei  schwächerem  Anblasen  die  vom  Aufschnitte  entfernte- 
sten Lufttheilchen  gar  nicht  an  den  Schwingungen  Antheil 
nähmen  und  darum  der  Ton  etwa  eine  Secunde  höher  aus- 
falle. Uebrigens  sind  die  theoretischen  Erörterungen,  wie 
u.  a.  die  Meinung,  dafs  diejenigen  Theile  der  Welle,  welche 
von  der  Windritze  aus  nach  den  Ecken  und  Wandungen  der 
Pfeife  hin  einen  gröfseren  Weg  zurückzulegen  hätten,  sich 
in  Folge  der  gegenseitigen  Adhäsion  der  Lufttheilchen  mit 
gröfserer  Geschwindigkeit  bewegen,  nicht  ganz  verständlich. 
Bezüglich  des  Einflusses  mehrerer  Oeffiiungen  fand 
Sondhaufs,  dafs  die  kubische  Pfeife  sich  dann  durch 
Knotenflächen  so  eintheilt,  dafs  in  allen  Theilen  Schwin- 
gungen von  gleicher  Dauer  vollendet  werden.  Wenn  die 
Oeffnungen  von  gleicher  Gröfse  sind,  so  hat  man  demnach 

V      V 

in  die  Formel  an  die  Stelle  von  V  nunmehr  ~ ,  y  •  •  •  ein- 
zusetzen, um  die  Tonhöhe  zu  finden.  Es  ist  dabei  gleichgül- 
tig, wie  die  Oeffiiungen  gegeneinander  liegen,  und  die  Ab- 
theilungsräume sind  keineswegs  immer  congment.  Haben 
die  Oeffiiungen  an  der  kubischen  Pfeife  oder  dem  Brumm- 
kreisel ungleiche  Gröfse,  so  sind  auch  die  Abtheilungsräume 
ungleich,  so  dafs  zur  kleinen  Oeffiiung  der  kleinere  Raum 
gehört,   die  Schwingungszahlen  in  den  einzelnen  Räumen 

VT 
sich  aber  nach  der  Formel  n  =  C  rr^  gleich  berechnen. 

(1)  Pogg.  Ann.  LX,  482. 
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Vier  ungleichen  Oeffimngen  von  dem  Fläcbeninbalt  a',  h\ 
h^,  d\  entsprechen  z.  B«  die  Abtheiloi^sräunie 

A  =  J^,  B  =  J^,  C  = -i^,  D=  ^  ^ 


N    '  N    '  N    '  N 

wenn  V  das  Volum  der  ganzen  Pfeife,  N   ==  a  +  b  -j-  c 
-f-  d  ist, 

H.  W.  Poole  (1)  hat  eine  Abhandlunir  über  die  phy-  in,trmwmH 
sikalisch-mathematische  Grundlage  der  Harmonie  und  reine  JJ"*);,^**"^, 
Stimmung  der  Instrumente  mitgetheilt,  und  zugleich  angekün«  '■**'^*^ 
digt,  dafa  er  eine  Orgel  erbaut  hat,  welche  mittelst  einfa- 
cher Pedaleinrichtung  die  Tonarten  von  C  bis  %n  denjeni- 
gen mit  Verzeichnung  von  fünf  Erhöhungen  (#)  und  fünf 
Emiedi'igungen  (b)  in  vollkommener  Reinheit,  also  nicht 
nach  irgend  einer  Temperatur,  zu  spielen  gestattet.  Da  diese 
Abhandlung,  auf  der  Gränze  des  musikalischen  und  des  aku- 
stischen Gebietes  stehend,  häufig  mehr  in  das  Erstere  übcr^ 
greift,  so  können  wir  in  eine  specielle  Analyse  derselben 
hier  nicht  eingehen,  und  wollen  nur  anfiihren,  dafs  in  die- 
ser geistreichen  und  vortrefflichen  Arbeit  die  physikalische 
Begründung  der  Harmonie  in  einer  Klarheit  entwickelt  ist, 
wie  wir  diefs  noch  nirgends  gefunden  haben*  —  Der  har- 
monischen Septime  wird  das  Schwingungsverhältnifs  %  vin- 
diclrt,  und  die  abentheuerlichen  Meinungen,  welche  über  den 
Septimenaccord,  ferner  über  den  Character  der  verschie- 
denen Tonarten  noch  fast  allgemein  verbreitet  sind,  werden 
mit  scharfer  Kritik  als  vollkommen  unbegründet  dargestellt. 
—  Kein  Sachverständiger  wird  dem  Verfasser  die  Aner- 
kennung versagen,  wenn  er  behauptet,  dafs  die  gleichschwe- 
bende Temperatur  nicht  in  der  Natur  der  Musik  fufse, 
sondern  nur  ein  Nothbehelf  sei,  zu  welchem  man  wegen 
der  practischen  Schwierigkeiten  des  Instrumentenbaues  und 
des  Spielens  gegriffen.  Ob  durch  die  Construction  des 
Verfassers  diese  Schwierigkeiten  gehoben  seien ,  können 
wir   freilich    nicht  beurtheilen,    und   bemerken   nur,    dafs 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  IX,  es.  199. 
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Poole  angiebt,  seine  Orgel  werde  seit  9  Monaten  mit 
Leichtigkeit  von  allen  nur  einigermafsen  unterrichteten 
Musikern  gespielt,  und  dafs  es  scheint,  als  ob  man 
dem  Verfasser  einer  Arbeit,  wie  die  oben  erwähnte, 
welcher  wir  eine  recht  allgemeine  Verbreitung  wünschen, 
ein  grofses  Vertrauen  schenken  dürfe. 
Apparat«  und  Tralll  (I)  bcschreibt  ein  peruvianisches  musikalisches 
Instrument,  welches  aus  Stein  geschnitten  und  gebohrt  8 
Pfeifen  enthält,  in  der  Anordnung,  wie  in  der  griechischen 
Syrinx.  Vier  dieser  Pfeifen  haben  nahe  dem  Ende,  wo  sie 
angeblasen  werden,  eine  seitliche  Oefihung,  die  bei  dem 
Spielen  des  Instrumentes  mit  dem  Finger  geschlossen  wer- 
den mufs,  wenn  die  Pfeifen  ansprechen  sollen.  Der 
Spieler  hat  es  dadurch  in  seiner  Macht,  gewisse  Töne  aus- 
zulassen, ohne  die  gewöhnliche  bequeme  Art,  dieses  Instru- 
ment zu  spielen,  aufzugeben. 

Cagniard-Latour(2)  beschreibt  ein  kleines  messin- 
genes Blasinstrument,  welches  er  zum  Behufe  seiner  Un- 
tersuchungen über  den  verschiedenen  Klang  der  Töne  hat 
anfertigen  lassen.  In  einer  weiteren  Mittheilnng  bringt 
üagniard-Latour  (3)  neue  Beweise  für  €;ine  schon 
früher  von  ihm  ausgesprochene  Ansicht  bei,  dafs  die  Vibra- 
tionen der  Luft  bei  dem  Pfeifen  mit  dem  Munde  durch 
die  Reibung  der  ausströmenden  Luft  an  den  Lippen  er- 
zeugt werde. 

Page  (4)  giebt  an,  dafs  man  die  Bewegung  des  TVe- 
velyan-lnstrumetties,  ohne  Anwendung  äufserer  Wärme,  durch 
den  electrischen  Strom  hervorbringen  könne.  Die  Unter- 
lage kann  dann,  wie  der  Wackler  oder  Wieger,  aus  Ku- 
pfer oder  Messing  bestehen;  am  besten  aus  zwei  parallel 
gelegten  Schienen,  deren  eine  mit  dem  einen,  die  andere 
mit   dem   andern  Pol   der  Batterie  in  Verbindung  gesetzt 


(1)  Edinb.  Traoe.  XX,  Part  I,  121.  —  (2)  Instit  1860,  84.  — 
(8)  Instit.  1850,  390.  —  (4)  Sill.  Am.  J.  [2]  IX,  105;  Arch.  ph.  nat. 
Xm,  813. 
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wird.  Die  Wärmeentwickelung  an  den  Berührungspunkten 
unterhält  die  Bewegung,  ähnlich  wie  bei  der  gewöhnlichen 
Art  das  Instrument  zum  Tönen  zu  bringen. 


Masson  (1)  hat  bei   seinen  Studien  über  electrische     ^p'**'- 

,  11»      Wchl  quellen. 

Photometrie  sich  überzeugt,  dafs  im  Spectrum  des  electri- 
schen  Lichtes  glänzende  Linien  von  unveränderlicher  Stel- 
lung vorkommen;  er  hat  vorerst  4  unterschieden  und  sie 
zur  Messung  von  Brechungscoefficientcn  angewendet 

Page  (2)  theilt  eine  Bemerkung  über  das  galvanische 
Licht  mit,  aus  welcher  nicht  deutlich  hervorgeht,  ob  es 
ihm  darauf  ankam ,  nachzuweisen,  dafs  dieses  Licht  theil- 
weise  polarisirt  sei,  oder  nur,  dafs  es  polarisirt  wer- 
den könne. 

Rec amier  (3)  glaubt  gefunden  zu  haben,  dafs  be- 
leuchtete Körper  von  den  betreffenden  Lichtquellen  ab- 
gestofsen,  unbeleuchtete  angezogen  werden,  ähnlich,  wie 
gleichartige  magnetische  Pole  sich  abstofsen,  ungleichartige 
sich  anziehen.  Quatrefages  (4)  hat  die  Resultate  sei- 
ner Untersuchungen  über  das  Leuchten  der  Seethiere  be- 
kannt gemacht.  Petrie  (5)  theilt  Betrachtungen  und  Beob- 
achtungen über  die  Phosphorescenz  des  Kaliums  mit. 

Arac^o  (6)  hat,  da  der  Zustand  seines  Gesichts  ihm  wioiome. 
eine  fernere  Forschung  nicht  gestattet,  der  Academie  Re-  ■«>»"»§«». 
ch^nschaft  abgelegt  über  seine  vieljährigen  Arbeiten  über 
Photometrie.  Die  ausfiihrlichen  Abhandlungen  liegen  noch 
nicht  vor.  Aus  den  kurzen  Inhaltsanzeigen,  welche  bis 
jetzt  veröffentlicht  worden  sind,  können  wir  nur  die  Pro- 
bleme namhaft  machen,  deren  Lösung  Arago  unternom- 
men, und  nur  weniges  Thatsächliche  anführen. 

(1)  Compt  rcnd.  XXXI,  887.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  Vn,  375.  — 
(3)  Compt  rend.  XXXI,  851.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXI,  618 ;  Instit. 
1850,  298,  345.  —  (6)  Instit.  1850,  366.  —  (6)  Compt.  rend.  XXX, 
305.  365.  425.  489.  617.  757;  XXXI,  665;  Instit.  1850,  89.  105.  132. 
137.  161.  193.  361 ;   Arch.  ph.  nat  XIII,  303.  307  ;   XIV,  86. 
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photomo-  U01  ein  Polarmeter  craduircn  und  eine  cröfsere  An- 

^riscbo  Unter-  »  O 

Mchungen.  ^ahl  vou  pliotometrischen  Aufgaben  lösen  zu  können,  un- 
temalim  Arago  vor  Allem,  das  Gesetz  des  Quadrates  des 
Cb^ic«  experimentell  zu  beweisen.  Hierzu  war,  wie  Arago 
bemerkt,  die  Kenntnifs  des  Verhältnisses  zwischen  zurück- 
geworfenem und  durchgelassenem  Licht  für  eine  gewisse 
Anzahl  von  Neigungen  einer  Glasplatte  mit  parallelen  Flä- 
chen gegen  den  einfallenden  Strahl  erforderlich.  Arago 
fand,  nach  einer  nicht  näher  beschriebenen  Methode,  fol- 
gende Verhältnisse  : 

Neigung  gegen  dfe  Glasplatte  Zurückgevorfenes  Licht  DarchgelasBenes  Licht 

4»  32'  4  1 

7»     1'  2  1 

11«     8'  1  1 

17»  IV  i  1 

26<>  38'  i  1 

Ein  abgeändertes  Verfaluren  gab  Arago  die  Verhält- 
nifszahlen  für  Neigungswinkel  des  einfallenden  Strahls 
.  über  26^  hinaus.  Nachdem  er  mit  Hülfe  dieser  Daten  das 
Gesetz  des  Quadrates  des  Cosinus  vollkommen  bestätigt  ge- 
funden, wendet  er  es  auf  folgende  Weise  zur  Graduirung 
eines  aus  Glasplatten  mit  parallelen  Flächen  zusammenge- 
setzten Polarimeters  an.  Er  bedient  sich  einer  parallel  mit 
der  optischen  Axe  geschnittenenBergkrystallplatte,  um  von 
einem  vollkommen  polarisirten  Strahl  beliebige,  nach  dem 
Gesetz  des  Quadrates  des  Cosinus  leicht  zu  berechnende 
Antheüe  in  den  neutralen  Zustand  zurückzuföhren.  Er 
sucht  alsdann  den  Neigungswinkel  auf,  unter  welchem  je- 
der solcher  Strahl  einen  aus  mehreren  Parallelplatten  be- 
stehenden Glassatz  durchdringen  mufs,  um  vollständig  neu- 
tralisirt  zu  werden,  und  bringt  diese  ermittelten  Daten  in 
eine  Tabelle,  welche  zu  den  verschiedensten  optischen  Zwe- 
ken  dient.  Unter  Anderm  zeigt  Arago,  wie  man  die 
Höhe  einzelner  Wolken  am  heitern  Himmel  aus  dem  Grad 
der  Polarisation  des  Lichtes  bestimmen,  wie  man  die  Licht- 
intensität der  Mitte  der  Sonnen-  und  Mondscheibe  mit  der 
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-de»  Randes»  der  dunkleren  Stellen  oder  Flecken  mit  den  ^^.^*«;!^^j;;^ 
helleren,  das  aschfarbige  Licht  auf  der  von  der  Sonne  •»^'»"»«•»- 
meht  direct  beschienenen  Seite  des  Mondes  mit  der  Inten- 
sität des  glänzenden  Theils  vergleichen  könne.  Er  zeigt 
ferner,  wie  man  den  Lichtverlust  bei  der  Reflexion  an  Spie« 
geln  von  Platin,  Stahl  und  Spiegelmetall  bestimmen  könne, 
und  dafs  der  Lichtverlust  bei  der  totalen  Reflexion  nicht,  wie 
Bouguer  geglaubt,  y«  bis  %  der  ganzen  Lichtmenge, 
sondern  höchstens  Vioo  derselben  betrage. 

Hinsichtlich  der  Empfindlichkeit  des  Polariscops  findet 
Arago,  dafs  dasselbe  noch  anzeigt,  wenn  '/go  des  einfal- 
lenden Lichtes,  polarisirt  ist ,  und  zwar  soll  diese  Zahl  im 
Mittel  fiir  noch  nicht  ermüdete  Augen  gelten. 

Arago  hatte  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  die  Strah- 
len aus  der  Mitte  der  Sonnenscheibe  eine  stfirkere  chemishe 
Wirkung  äufsem  würden,  als  die  vom  Rande.  Nidpce 
de  St.  Victor  (1)  fanddiefs  bei  etwa  20 photographischen 
Abbildungen  der  Sonnenscheibe  bestätigt.  Da  mit  Gallus- 
säure das  negative  Bild  immer  vollkommen  schwarz  aus- 
fiel, wenn  auch  eine  sehr  kleine  Objectivöffnung  nur 
einen  Augenblick  aufgedeckt  wurde,  so  liefs  Niepce  das 
Bild  durch  unmittelbare  Einwirkung,  der  Sonne,  ohne  Gal- 
lussäure, auf  einer  Albuminschicht  auf  Glas  zu  Stande 
kommen,  was  in  5  bis  10  Secunden  gelang.  Der  Unter- 
schied in  der  Intensität  zwischen  der  Mitte  und  dem  Rande 
war  sehr  auffallend.  —  Bei  Anwendung  der  stärksten  Be« 
scbleunigungsmittel  erhielt  NiSpce  in  20  Secunden  ein 
scharfes  Bild  der  Mondscheibe,  welches  auch  ohne  Anwen- 
dung des  Heliostaten  noch  kreisrund  erschien.  In  30  Se- 
cunden wird  die  ovale  Form  des  Bildes  schon  merklich. 

E.  B.  Hunt  (2)  hat,  indem  er  von  der  irriizen  Vor- »•«•  Theon« 
aussetzung   ausgeht,    dafs    die    gleiche   Fortpflanzungsge- 


(1)  Comiit  rend.  XXX»  709 ;  Infitit  1850,  178.  —  (2)  SUl.  Am.  J. 
[2]  Vn,  364;  Froriep's  Tagesber.  (Pfaya.  u.  Chem.)  1850,  Nr.  178, 
p.  117;  Nr.  180,  p.  121;   Nr.  186,  p.  129. 
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Ktn«  Tfaeodo  sehwindifickeit  verschiedenfarbiger  Strahlen  durch  Thatsa- 
chen  be\\'iesen  und  somit  die  Undulationstheorie  zur  Erklä- 
rung der  Lichtphänomene  unzureichend  sei,  den  Versuch 
gemacht,  eine  neue  Theorie  des  Lichtes  aufzustellen,  welche 
man  gewisscrmafsen  als  eine  Vermittelung  der  Newton'- 
schen  und  der  Huyghens' sehen  Hypothese  ansehen  kann. 
Nach  Hunt  soll  sich  das  Licht  in  Aethervi' eilen  fortpflanzen, 
welche  für  die  verschiedenen  Farben  ungleiche  Massen 
schwingenden  Äethers  in  verdichtetem  Zustande  enthalten. 
Die  Brechung  des  Lichtes  soll  durch  eine  Anziehung  der 
materiellen  Theile  auf  die  verdichteten  Aetherwellen  ent- 
stehen. 

'^uchtei"  Cauchy    hat  eine  grofse  Anzahl  wichtiger  Beiträge 

zur  Mechanik  der  Aetherbewegung  geliefert,  aus  welchen 
wir  das  dem  Zwecke  dieser  Berichte  vorzugsweise  Entspre- 
chende hervorheben.  Eine  Arbeit  Cauchy 's  (1)  hat  zum 
Zweck,  in  gemeinverständlicher  Weise  den  Weg  anzuge- 
ben ,  auf  welchem  man  zum  mathematischen  Beweise  für 
die  Transversalbewegung  des  Aethers  und  zu  der  Glei- 
chung gelangt,  welche  eine  Beziehung  zwischen  der  Schwin- 
gungsdauer der  Aetliertheilchen  und  der  Wellenlänge  aus- 
drückt, und  aus  welcher  die  Gesetze  der  Dispersion  abgeleitet 
werden.  In  einer  zweiten  Mittheilung  bemerkt  Cauchy  (2), 
dafs  seine  bereits  im  Jahre  1839  gegebenen  Formeln  (3)  für 
die  Reflexion  des  Lichts  an  durchsichtigen  und  undurchsich- 
tigen Körpern  in  vollkommener  Harmonie  mit  den  photometri- 
schen Resultaten  Arago's  (vergl.  S.  121)  stehen.  —  Cau- 
chy (4)  behandelt  indessen  das  Problem  der  Reflexion  und 
Brechung  in  mehreren  aufeinander  folgenden  Arbeiten  aus 
einem  allgemeineren  Gesichtspunkt  von  Neuem,  so  dafs  die 
Formeln   auf  die  Erscheinungen  der  Reflexion   sowohl  an 


(1)  Compt.  rend.  XXXI,  842;  Instit.  1851,  4.  —  (2)  Compt.  rond. 
XXX,  465;  Instit.  1850,  139.  —  (3)  Compt.  rend.  IX,  XXVIII,  2.  — 
(4)  Compt.  rend.  XXXI,  112.  160.  257.  297.  338.  532.  666.  766 ;  Instit. 
1850,  386. 
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einfach-  als  an  doppelbrechendcn  Mitteln  anwendbar  sind.  "^/"Jf,^**' 
In  letzterer  Beziehung  ergiebt  sich  das  Resultat,  dafs 
die  Wellenfläche  des  ordentlichen  Strahls  in  einaxigen  Ery- 
stallen  nicht  nothwendig  eine  Kugel  sein  müsse,  sondern, 
wie  die  des  aufserordentlichen  Strahles,  ein  Umdrehungs- 
ellipsoid  sein  könne,  doch  so,  dafs  die  Umdrehungsaxen  bei- 
der EUipsoide  immer  miteinander  und  mit  der  optischen 
Axe  zusammenfallen.  Die  Reflexion  und  Brechung  an 
senkrecht  zur  optischen  Axe  geschnittenen  Platten  folgen 
den  vonFresnel  entwickelten  Gesetzen,  wenn  die  Schwin- 
gungen des  Strahls  senkrecht  auf  der  Einfallebene  stehen; 
nur  wenn  die  Wellenfläche  des  ordentlichen  Strahls  ein 
EUipsoid  ist,  mufs  man  den  Brechungswinkel  in  den  Fres- 
neTschen  Formeln  durch  den  Winkel  ersetzen,  welchen 
die  optische  Axe  mit  der  Senkrechten  auf  die  gebrochene 
Welle  bildet.  —  Eine  Consequenz  ans  seiner  Theorie  hebt 
Cauchy  noch  besonders  hervor,  nämlich,  dafs  bei  der 
Reflexion  an  doppeltbrechenden  Mitteln  aus  einem  in  oder 
senkrecht  zu  der  Einfallebene  polarisirten  Strahl  im  Allgemei- 
nen zwei  Coroposanten  hervorgehen,  die  eine  in,  die  andere 
senkrecht  zu  der  Einfaliebene  polarisirt,  und  dafs  der  reflec- 
tirte  Strahl,  da  beide  Composanten  zugleich  einen  Phasen- 
nnterschied  annehmen,  elliptisch  polarisirt  ist.  Die  Theo- 
rie giebt  an,  dafs  diese  Erschehmng  besonders  merklich 
werde,  wenn  auf  eine  parallel  der  optischen  Axe  geschnit- 
tene Platte  eines  einaxigen  Krystalls  ein  in  der  Einfall- 
ebene schwingender  Strahl  unter  einem  Winkel  auffiillt,  des- 
sen Tangente  wenig  verschieden  ist  von  dem  Verhältnifs 
der  Sinusse  der  Winkel,  welche  die  brechende  Fläche  mit 
der  einfallenden  und  gebrochenen  Welle  bildet.  —  Cauchy 
hat  gemeinschaftlich  mit  dem  jüngeren  Soleil  und  mit- 
telst des  Reflexionsapparates  von  Jamin  die  gedachte  Er- 
scheinung in  der  That  experimentell  nachgewiesen. 

In  einer  Arbeit  über  die  Bewegung  des  Lichtes  in  ein- 
axigen Krystallen  findet  Cauchy(l),  dafs  die  beiden  Strah- 

(1)  Compt  rend.  XXXT,  111. 
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""ucutei^*'  len,  welche  sich  unter  kleinen  Neigungswinkeln  gegen  die 
optische  Axe  fortpflanzen,  elliptisch  polarisirt  sind,  und  zwar 
so,  dafs  die  grofsen  Axen  der  beiden  Ellipsen  senkrecht 
aufeinander  stehen.  Aber  auch  die  Strahlen,  welche  senk- 
recht zur  optischen  Axe  fortgehen,  sollen  im  Allgemeinen 
elliptisch  polarisirt  sein,  und  Cauchy  wünscht,  dafs  die 
Physiker  diesem  noch  nicht  experimentell  nachgewiesenen 
Resultate  Aufinerksamkeit  schenken  möchten. 

Den  Gangunterschied  zwischen  den  zwei  Lichtstrahlen, 
welche  eine  doppeltbrechende  Platte  mit  parallelen  Ober- 
flächen durchdrungen  haben,  leitet  Oauchy  (1)  auf  fol- 
gende Weise  ab.  Es  sei  c  die  Dicke  der  Platte,  i  der  Ein- 
fallwinkel, r  der  Brechungswinkel,  v  und  v'  die  Geschwin- 
digkeiten der  einfallenden  und  gebrochenen  Wellen,  so  ist 

▼'  sin  r 

bekanntlich   —  =  ^^  •   Ist  h  eine  gewisse  Länge,  auf  dem 

gebrochenen  Strahl  gemessen,  welche  yon  der  gebrochenen 
Welle  in  der  nämlichen  Zeit  t  durchlaufen  wird,  in  welcher 
die  einfallende  Welle  den  Weg  s  zurücklegt,  ist  endlich  h^ 
die   Projection  von  h  auf  die  Bichtung   des   einfaUenden 

Strahls,  so  ist  :  h  =  c  sec  r,  t  =  --;,    s  =  v  t,  also 

sin  i 

s  =  h  -T^  ;>  s'  =  h  cos  (i  —  r).    Der  Gangunterschied 

der  austretenden  Welle  gegen  die  einfallende  Welle,  wenn 
diese  sich  während  der  Zeit  t  mit  der  Geschwindigkeit  v 

fortbewegt  hätten  ißt  daher  s  —  s'  =  c  — ^j^-j — .  Für 
die  Welle  des  aufserordentlichen  Strahls  hat  man  auf  ahn- 

_.,___.  ^  sin  (i  —  rO  ,  ,         - 

liehe  Weise  s  —  s"  =  c  — -r--; — ,     demnach    ist    der 

sin  r*        ' 

Gangunterschied    des   ordentlichen  und  des  aufserordent- 

sin  r  sin  (r  —  rO      — 

liehen  Strahls  ^  =  s'  —  s"  =  c  : V-;7~ .    Für  den 

sm  r  sin  r 

Fall  einer  senkrecht  zur  Axe  geschnittenen  Bergkrystall- 


(1)  Compt.  rend.  XXX,  97. 
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platte   und  wenn  do  der  Werth  von  if  f tir  r  =  o,  hat  man  '^j^^^J^ 
als  ersten  genäherten  Werth  d^  =  d%  cos*r  +  €*  sin*  r, 

worin  -  der  Unterschied  zwischen  den  Brechungscoeflicien- 

ten  des  aufserordentlichen  und  ordentlichen  Strahles  ist. 

üeber  den  Grund  der  Circularpolarisation  in  einfach 
brechenden  Mitteln,  wie  z.  B.  in  vielen  Flüssigkeiten ,  hat 
Gauchy  (1)  eine  neue  Hypothese  aufgestellt  und  auf  die* 
selbe  mathematische  Untersuchungen  gegründet.  Er  weist 
nach  9  welche  Veränderungen  die  Difierenzialgleichungen 
der  Aetherbewegung  erleiden,  wenn  man  sich  innerhalb  der 
Aethermasse  materielle  Molecüle  von  geringerer  Zahl  zer- 
streut denkt.  Cauchy  vergleicht  den  Einflufs  dieser  Mo- 
lecüle auf  die  Bahnen  der  Aethertheilchen  mit  denStöran« 
gen,  welche  die  Planetenbahnen  durch  den  Einflufs  benach- 
barter Planeten  erleiden.  Wenn  der  Aether  in  einem  kry- 
staQisirten  Mittel  eingeschlossen  ist,  erleiden  die  elliptischen 
Bahnen,  welche  dieAetiiertheilchen  eines  Strahles  beschrei- 
ben, Störungen  von  zweierlei  Art:  einmal  periodische,  de- 
ren Periode  aber  nicht  von  der  Zeit,  sondern  von  den  Coor- 
dinaten  der  materiellen  Molecüle  abhängig  ist,  und  dann 
Störungen,  welche  den  säcularen  der  Planetenbahnen  ent- 
sprechen; diese  letzteren  bringen  die  Erscheinungen  der 
Circularpolarisation  hervor.  Unter  allen  diesen  Umständen 
bleiben  zwei  Elemente  der  Aetherbewegung  ungeändert, 
die  Wellenlänge  und  die  Schwingungsdauer. 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Reflexion  des  Lich- 
tes an  solchen  isophanen  Mitteln,  welche  die  Polarisations- 
ebene drehen,  gelangt  Cauchy  (2)  zu  Resultaten,  über 
welche  er  sich  in  folgender  Weise  ausspricht  :  Wenn  ein 
einfacher,  geradelinig  polarisirter  Strahl  auf  die  ebene  Ober- 
Jläche  eines  durchsichtigen  isophanen  Mittels  triffl;,  so  kann 
man   sich  den  einfallenden  Strahl  immer    in   zwei  Conipo- 


(1)   Compt.  rend.  XXX,  17.  33.  —   (2)   Compt  rend.  XXXI,  2265 
hkBUu  1850,  265. 
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Theorie  dei  santeii,  6106  üi  uDcl  eine  senkrecht  zn  der  Einfallsebene  pola- 
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risirt,  zerlegt  denken.  Diese  Composanten  nehmen  bei  der 
Reflexion  einen  Phasenunterschied  an,  welcher  innerhalb 
einer  engen  Grenze  in  der  Nähe  der  Hauptincidenz  von 
0  in  fr  übergeht,  so  dafsalso  der  zurückgeworfene  Strahl  meist 
wieder  geradelinig  polarisirt  ist  und  nur  innerhalb  jener  en- 
gen Grenzen  die  elliptische  Polarisation  annimmt,  ausschliefs- 
lieh  bedingt  durch  den  Phasenunterschied  der  beiden  Com* 
'  posanten. 

Wenn  das  isophane  durchsichtige  Mittel  circularpola- 
risirende  Eigenschaften  hat,  so  werden  die  Formeln  für  den 
reflectirten  und  den  gebrochenen  Strahl  complicirter;  sie  hän- 
gen von  den  beiden  Brechungscoef&cienten  der  entgegen« 
gesetzt  schwingenden  circulären  Strahlen  und  dem  Ellipti- 
citätscoefBcienten  ab.  —  Ist  der  einfallende  Strahl  in  der 
Einfallebene  polarisirt,  so  ist  es  auch  der  zurückgewor- 
fene Strahl,  wenn  der  mittlere  Brechungswinkel  einen  hal- 
ben Rechten  gleich  ist.  In  jedem  andern  Falle  ist  der  zu- 
rückgeworfene Strahl  elliptisch  polarisirt,  und  zu  betrach- 
ten als  Resultante  einer  in  der  Einfallebene  und  einer  senk- 
recht zu  derselben  polarisirten  Composante.  Die  erstere 
hat  die  nämliche  Intensität,  wie  wenn  das  isophane  Mittel 
optisches  Drehungsvermögen,  aber  mit  constantem  mittlerem 
Brechungscoefficienten  hätte ;  die  zweite  ist  äufserst  schwach 
und  dem  Unterschied  der  beiden  Brechungscoefficienten 
proportional.  —  Die  nämliche  Erscheinung  der  elliptischen 
Polarisation,  jedoch  mit  umgekehrten  Intensitätsverhältnis- 
sen der  Composanten,  findet  sich  im  reflectirten  Strahl, 
wenn  der  einfallende  Strahl  senkrecht  zur  Einfallebene  po- 
larisirt ist  und  der  Einfallwinkel  von  der  Hauptincidenz 
abweicht.  Fällt  der  Strahl  in  der  Hauptincidenz,  deren 
Tangente  nahe  dem  mittleren  Brechungscoeffient  gleich  ist, 
ein,  so  ist  der  zurückgeworfene  Strahl  geradelinig  polari- 
sirt, aber  in  einer  Ebene,  welche  einen  spitzen  Winkel  mit 
der  Einfallebene  bildet.  Die  Tangente  des  Azimuts  ist  pro- 
portional dem  Unterschied  der  beiden  Brechungscoefficien- 
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ten  Qnd  «mgdbehrt  proportional  dem  EilipticitätecoefHcien-  '"'^^^^^^^ 
ten.  Gauchy  eii^>fiehlt  den  Umstand,  dafs  bei  der  Refle- 
idon  an  derartigen  isophanen  Mitteln  unter  der  Hauptinci- 
denz  das  Azimut  der  Polarisation  ans  einem  rechten  in 
einen  spitzen  Winkel  übergeht ,  der  Aufmerksamkeit  der 
experhnentirenden  Physiker. 

Cookie  (1)  macht  ^ige  Bemerkungen  zu  der  früher 
erwUinten  Arbeit  von  Airy  (2)  über  die  Bewegung  des 
Aethers  unter  dem  Einflufs  des  Magnetismus,  und  spricht 
die  Ansicht  aus,  dafs  die  Aetbertheilchen  von  Seiten  der 
Glastheile  einen  Widerstand,  ähnlich  der  Reibung,  erfahren. 

Arago  (3)  theilt  historische  Notizen  mit  über  dasEx- ^••"»°f^.*' 
periment,  mittelst  dessen  er  die  Wahrheit  der  Vibrations-  )^^Xt^'* 
hypothese  im  Gegensatze  zu  derjenigen  der  Emission  dar- 
zathiiQ  gedachte,  indem  er  mittelst  des  Wheatstone'  sehen 
Spiegels  zeigte,  dafs  das  Licht  in  stärker  brechenden  Mit- 
teln sich  langsamer  bewegt,  als  in  der  Luft.  Er  giebt  an, 
welche  Verbesserungen  an  dem  Apparate  von  ihm  im  Ver- 
ein mit  dem  jüngeren  Breguet  versucht  und  welche  von 
afidem  Physikern,  insbesondere  von  Bessel,  vorgeschlagen 
worden  seien,  und  endlich,  dafs  er,  bei  dem  dermaligen  Zu- 
stande seines  Gesichtes,  anderen  Forschern  die  Ausfuhrung 
dieses  Versuchs  überlassen  müsse,  und  dafs  diese  zunächst 
von  Fizeau  und  Foucault  zu  erwarten  stehe. 

Foucault(4)  ist  es  in  der  That  gelungen,  den  von  a««cfcwi,»««?- 
Arago  projectirten  Versuch,  welcher  zeigen  soll,  dafs  die   Luft^nlT 
Geschwindigkeit  des  Lichts  im  Wasser  in  der  That  geringer  *"  ^""'' 
istj  als  in  der  Lullt,  wie  diefs  die  Wellentheorie  fordert, 
zur  Anaföbruiig    zu    bringen.    —    Der   höchst    sinnreiche 
Apparat,  welcher  zu  diesem  Zwecke  gedient  hat,  besteht 
im  Wesentlichen  aus  folgenden  Theilen.    Ein  Bündel  von 
Sonnenlicht  oder  electrischem  Licht  geht  durch  eine  qua- 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXVI,  294.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  ti.  1848, 
«4S.  —  (S)  Compt  rend.  XXX,  489.  —  (4)  Compt.  rend.  XXX,  551  ; 
JiMtit.  1850,  146;    Pogg.  Ann.  LXXXI,  484;   Arch.  ph.  nat.  XIV,  137. 

J«krMb»richt  1850.  g 
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cuMiiwiiidSff.  dratische  Oeffimne  und  gleich  dahinter  darch  ein  Gitter 

L^ft*Biid"  ^^"  senkrechten  Platindrahten,   11  anf  den  Millimeter.    Es 

In  WM9W,  ^yjflfj.  jjyjjj  ^^f  gjjj^  achromatische  Linse  von  grofser  Brenn- 

weite,  welche  im  Abstand  der  doppelten  Brennweite  ange- 
bracht ist.    Ehe  das  Bild  des  Gitters  hinter  der  Linse  zu 
Stande  kommt,  wird  das  Licht  von  einem  (Wh  öat s  ton  ersehen) 
rotirenden  Spiegel  aufgefangen  und  mit  doppelter  Winkel- 
geschwindigkeit herumgeführt.    Anf  einem  kleinen  Theile 
seiner  Bahn  trifft  es  auf  einen  Hohlspiegel,  dessen  Krüm- 
mungsmittelpunkt in  die  Rotationsaxe  des  kleinen  Spiegels 
fallt,  wird  daher  sa(  diesen  und  endlich  zum  Gitter  selbst  zu- 
rückgeschickt. Um  es  beobachten  zu  können,  ohne  das  directe 
Lichtbündel  zu  verdecken,    stellt  man  nahe  am  Gitter  ein 
Planglas   schief  auf,    so    dafs  die   Bilder   der   Stäbe   von 
der   Hinter-  und  der  Vorderfläche  sich  decken,  und  be- 
trachtet   sie    mit  einem  kräftigen  Ocular.     Bei  mehr  als 
30  Umläufen  des  rotirenden  Spiegels  in  der  Secunde  inter- 
mittirt  das  Bild  nicht  mehr,  sondern  erscheint  vollkommen 
ruhig.     Da   das  Licht,   welches   zum  Gitter   zurückkehrt, 
zwei  Reflexionen  am  rotirenden  Spiegel  erlitten  hat,  welche 
durch  die  Zeit  von  einander  getrennt  sind,   die  das  Licht 
braucht,   um   zweimal  den  Weg  zwischen  dem  rotirenden 
Spiegel  und  dem  Hohlspiegel  zu  durchlaufen,  so  wird  das  Bild 
etwas  im  Sinne  der  Rotation  verschoben  werden,  wenn  die 
Winkelbewegung    des   rotirenden   Spiegels   in   dieser  Zeit 
nicht  als  vollkommen  Null    angesehen  werden  kann.    Bei 
einer  doppelten  Weglänge   von  4  Metern    gab   eine  Ge- 
schwindigkeit von  600  bis  800  Umläufen  in  der  Secunde  schon 
eine  Verschiebung  des  Budes  von  0,2  bis  0,3  Millimeter, 
welche  mittelst  einer  Mikrometertheilung  in  '/jo  Millimeter, 
die  gegen  die  Gittertheüe  von    Vii  Millimeter  als  Nonius 
diente,  gemessen  wurde.  —  Um  die  Geschwindigkeit  des 
Lichtes  im  Wasser  zu  messen,  wurde  zwischen  den  rotiren- 
den Spiegel  und   den  Hohlspiegel  eine   Wassersäule   von 
3  Meter  Länge  eingeschaltet,    in  einer  konischen  Metall- 
röhre, welche  beiderseits  mit  Plangläsern  geschlossen  war. 
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Um  den  Spiefi^I  in  rasche  Rotation  zu  versetzen,  be* <3*>«i>«<>^^« 
diente  sich  Foucault  einer  von  ihm  constmirten  Dampf-  "'""„J 
turbine,  welche  gestattete^  die  Geschwindigkeit  des  Spiegels  *"  ^'■••'' 
von  30  bis  zu  800  Umläufen  nach  Belieben  und  stetig  zu 
andern»  sie  auf  einem  gewissen  Mafse  constant  zu  erhalten 
und  genau  zu  messen.    Die  Messung  geschah  durch  den 
Ton,  welchen  der  durch  24  Locher  in  die  Schaufeln  strö- 
mende Dampf  ahnlich  einer  Sirene  gab,  und  durch  Bestim- 
mung der  Anzahl  Schläge  oder  Stöfse,  welche  der  Ton 
mit  einer  hierzu  besonders  abgeglichenen  Stimmgabel  gab. 

Bis  jetzt  hat  Foucault  mit  dem  beschriebenen  Appa- 
rate nur  Ein  entschiedenes  Resultat  erhalten,  nämlich,  dafs 
die  Ablenkung  des  Bildes  nach  dem  Durchgang  durch 
Luft  geringer  war,  als  nach  dem  Durchgang  durch 
Wasser,  was  beweist,  dafs  die  Geschwmdigkeä  des  Lichtes 
im  Weisser  geringer  ist,  ah  m  der  Luft,  Ueberdiefs  sollen 
sich,  wenn  gehörige  Rücksicht  auf  die  in  Wasser  und 
Lufb  durchlaufenen  Wege  genommen  wurde,  die  Ab- 
lenkungen proportional  den  Brechungscoefßcienten  verhalten 
haben.  —  Foucault  glaubt,  dafs  es  ihm  gelingen  wird, 
mit  dem  nämlichen  Apparat  aus  der  Verrückung  der  Wärme- 
fransen, welche  die  Lichtfransen  begleiten  und  die  er  mit 
einem  kleinen  Thermometer  nachzuweisen  gedenkt,  die 
Geschwindigkeit  der  Wärmestrahlen  zu  messen. 

Auch  Fizeau  und  Breguet(l)  haben  durch  ganz 
entscheidende  Versuche,  welche  sie  gleichzeitig  mit  der 
obigen  Foucault'schen  Publication  als  nahe  bevorstehend 
angezeigt  hatten  (2),  dargethan,  dafs  sich  das  Licht  in  der 
Luft  rascher  bewegt  als  im  Wasser.  —  Dicht  vor  dem 
Objectivglase  eines  Femrohrs  war  der  rotirende  Spiegel 
angebracht,  welchem  man  bis  zu  2000  Umläufe  in  der  Se- 


(1)  Compt.  rend.  XXX,  771;  Instit.  1850,  194;  Arch.  ph.  nat.  XIV, 
207;  Pogg.  Ann.  LXXXn,  124.  —  (2)  Compt.  rcnd.  XXX,  662;  Instit 
1850,  148;  Arch.  ph.  nat  XIV,  145;  Pogg.  Ann.  LXXXI,  442. 
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ckiciiwiiidir.  cunde  geben  konnte.     Das  laicht,  welches   von  der  Seite 

keil  dei  O  »  ^ 

Lnn*Bn?  ^^^  Fernrohr  gelangte,  wurde  von  einem  im  Brennraume 
hl  w«Mer.  angebrachten  rechtwinklichen  Prisma  nach  dem  rotirenden 
Spiegel,  von  diesem  gegen  einen  festen  Reflector  und  von 
diesem  wieder  Äurückgeschickt,  so  dafs  es  auf  dem  näm- 
lichen Wege  wieder  ins  Femrohr  gelangte.  Schon  bei 
400  bis  500  Umgängen  des  Spiegels  bemerkte  man  eine 
Verschiebung  des  zurückkehrenden  Lichtes  gegen  das  ein- 
fallende; bei  1500  Umgängen  war  diese  Verschiebung  sehr 
merklich  und  zwar  fiir  zwei  Lichtpunkte  gleich ,  wenn  die 
betreffenden  Strahlen  zwischen  dem  rotirenden  Spiegel  und 
dem  festen  Reflector  Weglängen  in  Luft  und  Wasser  im 
Verhält nifs  von  4  :  3  zurückgelegt  hatten.  Die  Ablenkungen 
verhielten  sich  wie  9 :  16,  wenn  man  jenes  Verhältnifs  der 
Weglängen  umkehrte. 
laterfeTii»  Fizcau  uud  Fo«cault(l)  haben  den  zweiten  Theil 

bei  icTofB«m  ^    ^ 

*M£di!''  i^^^^  Arbeit  über  Interferenzen  bei  grofsem  Gangunterschied 
bekannt  gemacht  (2).  Sie  beschreiben  darin  den  Polari«- 
sationszustand,  welchen  die  verschiedenen  Theile  des  homo- 
genen Spectrums  eines  Strahles  zeigen,  welcher  durch  eine 
doppeltbrechende  Platte  gegangen  ist,  ohne  dafs  nachher 
durch  einen  analjsirenden  Apparat  der  ordentliche  und  der 
aufserordentliche  Strahl  zur  Interferenz  gebracht  werden. 
Wenn  der  Hauptschnitt  der  doppeltbrechenden  Platte  einen 
Winkel  von  4&^  mit  der  ursprünglichen  Schwingungsrichtung 
bildet,  so  findet  man  an  den  Stellen,  wo  der  analy sirende 
Kikol  dunkle  Linien  erzeugen  würde  (3)^  geradelinige  Po- 
larisation; wir  wollen  den  Raum  zwischen  zwei  solchen 
Stellen  ein  Intervall  nennen.  In  der  Mitte  jedes  Intervalls, 
wo  bei  der  Analyse  die  Maxima  der  Lichtstärke  hinfallen 
würden,  ist  die  Polarisation  auch  geradelinig,  senkrecht 
gegen  die  vorhererwälmten Richtungen;  in  J  und  |  jedes  In- 
tervalls ist  das  Licht  circular,  zwischen  0  und  J,  }  und  |, 


(1)  Ann.  eh.  phys.  {3]  XXX,  146.  —  (2)  EBnsichtKch  ihrer  «raten  Ai> 
beit  vergi.  Jahresber.  f.  1S49,  97.  —  (S)  Vergl.  Jafaresber.  f.  1849,  98  a.  99. 


I  and  |,   }  and   1  ist  das  Licht  elliptisch  polarisirt  und  m«'*'«» 

.  bei  gronnl 

9w«r  in  der  ersten  Hälfte  dne»  IntervaUa  in  entgegenge«  ^^,^^" 
setztem  Sinne  der  Schwingungen,  welche  in  der  zweiten 
HfQAe  atattfinden.  *~  Mit  einer  parallel  der  Axe  geschnittenen 
Bergkrystailplatte,  welche  Fizeau  und  Foucault  an* 
wendeten,  erhielten  sie  600  solcher  Intervalle  in  einem 
Spectrum;  dasselbe  enthielt  also  1200  geradelinig  polarisirte, 
600  im  einen  und  600  im  entgegengesetzten  Sinne  kreis- 
förmig polarisirte  Strahlen,  und  alle  zwischenliegenden 
Strahlen  waren  in  der  mannichfaltigsten  Weise  eDiptisch  pola- 
risirt. Denkt  man  sich  alle  diese  Strahlen  wieder  in  einen 
weifsen  Strahl  vereinigt,  so  kann  man  sich  einen  Begriff 
machen,  wie  complicirt  die  Bewegung  der  Aethertheilchen 
sein  mnfs,  welche  einen  aolchen  durch  eine  doppeltbrechende 
Platte  gegangenen  Strahl  fortpflanzen.  --  Da  die  von  Fizeau 
und  Foucault  weiter  besprochenen  Erscheinungen  nur 
Consequenzen  enthalten,  welche  sich  Jedermann  nach  den 
Gesetzen  der  Zusammensetzung  der  Aetherschwingungen 
leicht  selbst  ableiten  kann  -—  wie  z.  B.  die  Beschaffenheit  des 
Spectrnms,  wenn  der  Hauptachnitt  der  doppeltbrechenden 
Platte  einen  Winkel,  verschieden  von  0^,  45^  und  90^  mit 
der  ursprünglichen  Schwingungsrichtung  bildet,  oder,  wenn 
der  Strahl  durch  eine  senkrecht  zur  Axe  geschnittene  Berg- 
kry stallplatte  gegangen  ist,  oder  wenn  man  ein  oder  zwei 
F  r  e  s  n  eFsche  Parallelopipeda  anwendet  — ,  so  gehen  wir  nicht 
näher  auf  diese  Punkte  ein.  —  Nur  das  fähren  wir  noch  an, 
dafs  es  Fizeau  und  Foucault  unter  besonders  günstigen 
Umständen  gelungen  ist,  das  Bereich  der  Interferenzen  auf 
noch  gröfsere  Gangnnterschiede  auszudehnen,  als  diefs  zur 
Zeit  der  Publication  des  ersten  Theils  ihrer  Arbeit  (1)  der 
Fall  war.  Sie  erhielten  durch  Interferenz  der  Strahlen* 
welche  an  den  beiden  Oberflächen  dünner  Glasplättchen 
reflectirt  worden  waren,  dunkle  Streifen  füi  folgende  Gang- 
unterschiede : 

(1)  Vergl.  Jahresber.  f.  1849,  100. 
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bei  KTotkem  Dlcke  der  Platten 

^MiSdÜr  GaDganterschiede  in  Wellenl&ngen  för  den  Strahl  F 

»        f>       n  n       f)  n      Q 


0,671 
4266 
4821 


0,903 
6728 
6489 


1,029 
6227 
7394 


Bangaag  d«t 


Man  hat  hiermit  den  Beweis,  dafs  die  Oscillationen  in 
einem  Strahl  auf  Entfernungen  von  8000  WeUenIfingen  bin 
eine  hinreichende  Uebereinstimmung  und  Regelmäfsigkeit 
beibehalten,  um  deutlich  zur  Interferenz  zu  kommen.  — 
Freilich  werden  8000  Schwingungen  schon  in  dem  62500- 
millionsten  Theil  einer  Secunde  vollendet,  so  dafs  man 
immerhin  nicht  annehmen  darf,  dafs  die  Oscillationen  flu* 
einen  irgend  merklichen  Bruchtheil  einer  Secunde  einer- 
lei Lage  behaupten« 
'iSSu9^'  Brougham(l)hat  Versuche  über  Beugung  des  Lichtes 
angestellt,  welche  als  eine  Fortsetzung  einer  vor  53  Jahren 
von  ihm  begonnenen  Arbeit  (2)  zu  betrachten  sind.  Er 
scheint  übrigens  den  Fortschritten,  welche  die  Optik  in  die- 
sem Zeitraum  gemacht  hat,  nicht  mit  Sorgfalt  gefolgt  zu 
sein,  weil  er  sonst  schwerlich  einen  Unterschied  zwischen 
Beugungserscheinungen,  welche  auf  Interferenz  beruhen 
(z.  B.  die  Fransen  im  Schatten  eines  dünnen  Körpers)  und 
solchen,  welche  andere  Ursachen  haben,  (Fransen  auf  der 
Lichtseite)  angenommen  haben  würde.  Thatsachen,  wie 
die,  dafs  mehr  als  drei  Beugungsfransen  entstehen,  dafs 
eff  gleichgültig  ist,  ob  der  schattengebende  Körper  eine 
scharfe  oder  abgerundete  Kante  hat,  hätten  einer  experi- 
mentellen Nachweisung  nicht  bedurft.  Hauptsächlich  ist 
Brougham  bemüht  zu  zeigen,  dafs  das  Licht,  welches  beim 
Vorübergehen  an  einer  Kante  gebeugt  worden  ist,  die  Eigen- 
schaft angenommen  hat,  durch  eine  zweite  Kante  weniger 
leicht  nach  der  nämlichen  Seite,  dagegen  leichter  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  gebeugt  zu  werden.  Diese  Dis- 
ponirung  zur  einseitigen  Beugung,  oder  Polarisation,  soll 


(1)  Phü.  Trans,  f.  1860,  I,  236;  Phil  Mag.  [3]  XXXVI,  466;  Gompt 
rend.  XXX,  43.  47.  67 ;  XXXI,  845 ;  Insüt.  1850,  34.  40.  —  <2)  Phil. 
Trans,  f.  1797. 
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aicli  umgekehrt  wie  die  Entfernung  von  der  ersten  Beu- ■««*»;•  ^«^ 
gungsstelle  verhalten.  —  Obgleich  Brougham  sich  von 
Vornherein  dagegen  verwahrt,  ein  Anhänger  oder  ein  Geg. 
ner  der  Undulationstheorie  zu  sein^  sondern  »IUenistat  sein 
will,  so  verfiült  er  doch  bei  jeder  Gelegenheit  in  die  Sprache 
der  Newton  'sehen  Hypothese,  welche  in  seiner  Jugend  noch 
die  herrschende  war,  und  es  wird  uns  schon  mit  Rücksicht 
hierauf  gestattet  sein,  von  weiterem  Eingehen  auf  die  fleifsige 
und  ausfuhrliche  Untersuchung  Brougham^s  zu  abstrahiren. 

Eine  Arbeit  vonStokes(l)  über  Beugung  des  Lichtes, 
worin  der  Verfasser  die  Bewegung  des  Aethers  als  die  eines, 
elastischen  festen  Körpers  behandelt,  ist  nur  auszugsweise 
mitgetheilt.  Wir  bedauern,  nicht  durch  vollständigere 
Publication  in  den  Stand  gesetzt  zu  sein,  die  Arbeit  ge- 
hörig zu  würd^en,  um  so  mehr,  als  der  Verfasser  durch 
seine  theoretischen  Betrachtungen  zu  einem  Experiment 
geführt  wird,  nach  welchem  er  sich  dafür  entscheiden  zu 
können  glaubt,  dafs  die  Schwingungen  des  polarisirten 
Lichtes  senkrecht  zur  Polarisationsebene  erfolgen  (2). 

Brewster(3)  erinnert  an  eine  schon  im  Jahre  1830  (4) 
von  ihm  publicirte  Beobachtimg  farbiger  Fransen,  welche 
eine  Stahloberfläche  zeigt,  auf  die  mit  dem  Diamant  eine 
äufserst  feine  Theilung  eingerissen  ist.  Die  farbigen  Fran- 
sen, welche  Brewster  hier  meint,  sollen  senkrecht  auf 
der  Richtung  der  TheUstriche  stehen;  eine  Erklärung  der- 
selben nach  der  Vibrationstheorie  ist  nach  Brewster  trotz 
seiner  besonderen  Au£Porderung  noch  von  Niemand  gegeben 
worden.  Das  Licht  jener  Fransen  zeigt  einen  eigenthüm- 
lichen  Polarisationszustand,  und  Brewster  gedachte  die 
Abhängigkeit  dieses  Zustandes  von  dem  Einfallwinkel  und 
dem  Azimut  der  Einfallebene  zu  studiren,  beschränkt  sich 
aber,  da  sich  ihm  unüberwindliche  Schwierigkeiten  in  den 


(1)  Phil.  Blag.  [3]  XXXVI,  235.  —  (2)  Yergl.  Jahresber.  f.  1849, 
106  bis  108.  ^  (3)  Compt.  rend.  XXX,  496;  Iiutit.  1850,  137.  — 
(4)  Fhilos.  Trans,  f.  1830. 
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^ uchiis.'*'* ^®8  stellten,  auf  Mittiieilung  der  folgenden  Resultate; 
welche  er  an  einer  von  Bar  ton  auf  Stahl  gemachten 
Theilung  erhielt.  Dieselbe  bestand  aus  6  Systemen  von 
Theilstrichen  von  315  bis  zu  10000  auf  den  Zoll.  Die 
Transversalfransen  sah  er  nur  an  den  Systemen  von  2500 
und  10000  auf  den  Zoll,  die  Polarisationserscheinungen  nur 
an  dem  letzteren.  Wurde  an  diesem  gewöhnliches  weifses 
Licht  reflectirt,  so  war  der  zurückgeworfene  Strahl  bei  90® 
Incidenz  weifs,  bei  0®  grünblau,  bei  30®  etwa  purpurfarben, 
und  diefs  bei  jedem  Azimut  der  Einfallebene  gegen  die 
Striche.  War  aber  dieses  Azimut  90®,  so  enthielt  der 
reflectirte  Strahl  einen  rothen  Antheil,  welcher  in  der  Ein« 
fallebene,  und  einen  blauen,  welcher  senkrecht  zu  derselben 
polarisirt  war.  Wichen  die  Einfallwinkel  merklich  von  30® 
ab,  so  verminderte  sich  die  Polarisation*  Nahm  das  Azi- 
mut der  Einfallebene  ab,  so  blieben  die  Polarisationsrich- 
tungen nicht  länger  parallel  nnd  senkrecht  zur  EinCEillebene» 
und  wenn  das  Azimut  0®  geworden  war,  war  der  rothe 
Strahl  senkrecht,  der  blaue  parallel  der  Ein&llebene  po- 
larisirt. 

Aus  diesen  Thatsachen,  verbunden  mit  denjenigen, 
welche  in  der  obengedachten  früheren  Publication  enthal- 
ten sind,  zieht  Brewster  die  folgenden  Schlüsse  : 

1)  Wenn  homogenes  Licht  auf  eine  sehr  schmale  spie- 
gelnde Fläche  einföUt,  so  giebt  es  verschiedene,  manchmal 
vier  bis  fünf  Einfallwinkel,  bei  welchen  gar  kein  Licht  re- 
flectirt  wird.   Zwischen  diesen  liegen  Maxima  der  Reflexion. 

2)  Die  Zahl  dieser  Einfallwinkel  nimmt  zu ,  je  schmaler 
die  reflectirende  Fläche  wird;  die  Ein&Uwinkel  sind  etwas 
kleiner  für  die  blauen,  als  für  die  rothen  Strahlen. 

3)  Die  'Polarisationsrichtung  der  zurückgeworfenen 
Strahlen  hängt  von  der  Richtung  der  Striche  (Grenzlinien 
der  schmalen  reflectirenden  Flächen)  ab. 

4)  Wenn  Licht  von  einer  Oberfläche  von  unbegränzter 
Länge  aber  sehr  geringer  Breite  zurückgeworfen  wird,  so 
hängt  der  Grad  der  Polarisation  und  das  Azimut  derselben 
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^egeti  die  Einfflilebene  ab  von  der  Länge  der  Linie ,  nacfa^eati»«  d«. 
Welcher  die  Einfalkbene  die  reflectireade  Fläche  schneidet. 

In  wie  fern  die  Gröfse  der  Zwischenräume  zwischen 
den  reflectirenden  Streifen  von  Einflafs  ist,  und  ob  in  den 
verschiedenen  Fransen  Polarisationsmaxima  existiren,  hat 
Brewster  noch  nicht  ermittelt. 

Wilde  (l)  hat  in  einem  Beitrag  zur  Theorie  der  Beu- 
gungserscheinungen  zunächst  einen  geschichtlichen  Ueber^ 
blick  über  die  Fortschritte  in  der  Lösung  dieses  Problems 
gegeben.  Er  lafst  sodann  die  Elemente  der  Mechanik  der 
Aetherschwingungen  folgen,  welche  er  wohl  als  allgemein 
bekannt  hätte  voraussetzen  dürfen.  Sodann  entwickelt  er 
die  allgemeinen  Formeln  für  die  Zusammensetzung  sehr  vieler 
Wellensjsteme  9  deren  Oangunterschiede  nach  einer  arith- 
metischen Progression  wachsen,  und  leitet  mit  Hülfe  der- 
selben die  Bengungserscheinungen  durch  einen  Spalt,  durch 
eine  trapezförmige,  parallelogrammformige  und  dreiseitige 
Oeffiinng,  sowie  durch  eine  Reihe  congruenter  und  gleich- 
weit von  einander  abstehender  Oefihungen,  und  durch  mehrere 
Reihen  solcher  Oefihungen  ab.  Wilde  befolgt  hierbei 
ganz  den  von  Schwerd(2)  genommenen  Gang,  indem  er 
jedoch  die  einfallenden  Strahlen  stets  senkrecht  zur  Fläche 
des  Schirms  annimmt.  Die  Wilde'schen  Entwickelungen 
und  Resultate  sind  daher  durchaus  nur  als  eine  Speciali- 
dirung  dei*  Schwerd'schen  Arbeit  anzusehen.  —  Nur  bei 
der  Entwicklung  der  Bengungserscheinungen  durch  eine 
kreisförmige  Oefihung  findet  es  Wilde  vortheilhafter,  die 
Aufgabe,  nach  K  n  o  c  h  e  n  h  a  u  e  r's  (3)  Vorgang,  mit  Hülfe 
von  Difierenzialrechnung  zu  lösen. 

Bertin  (4)  gelangt  in  einer  Untersuchung  über  den    zurück- 
Winkelspiegel  zu  folgenden  Sätzen:  1)  wenn  der  Winkel    "«^j»*««- 


Winkel. 
■plegeL 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  75.  202.  —  (2)  Schwerd,  die  Bcugungs- 
erscheinangen  n.  s.  w.,  Mannheim  1835.  —  (3)  Knochenhaner,  die 
Undnlationstheorie.  B.  22.  ^  (4)  Ann.  eh.  phjg.  [3]  XXIX,  267 ;  Pogg. 
Ann.  LXXXU,  288. 
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zarflck.    beider  Spiegel  der  n*^  Theil  des  Kreisamfanirs  ist.  so  ist 

warfting  de»  *      ^  O  » 

wiB^ke*.  ^*®  Anzahl  der  Bilder,  den  Gegenstand  mitgerechnet»  n  +  !• 
«pieseL  DiQ^Q  2ahl  reducirt  sich  auf  n,  wenn  n  gerade  ist  and 
wenn  der  Gegenstand  anf  der  Halbirungslinie  des  Spiegel- 
winkeis  liegt.  2)  wenn  der  Winkel  zvdschen  n  und  n  4-  1 
mal  im  Ereisumfang  enthalten  ist»  so  ist  die  Anzahl  der 
Bilder  wenigstens  n  -f-  1»  sie  kann  für  eine  geeignete  Lage 
des  Lichtpunktes  n  4"  ^  ^^^^* 
zorttck.  Die  in  den  vorhergehenden  Berichten  (1)  bereits  bespro- 

werfung  dM  "  ^    '  » 

Ji'^*hMchti.  chene  Arbeit  von  Ja  min  über  die  Zurückwerfimg  des  Lichtes 
an  durchsichtigen  Körpern  liegt  nun  erst  vollständig  vor  (2), 
so  dafs  man  nun  vollständige  Einsicht  in  den  Gang  dieser 
ausgezeichneten  Untersuchung  gewinnen  kann.  —  Nachdem 
sich  Ja  min  durch  vorläufige  Versuche  ül^erzeugt  hatte, 
dafs  die  Composanten  eines  polarisirten  Lichtstrahls  in  der 
Einfallebene  und  senkrecht  zu  derselben  an  der  Oberfläche 
durchsichtiger  Körper  im  Allgemeinen  nicht  nur  mit  un- 
gleicher  Intensität  zurückgeworfen  werden,  sondern  dafs 
auch  die  Intensität  der  ersteren  für  keine  Incidenz  voll- 
ständig auf  Null  herabsinkt,  und  dafs  ferner  die  Knoten 
der  Wellen  der  einen  Composante  gegen  die  der  anderen 
verschoben  werden,  dafs  endlich  in  der  Nähe  des  seithelr 
sogenannten  Winkels  der  vollständigen  Polarisation  diese 
Verschiebung  ein  Viertel  Wellenlänge  erreicht,  gerade  wie 
bei  der  Metallreflexion,  —  unternahm  er  es,  die  Gröfse  der 
PhasendifTerenz ,  sowie  das  Verhältnifs  der  Intensitäten  für 
eine  grofse  Reihe  durchsichtiger  Substanzen  und  verschie- 
dene Einfallwinkel  zu  messen. 

Die  höchst  befriedigenden  Resultate  verdankt  Ja  min 
der  umsichtigen  Anordnung  seines  Apparates.  Die  reflec- 
tirende  Fläche  wurde  senkrecht  über  dem  Mittelpunkt  eines 
getheilten  Kreises  aufgestellt,  zwei  Alhidaden  trugen  Nikols 
von  vollkommener  Güte,  deren  Azimutalstellung  von  zwei 


(1)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  171;    Jabresber.  f.  1849,  104.  — 
(2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIX,  263. 
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Verticalkreisen  abgelesen  wurde.  Ein  Sonnenstrahl,  wel-  s»««i" 
chen  ein  Heliostat  ins  Zimmer  sandte,  wurde,  ehe  er  zu  j'*'''''?  *? 
der  spiegelnden  Fläche  gelangte,  von  dem  ersten  Nikol  voll-  *•"  **''* 
ständig  polarisirt.  Mit  dem  zweiten  Nikol  konnte  man  das 
Azimut  der  vollständigen  Polarisation  des  zurückgeworfenen 
Strahles  aufsuchen,  und  daraus  das  Verhältnifs  der  Inten- 
sitäten der  beiden  Composanten  ableiten.  Diefs  liefs  sich 
jedoch,  wenn  der  Einfallwinkel  in  der  Nähe  der  Hauptinci- 
denz  lag,  nicht  eher  bewerkstelligen,  als  bis  die  Phasen- 
difierenz  beider  Composanten,  welche  dann,  eintrat,  wieder 
aufgehoben  und  somit  die  elliptische  Polarisation  wieder  in 
die  geradelinige  zurückgeföhrt  war.  Es  geschali  diefs  mit  dem 
bereits  im  Berichte  f.  1849  (S.  106)  erwähnten  Babinet'schen 
Compensaton  Zwei  Verticalföden  in  1°»°*  Abstand  bezeich- 
neten in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  die  Stelle,  an  welcher 
beide  Quarzprismen  bei  der  Normalstellung  des  verschieb- 
baren Prismas  gleiche  Dicken  hatten.  War  das  einfallende 
Licht  in  45®  Azimut  polarisirt  und  durch  den  Ocular-Nikol 
ausgelöscht,  so  sah  man  zwischen  den  beiden  Fäden  eine 
schwarze  Franse.  Aehnliche  Fransen  links  und  rechts  von 
der  ersten  entsprechen  einer  Verzögerung  des  ordentlichen 
oder  aufserordentllchen  Strahles  von  einer  halben  Wellen- 
länge. Die  Theilung  an  der  Mikrometerschraube,  welche 
zur  Verschiebung  des  einen  Prisma's  diente,  gestattete  noch 
^1^  mm  2u  schätzen.  Eine  Verschiebung  von  12,70  Mikro- 
metertheilen  ersetzte  die  mittlere  Franse  durch  die  nächst- 
folgende zur  Linken  oder  zur  Rechten.  Es  ist  klar,  wie 
mit  Hülfe  dieses  Apparates  ein  Phasenunterschied  der 
yerticalen  und  horizontalen  Schwingungen  aufgehoben  und 
zugleich  gemessen  werden  konnte,  da  die  Richtungen  dieser 
Schwingungen  durch  den  Compensator  nicht  im  Geringsten 
geändert  werden. 

Findet  man  dann  am  Ocular-Nikol  ein  Polarisations- 
azimut  /?,  und  war  das  des  einfallenden  Lichtes  or,  so  ist 
das  Verhältnifs  der  Intensitäten  der  parallel  und  der  senkrecht 
zur  Einfallebene  polarisirten  Composanten  des  reflectirten 
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zuriirk-    Strahles   -=;-  =  ^  ^  .  Eine  Verschiebung  von  d  Theilen  am 
darrhtirhti-  Compensator,  um  die  geradeh'nige  Polarisation  herzustellen, 

ftn  KOrpcrn« 

deutet  auf  einen  Gangunterschied  a  =  ---  •  7^-=-»  und  zwar 

ist  dieser  ein  positiver  oder  ein  negativer,  d.  h,  die 
Schwingungen  in  der  Einfallebene  sind  hinter  denjenigen 
senkrecht  zur  Eiufallebene  zurück,  oder  sind  ihnen  voran, 
je  nachdem  die  Verschiebung  des  Prismas  in  dem  einen 
oder  dem  anderen  Sinne  statthat.  —  Wenn  die  geradelinige 
Polarisation  wiederhergestellt  ist,  so  ist  der  Gangunterschied 

X  -}"  *  ein  Vielfaches  von  -— ;  der  Theil  a,   welcher  vom 

Compensator  herrührt,  variirt  zwischen  den  Grenzen  0  und 

— -;  der  Antheil  x,  welcher  durch  die  Reflexion  entsteht, 

nimmt  nach  Jamin  von  der  senkrechten  bis  zur  streifenden 

Incidenz  von  —  bis  l  zu.    Durch  Betrachtungen,  bezüg- 

lieh  deren  wir  auf  die  Arbeit  selbst  verweisen,  leitet  Jamin 
ab,  dafs  die  Gangunterschiede  von  der  streifenden  bis  zur 
senkrechten   Incidenz   entweder   durch   die  Werthe  +  A, 

+  -j- ,  4-  —  oder  —  A, —, ^    gehen.     Die 

Hauptincidenz    ist    derjenige   Einfallwinkel,     für    welchen 

der  Gangunterschied  ±  -—  ist.   —   Es  mufs    aufiaüend 

erscheinen,  dafs  bei  der  senkrechten  Incidenz,  wo  von  einer 
bestimmten  Einfallebene  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann, 
die  beiden  zu  einander  senkrechten  Composanten,  welche 
unter  ganz  gleichen  Umständen  auf  die  reflectirende  Fläche 
fallen,  einen  Phasenunterschied  von  einer  halben  Wellenlänge 
annehmen.  Dennoch  ist  diefs  der  einfachste  Ausdruck  der  Er- 
scheinung, indem,  wie  Herr  Jamin  in  einer  brieflichen  Mit- 
theilung uns  zu  erläutern  die  Güte  hatte,  die  Polarisationsebene 
eines  in  4-  Ab^  Azimut  polarisirten  Strahls  nach  der  Reflexion 
bei  der  streifenden  Incidenz  mit  der  Polarisationsebene  des  ein- 
fallenden Strahls  coincidirt,  also  sich  noch  in  -\-  45^  Azimut  be- 
findet, dann  aber,  während  die  Incidenz  abnimmt,  allmälig 
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dorcli  0  nach   —  46*  überseht  und  an  <Ueser  Grenze  bei    «»«<'i(- 
der  normalen  Incidens  anlangt.    Es  bietet  sich  hier,  sagt  iJ^JJ^^i". 
Herr  Jamin,  die  nämliche  Verschiedenheit  dar,  wie  wenn*"  ^"'^•"'' 
man  die  Schwingungen  eines   in  45<^  polarisirten  Strahls, 
•einmal  in  Richtung  seiner  Fortbewegung,  das  andremal  in 
entgegengesetzter  Richtung  betrachtete;  das  Azimut  würde 
dann  auch  um  einen  rechten  Winkel  gedreht  erscheinen. 

Gerade  in  dieser  Lage  befindet  sich  aber  das  Auge 
gegen  den  reflectirten  und  einfallenden  Strahl  bei  der 
normalen  Incidenz .  und  man  braucht  darum  keine  reelle 
Aenderung  des  Azimuts  und  folglich  keinen  reellen  Gang- 
unterschied beider  Composanten  anzunehmen. 

Alle  Substanzen,  deren  Brecfaungscoefficient  gröfser 
als  1,46,  zeigen  posäwe  Reflexion^  d«  h.  der  in  der  Einfall- 
ebene  schwingende  Strahl  bleibt  hinter  der  andern  Compo- 
sante  zurück.  Dabei  schwinden  die  Grenzen,  innerhalb 
welcher  in  der  Nähe  der  Hauptincidenz  die  elliptische  Po- 
larisation merklich  wird,  im  Allgemeinen  um  so  enger 
zusammen,  je  kleiner  der  Brechungscoefficient  ist  Bei  den 
Metallen  ist  der  Uebergang  des  Gangunterschieds  von  k 

durch  J  X  bis  -r-  stet^  von  90*  bis  0®  Incidenz ,  dingen 

liegen  die  Gangnnterschiede  1,1  il  bis   \ßX  zwischen  den 
folgenden  EinfEÜlwinkeln 


Untersch. 

Bealgar 

n  =  2,454 

57«        und   77»            20» 

Blende 

—  2,871 

62*           n      72»              10« 

Flintglas 

:s=  1,714 

67«           y,      62»                ö» 

Kronglas 

=  1,487 

66»  20'   0     56«  60'        V  80' 

Bei  Substanzen,  deren  Brechungscoefficient  =  1,46,  werden 
diese  Grenzen  so  eng,  dafs  der  Uebergang  der  Phasen- 

diffei^enz  von  2  zu  —  bei  der  Hauptincidenz  plötzlich  statt- 
zufinden scheint.  Auf  diese  Körper  allein  sind  die  Fres*- 
n einsehen  Refiexionsformeln  anwendbar. 

Körper  endlich  von  noch  niedrigerer  Brechkraft  zeigen 
negative  Be/iexion,  der  in  derEinfailebene  schwingende  Strahl 
eilt  voran. 
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wJJ5Sl!?ie.         ^*®  Oauchy'schen  Reflexionsformeln,  nach  denen  das 
Ü^MoM.  Verhältnifs  der  Intensitäten  beider  reflectirten  Composanten 

J'»  co«>  (i  —  r)  +  «»  sin»  i  »in«  (i  -  r)  ^    ^ 

schliefsen  sich  den  Erfahningsresültaten  auf  das  voUkom- 
menste  an.  Nor,  wenn  der  EUiptieitätscoefficient  e  Null 
angenommen  werden  kann,  gehen  sie  in  die  Fresnel'schen 
Formeln  über  und  sind  also  diese  letzteren  anwendbar.  — 
Die  Phasendifferenz  ist 

6  =  d*  4-  d"  4-  i"  ^"^^  i  +  r  <  90* 
'  '10   wenn  i  +  r  >  90» 

tg  cJ'  =  c  sin  i  .  tg  (i  +  r) ;  tg  d"  =  «  sin  i  .  tg  (i  -f-  r)- 

Der  Phasenunterschied  d  wird  =  '  — ^— j  wenn  der  Ein- 
fallwinkel  i  der  Bedingung 

*g  (i  +  f)  =  ,.  «,M  ^  (i  -  r)         <•> 

genügt,  woraus  sich  die  Hauptincidenz  berechnen  liefse,  wenn 
der  Brechungs-  und  der  EUiptieitätscoefficient  bekannt  wären. 
Das  von  Brewster  entdeckte  und  von  Seebeck  be- 
stätigte Gesetz  sagt,  dafs  für  den  Winkel  stärkster  Polari- 
sation i  -f-  r  =  T"  ^*^  Dieser  Winkel  i  föUt  nur  bei  den- 

jenigen  Substanzen  mit  der  Hauptincidenz  zusammen,  auf 
welche  die  Fresnel'schen  Formeln  anwendbar  sind.  Bei 
merklicher  elliptischer  Polarisation  giebt  i  -(-  r  =  90®  und 

tg  d  = — 

^  e  sin  i  tg  (i  —  r) 

einen  Werth  für  d,  welcher  zwar  sehr  nahe  gleich  —r^,  allein 

doch  etwas  gröfser  ist.  Durch  das  Experiment  hat  Ja  min 
diesen  Unterschied  nicht  nachweisen  können. 

Um  aus  der  Hauptincidenz  und  dem  Verhältnifs  k  der 
Amplituden,  welche  Gröfsen  durch  Beobachtung  ansge- 
mittelt  werden  können,  die  beiden  Constanten  der  Theorie, 
n  und  €,  herzuleiten,  bedient  man  sich  der  Gleichungen 
(1)  und  (9).  Wenn  man  den  Werth  von  £*  sin*  i  aus 
(9)  in  (1)  einsetzt,  so  erhält  man 
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tin*  a  +  r) 


k«=  .     '        ;  oder  tg  2  r=  r^-—-  tg2i 

»m*  Q  —  r)  "^  k'  +  l     ° 


k*  — 1    .      ^.  ««Hl«!«- 

wtrftang  dM 
LIekte«  SB 

dVFOhcl<Ati- 

80  dafs  man  den  zu  i  gehörigen  Werth  von  r  und  damit  n  fin- 1»  unMm 
den  kann.    Alsdann  benatzt  man  {%)  zur  Berechnung  von  e. 
Die  folgende  Tafel  enthält  die  von  Ja  min  bestimmten 
Constanten  für  eine  Reihe  fester  Körper;  n  sind  die  be- 
rechneten, n'  die  beobachteten  Brechungscoefficienten. 

Positive  Substanzen  :  J  k  ^  n  n^ 

Selen     .... 

Steinkohle      . 

Tnmalin        ....      58«25'     0,0829      0,0864     1,645     1,668 

Bleiglätte        ... 

Bealgar  ....      67'»26'     0,0860      0,0791     2,454     2,420 

KaUupaih  («enkrechtznrAxe)      69'' 0'     0,0591      0,0606     1,675     1,654 

Anthracit        .... 

Blaner  Stiafs 

Flintglas  (A,  Mathiessen)   . 

Arsenige  Sänre       ... 

Zinkblende     .        .        .        .      67»  6'     0,0420      0,0296     2,871     2,869 

Flintglas  (B,  Farad ay)  .  .  , 

Antimonglas  .        .        .      63<^4^     0,0290      0,0258     2,018     2,010 

Borsanres  Blei       «        .        •      61»16'     0,0266     0,0256     1,825     1,866 

Asphalt 

Ooniafin 

Giünes  Glas  •        .        .  , 

Leim 56''28'     0,0184      0,0199     1,609     1,520 

AloShara  ....  58«18'  0,0181  0,0197  1,619  1,634 
Diamant  ....  67«80^  0,0190  0,0180  2,484  2,489 
Flintglas  (C,  Gninand)       .      59<'44'     0,0180     0/)170     1,714     1,710 

Tofias 58<'86'     0,0154      0,0161     1,688     1,688 

Farbloser  Strafs  (D)  .  .  57»58'  0,0183  0,0168  1,693  1,580 
BeryU  (senkrecht  zur  Axe)  .  57<'21'  0,0188  0,0146  1,560  1,598 
Flintglas  (E)  ...      68M2'     0,0114      0,0120     1,613     1,614 

Granat  .        •        •        ^ 

Qnarz  ....      66«60'     0^0102      610112     l',630     1,547 

Bernstein        ....      56'>60'     0,0098      0,0107     1,680     1,647 

Diopsid  ,        •        .        .  ,  , 

GrOner  Strafs  .  .  .  68*86'  0,0084  0,0089  1,638  1,620 
Copal  ....      66''48'     0,0084     0,0092     1,528     1,635 

StraTs  (rose  fonc^  .        .      68«17'     0,0083      0,0088     1,618     1,618 

Rothes  Glas  .        .        ,  ,  , 

Arabisches  Gummi  .        .      66«  8'     0,0071      0,0082     1,480     1,476 

Flintglas  (F)  ...      67«40'     0,0076      0,0082     1,679     1,674 

Alann  ....      55»22'     0,0066      0,0075     1,448     1,457 

Glas       .... 
Colophonium  .         .        .      55*15'     OJOOSO      Oi0070     1,546     1,643 

Neutrale  Substanzen  : 
Alann  (senkr.z.  Axe  des  Octaed.) 
Menilit  .... 

Negative  Substanzen  : 
Süex  resinite  (bleu) 
Flaorin  .... 

Bjalitb  .... 


J 

k 

s 

n 

68*  5' 

0,1750 

0,1200 

2,606 

59*17' 

0,1022 

0,1168 

1,701 

58*26' 

0,0829 

0,0864 

1,645 

64*  0' 

0,0946 

0,0825 

2,076 

67*26' 

0,0860 

0,0791 

2,454 

69*  0' 

0,0591 

0,0606 

1,675 

69*42' 

0,0646 

0,0548 

1,720 

67*53' 

0,0437 

0,0492 

1,597 

59*14' 

0,0849 

0,0366 

1,683 

59*24' 

0,0849 

0,0332 

1,692 

67*  6' 

0,0420 

0,0296 

2,871 

60*16' 

0,0287 

0,0285 

1,766 

63*34' 

0,0290 

0,0268 

2,013 

61*16' 

0,0266 

0,0256 

1,825 

67*38' 

0,0250 

0,0262 

1,579 

56*58' 

0,0213 

•  0,0246 

1,634 

66*46' 

0,0199 

0,0218 

1,527 

56*28' 

0,0184 

0,0199 

1,609 

68*18' 

0,0181 

0,0197 

1,619 

67*30' 

0,0190 

0,0180 

2,434 

69*44' 

0,0180 

0/)170 

1,714 

58*86' 

0,0154 

0,0161 

1,688 

57*63' 

0,0183 

0,0168 

1,693 

67*21' 

0,0133 

0,0146 

1,560 

68*12' 

0,0114 

0,0120 

1,613 

60*80' 

0,0111 

0,0110 

1,767 

66*60' 

0,0102 

0,0112 

1,530 

66*60' 

0,0098 

0,0107 

1,680 

54*  2' 

0,0096 

0,0106 

1,378 

68*86' 

0,0084 

0,0089 

1,638 

66*48' 

0,0084 

0,0092 

1,528 

68*17' 

0,0083 

0,0088 

1,618 

66*  8' 

0,0076 

0,0086 

1,490 

66*  8' 

0,0071 

0,0082 

1,480 

67*40' 

0,0076 

0,0082 

1,679 

55*22' 

0,0066 

0,0075 

1,448 

66*  6' 

0,0060 

0,0075 

1,487 

66*16' 

0,0086 

0,0070 

1,546 

56*  0' 

0,0000 

0,0000 

1,428 

66*  0' 

0,0000 

0,0000 

1,482 

56*13' 

0,0052 

0,0069 

1,439 

66*15' 

0,0084 

0,0097 

1,441 

64*52' 

0,0064 

0,0074 

1,421 
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werftm'^i«.  ^^  Einwand  gegen  die  Zuverlässigkeit  der  besprochenen 
«ilrah^ieka-  ßesttltate  Hefa  sich  aus  der  Annahme  ableiten,  dafs  die  un- 
'•"  "^"^^^tersuchten  Flächen  durch  die  mechanische  Einwirkung  beita 
PoKren  in  einen  künstlichen  Spannungszuständ  versetzt 
worden  seien,  und  dafs  hierdurch  auch  die  Erscheinungen  der 
Reflexion  nicht  die  natürlichen  hätten  bleiben  können;  und 
in  der  That  hat  Seebeck  (1)  bei  seinen  Messungen  der 
Polarisationswinkel  gefunden,  dafs  solche  Einflüsse  sich  in 
nicht  unbedeutendem  Grade  geltend  machen.  Allein  abge- 
sehen von  der  Regelmäfsigkeit  der  erhaltenen  Resultate, 
hat  Jamin  die  Erscheinung  der  Zurückwerf ung  an  einer 
Anzahl  natürlicher  Spaltungsflächen  mit  gleichem  Erfolg 
studirt.  Dennoch  hielt  er  es  nicht  für  überflüasig,  durch 
Beobachtungen  an  Flüssigkeiten  (2)  seinen  Resultaten 
volle  Unumstöfslichkeit  zu  sichern,  und  in  der  That  haben 
sich  bei  dieser  Untersuchung,  über  welche  wir  erst  im 
nächsten  Bericht  vollständigere  Mittheilung  machen  können, 
die  oben  besprochenen  Gesetze  der  Zuriickwerfung  durchi- 
aus  bestätigt. 

Stokes(3)  giebt  verschiedene  Mittel  an,  mit  deren 
Hülfe  man  sich  überzeugen  kann,  dafs  bei  der  Metall- 
reflexion  die  beiden  Hauptcomposanten,  d.  h.  der  in  und 
der  senkrecht  zu  der  Einfallebene  poliEurisirte  Strahl^  einen 
Pb«senunterschied  annehmen. 
pllbwiS*'*  Wilde  (4)  hat  neuerdings  Beobachtungen  und  sorg- 
fEhige  Messungen  an  dem  Phänomen  der  Newton 'sehen 
Fadbenringe  vorgenommen ,  und  ist  zu  einer  Aüsacfat  Uher 
die  Natur  des  dunkeln  Centralfleeks  und  det  Breite  des 
ersten  hellen  Rings  gelangt,  welche  von  der  seither  ge« 
gebenen  Erklärung  abweicht    -^  Das  Instrument^   womilt: 


(1)  Pogg.  Ann.  XX,  27 ;  XXI,  290 ;  XXH,  126 ;  XXXVm,  276 ; 
XL,  462.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXI,  696;  Instit.  1850,  369;  Pogg. 
Ann.  LXXXn,  149;  voUstandiger  (1851)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXI,  165. 
—  (3)  Instit.  1850,  320;  Sill.  Am.  J.  [2]  X,  891.  —  (4)  Pogg.  Ann. 
LXXX,  407;   Phil.  Mag.  [3]  XXXVII,  451. 
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Wilde  die  Ringe  hervorgebracht  und  gemessen  hat,  ist  H«wioii'.eii« 
nach  dem  Princip  von  Jerichau's  Gyretdoskap  (l)  con- 
struirt  und  von  Wilde  Gyreidometer  (2)  genannt  worden.  — 
Eine  Linse  von  schwacher  Convexität  wird  durch  eine  Mi- 
krometerschraube, welche  noch  O^OOOI  Zoll  abzulesen  ge- 
stattet,  in  horizontalem  Sinne  verschoben  ui^d  dadurch 
gegen  eine  parallelflächige  Glasplatte  geprefst,  die  um  einen 
Winkel  von  34^5  gegen  die  Horizontalebene  geneigt  ist.  ' 
Es  entspricht  daher  ein  Theil  der  Mikrometerschraube 
einer  Annäherung  des  Scheitels  der  Linse  an  die  Glas- 
platte von  0,000001  Zoll.  In  die  Richtung  des  reflectirten 
Strahls  wird  die  Axe  einer  Loupe  eingestellt,  welche  einen 
in  der  Reflexionsebene  gespannten  Faden  trägt  und  mittelst 
Schlittens  und  Mikrometerschraube  horizontal  verschoben 
werden  kann.  Eine  Verschiebung  von  0,0001  Zoll  läfst  sich 
noch  beobachten  und  von  0,00001  noch  mit  einiger  Sicher- 
heit schätzen« 

Es  ist  bekannt,  dafs  der  Phasenunterschied  der  an  der 
oberen  und  der  unteren  Grenze  einer  dünnen  Schichte  zurück- 
geworfenen  und  zur  Interferenz  kommenden  Strahlen  nicht 
allein  von  dem  Unterschiede  der  durchlaufenen  Wege,  son- 
dern auch  von  dem  Zeichen  von  i  —  r  abhängig  ist,  wo  i  den 
Einfall-,  r  den  Brechungswinkel  bezeichnet.  Da  aber  dieser 
Ausdruck  für  jene  beiden  Strahlen  zwar  gleiche  Werthe, 
aber  entgegengesetzte  Zeichen  annimmt,  so  findet  man  die 
Phasendiflerenz ,  wenn  man  den  Unterschied  der  durch- 
laufenen Wege  um  eine  halbe  Wellenlänge  vermehrt.  Da- 
her erklärte  man  sich  das  Auftreten  des  schwarzen  Cen- 
tralflecks im  Ringsystem  des  zurückgeworfenen  Lichtes, 
an  der  Stelle,  wo  der  Unterschied  der  durchlaufenen  Wege 
genau  oder  nahezu  Null  ist.  Wilde  leugnet  die  theoretische 
Grundlage  dieser  Erklärung  nicht,  ist  aber  dessenunge- 
achtet der  Ansicht,  der  erste  dunkle  Ring  könne  erst  da 

auftreten,  wo  die  Dicke  der  Schicht  =  —^  sei,  weil  dann 

(1)  Pogg.  Ann.  LIV,  139.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  264. 

Jalir««bb'ricbt  1890.  10 


146  Physik  und  physikalische  Chemie. 

8  iL 

H*wton'*che  jßj,  Phasenunterscliied  =  — r-.      Er  fuhrt    an,    dafs    die 

Ringe  schon  ihre  kreisrunde  Gestalt  zu  verlieren  anfange];!^ 
während  die  Mitte  des  Systems  noch  hell  sei ;  ferner  zeigten 
seine  Messungen  mit  dem  Gyreidometer,  dafs  sich  ^n  die 
helle  Mitte  unmittelbar  der  erste  helle  Ripg  anschliefse, 
weil  nur  unter  dieser  Voraussetzung  das  von  der  Theorie  an- 
gezeigte Verhältnifs  der  hellen  und  dunkeln  Ringe  durch 
die  Messung  bestätigt  werde.  —  So  zuverlässig  diese 
Messungen  sein  mögen,  so  hat  der  Berichterstatter  doch 
die  erstere  Beobachtung  der  Verzerrung  des  Ringsystems 
bei  heller  Mitte  nie  beobachten  können,  und  zudem  möchte 
schwer  zu   läugnen   sein,   dafs   die  Intensität  des  Lichtes 

von  der  Stelle,  wo  die  Dicke  der  Schichte  =  — j-  ,  nach  der 

Berührungsstelle  hin,  zufolge  der  obigen,  von  Wilde  nicht 
widersprochenen  Theorie,  einem  Minimum  sich  nähern 
müsse.  Dafs  zwischen  beiden  Glasflächen  sich  noch  Luft 
befinde,  wenn  die  Schwingungsphase  des  einen  Strahles 
sich  um  eine  halbe  Oscillation  ändern  soll,  ist  nicht  gerade 
nothwendig,  da  die  Beschaffenheit  des  Aethers  an  der 
Grenzfläche  der  Gläser  sich  wohl  nicht  plötzlich  ändert 
und  die  eigenthümliche  Uebergangsfonn  auch  in  dem  Augen- 
blick noch  besitzt,  wo  das  letzte  Luftmolecül  verdrängt 
wird.  Dafs  es  aber  möglich  ist,  die  Gläser  bis  zur  wirk- 
lichen Aenderung  ihrer  Oberflächenbeschaffenheit  aneinander 
zu  pressen,  dafür  hat  Wilde  einep  experimentellen  Beweis 
geliefert,  indem  er  zeigte,  dafs  an  der  Stelle  einer  Prismen- 
fläche, wo  diese  auf  eine  Convexlinse  aufgeprefst  wird,  im 
glänzenden  Felde  der  totalen  Reflexion  ein  dunkler  Fleck 
sichtbar  wird.  Hier  sind  beide  Gläser  offenbar  wie  zu 
einem  Körper  verbunden,  das  Licht  geht  an  dieser  Stelle 
einfach  durch,  und  es  ist  wohl  keine  Frage,  dafs  in  ähn- 
licher Weise  inmitten  des  dunkeln  Centralflecks  der 
New  ton 'sehen  Ringe  ebenfalls  die  Berührung  soweit  her- 
gestellt werden  kann,  dafs  das  Licht  durchgeht;  allein  der 
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dunkle  Fleck,  welcher  auf  diese  Weise  erzeugt  wird,  mufs  »«"wtoii^wh« 

'  ^  .     ,  Farbenrlnge. 

Stets  umgeben  sein  von  einem  Ring  im  Minimum  der  Licht- 
intensität, welcher  auf  den  oben  entwickelten  theoretischen 
Gründen  beruht.  Wilde  dürfte  in  dem  Fall  sein,  nach- 
zuweisen,  wie  die  Theorie  in  Einklang  zu  setzen  sei  mit 

der  Behauptung,  dafs  von  der  Dicke  —    der    betreffenden 

Schichte  bis  aur  Berüfarungsstelle  die  Lichtintensität  nicht 
abnehme,  dafs  man  also  den  Ursprung  der  Dunkelheit  des 
CentraMecks  U^Ugtich  in  dem  an  der  Berührungsstelle  der 
Gläser  durchgelassenen  Lichte  zu  suchen  habe« 

Stoke8(l)  erläutert,  warum  die  N  e  w  t  o  n'schen  Farben- 
ringe, welche  zwischen  einer  Prismenfläche  und  einer  Linse 
hervorgebracht  werden,  in  der  Nähe  des  Winkels  der  totalen 
Reflexion,  namentlich  in  ihrer  oberen  Hälfte,  nur  undeut- 
lich gesehen  werden.  Er  wendete,  um  sie  bei  einer  Wein- 
geistflamme deutlich  zu  sehen,  eine,  mit  einer  Nadel  in  dünne 
Pappe  gestochene,  feine  Sehöffiiung  an.  Auch  bemerkt 
Stokes,  dafs  zuletzt,  wenn  das  ganze  Feld  in  dem  total 
reflectirten  Lichte  glänze,  der  centrale  schwarze  Fleck 
sichtbar  bleibe. 

In  einem  Lichtstrahl ,  welcher  unter  dem  Winkel  i  PoiMiiaMon 
reflectirt  worden  ist,  verfialt  sich  nach  Fresnel  die  Menge  «•««««>»• 
der  polarisirten  zu  der  totalen  Lichtintensität  wie 

cos*  (i  ~  r)  —  cos^   (i  -f-  r)  zu  cos*  (i  —  r)  +  cos*  (i  -|-  r), 

worin  r  den  zu  i  gehörigen  Brechungswinkel  bedeutet. 
Man  findet,  wie  auch  schon  Arago  bemerkt  hat,  dafs  für 
Incidenzen,  die  um  gleichviel  gröfser  oder  kleiner  sind,  als 
der  Polarisationswinkel,  jenes  Verhältnifs  nahezu  das  näm- 
liche ist.  —  Desains(2)  hat  eine  experimentelle  Be- 
stätigung der  Formel  geliefert.  Er  liefs  senkrecht  auf  eine 
parallel  zur  Axe  geschnittene  Quarzplatte  einen  polarisirten 


(1)  Instit.  1850,  391.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXI,  676;  InsHt.  1850, 
362;  Pogg.  Ann.  LXXXII,  152;  Phil.  Mag.  [4]  I,  335;  ansführlichcr 
Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXI,  286. 
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Polarisation  Strahl  fallen,  dessen  Polarisationsebene  mit  der  Axe  einen 

dnreh 

BeflesioD.  Winkel  a  machte»  so  dafs  nach  dem  Durchgang  das  Verhältnifs 
von  polarisirtem  zu  totalem  Licht  =  cos*  a  —  sin*  a  i  1  war, 
bestimmte  dann  fiir  verschiedene  Werthe  von  a  die  Einfall- 
winkel Q9  unter  welchen  der  Strahl  auf  einen  Satz  von 
13  Glasplatten  fallen  mufste,  um  vollständig  polarisii*t  zu 
' werden;  endlich  wendete  er  die  so  graduirte  Glassäule  an, 
um  einen  unter  verschiednen  Incidenzen  ß  an  einer  Platte 
schwarzen  Glases  reflectirten  und  damit  theilweise  polarisirten 
Lichtstrahl  zu  depolarisiren«  Der  Winkel  p,  bei  welchem 
diefs  geschah,  liefs  nun  auf  das  gesuchte  Verhältnifs  der  Inten- 
sitäten schliefsen.  Andrerseits  konnte  dasselbe  nach  der  obi- 
gen Fresnel'schen  Formel  berechnet  werden.  Desains 
nahm  dabei  den  Brechungscoefficienten  des  schwarzen  Gla- 
ses =  1,425  an,  welches  den  Polarisationswinkel  =  64®  56' 
gab,  während  er  durch  Beobachtung  =  54®  45'  geftinden 
wurde.  Folgendes  sind  die  von  Desains  erhaltenen 
Resultate  : 


Einfallwinkel 
am  schwarzen 

Incidenz    der 

Depolari- 

sation 

Verhältnifs  swischen  dem  polarisirten 
und  dem  totalen  Licht 

Glase        ß 

beobachtet 

berechnet 

30* 
35* 
40* 
70* 
75* 

36*62' 
42*31' 
48*58' 
48*33' 
41*52' 

0,420 
0,555 
0,707 
0,698 
0,539 

0,413 
0,563 
0,719 
0,708 
0,536 

Brochnngdoa  Dutirou  (1)  bcschreibt  ausföhrlich  Apparat  und  Me- 
"«"»"»  von  thode ,  welche  bei  der  Messung  von  BrechungscoefScienten 
co«rficieDt«a.  verschiedener  Glassorten  angewendet  wurden ,  deren  Re- 
sultate bereits  im  vorjährigen  Berichte  (2)  mitgetheilt  wor- 
den sind.  Der  Apparat  bestand  aus  einem  Repetitions- 
kreise,  welcher  nach  dem  Princip  des  Goniometers  von 
Charles  angeordnet  war.  Es  wurde  das  Minimum  der 
Ablenkung  D  entweder  für  die  sieben  Fraunhofer 'sehen 
Linien  gemessen,  oder  es  geschah  diefs  nur  für  Einen  Strahl 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVHI,  176.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  113. 
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und  für  die  übrigen  wurden  nur  die  Icleinen  Winkel  d  "«««n»  »«o 
bestimmt  9  welche  ihre  Richtung  mit  der  jenes  Strahls  im  co^mcionten. 
Minimum  der  Ablenkung  bildete.    Es  dienten  die  Formeln: 

♦       TT  II  8inV.(A  +  D) 

im  ersten  Falle:  n  =  : — rr—j , 

sin  Va  A 

im  zweiten  Falle:  n'  =  ^.^  i  (a  4-  i»* 

wo  der  Winkel  -*  aus  der  Gleichung 

tg  ^  =  tg  J  d  .  tg  i  A  cot  4  (D  +  A  -  d) 

folgte.  Allen,  welche  ähnliche  Bestimmungen  machen  wol- 
len, ist  zu  empfehlen,  von  den  Anordnungen,  welche  Du- 
tirou  getroffen  und  den  Vorsichtsmafsregeln,  welche  er 
angewendet  hat,  Kenntnifs  zu  nehmen.  Dutirou  be- 
schreibt als  Anhang  zu  seiner  Arbeit  einen  Apparat,  wel- 
chen er  nach  einer  Idee  Babinet's  construirt  und  ange- 
wendet hat,  und  welcher  dient,  die  Messung  der  Bre- 
chungscoefficienten  von  Strahlen,  welche  einer  bestimmten 
Fraunhofer 'sehen  Linie  entsprechen,  auch  ohne  Son- 
nenlicht möglich  zu  machen.  Dieser  Apparat,  welchem 
der  Name  IBummatar  gegeben  worden  ist,  besteht  aus  zwei 
horizontalen,  auf  einem  Fufse  angebrachten  Röhren,  welche 
unter  einem  solchen  Winkel  geneigt  sind,  dafs  Strahlen, 
die  durch  die  eine  Röhre  eintreten  und  in  einem  im  Schei- 
tel des  Winkels  angebrachten  Flintglasprisma  das  Maxi- 
mum der  Ablenkung  erfahren  haben,  durch  eine  feine 
Spalte,  welche  in  einer  vor  dem  Ende  der  zweiten  Röhre 
angebrachten  Deckplatte  befindlich  ist,  wieder  austreten. 
Auch  bei  ihrem  Eintritt  müssen  die  Strahlen  eine  feine 
Spalte  passiren,  auf  welche  sie  durch  eine  cylindrische 
Linse  vereinigt  werden.  Sie  gehen  dann,  ehe  sie  auf  das 
Prisma  treffen,  noch  durch  eine  convexe  Linse,  welche  im 
Abstand  ihrer  Brennweite  von  der  Spalte  angebracht  ist, 
so  dafs  die  Strahlen  parallel  zum  Prisma  gelangen.  Die 
Spalte,  durch  welche  die  Strahlen  austreten,  ist  mittelst 
einer  Mikrometerschraube  verschiebbar,  und  es  können  zu- 
erst am  Kopf  der  Mikrometerschraube  bei  Anwendung  von 
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McMung  To«  Sonnenlicht  die  Stellungen  bezeichnet  verdeiu  bei  welchen 
eoiiffiucutcn. Ljctt  voÄ  dcr  Brechbar keit  der  sieben  Fraunbo fernsehen 
Linien  durch  die  Spalte  geht;  dann  kann  man  bei  späteren» 
Gebrauche  das  Sonnenlicht  durch  künstliches  Licht  ersetzen. 
Dutirou  macht  darauf  aufoierksam^  dals  diefs  namentlich 
bei  Messung  der  brechenden  Kraft  i^on  Flüssigkeiten  vor- 
thcilhaft  sein  könne,  da  bei  diesen  die  Sonnenstrahlen  durch 
Aenderung  der  Temperatur  störend  einwirken.  Er  be* 
merkt  ferner,  dafs  das  Instrument  noch  verbessert  werden 
könne,  in4em  man  anstatt  der  sphärischen  eine  cylindrische 
Convexlinse  zum  Parallelmachen  der  Strahlen  verwende,,  und 
anstatt  des  Prisma's  aus  gewöhnlichem  Flintglase  ein  sol- 
ches aus  einem  Bleiborsilicate  anwende.  Am  Schlüsse  sei- 
ner Abhandlung  theilt  Dutirou  eine  Tabelle  mit,  in  wel- 
cher die  Verhältnisse  der  Farbem'äume  zwischen  den 
Fraunhofer'schcn  Linien  in  den  Flintglas-  und  Kron- 
glasspectren  vergleichend  zusammengestellt  siud^  Es  ist 
leicht,  diese  Zahlen  aus  den  Brechungscoefficienten,  welche 
im  vorjährigen  Berichte  (1)  mitgetheilt  w^urden,.  abzuleiten. 

Arago  (2)  macht  bei  der  Erwähnung  früher  von  ihm. 
begonnener  und  wegen  Gesichtsschwäche  nicht  vollendeten 
Arbeiten  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Aenderungen  den 
Brechkraft  d^s  Wassers  zwischen  0^  und  +  10®  mifc  grör 
fserer  Genauigkeit,  als  durch  das  Prisma,  durch  die  Inteiv- 
ferenz  zweier  Strahlen  gefunden  werden  können,  welch© 
Wassersäulen  von  gleicher  Länge,  aber  verscliiedener  Tem- 
peratur durchdrungen  haben,  und  giebt  die  Anordnung« 
des  hierzu  erforderlichen  Apparates  an. 

Stokes  (3)  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  man  bei 
der  Bestimmung  von  Brechungscoefficienten  aus  der  Ver- 
rückung der  Interferenzfransen  etwas  zu  grofse  Resultate 
erhalte,  weil,  wegen  der  gröfsoren  Breite  der  Fransen  für 


(1)  Jabrcsber.  f.  1849,  114.  —  (2)  Compt.  read«  XXJU,  149;  Inatit. 
X950,  ?49.  ~  (3)  Instit.  1850,  330 ;   Sill.  Am.  J.  [2]  X,  392. 
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d6d  weniger  li^ecfhbaren  Strahlen »  die  Mitte  etwas  stärker 
verschoben  erscheine,  als  in  der  That  der  Fall  sei. 

Powell  (1)  hat  nach  einer  schon  früher  beschriebenen  Bwchnng.. 
ond  angewendeten  Methode  (2)  die  Brechnngscoefficienten  ^*']^,^IJ"*'* 
einiger  Flüssigkeiten  bestimmt,  deren  Resultate  hier  folgen  : 


1  T«mp«r. 

l     B 

1   c 

1     I> 

£ 

1     F 

1     G 

H 

Spieköl 

(hniled'Aspic) 

22» 

1,4732 

1,4746  1,4783 

1,4829 

1,4868 

1,4944 

1,5009 

8«iideiholzöl 

20» 

1,6034 

1,5058 

1,5091 

1,5117 

1,5151 

1,5231 

1,5398? 

Lavendelöl 

20« 

1,4641 

1,4658 

1,4660 

1,4728 

1,4760 

1,4837 

1,4930? 

Benzol 

18« 

1,4895 

1,4961 

1,4978 

1,5041 

1,5093 

1,5206 

1,5310 

Ein  Prisma  von  chromsaurem  Blei  liefs  die  Fraun- 
h  of  e  r  'sehen  Linien  nicht  erkennen,  und  löschte  den  blauen 
und  violetten  Theil  des  Spectrums  aus.  Die  folgenden 
Brechungsverhältnisse  sind  an  einem  Prisma  von  etwa  14^ 
brechendem  Winkel,  dessen  brechende  Kante  senkrecht 
zur  Axe  des  Krystalls  gerichtet  war,  nur  annähernd 
bestimmt. 


Erstes  Spectram 

Zweites  Spectnun 

Linie  B  nngefthr 
»      D 

2,53 
2,55 
2,70 

2,84 

3,00? 

3,10 

Delffs  (3)    hat    die   Brechungsexponenten   folgender 
Äetherarten  gemessen  : 

Zusammensetzung     Brechungsexponent 
a  H«  O4  1,3570 


itmeisen  saures  Aethyloxyd 
Bssigsaares  Methylozyd 
Essigsaures  Aethjloxyd 
Buttorsaures  Aethyloxyd 
Valeriansaures   Aetbyloxyd 
Essigsaures  Amylosfyd 


C.  H.  O, 
C.  H,  O, 


1,3576 
1,3672 
1,3778 
1,3904 
1.3904 


und  daraus  geschlossen  :  1)  dafs  die  Brechungsexponenten 
der  zusammengesetzten  Aetherarten  mit  deren  Mischungs- 
g€?^ichten  wachsen,  2)  dafs  die  isomeren  Aetherarten 
gleiche  Brechungscoeflicienten    haben.    —   Da  die  Bestiin* 


(1)  Idstit.  1850,  824 ;   SUl.  Am.  J.  [2]  X,  392.  —   (2)   Pogg.  Ann. 
LXIX,  110.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXi;  470. 
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Br«chii«K«-  mungen  so  gemacht  sind,  dafs  sie,  wie  Delffs  selbst  saf^t» 
Tun  FiöMig.  jjujp  j^uf  angenäherte  Richtigkeit  Anspruch  machen»  so  wäre 


keUvo. 


Fark«nx«r- 
•tr«unng. 


von  Allem  nöthig  gewesen»  den  Grad  der  Annäherung  aus- 
zuroitteln  und  mitzutheilen »  damit  man  im  Stande  sei  zu 
beurtheilen ,  in  wie  weit  die  obigen  Zahlen  in  der  That 
zu  den  gezogenen  Schlüssen  berechtigen.  —  Uebrigens 
haben  Deville  und  Cahours  (1),  freilich  nicht  nach 
genaueren  Methoden»  viel  umfassendere  Bestimmungen  ge- 
macht und  sind  unter  Andern  auch  zu  den  von  Delffs 
gezogenen   Schlüssen  gelangt« 

Stampfer  (2)  bat  die  Farbenzerstreuung  der  Atmo- 
sphäre durch  Beobachtung  der  Sonne  in  der  Nähe  des  Ho- 
rizontes zu  bestimmen  gesucht.  Der  Höhenwinkel  des 
Fernrohrs  wurde  fortwährend  um  gleiche  Theile  geändert» 
und  die  Antritte  der  Sonne  an  die  Horizontalfaden  abwech- 
selnd mit  einem  rothen  und  blauen  Blendglase  beobachtet 
und  aus  den  Zeitintervallen  die  Farbenzerstreuung  abgelei- 
tet. Sie  ergab  sich  ftir  die  beiden  Blendgläser  =  0»01925» 
während  das  nämliche  Farbenintervall  beim  Kronglas 
=  0,0241 ,  beun  Wasser  =  0,0258  ist  Die  farbenzer- 
streuende  Kraft  der  Atmosphäre  ist  demnach  V4  von  der 
des  Wassers. 

Der  Phasenunterschied  z/»  welchen   die  beiden  paral- 

dM  uchtts.  lel  und  senkrecht  zur  Einfallebene  schwingenden  Compo- 

santen  bei  der  totalen  Reflexion  annehmen»    ist   durch   die 

FresneT sehen  Formeln  in  folgender  Weise  ausgedrückt: 


T*U1«  Zn- 


A  .   r  sin  (i  —  J)  sin  (i  +  J) 

tang  --=  cos  1 


sin*  J 


worin  J  der  Einfallwinkel  ist»  bei  welchem  die  totale  Re- 
flexion beginnt. 

Cauchy  hat  dagegen  aus  seinen  Formeln  fiir  die  Re- 
flexion und  Brechung  des  Lichtes»   welche  bereits  durch 


(1)  Compt.  rend.  X,  867 ;   Pogg.  Ann.  LI,  427  u.  433 ;  LVII,  267. 
—  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  1850,  Jiinaar,  34. 
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Ja  min   ihre   experimentelle  Bestätigung  gefunden  haben»  J^^';^"^ 
für  den  Fall  der  totalen  Reflexion  den  Ausdruck  *•■  "'^**'*'* 

A  .    f       I     Ksin  (i  — J)  8in(i  +  J)  \ 

lang    ~  =  cos  i  [e  +  ^^^ } 

erhalten;  worin  e  der  von  Ja  min  (1)  sogenannte  Ellip- 
ticitätscoefficient  ist.  Um  auch  diese  Consequenz  der  Theo- 
rie durch  Versuche  zu  prüfen»  hat  Jamin  (2)  mittelst  des 
Compensators  (3)  die  Phasenunterschiede  gemessen,  welche 
die  beiden  Hauptcomposanten  eines  im  Azimut  von  45® 
polarisirten  Strahls  bei  der  totalen  Zurückwerfung  an 
der  Hypothenusenfläche  eines  rechtwinklichen  Prisma's  aus 
Spiegelglas  annehmen.  —  Er  überzeugte  sich,  dafs  man 
eine  im  Innern  vollkommen  reine  Masse  anwenden  mufs, 
wenn  die  Resulate  nicht  durch  unregelmSfsige  Einflüsse 
verwirrt  werden  sollen.  Allem  auch  bei  dieser  Vorsicht 
bleibt  immer  noch  eine  Fehlerquelle  zurück»  indem  die  durch 
die  Politur  veränderten  oberflächigen  Schichten  den  beiden 
Hauptcomposanten»  beim  Ein  -  und  Austritt  des  Strahls» 
an  sich  schon  einen  Gangnnterschied  ertheilen.  Jamin 
wufste  mit  der  ihm  eigenthümlichen  Gewandheit  diese 
Fehlerquelle  zu  eliminiren»  indem  er  das  Prisma»  welches 
ihm  dienen  sollte»  senkrecht  auf  die  Kanten  in  drei 
gleiche  Prismen  zerschnitt  und  zwei  derselben  an  ihren 
Hypothenusenflächen  mit  einer  Substanz  (Cassia  mit  Ter- 
penthin)  aufeinander  kittete»  deren  Brechungsverhältnifs 
dem  des  Glases  gleichkam.  Unter  der  nämlichen  Inci- 
denz  erlitt  ein  Strahl  an  dem  so  erhaltenen  Parallelopipe- 
dum  zwei  Brechungen»  an  dem  Prisma  zwei  ganz  gleiche 
Brechungen  und  die  totale  Reflexion;  durch  Vergleichung 
der  Phasennnterschiede  und  Intensitäten  in  beiden 
Fällen  konnte  mit  Leichtigkeit  der  Einflufs  berechnet  wer- 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  105.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  257 ; 
Compt.  rend.  XXXI,  1 ;  Insdt  1850,  209 ;  Pogg.  Ann.  LXXXII,  279.  — 
(8)  Jahresber.  f.  1849,  105. 
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rt"kw*rft"„',  ^^"*  welchen  die  totale  Reflexion  fiir  sich  auf  die  gerMmt^ 
dcLuht...  j^n  Elemente  übt.  Ja  min  fand  übrigens,  dafs  bei  An- 
Wendung  von  Glasprismen,  deren  Brechungscoefficient 
n  =  1,546,  die  Abweichungen  der  Beobachtungsresultate 
von  den  nach  Fresnel  berechneten  Werthen,  wegen 
der  Kleinheit  von  f,  noch  innerhalb  der  Fehlergrenzen 
liegen.  Von  stärker  brechenden  Substanzen,  bei  welchen 
der  Unterschied  sich  deutlicher  herausstellen  müfste,  konnte 
Jamin  keine  hinreichend  homogenen  Stücke  erhalten. 

Brewster  (1)  hat  das  Sonnenspectrum  hinsichtlich 
der  schattigen  Räume  und  schwarzen  Linien,  welche  es 
enthält,  aufs  Neue  untersucht.  Nachdem  er  alles  Licht, 
welches  brechbarer  ist,  als  die  Linie  A  im  Roth,  ausge- 
schlossen, das  Fernrohr  innen  mit  schwarzem  Samnlet  aus- 
gekleidet und  sein  Auge  von  der  dicken  Flüssigkeit,  wefche 
die  Hornhaut  überzieht,  möglichst  befreit  hatte,  gewährte 
er  noch  einen  Theil  des  rothen  Spectrums  von  geringerer 
Brechbarkeit,  als  die  Linie  A,  welcher  noch  von  Nieüiand 
vorher  beobachtet  worden.  In  dem  Räume  zwischen  den 
Linien  A  und  B,  worin  Fraunhofer  8  schwarze  Liniert 
unterschieden  hatte,  beobachtete  Brewster  deren  noch 
viel  mehr.  Bezüglich  der  detaillirten  Beschreibung  der  Bei- 
den gedachten  Farbenräume  verweisen  wir  auf  die  Brew- 
ster'sehe  Mittheilung  selbst  Als  ein  gutes  Mittel,  um 
dunkle  Linien,  welche  sonst  schwer  zu  erkennen  sind.  Her- 
vortreten zulassen,  empfiehlt  Brewster,  eine cylindriscHd 
Linse  von  kurzer  Brennweite,  deren  Axe  senkrecht  gegen 
die  Streifen  gerichtet  ist,  anzuwenden,  indem  so,  wenn  mari 
die  Linien  fast  auf  einen  Punkt  concentrirt,  die  Üntersclriedb 
zwischen  Hell  und  Dunkel  entschiedener  hervortretfen.  — 
Brewster  bemerkt  weiter,  dafs  die  scHwarzen  Räutni^ 
keineswegs  alle,  wie  Fraunhofer  sie  gezeichnet,  iüPornl 
scharf  begrenzter  Linien  auftreten,  sondern  sich  häufig  nur 


(1)   Compu   roDcl.   XXX,    578 ;    Idstit;    1B50,    171;     Fogg,   Aval 
LXXXI,  471. 
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als  8<Awächere  oder  stärkere  and  tJlmälie  verlaufende  Schat-  »» ««»«a- 

*^  spcctnun. 

ten  darstellen^  die  man  vielleicht  mit  noch  besseren  Mittein 
in  eine  Menge  feiner  schwars^r  Linien  auflösen  werde. 
Vofi  entschiedenem  Einflufs  anf  die  Intensität  des  Lichtes 
in  diesen  Räumen  sei  die  Uöhe  der  Sonne,  was  einen  Ein* 
flnfs  der  Atmosphäre  deutlich  beweise.  Die  Linien  D,  m^ 
C,  Jii  B9  A  und  M  verwandelten  sich  bei  gewissen  Zu- 
ständen der  Atmo(»phäre  in  breite  schwarze  Bänder,  und 
eine  gewisse  Stelle  im  hellsten  Theile  des  Spectrums  war 
gänzlich  verdunkelt  im  Augenblick,  in  welchem  die  Sonne 
mit  rotber  Farbe  unterging.  —  Endlich  hat  Brewster 
gefunden*,  dafs,  ähnlich  wie  Fraunhofer  im  Spectrum 
des  künstlichen  weifsen  Lichtes  zwei  helle  Streifen  an  der 
Stelle  der  dunkeln  Linien  D  des  Sonnenspectrums  beobach- 
tete, andere  künstliche  Flammen,  wie  die  von  Salpeter, 
welcher  auf  Kohle  verbrennt,  oder  von  Salpeters*  Strontian 
in  Alkohol,  heUe  Streifen  an  der  Stelle  gewisser  dunkele» 
Linien  des  Sonnenspectrums  zeigen. 

J.  Müller  (1)  in  Freiburg  hat,  mit  Rücksicht  auf  Nturuch« 
Brücke's  Definition  der  braunen  Farbe  (2),  dieSpectral- 
analyse  einiger  braunen  Flüssigkeiten,  sowie  Bemerkungen 
dazu  mitgetheilt,  welche  als  eine  Fortsetzung  seiner  Arbeit 
üher  die  natürlichen  Farben  überhaupt  (3)  zu  betrachten 
sind.  —  Die  Farbe  der  untersuchten  braunen  Flüssigkeiten 
haben  zwar  das  mit  dem  Braun  der  ersten  Ordnung,  wel- 
ches Brücke's  Aufmerksamkeit  erregte,  gemein,  dafs 
Roth,  Orange  und  Gelb  die  Hauptbestandtheile  bilden; 
während  aber  in  den  Interferenzfarben  keine  der  prismati- 
schen Farben  ganz  fehlt,  absorbiren  die  braunen  Flüssig- 
keiten Viojett  und  Indigo  ganz,  Blau  fast  ganz;  wenn  man- 
sie  SQ  weit  verdünnt,  dafs  auch  die  letztgenannten  Farben 
noch  durchgehen,  erscheinen  die  Flüssigkeiten  schon  mehr 
gelb ,  als  braun.  —  Ueberhaupt  gelingt  die  Erklärung  der 

(1)  PogfiU  -^n.  LXXIX,  344.  —   (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  u. 
1848,  201.  ^  (3)  Vergl.  Jahresber.  t  1847  u.  1848,  199, 
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HKtttrHebe  natürlichen  Farben  aus  der  Interferenz  nicht  ohne  Weite- 

FarbeD. 

res,  indem  concentrirte  farbige  Lösungen  meist  fast  das 
ganze  Spectrum  absorbiren  und  nur  eng  begrenzte  Licht- 
stellen übrig  lassen,  diese  manchmal  in  beinahe  ungeschwäch- 
tem Glänze,  und  wieder  mit  scharf  abgegrenzten  schwar- 
zen Balken  durchzogen;  während  die  Interferenzfarben, 
z.  B.  dünner  Gjpsblättchen,  die  lichten  Parthieen  des  Spec- 
trums weniger  beschränken  und  allmäligere  Uebergänge 
zeigen.  Müller  ist  der  Meinung,  dafs  die  Analogie 
wahrscheinlich  durch  Combination  mehrerer  Interferenzfar- 
ben —  also  z.  B.  durch  3  hintereinander  folgende  Nikols,  je 
zwei  folgende  gegeneinander  gekreuzt  und'  zwischen  je 
zwei  ein  G)rpsblättchen  eingeschaltet  —  hergestellt  wer- 
den könne. 

Maumene  (1)  theilt   mit,    dafs  man  die  Zusammen- 
setzung complementärer  Farben  zu  Weifs  sehr  schön  mit- 
telst   einer    rosenrothen    Eobaltlösung   und    einer   grünen 
Nickel  lösung  zeigen  könne. 
a«Miiic^tion         Doppler  (2)    hat  einen   neuen  Vorschlag  zur  syste- 

dar  Farben«  ^  ^^^ 

matischen  Classificirung  der  Farben  (3)  gemacht,  von  wel- 
cher er  glaubt,  dafs  sie,  als  auf  klaren  und  richtigen Prin- 
cipien  beruhend,  zu  wichtigen  Folgerungen  fuhren  würde. 
Auf  eine  Linie,  welche  mit  drei  zu  einander  rechtwinkli- 
chen  Coordinatenaxen  gleiche  Winkel  bildet,  denkt  sich 
Doppler  die  Einheit  der  Intensität  des  weifsen  (grauen) 
Lichtes  aufgetragen ;  Bruchtheüe  dieser  Linie  bedeuten  im- 
mer dunklere  Schattirungen  von  Grau  bis  zu  Schwarz, 
welchem  der  Ursprung  der  Coordinaten  selbst  entspricht. 
Vielfache  jener  Linien  entsprechen  immer  gröfseren  Inteur 
sitäten  des  weifsen  Lichtes.  Die  Projectionen  jener  Ein- 
heit auf  die  drei  Axen  geben  die  Einheiten  des  rotheuy  gel- 
ben und  i^&i?/^  Lichtes.  Hiernach  wäre  w  =  (/  r*  -f*  g*  H"  b*. 


(1)  Compt.  rend.  XXX,  209 ;  Instit  1850,  66.  ^  (2)  Zwei  weitere 
Abhandlungen  ans  dem  Gebiete  der  Optik,  von  Chr.  Doppler.  Prag 
1848.  ~  (3)  Vergl.  Forbes'  Classification  im  Jahresber.  f.  1849,  115. 
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d.  h.  die  Intensität  der  weifsen  Combination  wäre  nicht  ouaiiflcatio> 
der  Summe  der  Intensitäten  der  componirenden  Farben- 
strahlen gleich,  sondern  die  Zusammensetzung  geschähe 
nach  dem  Satze  des  Ejräf)«parallelogramms,  eine  Annahme, 
welche  nirgends  Eingang  finden  wird,  es  sei  denn,  dafs  sie 
durch  experimentelle  Beweise  unwiderleglich  begründet 
werde.  —  Die  Linie,  welche  in  der  Goordinatenebene  (r  g) 
den  Winkel  der  beiden  Axen  halbirt,  gehört  dem  Orangcy 
die  entsprechende  Linie  in  der  Goordinatenebene  (g  b)  dem 
Grüni  die  in  der  Ebene  (r  b)  dem  VioleU  an.  Eine  Ku- 
gelschale vom  Halbmesser  1  enthält  auf  der  Oberfläche 
des  Octanten  (r  g,b)  die  drei  Grundfarben  in  den  Ecken, 
die  binären  Mischfarben  in  wechselndem  Verhältnisse  der 
Bestandtheile  längs  der  drei  Seiten,  so  dafs  Orange ^  Grün 
und  Violett  in  die  Mitte  der  Seiten  fallen.  Die  ternären 
Mischfarben  auf  der  Fläche  des  Octanten  geben  eine  im- 
mer gröfsere  Annäherung  an  Grau,  welches  in  die  Mitte 
der  Octantenfläche  fallt.  Je  gröfser  die  Intensität  des  Lich- 
tes überhaupt,  desto  mehr  Nuancen  treten  hervor;  je  dunk- 
ler das  Grau,  desto  mehr  treten  die  Unterschiede  zurück, 
bis  sie  endlich  im  Schwarz  völlig  verschwinden. 

Der  Winkel    der  optischen  Axen   im  Arrafronit   und  ^*"k«>  ^" 
Topase,  wie  man  ihn  nach  den  Formeln  der  Undulations-  Axen  «^d 
theorie  aus  den  von  Rudberg  (1)    mit  so  vieler  Sorgfalt   ^'J'»»*"«- 
gemessenen    Brechungscoefficienten    derjenigen    Strahlen, 
welche  den  Aether    in  Richtung   der    drei  Elasticitätsaxen 
in  Bewegung  setzen,  berechnet,  weicht  sehr  merklich  von 
den  Werthen  ab,  welche  Rudberg  am  Arragonit,  Brew- 
ster  und  Bio t   am  Topas   durch    unmittelbare  Messung 
gefunden  haben.     Nimmt  man  zur  Vergleichung  die  Win- 
kel, welche  die  längs  der  optischen  Axen  fortgegangenen 
Strahlen    nach    ihrem    Austritt    aus    dem    Krystalle    mit 
einander  machen,  so  hat  man  für  die  Linie  D  des  Spec- 
trums : 

(1)  Pogg.  Ann.  XVII,  1. 
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Kinkel  der 

optUclirn 

A«cn  zwcl- 

Kr/atalle. 


ans  der  Bepeehnung 

aoft  der  BeobaeUfaung 

Arragonit 

33«  17'  46" 

32<»                Rudbecg. 

Topas 

99«  52'  46" 

120«  14'  20"  Brewster. 
118«  47'  44"  Biot. 

Wilde  (1)  wollte  eine  bessere  Harmonie  zwischen 
Rechnang  und  Beobachtung  dadurch  herstellen»  dafs  er 
nicht,  wie  Rudberg,  den  Winkel  derjenigen  Richtungen 
berechnete,  nach  welchen  sich  der  ordentliche  und  der  aafser- 
ordentliche  Sti^ahl  mit  gleicher  Geschwindigkeit  fortpflanzen 
(Winkel  der  scheinbaren  optischen  Axen),  sondern  vielmehr 
den  Winkel  der  Richtungen,  nach  welchen  sich  ebene 
Wellen  im  Krj^stalle  fortpflanzen,  ohne  in  ihrem  Polarisa- 
tionszustand geändert  und  ohne  zerlegt  zu  werden  (Win- 
kel der  wahren  optischen  Axen).  Allein  abgesehen  davon, 
dafs  die  so  gewonnene  Annäherung  des  berechneten  Re- 
sultates an  das  beobachtete  nur  höchst  unbedeutend  ist,  ist 
es  in  der  That  der  erstere  Winkel,  welcher  hier  in  Be- 
tracht kommt.  Z  am  miner  (2)  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dafs,  was  die  Anwendung  der  richtigen  Formeln 
betrifft;,  nicht  Rudberg,  sondern  Wilde  in  einen  Irr- 
thum  verfallen  sei.  Z  am  miner  weist  ferner  nach,  dafs 
die  Berechnung  des  Axeriwinkels  aus  den  Brechangs- 
coefficienten  nach  den  Formeln 

.   ,              n"*—  n'«                          .   ^              n'«  —  n* 
sm*  a  =  -— sm*  a  =  -^^ r 

nothwendig  sehr  unsicher  sei,  weil  nur  Differenzen  der 
Brechungscoefficienten  in  Anwendung  kommen  und  daher 
Fehler,  wie  sie  durch  unrichtiges  Orientiren  der  Prismen- 
flächen gegen  die  Krystallaxen  wohl  entstehen  können,  sehr 
ungünstig  auf  das  Resultat  einwirken  müssen.  Der  Unter- 
schied zwischen  Rechnung  und  Beobachtung  beim  Topase 
ist  nicht  so  grofs,  um  nicht  in  einem  solchen  Umstände 
seine  Erklärung  zu  finden. 

Moigno  und  Soleil  (3)  theilen   ein  neues  Kennzei- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXX,  225.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  121. 
—  (3)  Compt.  rend.  XXX,  361  ;  Instit.  1850,  99. 
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cbe«  der  üntorsobciduni;  optiseh  positiver  und  nefirativer  üBt«rseiiet- 
Erystalle  mit  Sie  gehen  dabei  von  Brewster's  Ent- p''^*'»;;^;;,^;^* 
^eickimg  an«,  daüs  ein  senkrecht  gegen  die  Axe  eines  op.  ■^■7"*^"'- 
tisc^  einadgeiD  Krystalls  aasgeübter  Druck  diesen  in  einen 
zweiaxjgen  Krystall  yerwandelt,  so  dafs  man  zwischen  der 
TormaliBzange  das  conoentrische  Ringsystem  des  einaxigen 
KrystAUfi  in  das  System  mit  zwei  Brennpunkten  und  den 
z^eherigen  dunklen  Büscheln  übergehen  sieht.  Moigno 
und  Soleil  fanden  nämlich,  dafs  bei  positiven  Krystallen, 
wie  z,  B.  beim  Bergkrystal],  das  üingsystem  in  der  Richtung 
des  Drucks  auseinander  ging,  während  bei  negativen  Kry- 
ftfalleo,  wie  beim  Beryll  und  Tnrmalin,  die  Trennung  in 
einer  ^air  Richtung  des  Drucks  senkrechten  Ebene  statt- 
fand« Moigno  und  Soleil  schicken  eine  Aufzählung  der 
übrigen  unterscheidenden  Merkmale,  wie  sie  durch  Mit- 
scherlich,  Babinet,  Senarmont,  Plücker  und 
Urem&ier  aufgefunden  wurden,  voraus.  Der  von  Plücker 
aag^Dommene  Unterschied  im  magnetischen  Verhalten  ist 
jedoch  neuerdings  nicht  stichhaltig  befunden  worden  (vergl. 
den  Abschnitt  Magnetismus  in  diesem  Bericht).  Im  Ein- 
gang der  Abhandlung  von  Moigno  und  Soleil  heifst  es: 
9»Die  positiven  oder  attractiven  Krystalle  sind  diejenigen, 
ia  welchen  der  Brechungscoefficient  des  aufserordentlichen 
Strahles  kleiner  ist,  als  der  des  ordentlichen.  Der  aufser- 
or4eniliche  Strahl  entfernt  sich  weniger  von  der  Axe,  er 
bewegt  sich  *  weniger  rascji,  als  der  ordentliche  Strahl.« 
Wir  müssen  diefs  für  einen  Redactionsfehler  halten,  wenn- 
sohon  sich  der  nämliche  Widerspruch  bei  der  Characteri- 
stik  der  negativen  Krystalle  wiederholt.  Bei  den  positiven 
Krystallen  ist  der  Bi^chungscoefficient  des  aufserordentli- 
c)ien  Strahls  gröfser,  gerade  weil  sich  dieser  Strahl  weni- 
ger rasch  bewegt. 
Airy  hat  zuerst  die  Erscheinungen,   welche   senkrecht    PoUrt.». 

tiontzuiitnild 

und  parallel    zur  Axe   geschnittene  Bergkrystallplatten  im  b*'*;^^^!^;^ 
polarisirten  Lichte  zeigen,    unter  ejnen  gemeinschaftlichen    ^"*"*' 
Gesichtspunkt   gebracht,   indem  er  annahm,  dafs  die  zwei 
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Poiürisa-    circu]arpolarisirten   Strahlen,   welche   den  Berekrystall  in 

tloiifsuatiind  *  '  , 

der  bilden  RichtunfiT  scincr  AxB  mit  ungleicher  Geschwindigkeit  durch- 
Quanc.  ^fingen,  in  die  beiden  geradelinig  polarisirten»  welche  eine 
parallel  zur  Axe  geschnittene  Quarzplatte,  älmlich  wie  jede 
andere  doppelbrechende  Platte,  liefert»  allmälig  durch  alle 
Zwischenstufen  der  elliptischen  Polarisation  übergehen. 
—  Es  blieb  noch  übrig ,  das  Verhältnifs  der  Axen  der 
elliptischen  Oscillation  in  beiden  Strahlen,  sowie  den  Gang- 
unterschiedy  welchen  sie  bei  verschiedenen  Neigungen  ge- 
gen die  optische  Axe  des  Bergkrystalls  annehmen,  zu  mes- 
sen. Diese  Arbeit  ist  von  Jamin  (1)  ausgeführt  worden. 
Er  liefs  einen  Strahl  von  einer  Lampe  mit  gesalzenem  Alkohol, 
nachdem  er  durch  einen  Nikol  polarisirt  worden  war,  unter 
verschiedenen  Incidenzen  auf  eine  senkrecht  zur  Axe  ge- 
schnittene Quarzplatte  fallen,  und  zwar  so,  dafs  die  Schwin- 
gungen senkrecht  auf  der  Einfallebene  standen.  Man  er- 
hält hierdurch,  nach  dem  Austritt  aus  der  Platte,  zwei  nach 
den  Hauptrichtungen  schwingende  Strahlen  von  einem  ge- 
wissen Gangunterschiede,  welcher  dann  mittelst  eines  Sa- 
bin et 'sehen  (2)  Compensators  wieder  aufgehoben  wurde. 
Jamin  gab  dem  Compensator  jedesmal  im  Voraus  eine 
Stellung,  welche  einem  bestimmten  Gangunterschiede  ent- 
sprach, und  neigte  dann  die  Quarzplatte.  Die  Incidenz, 
unter  welcher  die  Compensation  des  Gangunterschiedes  statt- 
fand, wurde  abgelesen,  ebenso  das  Azimut  der  wiederherge« 
stellten  geradelinigen  Polarisation ;  die  Tangente  desselben 
gab  das  Verhältnifs  der  Amplituden  der  beiden  Composanten. 
Um  andrerseits  den  Vorgang  in  der  Quarzplatte  der 
Airy 'sehen  Hypothese  gemäfs  auszudrücken,  denkt  man 
sich  die  Richtung  der  Schwingungen  in  der  Einfallebene 
mit  X,  die  senkrecht  zur  Einfallebene  mit  y  bezeichnet, 
und  zunächst   einen   nach  y  schwingenden  Strahl  auf  die 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  55 ;  Compt.  rend.  XXX,  99 ;  Instit. 
1850,  41.  51;  Bericht  darüber  Compt.  rend.  XXXI,  112.  —  (2)  Jahres- 
bericht  für  1849,  105. 
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Plftlte  faUend.    Mm  serleirt  die  Schwmiranir  y  =  A  sin  f  in    voUitw 
zwei  elliptische  Scnwingungen  von  entgegengesetzter  Dreh-  ^J^^"^ 
oog»  deren  Azen  die  Verhältnisse  k  und  k^  haben»  so  sind  diese    ^^'•' 

X   SS   CO»  f  X's=   —   COif 

WO  k  -|-  k'  =  A  sein  mnfs.  Nachdem  die  beiden  Strahlen 
durch  den  Erystall  gegangen  sind»  haben  sie  einen  Gang- 
unterschied  d  angenommen  und  ihre  Oleichnngen  sind 

X   s=  COI  f  X'   =   —   COS   (f   +   fl 

y  «  k  «in  f         y'  =  k'  nn  (^  +  J) 

und  wenn  man  die  austretenden  Composanten 
X  =  X  +  X'  =r  A  »In  t*  +  9);  Y  =  y  +  y'  =  B  Ein  (^  +  ^0 

setzt,  so  findet  man 

tg  (9'  -  9>)=  J^  .  tg  4  =  n  (I) 

und  ?^=  (L±^Z_  kk'  =  m»  =  tg«  a  (») 

^  4  iin«  — 

f>'  —  ^  und  a  sind  die  Orofsen,  welche  unmittelbar  beob- 
achtet werden,  allein  sie  würden  zur  Berechnung  der  drei 
Unbekannten  d,  k  und  k'  nicht  ausreichen,  wenn  nicht 
durch  eine  weitere  Betrachtung  noch  eine  Beziehung  zwi« 
sehen  jenen  Gröfsen  aufgefunden  würde.  —  Wenn  man 
aber  die  nämliche.  Zerlegung,  wie  oben,  mit  einem  Strahle, 
welcher  parallel  der  Axe  der  z  schwingt,  vornimmt,  so  erhält 
man  durch  Verbindung  mit  der  Gleichung  (9)  kk'  =^  mm', 
und  da  die  Beobachtung  zeigt,  dafs  für  die  nämliche  Inci- 

denz  m  ==  ^,  so  bat  man  k'  =  y  ^^^  darum  aus  (1) 
und  (») 

tg«i-=n«-h^'(«) 

und  k  =  ±  (y=  ±  1/  1  +^^  (4) 

Wir  theilen  im  Folgenden  aus  einer  sehr  ausführlichen 
Beobacbtnngsreihe  Resultate  mit ,  welche  auf  eine  Platten- 
dicke von  l"*"*  reducirt  und  mit  den  Ergebnissen  der  Cau- 
chy' sehen  Formeln  verglichen  sind  : 

J»br««b«rlcbt  IWO.  |2 
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Folarffl«- 

fluMHSIIfttAnd 

Verhfiltnifs  der  Axen  =  k 

Oanganterschled  beider  Strahlen 

d«r  beiden 

Einfallirinkel 

beobachtet 

berechnet 

beobachtet 

berechiiet 

Slrahl«n  im 

Qvarxe. 

1»  5' 

0,972 

0,980 

'  0,123 

0,120 

5<»16' 

0,6d9 

0,661 

0,18a 

0,132 

10»S9' 

0,285 

0,245 

0,261 

0,257 

14»58' 

0,161 

0,129 

0,474 

0,461 

20^48' 

0,070 

0,067 

0^877 

0,^0 

23n5' 

1,066 

1,100 

Air y 's  Hypothese»  wonach»  statt  der  sich  in  derAxe 
berührenden  Kugel-  und  elliptischen  Rotationsfläche»  fiir  die 
Welle  zwei  elliptische  Rotationsflächen»  die  sich  rächt  berüh- 
ren» zu  substituiren  wäi*en»  fand  Ja  min  durch  seine  Mes- 
sungen nicht  bestätigt.  Dagegen  passen  die  von  Cauchy 
neu  entwickelten  Formeln  vortrefiUch »  nämlich  für  kleine 
Einfallwinkel  : 


d*  —  d**  cos*  r 


6 


sm*  r 


p*;p  =  y  -T  (*'  "•  **)' 


k  =  +  (h  ±  1/   1  +  h*);  h  =^  ^  1g«r 

Hierin  ist  d  der  Gangunterschied  beider  Strahlen  ter  irgendl 
eine  kleine  Incidenz»  do  der  Gaiigunterschied  für  normale 
Incidenz»  nach  Jamin  gleich  0»12  . 1;  r  dei^  Brechungswin- 
kel» n  und  n'  die  Brechungscoefficienfen  der  beiden  Strah- 
len» welche  senkrecht  zur  Axe  fortgehen-,  e  die  Dicke  der 
Platte»  1  die  Wellenlänge»  im  obigen  Falle  =  (y^,00056l. 
Jamin  fand  n'  —  n  =  0,00905  und  detanachp=  16»034. 
—  Wie  man  ans  obiger  Tabelle  entnehmöti  kanii»  ist  die 
kleine  Axe  der  Ellipse  bei  20*  Neigung  gegen  die  Axe  des 
Bergkrystalls  schon  so  gut  wie  NuU^  oder  die  Polarisatioa 
I)eider  Strahlen  ist  bei  dieser  Incidenz  schon  geradelinig 
geworden»  der  Gangunterschied  wächst  in  immer  stärke- 
rem Mafse»  je  weiter  die  Incidenz  sich  von  der  normalen 
entfernt.  —  üebrigenshat  Jamin  eine  noch  bessere  Ueber- 
einstimmung  zwischen  Beobachtung  uttd  Rechnung  erhal- 
ten, wenn  er  ohne  Anwendung  dei  Comp^nsators  die  Inci- 
(ienzen  bestimmte»  bei  welchen  helle  tmd  dnnkleLinieh  dtti'ch 
das  Sehfeld  gingen » .  wenn  die  Bergkrystallplatte  zwischen 
zwei  Nikols  immer  mehr  geneigt  wurde.    Für  die  dunkeln 
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Linien  ist  d  e=  2  n  n,  iur  die  hellen  d  =  (2  n  -{-  l)  n 
»nd   ^  -  k  =  ±  2  m. 

Biot  (1)   hatte   sich   schon  früher   mit  der  Frage  be-^  ^^^pp*' 

*     '  ^  brcchiing 

seUtftigt,  ob  das  Wasser  zwischen  dem  Maximum  der  Con-  ^•"«'«  *»«i 
traction  und  dem  Erstarrungspunkt  nicht  eine  Einwirkung  ^rim«"' 
anf  das  poUrisirte  Licht  zeige.  Obgleich  er  früher  immer 
negative  Resultate  erhielt,  hatte  er  doch  Veranlassung, 
neuerdings  auf  diese  Frage  zurückzukommen.  Er  liefs  rei- 
nes Wasser  in  einem  Silberrohr  von  502™™  Länge  und 
37"™  Durchmesser  den  ganzen  Winter  über  stehen  und 
beobachtete  täglich  mit  Hülfe  einer  So  1  ei T sehen  Dop- 
pelplaite  ob  nicht  eine  polarisirende  Wirkung  vorhanden 
sd.  Der  Apparat  war  so  eingerichtet,  dafs  das  Wasser 
sich  frei  ausdehnen  und  zusammenziehen,  und  dafs  seine 
Temperatw  auf  das  Genaueste  gemessen  werden  konnte. 
Vom  23.  Nov.  1849  bis  L  Februar  1850  schwankte  die 
Temperatur  immer  zwischen  -{-  6^,3  und  —  2^,2.  Niemals 
trat  irgend  eine  wahrnehmbare  Wirkung  auf  das  polarisirte 
Liebt  ein. 

Splitgerber  (2)  macht  wiederholt  auf  eine  schon  frü- 
her erwähnte  (3)  Polarisationserscheinung  aufmerksam,  welche 
bei  der  Entglasung  guten  reinen  Glases  auftritt  und  durch 
Büdung  kugeliger  weifser  Kömer  in  der  Glasmasse  hervor- 
gerufen wird»  indem  diese  bei  dem  Bestreben,  sich  abzu- 
aondara,  einen  Spannungssustand  im  Glase  an  ihrer  ganzen 
Oberfläche  hervorrufen. 

Rammeisberg  (4)   giebt  in   einer  Arbeit  über    die  '*j[*;;*'^|j 
Zits^tniKiensetzui^  der  Turmaline  eine  Uebersicht  des  opti- 
schen Verhaltens  der  fünf  verscliiedenen  Gruppen,  in  welche 
er  die  Varietäten  dieses  Minerals   eintheilt,   insbesondere 


niua  and 
PUchen- 
■chillvr. 


(1)  Gompt.  read.  XXX,  281;  Pogg.  Ann.  LXXX,  570;  Instit. 
1850,  81 ;  Arch.  ph.  nat.  XIV,  45.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  297.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  6Cß.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXT,  a6  ;  Berl.  Acad. 
Ber.  1850,  278. 
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pi«o(iin>ii-  des  mit  der  dichroscopischen  Lonpe  erkennbaren  Dichroü- 

tau»  ond 

FiÄch«.    mus.    Letzterer  findet  sich  nur  bei  den  Turmalinen.  welche 

■chillcr. 

verschiedene  Oxydationsstufen  des  Eisens  oder  des  Mangans 
oder  beider  enthalten^  während  solche  Krystalle,  welche 
üur.mit  Einer  Oxydationsstufe  jener  Metalle  gefärbt  sind, 
sich  einfarbig  erweisen. 

Haidinger  (1)  giebt  die  Beschreibung  der  Oberflfi« 
eben-  und  Körperfarben  des  Andersonits  (Verbindung  von 
'Jod  und  Codein)^  auf  deren  Einzelnheiten  wir  nicht  einge- 
hen. Er  betrachtet  die  Erscheinungen  dieser  Oberflächen- 
farben als  eine  neue  Bestätigung  des  von  ihm  aufgestell- 
ten Gesetzes  (2)»  wonach  die  Polarisationsrichtung  der  po- 
larisirten  Oberflächenfarbe  mit  derjenigen  des  mehr  absor- 
birten  Strahles  in  doppeltbrechenden  Erystallen  über- 
einstimmt. 

Ferner  hat  Haidinger  (3)  die  von  Brewster  am 
chrysammins.  Kali  beobachteten  Erschemungen  des  Flächen- 
schillers bestätigt  gefunden;  aufserdem  aber  bemerkt »  dafa 
die  mit  einem  Messer  auf  die  Unterlage  aufgestrichenen 
Krystallschuppen  je  nach  dem  Azimut  andere  Farben 
zeigen.  Bei  senkrechtem  Einfall  sieht  das  Auge  eine  me- 
tallische Farbe  zwischen  Speisgelb  und  Stahlgrau,  die  di- 
chroscopische  Loupe  giebt  E  Messinggelb,  O  Stahlgrau.  Bei 
der  Längenstellung  (den  Strichen  nach)  geht  in  geneigter 
Lage  O  durch  Stahlgrau  und  Violett  in  Weifs;  E  durch 
Goldgelb,  Messinggelb,  Gras-,  Smaragd-  und  Spangrün  in 
dunkles  Indigblau  über.  In  der  Querstellung  ist  O  Messing- 
gelb,  E  geht  aus  Violett-stahlgrau  in  Indigblau  und  Roth 
über,  ohne  eine  Spur  von  Grün  anzunehmen.  Aehnliche 
Aenderung  der  Farbentöne  mit  dem  Azimut  fand  Haidinger 
an  dem  Cyanplatinkalium,  während  Cyanplatinmagnesium, 
aloetins.  Kali,  Murexid  und  Hydrochinon  sich  in  jedem 
Azimut  gleich  verhielten,  wenn  sie  als  kleine  Schuppen  auf- 
gestrichen wurden. 

(1)  Pogg.  Add.  LXXX,  553;  Edinb.  new  philos.  Joarn.  L,  122.  — 
(2)  Jahresber.  f.   1849,  120.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  672. 
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Von  Schabos(l)  wird  der  Pleochroismus  des  Ferrid-  w««'"»'^ 
cyankaliums  in  folgender  Weise  characterisirt.  Die  Farbe  "*iä"; 
der  Basis  (A)  ist  licht  Hya^inthroth,  hellster  Ton;  die  der 
zur  gröfseren  Diagonale  parallelen  Fläche  (B)  licht  Hyazinth- 
rotfa,  mittlerer  Ton;  die  Farbe  der  zur  kürzeren  Diagonale 
parallellen  Flache  (C)  dunkel  Hyazinthroth,  in  Karmoisin- 
roth  geneigt,  dunkelster  Ton.  Nach  der  Zerlegung  durch 
die  dichroscopische  Loupe  ergiebt  sich  : 

a)  Farbe  der  Axe,  Dankelhjacinthroth,  ins  Karmoisinrothe  geneigt; 

b)  9        »   Längsdiagonale,  Dankelbjasinthroth,  mittlerer  Tön; 
e)      ff       »    kurzen  Diagonale,  sehr  licht  Hyacinthroth. 

Pasteur  (2)  hat  einige  neue  Beiträge  zur  Erörterung  Dr«h»ii«d«r 
der  Frage  mitgetheilt,  ob  die  Eigenschaft,  in  nicht  congruen-  "«»««beo«. 
ten  Hemiedrieen  zu  krystallisiren,  mit  der  optischen  Dreh- 
kraft stets  in  der  nämlichen  Substanz  vereinigt  vorkomme, 
oder  nicht.  -—  Er  fand,  dafs  das  Asparagin,  welches 
eine  derartige  hemiedrische  Ausbildung  zeigt,  in  Wasser 
oder  Alkalien  gelöst  die  Polarisationsebene  zur  Linken, 
in  Mineralsäuren  gelöst  dagegen  zur  Rechten  dreht.  Das 
optische  Verhalten  der  Asparaginsäure  fand  er  dem  des 
Asparagins  sehr  ähnlich.  —  Die  Ansicht  mancher  Chemi- 
ker, dafs  das  Asparagin  als  ein  Amid  der  Aepfelsäure  zu  be- 
trachten sei,  veranlafste  Pasteur,  die  Aepfelsäure  und 
äpfelsauren  Salze  der  optischen  Probe  zu  unterwerfen.  Er 
&nd  grofse  Aehnlichkeit  im  optischen  Rotationsvermögen 
zwischen  der  Aepfelsäure  und  den  beiden  entgegengesetzt 
drehenden  Weinsäuren  (3).  Da  zudem  die  Aepfelsäure  in  den 
Früchten  häufig  mit  rechtsdrehender  Weinsäure  vorkommt, 
80  glaubt  Pasteur  annehmen  zu  dürfen,  dafs  eine  dieser 


(1)  Wien.  Aead.  Ber.  1850,  Mai,  592.  —  (2)  Gompt.  rend.  XXXI, 
480;  Instit  1850,  813;  Arch.  ph.  nat.  XV,  238;  Pogg.  Ann.  LXXXn,  144; 
Phann.  Centr.  1850,  775;  ansflihrllcher  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXI,  67; 
J.  pr.  Chem.  LH,  418.  —  (3)  Früher  benannte  er  diese  als  entgegen- 
gesetzt drehende  Tranbensänren ;  rergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  82; 
f.  1849,  127.  807, 
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Drehnn«  der  Säurefi  iH  (Ue  atidere  überireheEi  könne  und  vieliekbt  auch 
tion«cb«B«.  noch  eine  der  links  drehenden  Weinsäure  entsprechende 
zweite  Aepfelsäurc  existire.  -«Aus  der  Lösung  von  amei- 
sens.  Strontian  krystallisiren  zwei  nicht  congrueute  Hemie- 
drieen.  Trennt  man  diese  und  löst  jede  Art  von  Krj- 
stallen  besonders  auf,  so  erhält  man  dennoch  keine  Wir* 
kung  auf  das  polarisirte  Licht.  Pasteur  bemerkt ,  es  sei 
denkbar,  dafs  die  he miedrische  Ausbildung  bei  diesem  Salze 
nicht  auf  der  besonderen  Gruppirung  der  chemischen,  sondern 
nur  auf  der  Anordnung  der  physikalischen  Molecüle  beim 
Act  des  Krystallisircns  beruhe,  so  dafs  keine  Eigenschaft  der 
Lösungen  an  jene  hemiedrische  Bildung  erinnern  könne.  — 
Bezüglich  der  Krystallform  der  einzelnen  Verbindungen  vergL 
den  chemischen  Theil  des  Berichts.  —  In  dem  der  Academie 
erstatteten  Bericht  spricht  Biet  (1)  als  allgemeines  Resul- 
tat der  Pasteur' schon  Arbeit  den  Satz  aus,  dafs  alle 
Substanzen,  welche  optisches  Drehungsvermögen  besitzen 
und  hemiedrisch  krystallisiren,  immer  die  nicht  congruente 
hemiedrische  Ausbildung  besitzen.  Der  umgekehrte  Satz 
dagegen  ist  nicht  allgemein  gültig,  wie  der  ameisens.  Stron- 
tian und  die  schwefeis.  Magnesia  beweisen. 
circnurpou.  Pasteur  (2)  hat  aus  Beobachtungen  an  neutralen  und 
uomorpher  saurcu  weinsaurcn  Kali-  und  Ammoniaksalzen ,  welche  iso- 

Körper. 

morph  sind,  geschlossen,  dafs,  wenn  man  den  Aequivalonten 
entsprechende  Mengen  isomorpher  Substanzen  in  gleichen 
Mengen  Wasser  löst,  diese  T^sungen  die  Polarisationsebene 
um  gleich  viel  drehen.  Pasteur  ist  der  Ansicht,  dafs 
dieses  Gesetz  ein  allgemeines  Erkennungszeichen  des  Iso*- 
morphismus  auch  für  solche  Substanzen  abgeben  könne, 
welche  keine  Wirkung  auf  die  Polarisationsebene  äufsern. 
Um  den  Isomorphismus  von  Salzsäure  und  Jodwasserstoff- 
saure z.  B.  zu  erkennen,  brauche  mau  nur  äquivalente  Men- 
gen an  eine  optisch  wirksame  Basis,  z.  Bi  Morphin,  zu  bindeu 
und  die  Verbindung  der  optischen  Probe  zu  unterwerfen. 

(1)  Compt.  rcnd.  XXXI,  601 ;  Instit.  1850, 355.  —  (2)  Inst.  1Ö60,  839. 
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Auf  die  Arbeit  Bi'ot's  (1)  über  das  Rotations vermö-  ^*J,;^j;*,.^.^ 
gen  fester  Körper,  deren  hauptsächlichen  Inhalt  wir  schon  p«^*'*«^^^- 
im  Yorjährigen  Berichte  (2)  nach  einem  Auszuge  mitgetheilt 
haben»  gehen  wir  hier  nicht  näher  ein,  um  Raum  zur  Be- 
sprechung einiger  neueren  Arbeiten  des  nämlichen  Physi- 
kers SU  gewinnen.  Die  Leetüre  der  gedachten  Abhandlung 
wird  sich  indessen  schon  insofern  empfehlen,  als  darin  eine 
sehr  klare  Exposition  der  bereits  in  früheren  Arbeiten  (3) 
Biot's  enthaltenen  theoretischen  Gesichtspunkte  über  den 
bezüglichen  Gegenstand  niedergelegt  ist 

Indem  Biot  (4)  von  dem  Satze  ausgeht,  dafs,  wenn 
ein  optisch  wirksamer  Körper  mit  einem  unwirksamen  ver- 
mischt ^ie  Polarisationsebene  in  höherem  oder  geringerem 
Grade  dreht,  als  in  reinem  Zustande,  man  diefs  als  einen 
Beweis  ansehen  könne,  dais  eine  chemische  Einwirkung  auf 
die  optisch  wirkenden  Molecüle  stattgefunden  habö,  welche 
jedoch  nicht  kräftig  genug  gewesen,  um  die  complexen  Mo- 
lecüle aufzulösen  oder  dauernd  umzuformen,  —  untersucht  er 
die  Aenderungen,  welche  die  Weinsäure  durch  Erhitzen  ar* 
föhrt,  auf  optischem  Wege.  Diese  Veränderung  ist  von 
Fremy  anders,  als  von  Laurent  und  Gerhardt  (5) 
fufgefafst  worden,  und  Biot  ist  der  Ansicht,  dafs  die  op- 
tische Probe  einen  starken  Beweis  dafür  abgebe,  dafs  die 
Auffassung  der  letzteren  Chemiker  die  richtige  sei.  — 
Biot  üSst  die  hierauf  bezüglichen  Resultate  in  folgenden 
zwei  Sätzen  zusammen. 

1)  In  allen  Phasen,  welche  die  Säure  vor  ihrem  letz- 
ten wasserfreien  Zustande  durchläuft,  übt  sie,  wenn  die  feste 
Masse  in  kaltem  Wasser  wieder  aufgelöst  wird,  auf  das 
polarisirte  Licht  auffenbUcküch  eine  di*ehende  Wirkung, 
welche    derjenigen    der   krjstallisirten   Säure    vollkommen 

(1)  Ann.  eh.  phye.  [3]  XXVIH,  216.  361.  —  (2)  Jahrcsber.  f.  1849, 
129.  —  (3)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  204.  --  (4)  Ann.  eh.  phys.  [3] 
XXIX,  36.  841 ;  Compt  read.  XXX,  721 ;  Instit.  1860,  196.  —  (5)  Yergl. 
Jahrcsker.  f.  1847  a.  1848,  607  ff.,  auch  bei  Weinsäure  im  chemischea 
TheUe  diepes  Bericht«. 
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^^c"!*«*  J*'  gleich  ist  —  Die  Theilchen  der  yeränderten  Sänre  verbin- 
»oiariMtioa.  j^q  gj^ji  j^  j^^  gaDzeo  Wasseruiasse^  mit  welcher  sie  ge^ 

mischt  werden  5  eben  so  augenblicklich  5  wie  diefs  bei  der 
krystallisirten  Säure  der  Fall  ist.  Die  absolute  Bota- 
tionskraft,  sowie  die  Dispersionsgesetze  sind  5  soweit  man 
mit  Bestimmtheit  artheilen  konnte  ^  für  beide  Sauren  die 
nämlichen. 

2)  Setzt  man  Borsäure  zu  den  firischen  Lösungen  der 
veränderten  Weinsäure,  so  findet  die  Gleichheit  im  opti- 
schen Verhalten  nicht  mehr  statt.  Zwar  ändern  sich  die 
Dispersionsgesetze  alsbald  gerade  so  5  wie  bei  Zusatz  von 
Borsäure  zu  krysta11isu*ter  Weinsäure,  aber  die  absolute 
Rotationskraft  der  Lösungen  ist  um  so  geringer,  *je  mehr 
Wasser  die  Säure  vorher  durch  Erhitzen  verloren  hatte. 
Aber  auch  die  Metaweinsäure  (die  erste  Veränderungsstufe 
beim  Erhitzen,  ohne  Wasserverlust)  zeigt  unter  diesen  Umstän- 
den ein  bedeutend  geringeres  Rotationsvermögen.  Bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  nimmt  die  optische  Kraft  dieser  Lö- 
sungen von  Tag  zu  Tag  zu,  bis  sie  den  Werth  erreicht 
hat,  welcher  der*  krystallisirten  Säure  zukommt.  Durch 
Sieden  kann  man  die  Zunahme  der  optischen  Kraft  beschleu- 
nigen, doch  wird  das  Maximum  derselben  nur  nach  länger 
fortgesetztem  Erhitzen  erreicht. 

Es  liegt  am  Nächsten,  die  allmälige  Zunahme  der  op- 
tischen  Kraft  daraus  zu  erklären,  dafs  man  eine  stetig  stei- 
gende Sättigungscapacität  der  modificirten  Weinsäure  und 
demnach  eine  chemische  Einwirkung  auf  immer  zunehmende 
Mengen  von  Borsäure  annähme.  Allein  Biot  hält  diese 
Annahme  für  unzulässig,  weil  jeder  neue  Zusatz  von  Bor- 
säure auch  jedesmal  alsbald  eine  Erhöhung  der  optischen 
Kraft  bewirkt  Er  glaubt  hieraus  schliefsen  zu  dürfen,  dafs 
die  Theilchen  der  modificirten  Weinsäure,  wie  mit  dem  zu- 
gesetzten Wasser,  so  auch  mit  aller  beigemischten  Bor- 
säure alsbald  in  chemische  Beziehung  treten,  und  dafs  nur 
in  dem  Mafse,  wie  die  Weinsäure  wieder  in  ihren  frohe- 
ren  krystallisirbaren  Zustand  zurückkehre,    die   Innigkeit 
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ihrer  Verbindung  mit  der  Borsäure  und  damit  ihr  optisches  ^^'J** 
Drehungsvermögen  wachse.  poi«i..tion. 

Wird  Natron  zu  gleichen  Quantitäten  krystallisirter 
und  geschmolzener  Weinsäure  in  hinreichender  Menge 
zugesetzt  j  um  sie  zu  neutralisiren ,  so  wird  die  letztere 
Säure  sogleich  in  den  Zustand  der  ersteren  übergeführt;  sie 
zeigt  alsbald^  sowohl  in  Gegenwart  von  Wasser  als  von 
Borsäure  9  die  nämliche  optische  Kraft  ^  wie  jene.  —  Wein- 
säure und  Borsäure  wirken  auch  dann  chemisch  aufein- 
ander ein  9  wenn  beide  an  Natron  gebunden  sind.  Durch 
Vermischen  von  weinsaurem  Natron  mit  Borax  wmrde  die 
optische  Kraft  des  ersteren  Salzes  sogleich  im  Verhältnifs 
von  42<*  zu  51*  erhöht 

In  mehreren  früheren  Arbeiten  hat  Biot  nachgewie- 
sen, dafs  die  Art,  in  welcher  die  specifische  Rotations-^ 
kraft;  der  Weinsäure  sich  bei  Zusatz  von  Wasser  oder  von  Bor- 
säure erhöht,  ausgedrückt  werden  kann  durch  Gleichungen  von 
der  Form  :  (er)  =  A  +  B  .  e  und  (a)  =  A  4*  B'  A  wor- 
in (a)  die  specifische  Rotationskraft;,  e  und  ß  die  Antheile 
Wasser  und  Borsäure  in  der  Gewichtseinheit  des  Gemen- 
ges bedeuten,  A  nur  mit  der  Temperatur  sich  ändert  (1), 
und  B  und  B'  constante  Gröfsen  sind. 

In  einer  neueren  Arbeit  stellte  sich  Biot  (2)  die  Auf- 
gabe, das  optische  Verhalten  der  temären  Mischung  aus 
Weinsäure,  Wasser  und  Borsäure  in  möglichst  übersicht- 
licher Art  darzustellen.  Er  wählte  hierzu  folgende  Aus- 
drucksweise :  Die  Mischung  bestehe  aus  e  Theilen  Wein- 


(1)  DieWerthe  der  Grofse  A  bei  Temperatnren  zwischen  -f  6*  und 
-f  26^  finden  sich  in  der  oben  citirt«n  Arbeit  Biot's  (Ann.  eh.  phys. 
[3]  XKYin,  226).    Sie  sind  z.  B.  für 

+     6»  —  2«,28873 

+  22»     *  —  0%06763 

+  23»  +  0%08309 

+  26^  +  0«,31739 

(2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIX,  480 ;  Compt  rend.  XXXI,  101 ;  im  Ansz. 
Ann.  Cb.  Pharm.  LXXYI,  189. 
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OM«tM  der 
Cireiil«r- 


säure,  e  Theilen  Wasser  und  ß  Tbeilea  Boraäare,  so  dii{i 

€  4"  c  +  /ö^  =  1.    Bezeichnet  man  nun  den  Quotienten  -^ 

P 
mit  Qf  so  läfst  sich  das  optische  Verhalten  der  Mischungen 

mit  gleichem  ^,  d.  h.  mit  gleichem  Mischungsverhältmsjse 
beider  Säuren  aber  wechselndem  Wassergehalt ,  immer 
durch  eine  Gleichung  von  der  Form  :  (or)  =  a  -|"  ^^  •  © 
darstellen;  a  und  b  sind  Functionen  von  q,  und  es  hat  sich 
herausgestellt,  dafs,  während  bei  grofsen  Werthen  von  ^, 
also  bei  verbältnifsmäfsig  geringem  Zusatz  von  Borsäure^ 
eine  Zumischung  von  Wasser  die  optische  Kraft  erhöhtf 
also  b  positiv  ist,  bei  borsäurereicheren  Mischungen  da^ 
gegen  der  Zusatz  von  Wasser  vielmehr  einen  in  optischer 
Beziehung  schwächenden  Einäufs  ausübt,  also  b  negativ 
wird.  Denkt  man  sich  die  Werthe  von  e  als  Äbscissen« 
die  von  (er)  als  Ordinaten  aufgetragen,  so  wird  die  Zunahm« 
oder  Abnahme  der  optischen  Kraft  durch  an-  oder  abstei- 
gende Gerade  vorgestellt,  und  b  drückt  dann  die  Taof  entQ 
des  Winkels  aus,  welchen  die  Gerade  mit  der  Abscissen- 
axe  bildet.  In  der  folgenden  Tafel,  welche  die  durch  die 
Beobachtung  ausgemittelten  verscliiedenen  Werthen  von  q 
entsprechenden  a  und  b  enthält,  ist  jener  Winkel  mit  J 
bezeichnet* 


I 


I 


I 


100 

+     5»,0Ö31 

+  9S1479 

+  83«  46' 

22,917 

4-  11  »,6346 

+  9S1866 

+  83*  47' 

15,089 

+  19»,9238 

+  8^8798 

+  7a*  31' 

10,208 

+  28M194 

—  1^5777 

—  57«  88' 

3,043 

+  71S0096 

—  3*,7396 

—  75«    2' 

2,476 

+  79^,9955 

—  4»,6354 

—  77»  50' 

2,035 

H-  88«,5661 

—  5»,ö212 

—  79«  44' 

1,998 

+  89»,3540 

—  5«,6070 

-  79*  53' 

Es  ist  klar,  dafs  zwischen  ^  =  10  und  (^  =  15  ein 
Werth  liegen  mufs,  für  welchen  b  Null  wird.  Biot  fand, 
dafs  diefs  sehr  nahe  fur^  =  11/^  der  Fall  ist  Bei  diesem 
Mischungsverhältnifs  der  beiden  Säuren  bleibt  die  spec.  Ro- 
tation«»kraft  bei  jeder  Verdünnung  mit  Wasser  dieselbe,  und 
zwar,  wie  Biot  annimmt,  darum,  weil  der  Zusatz  von  Wasser 
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die  V^rbindiing  der  Weinsäure^  und  Borsäuremolecüle 
lockert  und  diefs  die  optische  Kraft  um  ebensoviel  vermin- 
derl^  als  sie  durch  das  Zutreten  von  Wasser  zu  den  Wein- 
sSoremolecülen  an  sich  erhöht  würde.  Ist  ^  ^  11'/,,  so 
vnrkt  Wasserzusatz  verstärkend;  dagegen  wird,  wenn 
Q  <C  11  %9  die  Rotationskraft  durch  Lockerung  der  Ver- 
bindung beider  Säuren  bei  Wasserzusatz  mehr  geschwächt, 
als  das  Wasser  an  sich  sie  zu  verstärken  vermag. 

Wilhelmy  (1)  hatmit  Hülfe  eines  Amici'schenPolari^  »awiricniii 
sationsapparates  und  emer  S  o  1  e  1 1  scheuDoppelplatte  die  Ein-   *"'  ^^' 
Wirkung  von  Säuren  auf  Rohrzucker  untersucht*  Er  hat  dabei  ^^*JJi**** 
mathematische  Betrachtungen  mit  den  Beobachtungen  Hand  ^'»^s''"- 
in  Hand  geh^i  lassen.     Gemäfs  den  diesen  Berichten  ge- 
steckten Grenzen  theilen  wir  hier  hauptsächlich  den  Gang 
und  die  Resultate   der  experimentellen  Untersuchung  mit. 
—  Da  fest  bei  allen  Fragen,  um  die  es  sich  handelte,  die 
Temperatur   einen   sehr  merklichen  Einflufs  äufserte,    so 
mufsten  die  Glasröhren,  welche  die  Mischungen  der  Zucker- 
losung mit  den  angewendeten  Säuren  (Schwefelsäure,  Salz- 
säure,    Salpetersäure   und  Phosphorsäure)  enthielten,  mit 
einer  Vorrichtung  umgeben  werden,— welche  gestattete,  die 
Temperatur  constant  zu  erhalten  und  genau  zu  beobachten. 

Wilbelmy  fand  es  fiirnöthig,  zunächst  den  vonBiot 
sogenannten  Umdrehungscoefficienten ,  d.  h.  die  Zahl  fi 
zu  bestimmen,  welche  angiebt,  wie  viel  eine  Zuckermenge, 
welche  P  rechtsdrehend  wirkte,  nach  der  Umkehrung  durch 
eine  oder  die  andere  Säure  links  dreht  Da  die  Drehung 
des  umgewandelten  Zuckers  oder  Schleimzuckers  mit  stei- 
gender Temperatur  merklich  abnimmt,  so  suchte  Wil- 
helmj  zunächst  die  Stärke  dieser  Abnahme  auszumitteln. 
Er  brachte  mit  Salzsäure  umgekehrten  Zucker  in  einem 
Silberrohr  von  250"*™  Länge  und  10°"  innerem  Durchmes- 
ser,  welches  seinerseits  in  einer  57°™  weiten,  mit  heifsem 
Wasser  gefüllten  Holzbüchse  stand,    in  den  Polarisations- 

(1)  Fogg.  Ann.  LXXXI,  418.  499. 


|*J'2  Physik  und  physikalische  Chemie. 

Einwirkung  aoparat.  und    beobachtete  in  mehreren  Versuchsreihen  die 

der  Sparen       *^* 

*Icki"Sd  Zunahme  des  Drehungsvermögens,  während  die  Temperatur 
ol^Jbuiir.'  aUznälig  sank  oder  durch  zugesetztes  Eiswasser  und  Eis 
▼ennsgen.  gpnj^jrigt  wurdc.  Das  Resultat  ist  durch  folgende  Formel 
ausgedrückt  :  D'  =  D  [1  -  0,012  (f  -  t)],  worin  D' 
und  D  zwei,  den  Temperaturen  t'  und  t  correspondirende 
Drehungen  bedeuten.  Die  hiernach  berechneten  Aenderun- 
gen  stimmen  sehr  gut  mit  denjenigen,  welche  man  aus  der 
C 1  er get' sehen  (1)  Tafel  entnehmen  kann.  —  Was  nun 
den  absoluten  Werth  der  Umdrehungscoef&cienten  betrifil, 
so  ergab  sich 

Wllhelmy  Blot 

für  Schwefelsaare     ^  =    0,425  0,417 

n    Salpetersäure     ^  s=    0,S99  0,394 

n    Salzsäure  ^  s=    0,386  0,38 

Für  die  Phosphorsäure  nahm  Wilhelmy  aus  Grün- 
den, die  er  nicht  näher  entwickelt,  /u  =  0,45  an.  —  Nun- 
mehr konnte,  wenn  die  anföngliche  Zuckermenge  Zq  und 
die  Drehung  D,  nachdem  die  Säure  eine  Zeit  T  hindurch 
eingewirkt  hatte,  gemessen  waren,  die  noch  übrige  unver- 

änderte  Zuckermenge  Z  nach  der  Formel :  Z  =  Z©  —  ^  . 
berechnet  werden  (2). 

Nachdem  sich  Wilhelmy  überzeugt,  dafs  das  Endre- 
sultat der  Umwandlung  des  Zuckers  von  der  anfänglich 
zugesetzten  Säuremenge  unabhängig  ist,  gründet  er  hierauf 
eine  mathematische  Betrachtung,  welche,  bezüglich  des 
Fortgangs  der  Umwandlung  mit  der  Zeit,  zu  der  Formel 
Z  =  Zo  e  """  ■  "^  führt,  worin  Zo  die  anfangliche,  Z  die 
nach  der  Zeit  T,   während  welcher  die  Säure  einwirkte. 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  126.  —  (2)  Diese  Formel  ist  uns  nicht  ganz 
▼erständUch.    Wir  finden  Z  =  Z«  •-  Z«  ^\r^u) »  ^o  ^o  die  anfing- 

Z       5--f 
liche  Drehung  bedeutet ;    oder  auch  =-  =s  £l_L-    Uebrigens  stimmen 

^       l  +  ii 

die  von  Wilhelmy   gebrauchten  Zahlenwerthe  mit  den  nach  letsterer 

Formel  berechneten  fiberein. 
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noch  übrige  Zackermenge  ^  s  die  zugesetzte  Säuremenge,  sawirknas 
m  eine  Constante  und  e  die  Grundzahl  der  natürlichen  Lo-   '"'f  ^^'^ 


cveker  on4 
aret 


garithmen  bedeuten.  Da  hiemach :  m  s  T  =  log  .  Z«  —  log  Z,  Vr^hlT* 
80  sieht  man,  dafs  log  -^  oder  log  (1  +  i")  "~  l^gVö"  +  Hj 

der  Zeit  T  proportional  sein  mufs.  Diefs  hat  sich  in  der 
That  in  einer  durch  11  Stunden  fortgesetzten  Versuchs- 
reihe, Avährend  welcher  sich  die  Drehung,  welche  die  Zucker- 
lösung gab,  von  +  46^76  bis  —  10«  änderte,  bestätigt. 
Setzt  man  diefs  als  ausgemacht  voraus,  so  folgt  von  selbst, 

J     i»  J  ^TT  ^®fil    2o     —     log    Z         . 

aais   der  Werth  m  = ^ sich  constant  erhalten 

mufs,   so   lange  s  und  die  Temperatur    sich   nicht  ändern. 


Dagegen  hat  sich  herausgestellt,  dafs 


log  z»  — '  log  z 


=  m  s, 


wenn  man  die  Säuremenge  variiren  läfst,  nicht  s  proportio- 
nal bleibt,  sondern  schneller  als  dieses  zunimmt ,  so  dafs 
also   m  ebenfalls  noch  von  s  abhängig  sein  mufs.      Wil- 


helmj  glaubt   in  m  = 


n  a 


den  richtigen  Ausdruck  für 


m  gefunden  zu  haben,  worin  s  die  Säuremenge ,  w  die  ihr 
zugesetzte  Wassermenge,  a  eine  för  die  verschiedenen 
Säuren  verschiedene  Constante  und  n  eine  von  der  Tempe- 
ratur abhängige  Gröfse  bedeuten.  —  Aas  seinen  Versuchen 
berechnet  Wilhelmy 

für  Baksänre  log  a  =  4,09170 

9    Salpetenüure  log  a  =  2,8222 

n    Schwefels&are  log  a  =  2,2248 

»    Phospbonäare  log  a  =  0,41551. 

Femer  ergaben  sich  för  n  folgende  Werthe  : 


Für  Salsslon 
n    Salpeterslure 
„    Sebvefelstnr« 
„    PhosphorsSore 


t 

17» 
16« 
17» 
19»  6 

ihe  I 
n 

Bei 

t 

17* 
16» 
18* 
19V 

he  n 
n 

Bei] 
t 

16%5 
18^,5 

tie  m 
tt 

1,681 
1,878 

BeO 
t 

16»,5 

2,118 
0,9905 
0,7764 
0,1762 

1,521 
0,9905 
0,8508 
0,1710 

1,579 
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Einwirkung         BeTechnet  man  aber  aud  Versuchen,  welche  bei  rer- 

der  ^knreB  ' 

«uf  Bohr- 
Xttckar  und 


schiedenen  Temperaturen  angestellt  wurden,   die  Werthe 
"D«";lrg7'  von  n  aus  der  Formel  : 

log  Zo  -  log  Z  =  n  a  ^  .  Ll^ 

so  ergiebt  sich,  dafa  ftir  verschiedene  Säuren  die  Werthd 
von  n  mit  steigender  Temperator  sich  nach  einem  nämli- 
chen Gesetz  ändern,  und  dafs  nur  cfie  Parameter  der  Cur-- 
ven,  welche  diese  Aenderung  ver sinnlichen ,  verschieden 
sind.  —  Als  Ausdruck  für  n,  welcher  die  VersuchsresuU 
tate  mit  hinlänglicher  Genauigkeit  wiedergiebt,  fand  Wil- 
helmy,  indem  er  sich  gleichzeitig  von  theoretischen  An- 
sichten leiten  liefs,  auf  welche  wir  jedoch  nicht  näher  ein- 
gehen : 

n  =  C  (1  -  a  t)  /f^ 

und    er   bestimmte    ans     3    Gieidbongen    C    »r  0^1 136; 

a  =  0,0154709;  ß  =  1,186173-    Setzt  man  noch  ^  =  q. 

,  so  ist  nach  allem  Vorhergehenden  die  vollständige  Formel 
für  Berechnung  der  nach  der  Zeit  T  noch  übrigen  Zucker- 
menge Z,  wenn  die  anfängliche  Menge  Z©  bei  der  Tempe- 
ratur t  durch  die  mit  w  Wasser  gemischte  Sänremenge  H 
umgewandelt  wurde  : 

Z  =  Zo.e-C(^-«*)i^-*"-*i-^ 

Der  obige  Werth  von  C  =0,1136   gilt  für  Salzsäure, 
und  man  hat 

für  Salpeten&are  C^  =  0,60232  C 
»  Schwefelalnr«  C  «t:  MSl*^  0 
,     PhoBphorsäure    C  =  0,072366  C 


Wilhelmy  deutet  am  Schlüsse  deiner  Arbeit  noch  an, 
dafs  es  viellticht  gelingen  dürfte,  aas  dem  von  ihm  gegebe- 
nen Material  Schlüsse  «u  ziehen  auf  das  Gesetz  der 
Abnahme  der  Wirkung  zwischen  Säure-  und  Zuckermole- 
cülen  mit  wachsender  Entfernung  derselben.    In  einer  spä- 
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teren  Untersuchung  gedeiht  er  zu  ermittela,  ob  auch  der  f*"***'"» 


Luftdruck  von  EiJiflufs  auf  den  zwischen  Sauren  und  Zucker  ."[JJ^^i^d 


T«ra6|«ii. 


slatt&Ml^üden  und  durch  die  optischen  Verhältnisse  nach-  '^^boJ^' 
weisbaren  chemischen  Procefs  sei. 

In  einer  zweiten  Arbeit  setzte  sich  Wilhelmy  (1) 
die  Aufgabe  I  das  von  ihm  sogenannte  moleculare  Dre- 
hungsv^rmögen  einer  grofsen  Anzahl  von  Substanzen  aus- 
ziMHittelil.  Btot  hat  bekanntlich  die  Drehung»  welche  eine 
Schicht  von  1™^  Dicke  einer  Substanz  im  Zustand  einer 
hjrpothetisch^n  Dichte  1  ausübt,  das  specifische  Drehungs- 
vermögen genannt  und  fiir  verschiedene  Substanzen  ge- 
sucht. Wilhelmy  hält  es  wegen  der  moleculaten  Natur 
des  ganzen  Vorgangs  für  angemessener,  die  Drehungen 
zu  vergleichen,  welche  den  Atomgewichten  proportionale 
Mengen  der  verschiedenen  Substanzen  in  gleichen  Ge- 
wicbtsmengen  eines  Lösungsmittels  und  bei  gleichem  Quer- 
schnitt der  Röhre  hervorbringen.  Wo  die  Löslichkeitsverhfilt- 
nisse  oder  Mangel  an  Substanz  die  directe  Anwendung  von 
den  Atomgewichten  proportionalen  Gewichtsmengen  nicht 
gestattete.  Wurde  eine  Keduction  vorgenommen  unter  der 
Voraassetzung ,  dafs  die  Menge  des  Lösungsmittels  auf  das 
moleculare  Drehungsvermögen  keinen  Einflufs  habe.  Frei- 
lich iM  ftr  manche  Substanzen,  z.  B.,  wie  Biot  zeigte,  fär 
Wekifäure,  jene  Voraussetzung  nieht  zulässig;  Wilhelmy 
hält  sie  jedoch  auf  die  unten  genannten  Substanzen  an- 
wendbar. Die  in  der  folgenden  Tabelle  enthaltenen,  bei 
emer  Temperatur  von  1S<^  gefundenen  Ablenkungen  wur- 
den bei  Anwendung  einer  Glasröhre  erhalten,  welche  bei 
ISO^  Länge  13,8Ö0  Gramme  destitlirtes  Wasser  fafste. 


(1)  Pogf  .  Ann.  LXXXI,  527. 


176 


Physik  nnd  physikalische  Chemie. 


GelSate 

Ge- 
wichte- 
menge. 

^    #■ 

Grade  der  Drehung 

Atom- 

Molecnlarea 

Name  der  Snbstanc 

LGaunga- 
mittel 

weifa.  L. 

roth.  L. 

gewicht 
(OslOO) 

DrehUBga- 
Termögen 

Rohrzucker  .... 

mgr. 
4909 

Waaaer 

-1-  82«  ,5 

+  85« 

8164,5 

4-  100  weifa.  L. 

Nicotin  .... 

1801 

Alkohol 

—  16 

9     mit  SaUaäure  . 

&0 

ti 

+    1  (?) 

Santonin 

91 

-    9 

+    6,7 

9005 

—  888,8  weifa.  L. 

Hämatoxylin 

1848 

m 

-+-18,5 

Jalappln 
Campner        .       • 

9000 
0000 

« 

91 

+  81 

-    7 

4-22 

JS'S 

+    80,7  weifa.  L. 

Phloridzin     . 

2877 

n 

—  11 

-    8,7 

8088,5 

—    59,8  w^tÜB.  L. 

Chinin    . 

»        •       •       •       * 

1782 
881 

91 
91 

—  24 

—  12,5 

-  90 

-  9,65 

|8055,5 

—  174    weifa.  L. 

jf     mit  SalpeteraKore   . 

» 

n 

-17 

-841,4 

,1     mit  Phoaphorslure 
SchwefiBlaanrea  Chinin 

w 

n 

—  15 

—  818 

1000 

Waaaer  mit 

-84,5 

-16,7 

Schwefele. 

Valerianaaurea   Chinin 

s» 

Alkohol 

-  16 

—  13 

. 

Salsaaurea  Chinin 

« 

—  10 

Cloehonin      .... 

4M 

• 

_ 

h  IS 

1942 

4-  815,8 

n      mit  Oxalaäure 

494 

WW 

- 

-  12,5 

4-  808 

^       „    PhoBphoraKure 

952 

- 

-28,5 

--  995 

«       „    Salpetera&ure 

990 

fi 

- 

-80 

+  857 

Chinidin"      .       .*      .        . 

465 

374 

91 
fl 

- 

-  10 

-  9,5 

+    8 

a     mit  SalpeteraXure 

91 

W9 
fl 

. 

-    9,75 

1 

,       ^     Phoaphoraäure 

11 

M 

- 

-10 

„       9     SalzaXure 

91 

s 

- 

-  10 

-       „     SchwefeUXure 
Bmcin    ..... 

Sa 

pv 

•1 

_ 

-  11.5 

TW 

-    8 

8448 

-  178,5  weifa.  L. 

,       mit  Phoaphorafinre 

Aß 

fl 

0 

Narcotin  mit  Sehwefelalure 

Waaaer 

-h    Ä,5 

4684 

+  m 

Eaalgaanrea  Morphin  . 

490 

• 

-    4 

Salsaaarea  CodeYn 

•              • 

578 

«1 

—    5 

Ol.  Cubeb.  eeth.  . 

•              • 

74i60 

Alkohol 

-88,5 

Ol.  Valer.  «th.     . 

>              • 

7480 

Aether 

-  15,5 

BAlaamua  Copaivae 

»              • 

7560 

Aether   mit 

—  11,5 

Alkohol 

Das  moleculare  Drehungsvermögen  des  Rohrzackers 
ist  hier  =100  angenommen.  —  Aufserdem  fand  WiU 
helmy,  dafs  in  einer  Säule  von  150""*  Länge  OL  Succm, 
clb.  das  weifse  Licht  —12^,  Ol  Iticmi  -f-  6<»,  Ol  CraUmlt 
das.  rothe  Licht  -|-  8S  ferner  in  einer  Säule  von  39™^  Länge, 
Babam.  Copaio.  das  weifse  Licht  —  ^^^b  ablenkte.  Theia 
oder  Caffein  gab  selbst  in  einer  400°^"^  langen  Säule 
keine  Wirkung. 
Appanuud  Duboscq  (1)  hat  einen  Apparat  zur  Erzeugung  con- 
'  stauten  electrischen Lichtes,  ähnlich  dem  von  Foucault  (2) 
angegebenen,  für  optische  Zwecke  eingerichtet. 

A.  Poppe  (3)  beschreibt  ein  von  ihm  sogenanntes  In- 
terferenzoscop,  bestimmt  die  aus  der  Interferenz  verschie- 


(1)  Instit  1850,    395.  412.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,    136.  212.  -* 
(8)   Pogg.  Ann.  LXXIX,  437. 
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dener  Wellensysteme  hervorgehenden  Figuren  anschaulich  Apptrat«  »»d 
zu  machen.  Durch  Kurbel  und  Räderwerk  wird  ein  Stab,  '"'""^'"'- 
welcher  auf  dem  Boden  eines  mit  Wasser  gefüllten  Kastens 
liegt,  in  Oscillationen  versetzt,  und  einige  an  dem  Stab  an- 
gebrachte Drahte  erregen  mit  ihren  an  die  Oberfläche  des 
Wassers  hin  reichenden  Enden  sehr  rasch  aufeinanderfol- 
gende Wellen  (100  bis  200  in  der  Secunde).  Beleuchtet 
man  die  Oberfläche  mit  Sonnenlicht,  so  kann  man  die  durch 
die  Wellenberge  erzeugten  Brennlinien  auf  einer  am  Boden 
angebrachten  matten  Glastafel  auifangen  und  durch  einen 
unter  45<*  geneigten  Spiegel,  welcher  unterhalb  der  Wanne 
angebracht  ist,  bequem  betrachten. 

Neue  Angaben  über  innere  Einrichtung  von  Spiegel- 
telescopen,  über  Schleifen,  Poliren,  Transport  und  Aufstel- 
lung der  Spiegel  sind  von  Nasmyth  (1),  J.  Hippis- 
ley  (2)  und  Lassell  (3)  gegeben  worden.  Airy  (4)  hat 
einen  Bericht  über  das  Poliren  und  die  Aufstellung  von 
Kosse's  Spiegeltelescop  gegeben.  —  6 au d in  (5)  hat  der 
franz.  Academie  angezeigt,  dafs  er  sehr  wohlfeile  und  zu- 
gleich sehr  brauchbare  Loupen  aus  geschmolzenen  Glas- 
oder Bergkrystallkugeln  oder  Halbkugeln  anfertige,  welche 
von  50-  bis  zu  400 mal  vergrSfsern.  —  Pey  tal  (6)  beschreibt 
die  Vorzüge  eines  von  ihm  erfundenen  Apparates,  welcher 
von  Kurzsichtigen  anstatt  der  gewöhnlichen  Concavbrillen 
getragen  werden  soll.  Der  Apparat  besteht  aus  zwei  Lin- 
senverbindungen nach  der  Art  des  galiläischen  Fernrohrs, 
jedoch  nur  von  etwa  10  Millim.  Länge  und  nicht  merklich 
vergröfsemd.  Pey  tal  hat  dem  Apparat  den  Namen 
KaBhsccp  gegeben. 

Valz  (7)  schlägt  eine  neue  Art  von  ihm  sogenannter 
reciproker  Fernröhren,  namentlich  zum  astronomischen  Ge- 

(1)  Instit  1850,  397.  —  (2)  Phü.  Mag.  [3]  XXXVn,  69.  — 
(3)  Intlit.  1850 ,  398.  —  (4)  PhU.  Mag.  [3]  XXXV,  522.  —  (5)  Compt. 
rend.  XXX,  141;  Instit.  1850,  49;  Rev.  scientif.  indostr.  XXXVIII,  73. 
—  (6)  Instit.  1850,  53.  180.  — ^  (7)  Compt.  rend.  XXX,  287;  Instit. 
1850,  82. 
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Apparate  Dii4  brauche  yor.   welche  das  so  mifsliche  UmsohWen  der  in- 

Instnancnte.  ^ 

Strumente  um  die  horizontale  Axe  entbehrlich  machen  soll. 
Zwei  Objective  werden  an  entge^ngesetzten  £nden  eines 
Rohrs  angebracht  und  ebenso  die  zugehörigen^  Ooulave  so 
eingerichtet  y  dafs  sie  möglichst  wenig  Licht  wegnehmen. 
Valz  giebt  an,  wie  die  optischen  Axen  der  reciproken 
Linsensysteme  parallel  gerichtet  werden  können.  •*—  Da 
Valz  auch  achromatische  Oculare  aus  Krön-  und  Flint- 
glas in  Vorschlag  bringt ,  so  verweisen  wir- an  dieser  .Be- 
ziehung auf  eine  im  vorjährigen  Berichte  (1)  erwähnte  Con- 
struction  von  Kellner. 

Reade  (2)  schlägt  vor^  um  die  Spiegelung  ani  inne- 
ren Flächen  der  Ocularlinsen  zu  vermeiden ,  den  Raum 
zwischen  •  der  Gesichtsfeld  -  und  der  Augenlinse  mit  Was- 
ser zu  föllen.  Die  Mittheilungi  welche  uns .  vorlegt ,  ist 
nicht  der  Art,  um  daraus  eine  genauere  Vorstellung  von 
der  dureh  Reade  beabsichtigten  oder  ausgeführten  Con- 
struction  gewinnen  zu  können.  > 

Prob*.  -  Unger  (3)  theilt  mit,  dafs,  wenn  die  Plöfsl'schen 
Mikroscope  von  den  15  Gruppen  der  Nobert'schen  Mi- 
krometerproben anfangs  nur  die  7  ersten  Gruppen  in  ein- 
zelne Linien  aufzulösen  vermochten i  während.  Nobert's 
Mikroscope  noch  Gruppe  13  und  14  zerlegten,  dieser  Un- 
'  terschied  von  Plöfsl,  allein  durch  Anbringen  einer  ;sweck- 
mäfsigen  Beleuchtungsart,  gehaben  sei.  Der  Spiegel  be- 
wegt sich  bei  der  neuen  Anordnung  >  mittelst  zweier 'Arme 
in  einer  Kugelfläche,  so  dafs  man  die  Linien  von  der.Seite 
so  beleuchten  kann,  dafs  sie  ihren  gröfstmöglichen  Schat- 
ten werfen.  Unter  diesen  Umständen  lösen  die  PIöfsT- 
schen  Mikroscope  bei  150maliger  Vergröfserung  10  Grup- 
pen, bei  210  maliger  Vergröfserung  12  Gruppen  und  bei 
360-  bis  376maHger  Vergröfserung  alle  15  Gruppen  der 
Nobert'schen  Proben  auf. 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  130.  —  (2)  Instit.  1860,  864.  —   (3)  Pogg. 
Ann.  LXXIX,  331. 
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\Wel<ifcer  (1) ,  l^at  ein  nieu^s  ^jMilqrosqop-Sd^kro^te.t^r  ^!|;^j;^^;; 
.a9gßgQb€in-  i'fm  &^i[HirAi\i|ie  d§s,0{:;f]$ursJb(e|fin4et  sich  ejn 
.Krefiz  ;.£^us  1 9 wei ,  zueii^ftqder ,  ^^kp eql^tfsnj  feinen  Spfnnßfäd^n 
.^er  iiuif  Gl^  ge)ritz^n{Ljni^n,  de^en.JKreuzupgs^^el}e  ex- 
.  c wtri^ich  g^egt .  ist.    JBpi.  ;dpr.  Pre^uog .  des  pqu)^.s,  welche 

man  durch  einen  um  die  Mikroscopröhre  g^l/egten .  Eppus 
-giclüKrtj.^iifett.ßinimit^dQm  Qpiilar  verbqnfJener^Zeiger  an 
1  »in^in  I  ipit  >d^pi  .MJk^Tfik&cqp  i  ve^i^bunji^nen  iSjcalepkrqise,  von 
hWi^WftWn .  HaJbipflftser  ^den.jBpgi^n,  welcher  >eschrißben 
i.verdÄn  .mufs,  ä%VP^t  die^illIrÄUzppg^stelle  ^^er  O^ula^d^n 
.  curst.iait  4em.  mf^^»  u/i^n  pait  ^m  andern  En^pnpkte  der 

j^a  xnQsaen49ni  PipeJiiiBion  .p(oinc]iulirt.  iBine  .  am  0I)j[ect^s9h 
.ang^a^bte  hßßßmieire  Euii'ipbiang  erlwbt  leine  sehr^deli- 
:  Wte...mcifagQr€idbtei?«i(M^qng,^^  —  pie  Art  der 

.  -Anfertigung  der .  SqalQ .  findet , .  jpßx\ .  in  der  ,?,ng?iEMlplen ,  Ab- 
.ihatidlu<ng  t^eschiaeben.  .  .WjC^n  4ie  JSc^le^tbc^ile,  unmittelbar 
(.einem  g0brSii^hIi^I^a,Ma£3q  .^^sprech^n , sollen »  mufs  .i^f n 
.,>edn>  gut^sr  Qjasmikronteter  ?u  .Qi^i^nde.legeix  \u;d.,überdi^fs 
.ilürjttde  VeKgwfseTOngj  ^ineiub^e^on^erS  Scjale,  ,4ei;en  ^iph 
V  iübrigen^  leifiht.mQh^re .ffi^eiw^der  y^rbincier}  lassen,  .^- 
.,  w^jadpn.  1  »Di^Mß^pupg  ,ipit  i^m  angeffthrtpn  ]ipk;ron>etei;  jst 
•i  nicht .  sqbiWiQrig .  4ind  liefert ,  wie  ^ich  sc)^on  ^nach  de^  £in- 
. iacbheit  !dea  Pmic^ipa  ^rwarteniJfifst,.,eine  ^röf?ere  iUel?er- 
-,^i^in^tiD)^lWgin:.4e^  M^88^ng  kleiner  Bruch^/ejl^j^flei!  JUvie, 
n*als.iWin.bei)AÄWQnd»ng.. anderer  ^likr^pieter;  jsu  erhalten 
j  igewölvitiiist.tiWe.ljiskeT,  hat.^ph.yon  ,4er:  g^T^^en  JJeJjer- 
..iein»ti)»mwg,4er.'jsron  yßK3cbi!e4fii?^n5  B;ünstle;rn  b^i:übren. 
L  AmtGAßWäkrom^^V.  Ü^e^iz^ugti  und  )i^lt  es,  für  wpns9l^ens- 
•i '  »weirtb  9 1 1  dafs  n  ^in ,  bestiipmtesr>  JSforpiali^f fs  für  die  ^  :M^^f o- 

jiiw^iriej  festgesetzt  w^rde. 

t  Uessel  :(2))  bßs^b):?4bt|ej^ep  von  i^ip  sogenannten  Far- 
i.henwandlungflapparat,   v.elcter ,  dftzu   dient,    die^  Farben, 


(2)  Pogg.  4iia.  Ä^aiX,  442. 
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welche  die  Oberflächen  von  Mneralien  bei  verschiedenen 
Incidenzen  und  verschiedenem  Azimut  des  einfallenden  Lich- 
tes zeigen^  bequem  beobachten  zu  können.  H es  sei  ver- 
weist bezüglich  seiner  theoretischen  Ansichten  über  Far- 
benwandlung auf  eine  schon  vor  längerer  Zeit  publicirte  Ab- 
handlung (1). 
Fourticop.  Senarmont  (2)   beschreibt   ein   Polariscop,    welches 

sowohl  geringe  Spuren  von  Polarisation  nachweist,  als  auch 
den  Sinn  der  Polarisation  auf  das  Schärfste  bestimmt.  Das 
Instrument  besteht  aus  vier  ganz  gleichen  rechtwinklichen 
Quarzprismen,  je  zwei,  welche  aus  Quarz  von  entgegengesetz- 
tem Drehungs  vermögen  bestehen,  mit  ihren  Grundflächen  auf- 
einander gesetzt,  so  dafs  die  brechenden  Kanten  in  eine  Ge- 
rade fallen.  Diese  zusammengesetzten  Prismen  sind  so  mit 
ihren  Hypothenusenflächen  übereinandergelegt,  dafs  die  links- 
drehende Hälfte  des  einen  mit  der  rechtsdrehenden  des  andern, 
und  umgekehrt,  eine  parallelopipedische  Platte  bildet,  deren 
parallele  Flächen  senkrecht  auf  der  optischen  Axe  stehen. 
Geht  nun  ein  polarisirtes  Bündel  parallelen  Lichtes  in  Rich- 
tung der  Axe  durch,  so  sieht  man  eine  Menge  schwarzer 
Fransen  parallel  mit  der  brechenden  Kante  der  Prismen. 
Wenn  der  Hauptschnitt  des  Zerlegers  senkrecht  auf  der 
Schwingungsebene  des  polarisirten  Lichtes  steht,  so  ent- 
spricht die  centrale  Franse  des  aufserordentlichen  Bildes  der 
Stelle,  in  welcher  die  entgegengesetzt  liegenden  Prismen 
gleiche  Dicke  haben.  —  Dreht  man  aber  den  Hanptschnitt 
des  Zerlegers,  so  verschiebt  sich  die  centrale  Franse,  in- 
dem sie  sich  von  der  brechenden  Kante  des  Quarzprisma's 
entfernt,  dessen  Dr^hungsvermögen  gleichen  Sinn  mit  der 
Drehung  des  Zerlegers  hat.  Diese  Verschiebung  geschieht 
daher  in  beiden  Hälften  der  Platte  in  entgegengesetztem 
Sinn,  die  centrale  Franse  erscheint  gebrochen.  Man  hat 
hiermit  ein  einfaches  und  empfindliches  Mittel,    den    Sinn 

(1)   Eastaer'd   Archiv  fiir  die  gesammte  Natarlehre,  X,   27S.   — 
(2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVIII,  279 ;    Pogg.  Ann.  LXXX,  298. 
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der  Polarisation  aaszumitteln ,  welches  für  weifses  wie  fiir 
homogenes  Licht  and  auch  fiir  elliptisch  polarisirtes  Licht 
anwendbar  ist,  wennschon  im  letzteren  Falle  die  Fransen 
blasser  werden.  —  Senarmont  fand  das  Polariscop  um 
so  besser,  je  weniger  die  Hypothenusenfläcfaen  gegen  die 
optische  Axe  geneigt  waren,  je  dichter  und  schärfer  daher 
die  Fransen  sich  darstellten,  nur  mufste  man  letztere  mit 
einem  kleinen  Femrohr  vergröfsern. 

Duboscq  und  H.  Soleil  (1)  haben  eine  Abänderung  Neo^com. 

*  ^    '  °  peaaator  mm 

am  Saccharimeter  (2)  angebracht,  welche  durch  die  Noth-  "^Ji'^* 
wendigkeit  geboten  war,  da  die  zum  Compensator  nöthigen 
Quarzplatten  von  ßOMillim.  Länge  und  vollkommener  Rein- 
heit nicht  mehr  zu  erhalten  waren.  —  Der  neue  Compen- 
sator besteht  aus  zwei  Würfeln  von  12  Millim.  Seite,  deren 
jeder  aus  zwei  Prismen  von  35®  Winkel  und  entgegenge- 
setzter Drehung  zusammengesetzt  ist.  Die  beiden  Würfel 
werden  sc  übereinander  gelegt,  dafs  zwei  Prismen  von  glei- 
cher Drehungsrichtung  aneinanderstofsen  und  eine  Platte 
mit  parallelen  Flächen  bilden.  Die  kleinste  Verschiebung 
eines  Würfels  gegen  den  andern  hat  eine  Drehung  der  Po- 
larisationsebene im  Sinne  der  vorherrschenden  Quarzschicht 
zur  Folge.  Die  Verschiebung  selbst  geschieht  aber  mit- 
telst einer  Mikrometerschraube,  deren  Kopf  in  200  Tfaeile 
getheilt  ist,  und  welche  eine  Höhe  des  Schraubengangs  von 
2""  hat,  so  dafs  man  ohne  Nonius  auf  Vioo  Millimeter  ab- 
liest. Duboscq  und  Soleil  halten  das  Instrument  für 
bequemer,  als  die  frühere  Einrichtung  des  Compcnsators. 
Apparate,  welche  Anwendungen  der  Photographie 
zum  Selbstregistriren  meteorologischer  und  magnetischer 
Beobachtungen  enthalten,  sind  angegeben  worden  von 
Brooke  (3)  und  Lefroy  (4). 


(1)  Compt.  rend.  XXXI,  248 ;  Instit.  185Ö,  266.  —  (2)  Jaliresber. 
f.  1849,  123.  —  (3)  Phil.  Trans,  f.  1860,  Part  I,  83 ;  Phil.  Mag.  [8] 
XXXY,  544,  ^  (4)  Bill.  Am.  J.  [2]  IX,  319. 


j^  Physik  und  phjFMknlische  Chemie. 

a?.S«p»^h'«^  J^a'c  ob  (1)  Hkt  hei  seinen  geodäÜBchen'  OpeiMSbned) 
ü»n'*^'d«r  Gi^IbgenHäit  gefunden,  Bbdbätihtungen  übei*  LicJhtebsorptiDrf 
At.o.phir..  .^  j^^  Almosphärö  ahs^üstellen.  Fand«  eine  mlehe  gms 
Äilcht  stätty  so  müfsten  b^im  Signiilisiren  mit  d«m  Heliota3o|]f 
die  Enifernnngeh,  in  welchen  das  Licht  gerade  noch  sieht« 
Bar  ist,  (alle  andet'n  Urostiinde  ^h  ghsich:  voratngtfsetel)  den 
Oäffniihgsdui^chmessem'  d^  Spiegels  gtsnan  proportonirt  sein. 
Im  Mittel  aas  zahlreichen  Beobachtangnr  etgab  sieh  aben 

Wirkliche  OeflAmngen  des  Pirc^oiifonAle 

Entfernnngeii.  Heliotropenspiegels.  Entfemtuigecu 

15  engl.  Meilen  0,5  engl.  Zoll  15 

23            ,  1,0          n  30 

33            n  2,0           rf  60 

45            n  4,0          I»  120 

60            »  8,0          n  240 

Hierhach  betrüge  der  Licfatverlast  beim  Durchgang 
durch  eine  Atmosphär^nschichte  von  einer  Meilfe  Ofi&lO  bei 
27  Zdl  Barometerstand. 

Üeber  Farbenzerstrenüng  der  Atmosphäre  yeirgl.  8. 152. 
'«t«y'j;r  Bravais  (2)  hat  d^n  PolariiatioiteEüitand  des  Hirn- 
▲tmotphii«.  jj^^jg  beobachtet ,    währeiid    die  Son&e  von  einem  Hof  vo« 

22®  umgeben  war.  Vom  Zenith  bis  2u  dO<^  Abstand  von 
der  Sbnne  war  die  Polarisation  Vertical;  es  folgte  danli  ein 
neutraler  Punkt ,  dessen  Abshmd  von  der  Sonne  zwischen 
25®  und  30®  variifte,  je  nach  der  Intehsität  des  Hofs.  Als- 
dahn  folgte  horizontale  Polarisation,  die  auf  den  Hoife  selbst 
bm  Stärksten  war,  wie  diefs  Arago  schon  früher  £ind. 
Innerhalb  Setistesich  die  n&mHchePolarisaiSoBj  wiewohl  «ehr 
scWächy  manchmal  bis  zu  3®  von  der  Sonne  fort.  Der 
Ahtheil  an  polarishrtem  Licht  ist  hier  un^geföhr  y^o*  Der 
nämliche  sonderbare  Polarisations2ntstand  ist  «frch  M  finden» 
wenn  gar  kein  Hof  vorhanden  ist»  und  didh  nur  der  leichtfe 
graue  Wolkenschleier  vor  der  Sonne  befindet,  welcher  jenes 
Phänomen  gewöhnlich  veranlafst.     Der  neutrale  Punkt  hat 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  X,  129  ans  Tröc.  of  "Editib.^ojäl  Soc.  ü,  36.— 
(2)  Initit.  1850,  140. 
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dann  einen  Abstand  von  25*  von  der  Sonne.    Die  nämliche  'oUrf..atio.i. 

anatand  d«r 

Ailifcrdnbng  diif  Polarlsationszastände  findet  man  auch  Uü-  a*»""p""* 
t6rUalb  de^  Sonne »  nur  i^  der  untere  neutrale  Punkt  we* 
gen  der. Nähe  desHorrzonts  etwas  entfernter  von  der  Sonne. 
Brävaia  £iiid  in  einfHn  Falle  33®.  —  Beobachtet  man  im 
Almicantarat  des 'Gestirns  zur  Rechten  und  zur  Linken,  so 
fiadet  maii  aufserhalb  des  Hofes  die  horizontale  Polarisa- 
tion bis  zu  25^  Abstiand  von  der  Sonne  ^  wo  sich  ein  neu- 
traler Punkt  befindet.  Auf  dem  Hofe  selbst  ist  die  Pola- 
rfsiation  verticaly'wird  aber  an  der  inneren  Grenze  plötzlich 
wieder' horizontal  und  bleibt  so  bis  zu  5®  bis  10^  Abstand 
von  der  Sonne >  je.  nach  dem  Zustande  der  Atmosphäre 
und  der  Höhe  der  Senne  über  dem  Horizont.  —  Wenn 
die  Sonne  nur  S^  bis  10*  Höhe  hat  und  der  Hof  wenig  in- 
tensiv ist',  fSUt  der  Neutralpunkt  der  inneren  Grenze  mit 
dem'  äufseren  auf  dem  Hofe  selbst  in  Einen  zusammen. 

Brewster  (1)  hat  Beobachtungen  über  die  Lage  der 
beiden  neutralen  Punkte  atcoiosphärischer  Polarisation,  welche 
von'  Arago  und  Von  Babinet  eritdeckt  wurden,  ange- 
stellt. Eine  vollständige  Publicatioh  der  Resultate  will 
Brewster  nach  genauerer  Berechnung  der  Sonnenhöhen 
ihittheilen.  Sie  zeigien  die  Zunahme  des  Abstandes  zwi^ 
sehen  dem  neütraletf  und  dem  Antisolarpunkt  nach  Unter- 
gang der  Sonne.  Besonderes  Interesse  gewährte  die  Be- 
obachtung des  Polarisationszuistandes  während  eines  Hofes 
Um '  die ' Sonne  von  46®'  Halbmesser.  Brewster  beobach- 
tete ihn  im  Augenblick  des  gröfsten  Glanzes  mit  dem  Po- 
lariscop  mit  gerädelihigen  Streifen.  Diese  erschienen  am 
Lebhaftesten,  wenn  sie  den  Bogen  am  höchsten  Punkte 
senkrecht  durchkreuzten,  am  Schwächsten,  wenn  die  Durch- 
kreuzung in  horizontalem  Sinne  stattfand.  Es  geht  hieraus 
hervor',  däfs  das  Licht  des  Hofes  vorzugsweise  nach  der 
'Verticalebene  polarisirt  war.'    Brewster  bemerkt,    dals 


(1)   Compt  rsnd.  XXX,  533;    Instit.  1850,  259;    Arch.  ph.  nat. 
%TVi  146.  ,  -     '    t      .  •  / 
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diefs  daher  rühren  könne,  dafs  die  Mehrzahl  der  den  Hof 
erzeugenden  Eiskry stalle  ihre  Axen  senkrecht  gerichtet 
hätten,  dafs  indessen  dieselbe  Wirkung  zum  Vorschein 
komme,  wenn  die  Eiskrystalle  die  Bildung  der  von  Tal« 
bot  sogenannten  cmafysirenden  Krystalk  hätten,  welche  in 
gewissen  Regionen  nur  eines  der  beiden  durch  Doppel- 
brechung getrennten  Lichtbündel  durchlassen. 
.^•"opui*  V al  e  e  (1)  hat  seine  Untersuchungen  über  das  Sehen  (2) 

fortgesetzt.  Er  ist  der  Ansicht,  dafs,  wenn  das  Auge  sich 
für  einen  entfernten  Gegenstand  angepafst  habe,  z*  B.  eine 
entfernte  Landschaft  betrachte  :  1)  di^  Axen  der  von  den 
entfernten  Punkten  ausgehenden  Lichtbüschel  senkrecht 
auf  der  Netzhaut  stehen;  2)  die  Anfangs-  und  End- 
stücke dieser  aus  gebrochenen  Geraden  bestehenden  Axen, 
also  die  Theile,  welche  zunächst  am  leuchtenden  Punkt 
und  an  seinem  Bild  auf  der  Netzhaut  sich  befinden,  paral- 
lel mit  einander  laufen;  3)  die  Geraden,  welche  jene 
beiden  Punkte  verbinden,  nahe  senkrecht  auf  der  Netzhaut 
stehen.  Ferner  ist  Valee  der  Meinung,  dafs  durch  die 
verschieden  dichten  Schichten  der  Krjstalllinse  ebensoviel 
von  einander  gesonderte  Bilder  des  nämlichen  Punktes  ent- 
stehen müfsten,  wenn  nicht  auch  der  Glaskörper  durch  un- 
gleich dichte  Structur  diese  Wirkung  der  Krystalllinse  wie- 
der neutralisire.  Wie  ßir  diese  originelle  Ansicht,  so  sind 
uns  auch  für  die  übrigen  Aussprüche  Val^e's  bis  jetzt 
weder  experimentelle  Beweise ,  noch  eine  tlieoretische  Be- 
gründung zu  Gesicht  gekommen.  —  In  einer  zweiten  Notiz 
sagt  Val^e  (1),  dafs  er  auf  geometrischem  Wege  den 
Beweis  geliefert  habe,  dafs  die  Dichte  der  Krystalllinse 
von  Aufsen  nach  Innen  abnehmen  müsse.  Es  sei  diefs  zwar 
der  Ansicht  der  Anatomen,  Physiologen  und  Physiker  und 
dem  Resultate  der  bis  jetzt  in  dieser  Beziehung  gemachten 
Messungen  entgegen,  allein  dennoch  richtig,  da  kngelfor- 

(1)  Compt  rend.  XXX,  139.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  313. 
—  (3)  Compt.  rend.  XXX,  644. 
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mige  Schichten  von  einer  nach  Aufsen  abnehmenden  Dichte, 
wegen  der  totalen  Reflexion  an  der  Uinterwand^  einen  voll- 
kommen undurchsichtigen  Körper  bilden  müfsten. 

DeaautiÄre(l)   ist  der  Ansicht,    dafs    die  Umkeh-  "j™J*J^"' 
rung  des  verkehrten  Netzhautbildes  in  das  aufrechte  durch  *•"**"'*••• 
die  Netzhaut  selbst  geschehe ,   indem  diese  als  Hohlspiegel 
wirke.     Er  verschweigt ,    wie   dann  der  Sehnerv  den  Ein- 
druck dieses  im  Brennraume  jenes  Hohlspiegels  entstehenden 
aufrechten  Bildes  erhalten  soll. 

Doppler  (2)  hat,  indem  er  ein  Quadrat  von  50  See.  ^^j^J,^^»"*' 
scheinbarer  Seite  als  kleinste  wahrnehmbare  Fläche,  eine  ^Jrt*;i^;. 
Million  für  die  Zahl  der  noch  unterscheidbaren  Farbennnan- 
cen  annimmt,  berechnet,  dafs  auf  1  Quadratzoll  (östr.  M.), 
in  einer  Entfernung  von  10"  vom  Auge,  10**"®'**  verschie- 
dene Gesichts  Wahrnehmungen  möglich  sind.  Indem  er  fer- 
ner davon  ausgeht,  dafs  man  den  achten  Theil  des  ku- 
gelförmigen Gesichtsfeldes  auf  Einmal  übersehen  könne, 
berechnet  er,  dafs  ein  Mensch  bei  120  jähriger  Lebensdauer 
(lOOOOOO)  1»««  1808 1»«6 12800000  verschiedene  Gesichtscindrücke 
erhalten  könne. 

Lathrop  (3)  hat  Versuche  angestellt  über  die  Dop-'^«"''»*'*  »«« 
pelbilder,  welche  man  von  zwei,  drei  oder  mehr  Punkten  bei  ■•*»•"• 
starker  Convergenz  der  Augenaxen  erhält,  und  über  die 
Lage,  welche  diese  Bilder  annehmen,  wenn  man  den  Kopf 
zur  Rechten  oder  zur  Linken  neigt.  Neue  Resultate  für 
die  Physiologie  des  Auges  ergeben  sich  aus  diesen  Versu- 
chen nicht.  —  Locke  (4)  hat  zu  Versuchen  der  ebenange- 
fuhrten  Art  einen  besonderen,  übrigens  sehr  einfachen  Appa- 
rat construirt  und  JPfumtctscop  genannt.  Die  Objecte,  welche 
zur  Deckung  kommen  sollen,  werden  auf  das  Fufsbret  des 
Apparats  gelegt.  Am  oberen  Ende  eines  verticalen  Stäb- 
chens ,    welches  auf  dem  Fufsbret    befestigt    ist ,    befindet 


(1)  Ingtit.  1860,  368.  —  (2)  Zwei  weitere  Abhandlnngen  ans  dem 
Gebiete  der  Optik,  Prag  1848,  Nr.  1.  —  (3)  Sill.  Am.  J.  [2]  VII,  843. 
—  (4)  Sill  Am.  J.  [2]  IX,  158;    Phil  Mag.  [3]  XXXYI,  453. 
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Einfmch  «iidsich  cifi  zwcites  horizontales  Bretchen  mit  einer  Spalte, 
Mfa«a.  gQ  lang,  als'  der  Abstand  beider  Augen;  eiii  drittes^ 
Bretchen  mit  einer  3  Zoll  langen^  1  Zoll  breiten  Oefhiung/ 
deren  Mitte  durch  einen  Index  bezeichnet  ist,  verschiebt* 
sich  an  dem  verticalen  Stäbchen  zwischen  dem  Fiifsbret 
und  dem  A^ugenbret  und  es  dient  der  Index  als  Richtuhgs- 
punkt  der  beiden  Augenaxen.  Von  den  zahlreichen  Ver- 
suchen, welche  Locke  anfuhrt,  ist  nur  etwa  zu  erwähnen, 
dafs  er  zwei  parallele  Linien  nicht  in  ihrer  ganzen  Länge' 
zur  Deckung  bringen  konnte,  indem  sie  an  einem  End^ 
immer  noch  einen  Abstand  hatten,  wenn  sie  am  ändern  zu- 
sammen fielen.  Andere  Personen  beobachteten  die  Divergenz 
gerade  in  entgegengesetztem  Sinne. 

8nbj.,ctire  Serre(l)  hat  eine  Abhandlunir  veröfientlicht  über  die 

•«"•*»""«'»•  subjectiven  Lichterscheinungen,  welche  durch  einen  Druck 
mit  dem  Finger' oder  mit  einem  andern  Gegenstande  auf 
das  Auge  hervorgebracht  werden.  .    r  rr 

Ft«i«otLop  Wenn  man  ein  Bild  mit  .verschieden  gefärbten  Feldern 

mit  beiden  Augen  durch  eine  Linse  von  wenigstens  2,!5  Zoll 
Durchmesser  betrachtet,  so  erscheinen  die  Felder,  wefcHd 
Strahlen  von  geringerer  Brechbarkeit  aussenden,  näher,  als 
die  mit  stärker  brechbaren  Farben  angelegten.  Der  Grrund 
der  Erscheinung  liegt  nach  Brewster  (2)  darin,  dafs  je^ 
des  Auge  durch  den  Rand  der  Linse  wie  durch  ein  Prisma 
sieht,  und  die  Doppelbilder,  welche  so  von  eineni'  blauen 
Felde  entstehen,  ihrer  stärkeren  Ablenkung  wegen  welter 
auseinander  gerückt  sind,  als  die  Bilder  eines  rothen  Fel- 
des. Da  aber  die  Augen  die  Doppelbilder,  wie  im  Stereo- 
scop,  zu  einem  Bilde  vereinigen,  so  fallen  die  weiter  ab- 
stehenden Elementarbilder  zu  einem  entfernteren  Doppel- 
bilde zusammen.  Brewster  ist  der  Ansicht,  dafs  man 
durch  verschiedene  Colorirung  in  dieser  tVeise  ein  Relief 
erhalten  könne ,  '  namentlich  wenn  man  sich  recht'  stieirk 
zerstreuender  Linsen,  wie  von  Flintglas,  Cassiaöl  u.  a.,  be- 


(1)  Compt  rend.  XXXI,  375.  —  (2)  lostit.  1850,  198. 
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cKeae^  —  üeber  ein  neues  von  Brewster  angegebenes  *JJ^"^!*^ 
Sterooscop,  dessen  schon  im  vorjährigen  Berichte  (1)  er-  ''•»*»'^"- 
wähnt  wurde,  liegen  nun  nähere  Angaben  vor  (2).  Ausiiihr- 
Kcbere  Mittheilungen  will  der  genannte  Physiker  über  der* 
artige  Instrumente  in  den  7}-atuact  of  the  Royal  ScotHsh  Soc. 
of  Arts  machen»  —  DnbosQq  (3)  beschreibt  eines  der  er- 
wähnten Brewster 'sehen  Stereoscope  (4),  in  welchem  zwei 
Linsenhälften  von  18  Centim.  Brennweite  angebracht  nnd 
so  gerichtet  sind,  dafs  zwei  unter  etwas  verschiedenem 
Winkel  aui^enommene  Daguerre'sche  Bilder  sich, 
durch  die  Linsen  betrachtet,  zu  dem  Eindruck  eines  Gegen- 
standes in  Relief  verbinden.  Auch  zur  IVtischung  comple- 
mentärer  Bilder  zu  Weifs  und  zu  vielen  andern  auf  die  Physio- 
logie des  Sehens  bezüglichen  Versuchen  findet  Duboscq 
den  Apparat  geeignet.  —  D  o  y  e  (5)  macht  darauf  aufmerk- 
sam, dafs  man  ein  stereoskopisches  Relief  mittelst  einer 
einzigen  Zeichnung  erhalten  könne,  wenn  man  vor  das  eine 
Auge  ein  galiläisches,  vor  das  andere  ein  astronomisches 
Fernrohr,  beide  von  gleicher  Vergröfsenmg,  bringe.  Ver- 
tausche man  die  beiden  Pernröhren  mit  einander,  so  er- 
halte man  dieselbe  Umkehrung,  wie  im  Wheatstone'- 
«cfaen  Stereoscop  durch  Vertauschung  der  beiden  Zeich- 
nungen ;  der  vorher  erhaben  gesehene  Gegenstand  erscheine 
mm  Fertieft. 

Dove  ('6)  bemerkt,    dafs   mau  willkürlich  eine  Linie b»o»a««E" 

■cheinanc«a 

doppelt  sehen  könne,  und  dafs  es  ihm  in  einem  derartigen ^**j^*pp"**- 
Falic  begegnete,  dafs  das  eine  Ende  des  einen  Bildes  ver- 
'scfaoben,  wie  abgebrochen  erschienen  sei.    Auch  an  beiden 
Bildern  könne  diefs  vojkommen,  ja  man  könne  eine  gerade 
Linie  auf  diese  Weise  als  eine  theilweise  gekrümmte  sehen. 


(1)  Jabresber.  f.  1849,  147.  —  (2)  Report  of  tbe  19  Brit  Assoc,  Not. 

and  Abstr.  6.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXI,  895.  —  (4)  Jahresber.  f.  1849, 

%4a,  -^  {b)   Pogg.   Aon.   Ia^LXX,  446;    Berl.  Acad.   Ber.   1S50,   152; 

Affdi.  ph.  nat  KV,  219;    lastit.  i850,  ^5.   —  (6)   Berl.  Acad.  Ber. 

1850,  363. 


j[gg  Physik  und  physikalische  Chemie. 

TÄwdl««  «  Lovering  (1)  macht  auf  die  optische  Täuschung  auf- 
merksam,  welche  leicht  eintritt,  wenn  man  ein  rotirendes 
Rad  9  Windmühlenfiügel  oder  dergl.  so  betrachtet »  dafs  die 
Rotationsebene  nahe  mit  der  Sehaxe  zusammenfallt  Man 
glaubt  dann  die  Rotation  bald  in  dem  einen»  bald  in  dem 
andern  Sinne  wahrzunehmen,  während  gleichzeitig  die 
Ebene  des  rotirenden  Rades  kleine  Schwankungen  macht, 
so  dafs  man  sie  bald  von  der  einen,  bald  von  der  andern 
Seite  zu  sehen  glaubt.  Lovering  erklärt  diese  Erschei- 
nung daraus,  dafs  dem  Auge  die  Mittel  fehlen,  zu  beurthei- 
len,  welches  der  nähere  und  welches  der  entferntere  Theil 
der  rotirenden  Scheibe  sei,  daher  bald  die  eine  bald  die 
andere  Ansicht  vorwalte. 

AbhMDRjtkeu         Swan  (2)  ist  bei  seinen  Versuchen  über  das  Verhält- 

d«r  Htkrke  ^    * 

^dluclkf  ?o«  "^f*  ^^^  Wirkuiigszeit  einer  Lichtquelle  und  der  Stärke  des 
kansuJit.  Eindrucks  auf  die  Netzhaut  zu  folgenden  Resultaten  ge- 
langt :  1)  Der  Glanz  von  Lichterscheinungen  von  gege- 
bener Intensität  und  so  rascher  Aufeinanderfolge,  dafs 
sie  einen  gleichmäfsig  fortdauernden  Eindruck  hervorbrin- 
gen, ist  der  Anzahl  der  Eindrücke  in  einer  gegebenen  Zeit 
])roportional.  2)  Die  Stärke  des  Lichteindruckes  ist  bei 
sehr  kurzer  Dauer  (kürzer  als  Vio  See.)  der  Wirkungs- 
zeit proportional.  Dieses  Gesetz  ist  von  Visiss  bis  V34 
einer  Secunde  geprüft.  Die  Stärke  des  Eindrucks  in  Vi 00 
See.  ist  Yio  des  dauernden  Lichtes,  woraus  folgt,  dafs  der 
Eindruck  des  dauernden  Lichtes  schon  in  y,o  Secunde  voll- 
kommen zu  Stande  gekommen  ist.  3)  Licht  von  verschie- 
dener Intensität,  sowie  von  verschiedener  Farbe  wirkt  gleich 
schnell.  4)  Da  die  Dauer  des  electrischen  Funkens  nach 
Wheatstone  nicht  den  millionten  Theil  einer  Secunde 
erreicht,  so  würde  er  bei  einer  Dauer  von  Vi©  Secunde 
einen  wenigstens  100000  mal  gröfseren  Glanz  annehmen. 


(1)  Proceed.  of  the  Americ.  Assoc.  for  (he  adv.  of  soience,  held 
at  Cambridge  1849,  369.  —  (2)  801.  Am.  J.  [3]  IX,  44S ;  Instit. 
1850,  899. 
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Plateau  (1)  beschreibt  einen  interessanten  Fall  opti-  ^•'J^i^^*;; 
scher  Täuschung,  welcher  sich  auf  das  Verweilen  der  Ein-  •»»•"•^»«•• 
drücke  auf  die  Netzhaut  gründet.  Auf  einer  geschwärzten 
Scheibe  von  2&^  Durchmesser  läuft  vom  Mittelpunkt  aus 
ein  2™"  breiter  weifser  Streifen  in  Form  einer  archimedi- 
schen Spirale  dem  Umfiuige  zu.  Wird  diese  Scheibe  schnell 
umgedreht,  etwa  6-  bis  7  mal  in  derSecunde,  und  mit  auf 
den  Mittelpunkt  oder  auf  den  Umfang  gerichteten  Augen 
betrachtet,  je  nachdem  die  Drehung  ih  dem  Sinne  erfolgt, 
in  welchem  die  Spirale  ein-  oder  in  welchem  sie  aus- 
wärts verläuft,  so  glaubt  man  weifse  Kreise  auf  schwarzem 
Grunde  zu  sehen,  welche  im  einen  Falle  im  Mittelpunkt 
entstehen  und  dem  Umfang  zueilen,  im  andern  Falle  den 
umgekehrten  Weg  nehmen.  Hat  man  z.  B.  die  erstere  Er- 
scheinung hinlängliche  Zeit,  doch  nicht  bis  zum  Ermüden 
der  Augen  betrachtet,  und  richtet  dann  den  Blick  nach 
einem  andern  Gegenstande,  z.  B.  nach'  dem  Kopfe  einer 
Person ,  so  scheint  dieser  eine  Zeit  lang  kleiner  zu 
werden,  oder  umgekehrt  zu  wachsen,  wenn  man  die  ent- 
gegengesetzte Erscheinung  an  der  Spirale  beobachtete.  — 
Plateau  sieht  diese  Erscheinung  als  ein  neues  Argument 
zu  Gunsten  des  von  ihm  aufgestellten  Princips  an,  welches 
folgendermafsen  lautet:  Sobald  ein  Organ  einer  längeren 
Erregung  unterworfen  wird,  setzt  es  einen  Widerstand  ent- 
gegen, der  mit  der  Dauer  dieser  Erregung  wächst.  Wird 
es  darauf  plötzlich  dieser  Erregung  entzogen,  so  sucht  es 
seinen  normalen  Zustand  wieder  zu  gewinnen  durch  einen 
analogen  Gang,  wie  den  einer  Springfeder,  die,  abgelenkt 
aus  ihrer  Gleichgewichtslage,  durch  abnehmende  Oscillatio- 
nen  dahin  zurückkehrt.  —  Namentlich  die  zufalligen  Far- 
ben haben  Plateau  Beispiele  zu  diesem  Satze  geliefert, 
Beispiele,  in  welchen  er  die  Erscheinung  bis  zu  5  negati- 
ven Phasen,   welche   mit  positiven  abwechselten,  verfolgen 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXX,  287 ,  aus  dem  BuU.  de  Tacad.  roy.  de  Belg. 
XVI,  Nr.  10;   Inst.  1860,  5. 
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könnte.    Zuw€Jlen  könnte  er  nur  eine  Reihe  mfigativer  Pha« 
sen  wahrnehmen,  wahrscheinlichy  weil  «die  dazwisohenfallea- 
den  positiven  zu  schwach  waren* 
▲uf«nr«u«r.  Stökes  (1)  bemerkt,  dafs  man  den  Fehler  einer  »nadi 

verschiedenen  Richtungen  ungleichen  Krümmung  der  bre- 
chenden Flächen  des  Auges  leicht  dbkenne,  wenniinan 
eine  feine  Oefihung  in  einem  Eartenblatt  betrachte.  Diese 
erscheine  in  einem  gewissen  Abstände  von  dem  fiahlerhaf- 
ten  Auge  nach  einer  Seite  verlängert,  endlich  .in  eine 
Unie  ausgebreitet,  und  bei  noch  grö&erer  Entfemnng/  ziehe 
sJch  diese  Linie  wieder  zusammen  und  das  Bild  verlängere 
sich  in  der  zu  der  vorigen  senkrechten  .Richtung.  '  Um.  die 
Form  der  sphäro-cylindriscbenBHUe  (2),  welche  deiiAxigen- 
fehler  verbessere,  kennen  zu  lernen,  •schlägt  Stokesvor, 
zwei  cjlindrische  Linsen  von  gleicher,  'aber  enfigegeogeäetz- 
ter  Erümmiing  so  übereinander  ^anzubringen,  dafs- die -leine 
in  ihrer  Ebene  gedreht  und  die  Drehung  gemessen*  win- 
den könne.  Bei  einer  gewissen  Lage  beben  sich .  die  -Wir- 
kungen beider  Linsen  gerade  auf.  Eine  Person  >mit  «fehler- 
haftem Auge  wird  alsdann  von  dieser  »Lage^  aas  ^e  eine 
Linse  soweit  drehen,  bis  ihr  Augenfehler  vollkonunen  cor- 
rlgirt  ist.  Dann  läfst  sich  aus>  dem  Drebungsbogeni  «loioht 
die  Beschaffenheit  der  erforderlichen '  Brille  •  berechnen. 
Stokes  theilt  aufserdem  noch  einige  Sätze  nut^  welche 
sich  auf  Linsen  mit  cylindrischen  Krümmungen  beziehen.  — 
Fario  (3)  hat  gefunden,    dafl  bei  eineni<  Kranken,  dessen 

'  Pupille  zugewachsen  war  und  welchem  künstlich > eine. seit- 
Kche  Pupille  gegeben  wurde,  die  KrjstaUlinse  sichi  um  «etwa 
45®  gegen  ihre  frühere  Stellung  gedreht  und  ddr  küiütlidien 

'  Pupille  so  zugewendet  hat,  dafs  sie  ein  deutliches  Sehen 
vermitteln  konnte.   —  d'Hombres-Firmas  (4)  hatn«ine 

'  Fortsetzung  seiner  Sammlung  (5)  von  Fällen  der  Achxo- 


(1)  Report  of  the  19  Brit.  Assoc,  Not  and  Abstr,  10.  --  (2)  Jahresber. 
f.  1849, 156.  —  (3)  Arch.ph.  nat.  XVj^ld,  au«-4eA  AtbÄa^e  afe^Veni9e. 
—  (4)  Compt.  rend.  XXX,  57.  376.  —  (5)  JiÄiregbcr.  f.;  1  «49^-166. 
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.m^topsie  gegeben  und  bei  dieser  Gelegenheit  einigö  Ver-  kuge^rMw. 
.jauche  .angeführt»  welche  er  mit  den  betreffenden  Individuen 
.^angestellt hat.^  —  Cra,nmore(l) beschreibt  einen Augenfeh- 
.Ij^r,  d^in  bestehend^  dafs  er  bei  geschlossenem  rechten  Auge 
^jpit.dem.linleen,  und  umgekehrt,  ein  mit  schwarzen  Linien 
^,auf  weifses  Papier  gezogenes  Quadrat  doppelt  sah,  das  eine 
.  jpjld    etwas    nach    den    inneren    Augenwinkeln   und    nach 
Oben  verschoben  und  den  Zwischenraum  zwischen  den  bei- 
j  defj  Contouren    rothbraun    geförbt.      Durch    einen   feinen 
Spalt  in  einem  Kartenblatt  sah  Cranmore  die  Contouren 
.  ;^jnj{acl^9  mjt   welchen    der  Spalt  parallel   gehalten   wurde; 
durch  zwei  feine    mit   der  Nadel  gestochene   Löcher    er- 
schien  da^  ganze  Qi^adrat  einfach  mit  reinen  Umrissen. 
^.^  ^Doppler  (2)   fuhrt  bezüglich  seiner  Ansicht  über  die  ^,",f*'J*f 
.Ursache  des  farbigen  Lichtes   der  Doppelsterne   diejenigen    ^;;p^'J; 
.^ bestätigenden  Beobachtungen  an,   welche   von  uns,  gleich^ 
falls  mit   der  Wahrung    von    Doppler 's  Prioritätsrecht, 
j  in  fpiheren  Berichtpn  (3)  bereits  mitgetheilt  wurden.      Er 
^  jfugt  dann  eine  neue  Beobachtungsreihe  hinzu,  welche  von 
j  Se.stini  am   CoJ^gio  Romano  über   das  farbige  Licht   der 
^  Fixsterne .  angestellt  worden  ist  und  von  Doppler  gleich- 
^  falls,    als    Bestätigung    seiner   Ansichten    angesehen   wird. 
^  Hien^ach    fand   Sestini,    dafs  nicht   blofs  Doppelsterne, 
^  sondern   auch   sehr,  viele  einzelne  Fixsterne  farbiges  Licht 
.  ^abeifl  pn^  zwar  die  Hälfte  von  Allen  gelbliches  Licht,  mit 
^^  £|9|j;i^f ch  farbiger  Nuancirung,  Vi  weifses  Licht,  %  orange- 
j  fari)pne^^  ji^nd    V/i^    andersfarbiges  Licht.    —    Die    weifsen 
Sterne  sollen  am  Häufigsten  zwischen  60^  und  90®  nördli- 
^.,cl^e^  Bijeite,^  die  farbigen  von  30®  nördlicher  bis  30®  südli- 
^  eher  ^Breite  vorkommen ,    ohne   dafs  jedoch   dieser  Gürtel 
j^  y^Ukfmmen  parallel  mit  dem  Aequator  laufe;  auf  der  nörd- 
lichen Hälfte   dieser  Zone   sollen   vorzugsw^eise  blaue  und 


^  .i.  AXh  PWI.  M*«.  Bl  .3CXXyi,  486.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXX^,  270 ; 
}KI#n.  Acad.  Ber.  1850,  Juli,  154.  —  (8)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  159; 
f.  1849,  89. 
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« 

^teS'dlV  v*^^®**^»  Ä^^f  ^^^  südlichen  orangefarbene  und  rothe  Sterne  vor- 
Dcpp«i.  kommen.  An  keiner  Stelle  sollen  so  viel  blaue  und  vio- 
leite  Sterne  zu  finden  sein,  als  in  der  Gegend  des  Sternbil- 
des desHerkuleS)  was  die  Dop p  1er 'sehe  Ansicht  mit  der 
von  Herschel  und  Argelander  nachgewiesenen  Bewe- 
gung unseres  Planetensystems  nach  jenem  Stembilde  hin 
in  Einklang  bringt.  Als  Beispiele,  dafs  auch  die  einfachen 
Fixsterne  Farbenänderungen  unterworfen  sind,  dient  der 
Sirius  und  ß  in  den  Zwillingen.  Die  Zahl  der  farbigen 
Doppelsterne  ist  durch  Sestini's  Beobachtungen  noch 
vermehrt  worden. 
"**'*'Tht  Brewster  (1)  theilt  eine  kurze  Bemerkung  über  die 

bflsohtL  Haiding er'schen  Lichtbüschel  mit,  wonach  es  scheint» 
dafs  er  dieses  Phänomen  auf  die  nämliche  Art  erklärt»  wie 
Silbermann  (2).  Eine  einzige  Schwierigkeit,  sagt  Brew- 
ster, bleibt  noch  zurück,  nämlich,  dafs  die  Büschel  mit 
der  Polarisationsebene  parallel  gerichtet  sind,  während  sie 
einen  Winkel  von  45®  mit  derselben  bUden  sollten. 

Stokes  (3)  hat  bemerkt,  dafs  man  mit  verschieden 
gefärbten  Turmalinen  und  mit  Nikols,  verbunden  mit  verschie- 
den gefärbten  Gläsern,  die  Hai  ding  er 'sehen  Büschel  in 
verschiedenem  Grade  der  Deutlichkeit,  bei  manchen  Far- 
ben selbst  gar  nicht  erblickt.  Er  wurde  hierdurch  veran- 
lafst,  die  Erscheinung  der  Büschel  in  den  verschiedenen 
Theilen  eines  auf  weifses  Pupier  geworfenen  homogenen 
Farbenspectrums,  in  welchem  man  die  Fraunhof er'- 
schen Linien  sah,  aufzusuchen.  In  Roth,  Orange  und  Gelb 
waren  die  Büschel  gar  nicht  sichtbar,  sondern  erst  im  Grün 
von  der  Linie  E  an;  sehr  deutlich  waren  sie  im  Blau  bei 
der  Linie  F  und  man  konnte  sie  noch  bis  zur  Linie  G  ver- 
folgen, indem  der  weitere  TheU  des  Spectrums  für  die 
Beobachtung  der  Erscheinung  zu  düster  war.  In  dem 
blauen  Felde  waren  die  Büschel  nicht  besonders  gefärbt, 


(1)  Inatit  ld50,  825;   SiU.  Am.  J.  [2]  X,  894.  —  (2)  Jahresber.  f. 
1847  u.  1848,  206.  —  (3)  Instit.  1850,  825;  SiU.  Am.  J.  [2]  X,  894. 
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sondern  nur  dunkler,  als  der  übrige  Theil  des  Feldes.  —  njidi««.!-- 
Stokes  bemerkt,  dafs  man  aus  diesen  Thatsachen  un-  ^'^■^>>*>- 
mittelbar  die  gelbe  Farbe  der  Büschel  erklären  könne ,  da 
ihre  Entstehung  auf  der  Absorption  einer  gewissen  Menge 
der  brechbareren  Strahlen  beruhe.  Bei  Lampenlicht»  welches 
überwiegend  rothe  und  gelbe  Strahlen  enthält,  konnte  darum 
Stokes  die  Büschel  nur  beobachten,  wenn  er  aufser 
dem  Nikol  noch  ein  blaues  Glas  anwendete.  Ueber  den 
eigentlichen  Entstehungsgrund  der  Büschel  enthält  diese 
Auseinandersetzung  von  Stokes  nichts. 

Wartmann(l)  hat  die  Polarisation  und  Interferenz  der  ci.emi.ehe 

^    *  Wirkung 

chemisch-wirkenden  Strahlen  dargethan,  mit  Hülfe  zweier  Ni-  '".•'ahieü' 
kol'schen  Prismen,  deren  Dimensionen  folgendermafsen  ange- 
geben werden  :  Polarisirendes  Prisma  0",86  (?)  lang, 
0»,036  und  0™,028  breit;  analysirendes  Prisma  0",07  lang, 
und  in  Richtung  der  beiden  Diagonalen  0'°,03  und  0°*,023 
breit  —  Durch  diese  Prismen  ging  das  Licht,  welches  als- 
dann durch  die  gewöhnlichen  Linsen  auf  eine  möglichst  em- 
pfindliche Daguerreotypplatte  in  der  dunkeln  Kammer  fiel. 
Machten  die  Hauptschnitte  der  Prismen  einen  Winkel  von 
45®,  so  erhielt  man  in  80  Secunden  ein  scharfes  Portrait 
einer  Person.  War  jener  Winkel  dagegen  90®,  so  erhielt 
man  in  3  Minuten  kein  BUd  der  Person,  ebenso  gab  eine 
fast  senkrecht  beleuchtete  Lithographie  keine  Spur  einer 
Abbildung.  Dagegen  kam  in  4  Minuten  ein  ziemlich  deut- 
liches Bild  zum  Vorschein,  wenn  der  Winkel  der  Haupt- 
schnitte der  beiden  Nikols  70®  betrug.  —  R.  Hunt  (2)  hat 
eine  vortreffliche,  sehr  lesenswerthe,  gedrängte  Uebersicht 
unseres  Wissens  über  die  chemische  Wirkung  der  Licht- 
strahlen gegeben.  Wir  nehmen  dieselbe  hier  nicht  auf,  da 
sie  keine  neuen  Thatsachen  enthält.  —  C  landet  ist  bemüht, 
den  so  äufserst  schwankenden  Effecten  der  photographischen 
Methoden  durch  zweckmäfsige  Hülfsapparate  eine  sicherere 
Unterlage  zu  geben.     Sein  Pliotographometer  ^  welches   die- 

(1)  Arch.  ph.  nat.  XV,  214,  —  (2)  Insüt.  1850,  327. 
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w^konv'  °^^  ^^"^'  ^^  BtnpfindHchkeit  der  Ptatten  2ü  ^nHilbh  «Md 
ViJü«!'  2^  vergleichen,  ist  schon  früher  besdirieben  worden  (1).  — 
Um  für  eihe  bestimmte  Einstellung  des  Linsena]^parätea 
den  passendsten  Abstand,  in  welcheta  d^r  abzubildende  Ge- 
genstand vor  der  Linse  anzubringen  ist,  atiszntnitteln,  be-- 
dient  sich  C landet  (2)  einer  Anzahl  von  Sectoren,  welche 
am  Umfang  eines  Cylinders  in  gleichen  Bogetiabstäiideh 
in  einer  Schraubenlinie  aufgestellt  sind.  Man  richtet  die  Axe 
des  Cylinders  nach  dem  Instrumente  und  findet,  welcher 
Sector  sich  am  Schärfsten  abbHdet.  -^  Ein  drittes  Insti^u- 
ment,  das  Dynadinometery  dient,  um  die  Zeit  der  Bittwirkung 
des  Lichtes  genau  zu  bestimmen.  Eine  Schwarze  Tafbl  ist 
in  gehörigem  Abstände  aufgestellt,  und  durch  em  Uhrwerk 
wird  eine  Scheibe  so  in  Bewegung  gesetzt,  dafs  in  jeder 
Secunde  eine  GtradabtheSung  mehr  von  einem  schatf  ein- 
getfaeilten  Sector  von  weifser  Pappe  sichtbar  wird.  Die- 
jenige Gradabtheilung,  welche  sich  am  ScfaSrfsten  abbildet, 
zeigt  an,  wie  viel  Secunden  die  vortheilhafteste  Wirkungs- 
zeit beträgt. 
"«mI  Blanquart-Evrard  (3)  theilt  mit,  dafs  er  ein,   von 

einem  Münchener  Photographen  Namens  Läucherer  zuerst 
vorgeschlagenes  Mittel ,  vollkommene  Bilder  in  kärzerer 
Zeit  zu  erhalten,  bewährt  gefunden  habe.  Es  bi^st^ht  darin, 
die  dunkle  Kammer  und  die  Linsenfassung  iuhen  mit  wei- 
fsem  Papier  auszukleiden.  Sowohl  flir  Bilder  auf  Silber- 
platten  als  auf  Eiweifs  und  auf  Papier  bietet  jeneis  Mittel 
folgende  Yortheile  :  1)  das  B3d  kömmt  in  der  Hälfte  der 
Zeit  zu  Stande,  welche  in  der  geschwSrzteU  Ifamtn^r  et*- 
forderlich  ist;  2)  man  erhSlt  ein  gutes  Bild  noch  bei  emer 
Beleuchtung,  welche  bei  Anwendung  der  geschwärzten 
Kammer  nicht  mehr  hinreichen  würde;  8)  die  photogra- 
phische Wirkung  ist  gleichförmiger,   indem  die  Lichtpar- 


(1)  Jahresber.  f.  1847  tu  1848,  238;  Jahresber.  f.  1849,  168.  — 
(2)  Instit.  1850,  391 ;  Sill.  Am.  J.  [2]  X,  401 ;  Gompt  rend.  XX^H,  ISO. 
—  (3)  Compt.  rend.  XXXI,  864;   Instit.  1850,  409. 
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iliMen  nicUt  verferbeii»  ^eiiB  (ISb  helldnnklen  Parthieen  fiich     >*>>»•«- 

grtphie. 

^elforig  dargestellt  haben;  4)  die  Farbeh,  welche  sich 
fionst  der  {Aietogeniiscbön  Wirkung  entziehen  y  wie  Roth, 
ddb  tibd  Grühy  kommen  leichter  zum  Vorschein. 

Nidpce  de  St.  Victor  (1)  erhält  auf  folgönde  Weise 
'Lichtbilder  auf  Süberplatten  ohne  Anwendung  yon  Jod  und 
Quecksilber.  Sr  taucht  die  Silberplatte  in  em  warmes  Bad 
vion  Chlorkalium  und  schwefeis.  Küpferoxyd,  nimmt  sie  nach 
einigen  Secundeii  heraus ,  wascht  mit  destillirtem  Wasser 
ab  und  trocknet  mit  der  Lampe.  —  Er  legt  dann  eine 
Zeichnufag  oder  emeh  Kupferstich  auf  die  Platte,  bedeckt 
mit  (einer  GlastaFel,  und  IXfst  entweder  das  Sonnenlicht  eine 
halbe  Stünde  oder  das  difiuse  Tageslidit  zwei  Stunden  lang 
einwirken.  Das  Bild  ist  nicht  immer  sichtbar,  es  erscheint 
aber  deutlich ,  sobald  man  es  in  verdünntes  Ammoniak 
taucht.  Auch  Cjahkalium  oder  unterschwefligs«  Natron 
können  hierzu  dienen;  Doch  mufs  man  die  Platte  alsbald 
in  destilKrtes  Wassei*  bringen,  sowie  das  unveründerte 
Ohlorsilber  weggenommen  isi  Man  kann  alsdann  das  Bild 
durch  Veitgöldung  fixiren.  —  Man  erhält  mit  der  Chlorsil- 
bexplatte  «in  Daguerre'sches  Bild  in  dei*  dunkeln  Kammer 
wehn  man  das  Sonnenlicht  1  Stunde,  oder  das  Tageslicht 
2  bis  3  Stunden  wirken  Imfst. 

BoQsigues  (2)  beschreibt  eine  Methode,  nach  wel- 
cher man  auf  Papier  unnkittelbar  positive  Bilder  erhalten 
sbll.  Mian  befeuchtet  eiaigö  Blatter  feinen  Papiers  mit  de- 
stillirtem Wasser  und  legt  sie  übereinander  auf  eine  Glas- 
talel^  dasjenige  zuoberst,  welches  das  Bild  aufnehmen  soll. 
Nachdem  die  Feuchtigkeit  verschwundlsn  ist,  läfst  man  drei 
bis  vier  Tropfen  neutrales  Salpeters.  Klfaeroxyd  darauf  fallen 
und  brdtet  sie  rasch  mit  einem  Pinsel  aus.  Die  Spuren 
der  Lösung  verschwinden  in  einigen  Augenblicken,  und  von 
nun  an  behänddt  main  das  Papier  wie  eine  Silberplatte. 
Man  setzt  es  zunächst  15  See.  den  Joddämpfen,  dann  35  See. 

{l)  Compt.  rend.  XXJCT,  491;    Instit.  18^0',  815.  —  (2)  Compt. 
rend.  XXXI,  630. 
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Photo-  denBromdSmpfen  und  endlich  abermals  10  Secunden  den  Jod- 
dämpfen  aus.  Alsdann  bringt  man  die  Platte  in  die  dunkle 
Kammer  und  bringt  dasBild  mit  Quecksilberdämpfen  zum  Vor- 
schein. Bousigues(l)  bemerkt  übrigens^  dafs  es  nicht  leicht 
sei,  die  für  ein  positives  Bild  erforderliche  Wirkungszeit  der 
Lichtstrahlen  richtig  abzumessen.  Wenn  das  Papier  den 
Quecksilberdämpfen  ausgesetzt  einen  gleichmäfsigen  dunk- 
len Ton  annehme 9  sei  diefs  ein  Zeichen,  dafs  das  Licht 
nicht  lange  genug  gewirkt  habe;  bleibe  das  Papier  ganz  weifs, 
so  habe  das  Licht  zu  lange  gewirkt  Auch  auf  Eiweifs  und  Leim- 
schichten soll  das  beschriebene  Verfahren  anwendbar  sein. 

Middleton  (2)  empfiehlt  folgende  Methode,  photo- 
graphisches Papier  zu  präpariren.  Man  schlägt  Eiweifs  bis 
es  fiüssigwird,  und  mischt  es  dann  mit  Wasser  imVerhält- 
nifs  von  1:6.  Zu  17  Theilen  dieser  Mischung  setzt  man 
1  Theil  Jodkalium.  Mit  dieser  Lösung  bringt  man  das  Papier 
auf  der  Seite,  welche  empfindlich  gemacht  werden  soll, 
nachdem  man  es  zuvor  mit  einer  Bürste  gewaschen  und 
wieder  getrocknet  hat,  drei  bis  vier  Minuten  lang  in  Be- 
rührung, läfst  es  dann  abtropfen,  trocknen  und  bewahrt  es 
auf.  —  Vor  dem  Gebrauch  wird  es  dann  mittelst  eines 
Glasstabes  mit  einer  Lösung  von  3  Theilen  Salpeters.  Sil- 
beroxyds und  4  Theilen  Essigsäure  in  24  Theilen  Wasser  be- 
strichen und  im  Dunkeln  getrocknet  Beim  Einbringen  in 
die  Kammer  und  dem  Herausnehmen  soll  man  gelbes  Licht 
anwenden.  Bei  gewöhnlichem  Sonnenschein  soll  das  Blatt 
10  bis  15  Secunden  in  der  Kammer  bleiben. 

Poitevin  (3)  beschreibt  ein  Verfahren,  die  seither 
auf  Glas  angewendete  Albuminschicht  durch  eine  dünne 
Schichte  klaren  Leimes  zu  ersetzen.  6  Grm.  Leim  werden 
in  100  Grm.  Wasser  gelöst,  die  Lösung  wird  abgeschäumt, 
durch  feine  Leinwand  filtrirt^  abermals  abgeschäumt,  und 
dann   mittelst    einer   Pipette    auf   die    Glastafel   gebracht, 

(1)  Compt.  rend.  XXXI,  726.  —  (2)  PhiL  Mag.  [8]  XXXVII,  178  ; 
Pharm.  Centr.  1860,  712.  —  (3)  Compt.  rend.  XXX,  647;  Instit.  1850, 
169;    Rcv.  scientif.  industr.  XXXIX,  307. 
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welche  vorher  schon  mittelst  eines  Leinwandläppchens  mit  "'o*«- 
einer  verdünnteren  Leimlösung  angefeuchtet  worden  ist. 
Die  Leimschichte  mufs  mindestens  1,5"*"  Dicke  haben;  sie 
wird  unter  Erhitzen  recht  gleichmäfsig  ausgebreitet  und 
dann  erkalten  gelassen.  Alsdann  taucht  man  die  Platte  in 
eine  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd,  bringt  diese  mit  einem 
zarten  Pinsel  noch  besonders  mit  der  Leimschichte  überall 
in  innige  Verbindung,  und  läfst  5  bis  6  Stunden  lang  voll- 
kommen trocknen,  indem  man  sie  sorgfältig  vor  dem  Lichte 
schützt.  —  Wenn  sie  gebraucht  werden  soll,  wird  sie  zu- 
vor Joddämpfen  ausgesetzt,  wie  eine  Silberplatte;  alsdann 
läfst  man  noch  einige  Zeit  verstreichen,  um  der  Platte  Zeit 
zu  lassen,  noch  etwas  empfindlicher  zu  werden,  und  iringt 
sie  dann,  die  Rückseite  mit  einem  schwarzen  Tuche  belegt, 
in  die  Kammer.  Die  Empfindlichkeit  ist  etwa  4  mal  gerin- 
ger, als  die  einer  Silberplatte,  welche  Jod-  und  Bromdära- 
pfen  ausgesetzt  war.  80  bis  100  Secunden  reichen  für  eine 
Landschaft  bei  guter  Beleuchtung,  2  Minuten  fiir  ein  Por- 
trait hin.  —  Um  das  Bild  sichtbar  zu  machen,  wird  die 
Platte  in  eine  Lösung  von  1  Theil  Gallussäure  in  1000 
Theilen  Wasser  etwa  1  bis  1,6  Stunden  eingetaucht.  Nach- 
her wird  das  Bild  mit  unterschwefiigs.  Natron  fixirt  und  mit 
Wasser  abgewaschen. 

Humbert  de  Molard  (1)  beschreibt  zwei  neue  Me- 
thoden, die  Eiweifsschichte  auf  Glas  zu  behandeln.  Er 
überzieht  die  Glastafel  mit  reinem  Eiweifs,  läfst  trocknen 
und  coagulirt  nun  durch  rasches  Eintauchen  in  Salpeter- 
säure, welche  dann  durch  eben  so  schnelles  Ueberfiihren 
der  Platte  in  Ammoniaklösung  wieder  neutralisirt  wird. 
Die  Tafel  hat  dann  ein  milchartiges  Ansehen.  Man  wascht 
ab,  trocknet,  überzieht  die  Platte  hierauf  mittelst  eines 
Pinsels  mit  flüssigem  Jodsilber,  und  taucht  sie  in  Wasser, 
wo  sie  dann  eine  goldgelbe  Färbung  annimmt.     Nachdem 


(1)  Compt.  rend.  XXXI,  208 ;   Rev.  scientif.  indastr.  XXXIX,  376 ; 
Pharm.  Cenfcr.  1850,  710. 
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Photo,  nmn  nocfamak  abgewascl^m  und  g^o^ii^  k^  k^nn  mm 
die  Platte  au£bewah]?en.  Vor  dep  G^aw^i^  wird;  8^6^ 
dann  auf  die  gewöhnliche  Art  2v^bQr^jte4.  —  Diß  ^weilie 
ßemevkung  Molard 's  betrifft  dje  Anwendung  d^s  Sjyrupa, 
HonigSi  Milchseruma  und  vieler  anderen  Sub^^nzen  i  ^jä 
durch  ihre  Beimischung  zu  dem  Eiw^ife  die  U^beirzäge  d^^ 
photographischen  Patten  geschmeidiger  und  deoi  ?apiei?: 
ähnlicher  zu  machen.  —  Begnau,U(l)  bemerkt  in  Se- 
Ziehung  auf  diesen  letzt-ern  Puojft,  dafis  Nidpce.  de^ 
St«  Victor  dasselbe  Verfahren  schon  längere  Z^t  mit 
Erfolg  angewendet  habe»  und  Nidpce  selbst  (2)  beschreibt 
seine  Methode  folgendermafsen  :  Man  nimmt  i^uf  jede^ 
Eiweifs  2  bis  3  Grm.  Honig»  30  1^  40  Centigrni^  Jbdk^- 
lium,  und  bringt  die  Mischung»  nachdem  m^^  d^sAlbmiiU) 
wie  üblich,  geschlagen,  in  gleichmäfsjgei^  IJebei^sug  ai4 
die  Glasplatte.  Wenn  dieselbe  trocken  geworden  ist,  tac^qht 
man  die  Platte  10  Secunden  lang  in  eine  Lößui^.  von  6  T)^, 
Salpeters.  Silberoxyd  und  12  TUn.  kryatalUsiirJbarer  ü^igfiäju^^ 
in  60  Theilen  Wasser,  ^v;a8cht  und  trocknet  diann  im  Dmor 
kein.  Weiter  empfiehlt  Nidpce,  beim  Aussetzen  in  der 
dunkeln  Kammer  ein  weilses  BJatt  hinter  die  präpcgrirt^ 
Platte  zu  bringen,  und  beim  Eintauchten  ip  (Hlluss^ipre  dies^i 
etwas  zu  erwärmen,  da  man  oft  dann  die  besten  negativ;ein 
Bilder  erhalte,  wenn  anfangs  dieselben  gai|z  aii9mj'>kiben 
scheinen.  Man  soll  dann  mit  Bromkalium  odi^r  unter- 
schwefligs.  Natron  fixir^,  und  di^s  negative  $ild  mit 
einer  Ldmschichte  oder  einem  Fimifs  überziehen,  um  daS} 
Abschuppen  der  EiweifsscUchte  zu^  verhindern.  —  D^rHo- 
nig  ijBt  nach  NiSpce  von  allen  beschleunige94en  Si|ibsUgi- 
zen  die  ungefährlichste,  während  z.  B.  die  Fluorvetbhpidttn- 
gen  wegen  ihrer  ätzenden  Eigenschfift^  unbjeqpnem  sipd. 
Doch  ist  namentlich  Fhiorammonium  n^t  Honig  geiaisc^t 
^in  vortreffliches  Beschleunigungsmittel.    Aui^erdem  ist  di^ 


(1>  Oomirt.  teod.  S^XZI ,  21SK  —  (8)  Qc^n^t  i;€^)d,  XXXI9  245 ; 
Instit.  1850,  266  \  Ber.  scientif.  indastr.  XXXI2^  ^1%  9^2. 
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Wk]P9i^g  VD4  v>  ra9c|i^  5  je  dieker  die.  AUmniktfiQiiiQbl»  je  ^^°|^^; 
Älteir  diQ  Eie^r  i^d»  dßron  £iwe^  heoutzt  wird.  Dock 
schuppt  9k>h  das  ältere  Bäweifs  besonders  leicht  ab,  wenn 
qs  ^icbt  duKch  Zusa^t;^  von  Honig  geschmeidig,  oder  durch 
ti^mSsvj^^ffzvifi  h^altbar  gemacht  wird.  Einige  widere  Be* 
n^c^knQgen,  welche  N;iepee  bei  seinen  Studien  über  Phor 
t<9gTapbie  geowmeU  bat^  kauQ  mßn  in  der  citivten  Abband-^ 
Inng  nachsehen. 

BlaQquart-Evrard  (1)  ist  bemäht,  Method^i  aa£- 
zufiodc^,  welche  die  Photogn^aphie  so  erleichtem,  da&  sich 
^demmiin  ohne  besondere  Uebung  derselben  bedienien  kann* 
Er  Iwsfchreibt  zunächst;  eine  Präparation  des  Papiers,  welche 
gestattet.,  diasselhe  atu  trocknen  und  bis  zum  Gebrauche 
trocken  aiifzubewahren.  Man  soll  auf  ein  halbes  Liter 
Milchserum,  wekhes  durch  Fätriren  klar  erhalten  wurde, 
e^  Eiweifa  setzen >  zum  Sieden  erhitzen,  wieder  filtriren 
und  dann  in  dex^  Kälte  5  Procent  Jodkalium  darin  auf- 
lösen*  Das  Papier  wkd  nun.  2  Minuten  lang  eingetaucht, 
und  dann  an  den  Ecken  mit  zw  ^.Nadeln,  an  einer  gespann- 
te Spfanur  befe^gl  und  getrocknet  Man  kann  das  so  zu- 
berqHete  P^ier  viele  Monate  lajig  aufbewahren»  ohne  dafa 
es  sQMüe  Bitaucbbarkeit  veritest.  Die  weitere  i^ubereitung  vor 
dem  Q^ebraueh  gcssctueht  nach  der  von  Blanquart  schon 
früher  beschiriebenen  (2)  Methode  bei  Kerzenlicht.  Die 
Dauer  derEipwiidcung'  des:  Lichtes  in  der  Kammer  schwankt, 
je  nach  d^r  Intensilät  des.  Lichts  und  dem  angewendeten 
Qbjedive,  zwischen  einer  und  fünf  Minutei^  —  Blanquart 
giebt  an,  dafa  imn  anstatt  der  Mischung  von  Serum  und 
Eiweifs  sich  auch  des  Albumins  alleia  zur  Anfertigung 
trockener  Blätter  für  die  negativen  wie  für  die  positiven 
fiilder  bedi^nei)  könne ,  und  beschreibt  den  Gang  des  Ge* 
Schafts  näher. 

In  einer  andern  Mittheilung  bespricht   Blanquart- 


(!)  Oompt.  rend.  XXX»  663;  huAL  1890,  S67;  Bev.  sclentif.  indastr. 
XXXIX,  805,  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n,  1848,  227, 
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Photo-  Evrard(l)  die  beschleunigende  Kraft  des  Fluorkaliums. 
Die  Präparation  mit  jodirtem  Albumin  aufGIas,  welche  sonst 
die  geringste  Empfindlichkeit  besitzt,  und  eine  60  mal  län- 
gere Einwirkung  des  Lichts  erfordert ,  als  das  präparirte 
Papier,  wird  durch  Zusatz  von  Flaorkalium  und  durch 
Waschen  der  in  Salpeters.  Silberoxydlösung  getauchten  Platte 
mit  ein^r  Lösung  von  Fluorkalium  anstatt  mit  destillirtem 
Wasser  so  empfindlich,  dafs  die  Bilder  zum  Vorschein  kom- 
men, wenn  das  Licht  nur  einen  Augenblick  gewirkt  hat. 

Aubr^e  (2)  empfiehlt  folgendes  Verfahren,  um  die 
positiven  Lichtbilder  mit  einem  Farbenton  zu  versehen, 
welcher  von  Roth  bis  zu  Schwarz  jede  beliebige  Nuance 
haben  kann.  Nachdem  man  das  positive  Bild  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise  erhalten,  soll  man  es  eine  Viertelstunde 
in  dem  Bade  von  unterschwefligs.  Natron  lassen,  und  es 
dann  in  eine  Lösung  von  4  Grm.  Salpetersäure  in  250  Grm. 
Wasser  legen  wo  es  sich  dann  zusehends  dunkler  färbe  und 
man  es  herausnehmen  könne,  wenn  es  den  gewünschten  Ton 
angenommen  habe. 

Martin  (3)  theilt  als  Resultat  seiner  Studien  über  das 
positive  Lichtbild  auf  Papier  mit,  dafs  dasselbe  um  so 
schöner  werde,  je  concentrirter  man  die  Salzlösungen,  na- 
mentlich die  Silberlösung  bereite;  dafs  ferner  durch  öfter 
wiederholtes  Auftragen  der  photographischen  Substanzen 
in  der  Abwechslung,  dafs  immer  neue  Niederschläge  ent- 
stehen, die  Schönheit  der  Bilder  gefordert  werde.  Zu  den 
positiven  Bildern  sei  Maschinenpapier  um  so  weniger  zu 
brauchen,  je  mehr  Stärkemehl  zu  seiner  Leimung  verwen- 
det worden  sei,  am  Besten  sei  englisches  geschöpftes  Pa- 
pier. Martin  giebt  dann  noch  eine  Reihe  von  Anweisun- 
gen, wie  man  Bilder  von  ^^mausgrauem ,  purpurbraunem, 
sammtschwarzem  und  blauschwarzem«  Tone  erhalten  könne. 


(1)  Compt.  rend.  XXX,  779;  Instit.  1850,  193;  Pharai.  Centr. 
1850,  485.  —  (2)  Compt.  rend.  XXX,  747.  —  (3)  Wien.  Acad.  Bcr. 
1850,  Januar,  11. 
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Malone  (1)  giebt  ein  Verfahren  an,  das  negative  "»<><•- 
Glasalbuminbild  unmittelbar  in  ein  positives  Bild  überzu- 
führen. Man  soll  zn  diesem  Ende,  während  sich  unter  dem 
Einflttfs  der  Gallussäure  das  rothbraune  Bild  entwickelt, 
eine  concentrirte  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  auf  die 
Platte  giefsen.  Das  Bild  soll  dann  zuerst  schwarz  werden 
und  endlich  in  das  entgegengesetzte  positive  Bild  überge- 
hen, indem  die  'Lichtstellen  durch  metallisches  Silber  her- 
vorgebracht würden.  —  Wheatstone  hat  vorgeschlagen, 
die  Glastafel  durch  geschwärztes  Holz  oder  geschwärztes, 
Elfenbein  zu  ersetzen,  damit  die  Schattenparthieen  besser 
hervortreten. 

Jacobi  (2)  hat  Mittheilung  gemacht  von  einem  von 
P  esc  hei  erfundenen  und  ausgeübten  Verfahren,  Daguerre- 
sche  Bilder  auf  galvanoplastischem  Wege  zu  copiren ,  wel- 
ches ausgezeichnete  Resultate  lieferte.  Er  erwähnt  als  einen 
bem^rkenswerthen  Umstand,  dafs  man  auf  der  Rückseite 
der  galvanischen  Kupferablagerung  ein  ziemlich  scharfes 
umgekehrtes  Bild  erblicke,  selbst  wenn  die  Schichte  bereits 
0"»",5  dick  sei. 


DerMechanikus  Los^eman  in  Haarlem  verfertigt  nach    w.giie. 
der  Methode  von  Elias  (3)  Stahlmagnete,  deren  Stärke  im  M«irn.tiirh« 
Vergleiche  zur  Stahlmasse  aufserordentlich  grofs  sein  soll  (4). 
Ein  kleiner  Hufeisenmagnet  von 0,51  Kilogr.  Gewicht,  welchen    * 
Poggendorff  prüfte  (5),  besafs  eine  constante  Tragkraft 
von  31,5  Pfund,    eine  Kraft,  die,  wie  Poggendorff  be- 
merkt,   mehr    als  doppelt   so  grofs  ist,    als    sie  von  der 
Häeker'schen  Formel  (6)  gefordert  wird.  Welchen  Einfiufs 
hierbei  die  Gestalt  des  Ankers  hatte,  ist  nicht  gesagt. 

(1)  ßilLAm.  J.  [2]  X,  286,  aus  Athen.  Nr.  1179,  689.  —  (2)  Pctersb. 
Acad.  Bull.  IX,  131.  —  (3)  Jahresbcr.  f.  1849,  166.  —  (4)  Der  an  die 
Pariser  Academie  geschickte  Magnet  wog  0,472  Kilogi*.  und  trug  12 
Kilogr.  (Compt.  rend.  XXX,  485 ;  Instit.  1860,  384).  — -  (6)  Pogg.  Ann. 
LXXX,  176.  —  (6)  Jabresber.  f.  1847  a.  1848,  236. 
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>^|<^^i'«  Die  Tragkraft  hufeiseqförcniger  Elec^opc^u^te  i^  neuer- 
dings von  J»  Müller  (1)  i^  Freiburg  untersuclut  worden. 
Seine  Versuche  bestätigen,  was  schoa  früher  Len.9  iui4 
^acobi  (2)  angegeben  haben  :  da^s  nämlich  die  Ti^iigkraft 
eines  Eisenkerns,  dessen  beide  Polflächen  dujpch  Venuittn 
lung  eines  Ankers  gleichzeitig  inWirks^mkeit  tre^n»  i^icht  ent- 
fernt deni  Qi^idrate  der  magnetisirenden  EraCt  proportional  sei. 
I^iUebrig^n  sind  die  von  ihm  nutgeiheilten  Versuche  wedei; 
pnter  einandei?  hinlänglich  übereinstiounead,  noch  überhavqpt 
genügend,  um  den  von  ihm  gezogenen  Schlu£s  zu  recht- 
fertigen, daf§  die  Tragkraft  von  dem  Abstände  der  Win- 
dungen von  den  Polilächen,  so  wie  von  der  Länge  dex! 
Schenkel  unabhängig  sei.  Was  insbesondere  den  Eipflufs 
des  Abstandes  der  Windungen  von  den  PolflÄchea  betri^i 
so  läfst  sich  d^übev  sehp  leicht  direct  entscheid(en,  indem 
man  die  Wirkungen  ein^r  und  derselben.  Spirale  bei  vers(;hiie-7 
denen  Abständen  prüft  Auf  diesem  Wege  nu^  hat  ^ferei^l 
schpn  vor  mehreren  Jahren  gefunden,  dafs  die  Tragkraft 
eines  Hufeisens  mit  langen  Schenkeln  zunimmt^  je  ma^fi 
die  Spiralen  den  Polflächen  genähert  werden  (3). 

J.  Dub  (4)  hat  neue  Versuche  über  die  Anziehung 
gerader  cylindrischer  Electromagnete  bekannt  gemacht  In 
seiner  früheren  Arbeit  (5)  war  das  von  Leuz  und  Ja- 
kob i  gegebene  Gesetz,  wonach  die  Zupajtune  der  Trag^ 
kraft  gerader  Eisenkerne  dem  Quadrate  der  Strom3tä^ke 
proportional  sein  soll,  wenigstens  in  seiner  allgemeine  Be- 
deutung von  ihm  angefochten  worden.  Durch  seine  neueOi 
sehr  zahlreichen  Versuchsreihen,  die  si/ch  njcht  blofs  auf 
die  Einwirkung  bei  der  Beri^irung  beschränken,  soi^der^ 
auch  auf  diejenige  in  mefsbarem  Abstände  (bis  zu  V&  Zoll) 
erstrecken,  zeigt  er  nunmehr,  dafs  diefrüjier  vonil^wajbr- 
genommenen  Abweichungen  von  jenem  Gesetze  völlig  ver- 

(1)  Qericht  über  die  oeqes^n  Foctschritte  d^r  Pl^y^k.,  5^6*  -<- 
(2)  Pogg!  Annt  XliVII,  410.  —  (S)  Zu  voi^.  BuCfs  Gi:ttp4süge  6/^ 
Experimentalphysik,  399.  —  (4)  Pogg.  Am.  hXJiS^t  ^^  i  LX^^^  4^ 
"  (5)  Jahresber.  f.  1847  n.  1843,  287. 
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9cbwinclenf  sowie  die  Folflücke  des  Eleclromignets  nicht  '^^JJ^ 
mekr  in  uomittelbiurer  Berührupg  mit  dem  Anker  steht 
Ferner  besljUigt  er  die  Thalsa,che,  dafs  die  einzelnen  Win- 
dungiein  zur  fkitwickelnng  der  magnetischen  Intensität  der 
Polfliiche  um  so  mehr  beitragen,  je  näher  sie  derselben 
stehen«  Für  den  Fall,  dafs  die  Windungen  zu  mehreren 
8y.8teinen  von  je  gleicher  Wirksamkeit  geordnet  wurden, 
ergab  sich  das  Tragungsvermögen ,  bei  gleichbleibender 
Stn)mst&rke,  dem  Quadrate  der  Anzahl  wirksamer  Systeme 
proportional  Dub's  Versuche  leiten  aufserdem  zu  den 
folgenden  bemerkenswerthen  Kegeln,  welche  theils.  schon 
früher  bekannten  zur  Bestätigung  dienen,  theils  aber  auch 
ganz  neue  Gesicbtapunkte  bieten. 

Die  magnetische  Kraft  der  Endflächen  vermehrt  sich, 
wiewolil  in  sehr  abnehmendem  Verhältnisse,  mit  der  Länge 
des  Eisenkerns« 

Die  wechselseitige  Anziehung  (das  Festhalten)  zwischen 
Polfläche  und  Anker  hängt  nicht  nur  von  der  magneti- 
schen Intensität  der  Polfiäche,  sondern  auch  von  der  Be- 
scbaffisnheit  des  Ankers  ab,  und  steht  in  keiner  einfachen 
Beziehung  zu  den.  Durchmessern  der  Electromagnete  oder 
der  Anker.  Für  einen  gegebenen  Electromagaet  wächst 
sie  mit  der  Länge  wid  mit  dem  Gewichte  des  Ankers. 
Anker  von  gleichem  Gewichte  werden,  zwar  nicht  bei  un- 
mittelbarer Berührung,  wohl  aber  innerhalb  der  Grenze 
geringer  Abstände  mit  gleicher  Stärke  festgehalten. 

Die  wechselseitige  Anziehung  bleibt  ungeändert,  wenn 
die  Du^rchmesaer  von  Eisenkern  und  Anker  verwechselt 
weiden« 

Zerschneidet  man  einen  Eisencylinder  in  zwei  Stücke, 
und  verwendet  dann  daa  eine  derselben  als  Magnet,  das 
«ndere  als  Anker,  so  findet  ein  Maximum  der  Anziehung 
statt,  wenn  beide  Stücke  gleich  an  Gröfsie  sind  (1). 

(1)  Wir  bemerken  hierzu,  dafs  eine  noch  gröfsere  Wirkung  erreicht 
wird,  wenn  die  Windungen  zur  Hälfte  das  eine  und  zur  Hälfte  das  andere 
Eisenstück  umgeben. 
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*i>rkM?*  Werden  verschiedene  cylindrische  Eisenkerne ,  jeder 
seiner  ganzen  Längß  nach,  mit  Windungen  umgeben,  und 
wird  dann  der  Strom  für  jedes  dieser  Gewinde  besonders 
in  der  Art  regulirt,  dafs  die  Stromstärke  multiplicirt  mit 
der  Anzahl  der  Windungen  immer  ein  gleiches  Product 
giebt,  so  findet  Dub,  dafs  es  fiir  die  Stärke  der  wechsel- 
seitigen Anziehung  zweier  Eisencylinder  gleichgültig  ist, 
welcher  von  beiden  als  Magnet  und  welcher  als  Anker 
verwendet  wird,  und  dafs  ein  und  derselbe  Anker  durch 
Eisenkerne  von  ungleicher  Lange  und  ungleichem  Durch- 
messer, deren  Gewichte  aber  gleich  sind,  mit  gleicher  Kraft 
festgehalten  wird.  Diese  Regel  soll  selbst  fUr  verschie- 
dene cylindrische  Anker,  vorausgesetzt  nur,  dafs  ihr  Ge- 
wicht gleich  sei,  Geltung  haben,  jedoch  nicht  bei  der  Be- 
rührung, sondern  erst  bei  geringem  Abstände. 

Gelegentlich  seiner  Untersuchungen  über  die  Intensi- 
tät magnetischer  und  diamagnetischer  Körper  hat  Plü- 
cker  (1)  ein  Verfahren  beschrieben,  die  magnetische  Stärke 
eines  beliebigen  Punktes  an  der  Oberfläche  eines  Magneten  zu 
bestimmen.  Es  besteht  darin,  mit  Hülfe  einer  Wage  das 
Gewicht  auszumitteln,  welches  nöthig  ist,  einen  kleinen  zu- 
gespitzten Eisencylinder  (Plücker  giebt  demselben  16"*™ 
Länge  und  4,5™"*  Dicke  bei  1,7  Gramm  Gewicht)  entweder 
unmittelbar  von  der  zu  prüfenden  Stelle  oder  von  einem 
auf  dieselbe  gesetzten  Eisenkonus  abzureifsen.  Werden  die 
hierzu  erforderlichen  Gewichte  allmälig  bis  zum  Abreifsen 
zugelegt,  so  trägt  der  Magnet  dasselbe  Gewicht,  das  er 
vor  dem  Abreifsen  zu  tragen  im  Stande  war,  jetzt,  wenn 
es  auf  einmal  angehängt  würd,  nicht  mehr.  Man  kann  nun 
das  einer  allmäligen  Belastung  entsprechende  Gewicht, 
oder  auch  dasjenige,  welches  unmittelbar  festgehalten  wird, 
als  Mafs  der  Stärke  des  Magnetismus  nehmen.  Plücker 
wählte  das  erstere,  weil  es  eine  genauere  Bestimmung  zu- 
lasse.     Die  Zahlen,  welche  auf  diese  Weise  erhalten  wer- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  380. 
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den,  bezeichnen  jedoch  schwerlich  das  Verhältnifs  der  mag-  M*p»eii.ci.e 
netischen  Intensitäten  an  den  geprüften  Stellen.  Wahr- 
scheinlicher werden  sie  den  Quadraten  der  Intensität  ent- 
sprechen. So  lange  das  richtige  Verhältnifs  nicht  genaa 
festgestellt  ist,  dürfte  es  schwer  sein,  den  Werth  der  Me- 
thode zum  Zwecke  eigentlicher  Messungen  zu  beurtheilen. 
Im  Uebrigen  empfiehlt  sich  dieselbe  durch  sehr  allgemeine 
Anwendbarkeit. 

Nach  diesem  Verfahren  hat  vom  Kolk e  (1) in  Aachen 
eine  Reilie  von  Messungen  ausgeführt,  um  die  Vertheilung 
des  Magnetismus  in  den  Polflächen  eines  Electromagneten, 
in  aufgelegten  Ankern,  in  Stahlstäben,  sowie  den  Einflufs 
der  inducirenden  Wirkung  gleichnamiger  imd  ungleichna- 
miger Pole  zu  bestimmen.  Er  kam  zu  dem  allgemei- 
nen Resultate,  dafs  in  einer  beliebigen,  dieAxe  eines  Mag- 
neten rechtwinklich  durchschneidenden  Zone  der  Oberfläche 
die  magnetische  Kraft  an  den  Kanten  stets  gröfser  ist,  als 
auf  den  Flächen.  Auf  den  Polflächen  eines  grofsen  huf- 
eisenförmigen Electromagneten,  dessen  Eisenkern  102  Milli- 
meter im  Durchniesser  hielt,  fand  er  die  Kraft,  womit  der 
kleine  zugespitzte  Eisencylinder  festgehalten  wurde,  am 
Rande  fast  doppelt  so  grofs  als  in  der  Mitte.  Die  schwächste 
Stelle  lag  jedoch  in  Folge  des  Einflusses  beider  Pole 
aufeinander  nicht  genau  in  der  Mitte,  rückte  aber  dersel- 
ben um  so  näher,  je  weniger  die  beiden  Schenkel  induci- 
rend  aufeinander  einwirken  konnten.  Durch  diese  wech- 
selseitige  Induction  beider  Schenkel  wurde,  je  nachdem  sie 
ungleichnamig  oder  gleichnamig  magnetisirt  waren,  die  In- 
tensität des  auf  den  Polflächen  vertheilten  Magnetismus 
verstärkt  oder  vermindert.  Die  Mittelpunkte  beider  Pol- 
flächen  standen  284°*°*  von  einander  ab.  Auf  jede  dersel- 
ben wurde  ein  parallelopipedischer  Halbanker  von  189°*°* 
Länge,  67,5°*°*  Breite  und  27°*"*  Höhe  so  aufgelegt,  dafs  sie 
einander  in  der  Richtung  der  Axenlinie  je  eine  ihrer  Grund- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  321. 
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ftädi^n  zuw^nd^ten.  Ak  die  magnetiscbe  Intensität  mh 
einer  der  einander  zugewendeten  parallelen  Kanten  tiniber^ 
sucht  wnrde,  ergab  sich  bei  allmiUiger  Annährerutig  der 
Flächen  ein  sehr  starkes  Anwadiseti  der  Intensität»  bis  der 
Abstand  nur  noch  2,25™"  betrug.  Ueber  diese  Grenze  hin- 
aus verminderte  sich  die  Wirkung  nach  Aufsen,  und  ver- 
schwand bei  der  Berührung  beider  Flächen  bis  zu  einem 
kleinen  Rest. 

^*!?ii"  Die  Wirkung  gerader  Maghets'tabe   auf  sehr  efttfernte 

kleine  Magnetnadeln  verhält  sich  bekanntlich  wie  ihr  mag- 
netisches Moment  (M)  und  umgekehrt  Wie  die  dritte  Po- 
tenz des  Abstandes  (ß)  von  der  Mitte  des  Stabs  bis  zur 
Mitte  der  Nadel.  Liegen  Stab  und  Nadel  In  derselben 
wagerechten  Ebene  und  ist  die  Axenlinie  des  erstterön  so 
gerichtet,  dafs  sie  auf  der  Ebene  des  magnetischen  Meri- 
dians winkelrecht    steht    und  zugleich  den  Mittelpui^kt  der 

Nadel  trifil,  so  läfst  sich  der  Ablenkungsbogen  (a)  der  letz- 

2  M 
teren  mittelst  der  Gleichung  tg  a  s=  ^»-^,  C^)»   ^  ^^- 

cher  T  die  Intensität  des  Erdmagnetismus  bedeuttet ,  im 
Voraus  bestimmen.  Wurde  aber  a  durch  einen  Versueh 
gemessen,  so  findet  man  das  magnetische  Moment  d6s  Stabs. 

Diese  Formel  wird  ganz  ungenügend,  wönn  der  Ab- 
stand R  weniger  beträgt  als  das  fünffache  von  der  Länge 
des  Magnetstabes.  Man  mufs  dann  zu  der  allgemeineren 
Gaufs'schen  Formel 

tg«='-^-i  +  ^  -f  |j  +  —  (») 

übergehen,  von  welcher  die  vorherbetrachtete  den  ersten 
Theilsatz  des  zweiten  Gliedes  bfidet.  Die  beiden  ersten 
Theilsätze  dieser  Gleichung  sind  ausreichend ,  so  lange  der 
Abstand  R  nicht  unter  die  dreiftiche  Länge  des  Magnet- 
stabes  herabgeht,  i^nd  man  braucht  dann  Inr  jede  Bestim- 
mung eines  Moments  w^enigstens  zwei  Beobachtungen  bei 
zwei  verschiedenen  Abständen   des  Stabes   von  der  Nadel. 


die  F«ni«. 


I^iA^h  dieser  Methode  imt  Bnf  f  (1)  schon  vor  länge-  ^^^^i];' 
M*  2eit  die  B>erbewirki!ifig  der  electromagnetist^ben  Spirale 
und  der  Elei^tromagnete  zu  beistimmen  gesucht.  In  Be- 
ireff d^r  ersteren  fand  er,  dafs  die  Formel  1  hinlänglioh 
genaue  Resultate  lielbrt,  so  lafnge  die  Weite  der  Windun- 
gen TergHcben  mit  dem  Abstände  R  von  der  Mitte  der 
Spirtote  bis  zur  Mitte  d^r  Nadel  sehr  gering  ist,  und  die 
^ganze  Länge  der  Spirale  nicht  mehr  als  ein  Viertel  dieses 
Absfsandes  beträgt.  Indem  er  dann  mit  Hülfe  von  Spira- 
len, deren  Dimensionen  sich  innerhalb  dieser  Grenzen 
hieheB,  £iectromagnete  bildete  und  deren  Wirkung  aiif  die 
entfernte  Magnetnadel  prüfte,  kam  er  zu  Resultaten,  welche 
den  folgenden  von  Lenz  und  Jakobi  (2)  entdeckten  Ge- 
setzen in  befriedigender  Weise  entsprachen. 

Das  mt^etische  Moment  eines  Electromagneten  verhält 
sich  irie  die  Stärke  des  Stroms,  welcher  den  Eisenstab 
^toifkreist 

Die  Tötalwirkung  sämmtHcher  einen  Eisenkern  umge- 
benden Drahtwihdungen  ist  gleich  der  Summe  der  Wir- 
kfuig^n  der  einzelnen  Windungen. 

Wenn  die  äu&ersten  Windungen  von  den  Enden  des 
Eisenkertis  hinlänglich  zurücktreten,  so  ist  ihre  Wirkung 
unabhängig  von  ihrer  Weite.  Die  magnetisirende  Kraft 
der  Spiral  verhält  sich  dann  wie  das  Product  der  Strom- 
fltäifte  in  die  Anzahl  der  Windungen. 

Kiich  demselben  (oben  beschriebenen)  Verfahren  ist 
J.  M'Kll^r  to  theil weise  sehr  abweichenden  Resultaten  ge- 
langt (3).  Nach  ihm  gehen  die  eben  hervorgehobenen  Ge- 
setke  wsr  för  sthv^ache  Strome  und  dicke  Eisenkerne.  Bei 
Atiwe&dung  grofser  magneiisirender  Kräfte  soll  aber  das 
laagnetisdie  Moment  hinter  der  zunehmenden  Stromstärke 
iil  so  anffalletidetti  Grade  zurückbleiben,  dafs  an  eine  Pro- 
jj^rtiönalität  des  Stablhagiietismttä  iliit  der  Stromstärke  gar 


(1)  Grnndzüge  der  Physik,  893.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XLVII,  226.  — 
(f)  Pdgg.  Abu.  LlCltlX,  887 ;   im  Aubz.  Phil.  Mag.  [4]  I,  194. 
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wirkuagia  nlcht  juelir   zu  denken  sei.     Müller   hatte  seine  Electro- 

dt«  Ferne. 

magnete  in  88  Centimeter  Entfernung  von  der  Nadel  auf- 
gestellt. Seine  Spiralen  waren  ungefähr  500,  seine  Stäbe 
560  Millimeter  lang.  Ihre  Länge  war  also  viel  zu  grofs, 
oder  vielmehr  ihr  Abstand  von  der  Nadel  nach  den  Fun- 
damentalsätzen der  von  ihm  benutzten  Methode  zu  gering» 
um  deren  Benutzung  unbedingt  zu  erlauben.  Zudem  hatte 
er  den  bleibenden  Magnetismus ,  der  zumal  bei  so  langen 
Stäben  nicht  unbedeutend  und  gar  nicht  zu  beseitigen  ist» 
unberücksichtigt  gelassen. 

Buff  und  Zamminer  (1)  vermutheten  daher»  dafs 
die  eine  oder  andere  dieser  Ursachen  auf  die  Resultate, 
welche  Müller  erhalten  hatte»  einen  Einflufs  gehabt  ha- 
ben möchte.  Auch  fanden  sie  wirklich  bei  Wiederholung 
seiner  Versuche  ähnliche  Abweichungen  in  um  so  auffal- 
lenderem Grade  hervortreten,  je  mehr  die  Eisenstäbe  die 
Fähigheit  besafsen,  bleibend  magnetisch  zu  werden.  Da- 
gegen verhielten  sich  mehrere  mit  Sorgfalt  ausgewählte» 
von  Coercitivkraft  möglichst  freie  Eisencylinder  innerhalb 
eines  sehr  grofsen  Umfangs  der  magnetisirenden  Kräfte 
ganz  nach  dem  von  Lenz  und  Jakobi  aufgefundenen  Ge- 
setze. Der  dickste  dieser  Cylinder  hielt  55°*™»  der  dünnste 
9min  iua  Durchmesser.  Keiner  war  länger  als  2  Decimeter. 
Bei  diesen  mäfsigen  Längen  wurde  es  möglich,  mit  der  zur 
Verfügung  stehenden  Drahtmasse  eine  grofse  Anzahl  Win- 
dungen über  jeder  Zone  der  Stäbe  anzuhäufen  und  dadurch 
eine  im  Verhältnifs  zur  Eisenmasse  sehr  grofse  magnetisch 
zertheUcnde  Kraft  in  Wirksamkeit  zu  setzen.  Bei  dem  dick- 
sten Eisenkern  konnte  diese  Kraft  allmälig  bis  zu  dem  46fachen 
ihrer  kleinsten  Stärke  vergröfsert  werden.  Bei  den  dünneren 
Cy  lindern  liefs  die  Beschaffenheit  des  Drahtes  so  grofse  und 
zugleich  mefsbare  Schwankungen  der  Stromstärke  nicht  zu. 
Doch  wechselte  dieselbe  auch  bei  dem  dünnsten  Stabe  vom 
einfachen  bis  zum  elfiachen»    und   der  gröfste   Werth  der 

(1)  ADD.  Ch.  Pharm.  LXXY,  83 ;    im  Aasz.  PhiL  Mag.  [4]  I,  IW. 
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magnetisirenden  Kraft   war   in  diesem  Falle  immer  noch  ^^■■^Jj 
doppelt  so  grofs  als  die  stärkste  der  von  Müll  er  überhaupt 
angewendeten  Kräfte. 

Das  Gesetz  eines  gleichmäfsigen  Fortschreitens  der 
electromagnetischen  Kraft  mit  der  Stromstärke  erscheint 
hiernach  gerettet,  wenigstens  fiir  den  Fall,  wenn  die  Eisen- 
kerne von  gutem,  weichem  Schmiedeeisen  verfertigt  und 
frei  von  Coercitivkraft  sind,  und  endlich,  wie  sich  diefs 
eigentlich  von  selbst  versteht,  innerhalb  der  Grenze  der  be- 
zeichneten magnetisirenden  Kräfte  und  Dimensionen  der 
Eisenkerne,  d.  h.  so  ziemlich  in  dem  ganzen  Umfange,  in 
welchem  die  Frage  eine  practische  Bedeutung  hat. 

Diese  Folgerung  hat  neuerdings  auch  Müller  (1)  an- 
erkannt, indem  er  bemerkt,  dafs  mit  Hülfe  einer  von  ihm 
aus  seinen  Beobachtungen  abgeleiteten  Interpolationsformel 
die  von  Buff  und  Z ammin  er  erhaltenen  Resultate  sich 
vorhersehen  liefsen. 

Nur  bei  den  dünneren  Eisenstäben  erhält  Müller  (2) 
fortwährend  sehr  auifallende  Abweichungen  von  der  Pro- 
portionalität. Es  ist  wohl  möglich,  dafs  dieselben  gleich 
wie  ähnliche  Erfahrungen,  welche  Feilitzsch  (3)  mitge- 
theilt  hat,  darauf  beruhen,  dafs  das  Gesetz  der  Proportio- 
nalität für  dünne  Gylinder  keine  Geltung  hat.  Allen  der- 
artigen Versuchen  fehlt  jedoch  die  Beweiskraft,  so  lange 
es  an  Mitteln  gebricht,  den  entwickelten  Magnetismus  ganz 
unabhängig  von .  dem  Einflüsse  der  Coercitivkraft  zu  be- 
stimmen. 

In  der  ebenerwäbnten  Arbeit  hat  Feilitzsch  aufser 
dem  Verhältnifs  der  magnetischen  Kraft  zur  Stromstärke 
auch  den  Einflufs  der  Dicke  der  Eisencylinder  untersucht. 
Es  geht  aus  seinen  Versuchen  hervor,  dafs  bei  abnehmen- 
der Dicke    das  magnetische   Moment   langsamer  abnimmt 


(1)  ^ogS*  Ann.  LXXXII,  182.  —  (2)  Bericht  über  die  neuesten 
Portochritte  der  Physik,  501 ;  Pogg.  Ann.  LXXXII,  181.  —  (3)  Pogg. 
Ann.  LXXX,  321. 

Jakntbericlit  ISSO.  14 
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wirkanff  In  als  dcf  Durchmesdef.    Eine  Reihe  interessanter  Versuche, 

di«  Farn«. 

welche  er  mit  hohlen  Cylindem,  die  ineinandergeschoben  wer- 
den konnten,  ausführte,  gaben  den  Schlfissel  zu  diesem 
übrigens  schon  früher  bekannten  Verhalten.  Sie  zeigten, 
dafs  der  Electromagnetlsmus  sich  nicht  blofs  an  der  Ober- 
fläche der  Eisenkerne  hält,  sondern  bei  zunehmender  tnag- 
netisch  vertheilender  Kraft  mehr  und  mehr  in  das  Innere  des 
weichen  Eisens  eindringt,  und  dafs  jede  Schicht  des  wei- 
chen Eisens  einen  Sättigungspunkt  hat*  Die  Thatsachen 
bestätigen  allerdings  die  auch  schon  von  Müller  ausge- 
sprochene Behauptung,  dafs  das  Eisen  einen  Sättigungs- 
punkt seiner  magnetischen  Kraft  besitzt.  Unbedingt  kön- 
nen sie  jedoch  nicht  als  Beweis  gegen  die  allgemeine  Rich- 
tigkeit des  Gesetzes,  wonach  die  Kraft  der  Electromagnete 
verhältnifsmäfsig  mit  der  Stromstärke  zunimmt,  benutzt  wer- 
den; denn  man  kann  nicht  behaupten  wollen,  die  Fähigkeit 
des  Eisens,  Magnetismus  anzunehmen,  sei  begrenzt,  so  lange 
man  an  die  Möglichkeit  glaubt,  dafs  die  Stärke  des  die 
Drahtwindungen  durchlaufenden  Stroms  eine  Vermehrung 
ohne  Ende  gestatte. 

Die  magnetische  Kraft  der  electrischen  Spirale  hat  F  e  i- 
litzsch  (1)  zum  Gegenstande  einer  theoretischen  Unter- 
suchung gemacht,  die  ihn  zu  dem  Resultate  ftihrte,  dafs 
bei  Anwendung  gleich  langer,  aber  ungleich  welter  Spita* 
len  der  bei  gleicher  Stromstärke  nach  aufsen  wirkende 
Magnetismus  sich  verhalte  wie  das  Quadrat  des  Halbmessers 
der  Spiralwindungen.  Wäre  dieser  Satz  richtig,  so  mtifste 
er  auch  für  jede  einzelne  Windung  Geltung  haben.  Nun 
weifs  man  aber*,  dafs  die  Einwirkung  des  Kreisstroms  auf 
eine  entfernte  Magnetnadel,  den  Abstand  des  Kreismittel- 
punktes von  der  Nadel  als  gegeben  vorausgesetzt,  für  einen 
gewissen  Durchmesser  des  Kreises  ein  Maximum  hat. 

H.  Schwarz  in  Breslau  (2)  beschreibt  einen  noch 
nicht  ausgeführten  Apparat,   den  er  für  geeignet  hält,  bei 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  564.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  268. 


Magtietometerbeobacbtungen  die  Zeitbestimmung  zu  erleich- 
tern. Er  beruht  im  Wesentlichen  darauf,  das  Grehör  durch 
das  Gefühl  zu  ersetzen.  Vielleicht  möchte  derselbe,  dahin 
abgeändert,  dafa  nicht  blofs  die  Zeitpunkte  der  Beobach- 
tung, sondern  die  ganze  Reihenfolge  der  Secnnden  dem 
Geföhle  bemerklich  gemacht  würde,  Schwerhörenden  zu 
empfehlen  sein. 

Die  westliche  Abweichung  der  Magnetnadel  auf  der  ^^^!ü^' 
Sternwarte  zu  Paris  betrug  am  30.  November  1849  1  Uhr 
25  Min.  20*  34'  18".     Die  Inclination  war  66«  44'.     Die 
jährliche  Verminderung  der  Inclination  3^  (1). 

Nach  einem  von  Sabine  (2)  gegebenen  Berichte  über 
die  Resultate  erdmagnetischer  Beobachtungen  zu  Toronto 
hatte  dort  die  horizontale  Kraft  des  Erdmagnetismus  seit 
Januar  1845  bis  April  1849  den  mittleren  Werth  von 
8,53043  bei  einer  mittleren  jährlichen  Abnahme  von  0,0042. 
Die  Inclination  am  1.  März  1847  war  75»  16',09  bei  0',89 
jährlicher  2kinahme. 

Sabine  (3)  theilt  die  bemerkenswerthe  Thatsache  mit, 
dafs  in  Toronto  (Kanada)  und  Hobarton  (Vandiemensland) 
-^  zwei  magnetischen  Stationen,  die  auf  der  Erde  einander 
nahe  gegenüber  liegen  —  die  ganze  magnetische  Kraft  vom 
October  bis  Februar  incl.  gröfser  ist,  als  von  April  bis 
August  incl.,  und  dafs  die  Neigungsnadel  an  beiden  Orten 
in  der  ersteren  Periode  senkrechter  steht  als  in  der  letzteren. 

W.  A.  N  o  r  to  n  (4)  entwickelt  eine  neue  Theorie  des  Erd- 
magnetismus, and  versucht  die  täglichen  und  jährlichen  Varia- 
tionen in  der  HorieontaUIntensität  des  Erdmagnetismus  von 
den  Veränderungen  des  Temperatur-  und  Feuchtigkeits- 
zustandes  der  Erdoberfläche  abhängig  zu  machen.  Er  fin- 
det, dafs  diese  Variationen  sich  gerade  umgekehrt  verhal- 
ten,   wie   die  regelmäfsigen  Aenderungen  des  Barometer- 


(l)  Arch.  ph.  nat.  Xin,  138.  —  (2)  Arch.  ph.  nat.  XV,  46,  im 
Anst.  ans  l*hil.  Trantact.  f.  1860,  I,  201.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXIX, 
478.  —  (4)   Sm.  Am.  J.  [2]  VIII,  35.  216.  350;  X,'330. 
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Standes ;  d.  h.  die  Maxima  der  ersteren  sollen  mit  den  Maxi- 
mis  der  letzteren  zusammenfallen,  und  umgekehrt. 

S.  Beswick  (1)  erläutert  eine  ihm  eigene,  von  der 
G  aufs 'sehen  wesentlich  verschiedene  Methode,  die  mag- 
netische Declination  zu  berechnen. 
dc?Dlm1JfM.  R.  Philipps  (2)  giebt  die  Fortsetzung  einer  schon  im 
vorigen  Berichte  (S.  171)  berührten  Abhandlung  über  die 
von  ihm  angenommene  magnetische  Kraft  des  Dampfes. 

Hinsichtlich  der  Aenderung  des  WärmeleitungsvermS- 
gens  des  Eisens  durch  Magnetismus  vergl.  S.  64. 
Eiectro-  Innerhalb  einer  kräftigen  Spirale  sucht  eineEisenstan^re 

MMcbin«.  bekanntlich  die  Mitte  zu  behaupten  und  springt,  aus  dieser 
Lage  entfernt,  wieder  in  dieselbe  zurück.  Auf  diese  Eigen- 
schaft der  Spirale  hat  Page  (3)  eine  electromagnetische 
Maschine  gegründet  Der  Eisenkern  soll  successive  durch 
mehrere  Spiralen  laufen,  in  welche  nach  der  Reihe  der 
Strom  eindringt,  und  dann  eben  so  zurückkehren.  Dadurch 
wird  eine  hin-  und  hergehende  Bewegung  erzielt,  die  sich 
fortpflanzen  läfst.  Page  soll  nach  diesem  Verfahren  be- 
reits eine  Maschine  von  10  Pferdekräften  erbaut  haben. 

Bezüglich  der  Untersuchungen  über  den  E!lectromag- 
netismus  als  bewegende  Kraft  vergl.  S.  76  f. 


Ji'''°tenlrf  '  Matteucci  (4)  hat  die  Drehung  der  Polarisations- 
•I^'ucm;  ebene  gemessen,  welche  mittelst  eines  Rumkorff  sehen 
Apparates  einem  durch  Faraday 'sches  schweres  Glas, 
durch  gewöhnliches  Flint-  oder  Kronglas  gehenden  Strahle 
ertheilt  wurde,  wenn  diese  Körper  gleichzeitig  compri- 
mirt  wurden,  oder  wenn  ihre  Temperatur  variirt  wurde. 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXV,  511;  XXXVI,  183.  -  (2)  Phil  Mag.  [3] 
XXXVII,  283.  —  (3)  SiU.  Am.  J.  X,  343;  Phil.  Mag.  [4]  I,  161.  — 
(4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVHI,  493 ;  Arch.  ph.  nat.  XIV,  87 ;  im  Ansz. 
Ann.  Ch.  Phann.  EXXVI,  197. 
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War  der  analysirende  Nikol  so  fic^stellt,  dafs  eine  S  o-  Wirkung  it» 

•'  D  -^  Magneten  «uf 

1  eil 'sehe  Doppelplatte  gleiche  Färbung  zeigte ,  und  die  ,^jJJ,'*lIS1" 
Gläser  wurden  nicht  allzustark  comprimirt,  so  konnte  durch 
Drehung  des  Nikols  um  einen  gewissen  Winkel  wieder 
gleiche  Färbung  hergestellt  werden.  Der  Electromagnet 
wirkte  dann  auf  das  comprimirte  Glas  anders,  als  vor  der 
Compression,  die  Drehung  war  stärker  im  Sinne  der  Com- 
pressionswirkung,  als  im  entgegengesetzten.  Ueberhaupt 
glaubt  Matte  ucei  folgende  Regel  aus  seinen  Versuchen 
abstrahiren  zu  dürfen  : 

Wenn  die  Drehung  in  Folge  der  Compression  bedeu- 
tend stärker  ist^  als  die  Wirkung  des  Magneten  für  sich» 
so  ist  die  gröfste  Wirkung  des  letzteren  nach  der  Com- 
pression und  in  gleichem  Sinne  mit  derjenigen  der  Com- 
pression, gleich  derjenigen  des  Magneten  allein  oder  sie  ist 
gröfser.  Ist  die  Wirkung  der  Compression  dagegen  geringer, 
als  die  des  Electromagneten  allein,  so  bringt  letzterer  nach 
der  Compression  eine  kleinere  Wirkung  hervor,  als  vor 
derselben.  —  Auch  glaubt  Matteucci  beobachtet  zu  ha- 
ben, dafs  die  Wirkung  des  Magneten  auf  das  zusammen- 
geprefste  Glas  ihren  gröfsten  Werth  in  etwas  längerer  Zeit 
erreicht,  als  bei  dem  nicht  comprimirten. 

Ein  Einflufs  der  Temperatur  geht  aus  folgendem  Ver- 
such hervor.  Faraday's  schweres  Glas  gab  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  eine  Drehung  von  6*>,  welche  auf  8® 
stieg,  wenn  das  Glas  xmmittelbar  vorher  in  siedendes  Oel 
getaucht  worden  war.  Nach  dem  Erkalten  sank  die  Drehung 
wieder  auf  den  früheren  Werth. 

Endlich  hat  Matteucci  untersucht,  ob  die  Eoioten- 
linien  auf  schwingenden  Eisenplatten  eine  Verschiebung 
erleiden,  wenn  die  Platten  der  Wirkung  eines  sehr  kräfti- 
gen Electromagneten  in  fast  unmittelbarer  Berührung  aus- 
gesetzt werden.    Es  zeigte  sich  nicht  der  mindeste  Einflufs. 

V.  Pierre  (1)    theilt  theoretische  Betrachtungen  und  Theorie  de« 
mathematische  Entwickelungen   mit  über  die  Wechselwir-   »•*»•«»■• 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1850,  Jannar,  87, 
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Tb.  ort«  4M  kuDg  eines  unter  dem  Einflnsse  eines  Magnetpoles  stehen- 
«etihmiu.  den  Körpers  und  des  denselben  umgebenden  Mediums. 
Der  Zweck  der  Arbeit  ist,  die  magnetischen  und  diamag- 
netiscben  Erscheinungen  unter  einen  gemeinschaftlichen 
Gesichtspunkt  zu  bringen,  so  dafs  die  Annahme  einer  em- 
zigen,  der  magnetischen,  Kraft  zur  Erklärung  sämmtlicher 
Erscheinungen  ausreiche.  Pierre  sucht  nachzuweisen, 
dafs  der  Character  der  Erscheinungen,  aufser  von  der 
Stärke  des  Magnetpols  und  dem  gegenseitigen  Abstände, 
hauptsächlich  von  dem  Verhältnifs  der  Coercitivkrafte  im 
betreffenden  Körper  und  in  dem  umgebenden  Medium  abhän- 
gig sei,  und  er  erhält  insbesondere  folgende  Resultate. 
Bedeutet  M  die  Menge  des  in  einem  Punkte  C  eines  Kör* 
pers  entwickelten  freien  Magnetismus,  X,  Y,  Z  die  Com- 
posanten  der  Totalaction  aller  auf  den  Punkt  C  wirken- 
den magnetischen  Kräfte  in  Richtung  der  dreiCoordinatenaxen, 
so  sind  folgende  Erscheinungen  möglich  :  a)  Der  Körper 
hat. geringe  Coercitivkraft,  und  M  immer  das  entgegenge-' 
setzte  Zeichen  von  dem  des  Poles  P.  X,  Y,  Z  sind  an- 
ziehende Kräfte.  Hierher  wären  die  Erscheinungen  der 
eigentlich  magnetischen  Körper  zu  rechnen,  b)  Bei  entge- 
gengesetzten Zeichen  von  P  und  M,  innerhalb  eines  gewis- 
sen Raumes  um  P,  Anziehung,  aufserhalb  dagegen  Absto- 
fsung.  c)  In  jeder  Entfernung  Anziehung,  bei  wechseln- 
dem Zeichen  von  M.  d)  In  geringer  Entfernung  Absto- 
fsung,  in  gröfserer  Anziehung  oder  umgekehrt,  blofs  durch 
den  Wechsel  des  Zeichens  von  M.  e)  In  geringerer  Ent- 
fernung von  P  Abstofsnng,  in  gröfserer  Anziehung,  wobei 
P  und  M  immer  gleiche  Zeichen  haben.  Diefs  sind  die 
seither  sogenannten  diamagnetischen  Erscheinungen,  und  es  ist 
dazu  erforderlich,  dafs  der  Körper  gröfsere  Coercitivkraft 
besitzt,  als  das  umgebende  Medium. 

De  la  Rive  (1)  giebt  eine  Uebersicht  über  die  seithe- 
rigen Entdeckungen  im  Gebiete  des  ßiamagnetismus  und  der 

(1)  Arch.  pb.  nat.  XIII,  107. 


Einwirkung  des  Magneten  «af  die  Drehung  der  Polarisa-  '^J^!'* 
tionsebene  des  lichtes.  Er  stellt  bei  dieser  Gelegenheit  "«*"»»•• 
eine  neue  Hypothese  über  den  eigentlichen  Grund  der 
letztem  Erscheinungen  auf.  Zwar  wirke  der  Magnetismus 
auf  den  Molecularzustand  der  magnetischen  Körper^  wie 
«ahlreiche  Versuche  von  Joule,  Matthiesen  und  Mat- 
te ucci  beweisen,  allein^ ichts  berechtige  zu  der  Annahme, 
dafs  auch  der  Molecularzustand  der  nichtmagnetischen 
Körper  durch  den  Magnetismus  geändert  werde.  Zudem 
wohne  die  Kraft,  die  Polarisationsebene  zu  drehen,  auch 
Flüssigkeiten  bei  und  ändere  sich  nicht,  wenn  diese  Sub- 
stanzen in  Bewegung  gesetzt  oder  von  electrischen  Strö- 
men durchdrungen  werden.  Auf  einer  besondern  molecu- 
laren  Anordnung  könne  daher  das  Vermögen,  die  Polarisa- 
tionsebene zu  drehen,  nicht  beruhen.  Ebensowenig  werde 
der  LichtSther  in  seinem  natürlichen  Zustande  vom  Mag- 
neten afficirty  da  die  Polarisationsebene  eines  Strahls,  der 
sich  durch  den  leeren  Baum  oder  die  Luft  bewege,  nach 
Faraday  durch  den  Magneten  nicht  gedreht  werde.  Es 
bleibe  daher  Nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dafs  die  Ein- 
wirkung des  Magneten  die  um  die  Molecüle  der  festen 
und  tropfbaräüssigen  Körper  verdichteten  Aetherhüllen 
treffe.  In  der  That  ergebe  eine  Vergleichung  des  Drehungs- 
vermögens der  bis  jetzt  untersuchten  Substanzen  mit  ihrer 
lichtbrechenden  Kraft,  dafs  beide  Kräfte  miteinander  wach- 
sen oder  abnehmen. 

Plücker  (l)  hat  eine  interessante  üebersicht  seiner 
sämmtlichen  bisherigen  Leistungen  im  Gebiete  des  Diamag- 
netismus gegeben,  welche  ihren  einzelnen  Resultaten  nach 
bereits  in  diesen  Berichten  (2)  besprochen  worden  sind. 

W.  Thomson  (3)  theilt  die  Resultate  einer  mathemati-  üeb«T  ai». 

magnetlsrlie 

sehen  Arbeit  mit  über  die  Kräfte,  welche  in  den  unkrystalHni-  ^^»^ockung. 
sehen,  magnetischen  oder  diamagnetischen  Körpeiii  unter  dem 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXIX,  129.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848, 
349.  250.  268.  856.  260.  261 ;  Jahresb«r.  f.  1849,  179.  184.  186.  187.  — 
(3)  FhU.  M»9.  [3J  XXXYU,  241 ;  Pogg.  Ann.  I^XXXH,  245 ;  InsUt  1850, 365. 
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tT.berdi*.  Einflüsse  von  Magnetpolen  thätig  sind.  Danach  -wird 
Ab.tor.ang.  eine  kleine  Kugel,  je  nachdem  sie  aus  magnetischer 
oder  diamagnetischer  Substanz  besteht ,  in  der  Rich- 
tung fortgetrieben,  nach  welcher  die  magnetische  Kraft  am 
Raschesten  zunimmt  oder  abnimmt.  Die  Richtung  der  Be- 
wegung fallt  nicht  immer  mit  derjenigen  der  magnetischen 
Kraftlinien  zusammen,  sondern  kann  ebensowohl  senkrecht 
darauf  stehen,  wie  diefs  z.  B.  bei  Eisen  -  oder  Wismuthku- 
geln  der  Fall  ist,  welche  gleichweit  von  den  beiden  Polen 
eines  Hufeisenmagneten,  etwas  seitwärts  der  geraden  Ver- 
bindungslinie derselben,  aufgehängt  werden.  —  Die  Be- 
wegung der  magnetischen  Körper  stellt  sich  meist  als  An- 
ziehung dar,  weil  die  Orte  stärkerer  magnetischer  Kraft 
im  Allgemeinen  dem  Magneten  näher  liegen.  —  Thom- 
son findet  weiter,  dafs  eine  Kugel  aus  magnetischer  oder 
diamagnetischer  Substanz  in  der  Nähe  eines  Magneten  und 
unter  der  ausschliefslichen  Einwirkung  desselben  nur  da 
ins  Gleichgewicht  kommt,  wo  die  magnetische  Kraft  einen 
gröfsten  oder  kleinsten  Werth  annimmt.  Stabües  Gleichge- 
wicht  nimmt  eine  diamagnelische  Substanz  nur  in  dem  Punkte 
des  absoluten  Minimums  an.  Der  Punkt  des  absoluten 
Maximums  liegt  immer  innerhalb  des  Magneten  selbst,  so 
dafs  also  ftir  eine  magnetische  Kuge]  eine  Lage  des  stabi- 
len Gleichgewichts  aufserhalb  des  Magneten  gar  nicht  zu 
finden  ist.  —  Schliefslich  spricht  sich  Thomson  noch  über 
den  PI ücker' sehen  Satz  aus,  wonach  die  diamagnetische 
Abstofsung  mit  wachsender  Entfernung  vom  Magneten  oder 
mit  abnehmender  Kraft  des  Stroms  sich  rascher  vermin- 
dern soll,  als  die  magnetische  Anziehung.  Thomson  ist 
geneigt,  die  bezüglichen  Erscheinungen  daraus  zu  erklären, 
dafs  in  gröfserer  Nähe  oder  bei  stärkerem  Strom  die  mag- 
netische Induction  nicht  mehr  der  erregenden  Ursache  pro- 
portional, sondern  in  geringerem  Verhältnisse  wachse,  wäh- 
rend bei  der  weit  schwächeren  diamagnetischen  Induction 
diese  Proportionalität  noch  bestehe.  Die  eignen  Ver- 
suche, welche  Thomson  beschreibt,  bieten  nichts  Neues  dar. 
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Aus  der  bereits  im  vorjährigen  Berichte  erwähnten 
ArbeitE.  Becquerel's  (1),  welche  nun  vollständiger  vor- 
liegt, theilen  wir  einige  Resultate  mit,  die  unabhängig  sind 
von  den  eigenthümlichen  Schlufsfolgerungen  (2),  welche 
Becquerel  aus  denselben  ziehen  zu  dürfen  glaubte.  — 
Die  diamagnetischen  Abstofsungen  einer  gröfseren  Reihe 
von  Körpern  wurden  durch  die  Torsion  eines  Silberfadens 
gemessen.  Becquerel  fand  bei  verschiedenen  Stromkräf- 
ten die  Abstofsung  den  Quadraten  der  Stromkraft  propor- 
tional. Indem  er  Stäbchen  aus  diamagnetischen  Sub. 
stanzen,  wie  z.  B.  aus  Schwefel  oder  Wachs,  zuerst  in  der 
Luft,  dann  in  verschiedenen  Salzlösungen  und  andern  Flüs- 
sigkeiten  demEinflufs  der  Magnete  aussetzte,  konnte,  durch 
Vergleichung  der  Resultate  die  Intensität  der  Abstofsung 
abgeleitet  werden,  welche  Flüssigkeitsmassen  von  der  Form 
und  dem  Volum  der  Stäbchen  erfahren  haben  würden. 
Ausgleiche  Volume  und  die  Einheit  der  Stromkraft  bezo- 
gen ,  die  Wirkung  auf  Wasser  =  10  angenommen,  erga- 
ben sich  folgende  Resultate,  in  welchen  die  Abstofsung 
mit  — ,  die  Anziehung  mit  -{-  bezeichnet  ist  : 


QnmttllstlT« 

Bettimm  an- 

fcn  der  diA> 

magnetUrhea 

und  ma^Atl. 

aebeii  Kraft. 


Snbstanx 

Magnet 
Wirkung. 

Substans 

Dichte 

Magnetische 
Wirkung. 

"Wasser 

—    10 

Gewöhnlicher  Weingeist 

—      8,50 

Glas 

+       7,92 

Rectificirter  Weingeist 

0,8059 

--       7,89 

Schwefel 

—     10,68 

Schwefelkohlenstoff 

—     13,30 

Phosphor 

—     16,39 

Eisenchlorürlösung   Nr.  1 

1,2767 

+  360,70 

Selen 

—     16,52 

Nr.  2 

1,4334 

+  668,13 

Blei 

—     15,28 

»                 Nr.  3 

1,0695 

+     91,93 

Wismnth 

—  217,61 

Chlormagnesiumlüsn  ng 

1,3197 

—     12,17 

Zink 

—       2,6 

Chlomatriamlösung  Nr.  1 

1^2084 

-     11,28 

Wachs 

—      5,68 

Nr.  2 
Chlorcalcinmlösnng 

—     10,75 
^     11,61 

■ 

Schwefels.NiQkeloxyd  gelöst 
Käufliches  schwefelsaures 

1,0827 

+     21,28 

Kupferoxyd 

1,1265 

+       8,14 

Schwefelsaures  Eisenoxydul 

1,1923 

+  211,16 

1»                    » 

1,1728 

4-  180,22 

Schwefelsaures  Eisenoxyd 

1,1587 

+  135,16 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVIII,  283;    im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXYI,  199.  —  (2)  Yergl.  Jahresber.  f.  1849,  186. 
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•thnm  Kraft. 


B^inmar  ^™  ^'^  magoetische  Wirkung  der  hier  angefiibrten  Sub- 
JJ^J,*i^^J**^  stanzen  mit  der  des  Eisens  zu  vergleichen,  formte  Beo^ 
""*""•"•"  quere  1  Stäbchen  aus  einem  Gemenge  von  Wachs  und 
Eisenfeilspähnen,  die  vorher  im  Wasaerstoffstrome  geglüht 
worden  waren,  —  da  bei  massiven  Eisenstäbchen  die  magne- 
tische Induction  bekatmtlich  nicht  der  Masse  proportional 
erfolgt.  Nach  der  Methode  der  Schwingungen  verglich 
Becquerel  jene  Stäbchen  mit  der  Eisenchlorürlösung 
Nr.  2  in  einem  Glasröhrchen,  und  fand  im  Mittel  aua  meh* 
reren  Versuchen  folgendes  Verhältnifs  der  magnetischen 
Kräfte  : 


bei  gleichem  Volum 
Eisen  +  1000000 

Eisenchlorürlös.  (1,4334  sp.G.)  +  2d|7 

Wasser  —  0,4 


bei  gleichem  Gewicht 
+  1000000 
+  140 

—  8 


Die  magnetische  Kraft  der  Gase  suchte  Becquerel 
aus  dem  Unterschied  der  Abstofsung  oder  Anziehung  zn 
bestimmen,  welche  der  nämliche  Körper  im  leeren  Räume 
und  im  betreffenden  Gase  durch  den  Magnetpol  erftihr. 
Nur  der  Sauerstoff  erwies  sich  kräftig  magnetisch,  unter 
Andern  bei  Versuchen  mit  Kohlenstückcben,  welche  grofs« 
Quantitäten  Sauerstoff  absorbirten  und  darum  im  Sauersioff- 
gase  kräftig  angezogen  wurden,  während  sie  im  leeren 
Räume  abgestofsen  worden  waren.  Kohlensäure  und 
Stickoxydul,  welche  von  Kohle  noch  reichlicher  absor- 
birt  werden,  gaben  eine  geringe  Abstofsung.  Eine  Ver« 
gleichung  von  Sauerstoff,  Luft  und  Wasser  gab  im  Mittel 
aus  mehreren  Versuchen  : 


Sanerstoff  bei  0",76  Drack 

Laft  ■ 

Wasser       . 


s 


n 


Dichte 

Specifischer  Biagnetismus 

bei  gleichem 
Volum 

bei  gleichem 
Gewicht 

0,001482 
0,001299 
1,000000 

+     1,80 
+     0,38 
—  10,00 

+  1257 
+     298 
—       10 

und  die  Vergleichung  mit  dem  Eisen  giebt  ftir  den  spec. 
Magnetismus  bei  gleichem  Gewicht  : 
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Bisea         +  1000000  Q«MttutiTt 

Sauerstoff  -f-  377  Km  «ler  du- 

Luft  +  88  -^"C;«." 

»cb9n  Kr«ft» 

Becquerel  berechnet  hiernach,  dafs  man  einen  Ku- 
bikmeter Sauerstoff  auf  das  Volum  bringen  müssen  welches 
5,5  Decigr.  Basen  einnehmen,  um  gleiche  magnetische  Kräfte 
zu  erhalten;  femer,  dafs  die  Atmosphäre  die  nämliche  mag* 
netische  Kraft  enthalte,  wie  eine  Eisenhülle  von  Vio  Millim. 
Dicke,  welche  die  ganze  Erde  umgäbe. 

Endlich  hat  es  Becquerel  fiir  interessant  gehalten, 
das  optische  Drehungsvermögen,  welches  verschiedene  Sub- 
stanzen unter  dem  Einflufs  des  Magneten  erlangen,  mit 
ihrem  spec.  Magnetismus  bei  gleichem  Volum  im  lufterfuU- 
ten  Räume  zu  vergleichen.  Er  schliefst  aus  den  Resulta- 
ten, dafs ,  je  gröfser  bei  den  untersuchten  Substanzen  die 
Abstofsung  durch  den  Magneten,  desto  stärker  auch 
das  optische  Drehungsvermögen  ist,  während  bei  den  Sub- 
stanzen, welche  in  der  Luft  vom  Magneten  angezogen  wer- 
den, beide  Kräfte  im  umgekehrten  Sinne  zunehmen,  ohne 
dafs  sich  jedoch  ein  einfaches  Verhältnifs  herausstellte. 

In  einer  neueren  Arbeit  hat  E.  Becquerel  (1)  noch 
einige  Zusätze  zu  obigen  Resultaten  geliefert  Er  fand 
nach  der  nämlichen  Methode  :  1)  Dafs  die  Abstofsung  der 
diamagnetischen  Substanzen,  wie  von  Wismuth,  Blei, 
Schwefel,  Wachs,  Wasser  u.  a.  proportional  dem  Quadrat 
der  Kraft  des  Electromagneten  erfolgt,  und  dafs  diese  Sub- 
stanzen keine  dauernde  Polarität  annehmen!  2)  Dafs  eine 
Menge  magnetischer  Substanzen  sich  ähnlich  dem  weichen 
Eisen  verhalten,  d.  h.  proportional  dem  Quadrat  der  Mag- 
netkraft angezogen  werden  und  keinen  dauernden  Magne- 
tismus annehmen.  3)  Dafs  dagegen  bei  manchen  Substan- 
zen, welche  vom  Magneten  angezogen  werden,  wie  Platin 
und  einige  Eisenverbindungen,  diefs  erst  bei  stärkeren  Strom- 
kräften proportional  dem  Quadrat  derselben  erfolgt,   wäh- 

(1)  Compt.  rend.  XXXI,  198 ;   Instit.  1850,  258, 


220  Physik  und  physikalicche  Chemie. 

QautiutiTf  rend  das  Verhältnifs  bei  geringeren  Intensitäten  ein  anderes 
«intrttche«  "^^  veränderliches  ist.  Auch  scheinen  diese  Körper 
Mhe"lf^fL^ÄmmtUch  fähig  zu  sein,  wenn  auch  in  geringerem  Mafse, 
als  der  Stahl,  dauernde  Polarität  anznnehmen.  4)  Manche 
zusammengesetzte  Körper,  wie  Glas,  Kohle,  sollen  bei  ge- 
ringerer Stärke  des  Electromagneten  angezogen,  bei  grö- 
fserer  abgestofsen  werden;  auch  sie  nehmen  dauernde  Po- 
larität an,  und  Becquerel  betrachtet  sie  als  Gemenge, 
von  Körpern,  die  unter  1)  und  solchen,  welche  unter  3)  er- 
wähnt sind.  —  Was  Becquerel  über  die  Gase  mittheilt, 
enthält  nichts  wesentlich  Neues.  Es  ist  ihm  gelungen  Glas- 
röhrchen, welche  in  der  Luft  abgestofsen  wurden,  nach  \ 
Füllung  mit  verdichtetem  Sauerstoff  magnetisch  angezogen 
zu  sehen.  —  Bei  seiner  früher  erwähnten,  nicht  wohl  an- 
nehmbaren Hypothese  (1)  über  das  Wesen  des  Diamagne- 
tismus ist  Becquerel  stehen  geblieben. 
mM^wolülr  ^^^  emer  neuen  Untersuchung  Faraday's  ^^2)  ist 
vorläufig  nur  die  Methode  bekannt  geworden,  nach  der  er 
die  diamagnetischen  Eigenschaften  und  Intensitäten  der 
Gase  neuerdings  untersucht  hat.  An  einem  Seidenfaden 
war  ein  horizontales  Stäbchen,  am  einen  Ende  desselben 
ein  Querstück  angebracht,  und  an  diesem  wurden  symme- 
trisch und  in  gleichem  Abstand  von  einander  und  von  der 
Axenlinie  eines  Magneten  zwei  ganz  gleiche  Kugeln  von 
dünnem  Glase  aufgehangen,  welche  mit  verschiedenen  Ga- 
sen in  jedem  beliebigen  Grade  der  Verdünnung  gefüllt 
werden  konnten.  Der  magnetische  Zustand  der  Glashüllen 
sowie  der  verdrängten  Luft  kam  hier  wegen  der  vollkom- 
menen Symmetrie  nicht  in  Betracht  Sauerstoffgas  trieb  je- 
des andere  Gas  aus  dem  magnetischen  Felde.  Gregen 
Stickstoffgas  gehalten,  war  diese  Kraft  sehr  stark,  wenn  beide 
Gase  gleiche  Dichte  hatten.  Sie  nahm  ab  mit  zunehmen- 
der   Verdünnung    des    Sauerstoffgases.      Das   Sauerstoff- 

(1)  Jahresber.  f.  1849,  186.  —  (2)   Phü.  Mag.  [8]  XXXVII,  645 ; 
Instit  1851,  82. 
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vacniuii,  d.  h.  ein  Vacunm  nach  vorhergegangener  Füllung 
mit  Sanerstoffgas,  hielt  sich  mit  dem  Stickgase  gerade 
im  Gleichgewicht.  Eine  gröfsere  oder  geringere  Ver- 
dichtang  des  Stickgases,  sowie  anderer  Gase  (mit  Aus- 
nahme des  ölbildenden  und  des  üyangases)  war  ohne  Ein- 
flnfs  auf  den  Stand  der  Drehwage. 

Durch  Versuche  von  Reich,  Weber  (1),  Poggen- JJ»^*^J|Jj; 
dorff  und  Plücker  (2)  schien  bewiesen  zu  sein,  dafs  die  '•>^*"- 
diamagnetischen  Körper  bei  Erregung  durch  den  Electro- 
magneten  Polarität  in  der  Art  annehmen,  dafs  dem  erregen- 
den Pole  zunächst  in  der  diamagnetischen  Substanz  gleich- 
artige Pole  hervorgerufen  werden.  Faraday  (3)  hat  in 
einer  Reihe  von  Versuchen  gezeigt,  dafs  diese  Polarität 
durch  vorübergehend  in  der  Masse  inducirte  Ströme,  nicht 
aber  durch  eine  Magnetisirung  der  Theilchen  oder  durch 
Molecularströme  hervorgebracht  werde.  —  Faraday  brachte 
an  dem  einen  Ende  des  Eisenkerns  eines  kräftigen  Electro- 
magneten  eine  Inductionsspirale  aus  516  Fufs  Kupferdraht 
an,  welche  noch  2  Zoll  über  jenes  Ende  hinausragte  und  1  Zoll 
inneren  und  2  Zoll  äufseren  Durchmesser  hatte.  In  dem 
hohlen  Räume  konnten  Kerne  aus  verschiedenen  Substan- 
zen, meist  ö'/s  Zoll  lang  und  %  Zoll  Durchmesser  haltend, 
mittelst  einer  Kurbel-  und  Hebelvorrichtung  in  der  Secunde 
mehrmals  durch  einen  Weg  von  2  Zoll  hin-  und  herge- 
Bchoben  werden,  so  dafs  sie  am  einen  Ende  der  Bewegung 
fast  in  Berührung  mit  dem  Eisenkerne  kamen.  Die  beiden 
Drahtenden  der  Spirale  waren  mit  einem  empfindlichen 
Galvanometer  verbunden,  und  es  war  ein  Gonunutator  ein- 
geschaltet, welcher  nach  Belieben  so  gestellt  werden  konnte, 
dafs  die  beim  Hin-  und  Hergange  der  Kerne  entstehenden 
Inductionswirkungen  sich  unterstützten,  oder  sich  theilweise 


(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  259.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n. 
1848,  260.  —  (3)  Phil.  Transact.  f.  1850,  Part  I,  171;  Phil.  Mag.  [3] 
XXXVn,  88;  Sill.  Am.  J.  [2]  X,  188;  Pogg.  Ann.  LXXXII,  75.  232; 
im  Aqsz.  Aon.  Cb.  Pharm.  LXXYI,  218. 
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i^*'^7tifeh.  ^^^  f^^  aufhoben.  Uebrigens  erschien  dieser  Apparat 
pouritüt  bei  Prüfung  der  magnetischen  Erregung  weniger  empfind- 
lich als  eine  astatische  Nadel,  und  es  waren  viele»  von 
Farad ay  ausführlich  erörterte  Vorsichtsmafsregeln  nöthig> 
um  hinsichtlich  des  Effects  keine  Täuschungen  zu  erfahren, 
wozu  namentlich  leicht  der  im  Eiectromagneten  nach  Unter- 
brechung des  Stroms  zurückbleibende  Magnetismus  Ver- 
anlassung geben  konnte. 

Faraday  erhielt  mit  einer  Lösung  von  Eisenvitriol 
in  einer  Glasröhre,  sowie  mit  einem  Kerne  von  magnetischem 
Glase  keine  Wirkung,  eine  Röhre  mit  kleinen  Eisenvitriol- 
krystallen  oder  gröfsere  Krystallstücke  gaben  Ablenkungen 
bis  zu  2^9  rothee  Eisenoxyd  wirkte  wenig,  dünner  Eäsen- 
draht  sehr  stark.  Während  Nickel  und  Kobalt  die  Nadel 
»  in  gleichem  Sinne  ablenkten,  wie  Eisen,  gaben  diamagnetische 
Substanzen  einen  entgegengesetzten  Ausschlag.  Aber  Wis- 
muth,  Antimon,  Phosphor  wirkten  fast  gar  nicht,  während 
die  weit  besser  leitenden  Metalle  Kupfer,  Silber,  Gold 
Ablenkungen  von  60^  bis  70<>  gaben.  —  Um  noch  unzwei- 
deutiger darzuthun,  dafs  diese  Wirkung  auf  Inductions- 
strömen  in  der  Masse  beruhte,  zeigte  Faraday,  dafs  die 
Wirkung  des  Kupferkems  kaum  abnahm,  wenn  er  von  öy^ 
auf  2  Zoll  verkürzt  wurde,  während  die  eines  Eisenkerns 
hierdurch  namhaft  geschwächt  wurde.  KupferfeUspähna 
oder  ein  Bündel  feiner  Kupferdrähte  waren  unwirksam ;  ein 
Kern  aus  dünnen  Knpferscheiben,  ein  Goldkem  aus  Sove- 
reigns,  ein  Silberkern  aus  Pennystücken  wirkten  kräftig. 
Beim  Eisen  nahm  man  keine  Abnahme  der  Wirkung  wahr, 
wenn  der  massive  Cylinder  durch  ein  Bündel  dünner 
Drähte  ersetzt  wurde. 

Abgesehen  vom  Widerstand  in  der  Spirale  und  im 
Galvanometer  mufs  ein  Eisenkern  bei  rascher  und  bei  lang- 
samer Bewegung  gleich  kräftig  wirken,  da  immer  die 
gleiche  Menge  von  Electricität  in  Bewegung  gesetzt  wird. 
Die  in  diamagnetischen  Körpern  bewegte  Electricitätsmenge 
bleibt    sich   bei  Veränderung   der    Geschwindigkeit    zwar 
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atieh  irleich,  allein  das  Maximam  der  erreichten  Strom«^  ütber««. 
inlenBitüt  nnd  damit  die  Wirkung  anf  das  Oalvanometer  '*«>«^<- 
mnfe  sstinehmem  Bei  dem  Eisen  zeigte  sich  bei  VerSiideran- 
gen  der  Geschwindigkeit  im  Verhältnifs  von  1  :  10  keine 
Aendemng  am  Galvanometer;  ber  dem  Knpferkem  nahm 
die  Ablenkung  von  21®  auf  80®  zu,  wenn  die  Geschwin* 
digkeit  im  YerhältniCs  von  1  :  6  vergröfsert  wurde. 

Bezüglich  der  äufserst  sinnreichen  Beweisführung, 
welche  Farad ay  für  die  Verschiedenheit  der  Erregung 
in  magnetischen  und  diamagnetischen  Körpern  aus  dem 
Umstand  ableitete,  dafs  in  beiden  Fällen  bei  ganz  verschie- 
dener Stellung  des  Commutators  das  Maximum  des 
Efiectes  am  Galvanometer  erhalten  wurde,  müssen  wir  auf 
itie  Abhandlung  selbst  verweisen. 

Faradaj  schreibt  den  an  diamagnetischen  Kernen 
beobachteten  Erscheinungen  mit  den,  in  einer  früheren 
Arbeit  beschriebenen,  am  Antimon  beobachteten  Kevul- 
sions^scheinungen  (1)  den  nämlichen  Entstehungsgrund  zu. 
Wurde  ein  quadratischer  Kupferblock  von  %  Zoll  Seite 
und  Vi  Zoll  Dicke,  der  aus  einem,  in  72  Lagen  zusammen« 
gefiedteten,  dünnen  Kupferstreifen  gebildet  war,  an  einem 
Seidenfaden  awischen  den  Polen  eines  Electromagneten 
aufgehängt  und  letzterer  erregt,  als  der  Kupferblock  einen 
Winkel  von  SO*  mit  der  Aequatorlinie  büdete,  so  ging  der 
Block  bis  60*  vor,  stand  hier  still  und  ging  dann,  nach 
Unterbrechung  des  Stroms,  durch  die  Aequatorlinie,  bis  zu 
tiO*  nach  der  andern  Seite,  kehrte  dann  abermals  um,  durch 
die  äquatoriale  bis  fiist  zur  axialen  Stellung.  Die  Revulsion 
entspringt,  sagt  Faraday  zur  Erklärung  dieses  schönen 
YeiBUchs,  aus  der  Erregung  von  Inductionsströmen  in  der 
Knpfermaase  während  der  Abnahme  des  Magnetismus  im 
Electromagneten,  indem  die  Axe  der  indacirten  Ströme  xler 
Magnetaxe  parallel  zu  werden  strebt.  Das  Leitungsver- 
mögen des  Kupfers  und  seine  Zertheilung  in  Blätter  läfst 

(1)  Jahresber.  f.  1849,  184. 
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Dt^erau-  diese  Ströme  mit  so  fi^rofser  Leichtiirkeit  entstehen  und 
Fouriuct.  macht  die  Schwingungszeit  so  kurz,  dafs  zwei  oder  drei 
Schwingungen  ausgefiihrt  werden  können,  ehe  die  Kraft 
des  Electromagneten  auf  ihr  Minimum  gesunken  ist.  Die 
Wirkung  der  2^  bei  Zu-  und  Abnahme  der  Magnetkraft 
ist  hier  besonders  schön  zu  sehen. 

Mit  magnekrystallinischen  Kernen  erhielt  Farad aj 
ebenfalls  keine  Wirkung,  welche  auf  eine  Polarität  schlies- 
sen  lieüsen;  nur  die  Wirkung  des  gewöhnlichen  Magnetis- 
mus zeigte  sich  bei  Anwendung  von  Eisenvitriolkrystallen. 

Die  Frage,  ob  die  verschiedenen  Kerne  unmittelbar  auf 
die  Spirale  oder  zunächst  auf  den  Electromagneten  und 
durch  diesen  auf  die  Spirale  wirkten,  glaubt  Faraday 
im  letzteren  Sinne  entscheiden  zu  müssen,  da  die  Wir- 
kung eines  Eisendrahtes  oder  von  Kupfer-  und  Silberkemen 
ganz  ungeändert  blieb,  mochte  zwischen  ihnen  und  der  Spirale 
ein  Kupfermantel  eingeschaltet  oder  eine  Glashülle  oder 
Luft  befindlich  sein.  —  Endlich  bemerkt  Faraday,  dafs 
es  ihm  nicht  gelungen  sei,  den  Versuch  Weber's,  welcher 
die  Polarität  der  diamagnetischen  Körper,  beweisen  solle» 
mit  gleichem  Erfolge  zu  wiederholen.  Den  Versuch 
Plücker's  aber,  wonach  ein  Wismuthstück  stärkere  Richt- 
kraft erhält,  wenn  ein  Eisenstäbchen  in  der  Aequatorebene 
angebracht  wird,  erklärt  Faraday  durch  eine  Versetzung 
der  Kraftlinien,  d.  h.  durch  Aenderung  der  Intensitätsver- 
hältnisse im  magnetischen  Felde. 
MagnefEiciiM         Kuoblauch   uud  Tyndall(l)  haben  sich  mit  einer 

y«rlialt«n  d«r 

Knrttiu«.  näheren  Untersuchung  der  eigentlichen  Ursache  der  von 
P I  ü  c  k  e  r  entdeckten  Krystallrichtkraft  beschäftigt.  Sie 
haben  zunächst  die  von  diesem  letzten  Forscher  ange- 
nommene Beziehung  zwischen  der  optischen  und  der  magne- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  238 ;  LXXXI,  481 ;  Phil.  Mag.  [3]  XXXVI, 
178;  XXXVn,  1 ;  Arch.  ph.  nat.  XIII,  219;  SiU.  Am.  J.  [2]  IX,  414  ; 
X,  398;  Inätit.  1850,  325;  Bericht  von  de  la  Rive  Arch.  ph.  nat 
XVI,  177. 
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tischen  Natur  der  Krystalle ,  wonach  die  Axe  .der  optisch-  veTHuin  d" 
negativen  Krystalle  von  den  Polen  abgestofsen,  die  der  **^'** 
positiven  angezogen  werden  soll,  nicht  bestätigt  gefunden. 
Von  11  kreisrunden  Kalkspathscheiben,  sämmtlich  parallel 
der  Axe  geschnitten ,  richteten  iiinf  die  Axe  stets  äqua- 
torialy  sechs  ebenso  constant  axial.  Die  Masse  der  letzteren 
war,  durch  Beimengung  von  isomorphem  kohlens.  Eisen- 
oxydul, magnetisch,  die  der  ersteren  diamagnetisch,  sämmt- 
liehe  Krystalle  aber  waren  optisch  negativ.  Selbst  an  einem 
vollständigen  Rhomboeder  von  magnetischem  Kalkspathe 
wurde,  obgleich  die  Form  hier  entgegenwirkte,  die  Axe 
angezogen.  Der  Bergkrystall  zeigt  zwar  eine  äufserst 
schwache  magnetische  Wirkung  und  erfordert  daher  die 
äufserste  Sorgfalt  beim  Reinigen  und  Aufhängen,  aber  die 
positive  optische  Axe  stellte  sich  bei  zehn  Exemplaren, 
wenn  die  gehörige  Vorsicht  gebraucht  war,  constant  äqua- 
torial. —  Die  Mittellinie  einiger  optisch  negativen  zwei- 
axigen  Krystalle,  wie  von  schwefeis.  Zinkoxyd,  schwefeis. 
Magnesia  und  einem  Würfel  von  Dichroit,  stellte  sich  axial, 
bei  anderen,  wie  z.  B.  dem  schwefeis.  Nickeloxydul,  dem 
Borax  und  dem  Diopsid,  äquatorial.  —  Die  Mittellinie  der  op- 
tisch positiven  Krystalle,  Schwerspath  und  Cölestin,  richtete 
sich  äquatorial,  ebenso  die  des  Ferrocyankaliums  (welches 
Knoblauch  und  Tyndall,  der  Stellung  im  Krystall- 
system  zuwider,  optisch  zweiaxig  gefunden  haben),  selbst 
wenn  der  diamagnetische  Krystall  rechtwinklich  gegen  die 
Mittellinie  viermal  länger  war.  Der  Topas  dagegen  richtete 
seine  Mittellinie  axial.  —  Endlich  fanden  Knoblauch  und 
Tyndall,  dafs  Krystalle  zwischen  den  Polen  selbst  dann 
noch  Richtkraft  zeigten,  wenn  weder  die  allgemeine  mag- 
netische Natur  der  Masse,  noch  die  Axenkraft  dazu  bei- 
tragen konnten,  wie  z.  B.  wenn  Würfel  von  Turmalin  oder 
Beryll  so  aufgehängt  waren,  dafs  die  optische  Axe  in  die 
Richtung  des  Aufliängcfadens  fiel,  oder  wenn  eine  senk- 
recht zur  Axe  geschnittene  kreisrunde  Kalkspathplatte  an- 
gewendet wurde.  —  Dafs  das  oben  erwähnte  Plücker'sche 

Jahrcftbericht  1850.  lg 
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uiigii*tifleb«i  Gesetz  mit  diesen  Erfahransen  nicht  bestehen  kann,  leuchtet 

ViThaltea  der  n  '        ^ 

Ki7«uii«.  ein.  Knoblauch  und  Tyndall  glauben  daher ,  die  Er- 
scheinungen aus  einem  andern  Gesichtspunkt  betrachten  zu 
müssen  9  welcher  sich  ihnen  durch  die  Beobachtung  darbot, 
dafs  die  nämliche  Richtung  (z.  B.  Haüptspaltnngsrichtung), 
welche  sich  bei  einem  rein  diamagnetischen  Korper,  wie  bei 
dem  Topase,  dem  schwefeis.  Zinkoxyd  und  Salpeter,  äquatorial 
einstellte,  sich  bei  rein  magnetischen  Körpern  von  ähn- 
licher krystallinischer  Structur,  wie  beim  Beryll,  der  schwe- 
feis. Magnesia  und  dem  Scapolith,  den  Polen  zuwendete. 
Die  genannten  Forscher  halten  es  zur  Erklärung  aller  Er- 
scheinungen^ welche  die  Krystalle  zwischen  deil  Magnet- 
polen darbieten,  fiir  ausreichend,  in  denselben  eine  Ungleich- 
heit der  magnetischen  oder  diamagnetischen  Wirkung  in 
verschiedener  Richtung  anzunehmen.  Da  sich  mit  Elfen- 
bein, welches  nach  verschiedenen  Richtungen  ungleich 
diamagnetisch  ist,  und  mit  Gutta-Percha,  welche  ungleich 
starken  Magnetismus  nach  verschiedenen  Richtungen  zeigt, 
sämmtliche  magnetische  Erscheinungen  an  diamagnetischen 
und  magnetischen  Krystallen  auf  das  Täuschendste  näch- 
ahmen liefsen,  so  gewannen  Knoblauch  und  Tyndall 
die  Ansicht,  dafs  diese  Erscheinungen  lediglich  in  den 
eigenthümlichen  Structurverhältnissen  der  materiellen  Theile 
begründet  seien,  eine  Ansicht,  welche  durch  Beobachtungen 
an  Pseudomorphosen  und  durch  eine  Reibe  von  Versuchen  an 
künstlich  geformten  Substanzen  noch  mehr  befestigt  wurde. 
Wir  führen  nur  einige  der  letzteren  an.  Es  wurde  aus 
Mehl,  welches  sich  diamagnetisch  verhält,  mit  etwas  Gummi- 
wasser ein  prismatischer  Stab  geformt,  dessen  Langen- 
richtüng  sich  dann  zwischen  den  Polen  äquatorial  stellte. 
Wurde  der  Stab  in  dieser  Richtung  bis  zu  einem  Würfel 
und  endlich  bis  zu  einem  dünnen  Kuchen  zusammengedrückt, 
so  blieb  dessenungeachtet  der  Körper  in  der  früheren  Stellung, 
so  dafs  die  Scheibe,  wie  ein  magnetischer  Körper,  axiale 
Stellung  zeigte.  In  Richtung  der  Zusammendrückung  war 
daher  offenbar  die  diamagnetische  Richtkraft  erhöht  worden. 


Ein  nicht  Cömprimii-tei^  Würfel  ans  der  nfimlicben  Sabstans  if«ff>Mi<rb«t 
zeigte  keine  Richtkraft.  Wurde  dem  Mehl  gepulvertes  »'/•*•'»•• 
kohiens.  Eisenoxydol  beigemengt»  so  kehrten  sich  alle  Er- 
scheinungen um.  Wurde  ein  Teig  aus  Kalkspathpnlver 
und  Gummiwasser  in  Einer  Richtung  comprimirt  und  dann 
ein  RhomboSder  darans  geschnitten,  dessen  Axe  iti  Richtung 
der  CompressioB  fiel,  so  besafs  dieser  Körper  alle  magne- 
tischen Eigensishaften  eines  KalkspathkrystAlls.  -~  Selbst 
die  complicirteren  Erscheinungen  am  Schwerspathe,  dessen 
diamagnetische  Wirkung  Ifings  der  kurzen  Diagonale  gröfser 
ist,  als  parallel  der  Axe,  längs  der  Axe  stärker,  als  im  Sinne 
der  langen  Diagonale,  konnten  durch  Modelle  vollkominen 
nachgeahmt  Vrerden.  Es  bedurfte  zu  diesem  Zwecke  nur,  dafs 
ein  Teig  von  Wismutlipülver  nach  zwei  aufeinander  senk-» 
rechten  Richtungen  mit  ungleicher  Kraft  geprefst  und  dann 
daraus  eine  rhombische  Säule  geformt  wurde,  deren  kurze 
Diagonale  dem  Sinne  der  stärkeren,  deren  Axe  der  Richtung 
der  geringeren  Zusammendrückung  entsprach. 

Plücker  (1)  hat  in  einer  neueren  Arbeit  eingeräumt, 
dafs  das  von  ihm  aufgestellte  Gesetz  über  den  Zusammen- 
hang des  optischen  und  magnetischen  Verhaltens  nicht  all- 
gemein gültig  seik  Er  bemefkt,  dafs  ihm  die  Anaieht,  dafs 
die  Erscheinungen,  weldhe  Krystalle  im  magnetischen  Felde 
darbieten,  mit  den  Gohäiionsverhältnissen  zusammenhängen, 
nicht  fremd  sd,  däfs  er  aber  nicht,  wie  Knoblauch  nnd^ 
Tyndall,  ein  Magnetiächwerden  der  kleinsten  materiellett 
Theilchlsn,  sondern  eine  nach  verschiedenen  Richtungen 
ungleiche  mngnetfische  Thätigkeit  des  Aethers  annehme. 

Gemeinschaftlich  mit  B  e  e  r  hat  P 1  ü  c  k  e  r  (2)  eine  sehr 
umfassende  Untei^ti^hutlg  über  das  optische  und  magne- 
tiche  Verhalten  krystallisirter  Körper  vorgenommen.  Wir 
können  hier,  des  beschränkten  Raumes  wegen,  nur  die  Re- 
sultate übersichtlich  zusammenstellen ,    und  müssen  bezüg- 

(1)  Pogg.  Ann.  LllXI,  116  bis  127.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXI, 
128;   LXXXn,  42. 
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^f«j»^«JJ;^«^j  lieh  der  gründlichen  und  scharfsinnig  durchgeführten  Me- 

Krystaito.   thodc  der  Untersuchung,  welche  auch  in  optischer  Beziehung 

reiches  Interesse  darbietet,  auf  die  Abhandlung  selbst  ver- 


weisen. 


I.    Krystalle  des  quadratischen  Systems. 


Krystalle 

Optischer 
Charakter 

Allgemeiner 

magnetischer 

Charakter 

Optische  Aze 

Schwefelsaures  Nickeloxyd 
Molybdänsaures  Bleioxyd 
Vesuvian 
Arsensaures  Kali 
Zirkon 

Ferrocyankaliom 
Essigsaures  Kalkkupferoxyd 
Honigstein 

+ 

+ 

Magnetisch 
Diamagnetisch 
Magnetisch 
Diamagnetisch 

n 

n 

Magnetisch 
Diamagnetisch 

Abgestofsen 

Keine  Wirkong 
Angesogen 
Keine  Wirkang 
Angezogen 
» 

Der  üranglimmer,  obgleich  optisch  negativ ,  stellte 
seine  Axe  in  die  Verbindungslinie  der  Pole;  der  optisch 
negative  Scapölith  gab  keine  deutliche  magnetische  Axen- 
wirkung. 

IL    Krystalle  des  hexagonalen  Systems. 


Krystalle 

Optischer 
Charakter 

Tnrmalin 

„_ 

Reiner  Kalkspath 
Salpetersaures  Natron 
BeryU 
Arsenikblei 

— 

Dioptas 
Wismnth 

— 

Antimon 

Arsen 

Eis 

Schwefelsaures  Kali 

+ 

+ 

Allgemeiner 

magnetischer 

Charakter 


Magnetisch 
Diamagnetisch 

Magnetisch 
Diamagnetisch 
Magnetisch 
Diiunagnetisch 

n 
Magnetisch 
Diamagnetisch 


Optische  Aze 


Abgestofsen 


Angezogen 

n 


t  Abgestofsen 

Unter  den  Kalkspathen,  welche  sich  in  der  ganzen 
Masse  magnetisch  verhielten^  willPlücker  solche  gefunden 
hab^n,  deren  Axe  angezogen,  sowie  andere,  deren  Axe  ab- 
gestofsen wurde.  Am  Quarz  haben  Plücker  und  Beer 
keine  Axenrichtkraft  entdecken  können. 


Blagnetumiis. 
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m.    Burystalle  des  rhombischen  Systems.  MapiefiMbet 

Verhalton  der 

Um  die  Erystalle   dieses  Systems  m<ignetisch  zu  cha-  »«t»**»«- 
rakterisireo^  bezeichnen  P 1  ü  c  k  e  r  und  Beer  die  Richtungen 
der  Säulenaze,  der  kurzen  und  der  langen  Diagonale  mit  a, 
b  und  c,  und  unterscheiden  die  folgenden  Fälle : 


A 

bei  der  Anfhängong  nach 

a  1  b  1  c  1  a  1  b  1  c 

Nr. 

richtet  sich 

üquatorlal 

axial 

1 

b 

a 

a 

C 

e     b 

2 

c 

a 

a 

b 

c 

b 

8 

b 

a 

b 

C 

c 

a 

4 

b 

0 

b 

C 

a 

a 

ö 

c 

c 

a 

b 

a 

b 

6 

c 

c 

b 

b 

a 

a 

B 

Abstofiiiing  der  Axen 

Anziehnng  der  Axen 

Mittellinie 

Axenebene 

Mittellinie 

Axenebene 

a 

ab 

C 

bc 

a 

ac 

b 

bc 

b 

ab 

C 

ac 

b 

bc 

a 

ac 

c 

ac 

b 

ab 

c 

bc 

a 

ab 

Plücker  und  Beer  fuhren  diese  Erscheinungen  auf 
die  Anziehnng  oder  Abstofsung  zweier  gleichwerthigen 
magnetischen  Axen  zurück,  und  nehmen  daher  die  oben 
unter  B  verzeichneten  12  Fälle  an.  Hat  die  Mittellinie 
das  Bestreben  sich  axial  zu  richten,  so  nennen  Plücker 
und  Beer  den  Krystall  magnetisch  positiv,  im  entgegenge- 
setzten Fall  magnetisch  negativ.  —  Die  folgenden  Krystalle 
dieses  Systems  wurden  besonders  untersucht: 

Kiystalle 


Gitronsänre 

Arragonit 

Beignettesalz 

Anbjdrit 

Topas 

Btaurolith 

Bchwefelsaures  Nickeloxyd 

n  Ziokoxyd 

Schwefelsaure  Magnesia 
Chromsaure  Biagnesia 
Bchwefelsaares  Kali 


Optischer 
Charakter 

Allgemeiner 

magnetischer 

Charakter 

Magnetische 
Axenwirkung 

+ 

Diamagnetisch 

-     Nr.  4 

— 

1» 

—    Nr.  1 

+ 

» 

+     Nr.  3 

+ 

» 

—    Nr.  6 

+ 

if 

nentral 

+ 

Magnetisch 

+    Nr.  1 

» 

+    Nr.  5 

— 

Diamagnetisch 

+    Nr.  1 

— 

Magnetisch 

4-  einaxig 

_ 

1» 

neutral 

+ 

Diamagnetisch 

» 

IV.    Krys^talle  des  klinorhombischen  (monoklinometrischen) 

Systems. 

Als  Grundform  dieser  Erystalle  kann  man  eine  über 
die  kurze  oder  die  lange  Diagonale  verschobene  rhombische 
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MftfiMtiicii«!  Säule  annehmen.  Die  durch  die  DtsuFonale«  Über  welche 
xrjit^u«.  verschoben  worden  ist»  und  die  Säulenaxe  gehende  Ebene 
ist  die  Slymmetrieebene  (S),  senkrecht  zu  ihr  steht  die 
Ortfaodiagonale ;  jede  durch  diese  gehende  Ebene  beaeiehBen 
wir  mit  N,  mit  Ausnahme  der  Basis,  wekhe  die  kurze  und 
lange  Diagonale  enthält  und  mit  B  benannt  ivird.  —  Die 
Axen  der  gröfsteui  mittlem  und  kleinsten  ElasticitKt  des 
Lichtätbers  nennen  wir  /u,  v  und  n* 

A.    Die  optischen  Axen  liegen  in  der  Symni^tri^ebeiie. 
Die  Orthodiagonale  fallt  zusammeq  mit  der  Elu^ticitätsaxe  v. 


Krystaüe 


8eh  wefelmnres  Bisenoxydul 

BenusteinsäHre 

Ferridcyankalium 

Diep«id 

Efls^savres  Kapferoa^yd 

Essigsaures  Bleioxyd 


Optischer 

Allgemeiiier 

eaaenetlscher 

Charakter 

Magnetische 

Charakter 

AxQ«  Wirkung 

Neutral 

Magnetisch 

+  einaxig  (p) 
—  «iauig  <u) 

Neutral 

Diamagnetiseh 

+ 

Magnetisch 

-    (N)       ^ 

+ 

Magnetisch 

-     (8) 

+ 

Magnetisch  *) 

-    (B) 

+ 

Piamagnetisch 

1 

B.    Die  optischen  Axen  liegen  in  einer  Ebene  N,  welche 
senkrecht  zur  Symmetrieebene  steht. 


Kiystalle 

Optischer 
Charakter 

ABgemelner 

magnetischer 

Charakter 

Magnetische 
Axenwirkung 

Unterschwefligs.  Natron 

Borax 

Essigaiittres  Natron 

+ 

Diamagnetisch 

s 

+      (B) 
+    einaxig 

—  ein- oder  zwei- 
axigCnochnn- 
entschieden). 

y.    Krjstalle  des  triklinometrischeti  Systems. 

Krystalle 


Cyanit 


Schwefelsaures  Kupferoxyd 
Zweifach-chromsaures  Kau 


Optischer 
Charakter 


4-  (Brewstcr) 


+ 


Allgemeiner 

magnetischer 

Charakter 


Magnetische  und 
diamagnetische 
Exemplare 

Magnetisch  *} 

Magnetisch 


Magnetische 
Axenwirkung 


+ 


+ 


*)  Bei  den  mit  diesem  Zeichen  vernehenen  KryataUen  rtthrt  der  MagneÜsmas  eni- 
ve4fr  sieher  oder  doch  höchst  vahrscheiidioh  von  beigemengtem  KiMit  her. 


f 
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Der  Cyanit  wurde  schon  durch  den  Erdmagnetismus,  ^«»•^•«^•« 
sowie  durch  einen  electrischen  Strom  gerichtet,  der  einen  *»7•»•»•• 
Kupferdraht  durchlief.   P 1  ü  c  k  e  r  zeigte,  wie  man  das  Vor- 
bandensein  von  Zwülingsbildung  an  diesem  Krystall  mag* 
netisch  nachweisen  könne. 

Die  magnetische  Axenwirkung  am  zweifacfa-chroms.  Kali 
bot  besondere  Verwickelungen  dar,  und  es  war  nicht  mög- 
lich, die  Erscheinungen  auf  die  Wirkung  zweier  gleich- 
werthigen  magnetischen  Axen  zurückzußihren. 

C.  Brunner  (1)  hat  gezeigt,  dafs  Stückchen  Eis 
zwischen  den  Magnetpolen  sich  äquatorial  stellen,  sich  also 
diamagnetisch  verhalten. 


Barlow  (2)  beschreibt  eine  neue  Eleetrisirmaschine,  Bi«otri. 
deren  wesentliche  Eicrenthümlichkeit  darauf  beruht,  dafs  er  bmhi«!«. 
die  Glasscheibe  durch  eine  Tafel  von  Gutta-Percha  ersetzt. 

Münch  (3)  in  Strafsburg  zeigt  an,  dafs,  um  Electrisir- 
scheiben  bei  feuchter  Witterung  wirksam  eu  machen,  es 
nichts  bedürfe,  als  auf  beiden  Seiten  mit  Talg  einen  leicht^i 
Strich  vom  Mittelpunkt  gegen  den  Umfang  zu  ziehen.  Eben 
so  sollen  die  GlasfUfse  durch  Auftragen  von  etwas  Talg, 
das  dann  mit  Linnen  aufgerieben  wird,  isolirender  werden. 

Mari6  Davy  (4)  hat  Versuche  angestellt,  in  der  Ab-  ■!«»*«•• 
sieht,  den  Grad  des  Zutrauens  zu  bestimmen,  welches  der 
Drehwage  als  Mefsinstrument  gezollt  werden  kann.  Auch 
untersuchte  er  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Dreh- 
wage genaue  Anzeigen  liefern  kann.  —  Die  früheren  Ar- 
beiten von  Riefs  (5)  über  denselben  Gegenstand  sind  durch 
diese  Untersuchung  weder  entbehrlich  noch  vervoIlstSodigt 
worden. 


(1)  Poff.  Aps.  XJUCIX,  173.  -  (3)  PhiL  M«g.  [S]  XXXVH,  428. 
^  (3)  Ompt  r«nd.  XXX,  47 ;  Inatit  18^0 ,  28.  —  (4)  Compt  read. 
XXXI,  868;  Ins^t  18£i0,  409.  —  (5)  Ytrgl.  Jahreaber.  t  1847  u. 
1848,  267. 
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E.  Roche  (1)  versuchte  die  electrische  Dichtigkeit  an 
den  zwei  äufsersten  Puncten  des  gemeinschaftlichen  Durch- 
messers zweier  Kugeln,  die  einander  gegenüberstehen,  als 
Functionen  des  Abstandes  nach  Poisson's  Formeln  zu  be- 
rechnen ,  ohne  dafs  es  ihm  jedoch  gelungen  ist,  dafür  einen 
allgemeinen  Ausdruck  zu  gewinnen. 

Funken-  Mari^   Davy  (2)   zeigt  an,  dafs  er  durch  Versuche 

mit  Electricität  von  starker  Spannung  zu  dem  Schlüsse  ge- 
leitet worden  ist  :  dafs  das  Fiinkenndkrometer  von  R  i  e  f  s  (3) 
ein  brauchbares  Instrument  ist,  um  die  Dichtigkeit  des 
electrischen  Fluidums  zu  messen. 

Entladung..         In  eiucm  Aufsatze  über  den  Mechanismus  der  electri- 

Ktrom  d«r 

sehen  Entladung  (4),  der  bereits  im  vorigen  Berichte  angezeigt 
wurde  (5),  unterscheidet  Riefs  die  contmuirliche  Entladung 
der  electrischen  Batterie,  welche  bei  vollkommen  guter 
Schliefsung  von  einem  Querschnitte  des  Bogens  zum  an- 
dern stetig  fortgeht,  von  der  discontinuirlichen,  bei  welcher 
das  electrische  Fluidum  in  einem  Querschnitte  stockt,  auf 
einen  entfernter  liegenden  Querschnitt  durch  Influenz  wirkt, 
und  später  die  dazwischen  liegende  schlecht  leitende  Masse 
des  Bogens  unter  Funkenerscheinung  plötzlich  durchbricht. 
Geschieht  die  Entladung  mittelst  eines  Condensators ,  so 
schliefsen  sich,  wie  Riefs  beobachtet  hat  (6),  die  Wir- 
kungen des  Entladungsstroms  in  dem  durch  die  nicht  leitende 
Schicht  zwischen  beiden  Condensatorplatten  dauernd  unter- 
brochenen Schliefsungsbogen  den  Wirkungen  im  vollkommen 
geschlossenen  Bogen,  d.  h.  also  den  bei  continuirlicher  Ent- 
ladung eintretenden  Wirkungen,  so  genau  an,  dafs  sich  in 
beiden  Fällen  derselbe  Mechanismus  der  Entladung  voraus- 
setzen läfst.  Denkt  man  sich  die  beiden  Condensatorplatten 
unendlich  nahe  gerückt,  so  geht  die  Entladung  bei  dauernd 


(1)  Compt.  rend.  XXXI,  661.  —  (2)  Compt.  rend.  XXX,  323.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  XL,  332;  LIII,  4.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXVIII,  433. 
—  (5)  Jahresber.  f.  1849,  198.  —  (6)  Bcrl.  Acad,  Ber.  1850,  130; 
Pogg.  Ann.  LXXX,  214;  Instit.  1850,  302. 
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unterbrochenem  Schliefsunc^sbosen  in  die  continuirliche  über.  «■«•*«*«•■ 

c^  C7  Strom  aar 

Läfst  man  aber  andererseits  zwei  Condensatorplatten  in 
endlicher  Entfernung  von  einander,  steigert  aber  die  Dich- 
tigkeit der  Electricität  in  der  Batterie»  so  dafs  der  Zwi- 
schenraum  zwischen  den  Scheiben  durchbrochen  wird,  so 
erhält  man  die  discontinnirliche  Entladung.  Es  folgt  hier- 
ausy  dafs  jeder  discontinuirlichen  eine  Entladung  mit  unter- 
brochenem Bogen  vorangeht,  bei»  welcher  letzteren  dann, 
so  lange  sie  währt,  Wirkungen  ähnlicher  Art  wie  bei  der 
continuirlichen  Entladung  eintreten.  Aus  diesem  Umstände 
erklärt  Rief  s  gewisse  Uebereinstimmungen  in  den  Gesetzen 
beider  Formen  der  Entladung. 

J.  H.  Lane(l)  in  Washington  beschreibt  eine  Ent- 
ladungsweise der  Leidner  Batterie,  deren  sehr  bedeutende 
Wirksamkeit  in  öffentlichen  Vorträgen  im  polytechnischen 
Institute  zu  London  von  einem  Herrn  Baggs  gezeigt  wurde. 
Sie  unterscheidet  sich  von  der  Entladung  par  cascade  (2) 
wesentlich  nur  dadurch,  dafs  die  Flaschen  auf  die  gewöhn« 
liehe  Weise  geladen  und  dann  erst,  von  einander  isolirt, 
par  cascade  ver'bunden  werden.  Die  Entladung  erfolgt  durch 
Verbindung  des  Knopfes  der  ersten  mit  der  Aufsenseite 
der  letzten  Flasche. 

Die  Franklin'  sehe  Cascadenbatterie  besitzt  nach 
Riefs  (3)  den  practischen  Werth  nicht,  den  man  ihr  beigelegt 
hat.  Obgleich  nur  die  erste  Flasche  unmittelbar  vom  Con- 
ductor  geladen  wird,  so  erfordert  diefs,  wenn  es  auf  stärkere 
Ladungen  ankommt,  mehr  Zeit  und  eine  viel  gröfsere  Wirk- 
samkeit der  Electrisirmaschine,  als  wenn  die  Flaschen  direct 
zu  demselben  Grade  geladen  werden. 

Dieses  Verhalten,  das,  wie  Riefs  bemerkt,  schon 
Franklin  nicht  entgangen  war,  hat  folgenden  Grund. 
Eme  Leidner  Flasche  nimmt  in  ihrem  Innern  so  lange  Elec- 
tricität auf,  bis  ihr  Knopf  eine  bestimmte  electrische  Dich- 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  Vn,  418.  —  (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  u. 
1848,  273.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXX,  349. 
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tigkeit  erreicht  bat  Diese  aufgenommene  Bledricitäta« 
menge  ist  aefar  germg,  wemi  die  äufaere  Belegtmg  der 
Flasche  isoHrt  ist^  wird  um  so  gröfser,  ein  je  längerer 
Draht  an  die  änfsere  Belegtmg  angelegt  worden,  mid  et« 
reicht  ihr  Mazimttm,  wenn  der  Diraht  nut  der  Erde  in 
Verbindang  gesetzt  ist  Es  folgt  hierans^  da&  für  eine  be* 
stimmte  Eledricitätsmeoge  im  laneni  der  Flasebe  die 
Dichtigkeit  an  ihrem  Knopfe  desto  grö&er  ist,  eine  je 
geringere  Ahleitang  ihre  äufaere  Belegung  erbateefi  bat 
Bei  der  Fr  anklin'schen  Batterie  ist  die  Ableitung  der 
erston  Flasche  um  so  geringer,  je  mehr  Flaschen  stit«» 
fenweise  verbunden  sind.  Um  so  weniger  vollständig  ist 
daher  die  Ladung,  welche  sie  für  eine  bestimmte  Wirksam- 
keit der  Maschine  annehmen  kann,  und  um  so  gröfter  ist 
bei  conatanter,  z.  B.  durch  die  L  an  ersehe  Flasche  ge- 
nossener Ladung,  die  electrische  Dichtigkeit  am  Kneife 
des  erst^  Elementes  der  Batterie.  Hat  man  daher  eine 
solcbe  Batterie  aus  vier  Etemenlen  geladen,  benutzt  aber 
bei  der  par  cascade  bewirkten  Entladung  (1)  nur  drei  Ele- 
mente, indem  man  den  Schliefsungsbogen  an  der  Aufsen« 
fläche  Us  des  dritten  anlegt ,  nachdem  das  vierte  Element 
für  sich  entladen  worden  war  und  dadurch  die  äufsere  Be- 
legung a$  eine  vollkommene  Ableitung  zuar  Erde  erkalten 
hatte,  so  sinkt  augenblicklieb  die  Dichtigkeit  am  Knopfe  i| 
des  ersten  Elementes.  Man  mufs  daher  eine  kleinere  Schlag^^ 
weite  finden,  als  wenn  der  Bogen  an  a«  angelegt  worden  wäre. 
Aus  gleichem  Grunde  mufs  die  Schlagweite  noch  kkiiier 
sein,  wenn  der  Bogen  an  a^  und  endlich  an  ai  angelegt 
wird.  Man  könnte  glauben,  dafs  ein  allgemein  gühigea  Oe« 
setz  för  diese  Abnabnoe  der  Schlagweite  zu  finden  wäre, 
wenn  die  Bedingung  gestellt  ist,  dafs  alle  Elemente  der 
Batterie  gleichartig  und  gleicbgrofs,  alle  Is^nrteUer  der 
Flaschen  und  alle  Zwischendräbte  gleich  genommen  werden. 
Riefs  schliefst  jedoch  aus  einer  Reihe  von  Versuchen,  die 

(1)  Vergl.  Jahresber.  f.  1947  «.  1548,  373. 
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€t  zur  Beanftworttitig  dieser  Frage  sngestelH  hat,  dafs  so-  ^j;^^*^**;;; 
wolil  die  Schlagweite  wie  die  Erw&rmung  im  ScbUefsongs^  "•«•d«'! 
drahte  und  in  den  Zwischendrähten  einer  aus  gleichen  Elle^ 
menten  bestehenden  Cascadenbatterie  nicht  nur  von  der 
Anzahl  der  benutzten  Elemente  5  sondern  anch  yon  deren 
Oestalt  und  absoluter  Grö&e,  von  der  Beschaffenheit  der 
Isolirteller  und  von  der  Form  und  Länge  der  Zwischen- 
dräbte  abhängig  ist.  Die  Gesetze,  welche  früher  Dove 
ans  seinen  Versuchen  mit  der  Cascadenbatterie  ableitete  (1), 
gleich  wie  die  Erklärung,  welche  Riefs(2)  dafür  gegeben 
bat,  können  demnach  nur  für  den  besonderen  von  jenem 
angewendeten  Apparat  Geltung  haben. 

Riefs(3)  hat  sieh  versichert,  dafs  zwei  einander  pa-  i*>d«ctioii«. 

^    '  ^^  *  wirkvnf  des 

rallele  nahestehende  Theile  des  Schliefsnngsbogens  der  ^°,*J|!f]|l]|f*' 
Flaschenbatterie  aufeinander  einwirken.  Der  Entladungs- 
Btrom  wird  durch  diese  Einwirkung  geschwächt,  wenn 
er  beide  Theile  in  gleicher,  und  verstärkt,  wenn  er  sie 
in  entgegengesetzter  Richtung  durchläufik.  Die  Art  die- 
ser Wirkung  stimmt  also  ganz  mit  derjenigen  des^  indu- 
cirenden  Einflusses  anderer  electrischen  Ströme  überein. 
Die  diesem  Resultat  zu  Grunde  liegenden  Versuche  sind 
auf  folgende  Weise  angestellt  worden.  In  deii  Sehliefsnngs- 
bogen  wurden  zwei  ebene  Drahtspiralen  (jede  aus  31  Win- 
dungen eines  SSV«  Fufe  langen  Drahts  bestehend)  und  ein 
empfindlicbeB  Lnftthermometer  eingeschaltet.  Standen  beide 
Spiralen  in  1  Linie  Entfernung  parallel  einander  gegenüber, 
so  nahm  die  Erwmnnung  im  Lufttbennometer  um  ein  Ge- 
ringes zu  oder  ab,  je  nachdem  der  Entladungsstrom  in 
beiden  parallelen  Drähten  entgegengesetzt  oder  gleich  ge- 
riditet  war.  Standen  die  Spiralen  entfernter  von  einander, 
so  dafs  die  Induction  unmerklich  werden  mufste,  so  war 
die  Erwärmung  kleiner  als  in  dem  einen  und  gröfser  als 
in  dem  andern  der  vorhergehenden  Fälle. 

(1)  Jahreibcj.  t  1847  u.  }848,  27^.  --  (%)  Jakmbfr.  U  1849,  m, 
—  (3)  Fogs.  Aoa.  UaXU  428. 
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Die  Flaschenbatierie  und  deren  EaiÜadaiigsstrom  hat 
Knochenhauer  zum  Gegenstande  der  folgenden  Abhand- 
lungen gemacht  : 

lieber  den  Zusanmienhang»  in  welchem  die  Strom- 
theilung  und  der  Nebenstrom  der  electrischen  Batterie  mit 
einander  stehen  (1). 

lieber  die  Correction  der  Beobachtungen  bei  Anwen- 
dung ungleicher  Flaschen  zu  den  electrischen  Batterien  (2). 
uehtfubeii.  J.  Löwe  (3)  hat  mittelst  eines  gebogenen  Metalldrahts, 
dessen  Dicke  gleichgültig  ist  und  dessen  beide  Enden  an  den 
Conductor  einer  Electrisirmaschine  befestigt  wurden^besonders 
schöne  electrische  Strahlenbüschel  erhalten.  Die  Erschei- 
nung zeigte  sich  am  glänzendsten,  wenn  er  mit  einem  mit 
Stanniol  überzogenen  Pappcy linder  in  dem  innem,  vom  Drahte 
umschlossenen  Räume  hin  und  her  fuhr. 
latMtiut <i«i  A.  Masson  (4)  nimmt  an«  als  Resultat  zahlreicher  von 
ihm  angestellter  photometrischer  Beobachtungen,  dafs  die 
Lichtintensität  des  electrischen  Funkens  dem  Widerstände 
des  Scldiefsungsbogens  umgekehrt  proportional  sei.  — 
Werden  mehrere  Funken  durch  Entladung  der  Batterie 
in  demselben  Schliefsungsbogen  erzeugt,  so  verhält  sich 
die  Lichtintensität  eines  jeden  derselben  wie  das  Quadrat 
der  Electricitätsmenge  und  wie  die  electrische  Spannung 
im  Augenblicke  der  Entladung.  —  In  einer  Fortsetzung 
dieser  Arbeit,  welche  angezeigt  ist  (5)  und  welche  haupt- 
sächlich Studien  über  das  durch  electrisches  Licht  erzeugte 
Farbenbild  enthält,  glaubt  der  Verfasser  die  Ursache  des 
electrischen  Lichtes  erkannt  zu  haben. 
Laft.  W.  R.  B  i  r  t  (6)  hat  sich  mit  Studien  über  den  Zusammen- 

hang  der  Luftelectricität  mit  Dampfniederschlägen  beschäftigt. 


(1)  Pogg-  Ann.  LXXIX,  255.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  854.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  573.  —  (4)  Compt.  rend.  XXX,  627;  Arch. 
ph.  nat.  XIV,  134 ;  Instit  1850,  161 ;  snsfdhrlicher  Ann.  eh.  phys.  [3] 
XXX,  5.  —  (5)  Compt.  rend.  XXXI,  887 ;  Instit.  1851,  3.  —  (6)  PhiL 
Mag.  [3]  XXXYI,  161;  Report  of  the  19.  Brit.  Assoc,  113. 
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R.  Philipps  (1)  schliefst  aus  seinen  Erfahrungen  über  Elec- 
tricitätsentwicklung  durch  Verdichtung  von  Dämpfen  auf 
einen  Zusammenhang  dieser  Electricitätsquelle  mit  dem 
Blitze  und  mit  dem  Nordlicht. 

Ansichten  über  die  Ursache   der  Electricität   in   den   ocwitter. 
Wolken  und  bei  Gewittern  hat  Schönbein  (2)  mitgetheik; 
merkwürdige  Erscheinungen  bei  Blitzen  beschrieben  Joule  (3), 
Cläre (4),  Phillips (5),  Jomard(6),  Göppert(7)  und 
Grebel(8). 

Nach  einem  auf  Erfahrung  gegründeten  Gutachten  der  Bins.bieiter. 
französischen  Academie  (9)  erstreckt  sich  die  schützende 
Kraft  der  Auffangstange  des  Blitzableiters  auf  einen  Um- 
kreis,  dessen  Halbmesser  ihre  doppelte  Höhe  nicht  über- 
steigen darf.  E.  Loomis  (10)  in  New- York  beschreibt  einen 
Fall,  in  welchem  ein  vorschriftsmäfsig  ausgeführter!  in  gutem 
Stande  befindlicher  Abieiter  ungenügend  gewesen  sein  soll, 
bis  zu  dem  doppelten  Abstände  seiner  Höhe  zu  schützen. 

Eine    ei^^enthümliche    electrische    Beschaffenheit    der  H»«ftrfci«t 

^  der  Flamm«. 

Flamme  kannte  man  bisher  hauptsächlich  aus  Beobachtungen 
Becquerers(ll)  und  Pouillet's  (12). 

Neuerdings  hat  Hankel(13)  wahrscheinlich  gemacht, 
dafs  die  Spiritusflamme  eine  selbständige  electromotorische 
Thätigkeit  besitzt,  vermöge  welcher  sie  einen  electrischen 
Strom  in  der  Richtung  von  der  Spitze  zum  Fufse  der  Flamme 
in  Bewegung  zu  setzen  sucht.  Er  hat  diese  Richtung  des 
Stroms  —  dessen  Stärke  mit  der  Grröfse  der  Flamme  und  mit 
der  Lebhaftigkeit  der  Verbrennung  zwar  zunahm,  jedoch 
auch  im  günstigsten  Falle,  wegen  der  geringen  Leitfahigheit 
der  Flamme,  äufserst  gering  war  —  sowohl  mit  Hülfe  des 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXVI,  108.  803.  603.  —  (2)  Arch.  ph.  nat. 
XV,  102.  —  (3)  Phil.  Mag.  [8]  XXXVH,  127.  —  (4)  PhÜ.  Mag.  [3] 
X!XXV1I,  82k  —  (5)  Instit.  1850,  848;  vgl.  Martins  Instit  1850,  359.— 
(6)  Compt  rend.  XXXI,  8.  —  (7)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  467.  —  (8)  Pogg. 
Ann.  LXXXI,  577.  —  (9)  Ann.  eh.  phys.  [2]  XXVI,  258.  —  (10)  SiU. 
Am.  J.  [2]  X,  320.  —  (11)  Pogg.  Ann.  H,  202;  XI,  487.  —  (12)  Pogg. 
Ann.  XI,  417.  —  (13)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  213. 
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Riectriritii  CotidensatorB  wie  mittetet  der  Moltiplicatoi^nadel  t»fch(i6* 

dtr  Flamme.  *  ^° 

wiesen.  Aach  gelang  es  ihm,  dnrch  EioBchaltiuig  tiabt 
Zinkkttpferkette  in  den  Kreis  des  Flammenstronui  die  ele^» 
tromotorische  Kraft  desselben  aanShemd  zu  bestiiiiimtt* 
£r  fand  ^e  von  ungleicher  Gbtilae  zwischen  yerschiedenen 
Punkten  der  Flamme,  und  theilweise  auch  von  dem  laetäl- 
lischeu  Zugrohr  der  Lampe  abhängig.  Bei  einer  frei  htetk* 
nenden  Spiritusflamme  konnte  durch  Einsohidturtg  £ines 
Zinkkupferelementes  in  die  Kette  des  Flammenstroms  dessen 
Richtung  nicht  umgekehrt  werden.  Diefs  geschah  aiber,  als 
zwei  Zinkkupferelemente  eingeschaltet  wurden.  —  Die  Ein- 
wirkung der  Flammenelectricität  auf  die  Galvanometerhadel 
ist  auch  von  Henrici(l)  beobachtet  worden.  Er  betrach- 
tet sie  als  die  Folge  eines  Reibungsprooesses.  Eliner  ähn- 
lichen Ursache  verdankt  nach  seiner  Meinung  derjenige 
electrische  Strom,  welcher  beim  gleichzeitigen  Eintaudim 
,  eines  glühenden  und  eines  kalten  Platindrahts  in  irgend 
eine  die  Electricität  leitende  Flüssigkeit  erhalten  wird^  seine 
Entstehung. 
EieeiricitRit.  Eine  ElectrlcitätserreffuniF  dutch  den  Yee etationsprocefs 
^fllw«!"  ^^^^  v^^  langer  Zeit  Pouillet  wahrgenommen  habeti(2). 
liiefs  (3)  fand  seine  Versuche  nicht  bestätigt,  so  dn& 
die  Existenz  dieser  Electricitätsquelle  wieder  zweifelhaft 
wurde.  Neuerdings  findet  nun  Becquerel(4%  dafsinden 
wachsenden  Pflanzen  sehr  mannichfaltige  electrische  Wir- 
kungen auftreten,  als  deren  erste  Ursache  er  in  allen  Fällen 
die  chemischen  Wirkungen  betrachtet.  —  Auch  Wart- 
mann (5)  hat  in  allen  Theilen  saftiger  Pflanzen  eleotriiiche 
Ströme  entdeckt,  deren  Stärke  mit  der  Ueppigkeit  dea 
Pflanzenwuchses  nnd  dem  Reichthum  an  Saft  gleichen  Schritt 
haltCr  >-  Diese  Ströme  bilden  nach  Becquerel's  Ansicht, 
womit  die  des  gewandten  Genfer  Physikers  übereinstimmt^ 


(1)  Pogg.  Attn.  LXnX,  170.  47t.  —  (2)  Pogg.  Ann.  Xi,  4B0.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  288.  —  (4)  Oompt  rend.  XXXI,  633;  Instit 
1850,  353;  Ann.  eh.  pliys.  [3]  XXXI,  40.—  (5)  Arch.  ph.  nat.  XY,  301. 


giMchloftttene  Kreise  itt  Innern  der  Pflanzen.  In  welcher 
Weise  diese  Ströme  nnabh&ngig  von  dem  Einflüsse  der 
Mdlallbe^hrang  2a  dem  Galvanometer  geleitet  werden 
konnten^  ist  nicht  gesagt 

Versuche  mit  Zink-Kupferkeiten,  in  welche  eine  feuchte  «•jjjjj^»«»»« 
Brdschiehl  als  feuchter  Leiter  eintrat,  hat  E.  Loomies  (1) 
angestellt 

Osann  (2)  hat  bemerkt,   dafs  Oassänlen  mit  hydro-   oamioi«. 
electrisch  ausgeschiedenen  Gasen    eine  gröfsere  Wirkung 
lufBem,  als  solche,  welche  mit  chemisch  dargestellten  Gasen 
gelnden  sind. 

W*  S.  Ward  (3)  hat  eine  neue  Art  von  Wage-  «^j;^^^- 
Gidvanometer  beschrieben.  Dasselbe  besteht  aus  einem 
doppdiscbenklichen  Drahtgewinde,  welches  senkrecht  ge- 
stdlt  auf  semen  beiden  Drahtenden  als  Wage  schwingt. 
Durch  dieselben  Stützpunkte,  welche  electrisch  von  einan- 
der isolirt  die  Drahtenden  tragen,  wird  zugleich  der  Strom 
AUgefiihrt.  Die  Pole  eines  Hufeisenmagneten  können  auf 
beiden  Seiten  des  Stützpunktes  in  die  Windungen  einge- 
schoben werden,  ohne  dadurch  mSfsigen  Schwingungen  des 
Gewindes  hinderlich  zu  sein.  An  beiden  Seiten  des  letz- 
teren und  damit  fest  verbunden  sind  geeignete  Wagearme 
mit  Schalen  angebracht,  in  welche  man  Gewichte  einlegt, 
um  das  durch  den  Eintritt  des  Sti^ms  in  die  Windungen 
gestörte  Gleichgewicht  wieder  herzustellen. 

Nach  ähnlichen  Grundsätzen  haben  schon  Mher  B  e  c- 
querel  und  Wrede  galvanometrische  Mel^apparate  con- 
struirt  (4). 

Es  ist  eine  sehr  bekannte  Erscheinung ,  dafs  bei  vol-  "'V^*!*;^*^^ 
tametrischen  Versuchen  die  Gröfse  der  Platinplatten  einen 
gewissen   Einflufs  auf  die  Menge   der  entwickelten  Gase 
hat ;  eben  Einflufs,  der  insbesondere  bei  schwachen  Strömen 


(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  IX,  2.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  676.  — 
(S)  Gkeu.  Soc.  Qa.  J.  It,  S6.  --  (4)  Fogg.  Ann.  XUl,  807  J  tergl. 
ftuch  Pogg.  Ann.  XLVn,  226. 
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D«t  eiMtro-  in  der  Art  bemerkbar  wird,  dafs  an  den  irrofsen  Platten  sich 

lytitche  ^  '  O     ^ 

®??!*  •  etwas  weniger  Gas  abscheidet,  als  an  den  kleineren.  Mehrere 
Ursachen  können  hierbei  nachtheilig  mitwirken  :  1)  Un- 
reinheit der  Zersetznngsflüssigkeit.  Die  Schwefelsäure  ent- 
hält häufig  Spuren  von  Bleioxyd  und  Salpetersäure,  wodurch 
ein  Theil  des  Wasserstoffs  oxydirt  wird.  Durch  einen  Gehalt 
an  Chlorverbindungen  vermindert  sich  die  Sauerstoffent- 
wicklung. 2)  Auflöslichkeit  der  Gase  in  der  Flüssigkeit, 
welche  insbesondere  bei  verdünnter  Schwefelsäure  bemerk- 
bar wird.  Es  ist  defshalb  Vorschrift,  das  Voltameter  mit 
Säure  von  1,3  spec.  Gew.  zu  füllen.  3)  Endlich  eine  allmälig 
vor  sich  gehende  Wiedervereinigung  der  entwickelten  Gase. 
Aufser  diesen  längst  bekannten  Ursachen  nehmen  Martens 
und  Maas  (1)  als  Ergebnifs  ihrer  Erfahrungen  noch  eine 
neue,  an ,  nämlich  die  nur  annähernde  Richtigkeit  des  elec- 
trolytischen  Gesetzes,  indem  ein  Theil  des  Stroms  j^er- 
zeit  durch  die  Flüssigkeit  geleitet  werde,  ohne  dieselbe 
zu  zersetzen.  —  Die  Versuche,  auf  welche  diese  Annahme 
gebaut  wurde,  sind  mit  einem  Gemische  von  1  Theil  Schwe- 
felsäure auf  20  bis  30  Wasser,  also  mit  einer  sehr  verdünnten 
Säure  angestellt  worden,  für  deren  Reinheit  zumal  nicht 
die  geringste  Bürgschaft  gegeben  ist.  Hätten  die  genannten 
Physiker  die  beiden  gasförmigen  Bestandtheile  des  Wassers 
getrennt  aufgefangen,  so  würden  sie  wahrscheinlich  noch  die 
weitere  Entdeckung  gemacht  haben,  dafs  die  bisherige  Vor- 
stellung von  der  Zusammensetzung  des  Wassers,  aus  2  Vol. 
Wasserstoff  und  1  Vol.  Sauerstoff,  auch  nur  eine  Annäherung 
an  die  Wahrheit  sei. 
Eieetroscopi-  Eohlrausch(2)  hat  neue  Messungen  der  electromo- 
•limuiiiiK«».  torischen  Kraft  der  D  a  n  i  e  1 1  'sehen  Kette  mitgetheilt  Sie  sind 
wie  die  früheren  {3)  auf  electroscopischem  Wege  und  mit 
einer  Umsicht,  welche  Vertrauen  weckt,  ausgeführt.  Sie 
bestätigen  das  Resultat   der  früheren  Versuche  :  dafs   die 


(1)  Instit.  1850,  30.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  177.  —  (3)  Jahres- 
bericht f.  1849,  200. 
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electiische  Kraft  der  Kette  aus  der  algebraischen  Summe  i:i«iro«eopi- 
der  wechselseitigen  Erregungen  ihrer  festen  und  flüssigen  *«"»«»»»«"• 
Bestandtheile  zusammengesetzt  und  bei  geschlossener  Kette 
eben  so  grofs  ist»  als  bei  der  offenen.  Die  Grenze,  für 
welche  dieses  Resultat  Geltung  hat,  läfst  sich  ungefähr  aus 
der  Bemerkung  ermessen,  dafs  der  stärkste  Strom,  welcher 
in  der  Kette  circulirte ,  die  Nadel  einer  gewöhnlichen 
Tangentenbussole  um  euiige  Grade  abzulenken  vermochte. 
Für  die  electrische  Differenz  der  einzelnen  Bestandtheile 
der  Daniell'schen  Kette  zu  einander  findet  Kohlrausch 
die  folgenden  vergleichbaren  Zalilenausdrücke,  die  er  jedoch 
nur  als  Näherungswerthe  bezeichnet  : 

Nennt  num  die  Differenz  ?on  Zink  zu  Kopfer    4,17 
so  ergiebt  sich  die  von  Zink  za  Zinkvitriol      .        .        .    5,40 

Zink  zu  verdünnter  Schwefelsäure  4,80 
Kupfer  zu  Zinkvitriol  .  .  .1,50 
Kupfer  zu  Kupfervitriol        .        .0,90 

Eine  Erregung  zwischen  Kupfervitriol  und  Zinkvitriol 
findet  nicht  statt,  oder  dieselbe  ist  so  gering,  dafs  ihr  Ef- 
fect höchstens  %o  von  der  Wirkung  zwischen  Zink  und 
Kupfer  betragen  kann« 

Wismuth  mit  Kupfer  und  verdünnter  Säure  zu  einer  Fouruation. 
electrischen  Kette  verbunden  liefert  einen  Strom,  welcher  an- 
fangs vom  ersteren  Metalle  durch  die  Flüssigkeit  zum  an- 
deren geht,  seine  Stärke  aber  rasch  vermindert  und  sich 
nach  kurzerZeit  ganz  umkehrt.  Henrici  (1)  erklärt  die- 
ses Verhalten  aus  einem  geringen  Wasserzersetzungsver- 
mögen des  Kupfers,  wodurch  sich  dasselbe,  auch  ohne  Glied 
einer  electrischen  Kette  zu  sein,  mit  einer  Schicht  Was- 
serstoff überkleide. 

Erwärmen  oder  Erschüttern  der  Platinstreifen,  welche 
als  Endpunkte  einer  galvanischen  Kette  in  die  Zersetzungs- 
zelle tauchen,  bewirkt  bekanntlich,  hauptsächlich  Wenn  der 
electronegative  Pol  davon  betroffen  wird,  eine  Vermehrung 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIZ,  568. 
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PoUrtt«tioii.  der  Stromstärke.  Bei  näherer  Untersuchung  dieses  Ver- 
haltens hat  Beetz  (1)  bemerkt^  dafs  sich  dasselbe  im  All- 
gemeinen zwar  um  so  deutlicher  zeigt,  je  stärker  die  ein- 
getauchten Platten  polarisirt  sind,  dafs  es  jedoch  bei  den 
schwachen  Strömen  immer  auf&llender  hervortritt,  als  bei 
den  starken.  Sind  starke  Ströme  in  Bewegung,  so  ist  es 
fast  gleichgültig,  welcher  von  den  beiden  Streifen  erwärmt 
oder  erschüttert  wird.  Ein  in  dieser  Beziehung  vorherr- 
schender Einflufs  der  negativen  Pölplatte  zeigte  sich  ihm 
nur  bei  schwachen  Strömen. 

Die  Polarisation  der  Platinplatten  durch  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  nimmt' bekanntlich  bei  wachsender  Temperatur 
ab.  Nach  Beetz  (2)  ist  die  Ourve,  welehe  das  Verhältnifs 
dieser  Abnahme  ausdrückt,  von  der  geraden  Linie  nur  wenig 
abweichend.  Einige  Angaben  von  Robinson  (3)  stimmen 
damit  nahe  überein.  MerkUchAr  abweichend  sind  aber  die 
gleichzeitig  von  E,  Becker  (4)  mitgetheilten  Werthe« 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  einige  der  von  dies9o 
drei  Beobachtern  gegebenen  Zahlen  zur  Vergleichung  t^ 
sammengestellt. 


Temperatur 

Pokrüstioii  naoh 

t» 

'  Be9tB 

R9bte»on 

»MSW 

20 

47,4 

47^ 

47,4 

30 

46,9 

— 

45,6 

60 

44,8 

44,9 

44,t 

80 

48,6 

— 

49,S 

97 

41,1 

41,9 

^ 

100 

40,7 

— 

36^8 

Becker  bestimmte  die  Polarisation  ohne  dafs  die  Kette 
geöffiiet  wurde,  während  B^etz  seine  Messungen  bei  un- 
terbrochenem Strome  ausführte.  Es  ist  daher  wahrschein- 
lich, dafs  seine  Zahlen,  namentlich  bei  den  niederen  Tem- 
peraturen, etwas  zu  gerir^  sind. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  98 ;  Arch.  ph.  nat.  XIII,  282.  —  (2)  Pogg. 
Ann.  LXXIX,  109.  —  (3)  Transact.  of  tbe  Iruh  Acad.  XXI,  297.  — 
(4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIH,  6. 
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E.  Becker  (1)  hat  seine  Untersnchunire»  über  den  i^itmv«- 
Leitungswiderstand  der  Schwefelsäure  bei  verschiedener  **•'  Jj'^*'^*'*' 
Temperatur»  welche  im  vorigen  Berichte  (2)  besprochen  wur- 
den, nnnmehr  auch  auf  verschiedene  Concentrationsgrade 
ausgedehnt.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs  der  Leitungswider- 
stand der  Schwefelsaure  einerseits  fiir  denselben  Grad  der 
Verdünnung  um  so  mehr  bei  steigender  Temperatur  ab- 
nunmt,  je  concentrirter  die  Säure  noch  ist,  und  dafs  ande- 
rerseits für  dieselbe  Temperatur  die  Abnahme  des  Wider- 
standes durch  Verdünnung  der  Säure  um  so  bedeutender 
ist,  je  niedriger  diese  Temperatur;  letzteres  jedoch  nur  bis 
zu  dem  Punkte,  wo  für  eine  gewisse  Concentration  ein 
Minimum  des  Widerstandes  eintritt,  in  der  Art,  dafs  der- 
selbe bei  weiterer  Verdimnung  wieder  zunimmt  Dieses 
Minimum  entspricht  bei  allen  Temperaturen  so  ziemlich 
dem  spec.  Gew.  1,25,  welches  die  Säure  bei  0^  zeigt.  Um 
denselben  Concentrationspunkt  fallen  auch  die  von  Hors- 
ford  (3)  gefundenen  Minimums werthe.  Das  Gesetz  des 
veränderiiehen  Leitungswiderstandes  der  Schwefelsäure  zwi- 
schen dem  Temperaturintervall  von  0  bis  28<^  und  einem 
Gehake  von  14,1  bis  77,1  Proeent  SO,,  HO  hat  Becker 
durch  die  folgende  Formel  ausgedrückt,  in  welcher  t  die 
Temperatur  und  p  den  Gehalt  an  Schwefelsäurehydrat  in 
100  Säure  bedeutet  : 

f  =  8,S3966  —  0,106787  t  +  0,004841  t*  —  0,0000488  t» 

+  (0,14086  —  0,0080  t  +  0,00000011  J*)  p 

—  (0,0066668  —  0,000082386  t)  p" 

+  0,000092665  p* 

Jenseite  der  oben  bezeichneten  Grenzen  ist  diese  For- 
mel unbrauchbar. 

Matteucci  (4)  findet,  dafs  Erdmassen  aller  Art  einen   i^ünniri- 
um  so  kleineren  Leitungswiderstand   bieten,   je   mehr   sie   *««'*•• 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXV,  94.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  209.  — 
(3)  ¥ogg.  Ana  LXX,  288.  ~  (4)  Comp!  rend.  XXX,  774;  Arch.  ph. 
nat.  XIV,  212 ;   inttit.  18&0,  384.  880. 
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uuang.-   mit  Feuchtigkeit  durchdrungen  sind  und  je  tiefer  die  Plat- 

derErde.  ^gjj  cingeseukt  werden,  deren  Flächengröfse  und  chemische 
Beschaffenheit  übcrdiefs  nicht  ohne  Einflufs  ist.  Der  Wi- 
derstand vermehrt  sich  nicht  verhältnifsmäfsig  mit  der  wach- 
senden Länge  des  Erdschicht.  Im  Gegentheil  soll  über 
eine  gewisse  Länge  hinaus,  die  in  keinem  Falle  beträcht- 
lich ist,  der  Widerstand  beständig  werden  (1).  —  Einige 
Bemerkungen  von  J.  Napier  (2)  über  den  Leitungswider- 
stand der  Erde  bieten  nichts  Neues. 
Tciegr*.  Siemens  (3)  berichtet   über    die  Anlache  und  Eiiren- 

i^cimogcn.  thüralichkeiten  unterirdischer  Leitungen. 

Liciitbosor.  Despretz  (4)  hat  eine  Bunsen'sche  Säule  aus  600 

Paaren  zusammengesetzt,  womit  er  unter  gewöhnlichem 
Luftdrucke  und  mit  Kohlenspitzen  einen  Lichtbogen  von 
fast  2  Decimeter  Länge  erhielt,  wenn  der  positive  Pol  über 
dem  negativen  stand.  Zahlreiche  andere  Versuche,  die  er 
mit  diesem  Apparate  anstellte,  haben  zu  keinen  wesentlich 
neuen  Resultaten  geführt. 

Matteucci  (5)  macht  die  Anzeige  einer  Arbeit,  in 
welcher  er  versichert,  streng  nachgewiesen  zu  haben,  dafs 
der  Temperaturunterschied  zweier  Drahtspitzen,  welche  den 
Lichtbogen  bilden  und  die  beide  von  demselben  Metalle  ge- 
nommen sind,  um  so  gröfser  ist,  je  schlechter  dieses  Metall 
die  Electricität  leitet.  Aus  der  Wasserzersetzung,  welche 
während  des  Bestehens  des  Lichtbogens  statt  fand,  wobei 
die  Spitzen  immer  in  3  Millimeter  Abstand  blieben,  leitet 
Matteucci  das  Gesetz  ab,  dafs  der  Lichtbogen  die  Elec- 
tricität um  so  besser  leitet,  je  schlechter  die  Leiter  sind, 
zwischen  welchen  er  gebildet  wird.     War  derselbe  z.  B.  ab- 


(1)  Vergl.  Jahresber.  f.  1849,  211 ;  die  dort  erwähnten  Abhandlangen 
finden  sich  auch  Pogg.  Ann.  LXXX,  374. 381 .  —  (2)  Phil.  Mag.  [3]  XXXVH, 
390.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  481  ;  Ann.  eh.  phya.  [3]  XXIX,  885; 
Compt.  rend.  XXX,  434.  —  (4)  Compt.  rend.  XXX,  367;  XXXI,  418; 
Instit.  1850,  IOC.  297;  vergl.  über  frühere  Versuche  von  Despretz  die  im 
Jahreaber.  f.  1849,  35  ff.  angef.  Abhandlungen.  —  (6)  Compt.  rend.  XXX, 
201;    Inatit.  1850,  83;     Arch.  ph.  nat.  XUI,  201. 
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wechselnd  zwischen  Spitzen  von  Kupfer,  Coaks,  Zink  und  uciiibofcn. 
Zinn   hervorgebracht,    so   verhielten  sich    die   Gasmengen 
wie    die  Zahlen  23  :  29  :  35  :  45,  während  in  der  gutge- 
schlossenen Kette   die  Zersetzungsmenge  der  Zahl  46  ent- 
sprochen haben  soll. 

Die  bekannten  Versuche  Neef's  über  das  Auftreten 
des  electrischen  Lichtes  am  negativen  Pole  sind  von 
Moigno  (1)  mittelst  eines  von  J.  Duboscq  (2)  ver- 
fertigten neuen  Moderators  und  Fixators  des  electrischen 
Lichtes  einer  abermaligen  Prüfung  unterworfen  M'orden. 
Moigno  bestätigt:  1)  dafs  das  Licht  immer  am  negativen 
Pol  erscheint  und  dafs  dieses  primitive  Licht  unabhängig 
von  der  Verbrennung  ist;  2)  dafs  die  Quelle  der  Wärme 
eigentlich  der  positive  Pol  ist,  und  dafs  diese  Wärme  ur- 
sprünglich eine  dunkle  ist;  3)  dafs  Licht  und  Wärme  bei 
ihrer  Entstehung  nicht  zusammenfallen,  sondern  nur  nach- 
dem sie  auf  einen  gewissen  Grad  gesteigert  worden  sind. 
Aus  dieser  Verschmelzung  entstehen  die  Phänomene  der 
Flamme  und  der  Verbrennung  (3). 

Unter  den  Spaltungsrichtungen  des  krystallinischen  Wis-  Thermo- 
muths  und  Antimons  unterscheidet  sich  eine  vor  allen  übrigen 
durch  grofsen  Glanz.  Dieselbe  steht  senkrecht  anf  der 
Krystall-Hauptaxe.  A.  F.  Svanberg  (4)  schneidet  ans 
der  krystallinischen  Masse  Stücke  parallel  mit  der  Spal- 
tungsrichtung des  gröfsten  Glanzes  (A),  und  andere  senk- 
recht auf  diese  Richtung,  also  parallel  mit  der  Hauptaxe  des 
Krystalls  (B).  Er  findet  dann,  dafs  in  der  thermoelectrischen 
Reihe  die  Stäbe  A  positiver  und  die  Stäbe  ß  negativer 
sind,  als  alle  übrigen  aus  demselben  Metall  geschnittenen 
Stäbe.      D.   h.  jedes   solche  Stäbchen   Wismuth  z.  B.  ist 


(1)  Compt  rend.  XXX,  359;  Instit.  1850,  99;  Pogg.  Ann.  LXXXI, 
318.  —  (2)  Compt.  rcnd.  XXXI,  807.  —  (3)  Vergl.  Jahresbcr.  f.  1847 
11.1848,  810;  f.  1849,  212.—  (4)  Compt.  rend.  XXX t,  250;  Instit.  1850, 
266;  Arch.  ph.  nat.  XV,  128. 
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Tbexmo-  g«gen  6111  Stäbcfaen  Wismuth  A  negntiv,  gegen  «jn  StKb- 
chen  von  der  Sorte  B  positiv.  Man  hatte  achon  fitilier 
wahrgenommen,  dafs,  wenn  zwei  Stücke  Wiemnth  oder 
Antimon  von  ungleicher  Temperatur  in  Berührung  traten, 
ein  Strom  entstand.  Bald  aber  war  die  Richtung  desselben 
vom  kalten  zum  warmen  gehend,  bald  umgeki^hri.  Nun 
findet  Svanberg  als  deutlich  hervortretendes  Gesetz,  dafs, 
so  oft  zwei  Stäbchen  von  der  Sorte  A  von  ungleicher  Tem- 
peratur in  Verbindung  kommen,  ein  Strom  in  der  Richtung 
vom  kalten  zum  warmen  Metalle  erregt  wird;  sind  aber 
beide  Stäbchen  von  der  Sorte  B,  so  ist  die  Sache  um- 
gekehrt« 

Henrici(l)  beschreibt  zahlreiche  Beobachtungen  über 

das   Auftreten  thermoelectrischer  Erscheinungen   zwischen 

gleichartigen  Metallen,  die  an  der  Berührungsstelle  ungleich 

erwärmt  waren. 

oesehwiadiK-        Die  Geschwindigkoit   der  Electricität    ist  bekanntlich 

k«it  der  •  T    1  •        t  • 

Eicctririiit.  zucrst  vou  W hcatstono  im  Jahre  1834  mittelst  eines 
eigenthümlichen,  sehr  sinnreichen  Apparates  gemessen  wer- 
den  (2).  Die  Geschwindigkeit  in  Kupferdrähten  beträgt 
hiemach  288000  englische  oder  62500  deutsche  Meilen  oder 
auch  460000  Kilometer  für  1  See.  In  den  letzten  Jahren  hat 
man  an  mehreren  Orten  die  Drähte  der  telegraphiscben  Lei- 
tungen zu  derartigen  Messungen  benutzt,  deren  Resultate  je- 
doch sämmtlich  beträchtlich  hinter  der  Angabe  Wheat- 
s tone's  zurückbleiben.  So  fand  Walker  (3)  in  Arne- 
rika  iiir  die  Geschwindigkeit  in  Eisendrähten  30000  Kilo- 
meter ;  O.  M.  M  i  t  c  h  e  1  (4)  in  Cindnnati,  welcher  den  Stoff 
seines  Drahtes  nicht  angiebt,  nur  28524  englische  Meilen. 
Weniger   abweichend   ist  die   neueste  dieser  Messungen, 


(1)  Pogg.  Axm.  LXXX,  167.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XKXIV,  464 ,  an« 
Phii.  Tntniact.  f.  1835,  H,  583.  ~  (8)  6teiah«ii  in  utran.  Nachr. 
Nr.  679;  Compt.  rend.  XXX,  438.  —  (4)  PkU.  Msg.  [3]  XKJYh  864; 
Instit.  1850,  294 ;    Pogg.  Ann.  LXXX,  161. 
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welche  von  Fizeau  oud  Gonnelle  herrührt  (1).  Nach 
ihnen  beträgt  die  Geschwindigkeit  in  Kupferdrähten  180000 
nnd  in  Eisendrähten  100000  Kilometer.  Sie  ist  nicht  der 
Leitfähigkeit  proportional  nnd  unabhängig  von  der  Draht- 
dicke« Zahl  nnd  Beschaffenheit  der  galvanischen  Elemente 
haben  keinen  Einflufs  darauf. 

Wartmann  (2)  hat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  das  bdaetiML 
Auftreten  von  Magnetismus  oder  Diamagnetismus  in  einem 
Stromleiter  auf  den  Leitungswiderstand  einen  Einflufs  habe, 
und  hat  diese  Frage  dahin  beantwortet,   dafs  ein  solcher 
Einflufs  nicht  bestehe. 

Cell^rier  (3)  hat  eine  mathematische  Entwicklung 
der  allgemeinen  Gesetze  electrodynamischer  Wirkungen 
durchzuführen  gesucht. 


(1)  Compl.  rtnd.  XZX«  487;  laitit  1850,  121 ;  Atch.  ph.  aM.  XIV, 
88;  Pogg.  Ann.  LXXX,  158.  ^  (2)  Areh.  ph.  nat.  XIH,  35;  Phil.  Mag. 
[8]  XXXVI,  428.  —  (8)  Compt.  rend.  XXX,  693  ;  Instit.  1850,  177. 
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Aiife-  Brodle  (1)  hat  Betrachtungen  über  den  Zustand  mit- 

meinet.  ^  ,  •  •  •  i  a 

Zustund  d«r  getheilt,  in  welchem  sich  gewisse  Elemente  m  dem  Augen- 
ehcmisrber  bückc  chemischcr  Veränderung  befinden.  Er  geht  von  fol- 
genden  Grundansichten  aus  :  1)  Wenn  zwei  Partikel  sich 
chemisch  vereinigen,  befinden  sie  sich  in  einer  gewissen 
chemischen  Beziehung  zu  einander,  welche  durch  die  Aus- 
drücke positiv  und  negativ  bezeichnet  wird;  die  Verschie- 
denheit ihrer  Zustände  in  dieser  Beziehung  bezeichnet  er 
als  ihre  chemische  Differenz.  2)  Bei  dem  Eintreten  chemi- 
scher Verbindung  zwischen  den  Partikeln,  aus  welchen 
zwei  oder  mehr  Substanzen  bestehen,  existirt  eine  chemische 
Differenz  zwischen  den  Partikeln  einer  jeden  Substanz, 
so  dafs  die  Partikeln  einer  und  derselben  Substanz  sich  un- 
ter einander  positiv  und  negativ  verhalten.  3)  Die  chemisthe 
Beziehung  zwischen  irgend  je  zwei  Partikeln  dieser  Sub- 
stanzen ist  bedingt  durch  die  chemische  Beziehung  zu  al- 
len andern  Partikeln,  mit  welchen  sich  jene  zur  Zeit  zu- 
sammen befinden;  Substanzen,  deren  Partikeln  sich  zu. 
einander  in  dieser  eigenthümlichen  Beziehung  befinden, 
nennt  Brodie  chemisch  polar.  —  Wir  geben  hier  einige 
Beispiele,  wie  sich  Brodie  die  chemische  Polarisation  in 
einzelnen  Fällen  denkt  :  a)  bei  der  Bildung  von  Silberoxyd 

(1)  Phil.  Transact.  f.  1850,  Part  n,  759. 
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«Qt  Chlorsilber    nnd  Kali    (durch   das  Chlor  und  das  Ka-  '"«(»d  ^ 

^  Elemente  bei 

Kttm  erMten  Silber  und  SanerstoiF  erst  die  zum  Eintreten  «'••««;•«»'« 
der  Verbindung  nöthige  Polarisation ,  während  Silber  und 
Sauerstoff  im  isolirten  Zustand  sich  nicht  verbinden);  b)  bei 
der  Zersetzung  von  kohlens.  Kalk  in  der  Hitze  unter  Mit« 
Wirkung  von  Wasserdampf  (nach  Farad ay  wird  kohlens. 
JKalk  fiir  sich  bei  den  höchsten  Temperaturen  nicht  zer- 
setzt); c)  bei  der  Umwandlung  von  schwefliger  Säure  in 
Schwefelsäure  unter  Einwirkung  von  Stickoxyd  und  Sauer- 
stoff; d)  bei  der  Ammoniakbildung  aus  Wasserstoff  und 
einem  Oxyd  des  Stickstoffs ,  welche  über  erhitzten  Platin- 
schwamm geleitet  werden;  e)  bei  der  Entwicklung  von 
Wasserstoff  aus  dem  von  Wurtz  entdeckten  Wasserstoff- 
kupfer CusH  und  Salzsäure  : 

a)  Ag^KO   =    AgO  +  KCl 

b)  CftCÖlHÖ  =  CaO  +  CO,H 

c)  NO.OOSO,  =  NO,  +  SO, 

d)  ^0,H,i,  =  8H0  +  NH, 


V-    — 


+  -  +  - 


e)  Cl^HHa  =  Ctt,ci  +  H,       l^jCcu^  \.  ['■ 

Aus  dem  letzten  Beispiel  wird  ersichtlich  5  wie  sich 
firodie  die  Bildung  von  Elementen  im  isolirten  Zustand 
in  einzelnen  Fällen  denkt.  Während  man  ijiese  sonst  als 
einfach  auf  einer  Ausscheidung  der  elementaren  Atome 
beruhend  und  das  frei  gewordene  Element  selbst  als  ein 
Educt  ansieht,  betrachtet  Brodie  diese  Bildung  als  beru- 
hend auf  der  Vereinigung  in  polar  entgegengesetztem  Zu- 
stand befindlicher  Atome  desselben  Elementes,  und  das 
frei  gewordene  Element  selbst  als  ein  Product  Bei  Zu- 
satz einer  Lösimg  von  zweifach-chroms.  Kali  zu  einer  con- 
centrirten  Lösung  des  Baryumhyperoxyds  in  Salzsäure  oder 
Salpetersäure  entwickelt  sich  reichlich  Sauerstoff;  nach 
Brodie  ist  es  hier  der  Sauerstoff*  im  Wasserstoffhyper- 
oxyd, welcher  durch  seine  Affinität  zu  dem  in  polar- 
entgegengesetztem Zustand   befindlichen  Sauerstoff  in  dtfr 
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zn^tmnd  dir  CfarooMättr«  (üescn  aiKsidit   niid  aioh  nnt  äifli  sn  frektt 

Bl«nicnte  bei  

Terändtr»^.  S^^^*^^  F^feisigt  Dic  Z«rset£<i]igen  des  WittserslaC- 
hyperoxjds  (in  Maren  Lösungen  von  Barjumhyperosyd)  b«- 
trachtet  er  «brigens  theilfl  als  Zersetenng  durch  Coatict 
(iso  wirken  b*  B,  Platb,  KoUe),  theils  als  Zersetaning  durch 
chemisehe  AfBnitat  (Jod) ,  theils  ah  iwrahend  auf  gleieh- 
zeitiger  Zereetcaog  nach  beiden  Arten  (Cblorsüber^  Silber- 
oxyd n*  a.).  Hinsichtlich  einzelner  Versuche  von  ihm  in 
dieser  Beziebang  vergl.  bei  Baryumhyperoxyd« 
d^rpSlTJ d«  Laurent  (1)  hat  Ansichten  über  die  Sake  der  Oxyde 
oxyd'So^R^Os  milgetheUt.  Um  die  Formeln  dieser  Salae  denen  der 
Salze  der  Oxyde  RO  analog  zu  machen,  waren  zwei  Be^ 
trachtungsweisen  versncht  worden.  P^ligot  glaubte,  Hir 
das  Uranoxyd  und  auch  fiir  das  Anttmonoxyd  (2)  (wobei 
er  das  letztere  als  nach  der  Formel  R^  Os  zusammenge- 
setzt betrachtete,  das  Atomgewicht  des  Antimons  mit  vie- 
len andern  Chemikern  balb-eo  grofs  setzend,  als  es  in  die- 
sen Jahresberichten  und  in  den  folgenden  Formeln  geschieht) 
annehmen  zu  können,  sie  seien  Oxyde  sauerstoffhaltiger  Ra- 
dicale,  des  Uranyls  und  des  Antimonyls,  und  durch  die  For- 
meln (U2  O3)  O  und  (Sb Os)  O  auszudrücken.  Lauren t  (3) 
glaubte,  in  dem  Eisenoxyd  ¥e%Og  sei  ein  Metall  von  an- 
derem Atomgewicht  anzunehmen,  als  in  dem  Oxydnl  FeO; 
die  Formel  des  Eisenoxyds  sei  feO  zu  achreiben,  und  in 
ähnlicher  Weise  die  Zusammensetzung  der  Oxyde  von 
Chrom,  Aluminium  u«  a.,  die  man  gewöhnlich  durch  B^O^ 
ausdrückt,  richtiger  durch  die  Formel  rO  gegeben.  —  Lau- 
rent glaubt  nun  jetzt,  dafs  keine  dieser  Aneichten  fiir  sidi 
allein  für  alle  Salze  des  Antimonoxyds,  Wi8mu(ho9[yda, 
Eisenoxyds,  Chromoxyds,  der  Thonerde  u.  a.  ausreiche, 
und  daüi  man  fiir  diese  Oxyde  anzunehmen  habe,  sie  kön» 
nen  in  zwei  verschiedenen  isomeren  Zuständen  Sake  bil«> 
den;  in  der   einen  Art  dieser  Salze  seien  sie  als  Oxyde 


(1)  Compt.  rend.  XXX,  678 ;  Arch.  ph.  nat  XIV,  226.  —  (2)  Jah< 
rsibeiieht  f.  1S47  n.  1S4S,  438,  -^  (3)  Jahraber.  t  1849,  919. 
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(K  0,>  O  enthaltra  [•!»  AoüniODyloxyd  (SbO«)  O,  Wk- con^»j»;«« 
mulbyloxyd  (BiO,)  O,  Ferryloxyd  (FegO^  O,  Chromy  1- o«^*« '^^ ^»• 
oxyd  (OrtOs)  Oq.  s«  w.],  in  den  andern  als  Oxyde  rO 
[Amfeimonoxyd  «bO»  Wiamnthoxyd  biO,  Easenoxyd  fe  O, 
Ohromoxyd  crO  n.  s.  w.].  Er  sucht  hieran«  abzuleiten, 
welahalb  das  Chromoxyd  z.  B.  zwei  verschiedene  Kdben 
von  Salzen  (grüne  und  violette)  bilden  könne,  und  die 
Veriuodemngen  za  erklaren,  welche  die  dem  Brechw^o- 
stein  analogen  Verbindungen  der  Oxyde  R2OS  bei  höhe- 
rer Temperatar  zeigen. 

Osann  (1)  hat  Versuche  mitgetheilt,    das  VarhiUtnifs  J^;*i71V«* 
der  Atomgewichte   des  Zinks,   Kupfers  und  Wassers  auf  ),^*Ji,rM. 
hydroelectrischem  Wege,  mit  Zugrundelegung  des  F  a  r  a^-  "*^**"  ''*•*• 
day'scban  electrolytischen  Gesetzes,  zu  bestimmen*    Ge- 
nügende Genauigkeit  der  Zahlenresultate  wurde  nicht  erzielt. 

Nach  Schönbein  (2)  wirkt  der  Sauerstoff  bei  Sonnen- b*'*«'*^«"- 
licht  viel  kräftiger  oxydirend  als  im  Dunkeln;  mit  Schwe- 
fialUei,  Schwefißlarsen  oder  Schwefelantimon  gefärbte  Pa- 
pierstreifen wurden  im  Lichte  rasch  entfärbt,  nicht  aber  im 
Dunkeln.  Feuchtes  Bleioxydhydrat  schien  durch  Sauer- 
stoff im  Licht  in  eine  Art  Mennige  übergeführt  zu  werden. 

Die  im  Jahre  1850  über  Ozon  erschienenen  Abhaad-  o^cn. 
lungen  enthalten  nichts  Neues.  Becquerel  d.  ä.  (3)  hat 
eine  Zusammenstellung  der  Beobachtungen  Schönbein's 
gegeben;  das  Wesentliche  einer  Abhandlung  Osann 's  (4) 
wurde  schon  im  vorigen  Jahresbericht  S.  223,  das  einer 
Abhandlung  Sehönbein's  (5)   ebendaselbst  S.  321    an- 


Bussy  (6)  empfiehlt  zu  Vorlesungsversuchen,  um  die 
Verbrennung  des  Wasserstoffi  in  Sauerstoff  und  in  Salz- 

(1)  Nene  Beiträge  zur  Chemie  und  Physik,  6.  Lief.,  171 ;  im  Aus«, 
nsm.  Oentr.  1650,  671.  ^  (2)  Arch.  ph.  uaL  XV,  89 ;  J.  pr.  Chem. 
U,  267 ;  im  Ann.  Aon.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  226.  —  (8)  Compt.  read. 
MI,  IS.  —  (4)  J.  pr.  Ofaem.  L,  209.  —  (6)  J.  pr.  Chem.  LI,  S21 ; 
Phttrm.  Oentr.  1861,  120.  —  (6)  J.  pharm.  [8]  IVH,  20;  J.  pr.  Chem. 
L,  62  {  Fbsrm.  Oemtr.  1860,  299. 
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bilde rn  zu  zeigen,  die  Flamme  des  aus  einer  nach  unten 
gerichteten  und  am  Ende  wieder  umgebogenen  Glasröhre 
ausströmenden  Wasserstofigases  in  ein  hohes  Glas  allmalig 
einzusenken,  welches  mit  Sauerstoff,  Chlor,  Bromdämpfen 
oder  Joddämpfen  gefüllt  ist.  Im  Chlorgas  wird  die  Flamme 
gröfser  und  bläulichweifs ;  in  Bromdampf  brennt  das  Was- 
serstoffgas, unter  Bildung  von  Brom  Wasserstoff^  noch  fort, 
wenn  zugleich  etwas  Luft  zutritt;  im  Joddampf  erlischt  die 
Flamme. 
Kohle a-  Despretz  (1)  hat  in   einer  Reihe  neuerer   Versuche 

•  toff.  ^  ^     ^ 

seine  früheren  Angaben  (2)  bestätigt  gefunden,  dafs  Kohle 
unter  dem  Einflufs  der  durch  starke  galvanische  Batterien 
erzeugten  Hitze  zu  Graphit  werde,  schmelze,  und  bei  noch 
stärkerer  Hitze  sich  verflüchtige.  —  Jacquelain(3)  hatte 
gefunden,  und  Despretz  (4)  bestätigt,  dafs  der  Diamant 
unter  dem  Einflufs  intensiver,  durch  eine  galvanische  Bat- 
terie hervorgebrachter  Hitze  in  den  Zustand  von  Coaks 
oder  Graphit  übergehe.  Gassiot(5)  beobachtete,  dafs  ein 
Diamant  unter  dem  Einflufs  der  Hitze,  welche  zwischen 
zwei  Kohlenspitzen  durch  eine  starke  Grove'sche  Batterie 
hervorgebracht  wurde,  allmalig  an  Volum  zunahm,  und  dann 
plötzlich  zu  dem  8-  bis  10  fachen  seiner  ursprünglichen 
Gröfse  anschwoU;  er  war  jetzt  glasartig,  weifs,  undurch- 
sichtig und  die  Electricität  nicht  leitend.  Bei  andern  Ver- 
suchen  zersplitterte  der  Diamant,  und  die  Fragmente  waren 
kobleartig. 

Hinsichtlich  der  von  Schönbein (6)  mitgetheUten Be- 
obachtungen ,  wonach  die  Kohle  auf  nassem  Wege  Reduc- 
tion  höherer  Oxydationsstufen  zu  niederen  hervorbringen 
könne,  hat  Esprit  (7)  hervorgehoben,   dafs  Schönbein 


(1)  Compt.  rend.  XXX,  867;  Instit.  1850,  106;  Pharm.  Centr.  1650, 
346.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  35  ff.  —  (3)  Jahresber.  f.  1847  ti.  1848, 
383.  —  (4)  Jahresber.  f.  1849,  37.  —  (6)  Chem.  Gaz.  1850i  838;  Pharm. 
Centr.  1850,  898 ;  Instit.  1850,  327.  —  (6)  Jahresber.  f.  1849,  224.  — 
(7)  J.  chim.  m^d.  [3]  VI,  502 ;  im  Aiisz.  Ann.  Ch.  Thftan.  IXXYI,  276. 
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dem  Einfliifs  der  In  der  Kohle  gewöhnlich  enthaltenen  Schwe-  Kouemuff. 
felmetalle  und  andern  Verunreinigungen  nicht  Rechnung 
getragen  zu  haben  scheine.  Esprit  widerspricht  bestimmt 
Schonbein's  Angabe,  dafs Quecksilberchlorid  in  wässeri-  . 
ger  Lösung  mit  Kohlenpulver  geschüttelt  zu  Chlorür  werde ; 
das  Chlorid  wird  zwar  so  der  Lösung  entzogen,  ist  aber 
als  solches  mit  der  Kohle  vereinigt  und  kann  aus  dem 
Kohlenpulver  durch  eine  Mischung  von  Weingeist  und 
Aether  unverändert  ausgezogen  werden.  Esprit  kommt 
nochmals  auf  seine  Ansicht  (1)  zurück,  die  Wirkung  der 
Kohle  auf  gelöste  Metallsalze  beruhe  nicht  auf  einem  Ein- 
schliefsen  derselben  in  die  Poren  der  Kohle,  sondern  auf 
einer  eigenthümlichenVerwandtschaftskraft,  ähnlich  derje- 
nigen ,  welche  die  Lösungen  (im  Gegensatz  zu  den  eigent- 
lichen chemischen  Verbindungen)  bedinge. 

F.  Leblanc  (2)  hat  folgende  Wahrnehmungen  über  Kohienoxyd. 
das  Kohlenoxydgas  mitgetheilt.  Die  salzs.  Auflösung  von 
Kupferchlorür  absorbirt  rasch  viel  Kohlenoxydgas,  unter 
schwacher  Temperaturerhöhung;  die  ammoniakalische  Lö- 
sung absorbirt  bei  gleichem  Kupfergehalt  ebenso  viel,  und 
die  Lösung  bläut  sich  nachher  noch  an  der  Luft  unter  Ab- 
sorption von  Sauerstoff.  Die  mit  Kohlenoxydgas  gesättigte 
salzs.  Lösung  des  Kupferchlorürs  kann  mit  vielem  Wasser 
versetzt  werden,  ohne  dafs  sich  Kupferchlorür  oder  Gas 
ausscheidet;  Zusatz  von  Alkohol  bewirkt  keine  Trü- 
bung; Aether  scheint  zersetzend  einzuwirken.  Leblanc 
glaubt,  dafs  eine  Verbindung  in  bestimmten  Proportionen 
sich  bilde,  in  welcher  Kupfer  und  Kohlenoxydgas  nach 
gleichen  Aequivalenten  enthalten  seien.  Die  Verbindung  zu 
isoliren,  gelang  nicht;  bei  dem  Kochen  und  im  leeren  Raum 
entweicht  das  Kohlenoxydgas.  Andere  Salze  des  Kupfer- 
oxyduls absorbiren  in  ammoniakalischer  Lösung  gleichfalls 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  224.  —  (2)  Compt  rend.  XXX,  483 ;  Instit. 
1850,  129;  Pogg.  Ann.  LXXXII,  142;  J.  pr.  Chem.  L,  239;  Phann. 
Centr.  1860,  847. 
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dasKoblenoxjdgasy  z.  B.  das  schtrefligs.  KupfSerasydn);  dte 
Salze  von  Eisenoxjdtt)  und    ron  Zinnoxydul  wirken  nicht 
anf  das  Kohleiioxydgas  ein. 
KufaiMMur«         Die  von  S^narmont  über  die  Darstellung  von  koUens. 
Salzen  mit  solchen  Eigenschaften,  wie  sie  die  natürlich  vor- 
kommenden zeigen,    au^^fiihrten  Untersuchungen,  welch« 
im  vorhergehenden  Jahresbericht  (S.  924)  nach  einem  früher 
erschienenen  Auszuge  befiprochen  wurden ,  sind  jetet  vo\U 
ständig  mitgetheilt  worden  (1);  den  früheren  Bericht  ergän- 
zen wir  hiemach  durch  folgende  Angaben.  —  Auftar  dorn 
schon    früher    beschriebenen    Verfahren    kann    auch   fol- 
gendes zur  Darstellung  scJcher  kohlens.  Salze  angew«iMlel 
werden.    Ein  starkes  Oeffifs  von  Steingut  wird  &9l  vollstKn- 
dig  mit  einer  Auflösimg  von  zweifach^-kohlens.  Alkali  ge- 
füllt, welche  mit  Kohlensäure  übersättigt  ist,  und  ein  lös- 
liches Salz  des  Metalls,  dessen  kohlens.  Salz  man  dtrstellen 
wi»,  in  einer  verschlossenen  Glaefcngel  hineingdbracbt ;  dat 
Geftfs  wird  mit  Kork,  Gjrps  o.  a.  so  verschlossen,  dafs  die 
Kohlensäure  nur  bei  starkem  und  anhaltendem  Druck  dtircb 
den  Verschlufs  entweichen  kann;  b^  erhöhter  Temperatur 
wird  die  Glaskugel  mittelst  eines  durch  den  Verschlüla  hin- 
durchgebenden Eisenstabes   zerbrochen;    das  entstehende 
kohlens.  Salz    löst  sich  in  der  überschüssigen  Kohlensäure 
und  schlägt  sich  bei  dem  allmäligen  Entweichen  derselbeo 
nieder.  —  Aufser  den  schon  im  vorigen  Berichte  ^wähn- 
ten einfach-kohlens.  Salzen  bat  S^narmont  noch  folgMde' 
dargestellt  :  Koklens.  KohaltBxjfM^  erhalten  durch    lAsite- 
dige  Einwirkung  von  Kobaltchloirür  auf  kohlens«  Kalk  bei 
150<^    oder   durch  Zersetzung    von    Kobaltchlorür  miltelst 
einer  mit  Kohlensäure  übersättigten  Losung  von  zweifach- 
kohlens.  Natron  bei  14Ö*,  bildete  einen  krystallinischen,  heH- 
rosenrothen  Sand,  welcher  in  der  Kälte  selbst  durch  con- 
centrirte  Salz  •  oder  Salpetersäure  nicht  angegriffen  wurde. 
In  derselben  Weise  und  mit  denselben  Eigenschaften,  nur 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  129;  im  Aubz.  J.  pr.  Chem.  LI,  886. 
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init  grikiliek^weifaer  Farbe ,  wurde  koUens.  Nickehxydul  er- 
baken«  fiinfficl^koUeiis.  Kupferox jd  liefs  sicfa  nicht  daratel- 
len*  —  Die  Znsammensetaung  d^  im  vorigen  Bericht  und 
hier  beschfiefacnen  kohlens.  Sake,  aUgemein  RO,  00«, 
wurde  durch  die  Analyse  feslgeslent.  —  Rhomboederform 
liefe  sich  unter  dem  Mikroscop  deutlich  erkennen  bei  den 
koUeMi  Salaea  tou  Magnesia,  Eisenoxydul,  Kobaltoxydnl 
und  MiekehykyduL 

Laurent  (1)  hat  eine  Abhandlung  über  die  bors.  a»ron. 
Sake  veröffentlicht.  Die  Formeln,  welche  er  den  einzelnen  s^^* 
Salaan  beilegt,  sind  theils  auf  eigne  Beobachtungen,  theils 
auf  neue  Interpretation  der  Resultate  anderer  Chemiker 
gegrfindet;  wir  beriicksichtigeR  hier  vorzugsweise  die  erste- 
riböf  Uttdgeben  Laurents  Formeb,  nur  für  die  in  diesem 
Jahreaberieht  g^räuchlichen  Atomgewichte  übersetzt,  wie- 
der. DieZuaannmenaetzung  der  neutralen  bors.  Salze  betrach- 
tet Laurent  alt  aUgemein  durch  Bj  Og  M^  (=  2 MO,  Bs  O«) 
auagedrückt,  wo  Mf  durch  ein  Metall,  Ammonium  oder 
Wasserstoff  reprSsentirt  sein  kann;  die  BiMTsäure  selbst  be- 
trachtet er  als  eine  zweibasische  Säure  (2).  —  Von  KaBsaken 
untersnokte  erB2  0^KH-f4HO  (sechsseitige  Säulen) ; 
Bi^O^KH  -{-  mO  (Einmal  statt  des  vorhergehenden 
efhalteii»  gerade  rhombisohe  Prismen  von*  98®  36^  deren 
aduirfere  Kanten  abgestumpft  sind;  das  Sah  wird  in  ver- 
sdiloaiwem  GeÜfse  wäfarend  einiger  Tage  zu  fester  Masse 
mid  iibersdiwimmeDder  Lösung);  B| Og K| H|    -f>  4  HO 

(rectangnlBre    Prismen  cx)  P  oo  .  cx)  !^  oo  mit  x  J^  oo, 

y  P  oo  und   oo  P;  cx>  P  :  C30  P  cx>  =  164«,  oo  1^  oo  : 


(1)  Laar.  «.  Gerti.  C.  B.  1850,  88;  im  Anis.  Ann.  Ch.  Pharm. 
UXYI.  257.  *-  (2)  Ab  qUitt  swelhofluclie  Süiir»  lü  sie  nach  ihm  cu 
betrachten,  wenn  man  die  Atomgewichte  ao  annimmt,  wie  diet  im  vor- 
liegenden Jahresberichte  geschieht.  Bei  Lanrent's  Schreibweise  der 
Formeln,  wo  die  Atomgewichte  des  Wasserstoffs  nnd  der  Metalle  in  Be- 
iehnng  anf  das  des  Sauerstoffs  nur  halb  ao  grofii  angenommen  werden, 
ist  die  Borsaare  dann  als  rierbasisch  sn  bezeichnen. 
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B™«r.   X  i^  00=  125«;  y  P  c»  :  ooPoo=  132«160;  B,  Og  K^^  Hj| 
-f  3  HO  (in  Krystallen  wie  das  entsprechende  Ammoniak* 
salz;  das  Salz  verliert  den  Wasserstoffgehalt  nicht  vollstän« 
dig  durch  Glühen,  sondern*  erst  bei  Glühen  mit  etwas  kofa- 
lens.  Kalk).  —  Von  .^4mmo»«E/UaZ7«n  nimmt  Laurent  anfser 
dem  von  Arfvedson  beschriebenen  Salze  B^Og  (NH4)a  Hj 
-|-  110  (dem  sonst    als  %  bors.  Ammoniak  bezeichneten) 
noch   zwei  andere   an  :  B2  08(NH4)H  -f-  ^  HO  (welches 
aus  der  Lösung  von  Borsäure  in  überschüssigem  Ammo- 
niak in  Krystallen  anschiefst»  die  aufserhalb  der  Mutter- 
lauge sich  sogleich  trüben),  und  Bg  08(NH4)^;^Hj|  -}-  3  HO 
(aus  Ammoniak  und  überschüssiger  Borsäure;  monoklino- 
metrische   Pyramiden  +  ^  •    ""   i^    ^^^   cjo   P    c3o   und 
[00  P  00],  und  Zwillingskry stalle ;  +  P  :  +  P  =  114«  15S 
—  P  :  —  P  =  115«  15',    +  P  :  -  P  =  H?«;   bei  dem 
Schmelzen  für  sich  verliert  es  das  Wasser  und  Ammoniak 
nur  unvollständig).  —  Laurent's  Resultate    hinsichtlich 
des  Bo  Hey 'sehen  Natronsalzes  wurden  schon  im  vorjäh- 
rigen Berichte,  S.  226,  mitgetheilt    Von  Barytsalzen  unter- 
suchte  Laurent  :   B^OgBas  -f~  ^  HO  (erhalten    durch 
Zusatz  einer  heifsen  Lösung  des  Bo  Hey' sehen  Salzes  zu 
einer  heifsen  Lösung  von  Salpeters.  Baryt  als  weifser  flocki- 
ger   Niederschlag);     B^OgBaiH^  -}~    1^  HO    (erhalten 
durch  Zersetzung  derselben  Salze  unter  nicht  näher  ange- 
merkten   Umständen ) ;    B2  0$  Ba  H   -f   4  HO    ( erhalten 
durch  tropfenweisen  Zusatz  von  Salpeters.  Baryt  zu  einem 
Ueberschufs  einer  Lösung  von  Borax  und  Ammoniak   als 
flockiger  Niederschlag);    B2  08Ba|H|  -f*  ^  HO  (erhalten 
durch  tropfenweisen  Zusatz  einer  heifsen  Lösung  von  Sal- 
peters. Baryt  zu  überschüssiger  Lösung  des  Bo  Hey' sehen 
Salzes  unter  stetem  Umrühren,  als  krystallinisches  Pulver). 
-    Von   Sr&ntiaruahen  :   B^OgSrH  +  3  HO    (bei    100<> 
getrocknet;  erhalten   durch  Zusatz  siedender  Boraxlösung 
zu  siedender  Lösung  von  Chlorstrontium;  bei  280®  entwei- 
chen 3   HO);     BgOeSr^H,  +  2  HO    (durch  Sieden   des 
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vorhergehenden  Salzes  mit  Borsäure  und  Abdampfen  der  ^^^7^^'* 
Flüssigkeit  als  weifses  Pulver).  —  Von  Kalk^  und  Magne- 
uoaeHzm  :  BsOgCaiHi  4*  3  HO  (durch  Kochen  von 
Kalkmilch  mit  überschüssiger  Borsäure,  wo  es  sich  als  pul- 
veriger Niederschlag  absetzte);  B208Mg2  +  8  HO  (durch 
Zusatz  einer  siedenden  Boraxlösung  zu  einer  siedenden  Lö- 
sung   von    Salpeters.    Magnesia);   BgOeMg^Hi  +  ^  HO 

(überschüssige  Bors&nre  mit  kohlens.  Magnesia  gekocht 
gab  ein  Filtrat,  aus  welchem  sich  zuerst  Borsäure,  dann 
bei  freiwilligem  Verdunsten  dieses  Salz  absetzte).  —  Durch 
Zusatz  von  Borax  zu  einer  heifsen  Lösung  von  schwefeis. 
Kupferoxyd  bildete  sich  ein  grüner  Niederschlags  bei  100<^ 
getrocknet  BjOsCujj  +  2  CuO  +  5  HO. 

E.  Schweizer  (1)  hat  üntersuchunfi^en  über  denBo-  Bor.*«« 

^    '  °  Natron. 

raXy  namentlich  das  Verhalten  desselben  zu  schwachen  Säu- 
ren angestellt.  —  Bei  dem  Eindampfen  einer  Lösung  von 
Borax  bei  100<*  bleibt  eine  amoi*phe,  durchsichtige,  spröde 
Masse  zurück,  welche  (auf  100^  erhitzt,  bis  das  Gewicht  con- 
stant  bleibt)  die  Zusammensetzung  NaO,  2  BO,  -\-  4  HO 
hat;  bei  dem  Eindampfen  unter  90^  erhält  man  den  Borax 
krystallinisch.  —  Eine  in  der  Kälte  gesättigte  Boraxlösung 
absorbirt  viel  Kohlensäure,  so  viel  als  hinreicht,  das  im  Bo- 
rax enthaltene  Natron  in  einfach-kohlens.  Natron  zu  ver- 
wandeln. Eine  solche  mit  Kohlensäure  behandelte  Lösung 
reagirt  schwach  sauer,  und  entwickelt  bei  dem  Zusatz  einer 
stärkeren  Säure  und  bei  dem  Abdampfen  bei  einer  gevris- 
sen  Concentration  reichlich  Kohlensäure.  Aus  einer  mit 
Kohlensäure  vollkommen  gesättigten  Boraxlösung  schei- 
det sich  nach  dem  Vermischen  mit  einem  gleichen  Volum 
Weingeist  selbst  nach  längerer  Zeit  kein  Borax  aus,  wäh- 
rend Weingeist  aus  reiner  (selbst  sehr  verdünnter)  Borax- 
lösung den  Borax    sogleich  und   fast  vollständig  krystalli- 


(1)  Aus  d.  Mltth.  d.  naturforsch;  Gesellsch.  ztt  Zürich,  1860,  1 ,  in 
Pharm.  Centr.  1860,  369 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYI,  267 ;  Ghem.  Gaz. 
1860,  281. 
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"if •»»•  niAch  fallt    Det  Boi*ax  wird  «tlso  diiis^h  K<Aleiislt«ar»  aer« 

Natron. 

legt  9  viellekfat  taaiet  Bildung  von  vierfaeh^bots.  «od  zwei** 
fach-köhlens.  Natron ,  wahrscheinlicher  indefs  zu  «inibck- 
kohlens»  Nfttron  und  freier  Borsaare«  —  Auch  Schwefel» 
Wasserstoff  zerlegt  den^  Borax  ^  unter  Bildung  von  Schwe- 
felnatrium  und  freier  Borsäure.  Bine  wässerige  Losung  von 
Borax  absorbirt  Schwefelwasserstoff  in  grofser  Menge ;  das 
Gas  entweicht  auf  Zasat2  von  Salzsäure  ttfid  bei  d^m  Ab- 
dampfen. Eine  mit  Schwefelwateerstoff  behandelte  Borax- 
lösung enthält  nach  längerem  Stehen  an  der  Liift  unter- 
schwefligs.  Natron.  Eine  mit  Schwefelwasserstoff  vollstän- 
dig gesättigte  Boraxlosung  giebt  nitch  dein  Vermtscheit 
mit  dem  doppelten  Volum  Weingeist  keine  Auscheidisig 
von  Borax;  wird  die  weingeisfhalttge  Flüssigkeit  mit  Aether 
verletzt »  bis  sich  zwei  Schichten  bilden^  so  ^i^häk  die  un- 
tere gelblich  gefiirbtfe  Schwefelaatriuin,  die  obeire  Borsäure* 
^  Schweizer  betrachtet  es  als  wahrscheinlioh«  da&  der 
Borat  schon  bei  dem  Lösen  in  Wasser  eine  Zersetzung 
erleide 9  und  zwar  nicfat  nur  theilwetse  (wie  Bartfeswil 
schon  früher  vermtithete)^  sondern  voUständig  in  Borsäure 
und  einfach-bors.  Natron  zerlegt  werde.  —  Eüieselsäure  in 
der  löslichen  Modffication  wirkt  nicht  zersetzend  auf  den 
Borax  ein;  in  einer  seihr  verdünnten  BoraxlösuDgi  welche 
lange  mit  reiner  gallertartiger  Kieselsäure  zusammreto  war^ 
fand  sich  nur  Mie  geringe  Menge  der  letztem^  und  Wein- 
geist schied  aus  der  Fiössigkat  den  Borax  unverändert  ab. 
—  Eine  in  der  Kalte  gesäDtigte  Lösimg  von  Bora&  löst 
viel  arsenige  Säure  ohne  Ausscheidung  von  Borsäure  imter 
Bildung  eister  in  Wasser  leiditlöslicliefi  Verbindung.  Zur 
Darstellung  der  letateren  wurde  kalt  gesättigte  Boraxlosung 
mit  fein  gepulverter  arseüiger  Säure  lai^  auf  dem  Was«- 
serbad  digerirt,  die  Flüssigkeit  bei  100^  concentrirt)  von 
den  bei  ruhigem  Stehen  sich  ausscheidenden  Boraxkrystal- 
len  getrennt,  zu  Sjrrupdicke  eingedampft  und  von  dem  auf 
Zusatz  von  wenig  Wasser  sich  abermals  ausscheidenden 
Borax  getrennt,  nochmals  stark  eingedampft,  von  den  nach 


lofif  en  Stdien  in  der  Kälte  tich  meseheidendail  briiiidichm  ■<«••'«• 
Flocken  {flennt,  nndnimvoIlatSiidig  eingedampft.  DerRück» 
stand  blieb  hoge  weich  und  sübei  wurde  nach  mebrtSgigem 
Erfaatzen  fest,  spfode,  gamamriig  und  schwach  gelblich ;  er 
wurde  in  möglichst  wenig  Wasser  gelöst ,  die  Lösung  vou 
einigen  Spuren  ausgaachiedetier  arseniger  SSure  getnennt 
und  unter  der  Luftpumpe  verdunstet.  Die  mehrere  Wo^ 
eben  faindunch  im  Yaoniim  yerbliebene  Masse  enthielt  die 
Elemente  ron  3  At.  Eweifaoh-^bors.  Natron»  S  AL  arseoiger 
Säure  und  10  At.  Wasser  (gefiindea  &5»55  pG.  lursenige 
Säure»  10,50  Natron,  20,55  Borsräre  und  13,40  Wasser); 
sie  löste  sich  fast  gar  nicht  in  Weingeist,  leicht  in  Wasser 
au  aikatisdi  reagireader,  an  der  Luft  allmälig  «ich  etwas 
tarübeuder  FUUtsigkeit,  aus  welcher  Lösung  sie  indefs  selbst 
bei  dem  langsaiasten  Verdunsten  sieh  nicht  krystaUiniich 
abschied;  eine  sympdicke  Lösung  erstarrte  iü  Schnee  au 
einer  weifsen,  strahlig  krystallinischeo,  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  wieder  flüssig  werdenden  Masse.  Sohwiei«er 
glaubt,  dafs  die  näheren  Bestandtheile  dieser  Verhioduiig 
arsenigs.  Natron,  bors.  Natron  und  eine  Verbindung  voo 
arseniger  Säure  mit  Borsäare  aeie».  ^  OrgantadM  Sämttn 
werden  von  Boraxlösung  reichlich  gelöst  Die  durch  Biige- 
riren  einer  kalt  gesättigten  Boraxlösung  mit  B^nssoeflSare  er- 
haltene, bei  100<^  stark  concentiirte  Flüssigkeit  gab  Krystall- 
schuppen  vcm  Borsäure,  die  Mutterlange  bei  langsamem 
Verdimsten  Krystalle  von  Benzoesänre ,  und  die  hiervon 
getrennte  dackliclie  FlUasigiont  liiiiteriiefs  btt  weiterem  Ver- 
dunaien  eine  wei&e,  seidenartige,  in  Wasser  und  in  Wein- 
geist leicht  lösliche  Masse ^  wdche  Natron,  Boraxaänre, 
Benzoesäure  und  Wassdr  enthielt.  Gerbsäure  «md  Oallos- 
sanre  verhalten  sich  zu  Boras  wie  arsenige  Säure,  es  bil- 
det sieh  eine  in  Wasser  leicht  lösliche  Verbind^mg  der  or- 
ganischen Säure  mit  den  Bestandtheilen  des  Borax;  die 
Verbindung  der  Gallussäure  ist  getrocknet  eine  gummiar- 
tige Masse,  die  der  Gerbsäure  ein  gelbliches,  nicht  mehr 
adstringineud  schmeckendes  Fnlrer»  dessm  wÄaserige  Lösung 
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auf  Zusatz  einer  SSnre  zu  einer  gallertartigen  Masse  ge- 
steht. Margarinsäure»  Talgsäure  undOelsäure  werden  von 
einer  Boraxlösung  in  bedeutender  Menge  aufgenommen; 
die  in  der  Wärme  mit  Talgsäure  gesättigte  klare  Lö- 
sung gesteht  bei  dem  Erkalten  yollständig  zu  einer  Gal- 
lerte. Auch  Colophoninm  ist  leicht  löslich  in  einer  Borax- 
lösung. 
pkoipfcor.  R.  F.  Marchand  (1)  hat  Untersuchungen  über  d^s 
Leuchten  des  Phosphors  angestellt  Er  tritt  der  Ansicht 
Ton  Berzelius  (2)  bei,  wonach  Leuchten  des  Phosphors 
ohne  gleichzeitige  Oxydation  stattfinden  kann,  als  eine 
Folge  von  Verdampftmg  und  dadurch  bewirkter  Molecular- 
veränderung.  Marchand  fand,  dafs  der  Phosphor  in 
allen  Oasarten  leuchtet  und  auch  in  allen  Dämpfen,  und 
dafs  dies  nur  dann  nicht  geschieht,  wenn  sich  die  Stoffe, 
welche  die  Atmosphäre  um  den  Phosphor  bilden  oder  der- 
selben beigemischt  sind,  chemisch  mit  dem  Phosphor  ver- 
einigen; in  manchen  Oasen  leuchtet  der  Phosphor  bei  sehr 
niedrigen  Temperaturen,  in  manchen  Dämpfen  mufs  er 
bis  zu  dem  Siedepunkt  erhitzt  sein.  Das  Leuchten  durch 
Verdampftmg  ist  verschieden  von  dem  bei  Oxydation  sich 
zeigenden;  es  dauert  fort,  so  lange  von  dem  Phosphor 
etwas  verdampfen  kann,  es  hört  auf,  wenn  er  sich  mit 
einer  die  Verdampfang  hindernden  Decke  überzogen  hat. 
Marchand  untersuchte  das  Verhalten  des  Phosphors, 
welcher  sich  in  einem  Oasstrom  befand;  in  einem  abge- 
schlossenen, mit  einer  beschränkten  Menge  Gras  geföllten 
Raum  zeigt  sich  bald  kein  Leuchten  mehr,  weil  der  Raum 
bald  mit  Phosphordampf  gesättigt  und  weitere  Verdampfung 
dann  unmöglich  ist.  Li  einem  Strom  von  reinem  Wasser- 
stoffgas leuchtete  der  Phosphor  deutlich;  eine  plötzliche 
Verstärkung  des  Stroms  bewirkte  eine  augenblickliche  Ver- 


(1)  J.  pr.  Chem.  L,  1 ;  im  Aass.  Berichte  'der  Geseliich.  d.  Wissett« 
ichaften  za  Leipzig,  1S49,  m,  126;  Pharm.  Centr.  1850,  508;  Ana. 
Ch.  Pharm.  LXXVI,  222.  —  (2)  Lehrb.  d.  Chem.,  6.  Aufl.,  I,  196. 
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Stärkung  und  nachherigeä  Aufhören  des  Leuchtens;  der  notpuor. 
Phosphor  leuchtete  noch  bei  —  15®.  In  einem  Strom  von 
Kohlensaure  zeigte  der  Phosphor  dasselbe  Verhalten.  Zu- 
mischung des  Dampfes  von  Aether,  Steinöl,  Terpenthinöl, 
Schwefelwasserstoff  zu  dem  Wasserstoffgas  bewirkt,  dafs 
der  Phosphor  nicht  mehr  darin  leuchtet,  aber  durch  Tem- 
peraturerhöhung kann  auch  bei  diesen  Beimischungen  der 
Phosphor  wieder  zum  Leuchten  gebracht  werden,  durch 
Erhitzen  bis  zum  Kochen,  selbst  in  reinem  Aetherdampf. 
In  trockener  atmosphärischer  Luft,  Wasserstoff  oder  Koh- 
lensäure leuchtet  der  Phosphor  bei  15®  nicht  mehr,  wenn 
die  Spannung  auf  2  Atmosphären  gesteigert  wird;  bei  plötz- 
lichem Aufheben  des  verstärkten  Drucks  tritt  Aufleuchten 
des  Phosphors  und  kurz  dauernde  Bildung  leuchteuden 
Dampfes  ein.  —  In  trockenem  Sauerstoff  leuchtet  der 
Phosphor  nicht  lange,  weil  er  sich  mit  einer,  die  Ver- 
dampfong  hindernden,  Kruste  von  oxydirtem  Phosphor 
bedeckt;  bei  vorsichtig  (so  dafs  keine  Entzündung  eintritt) 
geschmolzenem  Phosphor,  wo  diese  Decke  öfters  zerrissen 
wird,  findet  in  einem  Strom  von  solchem  Sauerstoffgas  das 
Leuchten  anhaltender  statt,  und  auch  bei  Anwendung  von 
ganz  reinem  Sauerstoffgas  bildet  sich  dann  (Schönbein's 
Angabe  entgegen)  Ozon.  In  Sauerstoffgas  sah  Marchand 
noch  bei  —  12*,  in  atmosphärischer  Luft  noch  bei  —  3®  den 
Phosphor  leuchten ;  das  Leuchten  des  Phosphors  in  Luft 
bei  niedriger  Temperatur  ist  nach  ihm  nicht  Folge  von 
Oxydation,  sondern  von  Dampfbildung. 

Im  Anschlufs  an  seine  früheren  Untersuchungen  über 
den  amorphen  Phosphor  (1)  hat  Seh  rotte  r  (2)  mitgetheilt, 
dafs  derselbe  auch  in  compacten  Massen  (früher  war  der- 
selbe nur  als  rothes  Pulver  erhalten  worden)  dargestellt 
werden  kann,  wenn  man  gewöhnlichen  Phosphor  lange  Zeit 


(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  886.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXI, 
299;  J.  pr.  Chem.  LI,  155;  Pharm.  Centr.  1851,  198;  Compt  rend. 
XXXI,  188. 
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rj»<»pbor.  (6  Tage)  mSgHchst  unverändert  bei  ehier  Temperatur  erbüH» 
die  sehr  nahe  bei  der  liegt,  bei  welcher  er  wieder  ttmge- 
wandelt  wird.  Der  so  erhaltene  amorphe  I%od|^hor  bildet 
eine  cofaärente,  röthlicfabrattne,  «n  den  Bnichfl&chen  dsen- 
schwarxe  nnd  unvollkommenen  Metallglanz  seigende,  9pr5de, 
mit  muschligem  Brach  leicht  zerbrechliche  Masse,  deren 
Härte  zwischen  der  des  Kalkspathes  und  Flufsspathes  h*^, 
und  deren  spec.  Gew.  2,089  bis  2,106  geftmdeti  wurde, 
welche  Bestimmungen  wegen  Beimischung  won  noch 
etwas  gewöhnlichem  Phosphor  2u  klein  sind.  Diese  Bei- 
mischung verursacht  auch,  dafs  der  so  dargestellte  amorphe 
Phosphor  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Oxydation  und 
selbst  Verbrennung  zeigen  kann.  (Ueber  die  Bildung  von 
amorphem  Phosphor  vergl.  auch  S.  272)  —  Schrötter  föhrt 
noch  an,  dafs  der  Phosphor  bei  250  bis  260®  das  Wasser 
zerlegt ;  schmilzt  man  feuchten  Phosphor  in  eine  Glasröhre 
ein  und  erhitzt  diese  einige  Zeit  hmdurch  auf  die  angegebene 
Temperatur,  so  entwickelt  sich  bei  dem  nachherigen  Oefihen 
der  Röhre  selbstentzündliches  Phosphorwasserstoffgas. 

In  einer  vorläufigen  Notiz  giebt  SchrÖtter(l)  an,  dafs 
nach  Versuchen,  wo  amorpher  Phosphor  direct  in  Sauer- 
stoffgas verbrannt  wurde,  das  Aequivalentgewicht  desselben 
nicht  32,  sondern  wahrscheinlich  nur  31  betrage. 

Völcker  (2)  hat  hinsichtlich  des  Gehalts  einiger 
Wasser  an  Phosphorsäure  angegeben,  dafs  er  in  einem 
Kesselsteine  aus  Wasser  von  Oirencester  1,26,  in  einem 
solchen  aus  Wasser  von  Edinburgh  0,427,  in  Kesselsteinen 
von  Seedampfschifien  0|,03  bis  0,04  pC.  PhosphorsSure  fand. 

Horsford  (3),  welcher  die  in  L.  Gmelin's  Handbuch 
der  Chemie  (4.  Aufl.,  I,  602)  vorkommende  Angabe,  die 
braune  Farbe  des  amorphen  Schwefels  könne  auf  einer  Bei- 
mengung von  Asphalt  beruhen,  auf  geschmolzenen  Schwefel 


Phoiphor- 
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(1)  WititAoad.  Bet.  1860,  Nov.,  441.—  (2)  Chem.  Q«b.  1650,  346; 
iMtH.  1860,  841.  —  (8)  ProceediBgi  of  the  2.  AmBricaa  AuocUtion  fbr 
tbe  adyanc,  of  science,  held  at  Cambridge,  234. 


bezogen  bsi»  stallte  Sdiwofel  aus  Scbweripath  dar»  und 
S$nd^  dafs  auch  dieser  durch  ScbmeUen  braun  wird. 

Möne  und  Viuehon  (I)  lenmen  die  Exislenz  zwei-  schweeig- 

^    ^  ^'^  ■•an  8«la«. 

fach-schwefiigs.  Salze  von  Kalk»  Baryt >  Magnesia  und 
TbKHierd)^;  die  vonMeUens  (2)  bei  der  Zuc^ergewinnung 
beobacbtete  Wirkung  des  sehwefligs.  Kalks  finde  nur  statt, 
sofern  freie  Säuren  zugegen  seien  und  aus  dem  sehwefligs. 
Kalk  schweflige  Säure  entbinden.  —  Die  Reactionen  des 
sehwefligs.  Katrous  mit  verschiedenen  Metalloxydsalzen  hat 
H.  Hirzel  (3)  untersucht. 

Kemp  (4)  empfiehlt  zur  Reinigung  der  Schwefelsäure  ^''^^' 
von  Salpetersäure»  3  Volume  Yitriolöl  mit  1  Volum  Wasser 
zu  verdünnen»  durch  die  heiike  Mischimg  sehwefligs.  Gas 
zu  leiten  und  den  Ueberschufs  desselben  durch  Kochen 
zu  verjagen ;  oder  besser»  3  Volume  Vitriolöl  mit  1  Volum 
Wasser»  das  mit  sehwefligs.  Gas  gesättigt  ist»  zu  mischen 
und  zu  kochen.  Durch  Mischen  des  Vitriolöls  mit  seinem 
halben  Volum  an  wässeriger  schwefliger  Säure  werde  auch 
das  in  ersterem  enthaltene  Blei  vollständig  abgeschieden» 
und  die  vom  Niederschlag  abgegossene  und  auf  1»846  spec. 
Gew.  emgekochte  Flüssigkeit  sei  fast  chemisch  reine  Schwe- 
felsäure. —  Jacquelain  (5)  hat  die  widersprechenden  An- 
gaben über  den  Gefrierpunkt  von  SOs»  HO  und  SO9»  2  HO 
zu  berichtigen  gesucht^  er  fsnd,  dafs  in  offenen  Röhren  und 
unter  stetem  Umrühren  SO3»  HO  bei  O*»  SO,  -f  2  HO 
bei  ^  8®  fest  wird»  dafs  aber  in  verschlossenen  Röhren 
diese  Hydrate  auf  —  35^  bis  —  4^  erhaltet  werden  können» 
ohne  fest  zu  werden»  was  erst  bei  dem  Oeffiaen  der  Röhre 
plötzlich  eintritt.  Er  untersuchte  die  Dichtigkeit  von 
wässeriger  Säure  von  verschiedener  Zusammensetzung» 
welche  theila  durch  rasches  Mischen  von  Schwefslsänre- 


(1)  Instit.  1850,  178.  ~  (2)  Jahresber.  f.  1849,  700.  —  (3)  Zeit- 
schrift f.  Phsraiftcie,  1850,  9.  39.  —  (4)  Proetedingt  of  the  !lo^  Soc. 
of  Edinburgh,  il,  298.  —  (5)  Ann.  eh.  phjs.  [3}  XXX,  84S  ,*  J.  pr. 
Chem.  LI,  461 ;   im  Aubz.  Aim.  Ch.  Phsrm.  LXXVI,  238. 
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8«hwer«i-  hydrat  und  Wasser  bereitet  war  (A),  tfaeils  dadurch,  dafs 
er  das  Schwefelsäurehydrat  im  Vacnnm  allmälig  eine  ge- 
wogene Menge  Wasser  anziehen  liefs  (B).  Er  fand  die 
Dichtigkeiten  bei  1Ö<^  : 

SO,,  2  HO      SO,,  3  HO      SO,,  4  HO      SO,,  6  HO      SO,,  6  HO 
A        1,7846  1,6662  1,6681  1,4904  1,4318 

B        1,7868  1,6746  1,6721  —  1,4688 

Die  wässerigen  Säuren,  welche  auf  SO3  mehr  als  2  HO 
enthalten,  bleiben  in  verschlossenen  Röhren  bis  —  40^,  in 
offenen  Röhren  bis  —  20®  flüssig.  —  Durch  Einleiten  der 
Dämpfe  von  wasserfreier  Schwefelsäure  in  Schwefelsäure- 
hydrat SO3,  HO  bis  zur  Sättigung  des  letztem,  und  Be- 
freien der  entstehenden  Krystalle  von  Flüssigkeit  durch 
anhaltendes  Pressen  zwischen  porösen  Porcellanplatten  bei 
Abschlufs  von  Feuchtigkeit,  erhielt  Jacquelain  eine  bei 
+  26®  schmelzende,  in  dünnen,  durchsichtigen  Prismen 
krystallisirte ,  an  der  Luft  rauchende  Verbindung,  deren 
Zusammensetzung  der  Formel  4  SOs,  3  HO  entsprach. 
Tiioaikaren.  Bei  dcr  üntersuchung  der  Producte  der  Einwirkung 
von  Schwefelwasserstoff  und  schwefliger  Säure  in  Wasser 
fanden  Sobrero  und  Selmi  (I)  stets  aufser  der  Penta- 
thionsäure  (2)  auch^Tetrathionsäure,  unterschweflige  Säure 
und  Schwefelsäure,  niemals  Trithionsäure ;  sie  glauben,  die 
Art  der  Zersetzungsproducte  sei  bedingt  durch  das  Mengen- 
verhältnifs  des  SchwefelwasserstoflTs  und  der  schwefligen 
Säure,  von  der  Concentration  der  Flüssigkeit  und  von  der 
Temperatur.  Bei  der  Zersetzung  des  Schwefelwasserstoffs 
und  der  schwefligen  Säure  in  Wasser  scheidet  sich  viel 
Schwefel  ab,  welcher  mit  wenig  Wasser  eine  Emulsion 
bildet,  aus  welcher  er  sich  selbst  nach  längerer  Zeit  nicht 
absetzt,  mit  vielem  Wasser  eine  fast  ganz  klare  Flüssigkeit; 
aus  der  Emulsion  fallt  auf  Zusatz  der  wässerigen  Lösung 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXYIII,  210;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  417;  im 
Auss.  Pharm.  Centr.  1850,  195;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXVI,  337.  — 
(3)  Vergl.  JahrcBber.  f.  1847  u.  1848,  374  ff. 


Schwefel.  265 

emes  neutralen  Natronsalzes  der  Schwefel  nieder,  imd  der  Tbioiu«oren. 
Niederschlag  kann  wiederum  mit  Wasser  eine  Emulsion 
bilden ;  durch  Niederschlagen  des  Schwefels  aus  der  Emul- 
sion mittelst  der  Lösung  eines  neutralen  Kalisalzes  hingegen 
(namentlich  des  schwefeis.  Kalis)  erhält  man  ihn  in  zähem, 
elastischem,  bei  monatelangem  Aufbewahren  sich  nicht 
veränderndem  Zustand,  in  welchem  er  nicht  mehr  mit 
Wasser  eine  Emulsion  bildet.  S obrere  und  Selmi  heben 
hervor,  dafs  sehr  viel  Schwefel  in  einer  solchen  Flüssigkeit 
enthalten  sein  kann',  ohne  die  Durchsichtigkeit  derselben 
erheblich  zu  verändern^  und  ohne  eigentlich  gelöst  zu  sein. 
—  Fordos  und  G^Iis  (1)  erinnern  daran,  dafs  sich  die 
von  S obrere  und  Selmi  neben  der  Pentathionsäure  ge* 
fimdenen  Säuren  des  Schwefels  einfach  als  Zersetzungs- 
producte  der  erstercn,  so  sehr  leicht  veränderlichen,  Säure 
betrachten  lassen.  Sie  geben  bei  dieser  Gelegenheit  über 
die  Thionsäuren  (Säuren  des  Schwefels  mit  5  At  Sauerstoff) 
noch  Folgendes  an.  Diese  Säuren  zeigen  eine  gröfsere 
Beständigkeit,  wenn  sie  mit  andern  Säuren  in  Berührung 
sind ;  so  zersetzt  sich  die  aus  Chlorschwefel  mit  Wasser  sich 
bildende  Pentathionsäure  viel  langsamer,  wenn  man  statt 
reinen  Wassers  mit  schwefliger  Säure  oder  Salzsäure  an- 
gesäuertes anwendet.  Die  wässerigen  Lösungen  der  Alkalien 
beschleunigen  im  Gegentheil  die  Zersetzung  der  Thion- 
säuren, mit  Ausnahme  der  Dithionsäure ;  bei  dieser  Zer- 
setzung bildet  sich  niemals  Schwefelsäure.  Pentathionsäure 
giebt  mit  Kali  nur  unterschwefligs.  Kali;  Tetrathionsäure 
und  Trithionsäure  geben  unterschwefligs.  und  schwefligs. 
Kali;  die  letztere  Säure  wird  nur  bei  längerem  Kochen 
mit  Kali  zersetzt,  die  Dithionsäure  gar  nicht. 

2  (KO,  8*0,)  +  8  KO  =  ö  (KO,  8,0,) 

2  (KO,  S4OO  +  8  KO  =s  8  (KO,  8,0,)  +  2  (KO,  80,) 

2  (KO,  8,0»)  +  8  KO  =        KO,  8,0,    +  4  (KO,  SO,) 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVin,  451;  J.  pr.  Chem.  L,  88;  im  Ann. 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  288. 
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k!hi«,toff  '*•  Scanlan  xxni  A.  Anderson  (1)  glauben  mit 

Wahrscheinlichkeit  Schwefelkohlenstoff  in  dem  aus  dem 
Inhah  einer  Kloake  sich  entwickelnden  Gadgemenge  (neben 
Schwefelwasserstoff,  Kohlenwasserstoff,  KohlensSure  und 
Phosphorwasserstofi)  gefunden  zu  haben. 

BrhwM.  In  ähnlicher  Weise,   wie  kohlens.  Salze  (vgl.  S.  254) 

hat  S^narmont  (2)  auch  mehrere  Schwefelraetaüe  dar- 
gestellt; er  zersetzte  ein  lösliches  Metallsalz  mit  Mehrfach- 
Schwefelkalium  bei  eriiöhter  Temperatur.  In  einer  luftleeren 
Glasrohre  wurde  das  Schwefelkalium  nebst  einer  Glaskugel 
eingeschlossen,  welche  das  lösliche  Metallsalz  und  etwas 
Luft  enthielt,  so  dafs  bei  erhöhter  Temperatur  die  Glaskugel 
gesprengt  und  die  Mischung  bewirkt  wurde.  —  Zweifach" 
Scliwefelevten,  Fe  S2,  ^Tirde  erhalten  durch  Zersetzung  von 
schwefeis.  Eisftnoxydul  (bei  165<*)  oder  Eisenchlorär  (bei 
180**)  und  Mehrfach  -  Schwefelkalium ;  es  ist  ein  schwarzer, 
amorpher  Staub,  welcher  manchmal  die  Glasröhre  mit 
metallisch  -  gelber  Farbe  überzieht,  an  der  Luft  sich  fenefaC 
kaum,  trocken  selbst  wahrend  langer  Zeit  gar  nicht  oxydirt, 
entzündlich  ist,  und  durch  Salzsaure  nicht  angegriffen  wird. 
—  £Sr^ach'&hwefehnanffanf  Mn  S,  wird  mit  Einfacb-Schwefel- 
kalium  bereitet;  bei  185®  dargestellt  ist  es  ein  amorphes 
schwarzes  Pulver,  welches  die  Glasröhre  manchmal  stabk 
grau  überzieht,  an  feuchter  Luft  wenig,  an  trockner  Luft 
gar  nicht  veränderlich  ist  Zu}ei^ach''Schu>rfehnangcmy  Mn  Ss, 
mit  Anwendung  von  Mehrfach-Schwefelkalium  bei  160  bis 
180®  bereitet,  ist  ein  ziegelrothes  amorphes,  an  der  Luft 
sich  wie  das  vorhergehende  verhaltendes  Pulver.  —  Sehoefd" 
kobaby  C03S4,  bei  160*  aus  Kobaltchlorür  und  Mehrfach- 
Schwefelkalium  bereitet,  ist  ein  amorphes,  schwarzgraues, 
an  trockner  Luft  unveränderliches  Pulver.  —*  Je  nachdem 
bei  160®  Einfach-  oder  Mehrfach-Schwefclkalium  anf  Nickel- 
chlorür  einwirkte,  wurde  Schwefelnickel  Ni  S  oder  Ni^S^  erhal- 
ten; beide  bilden  ein  amorphes,  schwarzgraues,  die  Glas* 
röhre  manchmal  metallisch-gelb  überziehendes,  an  trockner 

(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  III,  13.  —  (2)  In  der  S.  254  angef.  Abhandl. 
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Lttft  dich  nicht  verSöderndes  Pulver.  —  Bei  Anwendung  ^^J^Jl^- 
Tön  EJhifacb-  oder  von  Mehrfach-Schwefelkallum  bildet  sich 
(bei  175**)  Sckwefelzink  von  der  Zosammensetzung  ZnS,  als 
weifses,  amorphes,  an  der  Luft  unveränderliches  Pulver.  — 
Ein  krystallinisches  Ansehen  erhalten  einige  der  so  dar- 
gestellten Schwefelmetalle  in  folgender  Weise :  In  eine  starke, 
mit  ausgekochtem  Wasser  fast  angefilllte  Glasrohre  wurde  et- 
was Schwefelmetall  und  Wasserst  oflfhypersulfid  gethan,  und  die 
von  Luft  befreite  Rohre  zugeschmolzen ;  es  bildete  sich  Schwe- 
felwasserstoff unter  Absatz  von  Schwefel;  bei  dem  Erwärmen 
(Explosionen  kommen  leicht  vor)  wurde  das  Schwefelmetall 
aufgelöst  und  bei  dem  Erkalten  krystallinisch  abgeschieden. 

Ueber  die  Verbreitung  des  Jods  sind  zahlreiche  Unter-  jod. 
suchungen  angestellt  worden.  —  Müller  in  Rofswein  (1) 
hatte  schon  früher  beobachtet,  dafs  die  Kresse  (Nasturthan 
&ffbmale)  Jod  enthalte.  Chat  in  (2)  fand  jetzt  Jod  in  der 
Asche  aller  Süfswasserpflanzen ,  aber  keins  in  der  von 
Landpflanzen ;  dieselbe  Pflanzenart  enthielt  Jod,  wenn  sie  in 
Wasser  gewachsen  war,  und  kein  Jod,  wenn  sie  auf  dem 
Lande  gewachsen  war;  Pflanzen,  welche  in  fliefsendem 
Wasser  wuchsen,  enthielten  mehr  Jod  als  solche  aus  stehen- 
den  Gewässern.  Das  Jod  sei  in  dem  Saft  der  Pflanzen 
und  in  VerWndung  mit  einem  Alkalimetall  enthalten.  — 
E.  Marchand  (3)  fand  Jod  und  Brom  in  dem  Trink- 
wasser von  F^camp,  und  das  erstere  auch  in  Süfswasser- 
pflanzen.  —  AuchBu88y(4)  bestätigte  das  Vorkommen 
dea  Jods  in  mehreren  Süfswasserpflanzen.  Er  fand  Jod 
auch  in  den  Destillationsproducten  der  Steinkohlen  (5) ;  die 

(1)  Ar«h.  Phänn.  XXXV,  40 ;    über  daft  Vorkommen  roa  Jod  in 
Küfltenpflftnaen  vexgl  Gregory  Ann.   Cb.  Ph&rm.   XXXIV,    240.  — 

(2)  J.  pharm.  [8]  XVn,  418 ;  J.  pr.  Ohem.  L,  273 ;  im  Ausz.  Compt. 
rend.  XXX,  863;  Instit  1860,  97;  Aira.  Ch.  Pharm.  LXXV,  61;  Pharm. 
CenCr.  18Ö0,  862.  695;    Bnasfa  Berieht  Compt.  rend.  XXX,  467.  — 

(3)  J.  phann.  [8}  XVII,  856.  —  (4)  J.  pharm.  [8]  XVn,  481 ;  Oompt. 
rend.  XXX,  587;  Instit.  1850,  145;  J.  pr.  Chem.  L,  265;  im  Ansz. 
Pharm.  Centr.  1850,  476.  —  (5)  Fischer  fand  schon  früher  Jod  und 
Brom  in  schlesischen  Steinkohlen  (Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  379)« 
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Jod.  ammoniakalische  Flüssigkeit  ^  welche  bei  der  Bereitmig 
von  Leuchtgas  aus  Steinkohlen  gewonnen  wird,  enthalte 
Jodammonium ,  und  auch  in  den  zurückbleibenden  Coaks 
sei  Jod  enthalten.  Nach  Mdne  (1)  enthält  diese  ammonia- 
kalische  Flüssigkeit  nicht  nur  Jod»  sondern  auch  Brom.  — 
Meyrac(2)  fand  Jod  und  Brom  in  Oscillarien  aus  den 
Thermen  von  Dax  (Dep.  des  Landes),  Personne  (3)  Jod 
in  Jimgermamda  pmgms  (4).  —  In  der  Potasche,  welche 
aus  der  Melasse  der  Runkelrübenzuckerfabrik  zu  Wag- 
häusel in  Baden  bereitet  wird,  fanden  Lamy  (ö)  und 
Fehling  (6)  Jod.  Ersterer  fand  Jod  auch  in  den  Runkel- 
rüben zu  Waghäusel,  aber  keins  in  dem  daraus  bereiteten 
(rohen  oder raffinirten)  Zucker;  keine  Spur  von  Jod  fand  er 
in  den  Runkelrüben  oder  der  Potasche  einer  Zuckerfabrik 
bei  Valenciennes.  —  Chatin  hat  in  einer  späteren  Mit- 
theilung (7)  endlich  Folgendes  angegeben.  Jod  sei  in  ver- 
schiedenen Wasserpflanzen  aus  allen  Welttheilen,  in  Stein- 
kohlen und  Torf  (8),  und  in  Süfswasserthieren  (Blutegeln, 
Krebsen,  Fröschen,  Wasserratten  u.  a.)  enthalten.  In 
süfsem  Wasser  selbst  (Flufs-,  Quell-  und  Brunnenwasser) 
sei  Jod,  und  zwar  um  so  mehr,  um  je  mehr  Eisen  das 
Wasser  enthalte;  am  reichsten  an  Jod  seien  die  Wasser  aus 
vulkanischen  Gebirgsarten,  dann  die  aus  der  grünen  Kreide 
und  eisenhaltigen  Oolithen,  dann  die  aus  der  Steinkohlen- 
formation; wenig  Jod  finde  sich  in  dem  Wasser  aus  Kalk 
und  Magnesiagestein,  sehr  wenig  in  dem  aus  buntem  Mer- 
gel;  der  Gehalt  an  Jod  sei  dem   an  Chlor  nicht  propor- 

^  (1)  Compt.  rend.  XXX,  612 ;  Instit  1860,  158 ;  im  Aass.  Pharm. 
Centr.  1850,  477.  —  (2)  Compt.  rend.  XXX,  475;  im  Aius.  Pharm. 
Gentr.  1850,  363.  —  (8)  Compt  rend.  XXX,  478.  ~  (4)  In  Junger- 
germannia  aUncans  hatte  von  der  Mark  schon  früher  Jod  gefanden 
( Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  379).  —  (5)  J.  pharm.  [8]  XYIII,  88 ;  J. 
chim.  m^d.  [3]  VI,  322;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LI,  187.  —  (6)  Ana. 
Ch.  Pharm.  LXXV,  67.  —  (7)  Compt.  rend.  XXXI,  280 ;  J.  pharm.  [8] 
Xym,  241 ;  J.  pr.  Chem.  LI,  277;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1850,  780. 
—  (8)  In  dem  Torf  ans  der  Gegend  von  Hofwyl  fand  schon  Btranb 
Jod  (Omelin's  Handb.  d.  Chem.,  4.  AnfL,  I,  677). 


Jod.  209 

tional ;  die  von  Gletschern  gespeisten  Ströme  seien  arm  an  J»«. 
Jod;  das  Flnfswasser  enthalte  gleichmäfsiger  Jod  als  das 
Qnellwasser,  und  in  beiden  sei  um  so  weniger  Jod,  um  je 
mehr  Erden  sie  enthalten;  es  sei  wahrscheinlich,  dafs  das 
Jod  in  diesen  Wassern  als  Jodeisen  enthalten  sei.  Jod 
existire  auch  in  den  Landpflanzen  und  in  den  Landthieren. 
Die  Potasche  des  Handels  (1)  und  die  meisten  der  daraus 
bereiteten  Salze  (mit  Ausnahme  des  Salpeters,  des  gereinig- 
ten Weinsteins,  des  Brechweinsteins  und  des  Seignettesal- 
zes)  seien  jodhaltig,  auch  die  Salmiak-  und  Sodaarten  und 
das  aus  Seewasser  bereitete  Kochsalz;  das  Steinsalz  imd 
Kochsalz  des  östlichen  Frankreichs  sei  fast  frei  von  Jod. 
Die  gegohrenen  Flüssigkeiten  (Wein,  Cider,  Bimwein)  seien 
jodhahig  in  verschiedenem  Grade,  indem  die  Verschieden- 
heit des  Terrains  hier  denselben  Einflufs  ausübe,  wie  auf 
den  Jodgehalt  des  Wassers.  Die  Milch  sei  noch  reicher 
an  Jod  als  der  Wein,  die  Eselsmilch  reicher  als  die  Kuh- 
milch. Die  Eier  (aber  nicht  die  Schale  derselben)  seien 
reich  an  Jod.  Jod  finde  sich  endlich  in  der  Ackererde, 
reichlich  in  dem  Schwefel,  den  Eisen-  und  Manganmine- 
ralien, dem  Zinnober,  sparsam  in  dem  Gyps,  der  weifsen 
Kreide  und  dem  Grobkalk.  —  E.  Marchand  (2),  welcher 
die  Priorität  der  Entdeckung  des  Jods  im  {lifsen  Wasser 
gegen  Chat  in  in  Anspruch  nimmt  (3),  behauptet  endlich: 
alles  in  der  Natur  vorkommende  Wasser  enthalte  Jod, 
Brom  und  auch  Lithium ;  in  waldigen  Gegenden  könne  das 
Jod  dem  Wasser  durch  die  Pflanzen  entzogen  werden;  die 
Asche  der  meisten  Holzarten  enthalte  Jod;  das  Jod  und 
Brom  stamme  vorzugsweise  aus  dem  Meer  und  werde 
mit  dem  Wasserdampfe  umhergeföhrt ;  im  Regen-  und 
Sclmeewasser  sei  gewöhnh'ch  Jod  und  Brom  nachweisbar 
enthalten. 


(1)  In  k&tiflicher  Potasche  fand  Prenfs  schon  früher  Jod  (Ann. 
Ch.  Pharm.  XXXIY,  289).  —  (2)  Compt.  rend.  XXXI,  495 ;  J.  pharm. 
[8j  XTm,  368.  —  (3)  Chatin's  Entgegnung  Compt.  rend.  XXXI,  868. 
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J«''-  Kemp  (1>  empfielitt  aar  GewiiMumg  dds  Jods»  die  See- 

pflanzen  (nuneotlich  die  an  Jod  kn  Herbst  b^sonderg  reichen 
Lammario'Arißti)  noecbanisch  zu  verldeiaern)  mit  Wasser 
gähren  au  lassen,  wo  die  die  JodverfaaadaAgen  eathaltendeo 
Gefafse  geöffiiet  werden,  die  Flüssigkeit  mit  einer  Verbin- 
dung aus  Stärkmehl  u^d  Bleioxyd  (durch  Behandlung  von 
Stärkmehl  mit  basisch*essigs.  Bleioxyd  dargestdlt)  xa  SiüeUt 
und  das  Greföllte  auf  Jod  zu  verarbeiten.  —  Herzog  (2) 
hat  die  Veronreinigungen  des  käuflichen  Jods  besprochen. 
jodtiiire.  Jacqttelain{3)  hat  die  verschiedenen  Metboden  jsur 

Darstellung  von  Jodsäure  geprüft.  Die  Darstellung  der«» 
selben  aus  Jod  mittelst  Chloroxjdgas  findet  er  langwierig 
und  kostpielig,  die  aus  Jod  mittelst  Chlor  oder  chlora«  Kali 
zu  delicat,  als  dafs  sie  sich  im  Groisen  gut  aosfufaren  liefse. 
In  Beziehung  auf  letztere  Darstellungsweise  bestreitet  er 
Millon's  Angabe(4),  dafs  bei  der  Einwirkung  von  wässe* 
rigem  chlors.Eali  auf  Jod  ein  kleiner  Zusatz  von  Salpeter- 
säure bei  der  Oxydation  des  Jods  wesentlich  mitwirke» 
welchen  Zusatz  er  im  Gegeatheil  ab  ganz  unnöthig  be- 
trachtet; er  empfiehlt  aufserdem,  bei  der  Zerlegfmg  des 
joda.  Baryts  durch  Schwefelsäure  ersteren  zuvor  in  der 
15  fachen  .Menge  Wasser  zu  vertheilen  und  Vio  seines  Ge- 
wichts an  Salpetersäure  zuzusetzen »  damit  die  theoretisch 
zur  Zersetzung  nöthige  (in  kleinen  Portionen  asuzufugisnde) 
Menge  Schwefelsäure  den  jods.  Baryt  vollständig  zerlege; 
er  macht  darauf  aufiaerksami  dafs  die  Schwefelsäure  bei 
Gegenwart  gewisser  Meng^  von  Jodsäure  und  jods.  Baryt 
durch  Baryt  nicht  ge&Ut  werde.  Er  betrachtet  als  die 
beste  Darstellungsweise  der  Jodsäure  die  Oxydation  des 
Jods  durch  Salpetersänre,  und  empfiehlt^  5  Th*  trocknes 
Jod  mit  200  Salpetersäure  von  1,5  sp.  Gew.  in  einem  Ballon 


(1)  Chem.  Gaz.  1860,  250 ;  Phann.  Centr.  1850,  726.  —  (2)  Arch. 
Pfaann.  {2]  LXn,  155;  im  Anw.  Phann.  Ceatr.  1850,  621.  —  (3)  Ann. 
eh.  phya.  [3J  XXX,  832 ;  J.  pr.  Chem.  LI,  461.  —  <4)  Aon.  eh.  phy«. 
[3]  IX,  4ß0 ;  BtfzeUna'  Jahresher.  XXIY,  76. 
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eind  Slaade  Img  hm  60^  en  erbalten»  die  eolstehende  Jod-  Jod.xa>« 
satt»  von  den  überstehenden  Schicbteii  (einer  oberen»  SaU 
petersSare  und  Untersalpetersänre  enlhBltenden «  und  einer 
uol^en  rothbrannen  Auflösung  von  Jod  in  Salpetersäure) 
au  trenn^i»  diese  flüssigen  Schichten  auf  %  abzudestilliren 
und  den  Rückstand  mit  der  erhaltenen  krjstallisirten  Jod- 
siwre  bei  gelinder  Wärme  nnd  vor  Staub  geschütet  abzu* 
dampfen,  wo  weifse,  perlmutterglänaende  Krystalle  von 
Wasserfreier  Jodßäore  erhalten  werden^  Er  ^tebt  weiter 
an  9  daüs  die  Jodsäure  mit  Schwefelsäure  und  echwefels. 
Eisenoxydul  dieselbe  Färbung  hervorbringe  wie  die  Salpe« 
tersäure;  cbifs  bei  Emwirkung  schwefl^er  Säure  auf 
eine  I/ösung  von  jods.  Baryt  sich  kein  ^rhwefels.  Baryt 
biUe;  da&  das  Aequivaleutgewicht  des  Jods  =  125,6  an- 
zunehmen sei. 

Coren winder  (1)  bat  die  Verbindungen  des  Jods  mit  Jodpboiph 
Phosphor  untersucht.  Zur  Darstellung  derselben  wendete 
er  ab  Lösungsmittel  Schwefelkohlenstoff  an,  welchen  er 
iiberhaüpt  zur  Bereitung  mehrerer  Phosphor-  und  Jodver- 
binduQgen  eanpfiehlt;  so  krystaUitirt  aus  einer  stark  abge- 
kilkben  Miieho^g  der  Lösungen  von  Schwefel  und  von 
Phoiq»hor  in  Schwefelkohlenstoff  Schwefelphosphor  in 
kleinen,  gelbUchweifseB,  leicht  schmelzbaren  KrystaUen; 
durch  Sättigung  einer  Lösung  von  Phosphor  in  Schwefel- 
koUenfitoff  mit  CUor  luid  Abkühlen  derselben  erhält  man 
deutliche^  wafte  Krystalle  vonPhosphorchlo^idPCI«,  während 
bei  dem  Zusatz  von  Phosphor  eu  Schwefelkohlenstoff, 
weldier  vorher  inil  Ghlor  gesättigt  wurde,  starke  Ein- 
wirkung und  Feuererscheinung  statt  findet«  ^  Aus  einer 
Lösung  gleicher  Aequivalente  Jod  und  l^hosphor  in  Schwe- 
felkohlenstoff krystaUkurten  bei  0®  rothe  Nadeln  der  Ver- 
bindung PJ«.    Besser  stellt  man  diese  dar  durch  Auflösen 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XSX,  242;  Aivd.  Ch.  Pharm.  LXXVIII,  76; 
im  Attflc.  Compt  rend.  XXXI,  172;  Instit.  1650,  249;  J.  pr.  Chem.  LI, 
159 ;   Phann.  Oentr.  1S50»  664. 


or. 
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jodphotpbor.  von  1  Aeq.  Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff,  Zusatz  Ton 
2  Aeq.  Jod,  Abkühlen  der  (zuerst  rothbraunen,  bald 
aber  orangerothen)  Lösung;  es  bilden  sich  lange,  biegsame, 
orangerothe,  abgeplattete  Prisnien,  welche  durch  einen 
trocknen  Luftstrom  ohne  Zersetzung  von  anhängendem 
Schwefelkohlenstoff  befreit  werden  können.  Diese  Verbin- 
dung schmilzt  bei  etwa  110^;  sie  zersetzt  sich  in  Berührung 
mit  Wasser,  unter  Absatz  gelber  Flocken,  zu  Jodwasser- 
stoff und  phosphoriger  Säure.  Corenwinder  empfiehlt 
zur  Darstellung  von  Jodwasserstoff,  diese  Verbindung  mit 
sehr  wenig  Wasser  mäfsig  zu  erwärmen;  dem  Jodwasser- 
stoff ist  etwas  Phosphorwasserstoff  beigemengt.  Ist  dem 
Jodphosphor  PJg  überschüssiger  Phosphor  beigemischt,  so 
scheidet  sich  dieser  bei  der  Einwirkung  von  Wasser  in  der 
rothen  Modification  aus;  zur  Darstellung  des  rothen  Phos- 
phors soll  man  zu  einer  Auflösung  gewöhnlichen  Phosphors 
in  Schwefelkohlenstoff  etwas  Jod  setzen,  das  Ganze  der 
freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  den  Rückstand  mit 
Wasser  zersetzen,  und  die  in  dem  Phosphor  noch  enthaltene 
weifse  Modification  desselben  mit  Schwefelkohlenstoff  aus- 
ziehen; rother  Phosphor  scheidet  sich  nach  Corenwin- 
der auch  ab,  wenn  eine  Auflösung  von  gewöhnlichem 
Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff  mehrtägiger  Einwirkung 
des  Sonnenlichts  ausgesetzt  wird.  —  Eine  Lösung  von 
1  Aeq.  Phosphor  auf  3  Aeq.  Jod  in  Schwefelkohlenstoff 
mufs  man  bei  Abschlufs  der  Luft  stark  abdampfen  und 
dann  in  einem  Gemenge  von  Eis  und  Kochsalz  abkühlen, 
um  daraus  Krystalle  zu  erhalten;  es  scheiden  sich  dunkel- 
rothe  sechsseitige  Blättchen  aus,  welche  nur  durch  üeber- 
leiten  von  Luft  bei  50  bis  60®  von  Schwefelkohlenstoff  voll- 
ständig befreit  werden  können;  durch  Schmelzen  der  so 
gereinigten  Substanz  erhält  man  die  Verbindung  PJ«  in 
grofsen  Prismen,  welche  etwas  unter  55®  schmelzen,  bei 
stärkerer  Hitze  unter  Verflüchtigung  von  Jod  in  Sieden 
gerathen,  an  feuchter  Luft  sogleich  verändert  werden,  und 
mit  Wasser  unter  Bildung  von  Jodwasserstoff,  phosphoriger 
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SSnre  und  orangegelben  Flocken  sich  zersetzen.  —  Andere 
Verbindungen  zwischen  Jod  und  Phosphor  liefsen  sich  nicht 
darstellen;  aus  Lösungen ,  welche  auf  1  Aeq.  Phosphor 
mehr  als  3  Aeq.  Jod  enthalten»  krystallisirt  zuerst  Jod, 
dann  die  Verbindung  PJ«. 

Barreswil  (1)  beobachtete  reichliche  Ghlorentwick-     ^^^<»f' 
lang  bei  dem  Rösten  eines  Gemenges  von  schwefeis.  Eisen- 
oxydul und  Ohlornatrium   an  der  Luft  unter   der   Roth- 
glübhitze. 

Ueber  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  Manganchlorür 
und  auf  Chlorblei  bei  Gegenwart  der  Chlorverbindungen 
von  Alkalimetallen  vergl.  bei  Mangan  und  Blei. 

Calvert(2)  hat  Versuche  über  ausgiebigere  Dar-  ^j;^«* 
Stellung  Ton  chlors.  Salzen,  namentlich  von  chlors.  Kali 
mitgetheilt  Chlors.  Kalk  und  chlors.  Baryt  erhielt  er  leicht 
durch  Einleiten  von  Chlor  in  siedende  Kalkmilch  oder  sie- 
dendes Wasser,  welches  kohlens.  Baryt  suspendirt  enthielt 
(bei  niedriger  Temperatur  bildete  sich  unterchlorigs.  Salz), 
aber  die  entstehenden  chlors.  Salze  waren  nur  schwierig  von 
den  zugleich  sich  bildenden  Chlormetallen  zu  reinigen.  Aus 
100  Kalilösung  von  1,110  sp.  Gew.,  10,233  Kali  enthaltend, 
erhielt  er  durch  Znsatz  von  358  Kalk  (6  CaO  auf  1  KO), 
Erwärmen  bis  50®  und  rasches  Einleiten  von  Chlor  (wobei 
die  Temperatur  auf  90®  stieg)  bis  zur  Sättigung,  Filtriren, 
Abdampfen  und  Umkiystallisiren  des  Rückstandes  22  chlors. 
Kali  (die  theoretisch  mögliche  gröfste  Ausbeute  wäre  26,6) ; 
er  empfiehlt  dieses  Verfahren  (3)  zur  Ausfuhrung  im  Grofsen. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  bildete  sich  nur  sehr  wenig 
chlors.  Kali;  bei  Anwendung  verdünnterer  Kalilösung,  wo 


(1)  J.  pluum.  [3]  XVU,  443.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  lU,  106; 
Chem.  Gas.  1860,  106;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXX,  656;  Instit.  1850, 
188;  Arch.  ph.  nat.  XIY,  221.  —  (8)  Calvert  erwähnt  nicht,  dafg 
Liebig  die  Sättigung  eine«  Gemenges  ron  1  At  Chlorkalium  auf  6  At. 
Kalk  mit  Chlor  schon  früher  (Ann.  Ch.  Pharm.  XLI,  307)  zur  Dar- 
stellung des  Chlors.  Kali's  empfohlen  hatte. 

JfthrtfbMlcbt  ISSO.  lg 
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Bchw«w.  und  diö  Krystalle  selbst  durch  Erwärmen  von  einer  Stella 

ojiychlorid.  •' 

des  Ballons  zur  andern  treibt.  Die  auf  diese  Art  erhal- 
tene Substanz  wird  mit  grofser  Heftigkeit  zersetzt  darch 
Wasser,  Alkohol  und  verdünnte  Säuren ;  in  eine  Glasröhre 
eingeschmolzen  wird  sie  nach  einigen  Monaten  zu  einer 
isomeren  Verbindung,  einer  leichtbeweglichen,  schwach 
gelb  gefärbten,  bei  —  18®  nicht  erstarrenden  Flüssigkeit, 
welche  durch  Wasser,  Alkohol  und  verdünnte  Säuren  nur 
langsam  zu  Schwefelsäure,  schwefliger  Säure  und  Chlor- 
wasserstoff zersetzt  wird.  Die  Analyse  (der  flüssigen  Ver- 
bindung) ergab  die  Zusammensetzung  SgCl^Os,  Dithionsäure 
worin  2  O  durch  2  Cl  vertreten  sind, 
schwefci-  Gladstone(l)  hat  die  Einwirkung  des  Schwefels  auf 

phonphor-  '  ° 

euorid.  Phosphorchlorid  (PCI5)  untersucht.  Bei  dem  Schmelzen 
beider  Substanzen  tritt  Verbindung  ein,  farblose  Elrystalle 
bilden  sich;  bei  stärkerer  Erhitzung  entsteht  eine  gelbe 
Flüssigkeit,  welche  überdestillirt  werden  kann,  Phosphor, 
Chlor  und  Schwefel  enthält,  und  von  den  bisher  bekannten 
Verbindungen  dieser  Art  verschieden  ist  Zur  Darstellung 
dieser  Flüssigkeit  mischt  man  in  einer  kleinen  Retorte 
3  Th.  Phosphorchlorid  mit  1  Th.  Schwefel  (mit  etwas  mehr 
Schwefel,  als  dem  atomistischen  Verhältnifs  1  PCI5  zu  4  S 
entspricht),  und  erhitzt  gelinde  zum  Schmelzen,  wo  sich 
gelbe  Flüssigkeit  und  farblose  Krystalle  bilden,  bis  die  Ein- 
wirkung durch  die  ganze  Masse  hindurch  stattgefunden  hat; 
bei  etwas  stärkerer  Hitze  verschwinden  die  Krystalle  und 
bilden  sich  bei  dem  Abkühlen  wieder;  bei  raschem  Erhitzen 
zum  Kochen  geht  eine  Flüssigkeit  über  (zuerst  bei  110®, 
dann  bei  höherer  Temperatur),  aus  welcher  sich  nur  wenige 
Krystalle  abscheiden,  und  in  der  Retorte  bleibt  nur  manch« 
mal  ein  wenig  von  einer  dunkelfarbigen  zähen  Substanz, 
die  bei  stärkerer  Hitze  flüchtig  ist,  durch  Wasser  nicht  an- 
gegriffen   wird,   und   an  AlkaUen   etwas  Chlor   abzugeben 


(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  III»  5 ;    Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIV,  88 ;    im 
Ansz.  Pharm.  Centr.  1850,  707. 
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•eheint.  Der  krystallinische  und  der  flüssic^e  Körper  bilden  f^^^f^- 
sich  in  yeränderlichen  Verhältnissen;  von  dem  ersteren  ist  *"'»'**• 
manchmal  unter  den  Endresultaten  der  Zersetzung  kaum 
eine  Spur.  Bei  Anwendung  von  weniger  Schwefel ,  als 
oben  angegeben,  wurde,  bleibt  in  der  Retorte  etwas  unver- 
ändertes Phosphorchlorid  zurück,  bei  Anwendung  von  mehr 
Schwefel  eine  Mischung  von  Schwefel  mit  der  erwähnten 
zähen  Substanz.  Bildung  anderer  Körper  als  die  angege« 
benen  wurde  nicht  wahrgenommen.  —  Die  flüssige  Ver- 
bindung wird  von  den  Krystallen  durch  wiederholte  Recti- 
fication  bei  gelinder  Hitze  möglichst  befreit,  bis  sie' bei 
einer  \%t^  nicht  übersteigenden  Temperatur  vollständig 
überdestillirt;  sie  ist  dann  klar,  leicht  beweglich,  hellgelb, 
schwach  und  säuerlich  riechend,  das  Licht  stark  brechend, 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdampfend,  bei  un- 
gefiÜir  118®  siedend,  bei  —  17<>  nicht  erstarrend,  schwerer 
als  Wasser;  das  spec.  Gewicht  des  Dampfes  wurde  bei 
203®  =  5,6  gefunden  (1).  Ihre  Zusammensetzung  entsprach 
der  Formel  PCUS4;  Gladstone  hält  sie  hiemach  für  eine 
Verbindung  Von  Phosphorchlorid  mit  4  Atomen  Schwefel 
und  bezeichnet  sie  als  Schoefe^phosphorchloridL  Dieses  löst 
in  der  Hitze  viel  Schwefel,  Phosphor  und  Phosphorchlorid, 
und  scheidet  sie  bei  dem  Erkalten  krystallinisch  ab;  es 
löst  Jod  unter  tiefirother  Färbung;  es  mischt  sich  mit 
Schwefelkohlenstoff;  es  wird  durch  concentrirte  Schwefel- 
säure, wenigstens  in  der  Kälte,  nicht  angegriffen.  Es  zer- 
setzt Aether,  Alkohol  und  Terpenthinöl  mit  Heftigkeit; 
durch  Wasserstoffgas  wird  es  nicht  zersetzt,  aber  bei  dem 
Ueberleiten  von  Schwefelwasserstofigas  scheidet  sich  Schwe- 
fel ab,  ein  Gas  entwickelt  sich  in  der  Flüssigkeit  und  eine 
andere  flüssige  Substanz  bleibt  zurück;  durch  Metalle 
(durch  einige  erst  in  der  Hitze)  wird  es  zersetzt;  durch 
Salpetersäure  wird  es  mit  Heftigkeit  oxydirt.   In  Berührung 


(1)  Ea  würde  dies  eine  sehr  unwahrscheinliche  Gondensstion,  die  von 
PCI»  84  aaf  .7  Yolnme,  andeuten. 
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sehw«iiii.  mit  Wasser  wird  es  sogleich  zersetzt ;  der  (}emch  nach  Phos- 

photpbor-  *-^ 

«uorid.  phorschwefelchlorid  (PS^Cls)  ist  wahrnehmbar»  und  nach  eini- 
gen Stunden  bleibt  ein  Rückstand  von  Schwefel  mit  etwas 
Schwefelphosphor,  und  in  Lösung  sind  Salzsäure»  Schwefel- 
säure, Phosphorsäure»  vielleicht  phosphorige  Säure»  und 
eine  Säure»  welche  die  Schwefelphosphorsäure  (PSfOs)  von 
Wurtz  (I)  zu  sein  scheint.  Dieselbe  Zersetzung»  wie  mit 
Wasser»  erleidet  das  Schwefelphosphorchlorid  mit  wässrigen 
Alkalien;  die  Zersetzung  ist  in  diesem  Falle  nur  rascher» 
die  Flüssigkeit  förbt  sich  vor  der  gänzlichen  Zersetzung 
duidcelroth»  und  der  sich  abscheidende  Schwefelist  zuerst  mit 
orangefarbenen  Flocken  gemengt  —  Die  aus  rohem  Schwe- 
felphosphorchlorid sich  allmälig  abscheidenden  Krystalle» 
deren  Form  in  Gladstone's  Beschreibung  unverständlich 
ist,  enthalten  Phosphor  und  Chlor  in  dem  Verhältnifs  P  zu 
5  Gl»  aber  wechselnde  Mengen  (bis  zu  16»6  pC.)  Schwefel; 
Gladstone  halt  sie  für  eine  Mischung  von  PCI«  mit  FCUS4. 

Finor.  G.  Wilson  (2)  hat  angegeben»  dafs  er  bei  Anwendung 

von  24  Pinten  Ochsenblut»  9  Finten  Milch»  12  Pfunden  Rahm- 
käs sehr  deutlich  Flnor  in  der  Asche  dieser  Substanzen 
nachweisen  konnte;  nur  sehr  schwache  Spuren  fluiden  sich 
in  der  Asche  von  4  Pinten  Molken.  Er  glaubt»  das  Fluor- 
calcium  begleite  auch  hier  den  phosphors.  Kalk.  Nach  ihm 
lösen  bei  15o»6  700OTh.  Wasser  0»26  Fluorcalcium. 
Btiokttoir.         Baimain  (3)  hatte  früher  durch  Erhitzen  von  Borsäure 

"boro^*''  mit  Cyankalium  oder  mit  Cyanzink  oder  mit  Cyanqueck- 
silber  und  Schwefel  eine  Verbindung  von  Boron  mit  Stick- 
stoff erhalten»  von  welcher  er  zuerst  glaubte»  sie  könne 
sich  dem  Cyan  analog  mit  Metallen  vereinigen»  und  welche 
er  Aethogen  nannte.  W  öh  1  e  r  (4)  fand  später»  dafs  diese  Ver- 
bindung vortheilhaft  auch  durch  Glühen  eines  wasserfreien 


(1)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  362,  —  (2)  Chcm.  Gas.  1850, 
366;  Instit.  1850,  365.  —  (3)  Phil.  Mag.  [3]  XXI,  170;  XXU,  467; 
XXIU,  71;  XXIV,  191;  Benelias'  Jahraber.  XXIII,  98;  XXIV,  82. 
187  ;  XXV,  87.  ~  ^4)  Berzelius'  Lchrb.  d.  Ghem.  UI,  IIS. 
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Ctemenges  von  Borax  und  Ferrocyaneisen  erhalten  werden  •««•k^««- 
kaiui.  —  Diese  Verbindung  war  der  Gegenstand  neuerer 
UnCersaduuigen  Wob  1er 's  (1).  Er  bereitete  sie  durch 
inniges  Mengen  von  1  Tbeil  reinem  entwässertem  Borax  mit 
2  Theilen  getrockneten  Salmiaks,  Glühen  des  Gemenges  in 
einem  bedeckten  Tiegel  von  PorceUan  oder  Flatm,  Zer- 
reiben der  entstehenden  weifsen  porösen  Masse,  längeres 
Sieden  derselben  mit  vielem  Wasser  und  etwas  Salzsäure  (2), 
Abfihriren  des  Stickstoffborons,  sorgfaltiges  Waschen  des- 
selben mit  heifsem  Wasser  und  Trocknen  (3).  In  der  so 
dargestellten  Snbstans  waren  höchstens  42,7  pC«  Bonn  und 
51,4  Stickstoff  enthalten  (4);  Wöhler  betrachtet  die  reine 
Verbindung  als  nach  der  Formel  BN  zusammengesetzt 
(diMO  verlangt  43,8  pC.  Bor  und  56,2  Stickstofi),  und  häk 
es  fiir  wahrscheinlich,  dafs  den  ron  ihm  untersuchten  Prä- 
paraten noch  Borsäure  eingemengt  gewesen  sei,  welche 
durch  das  Stickstofiboron  gegen  die  Einwirkung  von  Lösnngs- 
mittein  geschützt  wurde*  Das  St^kstoffboron  leuchtet  in 
der  Kante  einer  Flamme  mit  glänzendem  grünlichwei&em 
Licht  (das  Leuchten  wird  dmeh  fremdartige  Beimengungen 
veriiindert);  in  der  durch  Sauerstoffgas  angeblasenen  Alko- 
hoMamme  verfarennt  es  rasch  mit  grünlichweifser  schwacher 

(1)  Ana.  Osm.  Pbarm.  LXXIY,  70;  Pogg.  Ami.  LXZIZ,  467; 
Ph«B.  Geatr.  IS60,  989;  Aaa.  eh.  pliya.  [9]  XXIX,  240;  Instit  1860» 
159.  —  (2)  N«ch  dem  Anariehen  mit  reinem  Wasaer  scheidet  sich  a«s 
der  hmgsam  verdunstenden  Lösung  Chlomatrium  in  scharfen  klaren  Octa- 
Mem  ab,  welche  bei  dem  Erhitzen  milchweift  werden.  —  (8)  Nach 
H.  Bote  (Pogg.  Ana.  T«XTX,  265}  bereitet  man  das  Stickstoffbonm  am 
besten  durch  Yersetien  einer  Lösung  toa  Bonftnre  mit  Salmiak,  Ab- 
dampfen zur  Trockne,  Glühen  der  trocknen  Masse  und  Behandeln  mit 
Wasser.  Das  Stickstoffboron  bildet  sich  nicht,  wenn  die  abgedampfte 
Masse  in  offener  natinschale,  bei  Zutritt  der  Luft,  geglüht  wird.  Wird 
Borsünrelosang  mit  salpetevs.  Aamioniak  abgedaa^  und  der  Rüekstand 
gegSIht,  so  bildet  sieh  kein  Stickstofirboroa.  —  (4)  Der  Bovongehalt  wurde 
ermittelt  durch  Erhitzen  mit  Salpeters.  Bleioxjd,  und  BestUhmung,  wie- 
viel der  geschmolzene  Bückstand  mehr  wog,  als  das  Bleioxyd,  welches 
zurückbleiben  mnfste.  Der  Gewichtsüberschufs  war  die  gebildete  Bor- 
saura. 
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stieintoff.  Flamme  und  BomaredampE  Es  wird  weder  geschmolaen 
noch  verliert  es  Stickstoff,  wemi  es  in  einem  Porceilantiegel, 
der  von  Kohlenpulver  umgeben  in  einem  Thontiegel  steht, 
einer  •  einstündigen  Nickelschmelzhitze  ausgesetzt  wird« 
Es  wird  nicht  zersetzt  durch  Glühen  in  Wasserstoff  oder 
Ghlorgas  oder  Kohlensäure,  auch  nicht  durch  concentrirte 
Säuren  oder  wässerige  Alkalien;  durch  heifse  concentrirte 
Schwefelsäure  wird  es  jedoch  langsam  zu  Borsäure  und 
Ammoniak,  wenn  man  es  bis  zum  Verdampfen  der  Säure 
damit  erhitzt;  mit  rauchender  Flufssäure  digerirt  bildet 
es  viel  Fluorborammonium;  bei  dem  Schmelzen  mit  Kali- 
hydrat entwickelt  es  reichlich  Ammoniak.  In  einem  Strom 
von  Wasserdampf  wird  es  bei  mäfsiger  Glühhitze  zu  Am- 
moniak und  Borsäure ;  dieselbe  Zersetzung  erleidet  es  lang- 
sam, wenn  es  mit  Wasser  in  einem  zugeschmolzenen  Glas- 
rohr bis  zu  200^  erhitzt  wird.  Bei  dem  Glühen  mit  leicht  re- 
ducirbaren  Metalloxyden  (Bleioxyd,  Kupferoxyd  oder  Queck- 
silberoxyd) bildet  es  imter  Reduction  derselben,  jedoch 
ohne  Feuererscheinung,  Stickoxydgas  oder  salpetrige  Säure. 
Bei  dem  Glühen  mit  wasserfreiem  kohlens.  Kali  bildet  es 
bors.  und  cyans.  Kali  (BN  +  2  [KO,  CO»]  =  KO,  BO, 
+  KO,  CjNO);  3'Theile  Stickstoffboron  und  17  kohlens. 
Kali  schmelzen  im  Platintiegel  über  der  Spirituslampe  schon 
bei  schwacher  Glühhitze  zu  einer  wasserklaren  Flüssigkeit, 
welche  bei  dem  Erkalten  zu  einer  krystallinischen  weifsen 
Masse  wird,  die  aus  fast  gleichen  Gewichtstheilen  bors.  und 
cyans.  Kali  besteht  und  sich  in  Wasser  klar  löst  Bei  An- 
wendung von  überschüssigem  Stickstoffboron  bildet  sich 
zugleich  viel  Cyankalium. 

fiehwffei.  Als  Producl  der  Einwirkung  von  überschüssigem  Am- 

momakgasauf Emfach-Chlorschwefel  hatte  Soubeiran  (1) 
einen  gelben  Körper  erhalten,  welchen  er  als  SCI,  2  NH« 
betrachtete';  kaltes  Wasser  scheide  hieraus  Schwefelstick- 
stoff NSs  ab.    Für  das  letztere  Zersetzungsproduct  stellte 

(1)  J.  pharm.  [2]  XXIY,  49 ;  Benelitts*  Jalir^sber.  XVm,  175. 
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Laurent  (1)  die  Formel  SjHN  auf.  —  Fordos  und  ^^J^t 
G^lis  (2)  geben  Folgendes  an.  Der  von  Soubeiran  als 
SCI,  2  NHs  betrachtete  Körper  ist  ein  Gemenge »  aus  wel- 
chem verschiedene  Auflösnngsmittel  fänf  verschiedene  Sub« 
stanzen  ausziehen;  SchwefelkohlenstofF entzieht  ihm  Schwefel 
und  eine  orangefarbene  Substanz.  Befreit  man  das  Gemenge 
durch  wiederholtes  Behandeln  mit  kaltem  Schwefelkohlen- 
stoff von  Schwefel,  und  behandelt  den  Rückstand  wieder* 
holt  mit  siedendem  Schwefelkohlenstoff,. so  zieht  dieser  die 
orangefarbene  Substanz  vollständig  aus  und  hinterläfst  sie 
bei  dem  Verdunsten  krystallinisch.  Diese  Substanz  kommt 
nach  ihren  meisten  Eigenschaften  mit  derjenigen  überein, 
welche  Soubeiran  als  SchwefelstickstofF  bezeichnet  hatte. 
Sie  krystallisirt  in  durchsichtigen  rhomboidalen  Prismen, 
ist  als  Pulver  lebhaft  goldgelb,  riecht  schwach,  reizt  die 
Schleimhaut  stark.  In  dieser  Substanz  fanden  Fordos 
und  G^Iis  nur  unwesentliche  und  wechselnde  Mengen 
Wasserstoff,  und  für  ihre  Zusammensetzung  68,83  bis 
69,95  pC.  Schwefel  auf  30,38  bis  31,01  pC.  Stickstoff, 
fibereinstimmend  mit  der  Formel  NS^.  Der  Schwefelstick- 
stoff explodirt  durch  den  Schlag,  und  in-  einer  Röhre  durch 
Erhiteen  auf  157®;  mit  einem  glühenden  Körper  berührt, 
brennt  er  ab  ohne  Detonation.  Er  löst  sich  wenig  in 
Alkohol,  Aether,  Holzgeist  und  Terpenthinöl ;  die  Lösung 
in  Schwefelkohlenstoff  zersetzt  sich  allmälig  imter  Entfär- 
bung und  Bildung  von  Schwefel,  Schwefelcyanwasserstoff 
und  einem  gelben  Niederschlag  von  dem  Ansehen  des 
Schwefelcjans.  Wasser  benetzt  den  Schwefelstickstoff  kaum 
und  löst  «ihn  nicht;  doch  wird  er  allmälig  dadurch  zersetzt, 
unter  Entwicklung  von  Ammoniak  und  Bildung  von  unter- 
schwefliger  Säure  und  Trithionsäure  (4  NSs  4~  1^  HO 
=r  NH4O,  S,0,  +  2  [NH4O,  S,OJ  +  NH3);   mit   KaU 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  259;  auBftihrlich  \m^,  n.  Gerh.  0.  B.  1850, 
908.  —  (3)  Compt  rend.  XXXI,  702;  Inttit  1850,  869;  J.  phann.  [8] 
XIX,  5;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVUI,  71. 
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zersetzt  sich  der  Schwefelstickstoff  unter  Bfldong  ron  unter« 
schwefliger  und  schwefliger  SSure  (2  NS,  +  3  KO  +  <  HO 
=  KO,  S,0,  +  2  [KO,  SOJ  +  2  NHt). 
hSSS!Xöv  Wöhler  und  Liebig  (1)  entdeckten  bei  ihren  Unter« 
j;^^  suchungen  über  die  Verbindungen  des  Pho^ihors  und 
dCSi^  Stickstoffs  einen  krystallinischen  Körper,  welcher  Chlor, 
Phosphor  und  Stickstoff  enthielt,  nnd  dessen  Zusammen« 
Setzung  der  Formel  PsN^Cls  entsprach.  61adstone(2) 
hat  diesen  Körper,  ein^  näheren  Untersuchung  unterwor* 
fen.  Wie  er  schon  früher  gefunden  {3\  bildet  sich  Chkir* 
phosphorstickstoff  stets  bei  der  Sättigung  Ton  PhosphiMr«- 
chlorid  (PCU)  mit  trocknem  Ammoniakgas;  derselbe  ist 
dann  gemengt  mit  Chlorammonium  und  Gerhardt's 
Chlorophosphamid,  und  kann  aus  diesem  Gemenge  durch 
Aether  ausgezogen  werden  (wobei  indeis  leicht  Zersetaung 
eintritt;  yergL  S.  287),  oder  durch  starkes  Kochen  des 
Gemenges  mit  Wasser,  wo  der  Chlorphosphorstiekstoff  sich 
mit  den  Wasserdämpfen  verflüchtigt  und  in  dem  Hals  dsir 
angewendeten  Retorte  rein  absetzt.  Kürzer  ist  die  Dar- 
stelhing  des  Chlorphosphorstickstoffs  nach  der  Ton  Liebig 
aufgefundenen  Methode,  die  Dampfe  von  Phosphorchlorid 
auf  erhitztes  Chlorammomum  einwirken  zu  lassen.  G läd- 
st one  füllt  zu  dem  Ende  einen  Kolben  zur  Hälfte  mit 
einem  Gemenge  von  1  Th.  Phosphorchloiid  mit  2  Th. 
wohlgetrockneten  Chlorammoniums,  und  verbindet  den  Kol- 
ben mit  zwei  oder  mehreren  Vorlagen,  deren  erste  trocken 
ist  und  kalt  gehalten  wird,  während  in  der  letzten  Wasser 
vorgeschlagen  wird;  bei  dem  Erhitzen  iSrbt  sich  das  Ge- 
menge roth  und  dann  braun,  Chlorphosphorstiekstoff  suUi- 
mirt,  in  der  ersten  Vorlage  verdichtet  sich  eine  klare 
Flüssigkeit  (manchmal  mit  etwas  weifser  fester  Substanz), 
und  in  dem  Wasser  der  letzten  Vorlage  verdichtet  sich 


(1)  Ann.  Cb.  Phspn.  XI,  189.  —  (9)  Ghem.  Boa  Qa.  J.  m,  185 ; 
Ann.  Cta.  Pharm.  LXXVI,  74;  im  Asss.  Fbsnii.  Cenir.  1S61,  65}  Laar. 
n.  Gerh.  C.  R.  1850,  882.  ~  (3)  /sbrtibef.  f.  1848,  259. 
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CSdorwasserstoff  and  setzt  sieb  etwas  ChlorphosphorBtiek-  ^SS!*m 
Stoff  ab;  die  klare  Flüssigkeit  in  der  ersten  Vorlage  ist  J^'^J^'. 
Phospboroxjchlorid  PGlsOs  (zufällig  gebildet  dnrch  anwe-  ^^^ 
sende  Feuchtigkeit)^  welches  mit  Chlorwasserstoff  gesättigt 
ist  nnd  etwas  Chlorphosphorstickstoff  aufgelöst  enthält. 
Die  Menge  des  bei  dieser  Zersetzung  erhaltenen  Chlor- 
phosphorstickstoffs beträgt  nur  etwa  6  pC.  des  angewen- 
deten Phosphorchlorids.  —  Der  Chlorphosphorstickstoff 
bildet  bei  der  Sublimation  rhombische  Erystalle,  deren 
schärferer  Winkel  48  bis  49<^  beträgt  und  häufig  abge- 
stumpft ist;  dieselbe  Form  zeigt  er  bei  dem  Kr^stallisiren 
aus  Alkohol  oder  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether;  .  ^^  vp/ 
bei  dem  Krystallisiren  aus  Aether  wurde  er  in  Form  sechs-  ^  '  " 
seitiger  Pyramiden  erhalten ,  deren  Basis  Winkel  von  ld2<^ 
und  114*  zeigte.  Er  schmilzt  bei  etwa  110®  zu  einer  kla^ 
ren  Flüssigkeit,  welche  bei  etwa  240®  siedet.  Der  krjstal- 
Usirte  Chlorphosphorstickstoff  hat  ein  etwas  gröfseres  spec. 
Gewicht  als  Wasser,  der  geschmolzene  ein  kleineres.  Bei 
gewöhnlicher  Temperatur  verdampft  er  nur  langsam;  erhitzt 
giebt  er  einen  dichten,  eigenthtimlich  riechenden  Dampf. 
Aus  seinen  Analysen  (26,Ö;  26,0;  26,6;  30,1;  31,7  pC. 
Phosphor;  10,6;  9,2  pC.  Stickstoff;  68,8;  58,5;  59,0  pC. 
Chlor  wurden  gefunden)  leitet  auch  Gladstone  die  For- 
mel PsNsCls  ab  (sie  verlangt  31,8  pC.  Phosphor,  9,3 
StidEstoff,  58,9  Chlor).  —  Chlorphosphorstickstoff  ist  unlös- 
lich in  Wasser,  von  welchem  er  nur  schwierig  benetzt 
wird;  er  löst  sich  in  Alkohol  (die  Lösung  schmeckt  bitter), 
Aether,  Schwefelkohlenstoff^  Terpenthinöl ,  Benzol  und 
andern  Kohlenwasserstoffen.  Er  zersetzt  sich  nicht  bei  dem 
Sublimiren  in  Wassc^rstofi-  oder  Schwefelwasserstoffgas, 
auch  nicht  bei  dem  Erhitzen  mit  Jod.  Salpetersäure  greift 
den  krystallisirten  Chlorphosphorstickstoff  nur  an,  wenn  sie 
rauchend  ist  und  bei  erhöhter  Temperatur ;  leichter  den  in 
Alkohol  oder  Terpenthinöl  gelösten.  Zersetzung  erfolgt  bei 
dem  Ueberleiten  der  Dämpfe  des  Chlorphosphorstickstoffs 
über  chroms.  Bleioxyd  oder  Metalloxyde.   Bei  dem  Erhitzen 
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cMoiphM-  tnit  Sflber  bildet  »ch  Ohlorsilber,  ein  anderes  in  Salpeter- 
"j^**^  säure  unlösUches  Salz  und  Ammoniak;  in  der  ätherischen 
£2ibe^  Lösung  wird  der  Chlorphosphorstickstoff  gleichfaUs  durch  Sil- 
ber zersetzt  unter  Bildung  von  Chlorsilber  und  dem  erwähn- 
ten unlöslichen  Sahs,  während  die  Lösung  saure  Beaction 
annimmt.  Bei  der  Vermischung  einer  alkoholischen  Lösung 
des  Chlorphosphorstickstoffs  mit  sidpeters.  Silberoxyd  schlägt 
sich  Chlorsilber  nieder. 

In  alkoholischer  Lösung  wird  der  Chlorphosphorstick- 
stoff durch  Kali  oder  Ammoniak  sogleich  zersetzt;  wird 
jetzt  zur  Trockne  abgedampft,  der  Rückstand  in  Wasser 
gelöst  und  neutralisirt,  so  giebt  die  entstehende  Lösung 
mit  den  meisten  Metallsalzen  keinen  Niederschlag;  mit 
Eisenoxydsalzen  erfolgt  jedoch  in  der  Hitze  ein  weifser 
flockiger  Niederschlag ,  welcher  in  verdünnten  Säuren  un- 
löslichy  in  Ammoniak  mit  rother  Farbe  löslich  ist  Dieser 
Niederschlag y  welchen  Gladstone  als  stickstqffphosphars. 
Eisenoxyd  bezeichnet,  ist  unkrystallinisch,  bei  70®  oder  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  im  Vacuum  getrocknet  Fe^Oa, 
PjNOä  +  5  HO,  verliert  bei  lOO»  noch  1  HO,  entwickelt 
(wenn  auch  vorher  bei  220®  getrocknet)  bei  330®  plötzlich 
und  unter  dunkelbrauner  Färbung  Wasserdampf  und  Am- 
moniakgas, während  ein  weifser  krystalKnischer  Körper 
sublimirt,  welcher  in  Wasser  löslich  ist  (die  Lösung  giebt 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen  Niederschlag,  der  erst  weifs 
ist,  alsbald  orangeroth  wird  und  dann  in  eine  schwarze 
Masse,  anscheinend  reducirtes  Silber,  übergeht.)  Aus  der 
Lösung  des  stickstofiphosphors.  Eisenoxyds  in  Ammoniak 
fällt  das  Salz  auf  Zusatz  einer  Säure  wieder  nieder;  bei 
dem  Abdampfen  der  ammoniakalischen  Lösung  im  Wasser- 
bad wurde  eine  dunkelrothe,  unkrystallinische  Masse  er- 
halten, welche  zum  Theil  mit  Wasser  wieder  die  ursprung- 
liche Lösung  gab,  während  rothe  Blättchen  ungelöst  zurock- 
blfeben,  die  Eisenoxyd  zu  sein  schienen  (vgl.  S.  286>.  ^ 
Das  Stickstoffphosphors.  Eisenoxyd  ist  das  einzige  Salz 
dieser  Säure,  welches  sich  aus  sehr  sauren  Lösungen  nie- 
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dencUSgt;  die  andern  Salze  sind  weniger  leicht  im  reinen  ^^;||2S!^^ 
Zastaade  zu  erhalten.  Wird  die  wässerige  Lösung  des  "■'''*^ 
Zersetznngsproducts  von  Chlorphosphorstickstoff  durch  Al- 
kohol und  Ammoniak  schwach  sauer  gemacht  und  Alaun- 
lösnng  zugesetzt,  so  föUt  erst  bei  dem  Kochen  ein  dem 
Eisenoxyd  sich  analog  verhaltendes  Thonerdesalz  in  weifsen 
Flocken  nieder.  Bei  Anwendung  von  schwefeis.  Kupfer- 
oxjd  wird  auf  dieselbe  Art  ein  blaues  flockiges  Kupfer- 
oxjdsalz  erhalten  y  bei  100®  getrocknet  3  -CuO,  P^NO« 
-f-  5  HO.  Wird  die  wässerige  Lösung  des  i^ersetzungs- 
producta  von  Chlorphosphorstickstoff  durch  Alkohol  und 
Ammoniak  mit  überschüssigem  Salpeters.  Silberoxyd  ver- 
setzt,  das  entstehende  Chlorsilber  abfiltrirt  und  das  Filtrat 
gekocht)  so  bildet  sich  ein  weifser  Niederschlag;  dieser 
entsteht  auch  durch  Zersetzen  des  Eisenoxydsalzes  mittelst 
Kali  in  der  Kälte,  Neutralisiren  der  Flüssigkeit  mit  Salpeter- 
säure und  Fällen  mit  Salpeters.  Silberoxyd;  bei  100  bis 
160<»  getrocknet  ist  derselbe  3  AgO,  P2NO5  +  ^  HO. 
Auf  die  letztere  Art  wurde  auch  das  Barytsalz  in  weifsen 
Flocken  erhalten,  bei  160^  getrocknet  3  BaO,  PgNOs  +  2  HO. 
Das  Kalisalz  erhielt  Gladstone  nicht  ganz  rein  durch 
Zersetzung  des  Eisenoxydsalzes  mit  einer  nicht  ganz  zu- 
reichenden Menge  Kali  und  Abdampfen  der  Flüssigkeit  im 
leerm  Baum  über  Schwefelsäure  als  eine  gummiartige 
Massel  —  Noch  mehrere  andere  Salze  stellte  er  dar;  die 
der  schweren  MetaUoxyde  sind  alle  weifse  flockige  Nieder- 
schläge ,  nur  das  Kobaltoxydulsalz  ist  blafsroth ;  das  Am- 
moniaksalz,  aus  dem  Bleioxydsalz  dem  Kalisalz  ent- 
sprechend dargestellt,  bildet  eine  zähe  Masse.  —  Durch 
Behandete  des  Silberoxydsalzes  mit  verdünnter  Salzsäure 
und  Verdunsten  der  Flüssigkeit  wurde  die  freie  Säure 
als  eine  halbfeste,  unkrystallinische,  in  feuchter  Luft  zer- 
fliefslidie,  auch  in  Alkohol  lösliche,  sauer  reagirende  Masse 
erhalten,  welche  stark  erhitzt  werden  konnte,  ohne  dafs  sie 
sich  zersetzte. 
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j^f^^f.^.^  Laurent  (1)  bezweifelt  die  Siehtigkeit  der  von  Qlad- 
^^^^  stone  angenommenen  Formeln.  Bildnng  und  Zusamm^i- 
'^"***  setznng  des  OhlorphosphorstickstoffB  ergebe  sich  ans  dem 
Schema  POI5  +  NH,  =  PNCU  +  3  HCl,  der  von  Glad- 
stone  als  Stickatofibhosphorsäore  bezeichneten  Sänre  ans 
dem  Schema  2  PNCJl,  +  12  HO  =  PsH^NO,,  -|-  4  CIH 
-f-  NHs«  Letztere  Sänre  sei  Piprophosphamaaurt,  die  Zn- 
sammensetzung ihrer  Salze  sei  durch  PsH^MeaNOi^  ir^ 
3  MeO,  PsNO,  -f  2  HO)  ausgedrückt.  Wahrscheinlich  sei 
aber  die  Pyrophosphamsäure  nicht  das  erste  Prodnct  der 
Einwirkung  der  Alkalien  auf  den  Ghlorphosphorstickstoi^ 
sondern  zuerst  bilde  sich  wohl  Fhosphamsäure  (PH^NO«), 
welche  bei  dem  Sieden  unter  Bildnng  von  Ammoniak  zu  Py- 
rophosphamsäure werde  (2  PH4NO«  =  P^HsNO,,  -f-NHa). 
Gladstone  theilt  diese  Ansicht  von  Laurent  nicht, 
wie  er  in  einer  zweiten  Abhandlung  (2)  über  die  Zersetzung»* 
producte  des  Chlorphosphorstick8tof&  angiebt.  Li  Btzie- 
hnng  auf  die  Sticksto^hosphorsäure  theilt  er  hier  noch 
Folgendes  mit.  Das  sticksto^hosphors.  Eisenoxyd  ist  lös- 
lich in  Ammoniak,  die  so  gebildete  Verbindung  wird  bei 
dem  Abdampfen  im  Wasserbad  zersetzt  (vergl.  S.  284), 
aber  bei  dem  Verdunsten  der  Losung  im  lufideeren  Raum 
über  Schwefelsäure  erhält  man  eine  tie&othe  Masse, 
welche  in  kaltem  Wasser  vollkommen  zu  rother,  neutraler 
Flüssigkeit  löslich  ist,  und  für  welche  Oladstone  nadi 
seinen  Versuchen  die  Formel  Fe,Os,  PtNOa+SNE^O 
-|-  ö  HO  als  die  wahrscheinlichste  betrachtet  —  Er  bat 
weiter  die  freiwillige  Zersetzung  des  Chlorphosphorstick- 
8to&  in  alkoholischer  und  ätherischer  Lösung  untersucht 


(1)  Compt.  rend.  3CX2I,  356 ;  ausführlicher  Laur.  ti.  Gerh.  C.  R. 
1860,  887.  -*-  (3)  Chem.  Soc.  Q«*  J.  IH,  363;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXVn,  814;  im  Anas.  Latir.  n.  Gerh.  0.  R.  1851,  30  (am  leUtarea 
Orte  beharrt  Gerhardt  bei  der  oben  angegebenen  AnBicht  Lanrenfs, 
und  weist  darauf  hin,  dafs  Gladstone's  Deutostickstoffphosphorsäure  die 
Phosphamsänre  sein  könne,  da  die  von  Gladstone  für  erstere  aufge- 
stellte Formel  sehr  zweifelhaft  sei). 
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Wann  die  wei&e  liatae,  welche  durch  EiBWirkong  yon  Am«- 
moniakgte  auf  PboaphorcUorid  PCI,  entsteht,  mr  Ab- 
scheidiiiig  des  Ohiorphosphorsticketoflb  mit  Aether  beban» 
delt  und  die  Losong  Terdunstet  wird»  so  zeigt  der  so 
dargeftdltßChlorpbosphoratickstofi  eine  blafsrothe  oder  rothe 
Farbe  und  Gemch  nach  Salzsäure ;  bei  Zusatz  von  Wasser 
ergiebt  eich  die  Gegenwart  eines  öligen  Körpers,  und  die 
wftssrige  Lösung  reagirt  sauer  und  binterläfst  nach  dem 
Abdampfen  und  Austreiben  der  Salzsäure  eine  halbkrystal- 
Unische,  in  Wasser  lösliche,  in  Alkohol  fast  unlöaliche  saure 
Masse.  Gewöhnlicher  Aether  (nicht  aber  wasserfreier,  in  wel- 
ehern  gelöst  der  GfalorpbosphorstickstofFunzersetzt  bleibt)  zer- 
setzt nämlich  den  Chlorphosphorstickstoff  alfanälig,  schneller 
bei  fWännuag,  unter  Bildung  von  Salzsäure,  einer  aromati« 
aeheo,  in  Wasser  nicht  lösHchen  Flüssigkeit,  und  einer  Saure, 
welche  Gladstone  als  DeuiosiickstqjßlpliosiJtormure  bezeich* 
nel;  die  Wirkung  des  Alkohols  ist  eine  ähnliche,  aber  Salz* 
säure  und  die  aromatische  Flüssigkeit  sind  hier  die  einzi- 
gen Zerseteui^producte ;  Wasser  ftir  sich  zersetzt  auch, 
aber  sehr  langsam,  den  CUorphosphorstickstoff,  unter  Bil- 
dung von  Deutostickstoffphosphorsäure  und  Salzsäure.  — 
Die  Deutoetickstoffsänre  kr jstalliairt  in  federartigen  Erystal- 
len ,  «itwiokelt  bei  dem  Kochen  mit  Barytwasser  oder  ver- 
dünnte KaUlösuag  kein  Ammoniak,  giebt  neuiralisirt  auf 
Zusatz  von  MetaUsalzen  keine  Niederschläge  (in  dieser  Be- 
atehmig  scbeiDen  Gladstone 'a  Angaben  sich  zu  wider- 
sprechet). Oxydationsmittel  haben  auf  die  Säure  nur  ge- 
ringe Einwirknng;  concentrirte  Schwefelsäure  löst  sie  in 
der  Kälte  ohne  Zersetzung.  Die  krystallisirte  Säure  verliert 
bei  lOQ*  Nichts  an  Gewicht,  entwickelt  bei  stärkerer  Er- 
hitaung  ein  phosphorhahiges  Ammoniaksalz,  dann  freies 
Ammoniak,  und  hintgrläfst  Stickstc^hosphorsäure»  Die 
Säure  giebt  mit  schwefeis.  Eisenoxjd  keine  Fällung,  aber 
bei  dem  Sachen  der  Mischung  wird  sogleich  stickstofiphos- 
phors.  Eisenoxjd  gebildet;  bei  dem  Kochen  der  neutralisir- 
ten  Säure   mit  einem  Metallsalze  wird  allmäliff  das  stick« 
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1^222!^]^  stofiphosphors.  Salz  des  Metalloxyds  niedergeschlagen,  und 
Mtei^.  es  beruht  darauf  die  oben  (S.  284  f.)  angegebene  Darstellung 
JS^ibM.  der  stickstofiphosphors.  Salze.  Die  freie  Deutosticksto£bSnre 
hat  Gladstone  nicht  analjsirt;  ihre  Formel  ist  nach  ihm 
PsNsOft»  wobei  er  sich  darauf  stützt,  dafs  sie  sich  aus 
Chlorphosphorstickstoff  unter  dem  Einflufs  von  Kali  (oder 
von  Wasser)  büde  nach  dem  Schema  PsN^Clg  ^-  ö  KO 
=  PsNsOft  -f*  5  KCl;  sie  ist  nach  ihm  eine  dreibasische 
Säure.  Das  Barytsalz  (die  Lösung  der  Säure  giebt  mit 
concentrirter  Barytsalzlosung  einen  Niederschlag,  einen 
reichlicheren  nach  Neutralisation  mit  Ammoniak;  der  Nie- 
derschlag löst  sich  in  einem  grofsen  Ueberschufs  von  Am- 
moniak) ergab  eine  sehr  wechselnde  Zusammensetzung,  bei 
100«  getrocknet  46  bis  55  pC.  Baryt,  11  bis  22  Phosphor, 
1  bis  5  Stickstoff,  1  Wasserstoff;  als  die  Formel  des  reinen 
Salzes  betrachtet  Gladstone  3  Bau,  PsNsO«  -f  3  HO. 
Das  Ammoniaksalz  wird  mit  Chlorammonium  vermischt  er- 
halten, wenn  Chlorphosphorstickstoff  durch  eine  alkoholische 
Lösung  von  Ammoniak  zersetzt  wird.  Durch  Bestimmung 
des  Gewichts  des  Gemenges  beider  Salze,  welches  aus  einem 
bekannten  Gewicht  Chlorphosphorstickstoff  erhalten  wird, 
und  Berechnung  des  darin  enthaltenen  Chlorammoniums 
suchte  Gladstone  die  Menge  des  gebildeten  deutostickstofis. 
Ammoniaks  zu  erfahren,  und  findet  sie  annähernd  überein- 
stimmend mit  der  von  der  Formel  3  NH4O,  PsNgO^ 
+  3  HO  geforderten.  Aus  einer  concentrirten  Lösung 
von  Stickstofiphosphorsäure  scheidet  sich  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  das  Ammoniaksalz  sogleich  krystalliniscb  ab;  es 
ist  in  feuchter  Luft  zerfliefslich.  Eine  mit  Kali  fast  neu- 
tralisirte  Lösung  der  Säure  gab  mit  Salpeters.  Silberoxyd 
einen  weifsen,  flockigen  Niederschlag,  welcher  53,2  pO. 
Silberoxyd  enthielt  —  Die  bei  der^  Zersetzung  des  Chlor- 
phosphorstickstoffs durch  Alkohol  entstehende  aromatische 
Flüssigkeit  (S.  287)  scheint  bei  der  Destillation  zersetzt  zu 
werden;  Gladstone  hält  sie  für  den  Aether  der  Deuto- 
stickstoffsäure.   —   Er    betrachtet    die    drei    dreibasischen 
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Säuren  —  Phosphorsäure,  StickstofiphosphorsSure  und  Deu- 
tostickstofiphosphorsänre  —  als  Glieder  Einer  Reilie  :  PO^ ; 
(PN)P05;  (2  PN)  PO4. 

Lewy  (1)  fand  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  ^ÜZ^Lnit, 
Zusammensetzung  der  Luft  in  Santa -Fe  de  Bogota  auf 
10000  Volume  Luft  in  den  Monaten  März  bis  Juli  1850 
höchstens  3  bis  4  Volume  Kohlensäure ,  im  August  und 
September  aber  bis  zu  47  Volume.  —  Für  die  Luft,  welche 
er  über  der  Meeresfläche  gesammelt  hatte,  fand  er,  dafs  . 
sie  bei  Tage  mehr  Sauerstoff  und  Kohlensäure  enthält,  als 
bei  Nacht,  und  dafs  dieser  Unterschied  bei  heiterem  Him- 
mel deutlicher  hervortritt  als  bei  bewölktem.  So  z.  B.  fand 
er  mittelst  des  Regn au It 'sehen  Eudiometers  (2)  dieZu- 
sammensetzung  (nach  Volumen)  der  Luft  :  A  gesammelt  am 
18.  December  1847,  3  Uhr  Nachmittags,  unter  2P  9'  N.  B. 
pnd  42^  52'  W.  L.  (von  Paris?);  B  gesammelt  am  4. 
December  1847,  Morgens  3  Uhr,  unter  47®  N.  B.  und 
13«  W.  L.  : 

Sauerstoff  Stickstoff  Eohlensäare 

Ä  :     21,05973  78,88637  0,0005390 

B  :     20,96084  79,00660  0,0003336 

Nach  Lewy  beruht  diefs  vielleicht  darauf,  dafs  bei 
der  Erwärmung  der  Oberfläche  des  Meeres  durch  die  Son- 
nenstrahlen eine  Entwicklung  der  im  Wasser  absorbirten 
Luft  bewirkt  wird,  welche  reicher  an  Sauerstoff  ist,  als  die 
atmosphärische. 

Laskowsky(3)  hat  die  Zusammensetzung  der  atmosphä« 
rischen  Luft  zu  Moskau  während  der  Cholera-Epidemie,  vom 
3.  bis  zum  11.  November  1847,  nach  der  Brunn  er 'sehen 
Methode  (durch  Ueberleiten  von  Luft  über  Phosphor  den 
Sauerstoff  dem  Gewicht,  den  Stickstoff  dem  Volum  nach 
zu  bestimmen)  untersucht.     In   14  Versuchen  fand  er  in 


(1)  Compt  rencL  XXXI,  725;  Instit.  1850,  371 ;  Ann.  Ch.  Phann. 
LXXVIII,  123;  J.  pr.  Chem.  LH,  278.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  561. 
-  (3)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXV,  176;  im  Aas«.  Pharm.  Centr.  1851,  178. 

JAltraiberleht  1860.  IQ 
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ÄSrStS.  ^^^  ^^  ^^'**  ''^^^  ^^'^^  Gewiciltatjrocente  (»^73  bis  20,8d 
Volomprocente )  Sauerstoff»  im  Mitte!  28,02  Gewichts* 
procente  (20,82  Volomprocente)  SAue)*stoff;  eilt  Zu- 
samitienhang  zwischen  der  Zusatilinenseizilil^  der  Luft 
und  dem  Auftreten  der  Epidemie  ^ar  nicht  Vorfaandeti. 

Horsford(l)  bestimmte  den  Ammoniakgehalt  der  Luft 
vom  3.  Juli  bis  zum  29.  December  (1849?),  durch  lieber- 
leiten  von  36000  bis  360000  Kubiccentimeter  getrockneter 
Luft  über  Asbest,  welcher  mit  Salzsaure  befeuchtet  war. 
Auswaschen  des  A«bests  und  Ermittlung  des  Ammoniaks 
im  Waschwasser,  mit  Berücksichtigung  des  in  den  Reagen- 
tien  enthaltenen.  Er  fand  bei  13  Versuchen  in  1000000 
Luft  47,6  bis  1,2  Ammoniak  (entsprechend  134,8  bis  4,2 
einfach-kohlens.  Ammoniumoxjd);  der  Ammoniakgehalt  war 
im  Juli  am  gröfsten,  im  December  am  kleinsten.  —  In  der 
Luft  eines  freien  Platzes  an  der  Küste  bei  Boston,  wäh- 
rend Ostwind  herrschte,  und  in  der  Luft  eines  durch  dichte 
Bevölkeining  und  Unrath  ausgezeichneten  Platzes  zu  Bo- 
ston fand  Horsford  (2)  keinen  Unterschied  im  Ammo. 
niakgehalt.  Die  organische  Materie  in  der  Luft  ist  nach 
ihm  nicht  durch  Salzsäure,  aber  durch  Aetzkali  condensir- 
bar;  nachdem  Luft  durch  letzteres  hindurchgeleitet  war, 
schwärzte  es  sich  bei  dem  Erhitzen« 

Ammoniak.  Muldör  (3)  hat  Versuche  beschrieben,  nach  weichet! 
sich  Ammoniak  büden  soll,  wenn  atmosphärische  Luft  und 
SchwefelwasserstofFgas  bei  30  bis  40^  mit  einem  potösen 
Körper  (Holzkohle  und  Bimsstein,  welche  mit  Saksäure 
und  mit  Wasser  ausgekocht  und  geglüht  waren)  zusammen- 
treffen, der  mit  Salzsäure  befeuchtet  ist;  der  Schwefbl  des 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIV,  243;  frühere  Bestlmmnngen  des 
Ammoniakgehaltes  der  Luft  vergl.  Jahresber.  f.  1849,  268.  —  (2)  Proceed. 
of  the  2.  Americ.  Aasoc.  for  the  achrane.  of  science,  htld  at  Cambridge 
Angast  1849»  124.  —  (3)  Scheik.  Onderx.  V,  7.  Btok,  404;  J.  pr.  Chem. 
L,  431 ;  Rcpert.  Pharm.  [8]  YI,  179. 
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Schwefelwasserstoffs  werde  öxydirt  und  der  Wasserstoff  Ammonuk. 
trete  im  Entstehungszustand  mit  dem  Stickstoff  der  Luft  zu 
Ammoniak  zusammen.  Aus  lOEubikdecimetem  Luft  wur- 
den bei  3-  bis  4  stündiger  Wirkung  so  bis  zu  0,05  Grm. 
Ammoniak  erhalten,  welches  letztere  aus  dem  wässerigen 
Auszug  der  Kohle  als  Platihsalmiak  bestimmt  wurde.  — 
Fleitmann  (1)  leitete  während  zweier  Tage  15  bis  18 
Kubikdecimeter  Luft  utid  ein  etwas  geringeres  Volum 
Schwefelwasserstoff  zu  Kohle,  die  mit  Salzsäure  ausgekocht 
und  befeuchtet  war;  der  nach  Austreibung  des  Schwefel- 
wasserstoffs mit  Platinchlorid  eingedampfte  Auszug  der 
Kohle  liefs  nach  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol  kaum 
wahrnehmbare  Spuren  eines  gelben  Platinsalzes,  und  bestand 
grofstentheils  aus  Gyps. 

Griff  in  (2)  hat  unter  dem  Namen  Ammamameter  ein 
Aräometer  zur  Bestimmung  des  Gehalts  von  Ammoniak- 
ilüssigkeit  an  Ammoniak  beschrieben,  nnd  eine  Tabelle 
mitgetheilt  über  die  Beziehungen  zwischen  spec.  Gew.  und 
Ammoniakgehait  einer  solchen  Flüssigkeit.  Wir  theilen 
auszugsweise  folgende  (fiir  16^,7  gültige)  Angaben  mit  (A 
bedeutet  das  spec.  Gew.,  B  den  Gehalt  an  Ammoniak  in 
Gewichtsproceuten)  : 

AB  AB  AB 

0,875        34,69  0,925        19,69  0,975        6,23 

0,885        31,56  0,935        16,88  0,985        3,70 

0,895        28,49  0,945         14,14  0,995         1,22 

0,905        25,49  0,955        11,44  1,000        0,00 

0,915        22,56  0,965          8,81 

Laurent  (3)  hat  seine  Ansichten  über  die  Constitu- 
tion der  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  andere  Sub- 
stanzen  entstehenden  Verbindungen  —  welcher  Ansichten 
wir  nach  einem  früher  erschienenen  Auszug  schon  im  vo- 
rigen Berichte  (4)  erwähnten  —  ausführlicher  dargelegt.  Wir 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXVI,  127.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qn.  J.  IH, 
206;  Pharm.  J.  Trans.  X,  413.  —  (3)  Laur.  n.  Gerh.  C.  B.  1850,  201. 
—  (4)  Jahresber.  f.  1849,  259. 
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können  auch  jetzt  auf  diese,   selten    durch  eigene  Ver- 
suche unterstützten,  weitläufigen  Betrachtungen  über  die  Zu- 
sammensetzung   einer    grofsen  Menge  von  Verbindungen 
nicht  specieller  eingehen, 
cbior.  Bei  der  Bereitung  yon  Salmiak  durch  Zerle£ran£r  des 

•nmoDiuiB.  B  o      ^ 

s«  g.  Gaswassers  (der  bei  der  Darstellung  des  Leuchtgases 
erhaltenen  Flüssigkeiti  welche  vorzugsweise  kohlens.  Am- 
moniak und  Schwefelammonium  nebst  Spuren  von  Cyan- 
ammonium  enthielt)  mittelst  Chlorcalcium,  Sättigen  der  Flüs- 
sigkeit mit  Salzsäure,  Erhitzen  des  Abdampfrückstands  bis 
zur  Zerstörung  organischer  Beimischungen,  Lösen  des  Rück- 
stands, Versetzen  der  Lösung  mit  einer  Flüssigkeit  (1),  welche 
Schwefelammonium  nebst  wenig  kohlens.  und  freiem  Am- 
moniak und  Spuren  von  Cyanammonium  enthielt,  Verse* 
tzen  der  kochend  filtrirten  Lösung  mit  Salzsäure  bis  zu 
stark  saurer  Reaction,  und  Krjstallisirenlassen  erhielt 
Nöllner  (2)  Krystalle  von  der  Form  quadratischer  Tra- 
pezoeder.  E  r  d  m  a  n  n  (3)  fand  dieselben  fast  frei  von  Verun- 
reinigungen, neben  Chlorammonium  höchstens  Spuren  von 
freier  Salzsäure  und  schwefeis,  Kalk.  —  Naumann  (4)  er- 
kannte diese  anscheinenden  quadratischen  Trapezoeder  als 
Verzerrungen  regulärer  Formen,  entstanden  durch  unvoll- 
zählige Flächenausbildung;  sie  entstehen,  indem  von  den 
Flächen  eines  Ikositctraeders  nur  acht  ausgebildet  sind, 
welche  an  dem  horizontalen  Schnitt  durch  den  Mittelpunkt 
der  Krystallform  (die  letztere  mit  einer  octaedrischen  Axe 
in  senkrechter  Richtung  gestellt  gedacht)  abwechselnd  nach 
oben  und  unten  liegen.  Einzelne  Krjstalle  sind  solche 
Verzerrungen  von  303  (zwei  in  einem  Endeck  sich  gegen- 
überliegende Flächen  sind  dann  unter  35®  8'  zu  einander 
geneigt),  andere  von  |0|  (wo  dieser  Winkel  =  41^  ist); 


(1)  Erhalten  durch  Auffangen  des  Gases,  welches  ans  dem  mit 
Chlorcalcium  gefällten  und  von  dem  Niederschlag  getrennten  Gaswasser 
auf  Znsatz  von  Salcs'aure  sich  entwickelte,  in  Ammoniakflüssigkeit.  -^ 
(2)  J.  pr.  Chcm.  L,  18.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  L,  20.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  L,  11. 
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häufig  findet  auch  noch  Hemimorphismns  statt,  indem  der  ^>'><>'- 
obere  Theil  des  Krjstalls  der  einen,  der  untere  der  andern 
Form  angehört.  Sonst  noch  zeigen  sicli  einzelne  Flächen 
von  202  als  Abstumpfungen  der  Endkanten  am  Trapeze* 
eder  aus  30  3  und  als  Zuspitzungen  der  Endecken.  — 
Andere  Formen  an  dem  Chlorammonium  beobachtete  Nau- 
mann (1)  an  Krystallen,  welche  Wöhler  zufällig  bei  der 
Zersetzung  von  euchrons.  Ammoniak  durch  Salzsäure  er* 
halten  hatte.  Es  sind  Rhomboeder  von  61^  1*  Endkanten- 
winkel, gebildet  durch  alleinige  Ausbildung  von  6  Flächen 
des  Ikositetraeders  404;  ihre  Endkanten  sind  zugeschärft 
durch  ein  Scalenoeder,  welches  durch  12  Flächen  des  Te- 
trakishexaeders  oo  O  3  dargestellt  wird. 

Mittheilungen,  hauptsächlich  in  geschichtlicher  Bezie-   Küiiam. 
hung,  über  die  Bildung  des  Salpeters  in  der  Natur  und  über  ••«'•■  k«il 
die  künstliche  Darstellung  dieses  Salzes  hat  Longchamp(2) 
gemacht. 

Veranlafst  durch  eine  heftige  Explosion,  welche  1845 
bei  einer  Feuersbrunst  in  New- York  in  einem  mit  Salpeter 
und  verbrennlichen  Gegenständen  gefüllten  Waarenhause 
statt  hatte,  untersuchte  Hare  (3),  unter  welchen  Umständen 
schmelzender  Salpeter  mit  verbrennlichen  Körpern  eine 
Explosion  (nicht  ein  blofses  Abbrennen)  veranlassen  kann, 
und  fand,  dafs  diese  dann  eintritt,  wenn  ganz  unmittelbare  Be- 
rührung zwischen  beiden  durch  heftigen  Schlag  oder  das 
Auffallen  einer  grofsen  Masse  der  verbrennlichen  Sub- 
stanz vermittelt  wird. 

Nach  einer  kurzen  Notiz  hat  Jacquelain  (4)  zwei  ««»rinBu 
neue  Verbindungen  von  Wasser  mit  kohlens.  Natron  dar-  %ru?J!"' 
gestern,  NaO,  CO,  +  9  HO  und  NaO,  CO«  +  15  HO; 


(1)  J.  pr.  Cbem.  L,  810.  —  (2)  DingL  pol.  J.  CXVII,  436,  im 
Aosz.  AUS  Rev.  sdentif.  indnatr.  XXXUI.  ^  (3)  Phil.  Mag.  [3]  XXXYII, 
525.  —  (4)  Compt  rend.  XXX,  106 ;  Instit  1850 ,  41 ;  Pharm.  Centr. 
1850,  287  ;  die  aasfUhrUchere  Abhandlang  (Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXII,  195) 
gehört  dem  Bericht  flir  1851  an. 
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das  kohlens.  Natron  verliere  bei  dem  Scfamelzen   Kohlen- 
säure ,  selbst  in  einem  Strome  reinen  und  trocknen  ]^oh- 
lensäuregases. 
Befaw«f«i.  Loewel  (1)  bat  die  Uebersättigung  der  Salzlpeungen 

untersucht,  zunächst  und  ausfuhrlich  die  des  Wassers  mit 
schwefeis.  Natron.  Die  von  ihm  erhaltenen  Resuhate  sind 
meist  nur  Bestätigungen  früherer  Beobachtungen^  welche 
Loewel  nur  unvollständig  gekannt  zu  haben  scheint  (2). 
—  Heifs  gesättigte  Lösungen  von  schwefeis.  Natron  in  Was- 
ser setzen  in  verschlossenen  Geföfsen  während  langer  Zeit 
bei  15  bis  25<>,  selbst  bei  dem  Schütteln,  keine  Krystalle 
ab;  bei  niedrigeren  Temperaturen  bilden  sich  Krystalle, 
welche  bei  Erwärmen  sich  in  der  (immer  noch  übersättig- 
ten) Flüssigkeit  wieder  lösen,  bei  wiederholtem  Erkalten 
sich  wieder  bilden.  Nach  dem  Oefinen  der  Gefafse  oder 
bei  dem  Abgicfseu  der  Flüssigkeit  von  den  Krystallen  er- 
starrt diese  zu  einem  Brei  von  NaO,  SOs  +  10  HO; 
jene  Krystalle  sind  das  schon  früher  von  Faraday  und 
von  Ziz  untersuchte  schwefeis.  Natron  mit  8  (oder,  wie 
Loewel  fast  fdr  wahrscheinlicher  hält  aber  unentschieden 
läfst,  mit  7)  Atomen  Wasser,  welches  an  der  Luft  oder 
schneller  bei  der  Berührung  mit  einem  festen  Körper  un- 
ter Entwicklung  von  Wärme  undurchsichtig  wird.  Nach 
Loewel' s  Beobachtungen  ist  bei  diesen  Versuchen  die 
mit  den  Krystallen  NaO,  SO,  +  ^  HO  in  Berührung  be- 
findliche Flüssigkeit  übersättigt  (enthält  mehr  wasserfreies 
schwefeis.  Natron,  als  eine  bei  gleicher  Temperatur  in 
Berührung  mit  Krystallen  NaO,  SO,  +  10  HO  gesättigte 
Flüssigkeit),  aber  die  Uebersättigung  der  erstem  Flüssigkeit 
ist  gleichfalls  für  dieselbe  Temperatur  etwas  Constantes.  Fol- 


(1)  Ann.  eh.  pbys.  [3]  XXIX,  62;  im  AuBz.  Compt  rend.  XXX, 
163;  Instit.  1850,  67;  Arch.  ph.  nat  XIH,  228;  Ann.  Ch.  ph^rm. 
LXXVI,  227;  Phann.  Centr.  18^0,  249.  —  (2)  Eine  Zusammenstenung 
dieser  früheren  Beobachtungen  findet  sich  in  L.  Gmelin's  Handb.  dar 
Chemie,  4.  Anfl.,  I,  10. 


g&oAe  ZnsajBiaeilstdliiiig  zeigt,  wieTiel  wasseifrcies  aohwe*   sohw«fti. 
fels.  Nation  A  in  em^r  üb^irs^Uigieii »  B  in  einer  gesättig* 
ten  I/5sung  h/^  verschiedenen  Temperaturen  ai^f  100  Was- 
ser entbi^^en  i^t  : 


0^ 

10* 

13* 

16» 

17» 

180 

19» 

20^ 

A 

19,6 

30,5 

3M 

88,7 

40,0 

41,6 

43,4 

44,7 

B 

5^0 

9,3 

11,2 

14,3 

15,6 

16,8 

18,1 

19,5 

Loevel  glaubt)  in  den  s.  g.  Ober  sättigten  Lösungen 
sei  das  schwefcils.  Natron  als  NaO,  SOs  4~  ^  HO  enthal- 
ten, welches  letztere  Sa]?  viel  leichter  Ipiliph  sei  aU  NaO, 
SO9  4-  1^  HO,  und  dnr^^h  dßfi  "Emfints  fremder  Snb^tan* 
zeo  (Benihrqng  viU  festQi)  Körpern  z,  BO  in  letzteres  über« 
gehen  könne.  —  Der  Eipflufs  des  ßleetrischen  Strcnns  ver- 
ändert in  einer  (ihersSttigten  Lösung  Nichts ;  weder  bei  dem 
plötzlichen  JEprystallißken  einer  übersättigten  Lösung,  noch 
bei  dem  Ufidurchsichtigwerden  der  Krystalle  von  NaO, 
SO,  +  8  HO  wird  Electripität  frei.  P}e  Wärmeentwick- 
Iqng  in  beiden  letztem  Fällen  fand  Loewel  bestätigt.  — 
Sei  4em  Erkalten  einer  Schiile  mit  einer  heifsgesättigten 
Lpsi^Bg  von  |sc|iw^ls.  Patron  an  de^:  Luft  tritt,  sobald  die 
Temper}i|tur  qnter  32^  gesunken  ist,  Bildung  von  J^rjstai* 
len  NaO,  SO,  +  10  HO  ein;  befindet  sich  die  Schale  hin- 
gegen nnter  einer  Glocke»  welche  den  Luftzutritt  erschwert, 
sp  bildet  sic^  einp  übi^vsättigte  Lösung»  und  nur  bei  niedri- 
gerer  Temperatur  zeigen  sich  Krystalle,  die  dann  NaO, 
SO,  4*  ^  HO  sind.  Uebersättigte  Lösungen  bilden  sich 
auch»  wenn  man  das  Geiafe,  worin  die  heifs  gesättigte  Lö* 
sung  bereitet  wurde,  lose  (mit  eine^r  Schale  z.  B.)  bedeckt 
erkalten  läfst;  freier  Zutritt  der  Luft  bringt  dieselben  zum 
ICrystallisiren.  Das  ^rjstaliisiren  von  NaO,  SO,  4"  1^  HO 
ans  einer  übersät%t^n  Lp^^u^  wii'^  eingeleitet  durch  Be- 
riibrqng  npt  eiaein  Glas-  oder  Metallstab»  aber  nicht,  wenn 
dieser  vorher  erhitzt  wurde;  ein  erhitzter  Stab  behält  10 
bis  12  Tage  lang  die  Eigenschaft,  eine  übersättigte  Lösung 
durch  Berührung  nicht  zum  Ej*ystallisiren  zu  bringen»  wenn 
man   ihn   in  einem  verschlossefien  Ge(afsiO  erkalten,  lä^st» 
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ßchwefei-  während  er  der  freien  Luft  ausgesetzt  in  kurzer  Zeit  diese 
Eigenschaft  verliert.  Em  Stab  erhält  diese  Eigenschaft  auch 
durch  12 stündiges  Eintauchen  in  Wasser,  und  verliert  sie 
bei  dem  Trocknen  an  freier  Luft.  Zusatz  von  Wasser  zu 
einer  übersättigten  Lösung  bedingt  das  Erystallisiren  der- 
selben nicht;  Zusatz  von  kaltem  Alkohol  bedingt  sie,  nicht 
aber  das  Ueberschichten  von  warmem  Alkohol,  welcher 
erst  nach  längerer  Zeit,  durch  Entziehen  von  Wasser  aus 
der  Lösung,  das  Krystallisiren  von  NaO,  SO3  -|-  8  HO 
veranlafst.  Ein  Tropfen  einer  Lösung  von  schwefeis.  Na- 
tron, welcher  an  einem  vorher  erhitzten  Stab  hängend 
in  einem  geschlossenen  Geföfse  verdampft,  wird  zu  über- 
sättigter Lösung,  während  an  einem  vorher  nicht  erhitzten 
Stab  unter  denselben  Umständen  der  Tropfen  zu  Krystallen 
von  NaO,  SO,  +  10  HO  wird.  —  Nach  Loewel  kann 
man  endlich  eine  übersättigte  Lösung  erhalten,  ohne  dafs 
höhere  Temperatur  mitwirkt;  eine  bei  26*  bereitete  Lösung 
von  8  Theilen  Glaubersalz  auf  10  Wasser,  welche  längere 
Zeit  bei  dieser  Temperatur  erhalten  wurde,  krystallisirt  bei 
dem  Erkalten  des  verschlossenen  Gefafses  auf  8  bis  6^ 
häufig  nicht,  und  bei  0^  setzen  sich  daraus  einige  Krystalle 
von  NaO,  SO3  +  8  HO  ab. 

Baryum.  Horsford  (1)  hat  die  Eigenschaften  der  entsprechen- 

den Verbindungen  von  Baryum,  Strontium,  Calcium  und 
Magnesium  verglichen,  und  glaubt,  dafs  die  Intensitäten 
dieser  Eigenschaften  (die  Schwerlöslichkeit  z.  B.)  im  All- 
gemeinen in  derselben  Ordnung  stehen,  wie  die  Atomge- 
wichte der  Verbindungen. 

Banmm-  B  r  o  d  i  c  (2)  hat  die  Zersetzung  des  in  verdünnten  Säuren 

gelösten  Baryumhyperoxyds  durch  mehrere  Substanzen 
untersucht.  Bei  Einwirkung  einer  mit  Salzsäure  ange- 
säuerten Lösung  von  zweifach-chroms.  Kali  wird  (in  der 
Kälte  und  bei  Anwendung  verdünnter  Lösungen  nach  vor- 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  IX,  176;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1850,  721.— 
(2)  In  der  S.  248  angef.  Abhandl. 
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gängiger Bildnng  einer  von  Barreswil(l)  zuerst  wahrge-  «•»yom. 
nommenen  blauen  Verbindung)  Sauerstoff  reichlich  ent- 
wickelt; nach  Brodle 's  Versuchen  geht  die  Reaction,  bei 
grofsem  Ueberschufs  an  zweifach- chroms.  Kali,  vor  sich 
nach  dem  Schema  2  CrO,  +  4  BaOg  =  CrjO,  +  70 
-f-  4  BaO,  und  aus  dem  Gewicht  des  hierbei  entweichen- 
den Sauerstoffs  kann  auf  den  Gehalt  des  angewendeten 
barythaltigen  Barynmhyperoxyds  an  reinem  Hyperoxyd 
geschlossen  Werden.  Mit  einer  sauren  Lösung  von  Ba- 
ryumhyperoxyd  in  Berührung  befindliches  Silberoxyd, 
Chlorsilber,  schwefeis.  Silberoxyd  oder  kohlens.  Silberoxyd 
wird,  unter  Zersetzung  des  Hyperoxyds,  theilweise  in  me- 
tallisches Silber  verwandejt;  es  wurde  in  Brodie's  Ver- 
suchen immer  weniger  Silber  reducirt,  als  dem  im  Baryum- 
hyperoxyd  neben  Baryt  enthaltenen  Sauerstoff  äquivalent  ist, 
am  wenigsten  bei  Anwendung  des  Schwefels.  Silberoxyds. 
Was  die  einzelnen  Resultate  angeht,  welche  Brodie  bei 
Anwendung  verschiedener  Mengenverhältnisse  und  Tempe- 
raturen erhielt,  müssen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst  ver- 
weisen, da  bestimmte  Gesetzmäfsigkeiten  aus  diesen  Ver- 
suchen nicht  hervorgehen;  im  Allgemeinen  wurde  um  so 
mehr  von  der  Silberverbindung  reducirt,  um  je  gröfsere 
Mengen  von  derselben  angewendet  wurden,  und  lim  so  we- 
niger, je  höher  die  Temperatur  war.  In  den  oben  angeführten 
Fällen  bedingt  eine  kleine  Menge  der  Silberverbindung  oder 
einer  ähnlichen  Substanz  die  Zersetzung  einer  grofsen  Menge 
Baryumhyperoxyd;  Jod  hingegen  zersetzt  nur  sein  Aequi- 
valent  an  Baryumhyperoxyd  (Ba02  +  J  =  BaJ  +  O^). 

O.  L.  Erdmann  und  R.  F.  Marchand  (2)  bemerkten,  caicin«. 
dafs  bei  dem  Erhitzen  des  Kalkspaths  dieselben  Erscheinungen 
sich  zeigen,  wie  sie  nach  Marchand  und  Sehe  er  er  bei 
dem  Magnesit  stattfinden  (vergl.  S.  299),  dafs  nämlich  schon 
bei   dem  Trocknen  bei  200<>  etwas  Kohlensäure   weggeht, 

(1)  Jahrcsber.  f.  1847  n.  1848,  418.  —   (2)  J.  pr.  Chcm.  L,  237 ; 
im  Ausz.  Aon.  Gh.  Phann.  LXXVI,  219;   Pharm.  Centr.  1850,  574. 
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Calcium,  und  dofs  selbst  luiph  dem  heftigsten  G]|ühien  noch  etwM 
Kol|len3äure  bei  dem  Kalk  zurückble^t.  Es  i^if^te  dieii 
bei  den  früheren  Bestimmungen  des  ^^tomgewichis  des 
|i[alks  durch  Glühen  von  getrocknetem  Kalkspatl^  4iisselbQ 
ftwas  zu  grofs  ausfallen  lassen.  Bei  eifiem  neuj^^en  Yer«» 
suche  und  unter  Anbringung  der  nöthigen  Corireclienen 
für  die  angefiiWten  Umstände  fanden  Erdmann  und* 
Marchand  das  Atomgewicht  des  Kalks  =  27999,  wäh- 
rend ihre  früheren  Versuche  Zahlen  ergeben  hatten,  die 
"  eUvas  über  28  liegen;  wonf^ch  28  als  das  Atomgewicht  4e£| 
Kalks  beizubehalten  ist. 
•»^writlik  ^'  Vogel  d.  j.  (1)  hat  bestätigt,  dafs  der  Gyps  sich 

in  Chlorammonium  enthaltendem  Wasser  reichlicher  löst, 
als  in  reinem;  nach  ihm  ist  in  ersterer  Löspng  ein  Theil 
des  gelösten  Gypses  zersetzt  (Chlorcalcium  und  schwefeis. 
Ammoniak)  enthalten,  und  zwar  um  so  mehr,  bei  je  höherer 
Temperatur  die  I^ösung  bereitet  wurde.  Auch  die  Gegen- 
wart von  Salpeters.  Kali  vermehrt  die  Löslichkeit  des 
Gypses. 

8chw«fei.  j.  A.  Phillips  (2)  hat  ein  Doppelsalz  von  schwefeis. 

Kalk  Kall.  ^1^]^  und  schwefcls.  Kali  beschrieben.  Bei  der  Fabrikatipn 
der  Weinsäure  aus  Weinstein  wird  letzterer  mit  kohlens. 
Kalk  zu  weins.  Kalk  und  neutralem  weins.  Kfdi  zersetzt 
und  durch  Einwirkung  von  schwefeis.  Kalk  alle  Wein- 
säure in  Verbindung  mit  Kalk  erhalten  neben  einer  un- 
reinen Lösung  von  schwefeis.  Kali;  bei  dem  Eindampfe^ 
der  letztem  bildet  sich  ein  harter  Absatz»  und  bei  langsamem 
Erkalten  grofser  Mengen  der  Lösung  setzen  sich  durch- 
sichtige blättrige  Krysts^lle  ab,  welche  in  Wasser  wenig»  in 
verdünnter  Salzsäure  leicht  löslich  sind.  Ihre  Zusammen- 
setzung ist  KO,  SO5  4"  CaO,  SO5  +  HO;  ihre  Form  nach 
W.  H.  Miller's  Bestimmung  eine  rhombische  Gombina- 
tion  00  P .  cx)  P  2  .  ^  cx)  mit  vorherrschenden  Flächen  cx)  1?  qo 
(im  hrachydiagonalen  Hauptschnitt  ist  oo  P  :  oo  P  =  92*  56', 

(1)  Repert.  Phann.  [3]  V,  S42.  •-  (2)  Chem.  Soc.  Qu«  J.  III,  348. 
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oo  P  2  :  <X5  P  2  =  153«  16',  i»  oo  :  f  oo  =  105^  56').  Der 
onkrystallinische  Absatz  enthält  etwa  65  pC.  des  Doppel- 
salzes  nebst  Schwefels. ,  kohlens.  nnd  phosphors«  Kalk, 
koblens.  Magnesia,  kieseis.  Kali,  Eisenoxyd,  Thonerde, 
Wasser  und  Spuren  organischer  Materie. 

Beesley(l)  bat  die  Verbindung  aus  Kalk  und  Chlor- eSiÄnm. 
calcium  untersucht,  wekhe  nach  dem  Kochen  von  Kalk* 
hydrat  mit  Chlorcalciumlösung  bei  dem  Abkülilen  des  Filtrats 
sich  ausscheidet,  und  fand  die  Zusammensetzung  3  CaO, 
CaCl  +  14  HO  (H.  Rose 's  frühere  Untersuchung  gab 
16  At.  Wasser). 

Das  Atomgewicht  der  Magnesia  war  in  neuerer  ZcitM«fB«titin. 
durch  Sc  heerer  (2)  zu  20,08,  dann  zu  20,11  bestimmt 
worden,  durcb.Svanberg  und  Nordenfeldt  (3)  zu  20,36. 
Jaquelain(4)  giebt  als  das  Resultat  einer  neuen  Bestim- 
mung von  ihm  20,2 ;  das  Genauere  über  seine  Untersuchungs- 
methode ist  nicht  bek^nt  geworden.  —  R.  A.  Marchand 
und  Scheerer  (5)  haben  ausgedehnte  Untersuchungen 
über  diesen  Gegenstand  angestellt.  Sie  führten  diese  aus 
durch  Glühen  von  natürlicher,  von  Kalk  freier  einfach« 
kohlens.  Magnesia  (Magnesit),  Bestimmung  des  Glühver- 
lusts  und  Anbringen  der  nothwendigen  Correctionen  für  die 
Beimischungen  im  Mineral,  für  den  Wassergehalt,  welcher 
nach  dem  Trocknen  (selbst  bei  300<^)  noch  darin  enthalten 
ist,  för  die  Kohlensäure,  welche  bei  dem  Trocknen  (schon 
unter  300^)  aus  dem  Magnesit  entweicht,  und  für  die  Kohlen- 
säure, welche  nach  dem  Glühen  (selbst  nach  zweistündigem 
im  Sef  ström 'sehen  Ofen)  noch  in  dem  Rückstand  enthalten 
ist.  Unter  Berücksichtigung  dieser  Correctionen  fanden  sie 
bei  Versuchen  mit  gelbem  durchsichtigem  Magnesit  von 
Snarum  (derselbe  enthielt,  nach  Abzug  von  0,005  bis  0,02  pC. 


(I)  Pharm.  J.  Trans.  IX,  668.  —  (2)  Jahresbcr.  f.  1847  u.  1848, 
SOe.  —  (3)  JahrcBbw.  f.  1847  u.  1848,  396.  —  (4)  Compt.  rend.  XXX^ 
106;  Instit  1850,  41;  Pharm.  Centr.  1850,  237.—  (5)  J.  pr.  Chem.  L, 
886;  im  Ausx.  Pharm.  Centr.  1860,  868;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYI,  219. 
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MMB««i«B.  beigemengter  Kieselerde,  0,78  bis  0,81  Eisenoxydal)  fbr 
das  Atomgewicht  der  Magnesia  20,07,  bei  Versuchen  mit 
weifsem  undurchsichtigem  Magnesit  von  Snarum  (enthielt 
0,78  pC.  Eisenoxydul  und  0,14  pC.  Kieselerde)  20,06,  bei 
Versuchen  mit  ausgewählten  Stücken  von  derbem,  dichtem 
Magnesit  von  Frankenstein  (enthielt  nur  0,05  pC.  Bei- 
mengungen :  0,02  Kieselerde,  0,01  Thonerde,  0,01  Eisen- 
oxyd und  Spuren  von  Thonerde)  im  Mittel  20,03.  Letztere 
Zahl  betrachten  Marchand  und  Scheerer  als  die  wahr- 
scheinlich richtigste;  dieselbe  wird  durch  Keduction  der 
Wägungen  auf  den  leeren  Raum  zu  20,02;  sie  entscheiden 
sich  dafür,  das  Atomgewicht  der  Magnesia  sei  geradezu 
=  20  zu  setzen. 

»'••"«»•  Nach  einer  kurzen  Notiz  hat  Jacquelain(l)  drei  neue 

Verbindungen  von  schwefels.Magnesia  entdeckt :  4(MgO,S03) 
+  7  HO;  4  (MgO,  SO3)  +  9  HO;  2  (MgO,  SO,)  +  5 HO; 
femer  zwei  neue  kohlens.  Salze  der  Magnesia  :  5  MgO, 
4  COa  -|-  10  HO  (darin  wäre  nur  der  Wassergehalt  neu)  und 
6  MgO,  5  CO2  +  14  HO.  -  Nach  Nörgaard(2)  soll 
MgO,  CO2  4"  HO  erhalten  werden,  wenn  man  eine  Lösung 
von  schwefeis.  Magnesia  zum  Sieden  erhitzt,  einen  Ueber- 
schufs  von  kohlens.  Natron  zusetzt,  und  den  Niederschlag 
mit  siedendem  Wasser  auswascht;  MgO,  COj  -f-  2  HO 
werde  erhalten,  wenn  ein  Ueberschufs  von  schwefels.Mag- 
nesia mit  kohlens.  Natron  geföllt  werde ;  letzteres  Salz  habe 
grofse  Neigung,  sich  mit  mehr  Wasser  zu  vereinigen.  — 
Nach  Linck(d)  existirt  nur  Ein  Doppelsalz  von  Chlormag- 
nesium und  Chlorammonium,  krystallisirt  und  bei  100®  ge- 
trocknet 3  MgCl,  NH4CI  +  20  HO;  überschüssiges  Am- 
moniak falle  aus  einer  Lösung  von  Chlormagnesium  bei  gc- 


(1)  An  dem  S.  298  angef.  Orte.  —  (2)  Aus  d.  Ber.  d.  Kopenhagener 
Academie  1848,  75  in  Berzelins'  Jahresbcr.,  fortgesetzt  ron  Bvanberg, 
XXIX,  153.  —  (8)  Proceed.  of  the  2.  American  Assoc.  for  tlie  Adranc. 
of  Science,  285;  vergl.  die  widersprechenden  Resultate  von  Hauts  im 
Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  892. 
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^öbolicher  Temperatur  so  viel  Magnesia,  dafs  in  der  Flüssig-  ^"J^^*' 
keit  auf  3  Aeq.  Chlormagnesium  1  Aeq.  Chlorammonium 
enthalten  sei;  bei  100^  werde  die  Hälfte  des  Magnesiums 
aus  der  Lösung  ausgefällt,  so  dafs  in  der  Flüssigkeit  gleich- 
viel Aequivalente  Chlormagnesium  und  Chlorammonium  ent- 
halten seien,  aber  die  Flüssigkeit  zersetze  sich  bei  dem 
Abdampfen  in  Chlorammonium  und  das  vorhergehende 
Doppelsalz. 

Hinsichtlich  der  Salpeters.  Magnesia  und  der  als  AI« 
koholate  bezeichneten  Verbindungen  waren  £inbrodt(l) 
und  Chodnew(2}  zu  verschiedenen  Resultaten  gekommen. 
Einbrodt  (3)  hat  jetzt  eine  Erwiderung  auf  Chodnew's 
Angaben  veröffentlicht,  welche  indefs  keine  neuen  Be- 
obachtungen enthält  und  hinsichtlich  derer  wir  auf  das 
Original  verweisen  müssen. 

Salm-Horstmar  (4)  beobachtete,  dafs  aus  einer  ein-  AiamininB. 
gedampften  Lösung  von  (etwas  Kali  enthaltendem)  Thon-  ThonerdT/* 
erdehydrat  in  Salpetersäure  von  26,3  pC.  sich  bei  dem  Er- 
kalten Krystalle  bildeten  und  die  Flüssigkeit  zuletzt  ganz 
zu  einer  Masse  von  Krystallcn  (sechsseitigen  Tafeln  von 
mehreren  Linien  Durchmesser)  erstarrte;  das  Salz  enthielt 
kerne  salpetrige  Säure  aber  etwas  Kali,  löste  sich  leicht  in 
Wasser  und  in  Weingeist,  zerflofs  nur  in  feuchter  Luft.  Bei 
Verdunstung  der  Lösung  des  Salzes  in  wenig  Wasser  über 
Schwefelsäure,  oder  der  Salpeters.  Lösung  über  Kali,  wurde  es 
in  rhombischen  Tafeln  von  106®  und  74®  und  in  sechsseitigen 
Tafeln  (durch  Abstumpfung  der  schärferen  Winkel)  erhalten. 
Nach  wiederholtem  Lösen  in  Wasser  krjstallisirte  das  Salz 
nidht  mehr  deutlich;  bei  dem  Abdampfen  der  wässerigen 
Lösung  bei  etwas  höherer  Temperatur  wurde  es  zersetzt.  — 
Nach  Ordway^(5)   bilden  sich  in  einer  concentrirten  und 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  396.  684.  ~  (2)  Jahresber.  f.  1849,  « 

262. 409.  —  (3)  Ans  d.  Bnll.  d.  natnrf.  Gesellsch.  in  Moskau,  Bd.  XXIH, 
in  J.  pr.  Chem.  LI,  193.  —  (4)  J.  pr.  Cheip.  XLIX,  208;  im  Ans2. 
Pharm.  Centr.  1860,  301.  —  (6)  SiU.  Am.  J.  [2]  IX,  80;  Chem.  Ga«. 
1850, 61 ;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1850,  280;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  247. 
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flaipctoriAiir«  etwas  saureit  Lösans^  von  salpeters.  Thoneifde  farblose,  nie- 
drige,  8chiefe  rhombische  Säulen,  AlgOs,  3  NOs  +  ^^  HO, 
welche  bei  72^,8  zu  eiher  farblosen,  bei  dem  Erkalten 
krystallinisch  erstarrenden  t^lussigkeit  schmelzen,  zerfli^fs- 
*  lieh,  in  Wasser  und  in  Salpetersäure  löslich  sind.  £in6 
halbe  Unze  der  gepulverten  Krystalle  gab  bei  dem  Mischen 
mit  einem  gleichen  Gewicht  zweifach-kohlens.  Ammoniaks 
eine  Temperaturerniedrigung  von  10®,5  auf  —  23*,3.  Durch 
Einwirkung  dieser  Verbindung  auf  Thonerdehydrat  scheinen 
sich  basische  Salze  zu  bilden. 

Wolfram.  Das  Atomgewicht  des  Wolframs  hatte  B  er  z  elins  durch 

Reduction  der  Wolframsaure  zu  Metall  =  93,90,  durch 
Verbrennen  des  Wolframmetalls  zu  Saure  ==  96,43,  im 
Mittel  =  94,66  gefanden.  Neuere  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand  sind  durch  K.  Schneider  (l)  ausgeführt 
worden.  Die  Wolframsäure  reinigte  er  (namentlich  von  Eisen) 
durch  anhaltendes  Kochen  mit  SalpetersalzsSure,  Aus- 
waschen mit  angesäuertem  Wasser,  Auflösen  in  verdünnter 
Ammoniakflüssigkeit  in  der  Wärme,  Fällen  der  LSsung 
mit  überschüssiger  Salzsäure,  und  mehrmaliges  Wiederholen 
dieser  Operationen.  Bei  der  Reduction  der  so  gereinigten 
und  geglühten  Säure  bildete  sich  eine  geringe  Menge  eines 
weifslichen  Sublimats,  wahrscheinlich  von  einem  Rückhalt 
der  Säure  an  basischem  Chlorwolfram  herrührend;  um  diese 
Verunreinigung  zu  beseitigen,  reducirte  Schneider  Wol- 
framsäure, und  verbrannte  das  Metall  durch  Glühen  an  der 
Luft  wieder  zu  Säure.  Bei  dem  Glühen  der  Säure  in  einem 
Strome  von  Wasserstoflgas  fand  er,  dafs  bei  der  Hitze, 
welche  eine  Weingeistlampe  zu  geben  vermag,  die  weiter^ 
Reduction  nur  lanrrsam  und  schwierig  vorschreitet,  sobald 
die  Säure  zu  braunem  Wolframoxyd  geworden  ist.  Bei 
heller  Rothglühhitze  in  Kohlenfeuer  (die  Säure  befand  sich 

'  in  einer  Glasröhre,  welche  von  Magnesia  umgeben  zwischen 


(1)  J.  pr.  Chem.  L,  152;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1850,  609;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXVII,  263. 
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zwei  eiseimen  Rinnen  kg)  trat  vollständige  ReducüDh  ein. 
An^  100  Wolframsaure  erhielt  Schneider  hi  5  Versnoben 
79,264  bis  7M50  Metall,  im  Mittel  79,316;  nach  3  Versuchen, 
wobei  Wolframmetall  dnrch  Glühen  an  der  Luft  in  Säure 
verwandelt  wurde,  sind  in  100  Wolframsänre  79,324  bis 
79,329,  im  Mittel  79,327  Metall  enthalten.  Aus  den  Re- 
ductionsTersudhen  folgt  das  Aiomgewicht  des  WoHrätos  = 
02,03,  aus  den  Oxydationsversuchen  =  92,09,  im  Mittel  = 
92i06.  —  R.  F.  Marchand(l)  fand  bei  der  Reductioii 
der  Wolframsäure  darin  20,693  uiid  20,698  pC.  Sauerstoff, 
100  WoIframmetaH  nahmen  bei  der  Verbrennung  zu  Säure 
26,07  und  26,02  Sauerstoff  auf;  im  Mittel  aus  diesen  vier 
Bestimmungen  ergiebt  sich  das  Atomgewicht  des  Wolframs 
zu  92,05. 

W ö  h  1  er  (2)  hat  die  Einwirkung  des  Ammoniakgases  auf  ^^m^' 
Wolframchlorür  und  auf  WölframsBlire  untersucht.  —  Bei  "»«»«««• 
Ueberleiten  von  Ammohiakgas  über  Wolframchlorür  (WCl^, 
erhalten  durch  Verbrennen  von  Wolframmetall  in  luftfreiem 
Chlorgas)  erhitzt  sich  letzteres  bis  zum  Schmelzen  und 
Verflüchtigen  des  sich  bildenden  Salmiaks ;  wird  später  die 
Einwirkung  durch  Hitze  (nicht  stärkere,  als  znr  Verflüchti- 
gttiig  des  Salmiaks  erforderlich  ist)  unterstützt,  bis  sich  keine 
Spür  Von  Salmiak  mdir  bildet,  und  das  Product  unter 
stetem  Ueberleiten  von  Ammoniak  erkalten  lassen,  so  er- 
hält mati  einen  schwarzen,  zusammeiigesttiterten  Körper. 
Dieser  entwickelt  bei  dem  Erhitzen  an  der  Luft  noch  langä 
vor  dem  Glühen  Ammoniakgas,  und  verbrennt  dann  zti 
gelber  Wolframsäure ;  bei  dem  Erhitzen  in  eincfm  zwischen 
frisch  atisgeglühtem  Koblenpulver  stehenden  Potcellantiegel 
wird  er  bei  Silberschmelzhitze  zu  reitiem,  grauem  Wolfram- 
metall; diese  letztere  Veränderung  erleidet  er  auch  (unter 
Entwicklung  von  Ammoüiak)  bei  schwacher  Glühhitze  in 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVH,  261.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIII, 
190;  Pfaann.  Centr.  18&0,  145;  Chem.  Gtt,  1850,  ICl ;  Ann.  ch.  pbys. 
[3]  XXIX,  187;   Inslit.  1850,  98. 


304  unorganische  Chemie. 

Amidw"  Trocknern  Wasserstoffgas.  Bei  dem  Schmelzen  mit  Kali- 
b:ndaof«D.  hydrat  witd  er  zu  woIframs.  Salz ;  durch  Säuren  und  wässerige 
Alkalien  wird  er  nicht  verändert.  In  dieser  Substanz  wurden^ 
nachdem  Spuren  von  unzersetztem  Wolframchlorür  oder 
Salmiak  durch  Behandeln  mit  verdünnten  Alkalien  und  Aus- 
waschen entfernt  waren,  86,8  bis  90,8  pC.  Wolfram  gefan- 
den, und  in  dem  Präparat,  welches  den  letsrtern  Wolfram- 
gehalt ergeben  hatte,  8,2  pC.  Stickstoff.  Wohl  er  glaubt, 
dafs  die  Verbindung  von  Stickstoffwolfram  und  Amidwolfram, 
Wo^ramnitretanddy  sich  in  verschiedenen  Verhältnissen  bilden 
könne  (1);  2  WN  +  WNH,  (mit  86,6  pC.  Wolfram)  ent- 
stehe neben  6  NU4CI  und  1  H  bei  der  Zersetzung  von 
3  WClg  und  9  NHj,  verliere  bei  dem  Erhitzen  in  Wasser- 
stoff 1  N  als  Ammoniak  und  werde  zu  WjN  +  WNHj 
(mit  90,4  pC.  Wolfram  und  8,9  pC.  Stickstoff);  auch  bei 
dem  Erhitzen  für  sich  erleide  erstere  Verbindung  eine  ähn- 
liche Zersetzung,  unter  Bildung  von  Gemengen  beider  Ver- 
bindungen. —  Auf  nassem  Wege  sind  diese  Verbindungen 
nicht  hervorzubringen. 

Bei  der  Einwirkung  von  trocknem  Ammoniakgas  auf 
fein  zerriebene,  in  einem  langen  Glasrohr  dünn  ausgebreitete, 
zu  sehr  schwachem  Glühen  erhitzte  Wolframsäure,  bis  sich 
kein  Wasser  mehr  bildet,  erhält  man  eine  rein  schwarze 
Verbindung,  Woyrammtretanddjoxyd.  Diese  Verbindung  wird 
nicht  zersetzt  durch  Säuren  und  Alkalien,  entwickelt  bei 
dem  Erhitzen  für  sich  Ammoniak,  verbrennt  bei  dem  Er- 
hitzen an  der  Luft  mit  starkem  Verglinunen  zu  gelber  Wol- 
framsäure, verbrennt  (wie  avich  das  reine  Wolframoxyd  und 
das  Wolframmetall)  mit  Eupferoxjd  oder  Mennige  erhitzt 
unter  schwachem  Verglimmen,  ünterchlorigs.  Natron  löst 
sie  unter  Entwicklung  von  Stickgas  und  dem  Geruch  nach 
Chlorstickstoff  allmälig  zu  wolframs.  Salz;  bei  dem  Glühen 
in  Wasserstoff  wird  sie,  unter  Bildung  von  Ammoniak  und 


(1)  Die  Rechnnngen  sind  hier  nach  Berzeliua'  Bestimmong  fiUr 
das  Atomgewicht  des  Wolframs  (vergl.  S.  302)  ausgefahrt. 
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Wasser,  zu  Metall  reducirt ;  in  einem  zugeschmolzenen  Kolir  Ymldi^"' 
mit  Wasser  bis  zu  230®  erhitzt  wird  sie  nicht  verändeil.  «■«>"■»•■• 
Sie  enthielt  87,7  bis  88,5  pC.  Wolfram,  3,8  bis  5,5  Sauer- 
stoff, 7,2  Stickstoff,  0,2  Wasserstoff;  Wohl  er  giebt  ihr 
hiernach  die  Formel  3  WN  +  WjNH«  +  2  WO^,  welche 
88,0  pC,  Wolfram,  7,4  Stickstoff,  0,3  Wasserstoff,  4,3  Sauer-  1".  J 
Stoff  verlangt  —  Dieselbe  oder  eine  ähnliche  Verbindung 
entsteht,  wenn  wolframs.  Kali  mit  einem  Ueberschufs  von 
Salmiak  vermischt,  die  Mischung  mit  Cblorkalium  bedeckt 
und  bei  starker  Glühhitze  geschmolzen  wird,  wo  nach  dem 
Auflösen  der  Masse  in  Wasser  und  Ausziehen  des  unzer- 
setzten  wolframs.  Salzes  durch  verdünnte  Kalilauge  ein 
schwarzer  Körper  zurückbleibt,  welchen  Wo  hl  er  früher  (1) 
für  ein  schwarzes  Wolframoxyd  gehalten  hatte;  diese 
Verbindung  entwickelt  Ammoniak  bei  dem  Erhitzen  fiir 
sich  und  mit  Kalihydrat,  in  einem  verschlossenen  Geföfse 
wird  sie  bei  starker  Weifsglfilihitze  zu  Metall.  Wohl  er 
glaubt  wegen  des  Wasserstoffgehalts  dieser  Verbindung, 
dafs  sie  aus  einer  andern  bei  der  Behandlung  mit  Wasser 
entstehe;  sonst  verhielt  sie  sich  wie  die  aus  Wolframsäure 
in  Ammoniakgas  dargestellte,  und  enthielt  88  bis  89  pC. 
Wolfram  (aber  auch  stets  1  bis  2  pC.  Kali). 

Durch  Schmelzen  von  wolframs.  Natron  mit  Salmiak 
unter  einer  Decke  von  Kochsalz  und  Behandeln  der  Masse 
mit  Wasser  und  Kalilauge  erhält  man  ein  schwarzes  Pulver, 
welches  unter  dem  Mikroscop  sich  als  ein  Gemenge  eines 
eisenschwarzen  und  eines  dunkel-kupferrothen  Körpers 
ausweist;  letzteren  hält  Wöliler  für  das  von  ihm  früher 
beschriebene  wolframs.  Wolframoxyd-Natron. 

Braunes  Wolframoxyd  giebt  bei  gelindem  Glühen  in 
Ammoniakgas  gleichfalls  ein  Stickstoff  und  Wasserstoff  ent- 
haltendes Product,  gemengt  mit  unverändertem  Oxyd,  bei 
starker  Glühhitze  reines  Metall.  Das  reine  Wolframoxyd  (2) 

(1)  Pogg.  Ann.  II,  847.  —  (2)  Wühler  hatte  in  dieser  Abhandlung 
angegeben,   reines  Wolframoxyd  werde   (Berzelius'  Angabe  entgegen) 

JarMbwIclrt  ItM.  20 
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w<tifram.  ist  schön  braun  miteioem  violetten  Schein«  unter  lOOfaohev 

Aiiildv«r- 

biDdaasaa.  Vergröfserung  metallisch  glSnssend  und  etwa  von  der 
Farbe  des  Kanonenmetalls. 

Wasserstoff  freies  Stickstoflwolfram  koniite  W  ö  h  1  e  r 
nicht  darstellen«  Bei  Glühen  von  Wolfraxnsäure  in  Cj^an- 
gas  entstand,  nnter  Bildung  von  viel  KohJ^noxjdgas ,  ein 
schwarzer,  halb-metallglänzender  Körper,  welcher  94,5  pC. 
Metall  enthielt  aber  mit  Kohle  innig  gemengt  war,  und  mit 
Kalihydrat  wem'g  Ammoniak  entwickelte. 

wounun-  *  Laurent  (1)  hat  folgende  Angehen  mitgethcilt,  welche 
sich  an  seine  früher  (2)  über  die  Wolframsäure  geätufserten 
Ansichten  anschliefsen.  Schmelze  man  ein  Gemenge  von 
Salpeters,  und  kohlens,  Kali  mit  einem  Uebersohufs  au 
Wolframmineral  und  ziehe  die  entstehende  Masse  mit  sie- 
dendem Wasser  aus,  so  setze  sicli  daraus  b^i  dem  Erkalten 
ein  braunes  gummiartiges  Salz  ab,  welches  b?i  Behandlung 
mit  Salzsäure  und  Abdampfen  in  der  Qitze  ein  Satz  vou 
der  Zusammensetzung  W*  Oi»  K  fe«  H|  -f"  6  HO  oder 
Ws  On  K  fcj  Hj  +  7  HO  gebe  (fe  bedeutet  Ei^en  von 
dem  AtoQige wicht  18,&,  so  dafs  Eisenoxyd  =  feO);  in 
diesem  Salz  sei  Wolframsäure  und  Eisenoxyd  enthalten, 
ohne  dafs  Säuren  daraus  die  Wolframsäure  oder  AlkaJien 
das  Eisenoxyd  fällen,  und  ohne  dafs  Schwefelwasserstoff 
das  Eisenoxyd  zu  Oxydul  reducire,  oder  Schwefelam- 
monium einwirke;  bei  dem  Erhitzen  des  Salzes  mit  Alkali 
scheide  sich  allm^ilig  Wolframs.  Eisenoxyd  ab,  und  Zusatz 
von  Säure«  falle  dann  reichlich  Wolframsäuxe ;  noch  bei 


bei  starker  Glühhitze  dareh  Wafiserstoffgas  sieht  am  Metall  re^ucirt, 
Wolframsäure  werde  bei  starker  Silberschmelzbitze  durch  Wasserstoffga^ 
nur  zu  Oxyd  redacirt  und  dieses  dann  nicht  weiter  verändert.  Schnei- 
der &nd  (vergl.  S.  302),  dafs  bei  starker  Hitze  die  Redaction  za 
Metall  wirlüich  vor  sich  geht,  und  Wöhl^  selbst  (Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXVn,  262)  betrachtete  es  spater  als  von  der  ungleichen  Temperatur 
abhängig,  ob  die  Wolframsäure  durch  Wasserstoff  zu  blauem  oder  zn 
braunem  Oxyd  oder  zn  Metall  reducirt  werde.  —  (1)  Conqtt.  rend.  XXXI, 
692.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  406 ;   Jahresber.  f.  1849,  271-. 
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dem  Rothglittken  hake  das  Salz  einige  2ehntheil  pC.  Wasier 
zurück  (Hl  in  der  zweiten  der  oben  angegebenen  Formeln 
entsprechend).     Dieses  Salz,  dessen  Säure  Laurent  als     .      ß 
Bsexwolframsäure  bezeichnet ,   gab   durch  Behandlung  mit     '   ^      '         n      /P 
PlÄtinchlorid  und  Alkohol  und  Abdampfen  der  Flüssigkeit     ^^^^'^t    Wv(/{, 
zo  Sjmpconsistenz  Erystalle  von  Eisenwolframsäure.    Mit      irß^  Of  %  . 
Kali   und    mit   Baryt   erhalle   man   zwei   Salze    von    der  ^ 

Zusammensetzung     WäO,8   fe«   Kg  H,    +    7   HO     und  -^  <)  VO 

Wj  Oi8  fe«  Bar  4*  3  HO.    Werde  das  eisenwolframs.  Ammo- 
niak roth  geglttht  und  dann  mit  Ammoniak  behandelt,  so  er- 
halte  man  eine  eisenhaltige  Lösung,  aber  der  gröfste  Theil  der       .  i    ^ 
Eisenwolframsäure  sei  in  gewöhnliche  Wolframsäure  verwan-       ^      J 
delt  —  Behandle  manWoMrammineral  mit  Salpetersalzsänre,        ^19*-)  9    V»c^^  „,  .,^ 
wasche  den  Rückstand  unvollständig  und  behandele  diesen         r    ,  \   \  j 

mit  Ammoniak,  so  erhalte  man  eine  Lösung,  welche  zuerst  '  ^  ^^ 
zweifach- Wolframs.  Ammoniak  absetze;  die  Mutterlauge 
werde  nach  dem  Abdampfen  und  nach  Zusatz  von  etwas 
Salzsäure  zu  einem  Brei  von  feinen  Nadeln,  welche  Wol- 
framsäure,  Ammoniak,  Eisenoxjrd,  Manganoxyd  und  Wasser 
enthalten,  ohne  dafs  der  Gebalt  an  Wolframsäure  und  an' 
Eisen-  und  Manganoxyd  durch  Reagentien  nachzuweisen 
sei,  wenn  man  nicht  vorher  das  Salz  durch  Kochen  mit 
Säuren  oder  Alkalien  zerstöre.  Auch  durch  Trocknen 
bei  200**  werde  das  Sali  zersetzt ;  es  löse  sich,  dann  nocli 
leicht  in  Wasser,  die  Lösung  gebe  aber  bei  dem  Verdampfen 
ein  Gremenge  von  rothen  hexagonalen  Tafeln  und  weifsen 
Nadeln.  Die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  scheine  zu 
sein  Wj  0,8  fe,  Muj  (NH4)j  H^  +  9  HO;  durch  Zersetzung 
mit  Platinchlorid  und.  Abdampfen  des  Filtrats  zu  Syrupdicke 
eriialte  man  die  darin  enthaltene  jEtsenmanffonwo^ramsäure. 

Berlin  (I)   fand   das  Atomgewicht  des  Molybdäns,  Moijbdi«. 
durch  Bestimmung  des  Gehalts  an  Molybdänsäure  in  der 
Verfeindung  NH^O,  2  MoO,  +  NH4O,  3  MoO,  +  3  HO       .  ^     , 


^\ 


XI)  J.  pr.  Chem.  XLIX,  444 ;    im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1850,  684 ; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  272. 
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Moiybu».  (vergl.  Jahresber.  f.  1847  u«  1848,  411)>  in  vier  Versachen 
=  45,86  bis  46,13,  im  Mittel  =  46,98,  —  Den  Angaben 
von  L.  Svanberg  und  Struve  (1)  über  die  Verbindun- 
gen der  Molt/bJänsäfcre  mä  Ammoniak  fugt  Berlin  Folgen* 
des  hinzu.  Das  eben  erwähnte,  aus  einer  Lösung  von 
Molybdänsäure  in  Ammoniak  am  leichtesten  und  gewöhn« 
lieh  krjstallisirende,  Doppelsalz  aus  zweifach^  und  drei- 
fdch-molybdäns.  Ammoniak  wurde  von  Berzelius  als 
neutrales  Salz  beschrieben.  Manchmal  erhält  man  dieses 
Salz  mit  mehr  oder  weniger  intensiv  blauer  Farbe,  von 
etwas  beigemischtem  molybdäns.  Molybdänoxyd  herrührend; 
Berzelius  sah  dieses  als  zweifach-saures  Salz  an.  Dieses 
Doppelsalz  zersetzt  sich  in  Berührung  mit  Wasser  bei 
niedriger  Temperatur  unter  nicht  genauer  erkannten  Um- 
ständen manchmal  so,  dafs  dreifach- saures  Ammoniak, 
NH4O,  3  M0O3  4~  X  HO,  in  seideglänzenden  Krystallnadeln 
abgesetzt  wird;  dieses  ist  sehr  schwer  löslich  in  kaltem 
Wasser,  leicht  löslich  in  heifsem,  und  setzt  sich  bei 
Abkühlung  der  letzteren  Lösung  als  kömige  Krystallkruste 
ab.  Wird  einer  Auflösung  des  erwähnten  Doppelsalzes 
allmälig  Salzsäure  oder  Salpetersäure  zugesetzt,  so  löst 
sich  im  Anfang  der  jedesmal  entstehende  Niederschlag 
beim  Umrühren  wieder  auf,  bis  bei  weiterem  Zusatz  die 
Flüssigkeit  plötzlich  zu  einer  Masse  feiner  Krystallnadeln 
erstarrt,  welche  Berlin  als  vierfach-molybdäns.  Ammoniak, 
NH4O,  4  Mo  O,  +  2  HO  (über  Schwefelsäure  getrocknet) 
betrachtet;  sie  lösen  sich  nicht  merklich  in  kaltem  Wasser, 
ziemlich  leicht  in  heifsem. 

Wenn  jenes  Doppelsalz  gepulvert  mit  der  doppelten 
Menge  oder  mehr  Molybdänsäure  in  verschlossenem  Tie- 
gel bis  zum  Schmelzen  erhitzt  wird,  so  erhält  man  nach 
dem  Ausziehen  der  überschüssigen  Säure  mit  Ammoniak 
ein  fast  metallisch-glänzendes,  zwischen  braungelb  und 
violett  gefärbtes  Pulver,  mofybdäm.  Mofybdänoxyd ^   MojO« 

(1)   Jahresber.  f.  1847  q.  1848,  410. 
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=  M0O3,  2  MoOs;  CS  wird  von  Salpetersäure  leicht 
oxydirt,  von  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  nicht  ange- 
griffen. —  Bei  dem  Glühen  des  Doppelsalzes  mit  weniger 
Molybdänsäure  wurde  ein  braunes,  nicht  glänzendes  Pul- 
ver eingemischt,  welches  weniger  Sauerstoff  enthielt. 

Bcrzelius  (1)  hatte  angegeben,  bei  der  Digestion  ''°^J*'J*"' 
von  Molybdänsäure  mit  Kupfer  und  Salzsäure  bilde  sich 
neben  Kupferoxyd  Mofybdänojyd,  MoOg;  Kobell  (2)  hin- 
gegen, bei  dem  Kochen  der  in  überschüssiger  Salzsäure 
gelösten  Molybdänsäure  mit  Kupfer  bilde  sich  M02O3. 
Nach  H.  Hirzel  (3)  bildet  sich  M0O2,  wenn  bei  vallkomm- 
nem  Abschlufs  der  Luft  Molybdänsäure  oder  molybdäns. 
Bleioxyd  im  ungelösten  Zustand  mit  Salzsäure  und  Kupfer 
in  Berührung  komme ;  M03O3  hingegen,  wenn  die  Molyb- 
dänsäure vor  dem  Digeriren  mit  Kupfer  in  der  Salzsäure 
vollkommen  gelöst  werde. 

Dre^ach'SckwtfelmolybcUin'SchwefelkaUum    (KS,    MoSs)   •«»»"•fr»- 

noljbdAB- 

bereitete  Hirzel  (4)  durch  anhaltendes  Glühen  eines  inni-  ^^^^' 
gen  Gemenges  von  40  Kohle,  64  Molybdänoxyd  (M0O2), 
87  schwefeis.  Kali  und  60  Schwefel,  Ausziehen  der  Masse 
mit  heifsem  Wasser  und  Krystallisirenlassen.  Er  fand  es 
zur  Darstellung  deutlicher  Krystalle  vorthcilhaft,  die  Lösung 
nicht  durch  Verdunstung,  sondern  durch  Uebergiefsen  mit 
starkem  Weingeist  zum  Krystallisiren  zu  bringen.  Im 
Uebrigen  fand  er  Berzelius'  Angaben  über  Eigenschaften 
und  Zusammensetzung  bestätigt. 

Lefort  (5)  hat  Untersuchungen  angestellt  über  das    chroa. 
Atomgewicht  des  Chroms  und  die  Hydrate  des  Chromoxyds. 
—  Das  Atomgewicht   des  Chroms  (6)  bestinunte  er  durch 


(1)  Lehrb.  d.  Chemie,  5.  Aufl.,  II,  349.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n. 
1848,  413.  —  (3)  Zeitschr.  f.  Pharmacie,  herausgegeben 'rom  deutschen 
Pharmsceutenverehi,   1850,  Nr.  1,   S.  2.  —  (4)  Ebendaselbst,  8.  6.  «— 

(5)  J.  pharm.  [3]  XYIII,  27 ;  J.  pr.  Chem.  LI,  261 ;  im  Ausz.  Compt  rend. 
XXX,  415;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXV,  106;  Pharm.  Centr.  1850,  483.  — 

(6)  Hinsichtlich  der  früheren  Bestimmungen  vergl.  Jahresber.  f.  1847  u. 
1848,  418. 
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Ermittlung  das  Barytgehaltes  in  dem  (bei  250^  getrockne- 
ten) chroms.  Barjt^  indem  er  diesen  in  Sälpetersäure  löste 
und  mit  Schwefelsäure  zersetzte.  In  100  chroms.  Baryt 
fand  er  so  in  14  Versuchen  60^01  bis  60,35  Baryt,  im  Mit- 
tel 60,19,  woraus  sich  das  Atomgewicht  des  Chroms  =  26,6 
berechnet, 
chwmoxyd.  ^ug  Jer  Lösung  von;  Chromoxyd  m  Kali  oder  Natron, 

welche  man  durch  Versetzen  der  Lösung  eines  Chrom, 
oxydsalzes  (in  welcher  Modification  auch  das  Chromoxyd 
darin  enthalten  sei)  mit  überschüssigem  Alkali  erhält,  schei- 
det sich  allmälig  gallertartiges,  grünes  CHromoxydhydrat 
ab,  welches  bei  dem  Trocknen  hart  und  schwarz  wird;  fein 
gepulvert  mid  über  Schwefelsäure  getrocknet  ist  es  dun- 
kelgrün und  seine  Zusammensetzung  ist  dann  CrgOs  -j-  6  HO 
(gefunden  41,2  und  41,8  pC.  Wasser,  berechnet  41,1);  das 
Wasser  beginnt  bei  75®  wegzugehen.  Bei  dem  Erhitzen 
einer  Lösung  von  Chromoxyd  in  Kali  oder  bei  dem  Zusatz 
eines  Chromoxydsalzes  zu  siedender  Kalilauge  schlägt  sich 
ein  Chromoxydhydrat  von  den  äufseren  Eigenschaften  des 
vorhergehenden  nieder,  welches  aberCr20s  -}"  ^  HO  (ge- 
funden. 36,5  und  36,8  pC.  Wasser,  berechnet  36,8)  ist  und 
dessen  Wasser  erst  bei  80®  wegzugehen  beginnt.  Lefort 
glaubt,  dafs  diese  Hydrate  mit  den  von  Fr^my  (1)  un- 
tersuchten übereinstimmen,  und  die  abweichenden  Resultate 
des  letztem  auf  unvollständigem  Trocknen  beruhen  (Fremy 
hatte  CraO,  +  9  HO  und  CraO,  +  8  HO  gefunden).  -  Wird 
eine  concentrh*te  Lösung  von  violettem  schwefeis.  Chrom- 
oxyd-Kali zu  überschüssigem  Ammoniak  gesetzt,  so  färbt  sich 
der  entstehende  Niederschlag  roth  und  löst  sich  dann  auf; 
aus  der  Lösung  scheidet  sich  bei  allmäligem  Entweichen 
des  Ammoniaks  ein  violettes  Pulver  ab,  welches  mit  Säu- 
ren rothe  Lösungen  giebt,  die  bei  stärkerer  Concentration 
durch  freiwillige  Verdunstung  violett  werden;  dieses  Hydrat 
der    rothen  Modification    des   Chromoxyds    ist  getrocknet 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  414. 
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do  graulich-Tiaiettes  und  sehr  leichtes  Pulver,  CraO,  +  ^  HO  chromo^ya. 
(gefanden  51,2  und  61,7  pC«  Wasser,  berechnet  51,1);  bei 
75*  beginnt  es  Wasser  zu  verlieren,  bei  120®  ist  es  wasser- 
frei; bei  dem  Entweichen  des  Wassers  geht  es  in  die  vio- 
lette nnd  dann  in  diö  grüne  Modificatlon  über.  —  Wird  die 
rothe  Losung,  welche  durch  Zusatz  von  schwefeis.  Chrom- 
oxyd-Kali zu  überschüssigem  Ammoniak  erhjilten  wird, 
erwärmt,  so  dafs  die  Temperatur  ö6^  nicht  übersteigt,  so 
scheidet  sich  das  Hydrat  der  violetten  Modification  des 
Chromoxyds  als  grünlich. graues  Pulver  ab;  über  Schwe- 
felsäure getrocknet  ist  dieses  Cr20s  +  ^  HO  (gefunden 
44,2  und  44,6  pC.  Wasser,  berechnet  44,9);  das  Wasser 
beginnt  bei  75®  zu  entweichen« 

Krystallisirtes  Chromoxyd  wurde  vonW.  P.  Blake  (1) 
in  den  Rissen  des  Mauerwerks  eines  Ofens  gefunden,  wel- 
cher lange  zur  Darstellung  von  chroms«  Kali  aus  Chrom- 
eisenstein in  Gebrauch  gewesen  war.  Es  bildete  glänzende» 
höchstens  P/^  Lfaiidn  im  Durchmesser  habende,  schwarze, 
in  dünnen  Schichten  grün  durchscheinende,  metallglän- 
zende Tafeln  des  hexagonalen  Systems,  0  R  .  R  .  —  V2  R 
.  oo  P  2;  beobachtet  wurde  0  R  :  R  =  121«  56',  0  R  : 
—  '/g  R  =  96®  45';  nach  der  ersteren  Messung  berechnet 
sieh  der  Endkantenwinkel  von  R  zu  85<^  22',  die  Hauptaxe 
zu  1,39045.  Das  Pulver  der  Krystalle  ist  dunkelgrün,  ihre 
Härte  gleich  der  des  Saphirs. 

S öh ab u s  (2)  hat  die  Krystallform  des  zweifach-chroms.   zireir<cb. 
Kali's   untersucht.      Sie    ist  triklinometrisch ,    nach  Nau-      k«ii- 
mann's  Bezeichnungsweise  hat  man  (das  Perpendikel  fallt 
gegen  die  Fläche  P/) : 

A  =  96»24'16''  B  =  88«15'  0"  C  ==  81»  61'15'' 

et  =  96"18'14"  fi  =  89*  8'31"  y  =  81«  Ö9'60" 

a  :  b  :  c  =  1  :  1,81467  :  1,01178 

Einfache  Formen  :  0  P  ;  ,1^,  oo ;  'i*'  oo  ;  'P,  oo  ;  ,P'  oo  ; 
2  'i"oo  ;  %  ,P,  oo  ;  4  ,f,  öo  ;  P,  ;  /P  ;  oo  P',  ;  oo  /P  ; 

(1)   Sill.  Am.  J.  p]  X,   352;    Chem.  Gaz.   1851,  87;    Ann.  Ch. 
Phann.  LXXVUI,  121.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  lÖÖO,  NoVembwr,  869. 
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oc^',  5;ao^cx);ooPcx>;  Spaltbarkeit  aufgezeichnet 
parallel  cx>  P  ex,  weniger  parallel  oo  P  oo,  am  undentlich- 
Sien  parallel  0  P  .    Spec.  Gew.  2,689. 
zwetrarh.  Für  das  zweifach-chroms.  Ammoniak  hatte  Darbv(l) 

AamoDiak.  angcgebcn,  dafs  es  sich  nicht  als  eine  Ammoniumoxydvcrbin- 
düng  betrachten  lasse,  sondern  NH«,  2  CrO,  sei.  H.  R.  R  i  c  h* 
mond  nnd  J.  S.  Abel  (2)  haben  gefunden,  dafs  in  diesem 
Salz  allerdings  Ammoniumoxyd  anzunehmen  ist;  das  über 
Schwefelsäure  im  luftleeren  Räume  getrocknete  Salz  ist  nach 
iliren  Analysen  NH4O,  2  CrO,,  und  auch  durch  Erhitzen 
auf  100®  liefs  sich  nicht  einProduct  von  der  durch  Darby 
angegebenen  Zusammensetzung  erhalten.  —  Darby  hatte 
gefunden ,  dafs  aus  der  Lösung  gleicher  Aequivalente  zwei- 
fach-chroms.  Ammoniaks  und  Quecksilberchlorids  eine  Ver- 
bindung NHs,  2  CrOs  -("  HgCl  auskrystallisire.  Rieb* 
mond  und  Abel  fanden  für  nadelfönnige Erystalle,  welche 
aus  einer  concöntrirten  Lösung  sich  ausgeschieden  hatten, 
schwankende  Resultate,  welche  sich  der  von  Darby  ange- 
gebenen Zusammensetzung'  näherten,  vermutheten  aber, 
dafs  der  Verbindung  noch  etwas  unverbundenes  Quecksil- 
berchlorid beigemengt  sein  könne.  Bei  der  Art  der  Dar- 
stellung, dafs  die  Lösung  wiederholt  nur  wenig  concentrirt 
wurde  und  sich  bei  dem  Erkalten  immer  nur  wenige  Kry- 
stalle  ausschieden,  bildeten  sich  bei  den  ersten  Krystallisatio- 
nen  grofse,  sechsseitige,  glänzende  rothe  Prismen,  über 
Schwefelsäure  im  leeren  Raum  getrocknet  NH4O,  2  CrO« 
-}-  Hg  Cl  -f-  HO,  später  mehr  nadeiförmige  Erystalle  von 
der  Zusammensetzung  3  (NH4O,  2  CrO,)  +  HgCl. 
chrem»»nr».  Thomsou  (3)  hattc  durch  Einwirkuni?  von  zweifach- 
chroms.  Kali  auf  kohlens.  Magnesia  eine  Verbindung 
MgO,  CrO,  -f  KO,  CrO,  +  2  HO  erhalten.    A .  D  u  n  c  a  n  (4) 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  416.  —  (2)  Ghem.  Soc.  Qn.  J.  lU, 
199 ;  im  Anas.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  251 ;  Lanr.  n.  Gerh.  C.  R. 
1861,  85.—  (3)  Phil.  Trans,  f.  1827,  223.  —  (4)  Phü.  BCag.  [3]  XXXVI, 
109;  J.  pr.  Chem.  L,  54;  im  Auss.  Pharm.  Centr.  1850,  183;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXVI,  251 ;  Instit  1850,  109. 
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hat  eine  entsprechende  Kalkverbindung  dargestellt.  Eine  chtom»^nf 
kochende  Lösung  von  zweifach -chronis.  Kali  gab  mit 
Kalkhydrat  eine  gelbe  Lösung,  aus  welcher  sich  bei  dem 
Verdampfen  bei  80^  (C?)  zuerst  krystallinische  Krusten 
eines  orangefarbenen  Salzes  (mit  52,1  pC.  Chromsäure, 
24,0  Kalk,  17,6  Kali  und  6,2  Wasser)  absetzten,  dann  citron- 
gelbe  schiefe  Prismen  von  der  Zusammensetzung  CaO, 
CrO,  +  KO,  CrO,  +  2  HO,  w;elche  löslich  in  Wasser, 
unlöslich  in  kaltem  Alkohol  und  in  der  Hitze  schmelzbar 
waren.    Bei  der  Siedehitze  bildete  sich  letzteres  Salz  nicht. 

Salpeters.  Chromoxyd  krystallisirt  nach  Ordway  (1)    »««?•«•»■ 
bei  warmem  Wetter  nur  schwierig;  es  bildet  purpurfarbene  «^^j^^j*- 
schiefe  rhombische  Säulen,  Cr203,  3  NO«  +  18  HO,  welche 
bei  etwa  36^  zu   einer  grünen  Flüssigkeit  schmelzen;    die 
Lösung  der  Krystalle  in  kaltem  Wasser  ist  purpurfarbig, 
bjei  dem  Erhitzen  wird  sie  grün.  -^ 

Patera(2)  beobachtete,  dafs  der  in  der  Lösung  eines  uiab. 
Uranoxydsalzes  durch  Schwefelammonium  hervorgebrachte 
braune  Niederschlag  allmälig  (und  zwar  nicht  von  der 
Oberfläche  aus)  sich  blutroth  förbt,  welche  Farbe  der- 
selbe dann  auch  nach  dem  Abfiltriren,  Waschen  und  Trock- 
nen bei  100^  behält.  Dieser  rothe  Körper  löst  sich  in 
Salzsäure  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  und 
Abscheidung  von  Schwefel;  Patera  fand  darin  71  pC. 
Uran  und  2,75  Schwefel,  der  Gehalt  an  Ammoniak  und 
Wasser  liefs  sich  nicht  genau  ermitteln.  Durch  Kochen  die-» 
ser  Verbindung  mit  Aetzkali  wurde  ein  pulveriger  rother 
Körper  erhalten,  in  welchem  (bei  100®  getrocknet)  Pa- 
tera 65,67  pC.  Uran,  10,60  Kalium,  1,44  Schwefel  und 
7,60  Wasser  fand,  wonach  er,  das  Fehlende  als  Sauerstoff  be- 
trachtend, die  Formel  KS,  2U»S3  +  21  (KO,  2U8O3  +  3  HO) 
berechnet.  —  Den  bei  100®  getrockneten  Niederschlag  aus 
einer  Urauoxydlösung  durch  Aetzkali   fand  er  zusammen- 


(1)   In  der  8.  30t  angef.  Abhandl.  —   (2)   J.  pr.  Chem.  LI,  132; 
im  Ann.  Phann.  Centr.  1851,  202 ;    Ann.  Ch.  Phann.  LXXVI,  254. 


314  Unorganische  Chemie. 

ü^     gesetzt  nach  der  Formel  KO^  2  UgO«  +  3  HO.  —  Duttji 

Kochen  der  erwähnten  rothen  Ammoniumverbindung  mit  den 
Oxyden  oder  Chloriden  von  Natrium,  Baryum  oder  Strontium, 
oder  Fallen  einer  Uranoxydlösung  mit  SchweFelnatrinm  ti.  s.  w., 
erhält  man  nach  Patera  entsprechende  rothe  Natrium-» 
Baryum-  und  Strontiumverbindungen;  in  der  Baryumver- 
bindung  fand  er  60,85  pC.Uran,  1,31  Schwefel,  17,54  Baryum 
und  6,59  Wasser.  Bei  dem  Kochen  der  Ammoniumverbin- 
düng  mit  Kalk  oder  Magnesia  tritt  Schwärzung  des  Sal- 
zes ein. 
Hangan.  Nach  Sobrcro  undSelmi  (1)  wird  das Manganchlorür 

'  in  wässeriger  Lösung   durch   hineingeleitetes  Chlor  unter 
Abscheidung  von  Manganhyperoxyd  dann  zersetzt,    wenn 
sich  zugleich  Chlorkalium,  Chlomatrium,  Chlorcalcium  oder 
ein  ähnliches  Chlormetall  in  der  Lösung  befindet.    Die  Zer* 
f  Setzung  findet  auch  im  Dunkeln  statt    Millon's  (2)  An* 

gäbe ,  wonach  man  der  Sonne  ausgesetzt  gewesenes  Chlor- 
wasser von  anderem  dadurch  unterscheiden  kann,  dafs  nur 
ersteres  unterchlorige  Säure  enthält  und  mit  Manganchlo- 
rür Manganhyperoxyd  bildet,  ist  nur  fiir  den  Fall  richtig, 
dafs  nicht  Chlorverbindungen  der  Alkalimetalle  zugegen  sind« 
Ari«n.  W.  Stein  (3)  giebt  an,   in   der  Asche   von  Holzkoh- 

len (bei  Prüfung  von  wenigstens  100  Grm.  Asche,  die  mit 
möglichst  wenig  Wasser  und  überschüssiger  Schwefelsäure 
angerührt  war)  einen  deutlichen  Gehalt  an  Arsen  (4) 
gefunden  zu  haben  (dieser  verursache,  dafs  die  Kohlen 
bei  beginnendem  Glühen  Arsengeruch  entwickeln);  ebenso 
in  der  Asche  von  Steinkohlen  aus  dem  Plauen'schen  Grunde 
bei  Dresden,  von  Kiefernholz,  Roggenstroh,  Koggenspreti, 
von  den  Blättern  des  Kopfkohls  {braesica  oleracea),  von  der 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIX,  161 ;  J.  pr.  Chem.  L,  805;  im  Ansz. 
Pharm.  Centr.  1850,  615 ;  Ann.  Ch.  Fhann.  LXXVI,  234.  —  (S)  Jahrts- 
bericht  f.  1849,  254.  —  (3)  Polytechnisches  CentralbUU,  1850,  1381; 
J.  pr.  Chem.  LI,  802.  —  (4)  Bei  einem  im  Laboratorium  zu  Giefsen 
angestellten  Versuch  liefs  sich  in  der  Asche  von  Holzkohlen  kein  Arten 
nachweisen. 
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Warze!  der  weifsen  Rübe  {brassica  rapa),  von  KartoiTel- 
knollen.  Kein  Arsen  fand  er  in  der  Asche  von  Roggen- 
körnern und  in   dem  wässerigen  Auszug  des  Weifskrauts. 

J.  Stein  (1)  hat  mehrere  Salze  der  arsenigen  Säure  ^'^S^SI'"'* 
untersucht.  —  Arsenigs,  Ammoniak  wurde  durch  Einwirkung 
von  concentrirtem  wässerigem  Ammoniak  auf  arsenige  Säure 
in  kleinen  Krystallen  erhalten;  diese  können  mit  Alkohol 
oder  Aether  (worin  sie  unlöslich  sind)  ausgewaschen  wer- 
den, sind  (zwischen  Fliefspapier  geprefst)  2  NH4O,  AsO,, 
und  verlieren  an  der  Luft  schnell  den  Ammoniakgehalt.  — 
Arsenigs.  Baryt  bildet  sich  als  weifse  flockige  Masse  bei  Zu- 
satz von  Barytwasser  zu  einer  Lösung  von  arseniger  Säure ; 
mit  verdünntem  Alkohol  ausgewaschen  (in  welchem  er  in- 
defs  etwas  löslich  ist)  und  über  Schwefelsäure  getrocknet 
ist  er  2  BaO,  AsO,  +  4  HO;  bei  100<»  entweichen  2  HO, 
der  Rest  bei  stärkerem  Erhitzen,  wobei  metallisches  Ar- 
sen sublimirt  und  der  Rückstand  arsens.  Bai*yt  enthält.  — 
S.».«-...»er  .W  d„ch  w.».rig.  „»„ige  Sä„re  „ich. 
gefällt,  aber  arsenigs.  Ammoniak  fallt  die  Lösung  von  Stron- 
tiansalzen  in  weifsen  Flocken,  deren  Menge  auf  Zusatz  von 
Weingeist  zunimmt.  Der  arsenigs.  Strontian  ist  in  Wasser 
ziemlich  leicht  löslich,  und  scheidet  sich  bei  dem  Verdam- 
pfen der  wässerigen  Lösung  als  feines  krystallinisches  Pul- 
ver ab.  Mit  Weingeist  gewaschen  und  über  Schwefelsäure 
getrocknet  ist  er  SrO,  AsO,  -f-  4  HO;  bei  100<>  verliert 
er  1  HO  und  bei  stärkerer  Hitze  wird  er  ähnlich  wie  das 
Barytsalz  zersetzt.  *-  Arsenigs.  Kalk  wird  durch  Fällung 
von  arseniger  Säure  mit  überschüssigem  Kalkwasser  nicht 
rein  erhalten,  sondern  wahrscheinlich  bildet  sich  hier 
ein  Gemenge  von  2  CaO,  AsOs  mit  etwas  3  CaO,  AsOs. 
Dieser  Niederschlag  löst  sich  in  überschüssiger  arse- 
niger Säure;  ist   die  Menge  der  letztern  zur  vollständigen 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIV,  218;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1850, 
705;  frfihere  Untersuchungen  über  arsenigs.  Salze  von  Pasteur  und  von 
Fi  1  hol  vergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  423. 
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Art^iiMiirt  Lösung  Qnzureichcnd ,  so  bleibt  ein  Salz  zurück,  welches 
über  Schwefelsäure  getrocknet  die  Zusammensetzung  3  CaO, 
2  AsOs  +  3  HO  hat,  bei  100«  1  HO  verliert,  und  beim 
Glühen  wie  die  vorhergehenden  Salze  zersetzt  wird.  —  In 
der  Mischung  von  Lösungen  schwefeis«  Magnesia  und 
arsenigs.  Ammoniaks  entsteht  erst  nach  mehreren  Tagen 
ein  geringer  Niederschlag;  wird  schwefeis.  Magnesia  gerade 
mit  so  viel  Chlorammonium  versetzt,  dafs  Ammoniak  sie 
nicht  mehr  füllt,  und  dann  arsenigs.  Ammoniak  und  freies 
Ammoniak  zugesetzt,  so  schlägt  sich  arseniffs,  Magnesia  nie- 
der, welche  nach  dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  was- 
serfrei und  3  MgO,  AsOs  ist.  —  Arsenigs.  Ammoniak  giebt 
mit  Manganoxydullösung  einen  blafs  rosenrothen  Nieder- 
schlag, welcher  an  der  Luft  rasch  braun  und  dann  schwarz 
wird;  bei  abgehaltener  Luft  ausgewaschen  und  dann  über 
Schwefelsäure  getrocknet  ist  das  so  dargestellte  arsenigs. 
Manganojcydul  3  MnO,  2  AsOs  -f  5  HO ;  1  HO  entweicht 
bei  100^,  und  bei  höherer  Temperatur  verflüchtigt  sich 
arsenige  Säure,  während  Arsenmangan  und  arsens.  Man- 
ganoxydul im  Kückstand  bleiben.  Bei  dem  Abdampfen  die- 
ses Salzes  mit  einem  grofsen  Ueberschufs  an  Salzsäure 
schlägt  sich  arsenige  Säure  in  feinen  krystallinischen  Flocken 
nieder,  die  selbst  unter  dem  Mikroscop  nicht  in  einzelne 
Krystalle  zerlegbar  sind,  und  sich  sehr  schnell  in  Säuren 
und  Alkalien,  weniger  schnell  in  Wasser  lösen. 

A.  Reynoso  (1)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
die  Verbindungen  der  arsenigen  Säure  mit  mehreren  soU  ' 
chen  Basen,  welche  für  sich  nicht  in  Aetzkali  oder  Aetz- 
natron  löslich  sind,  doch  sich  in  einem  Ueberschufs  dieser 
Alkalien  lösen.  Arsenigs.  Eisenoxyd  ist  leichtlöslich  in  Aetz- 
kali; die  Auflösung  des  arsenigs.  Kupferoxyds  ist  blau  und 
zersetzt  sich  nach  einiger  Zeit  unter  Bildung  von  Eupfer- 
oxydul  und  arsens.  Kali ;  die  Auflösung  des  arsenigs.  Queck- 

(1)  Compt  rend.  XXXI,  68;  Instit  1850,  236;  J.  pr.  Chem.  LI,  160; 
Pharm.  Gentr.  1850,  619. 
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silberoxyds  zersetzt  sich  fast  augenblicklich.  Die  Aaflö-  ArMntcM«r« 
sung  des  arsenigs,  Silberoxyds  ist  farblos  und  zersetzt  sich 
langsam  unter  Abscheidung  von  Silber  in  Form  eines 
schwarzen  Pulvers;  diese  Auflösung  wird  nicht  durch 
Chlornatrium  geföllt»  sondern  im  Gegentheil  löst  sich  Chlor- 
silber leicht  in  Aetzkali  bei  Zusatz  von  arsenigs.  Kali.  Setzt 
man  zu  der  Auflösung  von  arsenigs.  Silberoxyd  in  Kali 
Palladiumchlorür,  welchem  vorher  arsenigs.  Kali  zugesetzt 
war,  so  bildet  sich  bald  ein  schwarzes  Pulver,  welches  me- 
tallisches Silber  und  Palladium  enthält;  bei  der  Anwendung 
von  Platinchlorür  an  der  Stelle  von  Palladiumchlorür  geht 
die  Reduction  noch  rascher  vor  sich.  Die  arsenigs.  Salze 
von  Kobalt  9  Nickel  und  Uran  lösen  sich  in  Kali  oder  Na- 
tron nur  im  Entstehungszustand,  wenn  arsenigs.  Kali  mit 
starkem  Ueberscliufs  an  Kali  zu  einem  löslichen  Salz  der 
erwähnten  Metalle  gesetzt  wird.  Die  Löslichkeit  der  er- 
wähnten arsenigs.  Oxyde  in  Alkali  beruht  nach  Reynoso 
darauf,  dafs  das  arsenigs.  Alkali  und  die  Verbindung  des 
Oxyds  mit  dem  Alkali  ein  lösliches  Doppelsalz  bilden.  Ar- 
senigs. Bleioxyd  ist  unlöslich  in  Kali,  löslich  in  Natron. 
Arsenigs.  Eisenoxyd  löst  sich  auch  in  Ammoniak. 

Plausmann(l)  hat  Bemerkungen  über  arsenige  Säure,  ArMaig« 
Realgar  (AsSg)  und  Auripigment  (AsSs)  mitgetheilt.  Die  •<^w«f«i. 
Härte  der. frisch  bereiteten  glasigen  ar^^nt^ren  iSSofre  ist  nach 
ihm  gleich  der  des  Kalkspaths,  die  der  krystallinischen 
liegt  zwischen  der  des  Steinsalzes  und  der  des  Gypsspathes. 
Bei  dem  Undurchsichtigwerden  der  glasigen  arsenigen  Säure 
bemerkte  er  einmal  an  der  umgewandelten  Substanz  selbst 
bei  400facher  Vergröfserung  keine  krystallinische  Bildung, 
ein  andermal,  dafs  sich  dabei  Octaeder  bis  zu  der  Gröfse 
einer  halben  Linie  bildeten»  —  Das  natürliche,  krystallinische 
Realgar  bUdet  nach  dem  Schmelzen  und  Erstarren  immer 


(1)  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXIV,  188;  Pogg.  Ann.  LXXIX,  308; 
Pharm.  Centr.  1850,  82 ;  Jahrb.  Miner.  1850,  694 ;  Ann.  min.  [4]  XVU, 
167;   Initit.  1850,  59. 
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Anmiff«  wieder  eine  krystalUnische  Masse  5  ebenso  das  künstliche, 
BchwcM*  jing  ^5  ^nd  2S  zusammen£^eschmo]zene.  Das  käufliche 
rotlie  ArMncßa»  hingegen,  welches  Schwefel  ond  Arsen  in 
veränderlichen  Verhältnissen  enthält,  ist  amorph  und  zeigt 
selbst  nach  dem  langsamen  Uebergang  aus  dem  ftüssigeir 
in  den  festen  Zustand  keine  Spur  von  Krystailbildang;  es 
ist  specifisch  leichter  (3,25  bis  3,32)  und  härter  als  das  kry- 
stallinische  Kcalgar.  ~-  Das  im  natürlichen  Znstand  ausge- 
zeichnet krystalKnische  AvrijiigmejRjt  geht  durch  Schmelzen 
in  den  vollkommen  amorphen  Zustand  über  und  wird  da- 
hei  mehr  oder  weniger  hochroth,  weniger  dicht  (das  spec. 
Gew.  von  künstlich  dargestelltem  glasigem  Auripigment 
war  2,76)  und  härter  (von  der  Härte  des  Kalkspaths). 
Antimon.  Wittstciu  (1)  untersuchtc L  buntanffelaufenes  Schwe- 

crudom."'  felantimon  {Antmonium  cmdurn)  von  Kronach  in  Oberfran- 
ken (spec.  Gew.  5,064),  Ib  nicht  bunt  angelaufenes  eben- 
daher (4,845),  II  ungarisches  (4,199),  III  englisches  (4,368), 
und  fand  den  Procentgehalt  an  Elementen  und  daraus  be- 
rechnet an  Schwefelmetallen  : 


SbS,  SbS,  PbS  FeS, 
81,54  4,d6  12,01  1,50 
65,51      19,34     13,80       1,35 


▲ntimoD        B1«t  EUen     Anen     Behwcfrl 

la  62,48  10,40  0,70  Spnr  26,42 

Ib  59,67  11,96  0,63  Spur  27,74 

II  70,26       —  0,31  —  29,43    |  80,25     19,07        —         0,68 

m  71,98       —  —  —  28,02    I  91,98      8,02       —  — 

Einen  Gehalt  an  SbSs  nimmt  Wittstein  defshalb  an,  weil 
sonst  die  ganze  gefundene  Menge  Schwefel  nicht  verrechnet 
werden  kann.  —  Das  Schwefelantimon  von  Kronach  giebt  sei- 
nes Bleigehaltes  wegen  nicht  rothes,  sondern  grünes  Spiefs- 
glanzglas,  und  das  daraus  bereitete  AntmoTumn  diaphoreäeum 
ist  durch  antimons.  Bleioxyd  gelb  gefärbt. 
Kermei.  Kosmaun  (2)  hat  Untersuchungen  über  den  Kermes 

mitgetheilt.  Er  betrachtet  diesen  als  um  so  besser,  je  mehr 
Antimonoxyd  er  enthält.  Den  Vorzug  unter  den  verschie- 
denen Methoden  zur  Darstellung  von  Kermes  giebt  er  dem 
Verfahren  von  Liebig,  Schwefelantimon,  welches  aus  der 

(1)  Repert.  Pharm.  [3]  V,  67.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XYIII,  321. 


Lösung  in  fitaendem  AlkaE  durch  verdiinute  Sehwefehäure  k< 
gefiillt  wurde»  mit  einer  Lösung  von  kohlens.  Natron  zu 
kochen,  zu  fihriren  und  denKennes  aus  demFiltrat  durch  ' 
Abkühleu  sich  ausscheiden  zu  lassen«  Der  nach  2  stündi- 
gem Kochen  des  Schwefelantimona  mit  der  Lösung  von 
kohlens«  Natron  (mit  welchen  Quantitäten  gearbeitet  wurde, 
ist  nicht  angegeben)  erhaltene  Kermes  enthielt  (bei  100®  ge- 
trocknet) 26,6  pC.  Antimonoxyd;  durch  eben  äo  langes 
Eochen  des  Rückstands  auf  dem  Filter  mit  der  Mutterlauge 
vom  Kermes  und  Wiederholung  dieser  Operation  wurden 
nach  einander  Präparate  erhalten,  welche  33,2,  38,1,  28,4  pC. 
Antimonoxyd  enthielten.  Bei  einer  andern  Darstellung  von 
Kermes  wurde  zuerst,  nach  y«  stündigem  Kochen,  ein  Prä^ 
parat  mä  20,4,  dann  nach  einander,  bei  je  2stiindigem  Ko- 
chen, Präparate  mit  35,0  und  mit  26,1  pC.  Antimonoxyd 
erhalten.  Kos  mann  verwirft  die  Methode,  durch  Zusam- 
menschmchsen  von  Schwefelantimon  mit  kohlens.  Natron 
und  Behandeln  der  gepulverten  Masse  mit  siedendem  Was- 
ser Kermes  darzusteäen;  aus  dem  Schmelzproduct  von 
500.  6rm.  Schwefelantimon  mit  125  eiktwässertem  kohlens. 
Natron  erhielt  er  nach  IstüncKgem  Sieden  mit  2  krystalli- 
sirtem  kohlens.  Natron  und  zureichendem  Wasser  einen 
Kermes  mit  16,6  pC.  Oxyd,  durch  1  stündiges  Sieden  des 
Bückstftuds  mit  Wasser  einen  Kermes  K,  durch  wiederhol- 
tjss  1  stündiges  Sieden  der  Rüekstände  mit  den  Mutterlau- 
gen (theilweise  mit  Zusatz  von  etwas  kohliens.  Natron) 
fräpar^t«  mit  9,8,  17,6,  13,8,  17,5  pC.  Oxyd;  der  Kermes 
K»  weldb^m  etwas  Rückstand  beigemengt  war,  wurde  mit 
der  zulets^  erhaltenen  Mutterlauge  1  Stunde  gekocht,  und 
ein  Kermes  mit  21,7  pC.  Oxyd  erhalten. 

Nach  Cloez  (1)  bildet  sich  bei  langsamem   Zuleiten   Anumoii. 
von  trockenem  Schwefelwa3serstoffgas  zu  FüuiFach-Chlor-    rbiorid. 
antimon  unter  Erwärmung  und  Entwicklung  von  Salzsäure- 
gas eine  weifse  krystallinische  Verbindung  ShS^Clj  (analog 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  874 ;  J.  pr.  Cbem.  LI,  469. 
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•chw.r«i.  ^^^^  ^^^  Ser Ullas  entdeckte«  Verbindttng  PS^dj);  die- 
ebtorid.  Q^^Q  schmilst  bei  geringer  Temperatarefhöhnng»  zerftUt 
bei  stärkerer  Erhitzung  in  Schwefel  und  Dreifach'* Chlor- 
antimon»  verändert  sich  nicht  an  trockner  Luft,  zieht  die 
Feuchtigkeit  an  und  M'ird  dabei  zu  einer  gelben,  öligen, 
suspendirten  Sdiwefel  enthaltenden  Flüssigkeit,  zersetzt  sich 
mit  Wasser  unter  Abscheidung  von  Antimonoxychlorid  und 
Schwefel,  und  mit  wässeriger  Weinsäure  unter  Bildung 
eines  Niederschlags  aus  Schwefelantimon,  dem  etwas  Anti« 
monoxyd  beigemengt  ist. 
zuk.  Schaueffele  (1)  hat  den  Arsengehalt  des  käuflichen 

Zinks  untersucht,  a)  nach  einer  seltsamen  von  Vi  1 1  a  i  n  angege- 
benen Methode,  aus  der  Zalil  und  Gröfse  der  bei  der  M a  r  sh'- 
schen  Probe  erhaltenen  Arsenfleeke  auf  das  Gewicht  des- 
Arsens zuschliefsen,  und b) nach  Jacqu elain's Methode,  das 
bei  dem  Lösen  des  Zinks  in  Schwefelsäure  sich  entwickelnde^ 
Gas  durch  Goldchloridlösung  zu  leiten,  und  dann  in  dieser 
das  Arsen  zu  bestimmen.  Aus  1000  Theiien  Zink  erhielt 
Schaueffele  nach  beiden  Methoden  : 

ab  ab 

FraiiaÖ8.Ziiik  0,00426   0,019        Zink  vom  Altenberg       0,00062   0,00622 
8cble8.Zmk    0,00097   0,0085      ebendab.  (Grabe  Corfati)  0,00004   0,00467. 

Schaueffele  (2)  giebt  weiter  an,  bei  der  Einwirkung 
einer  gesättigten  Lösung  von  schwefeis.  Magnesia  auf  ge- 
pulvertes schwefeis.  Zinkoxyd  bilde  sich  ein  Doppelsalz, 
welches  12,59  pC.  Magnesia  und  11,60  Zmkoxyd  enthalte; 
bei  der  Einwirkung  einer  gesättigten  Lösung  von  schwefeis. 
Zinkoxyd  auf  gepulverte  schwefeis.  Magnesia  ein  Doppelsalz 
mit  27,84  pC.  Zinkoxjd  und  0,27  Magnesia.  -Aus  gepul- 
vertem schwefeis.  Eisenoxydul  und  der  Lösung  von  schwe- 
feis. Zink  entstehe  ein  Doppelsalz  mit  13,8  pC.  Zinkoxyd 
und  12,1  Eisenoxydul;  auf  die  entgegengesetzte  Weise  ein 
Doppelsalz  mit  12,05  Zinkoxyd  und  14,63  Eisenoxydul.  — 

(1)  J.  cbim.  m4d,  [S]  VI,  173;   im  Aosz.  Pbarm.  Centr.  1S50,  398. 
-  (2)  J.  pbarm.  [3]  XVU,  268. 
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H.  Becker  (l),  welcher  auch  wahrgenommen  hat,  dafs 
einfach  •  kohlens.  Natron  mit  der  Losung  von  schwefeis. 
Zinkoxyd  in  der  Kalte  einen  schleimigen  Niederschlag  giebt, 
empfiehlt  zur  Darstellung  eines  lockeren  (Vs-)  kohlens.  Zink- 
oxyds, bei  Fällung  in  der  Kähe  saure  Lösungen  des  Zink- 
oxyds anzuwenden,  oder  bei  Siedehitze  zu  fiillen. 

Wittstein  (2)  will  die  Ursache  des  verschiedenen 
Verhaltens  des  leichtlöslichen  Zinnoxyds  (Fremy's  Zinn- 
saure, H«  Kose's  Zinnoxyd  a)  und  des  schwerlöslichen 
Zinnoxyds  (Fr emy's  Metazinnsäure,  H.  Ro  se's  Zinnoxyd  b) 
darin  finden,  dafs  das  erstere  amorph,  das  letztere  krystal- 
linisch  sei« 

Mulder  (3)  hat  Versuche  über  käufliche  Mennige 
mitgetbeilt,  aus  welchen  er  nachstdiende  Folgerungen  zieht. 
Durch  Erhitzen  der  Mennige  kann  man  ihre  Zusammen- 
setzung nicht  bestimmen,  da  in  der  Mennige  oft  eine 
gröfsere  oder  geringere  Menge  von  Bleiweifs  (kohlens. 
Bleioxyd  -j-  Bleioxydhydrat)  vorkommt.  Wenn  nicht  alle, 
sind  doch  die  meisten  Mennigesorten  des  Handels,  wie 
schon  Houtton-Labillardidre  gefunden,  nach  der 
Formel  Pb40s,  wahrscheinlich  Pb^Os  -|-  2  PbO,  zusammen- 
gesetzt —  Die  Besprechung  einer  Untersuchung  Jacque- 
lain's  über  die  Mennige,  von  welcher  1850  nur  ein  dürf- 
tiger Auszug  (4)  bekannt  geworden  ist,  gehört  dem  nächsten 
Jahresberichte  zu. 

Bezüglich  des  Körpers,  welcher  sich  bei  dem  Glühen 
von  Salpeters.  Bleioxyd  bildet  und  von  H.  Bley  für  Stick- 
stoffbleioxyd, von  Stamm  er  für  ein  Gemenge  von  Bleioxyd 
mit  Mennige  erklärt  wurde  (5),  hat  der  erstere  Bemerkungen 
mitgetheilt  (6),  nach  welchem  der  fragliche  Körper,  ab- 


Blaa« 


BUL 

MCBBlfi. 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXDI,  10.  An  eine  frühere,  anf  dasselbe 
hinaasgehende  Vorschrift  erinnerlMohr  (Arch. Pharm.  [2]LXy,  186).  — 
(2)  Repcrt  Pharm.  [8]  V,  818.  —  (8)  Scheik.  Onders.  V,  7.  Stak,  410 ; 
J.  pr.  Chem.  L,  488;  Bepert  Pharm.  [8]  VI,  186;  im  Ansz.  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXVI,  266.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXI,  626;  Instit  1860, 
846.  —  (6)  Vergl.  Jahresber.  f.  1849,  278.  —  (6)  J.  pr.  Chem.  L,  880. 
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gesehen  von  einem  klemen  Gehak  an  Mennige*  eniireder 
ein  Geinenge  verschiedener  Stickstoff  bldoxyde»  oder  wahr- 
scheinlicher ein  Gemenge  von  Stickstoffbleioxyd  mit  ge- 
wöhnlichem Bleioxjd  seL 
chiorM«L  Schabns  (1)  bestimmte  die  Krjrstallform  des  CUor- 

blei's.  Bei  dem  freiwilligen  Venännsten  der  LÖBong  in 
Salzsäure  bilden  sich  deutliche  Krystalle  des  rhomUschen 
Systems,  Combinationen  der  FlSehen  P  •  ä  P  •  0  P  •  P  cx> . 
4 1^  CO  .  oo  ]ß  oc  •  Für  P  ist  das  yerhiiltni&  von  llauptaxe  : 
Makrodiagonale  :  Biachydiagonale  «  1  :  1,6636  :  1^16, 
die  Endkanten  134«24'  ud  98H5',  die  Seitenkanten  dßß^aV. 
Durch  Vorherrschen  der  in  Einer  Zone  liegenden  Fläck^n 
von  P  .  2  P  •  0  P  sind  die  Krystalle  häufig  nadelformig ; 
sie  sind  vollkommen  spaltbar  nach  0  P.  Das  spec.  Gew. 
wurde  =s:  5,602  gefunden« 

Mi  Hon  (2)  hatte  angegeben»  dafs  nur  das  dem  Son- 
nenlicht ausgesetzt  gewes^ie,  unterchlorige  Saure  enthal- 
tende Chlorwasser  mit  Chloiblei  Bloihyperoxyd  bildet. 
Sobrero  nnd  Selmi  (3)  fanden  bei  der  Untarsuchmig« 
ob  die  Gegenwart  der  Chlorverbindungen  von  Alkalima- 
tallen  in  diesem  Verbalten  etwas  ändert.  Folgendes«  Chlor- 
wasser, welches  solche  CUormetalle  enthält  und  dem  di- 
recien  Sonnenlicht  nicht  «nageset;ot  war,  verandefi  ChlocUt i 
nicht  zn  B]eih3rpero:(yd,  sondern  bildet  damit  eine  gdbe 
Lösung.  Bringt  man  in  eine  gesättigte  Chlomatrinmlösung 
etwas  CUorUet  und  lälst  Chlor  hindurchstr eichen  9  eo  löst 
sich  das  Chlorblei  auf  und  die  Ijösnng  wird  immer  inten- 
siver gelb ;  es  wird  dabei  viel  Chlor  absorbirt  Die  ent- 
stehende Lösung  riecht  stark  nach  Chknr ;  sie  läist  eich  in 
verschlossenen  Gefafsen  (auch  wenn  vor  den  Sonnenstrahlen 
nicht  geschützt)  lange  aufbewahren,  während  sie  in  offenen 
GefiÜBen  zn  Chlor  und  sich  ao^cbeid^ndem  ChlorUei  zersetzt 
wird.    Tropfenweise  zu  videm  Wasser  gesetzt,  badet  sie 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1860,  April,  46«.  -^  (2)  Jduesbtr.  f.  1949, 
354.  -*-  (S)  In  dfr  8.  814  «ngef.  AUMUidl. 
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einen  Nie4f^8^bfog  vqi>  Bl^yperoxyd  nnd  Chlofblei.  Zu-  cuorbM. 
säte  von  Stvfndefn  Alkali  zu  der  Lösang  ^It  Blei* 
bypero^yd;  Zpsatz  von  koblens«  K«lk  ftillt  Bleihyperoxyd 
unter  Sntwipklqng  voo  Kohlei)s$ure ;  Zusatz  von  koh- 
len9.  Kftli  Mld^t,  häufig  ohnß  KohlenaKnreeDtwicklung, 
ftinen  hellbraunen,  bei  dem  Wichen  und  an  der  Luf]^ 
211  Bleihypero^yd  werdenden  Niedßräohlug^»  welchen  So- 
brero  nnd  Selmi  ii)s  kohlens.  Bleiliyperoxyd  betrach- 
ten; ebenso  betrachten  sie  als  phosphors.  Bleihyperoxyd 
den  n^ijt  phosphors.  Natron  entstehenden »  hellbraanen ,  bei 
dem  Waschen  sieh  ebenso  versetzenden  Niedersohlag.  Mit 
Manganchlorür  giebt  die  gelbe  Lösung  einen  Niederschlag 
von  Manganhyperoxyd  wnd  Chlorblei;  sie  löst  Kupfer, 
SiseUf  9ink,  Goldblättchen  I  fein  zeriheiltes  Platin  rasch» 
nnd  p^ydirt  organische  Materien  mit  Heftigkeit ,  beides 
unter  Abscheidnng  von  Cblorblei,  Sobrero  und  Selmi 
sind  d^  Ansicht»  dafs  in  der  gelben  Flüssigkeit  eine  leicht 
^erset^bare  Verbindung  PbOIfl  endialten  sei  (1);  sie  &nden 
in  einer  mit  Chlor  und  Chlorblei  möglichst  gesättigten 
Chl<Mmaijriumlö4ung  auf  9  At,  NaCl  3  Pb  und  4  CK  - 
2ur  Bereitung  des  Bleihyperos^yds  empfehlen  sie»  Chiorr 
natrinmlösnng  mit  Chlorblei  durch  Chlor  zu  sättigen»  die 
Ftii^sigkeit  mit  Alkali  isu  föUen»  und  den  Niederschlag  mit 
yielem  Waiser  zu  wa^ehen. 

F$r  eine  hegirmg  aus  Zinn  nnd  Blei  von  der  Zu- 
9ammen9etanng  fSn«  Pb«  fcnd  J.  J,  Pohl  (2)  das  apec.  Gew. 
b^i  15«  =  9»Q398»  den  ßcbmelapunkt  236<)  (vor  dem  Fest- 
werden bleibt  diese  Z^girung  längere  Zeit  breiarüg;  sie 
ist  bei  170  bis  190«  sehr  spröde) ;  fiir  dlne  Legirung  von 
der  Zusammensetzung  Sn,  Pb«  fand  er  das  spec.  Gew.  bei 

(1)  MiUoa  (J.  plMurnu  [2]  XXViH,  S99)  fwd  sclboa  fiAber,  düh 
imicU  Allmiiiigss  Spfilgftt  von  BleihjriMroxyd  so  «tark  erkalteter  filalsaaiirß 
•ine  gelbe  fltijMtgteit  entgteht,  weicke  mit  Waeeer  Bleihypeipxyd  giebt, 
«Bit  MeteKen  ChlonnetaUa  VHdetf  estftrbend  wirkt  mnd  mit  Oxalsäure 
Kokleiis&we  entirickelt,  and  von  welcker  er  vermathete,  dafi  $ie  HjCl, 
oder  PbCl,  entbalte.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  1850,  April,  409. 
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15«  =  9,2773,  den  Schmelzpankt  184^5,  den  Erstarrangs- 

ponkt  181^9  (die  Legirung  ist  bei  150  bis  178«  spröde). 

iif«ii.  Maumen^  (1)  hat  das  Atomgewicht   des  Eisens   be- 

I         stimmt,  durch  Ermittlung,  wieviel  Eisenoxyd  eine  bekannte 

/         Menge   sehr  reinen  Eisendrahts   nach   dem  Lösen   in  SaU 

i         petersäure,  Fällen  mit  Ammoniak,   Waschen  und  Glühen 

des  Niederschlags   gab.    In  6  Versuchen   fand   er   so   das 

Atomgewicht  des  Eisens  27,99  bis  28,01,  im  Mittel  28,00.— 

Rivot  (2)    beharrt,    nach  zwei   Reductionsversuchen   mit 

Eisenoxjd,   dabei,   für  das  Atomgewicht  des  Eisens   die 

ältere  Berzelius'sche  Zahl,  27,1,  anzunehmen. 

Schafhäutl  (3)  hatte  früher  angegeben,  im  Roheisen 
und  im  Stahl  sei  Stickstoff  enthalten,  und  später  (4)  diesen 
Stickstoffgehalt  für  Roheisen,  Stahl  und  Spiegeleisen  zu 
0,5  bis  1,2  pC.  angegeben.  —  Buchner  d.  ä.  (5)  ver- 
muthete  in  Eisen,  wie  es  feingepulvert  im  Droguenhandel 
vorkommt ,  einen  Gehalt  an  Stickstoff  und  an  Schwefel ; 
bei  dem  Glühen  einer  Mischung  desselben  mit  kohlens. 
Kali  in  einem  Retörtchen  nahm  die  vorgeschlagene  Salz- 
säure nur  sehr  wenig  Ammoniak  auf,  aber  Wasser  gab 
mit  dem  Rückstand  eine  farblose  Solution,  die  mit  Eisen- 
oxydsalzen sich  blutroth  färbte.  Buch n er  schlofs  hieraus 
auf  eine  Bildung  von  Schwefelcyankalium ;  die  Redaction 
der  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm,  machte  auf  die  Unrichtigkeit 
dieses  Schlusses  aufmerksam,  weil  Eisenoxjdsalze  mit  einer 
alkalischen  Flüssigkeit,  welche  Schwefelcyankalium  enthält, 
einen  Niederschlag  ohne  blutrothe  Färbung  geben.  —  R.  F. 
Marc  band  (6)  fand  hinsichtlich  des  Stickstoffgehalts  des 
Roheisens   und   des   Stahls  Folgendes.     Wurde  feingepül- 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [S]  XXX,  380;  Compt  rend.  XXXI,  589;  J.  pr. 
Chem.  LI,  350;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXVI,  220.  —  (2)  Ann.  eh.  phys. 
[3]  XXX,  192 ;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXVIII,  214 ;  J.  pr.  Chem.  LI,  841. 

—  (3)  J.  pr.  Chem.  XIX,  409.  ^  (4)  Prechtr«  Encydopidie  XV,  864. 

—  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIII,  216 ;  Bepert.  Pharm.  [8]  IT,  828.  — 
(6)  J.  pr.  Chem.  XLIX,  851 ;  im  Ann.  Chem.  Gas.  1850,  801 ;  Ana. 
Ch.  Pharm.  LXXYI,  245. 
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vertes  Gufseisen  mit  Ealram  gemengt^  geglüht^  zu  dem 
wässerigen  Auszug  schwefeis.  Eisenoxyduloxyd  und  Salz- 
säure gesetzt,  so  entstand  jedesmal  ein  sehr  reichlicher 
Niederschlag  von  Berlinerblau.  Diese  Reaction  zeigte  sich 
in  noch  höherem  Grade  bei  Stahl ,  aber  niemals  bei  wei- 
chem Eisen  9  auch  nicht  bei  einem  Gemenge  von  Kohle 
und  reinem  Eisen.  Die  Cyanbildung  gelang  nicht »  wenn 
ein  Ueberschufs  von  Kalium  angewendet,  oder  wenn  an 
offener  Luft  geglüht  wurde.  Das  von  der  Reaction  ruck- 
ständige Eisenpulver  gab  mit  Kah'um  geglüht  immer  wieder 
Cyan,  so  dafs  Marc  band  vermuthete,  die  Quelle  der 
Cyanbildung  sei  nicht  ein  Stickstoffgehalt  des  Eisens,  son- 
dern die  atmosphärische  Luft;  in  der  That  trat  keine 
Cyanbildung  ein,  wenn  das  Gemenge  von  Eisen  und  Ka- 
lium in  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoff  oder  Kohlen- 
säure geglüht  wurde,  während  bei  dem  Glühen  in  einer 
Atmosphäre  von  Stickstoff  sich  eine  Absorption  des  letztern 
Gases  nachweisen  liefs.  Bei  der  Bestimmung  des  Stick- 
stoffgebalts des  Gnfseisens  und  des  Stahls  mittelst  der 
Dumas 'sehen  Methode  sowohl  als  des  Verfahrens  von 
Varrentrapp  und  Will  wurde  er,  bei  Anwendung  mög- 
lichst reiner  Reagentien;  niemals  gröfser  als  0,02  pC.  ge- 
funden, meistens  erheblich  niedriger,  und  Marchand  ist 
hiemach  der  Ansicht,  ein  Stickstoffgehalt  des  Gufseisens 
und  des  Stahls  sei  überhaupt  nicht  mit  Sicherheit  anzu- 
nehmen. Ebensowenig  fand  er  SchafhäutTs  Angabe 
bestätigt,  dafs  sich  der  Stickstoffgehalt  des  Gufseisens  in 
dem  kohligen  Rückstande  concentrire,  welcher  bei  dem 
Auflösen  in  -Salzsäure  bleibt. 

Eine  andere  Angabe  SchafhäutTs  (1)  —  dafs  der  bei 
dem  Auflösen  von  grauem  Roheisen  in  Salzsäure  bleibende 
Rückstand,  nsu;h  der  völligen  Ausziehung  mit  der  Säure 
und  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser,  beim  L^ebergiefsen 
mit  Ammoniak    lebhaft   Wasserstoffgas   entwickle    —    hat 

(1)  L.  Gmelin's  Uandb.  3.  Chemie,  4.  Aufl.,  lU»  205. 
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Halt  (1)  bestätigt  Nach  den  VerMchefi  des  IM/A^ren  fet 
das  Wasserstofl^as  in  der  porösen  Kohl«  mechanisch  ein* 
geschlossen  enthalten,  und  wird  dsratis  nicht  nur  durch 
Ammoniak^  sondern  auch  durch  £rhit£en  mh  reinem  Wasser 
entwiclLelt.  Dsfs  Ammoniak  schon  bei  gewöhnlicher  Tem^ 
peratnr  in  dieser  Art  wirltt,  beruht  wahrscheinlich  daraaf, 
dafs  es  durch  Auflösung  des  in  der  Kohle  enthaltenen  6U 
artigen  Kohlenwasserstoffs  die  Icohlige  Masse  sogleich  voU-> 
ständig  benetzt  und  durchdringt« 

n»n.Mjd.  Senarmont(2)  fand,  dafs  bei  48 sttindigem  BrwÜrmen 

einer  Eisenchloridlösung  mit  lEohlens.  Kalk  oder  kohlens. 
Natron  auf  mindestens  200*  sich  wasserfreies ,  rothes ,  fein 
zcrtheiltes  Eisenoxyd  bildet,  welches  in  Salpetersäure  nur 
wetiig  löslich  ist;  dafs  derselbe  Erfolg  bei  Btägigem  Erwär* 
meh  auf  160  bis  180®  eintritt;  dafii  unter  densdben  Um- 
ständen Eisenoiydhydrat ,  welches  in  gesättigter  Chlor- 
natrium- oder  Chlorcalciumlösung  oder  reinem  Wasser 
suspendirt  ist,  wasserfrei  wird« 

EiMaMiM.  Level  (3)  macht  darauf  aufmerksatn ,  dafs  bei  dem 
Erhitaen  von  Eisen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  sieh 
nicht  schwefeis.  Eisenoxydul,  sondern  schwefeis.  Eisenoxyd 
bildet,  und  dafs  letzteres  Sals,  gleichfalls  unter  Entwich* 
lung  schwefliger  Säure,  auch  bei  dem  Kochen  von  getrock- 
netem schwefeis.  Eisenoxydul  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure entsteht;  er  hält  diese  Beobachtungen  irrthiimlich 
für  neu  (vergl.  L.  Gmelin's  Handb.  d.  Chemie,  4.  Aufl., 
in,  230).  *^  Ruspini(4)  empfiehlt,  um  den  Eisenvitriol 
vor  Oxydation  zu  schützen,  die  Krystalle  einige  Zeit  (bis 
zu  beginnender  Venvitterung)  bei  30*  zu  erhalten,  dann 
zu  pulvern  und  so  aufzubewahren.  —  lieber  die  Beinigung 
des  käuflichen  Eisenvitriols  und  die  Bereitung  von  Ctoctt$ 
mortis  aperÜhAis   hat  T höre  1(5)  Mttheilungen  gemacht. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIV,  112.  --  (2)  In  der  8.  254  angef. 
AbhandL  —  (3)  J.  pharm.  [3]  XVm,  ^48.  —  (4)  J.  chim.  möd.  [3] 
VI,  197  \   rharm.  Centr.  1860,  41S.  -^  (5)  J.  pham.  [S]  XYm,  S87. 
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Jonas  (1)  über  die  Bereitung  der  Tmdwa  fern  J^lati, 
H.  B  e  c  k  e  r  (2)  aber  die  Conservinmg  des  Syrupus  feni 
iodaJtL 

Die  Krystallform  des  EisenchlorUrs  (Fe  Cl  4-  4  HO)  ist  EiMneki«riir. 
nacbSohaba8(3)  monoklinometriscfa,  -{-P.  —  P.coPoo.  OP. 
Im  klinodiagonalen  Hanptscbrntt  ist  -f-  P  ^  +  P  —  ^^^  iO'» 
— P :  —  P  =  104«  O',  im  basischen  Hauptschnitt  +  P  :  —  P  = 
106^  38';  für  P  Haoplaxe :  Klinodiagonale;  Orthodiagonale= 
1  :  1,369:  0^837,  Winkel  der  beiden  ersteren  ^  69«  23'.  Die 
Erystalle  sind  spaltbar  nach  oo  P  c»  und  -f-  P,  vom  spec. 
Gew.  1^37;  ZwiUbgsbildong  findet  statt  mit  der  Zusam- 
mensetsangsfläche  oo  P  oc  -»  Aus  der  Lösung  von  3  Thei* 
len  CUorkalium  und  4  Eisenchlorür  in  möglichst  wenig 
siedendem  Wasser  setzen  sich  blaugrttne  Krystsile  eines 
Doppelsalzes»  FeCI  +  KCl  +  2 HO,  ab.  Diese  sind  nach 
Schabus  (4)  monoklinometriscb,  mit  den  vorwaltenden 
FlSchen  oo  P  •  oo  P  oo  •  (P  cx>)  .  0  P;  Hauptaxe  :  Klino- 
diagonale  :  Orthodiagonale  =  1  :  0,684  :  1,358,  Winkel 
der  beiden  ersteren  75^  14';  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt 
ist  <x>  P  :  oo  P  =  128«  5',  (P  oo)  :  (P  oc)  =»  109«  5'; 
das  spec.  Gew.  ist  2,162. 

Ordwaj(5)  bat  das  Salpeters.  Eisenosyd  untersucht.  8«]p««er. 
Bei  dem  Zusats  von  metallischem  Eisen  zu  Salpetersäure  ei^mosj«. 
von  1,29  spec.  Gew.  bildet  sich  zuerst  eine  grünliche  Lö- 
sung, dann  eine  rothe,  und  zuletzt  ein  rostfarbener  Nieder- 
schlag. Wemi  bei  anfangender  Bildung  des  letztern  die 
Flüssigkeit  mit  einem  gleichen  Volum  Salpetersfiure  von 
lj43  spec«  Gew.  gemischt  und  unter  15<^  abgekühlt  wird 
(oder  auch  nach  dem  Abdampfen  der  grünlichen  Lösung, 
Zusatz  eines  starken  Ueberschusses  von  Salpetersäure,  und 
Abkühlen)»  bilden  sich  farblose  schiefe  rhombische  Prismen 


(1)  Arch.  phami.  [2]  LXn,  307 ;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1850, 
640.  ^  (2)  Arcb.  phsrtn.  [2]  LXIU,  10.  ~  (8)  Wistt.  Acad.  Ber.  1850^ 
Apra,  467.  —  (4)  WiM.  A€ftd«  Ber.  1850,  April,  475.  —  (5)  In  der 
8.  801  «ogef.  Abbandl 
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B.ip.te,.  von  etwa  101«  und  79»,  FcgO,,  3  NO,  -f  18  HO,  wekhe 
EiMDQxjd.  zerfliefslicb,  in  Salpetersäure  aber  nur  schwer  lösUeh  sind, 
bei  etwa  47»  zu  einer  rothen  Flüssigkeit  schmelzen ,  und 
deren  Säuregehalt  theilweise  schon  bei  100»,  vollständig 
erst  bei  einer  der  Rothglühhitze  nahen  Temperatur  ent« 
\\  eicht.  2  Unzen  der  zerstofsenen  Krystalle  gaben  bei  dem 
Mengen  mit  1  Unze  gepulverten  zweifach  «kohlens.  Am- 
moniaks eine  Temperatureruiedrigung  von  14»,4  auf  —  20»,6. 
—  Durch  Zusatz  dieser  Verbindung  zu  frisch  ge&lltem  Eisen- 
oxydhydrat  erhielt  Ordway  lösliche  basische  Salze,  welche 
auf  1  Aeq.  Salpetersäure  bis  zu  8  Aeq.  Eisenoxyd  ent- 
hielten; die  Lösungen  dieser  Salze  waren  tirfroth,  wurden 
nicht  zersetzt  durch  Verdünnen  oder  Kochen,  wohl  aber 
(bei  Gehalt  an  möglichst  viel  Eisenoxyd)  unter  Ausschei- 
dung von  Eisenoxyd  durch  Zusatz  von  Chlomatrium, 
schwefeis.  Kali  und  anderen  Salzen ;  bei  freiwilligem  Ver- 
dunsten gaben  diese  Lösungen  dunkelrothe,  in  Wasser  voll- 
kommen lösliche  Pulver. 
AtMiam.  Ullgren(l)  hält  es  ftir  wahrscheinlich,  dafs  in  dem 

Chromeisen  von  Röros  und  in  den  Eisenerzen  von  Oem» 
stolso  ein  neues  Metall  enthalten  sei,  für  welches  er,  wegen 
der  Aehnlichkeit  der  Oxyde  desselben  mit  denen  des  Eisens, 
den'SamenArüimm(yon'jiQt]g,Marsy  und  eldog,  Beschaffen- 
heit) vorschlägt.  —  Das  Chromerz  wurde  gepulvert  mit  Salz*- 
säure  digerirt,  die  grüngelbe  Lösung  zur  Trockne  verdunstet, 
die  Kieselsäure  abgeschieden,  die  Lösung  mit  Schwefel- 
wasserstoi{  gesättigt,  wobei  nur  wenig  Niederschlag,  haupt- 
sächlich Schwefel,  entstand;  zur  sichreren  Ausscheidung 
jedes  in  saurer  Flüssigkeit  unlöslichen  Schwefelmelidls 
wurde  die  Lösung  mit  Aetzkali  neutralisirt,  Schwefelkalium 
zugefügt,  und  dann  so  viel  Salzsäure,  dafs  der  zuerst  ent- 
standene schwarze  Niederschlag  sich  wieder  löste,  wobei 


(1)  AuB  Ofyersigt  af  Kongl.  Vetensk.  Akad.  Förhandl.,  1860,  55  in 
Pharm.  Centr.  1850,  417;  J.  pr.  Ghem.  LII,  442;  Ann.  Ch.  Phann. 
LXXYI,  289;   Chem.  Gas.  1850,  289. 
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tnir  wenig  hellgelber  Rttck^taiid  blieb.  Die  von  Chrom- 
oxyd  grüne  Lösung  wurde  in  der  Hitze  mit  chlors.  Kali 
mid  überschttBsiger  Sdxsfiare  behandelt,  und  siedend  mit 
KaK  gefiUlt;  die  Flüssigkeit  enthielt  non  Ghromsaure  und 
Thonerde ,  der  Niederschlag  war  braungelb.  Der  Nieder- 
schlag wurde  mit  chlors.  Kali  und  leicht  schmelzbarem 
Flnfs  geschmolzen;  aus  der  geschmolzenen  Masse  zog 
Wasser  nur  Chromsaure  und  etwas  Thonerde.  Der  leber- 
braune Rückstand  wurde  nochmals  in  Salzsaure  gelöst,  mit 
KaK  gefSttIt  und  ausgekocht;  der  ausgewaschene  braune 
Rückstand  wurde  in  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  mit 
essigs.  Natron  vermischt,  verdünnt  und  gekocht,  wobei 
sich  ein  hell- rothbrauner,  pulveriger  Niederschlag  bildete, 
wahrend  Mangan,  Kalk,  Magnesia  und  eine  Spur  Zink  in 
Lösung  blieben.  Der  Niederschlag  wurde  in  Salzsäure  gelöst 
und  die  Lösung  mit  Ammoniak  gesättigt,  wobei  ein  schwarz- 
brauner Niederschlag  A  eitstand.  Ein  Theil  des  letztern 
wurde  in  Salzsäure  gelöst,  unter  Kochen  durch  eine  genau 
zugemessene  Menge  Schwefelsäure  die  Salzsäure  ausge- 
trieben, und  eingetrocknet;  der  weifsgelbe,  mit  Kry stall- 
schuppen  durchwebte  Rückstand  wurde  in  Weingeist  von 
0,86  spec.  Oew.  gelöst  und  das  6  fache  Volum  an  Aether 
zugesetzt,  wodurch  die  Flüssigkeit  mUchig  wurde  und  nach 
eimger  Zeit  einen  braunen  Syrup  absetzte.  Die  von  dem 
letztem  abgegossene  klare  Flüssigkeit  liefs  nach  dem  Ab- 
dunsten des  Aethers  und  Weingeists  ein  dickflüssiges  Flui« 
dum  mit  schwürzbraunen  (unorganische  Stoffe  einschlie&en- 
den)  Flocken;  die  von  letztem  getrennte  Flüssigkeit  gab 
bei  langsamem  Verdunsten  kleine  warzenförmig  verwaeh- 
sene  Kristalle  von  schwefeis.  Aridiumoxjd.  —  Ein  anderer 
Theil  des  eisenoxjdhaltigen  Niederschlags  A  wurde  in 
Wasserstoffgas  geglüht  so  lange  sich  Wasser  bildete,  der 
Rückstand  mit  verdünnter  Salpetersäure  behandelt,  wobei 
reines  Eisenoxjd  gelöst  wurde  und  ein  bräunlichschwarzes 
Pulver  ungelöst  blieb ,  welches  magnetisch  war  und  sich 
ohne  Gasentwicklung  in  Salzsäure  löste.     Dieses  Pulver 
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wcorde  mh  etwas  Cyankaliam  bedeckt  im  EoUetitiegel  stark 
gegbibt,  'wobei  es  zusaimnetisinterie  5  eisengrau  wurde  und 
theil weise  Scbmelzung  zeigte;  verdümite  Salpetersäure  zog 
aus  dieser  Masse  unter  GasentwicUung  nocli  etwas  Eisen* 
oiydf  and  was  dabei  ungelöst  blieb  war  nicht  magnetisch 
und  in  concentrirter  Salzsäure  ohne  Gasentwicklung  löslich; 
Ullgren  betrachtet  letzteres  als  ein  niederes  Oxyd  von 
Aridium. 

Ullgren  macht  folgende  Angaben  über  das  Verbalten 
des  Aridiumoxyds»  zur  Begründung  seiner  Ansicht  ^  dafs 
es  ein  neues  Metall  einschlielse*  Das  Oxyd  löst  sich  in 
Salzsäure  ohne  Gasentwicklung  und  giebt  nach  dem  Ab- 
dunsten in  gelinder  Wärme  einen  nicht  krystallisirenden 
citrongelben  zerfliefalichen  Rückstand»  Es  giebt  mit  Schwe- 
felsäure eine  Verbindung,  die  sich  in  Wasser  farblos  löst; 
die  Verbindung  wird  durch  Glühen  zu  einem  rothbraunea 
Pulver  von  mikroscopischen^  roth  durchscheinenden  Kry- 
ställchen.  Schwefelwasserstoff  reducirt  das  gelöste  Oxyd 
zu  Oxydul;  nach  dem  Austreiben  des  Überschüssigen 
Schwefelwasserstoffs  bringt  Ammoniak  eine  grauweifse  Fäl- 
lung hervor^  welche  sogleich  (nicht  wie  bei  dem  Eisen- 
oxydul erst  durch  Grün)  ins  lichtbraune  übergeht.  Die 
Oxy dullösnng ,  frisch  ausgekocht,  wird  durch  Ferrocyan- 
kalium  blafs-weifsgrün  gefallt;  der  Niederschlag  wird  dun- 
kelgrün und  später  bläulich,  mit  Ammoniak  Übergossen 
wird  er  schön  blau  und  nach  einiger  Zeit  graublau.  Dia 
Oxydullösung  wird  durch  Galläpfelinfusion  nicfat  gefallt;  mit 
essigs.  Natron  giebt  sie  einen  blafsrothen  Niederschlag.  Die 
Oxydlösung  wird  durch  Galläpfelinfusion  tief  indigblan,  und 
giebt  bei  Zusatz  von  essigs.  Natron  einen  braunviolettea 
Niederschlag;  mit  Ferrocyankalium  giebt  sie  eine  dunkel« 
blaue  Fällung,  die  bei  Ueberschufs  des  Fällungsmittels 
schmutzig-blangrfin  wird;  mit  Ferridcyankalium  wird  sie 
blaugrün  gefärbt  und  setzt  sie  aUmälig  einen  ebenso  ge- 
färbten Niederschlag  ab;  durch  essigs.  Natron  wird  sie 
dunkelgelbbraun   gefallt;   durch  Schwefelcyankalium  wird 
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sie  tief  roth  gefärbt,  welche  Färbung  auch  bei  starkem  AiUi«». 
Sänreüberschüfs  bleibt;  ittit  kohlens.  Natron  giebt  sie  einen 
licht- branngelben  Niederschlag  und  auch  eine  gelbe  Lösung; 
dnrch  Schwefelalkalien  wird  sie  schwarzgrün  geiallt,  die 
Lösung  bleibt  lange  grün,  der  Niederschlag  löst  sich  leicht 
in  verdünnter  Salpetersäure;  durch  kaustische  Alkalien  wird 
sie  fast  ebenso  wie  Ei^enoxydlösung  gefallt,  aber  der  Nie- 
derschlag ist  mehr  gelb,  getrocknet  mehr  erdartig,  geglüht 
graubraun.  --  Aridiumoxyd  giebt  vor  dem  Löthrohr  mit  Borax 
in  der  äufseren  Flamme  gelbe  i  bei  dem  Erkalten  farblos 
werdende,  bei  gröiserer  Sättigung  braunrothe,  auch  nach 
dem  Abkühlen  gelbe,  opalisirende  Perlen;  in  der  inneren 
Flamme  hellgrüne,  nach  dem  Erkalten  farblose,  bei  gröfserer 
Sättigung  heifs  schön  grüne,  erkaltet  weniger  rein  gefiCrbte 
Perlen.  Mit  Phosphorsalz  m  der  äufseren  Flamme  giebt 
es  bei  starker  Sättigung  heifs  dunkelrothe,  abgekühlt  farb^  t 

lose  Perlen;  in  der  inneren  Flamme  bei  geringer  Sättigung 
farblose,  bei  stärkerer  abgekühlt  schwach  braune  Perlen« 
Mit  Natron  auf  der  Kohle  schmilzt  es  zu  Glas,  welches  von 
der  Kohle  aufgesogen  wird  und  bei  dem  nachherigen 
Schlämmen  nichts  Metallisches  liefert ;  auf  Platmdraht  giebt 
es  mit  Natron  in  der  äufseren  Flamme  ein  heifs  rothbraim- 
durchscheinendes,  abgekühlt  braunäeckiges  Glas,  in  der 
inneren  Flamme  ein  farbloses  Glas. 

R.Schwar2(l) untersuchte dfe Zusammensetzung  einer  Niek«L 
Verbindung,  welche  Chlornickel  und  Salpeters.  Nickeloxydul 
mit  Ammoniak  enthielt ,  deren  Darstellung  indefs  nicht  an- 
gegeben ist.  Die  Verbindung  bildete  azurblaue  Octaeder, 
wurde  an  der  Luft  feucht,  roch  schwach  nach  Ammoniak, 
löste  sich  in  Wasser  unter  Trübung  durch  ausgeschiedenes 
Nickeloxydul,  zersetzte  sich  bei  dem  Kochen  unter  Abschei- 
dnng  von  Nickeloxydul  und  Ammoniak,  verlor  bei  dem 
Erhitzen  in  einer  Glasröhre  nach  dem  Entweichen  des 
Wassers  und  des  Ammoniaks  die  Salpetersäure  mit  heftigem 

(1)  Wi«B.  Acad.  Ber.  1850,  Märt,  272 ;   J.  pr.  Cheta.  LI,  819. 
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Stofs.    Die  Analyse  ergab  mit  der  Formd  (3  NH,  4-Ki£!I) 
-)-  6  (2  NH,,  NiO,  NO,  +  HO)  +  10  HO  überetnstiin. 
mende  Resultate. 
•  n  b*  V  Nach  Bärensprting(l)  soll  iu  der  grauen  QueeksSter" 

salbe  allerdings  etwas  Quecksilber  als  Oxydul  enthalten  sein 
(um  so  mehr,  je  älter  die  Salbe  ist),  welches  sich,  nach- 
dem das  Fett  aus  der  Salbe  mit  Aether  ausgezogen  ist, 
aus  dem  metallischen  Rückstand  mit  Wasser  ausziehen  lasse, 
dem  wenige  Tropfen  Schwefelsäure  zngemischt  sind  (2).  — 
B  o  1 1  e  y  (3)  beobachtete,  dafs  Zinnober  nach  dem  Uebergiefsen 
mit  einer  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd,  welcher  über- 
schüssiges Ammoniak  zugesetzt  worden,  fast  augenblicklich 
schwarz  wird,  und  (auch  wenn  mit  andern  Körpern  ge- 
mischt und  als  Farbe  angewendet)  an  diesem  Verhalten 
leicht  erkannt  werden  kann;  es  bilden  sich  bei  dieser  Zer- 
setzung Schwefelsilber  und  Verbindungen  von  basisch-sal- 
peters.  QuecksQberoxyd  mit  Einfach-Amidquecksilber  (4).— 
Riegel (5)  überzeugte  sich,  dafs  das  QuechsSberchkrid  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  weder  für  sich  noch  aus  concen- 
trirten  Lösungen  verdunstet;  auch  er  fand,  dafs  das  Queck« 
Silber  sich  nicht  in  Wasser  löst  (6).  —  Nach  H.  Hirzel  (7) 
wird  schwrfek.  Quechäberaxyd^EaK,  KO,  SOs  +  3  (H^, 
SO3)  -|-  2  HO,  in  grofsen,  farblosen,  monoklinometrisch^i 
Kry stallen  erhalten,  wenn  man  1  Aeq.  trocknes  schwefeis. 
QuecksQberoxyd  in  der  Wärme  in  Schwefelsäure  löst,  mit 
der  Lösung  1  Aeq.  schwefeis.  Kali  bis  zu  vollständiger 
Auflösung  digerirt,  siedendes  Wasser  allmälig  zusetzt,  bis 
eben  eine  bleibende  Trübung  entsteht,  und  langsam  er- 
kalten läfst;  in  entsprechender  Weise  werde  schoefdi. 
Quecksäberoxyd'Ammamak  in  grofsen,  sich  am  Licht  schwär- 

(1)  J.  pr.Chem.  L,  21;Bepert.  Pharm.  [3]  VI,  152.  --  (2)  InsolchMu 
Wasser  wurde  Glehalt  an  einem  Metall,  aber  nicht  bestinunt  an  Quecksilber, 
gefunden.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXV,  239.  —  (4)  Auripigment  und 
Schwefelzinn,  frisch  niedergeschlagen,  yerhalten  sich  gegen  Salpeters.  Silber- 
oxyd ohne  Ammoniak  auf  ähnliche  Weise.  —  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  LXI, 
294.  —  (6)  Vergl.  Wiggers'  und  L.  Qmel ins*  Versuche  (L.  Gmelin's 
Handb.  d.  Chemie,  4.  Aufl., in,  470).  —  (7)  Zeitschr.  f.  Pharmacie,  1860,  S.  17. 
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zenden,  roonoklihometriscfaen  Krystallen  erhalten,  in  wel-  9iMokdih»r. 
eben  er  aber  nacb  seinen  (nicht  übereinstimmende  Resultate 
ergebenden)  Analysen  eine  Beimengung  von  Ammoniak- 
Turpith  vermuthet.  —  Versuche  von  Joule  (1)  über  die 
Darstellung  verschiedener  Amalffame  sind  nur  in  kurzem 
Auszug  bekannt  geworden.  Eisenamalgam  und  Kupfer- 
amalgam stellte  er  dar  durch  Electrolyse  von  Eisen-  oder 
Kupferlösungen  9  wobei*  Quecksilber  das  negative  Polende 
bildete;  das  Kupferamalgam ,  wenn  mit  Kupfer  vollständig 
gesättigt  9  hatte  die  Zusammensetzung  CuHg.  Bei  Aus- 
presisen  der  Lösungen  von  Metallen  in  Quecksilber  unter 
sehr  starkem  Druck  bleiben  nach  Joule  Amalgame  von 
bestimmter  Zusammensetzung  zurück ;  so  habe  er  erbalten 
PtHg,,  AgHg,,  CuHg,  FeHg,  Zn«Hg,  Pb^Hg,  Sn,Hg. 

Du  M@nil(2)  fand   die  von  Wittstein  (3)  angege-    «über. 
bene  Methode,  das  Chlorsilber  durch  Erhitzen  mit  Kohlen-  \ 

pulver  zu  redueiren,  empfehlenswertli.  (?) 

Fremy(4)  hat  Untersuchungen  über  das  1  Gold  mitge-  «014. 
theilt  Er  hat  die  Formel  des  Goldcblorürs ,  AuCl,  be-  ®°****'*- 
stätigt  gefunden.  Verbindungen  des  Goldoxyduls  mit  Al- 
kalien lassen  sich  nicht  darstellen,  weil  es  in  Berührung  mit 
diesen  in  Gold  und  Goldoxyd  zerfallt.  Verbindungen  des 
Goldoxyds  mit  Alkalien  sind  hingegen  leicht  zu  erhahen. 
Das  Goldoxyd  bereitete  Fremy  durch  Kochen  von  Gold- 
chlorid mit  überschüssigem  Kali  bis  zu  hellgelber  Färbung 
und  Ausfüllen  des  Goldoxyds  mit  Schwefelsäure ;  er  reinigte 
es  durch  Lösen  in  concentrirter  Salpetersäure,  Fällen  mit 
Wasser  und  Auswaschen.  Das  so  erhaltene  Goldoxyd  fand 
er  unlöslich  in  Sauerstoffsäuren  (mit  Ausnahme  der  con» 
centrirten  Salpetersäure)  und  in  Fluorwasserstoffsäure,  leicht 
löslich  in  Salzsäure  und  in  Bromwasserstoilsäure.  Es  ver- 
einigt  sich  schnell  mit  Kali  und  mit  Natron,  und  die  Lösungen 

(1)  Chem.  Gaz.  1850,  339 ;  Inetit.  1860,  $27.  —  (2)  Arch.  PharJn. 
[2]  LXII,  161.  -  (3)  Jahresber.  f.  1849,  289.  —  (4)  Compt.  rcnd. 
XXXI,  893  ;  Instit.  1861,  1 ;  J.  pbann.  [3]  XIX,  84 ;  Pharm.  Centr. 
1861,  139;  J.  pr.  Chem.  LH,  159;  ansführlicher  Ann.  eh.  phys.  [3] 
XXXI,  478 ;     Ann.  Ch.  Pharmi  LXXIX,  40. 
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a«u6i74.  geben  bei  dem  VeFdnnsten  im  laMedren  Baam  Goldoxjd- 
Kall  und  GoIdoxyd*Natron  im  krystallisirten  Zustande.  Das 
Goldoxyd '-Kali  krystalKsirt  in  kleinen  eeideglänzenden, 
schwachp-gelbKchen  Büscheln^  KO9  AuOs  +  6  HO ;  ee  löst 
fiich  leicht  in  Wasser  zu  einer  gelben,  alkalisch  reagirenden 
Flüssigkeit;  es  zersetzt  sich  unter  der  Rothglühhitee  zu 
metallischem  Gold,  Kali  mit  Kaliumh}rperoxyd  und  Sauer- 
stoff. Mittelst  des  Goldoxyd-Kalis  kann  man  durch  doppelte 
Wahlverwandtschaft  die  unlöslichen  Verbindungen  des  Gold- 
oxyds mit  Basen  darstellen;  diese  Verbindungen  lösen  sich 
zum  Theil  in  einem  Ueberschufs  des  zu  ihrer  Bereitung 
angewendeten  Fällungsmittels,  so  z.  B.  der  Goldoxyd-Kalk 
leicht  in  überschüssigem  Chlorcalcium.  Bei  Zusatz  ron 
schweiligs,  Kiili  zu  Goldoxyd-Kali  scheidet  sich  sogleich 
ein  gelbes  Salz  aus,  welches  in  langen  seideglänzenden 
Nadeln  krystallisirt  erhalten  werden  kann  undvonFremy 
als  goldsckweßgs.  lijjU  (aurogu^He  de  potasse)  bezeichnet  wird, 
dessen  Zusammensetzung  durch  AuO,,  3  SO«  ~|-  5  (KO,  SO^) 
-f  5  HO  oder  KO,  AuO,  +  4  (KO,  2  SO,)  +  5  HO 
ausdrückbar  ist,  in  welchem  aber  nach  Fremy's  Ver- 
muthung  wahrscheinlich  das  Kali  mit  einer  aus  Gold, 
Schwefel  und  Sauerstoff  bestehenden  Säure  vereinigt  ist, 
ähnlich  der  von  ihm  entdeckten,  aus  Stickstoff,  Schwrfel  und 
Sauerstoff  bestehenden  8uIfazotsäure(l).  Das  goldschwefligs. 
Kali  zersetzt  sich,  selbst  im  luftleeren  Raum  getrocknet 
und  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  aufbewahrt,  nach  eini- 
gen Monaten  zu  einer  schwärzlichen  Masse,  die  hauptsäch«- 
lich  aus  metallischem  Gold  und  schwefeis.  Kali  besteht;  in 
reinem  Wasser  (rasch  in  siedendem)  löst  es  sich  unter  Zer«- 
setzung  und  Entwicklung  schwefliger  Säure  7:u  einer  fadb- 
losen  Flüssigkeit,  aus  welcher  dann  metallisches  Gold  nieder- 
geschlagen wird. 

sebw^fei.  Level  (2)  hat  hinsichtlich  der  Zersetzung  des  Gold- 

chlorids  durch  Schwefelwasserstoff  Beobachtungen  mitge- 

(1)  Ann.  eh.  phy«.  [3]  XV,  208;  Berzelius' Jahw«b«r.  XXVI,  04.- 
(2)  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XXX,  355 ;   J.  pr.  Chem.  LI,  446. 
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weldie  mit  den  früher  dmrfibdr  bekannt  gewordenen  *«^^«^ 
in  Widersprueh  stehen.  Aue  einer  siedenden  Lösung  von 
GoldchLorid  ffUlie  Sohwefelwasserstoff  einen  braungelben 
Kiederschtagy  welcher  nicht  Au8  sondern  rdnesOold  war; 
ans  einar  kalten  Lösung  von  Goldchlorid  ftike  Schwefel- 
waasersioff  ein  schwarzes,  das  Wasser  erst  bei  140^  toIU 
ständig  verlierendes  Pulver,  welches  nicht  AuS«  sondern 
AttS)  war.  -^  Das  Atomgewicht  des  Goldes  ermittelte  Le  vol 
durch  die  Bestimmung,  wieviel  Schwefelsaure  durch  ein 
bekanntes  Gewicht  Gold  nach  seiner  Umwandlung  in  Gold- 
chlorid und  Einwirkung  auf  schweflige  Saure  gebildet 
wird,  und  aus  zwei  Versuchen  ergab  sich  dafür  überein- 
stimmend die  Zahl  196,3. 

Fremy(l)  hat  Platinoxyd  dargestellt,  durch  Sieden  von  putio. 
Platinchlorfd  mit  weit  überschüssigem  Aetznatron,  und  Zer- 
setzung der  Verbindung  von  Platinoxyd  mit  Natron  durch 
Essigsäure.  Das  Platinoxyd  schlägt  sieb  mit  nankingelber 
Farbe  als  Hydrat  nieder;  es  löst  sich  in  Kali  und  in  Na- 
tron, aber  krystallisirte  Verbindungen  von  Platinoxyd  mit 
Basen  liefsen  sich  nicht  erhalten. 

Gerhardt  (2)  hat  Untersuchungen  über  die  s.  g.  pi«tiai»aMB. 
Platinbasen  mitgetheilt;  er  betrachtet  sie,  übereinstimmend 
mit  Laurent  (3),  als  Ammoniak,  in  welchem  verschiedene 
Mengen  von  Wasserstoff  durch  Platin  ersetzt  seien,  wobei, 
den  Ansichten  dieser  Chemiker  gemäfs  (4) ,  das  Platin  mit 
verschiedenem  Atomgewicht  in  Verbindung  eintreten  köime 
als  Fbäawmm  Pt  »  98,7  ond  als  JPIaiMeum  pt  <»  49,4, 
so  dafe  das  Platiaoxydnl  durch  PM),  das  Platinoxyd  durch 
ptO  ausgedrückt  ist. 

Unter  dem  Namen  der  Beiset'schen  Sal^e  sind  zwei 
Beihen  eigenthümlicber  PlaliosAlze  bekannt;  die  Chlor ver«- 

(1)  In  dar  «iifihriieiMm  8.  M8  aagef.  Abhondi.  ^  (9)  Laar.  a. 
Geth.  0.  R.  1S60,  276  $  im  Ahm.  Compt.  reod.  XXXf,  241 ;  Ann.  Cb. 
Fhann.  LXXVI,  SOT;  J.  pr.  Chan.  LI,  S5l;  Pb«rm.  Centr.  1861,  97.— 
<8)  Laor.  n.  Q«rfa.  C.  R.  1850,  204.  «-  (4)  Vergl.  Lanrent's  Ansichten 
im  Jahnsber.  f.  1849,  219. 


336  ünorgAniseh«  Chemie. 

rtaittteMa.  bindangen  in  beiden  Reiben  lassen  sieh  ab  Verbindungen 
von  Platinchloriir  mit  2  (Chlorverbindung  der  ersten  Reiseta- 
schen Reihe)  oder  mit  1  At.  Ammoniak  (Chlorverbindung 
der  zweiten  Reiset'schen  Reihe)  betrachten«  Gerhardt 
betrachtet  beide  Salze  als  Verbindungen  von  Salzsäure  mit 
Ammoniak,  in  welchem  Wasserstoff  durch  Platinosum  ver- 
treten ist: 

GblorfwUndviiK  d«r  sireHMi  BtIt«t*>oheB  Reih«  PtOl  -\-  WH$     ss  NHfFt    +  Hfll 
«  •    «nten  «  «      PtCl  -|-  *  NHt  s  HaH^Pt  -\-  HCL 

Er  bezeichnet  die  Basis  in  der  zweiten  Reiset'schen 
Reihe  —  Ammoniak,  worin  1  H  durch  1  Pt  vertreten  ist  —  als 
JPlatosamm  =  NHjPt;  die  Basis  in  der  ersten  Reiset'schen 
Reihe  —  eine  Basis,  entstanden  dadurch«  dafs  2  Atome 
Ammoniak  sich  zu  einem  einzigen  vereinigt  haben,  und 
dann  1  H  durch  1  Pt  ersetzt  worden  ist  —  als  Diplatomnm 
=  N,H,  Pt  (1). 

Seiner  Ansicht  nach  läfst  sich  bei  entsprechender  Ein- 
wirkung des  Platinchlorids  PtCl2  =  ptsCl^  auf  Ammoniak 
die  Entstehung  salzs.  Salze  von  solchen  Basen  denken,  welche 
von  den  vorhergehenden  dadurch  unterschieden  sind,  dafs 
sie  durch  Ersetzung  von  2  H  im  Ammoniak  durch  2  pt 
(==  Pt)  entstanden.  Die  zwei,  den  oben  erwähnten  Ver- 
bindungen von  Platinchlorür  mit  Ammoniak  entsprechenden, 
Verbindungen    von    Platinchlorid    mit    Ammoniak    wären 

RCl,  +    NH,    =  NHpt,    +2  HCl  swei&ch-siUza.  ¥Uäimmnm 
PtCl,  +  2  NH,  =  N,H,pt,   +  S  HCl        .  »     Di^laXmamin, 

Die  als  zweifach-salzs.  Platinamin  bezeichnete  Verbin« 
dang  hat  nun  Gerhardt  dargestellt,  und  die  Platinamin- 


(1)  Wnrtz  (Ann.  eh.  plijs.  [3]  XXX,  4BS),  welcher  hinsichtlich  der 
Znaammenfletzung  der  Basis  in  den  Salzen  der  ersten  und  der  zweiten 
Reihe  der  Reisetaschen  Salze  dieselbe  Ansicht  hat,  wie  Gerhardt,  be- 
zeichnet diese  Basen  anders,  N,H»Pt  als  AilifMMiui,  die  Basis  NH,Pt  ab 
Flaliniak.  Als  der  Basis  NiH^Pt  analog  zosanunengesetzt  betrachtet  er 
die  Basis  Cupramin  N,H,Cn,  welche  er  in  dem  s.  g.  Kupfersalmiak  an- 
nimmt. —  Ueber  analoge  Platinbasen,  welche,  statt  von  dem  Ammoniak, 
von  dem  Methylamin  und  dem  Aetbylamin  sich  ableiten ,  vgl.  bei  letzteren. 


sal^e  fiberlukupt  tintersacht.  —  Das  zweifach-salzs.  Diplatin-  nt«i«i«Mi. 
aniin  ist  die  von  Gros  dargestellte  Verbindung  PtCl^y 
2  NHs,  welche  man  bisher,  als  einfach-salzs.  Salz  betrachtet» 
für  PtNsHsCl  ^  HCl  hielt»  da  aus  ihrer  kalten  wasserigen 
Lösung  durch  Silberlösung  nur  ein  Theil  des  darin  enthal- 
tenen Chlorgehalts  ausgefallt  wird»  und  sie  z.  B.  mit  über-  ^ 
schlissiger  Salpetersaure  ein  Salpeters.  Salz  PtN^HACl»  HO 
+  NOs  =  PtClO,  2  NH,  +  NO,  giebt-  Gerhardt  hält 
die  Basis  in  den  Gros*schen  Salzen  nicht  für  chlorhaltig; 
aus  der  Lösung  des  schwefeis.  Salzes  der  Gros 'sehen 
Basis  werde  auch  die  Schwefelsäure  nicht  durch  Barytsalze 
ausgefallt;  es  sei  rationeller»  von  den  Gros 'sehen  Salzen 
die  besprochene  Chlorverbindung  als  zweifach-salzs.  Dipla- 
tinamin»  die  andern  als  Doppelsalze»  welche  neben  der  Salz- 
säure noch  eine  zweite  Säure  enthalten»  zu  betrachten. 
Doppelsalze  dieser  Art»  in  andern  Verhältnissen»  sind  nach 
Gerhardt  auch  die  von  Raewsky(l}  beschriebenen» 
in  welchen  der  letztere  eine  complicirt  zusammengesetzte»  .  j 
platin-  und  chlorhaltige  Basis  annahm  (vergl.  S.  339). 

Gerhardt 's  einzelne  Resultate  über  die  von  ihm  als 
Platinamin-  und  Diplatinaminverbindungen  bezeichneten  Sub- 
stanzen sind  folgende  (um  Gerhardt 's  Betrachtungsweise 
deutlicher  wiederzugeben»  ist  hier  ausnahmsweise  das  Zeichen 
pts»  äquivalent  mit  Pt»  in  den  Formeln  beibehalten). 

Flatmajnm  scheidet  sich  in  kleinen  glänzenden  Kry stallen 
ab»  wenn  eine  siedende  Lösung  von  einfach-salpeters.  Platin- 
amin  mit  überschüssigem  Ammoniak  versetzt  wird.  Die 
Krystalle  sind  NHpt,  +  4  HO,  sie  verlieren  bei  130<>  Nichts 
an  Gewicht»  sind  in  siedendem  Wasser  kaum  löslich»  in  ver- 
dünnten Säuren  (selbst  Essigsäure)  leicht  löslich.  Kochende 
Kalilösung  entwickelt  weder  aus  dem  Platinamin  noch  aus 
seinen  Salzen  Ammoniak.  —  Zwe^ach-salzs.  Flaänamm  wird 
erhalten  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  salzs.  Platosamin 
(■die  Chlorverbindung  der  zweiten  Reihe  der  R  e  i  s  e  t  'sehen 

(!)  Johresber.  f.  1847  n.  1848,  456. 
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n^tinbaf«.  Salze,  NlJaPt  -f-  HCl),  welches  m  sJedendem  W««Mr  rer- 
theilt  iet;  das  fi^zs«  Platoemiin  verwandelt  sich  in  eia 
schweres,  citrofigelbes,  ans  o^^aSderfdroigfip  Krystallen  be^ 
stehendes  Pulver,  NHptg  +  ?  HCl  (=^  PtOlg  +  NH«), 
welches  in  kalteiri  Wasser  uiil<üslich,  in  siedendem  und 
salzs,  Wasser  nur  sehr  wemg  lösUcb  iat.  Bei  dem  Kochen 
mit  AnimoniaH  löst  sich  diese  Verbindiiag»  und  bei  dem 
Abdampfen  erhalt  man  zweifach-saks.  Diplatinapun  (NsHaP^s 
+  2  HCl  ;=  PtOl,  +  2  NHs,  Ohlorverbindmig  der  Gros'- 
sehen  Reihe).  Concenirirte  Salpetersäure  oder  Sobwefel- 
säure  wirkt  selbst  bei  dem  Kochen  auf  d^e  sweifach-afdas. 
Platinamin  nicht  ein;  Platinchloridlösung  ebensowenig;  Aeto- 
kali  entwickelt  selbst  bei  dem  Sieden  dami|  kein  Ajpmoniak* 
löst  es  aber  zu  emer  goldgelben  Flüssigkeit,  aus  welcher 
Säuren  einen  gelblichen,  in  siedender  Essigsäure  tinl$sliebeii 
Niederschlag  fallen,  der  sich  anders  verhält  fds  Piatlnumin. 
—  JES^faph-^salpeUrs.  J^latmamm  erhält  man  durch  Sieden  des 
in  vielem  Wasser  vertheilten  zweifach-salas.  Salfses  mit 
Salpeters.  Silberoxyd,  bis  sich  kein  Chlorsilber  mehr  bildet  | 
aus  der  ^^endheifs  filtrirtän  Flüssigkeit  soheidet  sich  bei 
dem  Erkalten  das  Salpeters,  Salz  als  krjstallini^cb-kömlges, 
gdbliches  Pulver  (mikroscopischen  rhombischen  oder  sechs« 
seitigen  Tafeln)  ab.  Es  ist  JfHpt«,  HO,  NO,  +  4  HO, 
wenig  löslich  in  kaltem,  leichter  löslich  in  heifsem  Wasser. 
Die  gelbliche  Lösung  röthet  Lackmus,  giebt  mit  K^i  oder 
Ammoniak  einen  Niederschlag  von  Platinamm,  mit  kehleps« 
Natron  einen  gelblich -weifsen  krystallinischan,  mit  phos- 
phors.  Natron  einen  flockigen  weifsen ,  im  Ueberschufs  des 
Fällungsmittels  löslichen  Niederschlag;  sie  wird  nicht  ia 
der  Kälte,  aber  schon  bei  gelindem  Erwärmen  durch  Salz- 
säure (unter  Bildung  von  zweifach-salzs.  Platinamin)  ge- 
fällt. -  Zweifach-8cipeter8.Platmamm,  NHpl^i  -f  2  [HO,  NO*! 
wird  erhalten  durch  Versetzen  der  Lösung  des  vorherge- 
henden Salzes  mit  Salpetersäure  und  Abdampfen;  es  bildet 
sich  eine  Krystallmasse,  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen 
ein  gelbliches  Pulver.  —  Emfach-oxak.  FloEtinama  wird  durch 
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ZerseUung  des  einfach-sulpeters.  Salzes  mittelst  oxals.  Am-  ruM-iiM«». 
moniaka  i^ls  hellgelber  krystalliiiischer  Niederschlag  darge- 
stelll,  weleher  durch  UmkrjstallUiren  aus  heifsem  Wasser  in 
gelben  Blattchen  erhalten  wird ;  er  ist  (bei  120^  getrocknet) 
NHpt,,  HO,  CftOs  +  3  HO,  and  verpufft  bei  dem  £r- 
liil^en  wie  oxals.  Silberoxyd.  —  Zwe^achrichwefels.  Ffatäi'^ 
imm  schadet  sich  bei  dem  Abdampfen  der  Lösung  von 
Platinamin  in  verdünnter  Schwefelsäure  in  krystallinischen 
Blattchen  ab,  welche -nach  dem  Auswasehen  mit  Weingeist 
ein  gelbes,  sauerschmeckendes,  in  heifsem  Wasser  ziemlich 
lösliches  Pulver  geben,  NHpt,  +  2  [HO,  SO,]. 

Die  jPipfatttawrirwafee  bilden  sich  durch  Einwirkung  von 
Salpetersaure  oder  Chlor  auf  die  Salze  von  Diplatosamin 
(Salze  der  ersten  Reisetaschen  Reihe*).  Die  Basis  in 
ihnen  ist  N^HApta  (vergl.  S.  336),  sie  enthält  die  Elemente 
von  Platinamin  und  Ammoniak,  so  dafs  man  ihre  Salze  auch 
als  Doppel  Verbindungen  v(m  Platinamin  und  Ammoniak  be- 
trachten könnte;  auch  entwickeln  die  Salze  bei  dem  Er« 
hitzen  mit  concentrirter  EalilSsung  Ammoniak,  und  das 
zweifach-salzs.  Diplatinamin  bildet  sich  bei  dem  Kochen 
des  zweifach«salzs.  Platmamins  mit  Ammoniak  (S.  338). 
Das  Diplatinamin  läfst  sich  nicht  isoliren;  es  bildet  ein« 
foch-saure,  anderthalbfach-saure  und  zweifach-saure  Salze, 
in  welchen  häufig  zweierlei  Säuren  enthalten  sind.  Zweifach- 
saure Salze  desselben  sind  die  der  Gros'schen  Reihe 
(vergl.  S.  337),  allgemein  ausdrückbar  (wenn  Ac,  HO  ein 
Säurehydrat  bezeichnet)  durch  N^Hipt,  -}-  OIH  -f-  Ac,  HO; 
anderthalbfach- saure  Salze  sind  die  von  Raewsky(l)  be- 
schriebenen Sake,  allgemein  ausdrückbar  durch  2  N2H4pts 
+  CIH  +  2  (Ac,  HO).  -  Zwäfach'salzs.  D^datmandn, 
N8H4pt2  +  2  CIH,  ist  die  schon  von  Gros  durch  Ein- 
wirkung von  Salzsäure  oder  Chlormetallen  auf  das  Sal- 
peters. Salz  der  Gros'schen  Reihe  dargestellte  Verbindung; 
Gerhardt  zieht  zu  ihrer  Darstellung  die  von  Reiset  an- 

(1)  Jftbresber.  f.  1S47  n.  1S4S,  465. 
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ruibibM».  gegebene  Methode  vor,  Chlor  anf  eine  Losung  von  salzs. 
Diplatosamin  (CUorverbindnng  der  ersten  Reisetaschen 
Reihe)  einwirken  zu  lassen;  eine  dritte  Bildungsweise  ist  so 
eben  (S.339)  angegeben  worden;  identisch  damit  ist  endlieh 
noch  das  von  Raewsky  als  Pt2N4HisGlsOs,  Cl^  betrachtete 
Salz.  —  Läfst  man  dieses  Salz  mit  einem  Ueberschufs  von 
Salpeters.  Silberlösung  einige  Minuten  sieden  und  filtrirt 
kochend,  so  scheidet  sich  aus  dem  Filtrat  bei  dem  Ab- 
kühlen eine  gelbliche  Krjstallmasse  ab,  die  durch  Umkrj- 
stallisiren  aus  heifsem  Wasser  gereinigt  wird;  sie  bildet 
dann  kleine,  glänzende,  harte  rhombische  Tafeln«  und  ist 
'  anderäiaBfachr-Mhmlpders.  D^aänamm,  bei  120®  getrocknet 
2  NjH^pt,  +  CIH  +  2  (NO5,  HO)  +  2  HO;  Gerhardt 
fand  hiermit  das  von  Raewsky  selbst  bereitete  und  als 
PtsN4Hi9C10ft,  2NO5  betrachtete  Salz  identisch.  Die  Lösung 
dieses  Salzes  giebt  mit  Salzsäure  einen  weifsen  Niederschlag 
von  zweifach-salzs.  Salz;  mit  oxals.  Ammoniak  einen  gelb- 
lich-weifsen ,  krystallinischen  Niederschlag,  bei  190®  ge- 
trocknet 2  NjH4pt8  +  CIH  +  2  (C9O,,  HO)  +  2  HO, 
identisch  mit  dem  von  Raewsky  als  Pt9N4Hi9C105,  2  C^Os 
betrachteten  Salz.  Das  von  Raewsky  untersuchte  kohlens. 
und  phosphors.  Salz  betrachtet  Gerhardt  als  2  N2H4pt9 
+  CIH  +  2  (CO,,  HO)  +  2  HO  und  2  N,H4pt,  +  CIH 
+  POs,  3  HO. 

Die  grüne  Magnus 'sehe  Verbindung  betrachtet  Ger- 
hardt als  chlorplatinigs.(l)  Diplatosamin,  NgH^Pt,  PtHCI,; 
die  damit  isomere  gelbe  (die  Chlorverbindung  der  zweiten 
Reiset'schen  Reihe)  als  salzs.  Platosamin,  NHsPt,-ClH.  Wie 
das  letztere  unter  dem  Einflufs  von  Chlor  ein  Platinaminsalz 
bildet,  entsteht  durch  gleichen  Einflufs  aus  dem  ersteren 
ein  Diplatinaminsalz,  wahrend  aufserdem  die  chlorplstinige 
Säure  zu  ChlorplatinsSure  wird.    Wird  die  grüne  Verbin - 


(1)  OüarplatifUge  Säurt  nennt  Gerhardt  die  Verbindung  von  Platin- 
chlorür  mit  Salzsäure;  Ckior^^tOimdmt  die  Verbindung  Yon  Platinchlorid 
mit  Salff&nre. 


inng  in  siedendem  Wasser  vertheilt  und  Chlor  hindtircfage- 
leitet,  80  verwandelt  sie  sich  in  ein  rothes,  glänzendes, 
krystaHinisches  Palver,  das  schon  von  Reiset  dargestellte 
chlorplatins.  Diplatosamin,  NjüsPt,  PtHCls.  Die  Flüssig- 
keit färbt  sich  roth,  bei  fortgesetztem  Einleiten  von  Chlor 
löst  sich  die  zuerst  entstandene  rothe  Verbindung  theilweise 
auf,  theilweise  wird  sie  zu  ein^m  gelblich-weifsen,  krystal- 
linischen  Niederschlag.  Unterbricht  man  die  Einwirkung 
des  Chlors,  sobald  von  dem  rothen  Körper  Nichts  mehr 
sichtbar  ist,  dampft  die  Flüssigkeit  ein  und  setzt  Alkohol 
hinzu,  so  scheidet  sich  in  gelben  glanzenden  Blättchen  oder 
Prismen  salzs.-chlorpIaiins.  Diplatinamin  ab,  bei  120®  ge- 
trocknet NjH^pt,  +  CIH  +  PtHCls  4-  HO. 

Gerhardt  und  Laurent  beschrieben  früher  (1)  eine 
harzartige,  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  chlorplatins. 
Ammoniak  (Platinsalmiak)  entstehende  Substanz,  von  der 
Zusammensetzung  PtClNgH« ;  hiemach  könnte  dieselbe  ein- 
fach*Balzs.  Diplatinamin  sein,  aber  durch  Zusatz  von  Salz- 
säure liefs  sich  nicht  zweifiich-salzs.  Diplatinamin  daraus 
darstellen,  und  überhaupt  nicht  entscheiden,  ob  Diplatin- 
amin in  jener  Substanz  enthalten  ist. 

Ein  chlorfreies  Diplatinaminsalz  liefs  sich  weder  durch 
Behandeln  des  zweifach-salzs.  Salzes  mit  Schwefelsäure  erhal- 
ten, noch  durch  Behandeln  des  anderthalbfach-salzsalpeters. 
Salzes  mit  Salpeters.  Silberozjd.  Es  gelang  hingegen  durch 
Behandlung  von  Salpeters.  Diplatosamin  (salpeters.  Salz  der 
ersten  Reiset'schen  Reihe)  mit  heifser  concentrirter  Sal- 
petersäure« In  Berührung  mit  dieser  Säure  werden  die  Ery- 
stalle  jenes  Salzes  zu  einem  blauen  Pulver,  welches  bei  fortge- 
setztem Sieden  diese  Farbe  wieder  verliert;  durch  Umkrystalliw 
siren  aus  siedendem  Wasser  erhält  man  das  cofiderthalbfach-sal-' 
peiers.  Dqtbamamm,  bei  130«  getrocknet  2  N2H4pt8  +  3  (NO*, 
HO)  -|-  2  HO,  als  weifses  krystaHinisches^  in  kaltem  Wasser 
wenig  lösliches  Pulver.  Bei  dem  Kochen  dieses  Pulvers  mit 

(1)  Jshresber.  t  1849,  289. 
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AmtaoniakflüsBlgkeii  löst  es  sich  auf,  and  bei  dem  Erkahen 
der  Lösung  scheidet  sich  eistfaeh-^täpeters.  D^fdaÜnamm^  bei 
130«  getrocknet  NtU^ptt  +  NO«»  HO  +  2  HO,  als  weifses 
amorphes  Pulver  ab,  welches  bei  dem  Erhitzen  in  einer 
Köhre  heftig  verpuffi,  und  bei  dem  Befeuchten  mit  Schwe- 
felsäure  blau  wird ;  nach  dem  Sieden  der  wässerigen  Lösung 
dieses  Salzes  mit  Salzsäure  scheidet  sich  zwdfach^salzs. 
Diplatinamin  ab*  Aus  der  Lösung  des  anderthalbfach- 
Salpeters»  Salzes  fällt  oxals.  Ammoniak  in  weifsen  Hocken 
anderihioJbfach^salpeteroxah.  Dqtlaiinandn,  bei  130<*  getrocknet 
2  NjH.pt,,  +  NO,,  HO  +  2  (C^O,,  HO)  +  2  HO,  welches 
gleichfalk  in  einer  Röhrti  erhitzt  explodirt* 


Orgaoisclie  Ghenie. 


UntersQcliaDgen  über  die  chemische  Conaiitation  und  ^ji^,'; 
Mutur  der  organischen  Radicale  hat  Kolbe  (1)  mitge-  ^^^^"^ 
Ü^iit  Er  nimmt  an ,  ia  den  organischen  Radicalen  flelbst  *'^^'^- 
können  Gn]pt)en  inniger  mit  einander  verbundener  Atome 
exiatiren;  das  Acetyl  betraiehtet  er  e.  B.  als  aus  2  Aeq. 
Kohlenstoff  imd  Methyl  als  dessen  Paarling  zusammenge- 
setat)  und  schreibt  seine  rationelle  Formel  (CtHs)'"C3,  wo 
C»  ausschliefsikh  den  Angriflbpunkt  für  die  Verwandtschafts- 
krKfte  des  Sauerstoffs,  Ghlors  u.  s.  w,  darbiete.  Analog 
zQsammengesetste  Radicale  nimmt  er  in  den  d^  Essigsäure 
homologen  SKuren  an»  und  drückt  e.  B.  die  rationeile  Zu- 
sammensetBung  der  Ameisensäure  durch  HO  .  H^C^,  0$,  die 
der  PropionsIure(Metaceton8äure)  durch  HO .  (C4Hs)^Ct,  0$ 
aus»  u.  s.  w.  Das  Aldehyd  betrachtet  er  als  HO  •  (CS^ Us)^099  O, 
das  Chloral  als  HO  •  (C)Cl3)"G,,  O.  Er  hält  es  für  wahr- 
scheinlich  y  dafs  in  den  AtiRuencomplexen,  welche  mit  C« 
gepaart  organische  Radicale  darstellen,  der  Wasserstoff 
gan2  oder  tbeSweise  durch  Chlor,  Untersalpetersäure  u.  a« 
substitnirt  werden  könne.  Pie  Benzoesäure  betrachtet  er 
—  als  zu  dem  Phenyloxydhydrat  (Phenylsänre ;  Phenol) 
in  derselben  Beziehung  stehend,    wie  die  Essigsäure  zum 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXY,  211 ;  LXXVI,  1 ;  Chem.  Soc.  Qa.  J. 
m,  869 ;  IV,  80 ;  im  Anfls.  Pham,  CeaU.  1850,  888.  849. 
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A^n>iebu«  Metfayloxydhydrat  (Holzgeist)  —  als  ein  Badical  enthaU 
ludicaie.  tend,  worin  Phenyl  den  Paarling  von  C2  ausmache,  und 
welches  er  als  Benzoy],  =  (C|2H4)'"Cj,  bezeichnet.  Die 
Kohlenwasserstoffe  CsHs,  C4H59  Ci^Hs  u.  a.  können  lucht 
nur  mit  C2  sondern  auch  mit  Metallen,  Schwefel  u.  a.  sich 
zu  organischen  Radicalen  vereinigen;  das  Eakodyl  ent- 
halte (G2Hs)2  mit  As  gepaart,  und  ähnliche  Constitution 
haben  die  von  F'rankland  entdeckten  Verbindungen  von 
Alkoholradicalen  und  MetaHen  (1).  Das  Benzol  betrachtet 
Kolbe  als  Phenylhydrür,  (C,2H5)H,  und  ähnliche  For- 
meln stellt  er  für  die  Homologe  desselben  auf.  In  den 
aus  Naphtalin  sich  ableitenden  Verbindungen  nimmt  er  ein 
Radical  C2oHy  an,  und  bezeichnet  es  als  Naphtyl;  das 
Naphtalin  selbst  wäre  hiemach  Naphtyl  Wasserstoff,  (C2oH7)H. 
Wir  müssen  uns  hier  mit  dem  Hervorheben  der  vorstehen- 
den Resultate  begnügen  und  können  nicht  weiter  in  die 
umfassenden  Betrachtungen  eingehen,  welche  Kolbe  über 
die  rationelle  Constitution  verschiedener  Gruppen  von  Ver- 
bindungen und  einzelner  Körper  anstellte,  in  Beziehung 
auf  welche  wir  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen 
müssen.  Nur  das  allgemeinere  Resultat  möge  noch  angeßihrt 
werden,  dafs  Kolbe  die  Annahme  veränderlicher  (durch 
Substitution  sich  ändern  könnender)  Radicale  mit  der  elec- 
trochemischen  Theorie  durch  die  Vermuthung  in  Einklang 
zu  bringen  versucht,  es  könne  dasselbe  Element  in  verschie- 
denen Verbindungen  verschiedene  electrochemische  Eigen- 
schaften besitzen,  der  Wasserstoff  im  Acetyl  z.  B.  andere, 
als  der  im  Wasser  oder  im  Chlorwasserstoff  enthaltene ;  und 
zur  Stütze  dieser  Vermuthung  erinnert  er  daran,  dais  ja 
selbst  ein  Element  im  isolirten  Zustande  —  z.  B.  der  Phos- 
phor in  der  gewöhnlichen  und  in  der  rothen  Modification  ^ 
sehr  verschiedenen  electrochemischen  Character  zeigen  könne. 
Antirhten  Uobcr  dlo  Coustitutiou  der  Verbindungen,  welche  die 

über  dl«  •.  g. 

ndic^i'    Zusammensetzung  der   s.  g.  Alkoholradicale  besitzen  und 
(1)  Yergl  Jahresber.  f.  1849,  418  f. 
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im  isolirten  Zustande  dargestellt  wurden  —  des  Methyls  (1),^^;^*«^^ 
Aethyls  (2),  ValyU  (3)  u.  a.  —  sind  vielfach  entgegengesetzte  ^^ 
Meinungen  ausgetauscht  worden.  Die  yon  Frankland 
und  K  o  1  b  e  diesen  Verbindungen  beigelegten  Formeln  —  Cg  Hs 
für  das  s.  g.  Methyl^  C4  H«  für  das  Aethyl,  CgH»  für  das 
Valyl  u.  s,  w.  im  isolirten  Zustand  —  drücken  eine  Con* 
densation  von  1  Atom  der  gas-  oder  dampfförmigen  Ver- 
bindung auf  2  Volume  aus.  Dafs  diese  Formehi  verdop- 
pelt werden  müssen,  so  dafs  sich  die  für  organische  Ver- 
bindungen gewöhnliche  Condensation  auf  4  Volume  ergebe, 
wurde  nun  von  mehreren  Seiten  behauptet  und  mit  ver- 
schiedenen Gründen  zu  unterstützen  gesucht,  von  anderen 
Seiten  bestritten. 

Gerhardt  (4)  sprach  zuerst  aus,  die  Formel  des 
B.  g.  Methylgases  sei  zu  verdoppeln,  CaH«  zu  schreiben, 
und  dieses  Gkts  selbst  als  eine  dem  Sumpfgas  C2H4  homo- 
loge Verbindung  zu  betrachten;  er  wiederholt  diese  Be- 
hauptung für  diese  s.  g.  isolirten  Radicale  im  Allgemeinen  (5), 
und  erinnert  dabei  noch  daran,  dafs  diese  Substanzen  in 
^ren  Affinitätsverhältnissen  keineswegs  das  Verbalten  zeigen, 
welches  man  von  ihnen  erwarten  düife,  wenn  man  sie  wirk- 
lich als  Radicale,  als  den  Metallen  z.  B.  vergleichbar,  be- 
trachten wolle. 

A.  W.  Hofmann  (6)  hält  gleichfalls  die  verdoppel- 
ten (Condensation  auf  4  Volume  ausdrückenden)  Formeln 
für  die  wahrscheinlicheren;  er  hebt  hervor,  dafs  man  noch 
keinen  Fall  beobachtete,  in  welchem  sich  die  s.  g.  Alko- 
holradicale  direct  mit  einem  andern  Elemente  verbinden 
oder  in  anderer  Weise  die  Rückbildung  einer  Methyl-,  Aethyl- 
oder  Amylverbindung  veranlassen;   er  erinnert  gleichfalls 


(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  687;  Jahresber.  f.  1849,  385.416.— 
(2)  Jahresber.  f.  1849,  414.  —  (8)  Jahresber.  t  1849,  887.  —  (4)  Laar. 
v.  Gerh.  C.  R.  1849,  19.  —  (5)  Lanr.  n.  Gerh.  C.  B.  1860,  11.  — 
(6)  Chem.  80c.  Qu.  J.  HI,  121 ;  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXYII,  161 ;  im 
Aosz.  J.  pharm.  [8]  ZVU,  470 ;  Lanr.  n.  Gerh.  G.  R.  1860,  226. 
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^^^^  an  das  ungewöhnliche  CondeoBationsveriiiilttiifs ,  welche» 
Sa^S:  diesen  Kohlenwasserstoffen  nach  Frankl  and 's  ondKolbe's 
Formeln  zukäme;  er  2eigtj  dafs  bei  Annahme  dieser  For- 
meln die  Siedepunkte  derjenigen  s.  g.  Alkoholradicale,  f&r 
welche  diese  Eigenschaft  bestimmt  werden  konnte,  der  so 
hftufig  annähernd  zutreffenden  Kegelmäfsigkeit  sich  an- 
schliefsen,  dafs  bei  analogen  Verbindungen  dem  Mehrge- 
halt an  C2H3  ein  um  etwa  23^  höherer  Siedepunkt  ent- 
spreche. Er  thut  weiter  dar,  dafs  die  Annahme  der  ver- 
doppelten Formeln  in  dem  chemischen  Verhalten  dieser 
Verbindungen  keinen  Widerspruch  finde.  Er  gesteht  zwar 
zu,  dafs  die  Art  der  Bildung  der  s.  g.  Radicale  eine  Stfttze 
för  die  Frankland-Kolbe'schen  Formeln  abgebe;  wie 
Jodwasserstoff  und  Zink  Jodzink  und  Wasserstoff  geben, 
liefert  nach  diesen  das  Jodid  eines  Alkoholradicals  mit 
Zink  Jodzink  und  das  Alkoholradical,  aber  die  Analogie 
sei  doch  nicht  vollkommen,  sofern  bei  der  Einwirkung  von 
Zink  auf' eine  Wasserstof&äure  keine  dem  Zinkmethyl  ent« 
sprechende  Verbindung  von  Zink  und  Wasserstoff  erbalten 
wird.  Wenn  aber  Hof  mann  auch  filr  die  Verdoppelung« 
der  Formeln  ist,  theilt  er  doch  nicht  die  Ansicht  von  Ger« 
hardt,  dafs  diese  Verbindungen  Homologe  desSump%asea 
seien,  sondern  er  hält  es  für  wahrscheinlicher,  dais  sie  mit 
den  Homologen  des  Sumpfgases  nur  isomer  seien  (1). 

Frankland  (2)  beharrt  bei  der  Ansicht,  die  einfachen 
(Condensation  auf  2  Volume  ausdrückenden)  Formeln  seien 
für  die  in  Rede  stehenden  Verbindungen  die  richtigen,  und 
er  sucht  darzuthun,  dafs  diese  Körper  genau  das  chemische 
Verhalten  und  den  Charakter  des  Wasserstoffs  besitzen, 
und  nur  weniger  electropoativ  als  dieser  seien.  Doch 
nimmt  er  för  das  aus  Zinkäthyl  und  Wasser  (3)  oder  bei  der 
Spaltung  von  Aethyl  zu  C4H4  und  C4He  entstehende  Gas, 


(1)  Die  Möglichkeit  der  letoteren  Ansicht  geitsht  Gerhardt  im 
(Lanr.  u.  Gerb.  C.  R.  1S50,  S88).  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIT,  41 ; 
Cbem.  Soe.  Qu.  J.  m,  80.  •-  (6)  Jahrether.  t  1649,  418. 
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welcbea  er  friäier  für  Methyl  C^Us  Imelt^  die  verdoppelte  ^•^^^'^ 
Formel  an  tind  betrachtet  es  als  Aethylwa8serstofi*C4H59  H;  ^•JJJJl 
er  hält  es  anch  für  wahrscheinlich ,  dafs  das  bei  der  Zer- 
setsmig  von  Cyanäthyl  durch  Kalium  entstehende  söge» 
nannte  Metbylgas  (I)  gleichfalls  Aethylwasserstoff  und  mit 
dem  wahren  Kadical  Methyl  nur  isomer  sei»  welches  letz« 
tere  bei  der  Electrolyse  der  Essigsäure  (2)  und  der  Zer* 
setsung  des  Jodmethyls  durch  Zink  (3)  erhalten  werde.  •— 
Um  noch  bestimmter  nachzuweisen^  dafs  dieses  Methyl  mit 
dem  Aethylwasserstoff  zwar  gleiche  Zusammensetzung  habci 
aber  nicht  identisch  sei,  untersuchte  Frankland  (4)  die 
Einwkkung  des  Chlors  auf  die  Ton  ihm  als  Aethylwasser- 
stoff und  Methyl  unterschiedenen  Verbindungen.  Für  den 
Aethylwasserstoff  hatte  er  bereits  gemeinschaftlich  mit 
Kolbe  gefunden  (5),  dafs  sich  1  Volum  desselben  mit  1 
Volum  Cblorgas  zu  1  Volum  CIH  und  1  Volum  eines 
Gases O4H5CI  umsetzt,  welches  mit  Chloräthyl  nur  isomer, 
mcfat  identisch  ist,  und  dessen  rationelle  Formel  er  jetzt 
C4Q*  '{'  H  schreibt  Mit  Methylgas,  durch  Electrolysf» 
der  Essigsäure  bereitet,  erhielt  Frankland  folgende  Re- 
sultate. Bei  E&iwirkung  von  1  Volum  Chlorgas  auf  1  Vo- 
lum Methylgas  bildete  sich  auch  1  Volum  CIH  und  1  Vo- 
lum eines  Oases  C4H5CI,  wie  bei  dem  Aethylwasserstoff, 
aber  Frankland  glaubt,  es  können  auch  2  Volume  Chlor 
mit  1  Volum  Methyl  zu  1  Volum  CIH  und  1  Volum  eines 
Gases  CsH^Cl  zusammentreten,  welches  letztere  dann  mit 
dem  rückständigen  Volum  Methyl  gemengt  ein  Gasgemenge, 
von  der  Zusammensetzung  C4H5CI  gebe.  Um  dieses  zu 
entscheiden,  liefs  er  2  Volume  Chlor  auf  1  Volum  Methyl 
einwirken,  und  fand  wirklich,  dafs  sich  hier  2  Volume  CIH 
und  1  Volum  eines  Gases  CSH2CI  (entsprechend  einer  Con- 
densation  auf  2  Volume)  bilden.     Bei  Einwirkung  von  2 


(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  687.  —  (2)  Jahreaber.  f.  1849,  835. 
—  (3)  Jahresber.  f.  1849,  417.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYII,  2S1; 
Chem.  80c.  Qu.  J.  m,  822.  —  (5)  Mimber.  f.  1847  tt.  U4S,  687. 
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•bt^lTii*!'  Volumen  Chlor  auf  }  Volum  Aethylwasaenioff  (durch  Be- 
n^^£.  handlung  von  Jodäthyl  mit  Zink  bei  G^enwart  voi\,  Was-. 
ser  dargestellt)  bilden  sich  nach  ihm  wahrscheinlich  2  Vo- 
lume GIH  und  eine  Flüssigkeit  von  der  Zusammensetzung 
des  Oels  des  ölbildenden  Gases  (C^tl4,C]%)y  deren  Identität 
oder  Isomerie  mit  diesem  Fr  an  kl  and  unentschieden  läfst. 
Er  glaubt  aus  diesen  Versuchen  mit  Sicherheit  schliefsen 
zu  können^  dafs  es  zwei  Reihen  von  Eohlenwasserstoiien 
mit  der  empirischen  Formel  CnHn  +  i  gebe  5  deren  Glie- 
der isomer  seien»  und  dafs  dem  bei  der  Electroljse  der 
Essigsäure  entstehenden  gasförmigen  Kohlenwasserstoff  die 
Formel  CjHs  und  Condensation  auf  2  Volume  zukomme» 
während  das  durch  Einwirkung  von  Kalium  auf  (nicht  was- 
serfreies) Cyanäthyl  und  von  Zink  auf  Jodäthyl  bei  Ge- 
genwart von  Wasser  gebildete  Gas  die  Formel  CJi^  habe 
und  auf  4  Volume  condensirt  sei.  Er  sucht  weiter  die  durch 
Hofmann  für  die  Verdoppelung  der  Formeln  aufgestellten 
Gründe  zu  widerlegen;  er  bestreitet»  dafs  man  von  diesen 
Radicalen  mit  Recht  erwarten  könne»  sie  müssen  sich  direct 
mit  den  Metalloiden  verbinden  oder  nach  der  Isolirung 
wieder  in  ihre  frühere  Verbindung  zurückfuhren  lassen; 
das  Condensationsverhältnifs  bei  den  von  ihm  angenomme- 
nen Formeln  sei  zwar  allerdings  ein  anderes  als  bei  den  andern 
Kohlenwasserstoffen»  aber  übereinstimmend  mit  dem  bei  dem 
einfachen  Radical  Wasserstoff  stattfindenden ;  die  Siedepunkts- 
regelmäfsigkeiten  seien  noch  zu  wenig  erforscht»  um  mit 
Sicherheit  zur  Feststellung  von  Formeln  dienen  zu  können» 
und  es  lassen  sich  auch  Vergleichungen  von  Siedepunkten 
auffinden »  welche  für  die  einfachen  (Condensation  auf  2 
Volume  ausdrückenden)  Formeln  sprechen;  Freiwerden  von 
Zinkwasserstofi  bei  Ueberleiten  von  Chlorwasserstoff  über 
erhitztes  Zink  sei  nicht  zu  erwarten»  weil  der  erstere  durch 
den  Ueberschufs  von  Chlorwasserstoff  sogleich  zersetzt 
werden  müsse.  —  Auch  Kolbe  (l)^hat  zu  zeigen  gesucht» 

(1)  In. der  S.  848  angel  Abhaadl. 
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dafs  weder  die  mangelnde  Energie  der   s.  g.  Alkoholradi- ^^«J^^t^a 
cale,   sich  mit  andern  Elementen  za  verbinden ,  noch  die    ^Xut\ 
SiedepunktsverhShnisse  eine  Verdoppelung  der  Formeln  er- 
heischen. 

Für  die  Verdoppelung  der  Formeln  sprach  sich  indefs 
anch  Wartz  (1)  ans,  unter  Bestreitung  der  von  Frank- 
land in  dieser  letztem  Abhandlung  fiir  seine  Ansicht  auf- 
gestellten Gründe. 

Laurent  (2)  hat  in  einer  Abhandlung  über  die  Ra- 
dicale  darauf  hingewiesen,  dafs  2  Molecule  der  s.  g.  Alko- 
holradicale  bei  dem  Freiwerden  aus  einer  Verbindung  sieb 
zu  einem  einzigen  zusammenlegen  können,  was  die  Ursache, 
wefshalb  die  Frankland-Kolbe'schen  Formeln  zu  ver- 
doppeln wären,  deutlich  machen  würde.  Hof  mann  (3)  hat, 
den  Vorgang  in  derselben  Weise  auffassend,  gesucht,  Mole- 
cule verschiedener  Radicale  zu  einer  Verbindung  zusam- 
menzubringen. Er  erwärmte  längere  Zeit  hindurch  Jod- 
amjl  und  Zinkäthyl  in  einer  zugeschmolzenen  Glasröhre, 
in  der  Hoffnung,  dafs  sich  Jodzink  und  Aethjlamyl  (C4H3, 
CioHu)  bilden  würden;  die  nach  dem  Oeffnen  der  Röhre 
überdestillirende  Masse  bestand  mdefs  aus  Jodamyl  und 
Zinkäthjl.  —  Brodie  (4)  —  im  Anschlufs  an  seine  Ansich- 
ten (5),  dafs  einfachere  Bestandtheile  derselben  Art  zu 
einander  Affinität  haben  können  —  glaubt  gleichfalls,  dafs 
bei  dem  Freiwerden  eines  Alkoholradicals  sich  zwei  Mole- 
cule desselben  mit  einander  verbinden;  er  betrachtet  als 
analoge  Vorgänge  die  Zersetzung  des  Jodäthyls  durch  Zink 
bei  Gegenwart  von  Wasser  (wo  sich  Aethylwasserstoff  bil- 
det) und  bei  Abwesenheit  von  Wasser  : 


C  a»°2?^)  =  z»J.  z«o  +  C.H..  H 


(1)  J.  pharm.  [8]  XVill,  330;  XIX,  808.  —  (2)  Lanr.  n.  Gerh. 
C.  R.  1860,  241.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYII,  180.  --  (4)  Chem.  Soc. 
Qa.  J.  m,  405 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVm,  168.  -  (6)  Vergl.  S.  248. 
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Aaaicktea  Uih  (11686  Anslcht  zu  prüfen,  Tersuchte  ör,   ob  ntdit 
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rXti;  2ankäthyl  und  Jodäthyl  sich  zu  Jodzink  und  Aethyl  (OÄ, 
C4H5)  ^rsetz^n.  Er  fand»  dafs  der  Verauch  gelingt,  wenn 
man  zur  Beförderung  der  Einwirkung  Aether  (in  welchem 
das  ^inkäthyl  löslich  ist)  zusetzt.  Er  brachte  Jodäthyl  mit 
wenig  Zink  und  dem  doppelten  Volum  an  Aether  in  eine 
Glasröhre,  die  er  zuschnoolz;  bei  mehrstündigem  Erwitf« 
men  auf  100^  verschwand  das  Zink,  unter  Bildung  von  Zink- 
äthyl und  nur  einer  Spur  von  Gas;  würde  die  Bohre  dann 
auf  no^  erhitzt,  so  schied  sich  eine  grofse  Menge  weifser 
Krystalle  ab,  bei  dem  Oefßien  unter  Wlisser  entwich 
viel  Gas  (es  enthielt  Aethyl,  Ölbildendes  Gas  und  AethyU 
wasserstoff)  und  der  Rückstand  enthielt  keine  Spur  von 
Zinkäthyl  (auf  Aether  allein  wirkt  bei  dieser  Temperatur 
Zink  nicht  ein).'  Brodie  hält  gleichfalls  die  Hervorbrin- 
gung von  Verbindungen  verschiedener  Alkoholradicale  un- 
ter einander  —  CsHs,  C4HS;  O4H»,  C,oHii  u.  s.  w.  —  fiir 
möglich. 


cyAttund  E.  Riegel  (I)  bestätigt  die  schon  bekannte  Thatsache, 

biDdnnsan.  dafs   sich  bcl  dcr  Bereitung   des  Salpeteräther- Weingeists« 

TOD  c^L,  und  zwar  nur  bei  rascher  Destillation  desselben,  Blausäure 
erzeugt.  Auch  beobachtete  Riegel  in  der  käuflichen  Soda 
einen  Gehalt  an  Cyannatrium. 

BiBMiny«.  Wöhler  hat  früher  (2)    eine  Methode  angegeben  zur 

Darstellung  von  wasserfreier  Blausäure  durch  Destillation 
von  2  Theilen  Cyankalium  (durch  Schmelzen  von  8  Theilen 
trocknem  Blutlaugensalz,  3  Theilen  verkohltem  Weinstein 
und  1  Theil  Kohle  erhalten),  in  6  Theilen  Wasser  gelöst, 


(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XX,  143.  Nach  neueren  Büttheilangen  von 
Wöhler  unterliegt  die  Bildung  von  Cyan  ans  Zackerkohle  und  dem 
Stickstoff  der  Lnft  keinem  iSweifel ;  Hauptbedingnng  ist  Kaliomredactions- 
temperatnr  und  daf«  das  Btickgas  glühend  beifii  ist.  —  (2)  Ber^etins' 
Lefarb.  I,  816  und  Handvorterb.  der  Chemie  II,  406. 
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tau  1  Tbeil  Scbwcfelativ«,  die  mit  1  Tbeil  WaMtir  v«r- 
dünnt  ist,  and  EAtwSssemng  de«  sich  entwickelnden  Blaa- 
flänredampfs  mittelst  Cyankdlium  und  Chlorcakium,  welche 
iucb  ia  einer  U  förmig  gekrümmten  Bfibre  befinden.  Ginige 
von  L*  Gmelin  (1)  bei  diesem  Verffthren  herrorgebobane 
Uebelitüpde  (Verstopftmg  der  U^  Röhre  in  Folge  der  Auf- 
lösung d^  obigen  Sftlne  durch  übergehendes  Wasser)  sind 
n$ch  einer  neueren  Mittheilung  von  Wo  hier  (3)  leicht 
dadurch  zu  beseitigen»  dafs  man  den,  etwas  abzukühlenden, 
Hals  der  Hetorte  unter  einem  Winkel  von  etwa  4Ö<^  aufwärts 
stelltt  und  zwischen  der  Retorte  und  der  U-Röbre  noch  eiu 
ZwiBchengeQifs  wbrinj^,  welches  etwas  Chlorcaleium  oder 
Ojrankallum  enthält.  Das  Chlorcaiciumrohr  und  das  Zwi- 
dchengefafs  stellt  man  von  Anfang  an  in  Wasser  von  30^ 
und  coudensirt  das  Blausäuregas  in  einem  hohen  und  scfama-* 
)en  Gefafs»  das  man  wegen  des  Krjstallisirens  der  Säure 
9:uweilw  etwas  tiefer  stellt  und  mit  einem  Gemisch  von 
Kochs^z  und  Eis  umgiebt.  Am  wohlfeilsten  gewinnt  aianj 
uach  WöhUr,  die  wasserfreie  Blausaure  unmittelbar  aus 
Blutlaugensalz,  indem  man  10  Theile  desselben  mit  7  lliei- 
}en  Schwefelsäure  und  14  Theilen  Wasser  in  der  von  ihm 
(für  Anwendung  von  Cyaukalium)  angegebenen  Welse,  mit 
We^assung  der  Eingufsröhre,  destillirt  Pas  Gemisch  kocht 
über  freiem  Kohleafeuer  gleichförmig  und  ohne  Stofsen. 

Limp rieht  (3)  hat  in  einer  Yorläufigen  Notiz  die  crimaraar«. 
wichtigsten  Resultate  einer  Arbeit  über  die  aus  Cjanur- 
säure  und  Aether  entstehenden  Verbindungen  mitgetheilt. 
liimpricht  geht  von  dar  Ansicht  aus»  dafs  das  von 
Wurt9s  (4)  entdeckte  cyanurs.  Aethyloxyd  3  C4U&O, 
C^N,  Os,  —  mit  deasen  Existenz  Wöhler's  An- 
sicht (5)j  die  Cyaaursäure  sei   eine  zweibasische  Säure, 


(1)  Handb.  d.  Ca»«mie,  4.  Aufl.,  IV,  315.  ^  (2)  Ann.  Ch.  Pharm« 
LXXTTT,  218;  Pharm.  Centr.  1850,  590.  —  C^)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIV, 
208;  Pharm.  Centr.  1850,  798;  Lanr.  n.  (krh.  C.  R.  1850,  807.  — 
(4)  Jahieibw.  f.  1847  «.  1848,  691.  —  (5)  DaseH>st,  489. 


353  OiganiMhe  Cbemi«. 

cjmmfaun.  nicht  iH  Einklang  steht  —  weder  Cyannrsaare  nock 
Aethyloxyd  enthalte ,  sofern  es  durch  Einwirkung  von  Al- 
kalien nicht  wie  andere  Aetherarten  in  Säure  und  Alkohol» 
sondern  in  Kohlensäure  und  Aethjlamin  sich  zerlege. 
Limpricht  beobachtete  hierbei i  dafs  dieser  Zersetzungs« 
weise  die  Bildung  eines  anderen  Körpers  von  der  Formel 
CifiHigNsOs  vorausgeht.  Kocht  man  den  Cyanursikire- 
äther  mit  Barytwasser  (Kalilange  bewirkt  indessen  dieselbe 
Zersetzung),  so  treten,  unter  Aufnahme  von  3  Aeq.  Wasser, 
3  Aeq.  Kohlensäure  an  .den  Baryt  und  es  bleibt,  nach 
Entfernung  dieser  Base,  ein  terpenthinartiger  Körper  von 
obiger  Zusammensetzung.  Dieser  destillirt  bei  170®  theils 
unverändert,  theils  zerfallt  er,  und  noch  rascher  bei  200®, 
in  Aethylamin  und  in  den  weniger  flüchtigen  Körper 
CuHx.NaO,  (CxsH.sNaO,  =  C^N  +  C,^H,,N,0,). 

Dieser  letztere,  feste  Körper  zeigt  weder  saure  noch 
alkalische  Reaction;  er  schmilzt  bei  106®,  sublimirt  bei 
etwa  250®  und  zerfallt,  mit  Kalilange  gekocht,  in  Kohlen- 
säure und  in  Aethylamin  (CnHnNjO,  +  3  HO  =  3  CO, 
+  2  04HtN). 

Einen  andern  hierher  gehörigen  Körper,  von  der  Formel 
GjiiHiiNsOe,  hat  Limpricht  bei  der  Bereitung  des  Wurtz'- 
schen  Cyanuräthers  entdeckt,  wo  er  bei  verstärkter  Hitze 
am  Ende  der  Operation  aus  dem  Gemenge  von  Sther« 
schwefeis.  und  cyanurs.  Kali  —  wie  es  scheint  mit  Methyl« 
amin  verbunden  ~*  übergeht;  er  ist  in  dieser  Verbindung 
nicht  krystallisirbar  und  bleibt  defshalb  in  der  Mutterlauge 
des  Cyanuräthers.  Durch  Kochen  mit  Barytwasser  wird 
die  Verbindung,  unter  Entwicklung  von  Methylamin,  zer- 
setzt, und  der  neue  Körper  krystallisirt  aus  der  mittelst 
Schwefelsäure  vom  Baryt  befreiten  Flüssigkeit  in  schönen 
sechsseitigen  Säulen  mit  dreiflächiger  Zuspitzung.  In 
heifsem  Wasser,  Weingeist  und  Aether  ist  er  ziemlich  leicht 
löslich  imd  aus  letzteren  in  stumpfen  Rhomboedern  kry- 
stallisirbar. Die  wässerige  Lösung  reagirt  sauer.  Bei  173® 
schmilzt   er   und   sublimirt    dann    unzersetzt.     Weder   in 
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trocknem  Ammomakgas  noch  in  salzs«  Gas  nimmt  er  an  c7M«»iur«. 
Gewicht  sn;  ans  Ammoniak,  Kalilauge  und  Barjrtwasser, 
worin  er  sich  leicht  löst,  krystallisirt  er  unverändert.  Aus 
der  mit  Salpeters.  Silberoxyd  versetzten  heifsen  ammo- 
niakaliscfaen  Auflösung  setaen  sich  nadelförmige  Erystalle 
SK  Gi4HioNsOs,  AgO  ab;  auch  durch  Blei-,  Kupfer-  und 
Quecksilberoxydulsalse  wird  sie  gefällt  Mit  ätherschwefels. 
Kali  erhitzt  liefert  die  Bleiverbindung  den  Wurtz 'sehen 
GjannrSther.  Mit  Kalihjdrat  geschmolzen  entwickelt  der 
Körper  Aethylamin.  Er  l£fst  sich  so  wenig  wie  die  von 
Wnrtz  entdeckte  Verbindung  zu  Gyanursäure  und  Alkohol 
zerlegen* 

Gerhardt  (1)  deutet  daraufhin,  dafs  der  von  Lim- 
pricht  entdeckte  Körper,  Ci^HigNsOs,  neutrales  kohlens. 
Aethylamin  numis  Wasser,  also  Aethylamin  -  Harnstoff' 
ss:  CioHisN^Os  sein  könne;  für  den  zweiten  von  Lim- 
pricht  entdeckten  Körper,  CnHuNsOs,  hält  Gerhardt 
die  Formel  C^HsNOs  fUr  die  wahrscheinlichere;  letzterer 
entstehe  dann  aus  ersterem  einfach  durch  Austreten  von 
Aethylamin  :  Oi^Ht^NjO,  =  C4H,N  +  C.H.NO».  Der 
dritte  von  Limpr icht  aufgefundene  Körper  sei  eme  Aether- 
cyanursSure,  in  der  Mitte  stehend  zwischen  dem  Cyanur- 
äther  vonWurtz  und  der  eigentlichen  (noch  unbekannten) 
Aethercy anursSure ;  man  h&tte  dann  : 

GsH,NjO«  +     C^H^Ot  —  2  HO  SS  C,gH,  N^O,  unbekannt. 
0»HaN«0«  4-  2C4H«0.  —  4  HO  s=  C|«Hi,N,0«  Limprieht 
CcH^NsO«  +  3C«H«0s  —  6  HO  =  CnHi^NjO,  Wnrtz.^ 

entsprechend  den  verschiedenen  Aetherphosphorsäuren  von 
Lassaigne  u.  Pelouze  und  Vögeli  (2).  Die Thatsache, 
dafs  ans  dem  Cyanuräther  durch  Alkalien  weder  Alkohol 
noch  GyanursSnre  regenerirt  werden  könne,  hält  Gerhardt 
fär  keinen  gegen  die  dreibasische  Natur  der  Gyanursäure 
sprechenden  Beweis,  sofern  alsdann  auch  das  Aethylcyanür, 


(1)  Laut.  «.  Ckrh.  CR.  1860,  809.  *-  (2)  Jahretber.  f.  1847  u. 
1848,  694. 
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das  dnrdi  Alkaüen  z«  MetocetoBsiiiire  imd  Ammonnk 
wird,  nicht  als  wirkliche  Aetbylverbindtog  betrachtet  wer« 
den  könne« 

j»4c7«ii.  0.  Herzog  (l)  hat  die  Eigentdiaften   des  Jodcyaaa 

beschrieben,  ohne  dafa  indcaaen  seinm  Aiigaben  etwas 
wesentlich  Neues  zu  entnehmen  w&re.  Aus  seiner  Losung 
in  Aether  oder  absolutem  Alkohol  krystailisirt  das  Jod* 
cyan  in  kleinen  viersdtigen  Tafeln,  ans  SOprocentigem 
Weingeist  in  langen  federartigen  Nadehu  SchwefielsSore 
und  Salzsaare  zerlegen  es  nur  in  der  Hkzc,  SalpetersKure 
gar  nicht;  auch  Auflösongen  von  Metallsalzen  (Knpfer, 
Eisen,  Zink,  Blei,  Silber,  Gold  und  Platin)  bewirken  keine 
Zersetzung  des  Jodcyans  in  seiner  wässerigen  Losung. 
Eine  Weingeistige  Auflösung  von  Ammoniak  nimmt  das 
Jodcyan  in  Reichlicher  Menge  auf  und  setzt  dann  Jodcyaiw 
Ammoniak  in  (an  der  Luft  aUmäUg  verschwindenden)  Krj- 
stallen  aU  —  Jodcyanhaltiges  Jod  liefejrt,  mit  metallischem 
Eisen  und  Wasser  behandelt,  eine  IlQsiigkeity  welche 
neben  Eisehjodür  auch  Eisencyanür  enthalt;  durch  koUens» 
Kali  wird  aber  der  ganze  Cyangebak  init  dem  Eisen  aus- 
gefiiUt,  wefshalb  das  in  dieser  Weise  bereitete  Jodkaliun 
frei  von  Cyankalium  ist,  auch  bei  einem  Gebak  des  Jods 
an  Jodcyan.  —  Eine  von  Herzog  ausgeßihrte  Anriyse 
des  Jodcyans  ergab  die  schon  festgestellte  Formel  OyJ. 

ouofey».  Gasförmiges  Chlorcyan  bereitet  man  nach  Wähler (2) 
am  einfachsten  in  der  Weise,  dafs  man  eine  gesBttigte 
Lösung  von  Cyanquecksilber,  zu  welcher  man  noch  einen 
Ueberschufs  des  letztem  Salzes  in  fein  zerriebenem  Zustand 
gesetzt  hat,  mit  Chlorgas  sättigt,  und  den  übrigen  Baum  des 
nur  theilweise  mit  der  Lösung  gefüllten  Gefaises  sich  mit 
Chlorgas  füllen  läfst.  Das  Gefafs  wird  dann,  verschlossen, 
so  lange  im  Dunkeln  stehen  lassen,  bis  nach  öfterem  Um« 
schütteln  alles  Chlor  gebunden  oder  alles  Cyanquecksilber 


(1)  Arch.  Pharm.   [2]   LXI,   129;    Pharm.  Ceatr.   laSO,  9S9.    <- 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIIT,  219. 
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gelost  ist.  Um  noch  freies  Chlor  wegzunehmen,  schüttelt 
man  die  I^ong  mit  etwas  Quecksilber.  Dann  erhitzt  m»n 
die  Flüssigkeit  in  einem  Kolben ,  der  mit  einem  Chlorcal- 
cinmrohr  unci  einer  Ableitungsrohre  verbanden  ist,  bis 
durch  Entweichen  des  Chlorcjangases  gelindes  Sieden  ein- 
tritt. Zur  Condensation  des  Chlorcyans  leitet  man  es  in 
eine  mit  Schnee  und  Kochsalz  umgebene  Rohre. 

Wo  hl  er  hat  auch  die  von  ihm  schon  früher  (1)  wahr- Tit««Morid. 

genommene  Verbindung  von  Cyanchlorid  mit  Tltanchlorid 
genauer  untersucht  (2).  Dieselbe  entsteht  augenblicklieh 
und  unter  starker  Wärmeentwicklung,  wenn  gasförmiges 
Chlorcyan  zu  Titanchlorid  geleitet  wird.  Das  letztere  wird 
bald  zu  einer  voluminösen,  gelben,  krjstaliinischen  Masse, 
die  man  zuletzt  durch  Schütteln  und  gelinde  ErwBrmung 
vollständig  mit  Cyanchlorid  za  sättigen  sucht.  Die  Ver- 
bindung ist  citrongelb,  beginnt  schon  weit  unter  100®  sich 
zu  verflüchtigeif  und  zu  klaren ,  citrongelben  Krystallen  zu 
flttblimiren,  deren  Form  eine  rhombische  Pyramide  zu  sein 
scheint;  sie  raucht  an  feuchter  Luft,  und  wird  dabei  bald 
milchweifs  unter  Entwicklung  des  Geruchs  nach  Cyan- 
chlorid; von  Wasser  wird  sie  unter  Erhitzung  und  Ent- 
wicklung von  Cyanchloridgas  vollkommen  kliir  aufgelöst ; 
in  erwärmtem  Titanchlorid  ist  sie.  unverändert  löslich  und 
krystallisirt  daraus  bei  dem  Erkalten;  sie  absorbirt  Am- 
moniakgas unter  starker  Erhitzung,  nnd  bOdet  damit  eine 
tief  -  orangerotbe  Verbindung,  welche  an  feuchter  Luft 
ebenfalls  weifs  und  von  Wasser  unter  partieller  Abschei- 
dung von  Titansäure  zersetzt  wird.  Die  Zusammensetzung 
dieser  Verbindung  ist  CyC)  +  2  TiOI«  (berechnet  75,66  pC. 
Titanchlorid ,  geftmden  75,89).  —  Mit  Zinnchlorid  liefs  sich 
keine  ähnliche  Verbindung  hervorbringen. 


(1)  Jaliresber.  f.  1849,  266.  —  (2)  Ann.  Cb.  PUnn.  LXKIU,  219; 
Pogg.  Ann.  LXXIX^  S27;  J.  pr.  Chen.  L,  233;  Pharm.  Centr.  1850,  81; 
Ann.  eh.  p)iy9.  [S]  XXIX,  182;  Instit.  1860,  62. 
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TiuBciiiortd.  Wohl  er  hat  ferner  (1)  eitte  Verbihdung  vcmi  Tkan- 
-<»'•  chlorid  mit  Cyanwasserstoff  enideekt.  Wird  waMerfrei^  nm- 
säure  zn  dem  Chlorid  gegossen,  so  geht  die  Vereiniguiig 
augenblicklich  unter  Erhitzung  und  Kochen  (wefshaib  die 
Substanzen  vor  der  Mischung  aufO^  zu  erkalten  rind,  oder 
die  Blausäure  gasförmig  zu  dem  Titanchlorid  zu  leiten  ist) 
und  unter  Bildung  einer  pul  verförmigen  gelben  Masse  vor 
sich ;  die  überschüssige  Blausäure  wird  dann  abdestillirt,  und 
die  Verbindung  durch  vorsichtiges  Erhitzen  sublimirt  Die 
Verbindung  ist  sehr  flüchtig,  sublimirt  schon  unter  100* 
zu  klaren,  glänzenden,  citrongelben  Krystallen  (rhombi* 
sehen  Pyramiden  und  Combinationen  derselben),  die  sich 
bei  rascher  Sublimation  zu  einer  zusammenhängenden  Masse 
vereinigen;  an  der  Luft  raucht  sie  schwach,  riecht  stark 
nach  Blausäure,  wird  rasch  weifs  und  zerfliefst  bald  zu 
einer  klaren,  dicken  Lösung;  von  Wasser  wird  sie  unter 
Erhitzung  (bei  wenig  Wasser  unter  Entwicklui^  gasförmig 
ger  Blausäure)  klar  gelöst;  bei  Sublimation  in  Chlorgaa 
wird  sie  nicht  verändert;  bei  Dnrchleiten  ihres  Dampfs 
durch  ein  glühendes  Glasrohr  überkleidet  sie  letzteres  iml 
kupferfarbenem  Stickstofilitan,  welchem  Kohle  beigemengt 
ist.  Ihre  Zusammensetzung  ist  CyH  -^  TiOlf  (bereehnet 
77,86  pC.  Titanchlorid,  gefunden  78,67  pC). 

Im  Anschlufs  an  diese  Untersuchungen  hat  Lb  Klein  (2) 
Verbindungen  von  Cyanwasserstoff  mit  den  Chloriden  Ton 
Zinn,  Antimon  und  Eisen,  sowie  von  CyancUorid  mit 
Antimon-   und   Eisenchlorid    dargestellt 

sinnchiorid.         Ziunchlorid  verbindet   sich   mit  wasserfreier  Blausaure 

•toir.     ohne  bemerkbare  Erwärmung  zu  einem  festen  krystallini^ 

sehen  Körper,  den  man  in  schönen  Krystallen  erhält,  wenn 

gasförmige  Blausäure  zu  Zinnchlorid  geleitet  wird,  welches 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXm,  226;  Pharm.  Centr.  1860,  428; 
Ann.  ch.  phys.  [8]  XXIX,  184.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIV,  86  ; 
Pharm.  Centr.  1850,  588;  Chem.  Gai.  1850,  818;  Lanr.  n.  Gerh.  C.  B. 
1850,  816. 
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m  eitten  Rohr  eine  gfö&ere  Flache  darbietet  Die  Erj- 
staJle  sind  farblos,  das  Liebt  stark  brechend,  wie  es  scheint 
isomorph  mit  der  mitsprechenden  Titanverbindung.  In  einem 
trocknen  Lnftstrom  verdunsten  sie  so  rasch  wie  wasser- 
freie nansSure,  indem  sie  dabei  weifs  und  undurchsichtig 
werden«  In  feuchter  Luft,  so  wie  durch  Wasser  werden  sie 
3Kersetzt;  mit  Ammoniakgas  vereinigen  sie  sich  zu  emem  wei- 
fs^i,  sublimirbaren  Körper.  —  Mit  Cjanchlorid  scheint,  auch 
nach  Klein,  das  Zinnchlorid  keine  Verbindung  einzugehen« 

Beim  ZuMomenbringen  des  Dampfe  von  wasserfireier. --- . 
Blausäure  mit  Antimonchlorid,  das  auf  900  erwärmt  ist,  ent-  ^^•"^**'- 
stehen  deutliche  klare  Prismen  der  Verbindung,  welche 
zwisehen  70  und  100^  selbst  in  kohlens«  Gas  nur  unter 
partieller  Zersetzung  flächtig  ist.  Sie  ist  zerfliefslich,  raucht 
an  der  I^uft  nicht,  wird  durch  Wasser  unter  Abscheidung 
Tcm  Antimonsaure  zerlegt,  und  vereinigt  sich  mit  Ammo- 
niak zu  einer  braunrothen,  pulverigen  Masse.  Die  Analyse 
ergab  die  Formel  SbCl«  +  3  HCj. 

Beim  Einleiten   von   gasförmigem  Chlorcjan  in  Anti*   ^^^■^"- 
monehlorid  bis  zur  Sättigung  entsteht  eine  krystallinische  cx»«uorid. 
w^e  Maase,  die  beim  Erhitzen  gro&entheils  sich  zerlegt 
und  auch  durch  Wasser  zersetzbar  ist.    Mit  Ammoniak  ver- 
einigt sie  sich  zu  einem  gelben,  pulverigen  Körper. 

Sublimirtes  Bisenchlorid  vereinigt  sich  mit  wasserfreier  EiM««hiorid. 
Blausäure  unter  Zischen  zu  emem  braunrothen  Liquidum,  "^•"••moft 
das  bald  krystallinisch  erstarrt  Die  Verbindung  zerfliefst 
an  der  Luft,  unter  Abdunstung  von  Blausäure,  schmilzt 
bei  100«  und  vereinigt  sich  mit  Ammoniak  zu  einem  grün- 
schwarzen  Pulver,  das  sich  in  Wasser  unter  Abscheidung 
von  Berlinerblau  auflöst,  also  Eisenchlorür  enthält.  Beim 
Erhitzen  liefert  es  eisenhaltigen  Salmiak,  Blausäure  und 
Eisenchlorür.  Die  Analyse  ergab  die  Formel  Fe^Clj 
+  2  HCy. 

Sublimirtes  Eisencblorid  schmilzt   in  Chlorcyangas  zu  Buraentorifi- 

CjuwUoriJU 

einer  schwarzen  Masse,  die  beim  Erwärmen  Cblorcyan,  zum 
Theil  in  festen  Krystallen,  abgiebt. 


^^  Oxganiicbe  Chonie. 

x..pf.r.  Kup^rcysiBÜr(l)  bildet  nach  Da  aber  (2)  kteine  glän^ 

zotide  KrystiiUe  ooP  •  öo  P  oo  •  0  F  des  ilioaoklinoinetn- 
scheti  Systems;  c»o  P  :  <x>  P  iid  klinodiagonalen  Haupt* 
schnitt  =  68®  32',  0  P  :  oo  P  «=  70«  16',  0  P  J  oo  P  oc 
=  53<>  10';  Orthodiagonale  :  Klioodiagon^le.  »z  0,6463  ;  1; 
ausgezeichnete  Spaltbarkeit  parallel  0  P* 
F«r.oe7^ii.  Eiiie  AuflösuHg  Von  frisch  gefalltefn  Ferrocjaonickel  in 

AnimoDUk.  überschüssigem  Atnmoniak  setzt,,  nach  A.  Reynoso  (3), 
in  kurzer  Zeit  eine  violette  krystallinische  Yerb^dudg  ab» 
welche  sich  nur  in  einem  Strom  von  trocknem  Ammoniak 
unzersetzt  trocknen  lafst.  Ihre  Formel  ist  FeCyt»  2  Ni 
-f*  6  NH^  4^  4  HO.  Die  einmal  getrocknete  Verbindung 
verliert  erst  bei  100  bis  150<^  WMser  und  Ammoniak;  mit 
Wasser  gekocht  zerfallt  sie  in  derselben  Wmae,  unter  Bück- 
kssung  von  reinem  Ferrocyannickel*  Verdänfite  S&iiren 
bewirken  dieselbe  Zersetzung.  Man  erhält  dieselbe  Ver- 
bindung auch  durch  Zusatz  von  Ferrocyankalium  zu  einem 
gelösten  Nickeloxydulsalz  >  welches  einen  groiüien  lieber- 
schufs  von  Ammoniak  enüiält.  —  £ine  andere  Verbindung 
yon  Ferrocyannickel  mit  Ammoniak,  filr  welche  Reynoso 
die  Formel  FeCys,  2  Ni  +  2  NH3,  HO  glebt,  erhiUt  mw 
beim  Vermischen  von.salpetersanrem  Nickeloxydul- Ammo- 
niak mit  Ferrocyankalium  als  grKnlich-weifsen  Niederschlag« 
Ferrid  7»-         Ferridcyankallum  erzeugt  in  Salpeters.  NickeloxyduU 

nickol-  .  •    •  •  •  « 

Annoniak.  Ammoiuak  emen  schön  gelben,  in  überschüssigem  Ammo* 


(1)  Kach  einer  späterem  Mittheilung  Ton  Wöhter  (Ann.  Cli.  Phsrm. 
LXXVm,  870)  find  dieae  anfserordentli^h  gl&nzenden  und  furbenspis- 
lenden  Krystalle  wasserfrei;  sie  werden  dargestellt,  indem  man  mit 
Wasser  vermischtes  Bleikupfercyanür  durch  so  viel  Schwefelwasserstoff 
zersetzt,  dafs  das  zunächst  entstehende  Wasserstoffkupfercyantir  nicht  zer- 
legt wird,  und  die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Losung  der  freiwilligen 
Verdunstung  überiafst,  wo  sich  Blaosfinre  und  herauvkrystallisirendes 
Kupfercyanür  bilden ;  die  Krystalle  werden  bei  dem  Erwärmen  undurch- 
sichtig weifs  ohne  Aendemng  der  Form  und  des  Gewichts.  —  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXIV,  206.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [S]  XXX,  262;  Compt 
rend.  XXX,  409;  Instit.  1860,  114;  J.  pharm.  [8]  XVttl,  87;  J.  pr. 
Chem.  LT,  119;   Pharm.  Centr.  1860,  487. 


Ifiditiica  NMkinchlAg,  der  nach  der  Eörmcl  Fe^Cy«, 
3  Ni  +  2  NHi  4-  HO  atmtnmeiige^etsl  ist. 

Die  ErystaUfiNrm  desFerridcyaiikaUaiiw  ialnaohSclia«  'T.ura'' 
boa  <1)  rkottibiaoll ;  iir  diaGtttodfenii  Pgidbt  er  dasVer- 
kültnifi  der  BcacliydaBgoftale  anr  Makrodiag<»Aale  zur  Haupt« 
axe  «  l»MI6j  l,WiB  :  1^  ala  voritotnmende  Formen  oo  P, 
CO  ^  oc»  P,  P2  und  f  ^  i;  im  makrodiagonalen  Haupt- 
aehnitt  ist  nach  9im  oo  P  :  oo  P  :>=  75<»  2&,  P  :  P 
«IHM«',  P2  2P8««104«60',  fl?  j  2  iPi=  119ö(y. 
Dadurch^  dafs  auf  der  einen  Sehe  des  bracfaydiagoiialen  Haupt- 
scbnitts  P  2»  auf  der  andetn  }  ^  )  mit  oo  P  und  oo  ^  oo 
kl  Conbinatioa  treten»  eotatehen  nach  Seh  ab  na  Krjstalle 
ron  iDoiMxkHnmnetriachem  Anaehen  (2).  Das  spec.  Gew. 
iat  1,8004  (hinsichtlich  der  Farbe  vergl.  S.  165). 

Barreswil  (3)  schreibt  die  BUdüog  der  I^itroprilssid-  ^"^"^pjj'f** 
waeserstofi^ure  (Tergl.  Jahresbericht  f*  1849,  392)  der  Ein-    <*"">'"' 
Wirkung  v<Hl  Untermipetersäure  (ans  Stickoxyd  durch  Luft- 
antritt  entstanden)  rn,  sofern  nach  seinen  Versuchen  Ferro^- 
cyatokaUnm  dnrch  Stickoxyd  nicht  zersetat  werde. 

J.  Ky d  (4)  hut  das  NitrotNtnssidnatriam  dei^  Analyse  un- 
tnrwocfen  und  dabei  Zahlen  erhalten ,  welche  für  die  einfa- 
ehere  Formel  Fe,Cy»NO,  2  Na-f  4  HO,  die  auch  Play, 
fair  ^ nicht  nnwahracbetnlich  gehahen  hatte,  zusprechen 
seheinen  (vergl.  Jahresber.  f.  1849,  294  und  auch  300). 

(1)  Wien.  Acsd.  Ber.  1850,  Hai,  5dS.  ~  (li)  H.  Kopp  beobachtet« 
raadnSi  «Uigebüdele  Fettidcyan>aHBmkryiUMe  voa  nn^^rkeimbar  mono- 
UinomStritoheM  HabHas,  4ie  Combinatioa  odP.ooPoo.  +  P.  —  P; 
Orthodiagonale  :  Klinodiagonale  :  Hanptoxe  =  0,7457  :  1  :  0,5985 ; 
Winkel  der  beiden  letzteren  72*2?';  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt 
00  P  :  00  P  =  76U',  +  P  :  +  P  =  105<>4',  —  P  :  —  P  =i  n9»28'. 
Die  hier  als  +  P  bettaehtete  Form  tväre  identisch  mit  Bcliabns'  P  2, 
-^  P  mit  |P} ;  Kfystall«  roa  aascheiaand  gerade  rhombischem  Habitus 
entstehen  hiernach  durch  ZwiUingsbädimg,  Zwülingsfläche  parallel  oo  P  oo. 
Schab as  giebt  ai&ht  atsdificklidh  aa,  ob  Sr  an  beiden  Enden  ansge- 
bttdele  KiTüalle  beobachtete.  —  (S)  JF.  pharm.  [8]  XYII,  441.  —  (4)  Ann. 
Oh.  Pharm.  LXXIY»  S40 ;  FhiL  Mag.  [8]  XXXYII,  289 ;  J.  pr.  Cham. 
LI,  SIS. 
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K«u»m-  Das  voff  K  n  o  p  durch  Bdiandlttng  dm  G jd  e  1  i  n '  sdben 

.«■«pdcyaDid.  Platincyankalituns  mit  Ghlor  eriialiene»  in  kupferrothen  Na* 
detn  krystallisirende  Salz  tat  nach  seinem  Entdecker 
=  2  KCy,  PtiCjTs  +  6  HO,  nach  L,  Gmelin  =  KGy^ 
PtCys  +  3  HO(l).  Gerhardt  (2)  überzeugte  sich,  dafii 
die  von  Knop  aofgeatellte  Formel  bis  auf  i  Aeq«  Wasser 
die  richtige  ist  Gerhardt  findet  die  Formel  2  KCy,* 
PtsCys  -4-  6  HO,  betrachtet  aber  das  Salz,  nm  die  Exi« 
stenz  eines  Platinsesquicyanids  zn  umgehen,  als  eine  Ver* 
bindung  von  Platincyanidkalium  mitPIatinoyanör  =»  2  EGy, 

PtGya  -f*  PtCy  +  6  HO*  -^  ^^  ^^'^  diesem  Salz  durch 
Einwirkung  von  Königswasser  von  Knop  und  Sehne  der« 
mann  erhaltene  Salz  wäre  alsdann  analog  zusammengesetzt, 
^  nur  enthielte  es  Platinchlorid  an  d^  SieUe  des  Platin«« 
cyanürs,  =  2  KCy,  PtCy,  +  PtClg  +  4  HO. 
n«Hne,«ii.  Die  Krystallform  des  Platincyanbaryums  (PtsBa^Cyu 
""^"^  +  22  HO  nach  Quadrat;  vergl.  Jahresbericht  für  1847 
und  1848,  482  f.  und  Jahresbericht  fiir  1849,  301  f.)  ist 
nach  Schabus  (3)  monoklinometrisch;  Orthodiagomde  : 
Klinodiagonale  :  Hauptaxe»:  2,0861 :  1,8145  : 1;  Win&el  der 
beiden  letzteren  75®  53' ;  gewöhnliche  Combination  oc  P  •  ooP(x> 
.  (oo  P  oo)  .  (P  (X>);  im  klinodiagonalen  Hanptschnitt  ist 
oo  P  :  oo  P  =  99«  42',  (P  c»)  :  (P  oo)  =  130«  8';  manch- 
mal  sind  zwei  auf  Einer  Seite  des  klinodiagonalen  Haupt- 
schnitts liegende  Flächen  von  (P  oo)  besonders  stark  aus- 
gebildet, unter  Verdrängung  der  beiden  auf  der  andern 
Seite  liegenden.  Die  Krystalle  sind  in  der  Richtung  der 
Hauptaxe  betrachtet  zeisiggrün,  senkrecht  darauf  betrach- 
tet schwefelgelb  (wie  Haidinger  schon  früher  beschrieb); 
ihr  spec.  Gew.  ist  nach  Schabus  3,054. 
cy-niind  Laurent(4)  hat  die  von  6ay-Lussac   entdeckte 

wM.«riu.ir.  Verbindung  von   Cyan   mit   Schwefelwasserstoff  [Ändert- 

• 

(1)  Gmelin'g  Handb.  d.  Clieniie,  4.  Aufl.,  IV,  440.  —  (2)  Laar.  u. 
Gerh.  0.  B.  18M),  145 ;  Pharm.  Centr.  1850,  471.  —  (8)  Wies.  Acad. 
fier.  1850,  Hai,  569.  ->  (4)  Laur.  u.  Gerh.  C.  B.  1850,  873;  Pbam. 
Centr.  1851,  98;  im  Anas.  Compt.  read.  XXX,  618;  Instit.  1850,  162.  . 
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kutb-HydroUnoncyan  Gmeltn,  Fkiv^anwauerBtoff  Ber-  ^;^f 
jelins  (]-)}  TOD  Neuem  auf  ihre  ZaBammensetsang  vnter*  ^••••'•^^ 
pttcht.  £r  MtShe  sie  dar  dnrcb  Einleiten  von  Cjan-  und 
SchweGslwaasersloffgas  (bei  grofeem  Ueberschofs  des  letz- 
teren) in  eine  grofse  Flasche,  deren  Winde  mit  Wasser 
befenditet  waren^  Die  sich  bildenden  gelben  Nadeln  wur- 
den durch  vorsichtiges  Umkrystallisiren  aus  Aether  gerei- 
nigt Die  Analyse  gab  26,0  pC.  Kohlenstoff,  2,3  pC.  Was- 
serstoff, 38,2  pC.  Schwefel  und  (als  Verlust)  33,5  pC.  Stick- 
stoff; die  von  Laurent  dafür  aufgestellte  Formel C4Hs8sN^ 
oder  CsHSN  verlangt  27,9  pC.  Kohlenstoff,  2,3  pC.  Was- 
serstoff, 37,2  pC.  Schwefel  und  32,6  pC.  Stickstoff.  Da 
«Bese  gelben  Krjstalle  durch  Einwirkung  von  S&uren  und 
Alkalien  bei  Gegenwart  von  Wasser  in  Oxalsäure  und  Am- 
moniak zerfallen,  analog  dem  Sulfoxamid,  CsNHtS«  (Zwei- 
fach-HydrotbioncTan  Gmeliu,  Bubeanwasserstoff  Berze* 
liüs)  so  betrachtet  sie  Laurent  ebenfalls  als  eine  Art 
Amid  der  Oxalsäure,  als  das  Sulfbxalenid  (axaUmde  mffyrfe)^ 
die  dem  noch  unbekannten  Oxalenid  (oxals.  Ammoniak  —  3 
Aeq.  Wasser)  entsprechende  Schwefelverbindung  : 

Oxalenid  (C,HO„  NH,  —  8  HO)  =  C.HNO 
BnUbXAleiiid  s=  C.HN6. 

W.  Henneberg  (2)  schmilzt,  znr  Bereitung  von  Jijjj^Jt 
Schwefelcyankalium  nach  der  Methode  von  Lieb  ig  (3), 
zuerst  17  Theile  kohlens.  Kali  mit  32  Theilen  Schwefel  zu 
einer  Hepar,  und  trägt  in  diese  46  Theile  geröstetes  Blut- 
laugensalz  ein,  bis  die  Masse  ruhig  ffiefst  und  jede  Reaction 
auf  Blatlaugensalz  verschwunden  ist.  Das  eiserne  Schmelz- 
gefafs  wird,  gut  verschlossen,  einer  schwachen  (und  nur 
zuletzt  zur  Zerstörung  des  unterschwefligs.  Kali's  eine  Zeit 
lang  verstärkten)  Glühhitze  ausgesetzt.    Man  kocht  die  ge- 


(1)  L.  Gmelin'8  Handb.  d.  Chemie,  4.  Aufl.,  IV,  495;  vergL  Vol- 
ckeTfl  Untersachungen  doselbft  —  (2)  In  der  S.  36S  angef.  AbhandL  — 
(S)  Ann.  Ch.  Pharm.  L,  S46;  LI,  2S8 ;  L.  Gmelin'B  Handb.  d.  Chemie, 
4.  Aufl.,  IV,  462. 
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sehmolzene  Masse  wiederholt  mit  Wasser  ans,  nevtralisirt,  fldli 

erforderlich,  den  vom  SchwefeleiBen  deciailirten  Austvg  mil 
verdünnter  SchwefelsSnre,  und  verdampft  zurKryslallisAtieil. 
Das  angeschossene  Salz  wird  ans  Wdngeist  omkr jstalNstrt 

8ehw«fei.  Die  Erystallform  des  Schwefelcyanbleis  (PbO^NSc)  ^^ 

nach  Schabas(l) monoklinometrisch ;  Haoptaxe :  Kfinodia« 
gonale  :  OrthodiagonaJe  =  1  :  1,162  :  0,923,  Winkel  der 
beiden  ersteren  65*  2';  vorkommende  Formen  ^  P,  — JP, 
0P,ooP2,  -f3Pcx>;im  klinodiagonalen  Hauptschmtt 
ist  c»  P  2  :  cx>  P  2==:120*  38',  0  P  :  oo  P  2^ill^iV, 
0  P  :  +  P  =  116«  65',  0  P  :  -  3  P  =  UÄ*  S',  0  P  : 
-f  3  P  cx>  ===87«  45^    Das  sp«  Gew«  fimd  Seh  abus  =»3^2. 

F«hw«fti.  J.  Htt]l(2)  hat  eme  Verbindung  von  Halb^chwefid- 

cyankupfer  mit  Einfach-Schwefelcyanknpfer  (KopfiBrrboda- 
ntir»Rhodanid)  entdeckt.  —  Man  erhält  diesen  Körper  rein, 
wenn  man  das  schwarze  Einfach  «Schwefeicyankupfer  in 
einer  alkoholischen  Lösnng  von  Schwefidcyankalinm  in  der 
Wärme  auflöst  nnd  dann  gelinde  verdampft,  wo  er  sich  mit 
epermentgelber  Farbe  anscheidet  Man  filtrirt  ab,  und 
wascht  anfangs  mit  Alkohol,  dann,  zur  Entfernung  des  ge- 
bildeten schwefelsauren  Kalis,  mit  Wassen  Er  bildet  ein 
opermentgdbeB,  amorphes  Pulver,  unveränderlich  in  Wasser, 
unlöslich  in  Schwefelcyankalium,  durch  Kalilauge  unter  Bil- 
düng  von  Schwefelcyankalium  zersetzbar.  Von  Salzsäure 
wird  er  nicht  verändert,  auch  nicht  auf  Zusata  von  chlor- 
saurem Kali.  Concentrirte  Salpetersäure  erzeugt  dagegen 
unter  heftiger  Einwirkung  Schwefelsäure.  Die  Analyse 
ergab  die  Formel  CugC^NSj  +  CuCaNS^-  Dieselbe  Ver- 
bindung scheint  zu  entstehen,  wenn  man  trocknes  Einfaoh- 
Schwefelcyankupfer  auf  einem  Platinblech  über  der  Spiritus- 
lampe gelinde  erhitzt,  wo  die  Masse,  unter  Entwicklung  von 
Schwefelkohlenstoff,  Cyangas  und  anderen  Producten,  rasch 
bräunlicbgelb  wird. 


(1)  Wien.  AcwL  Ber.  1650,  Januar,  109.  —  (3)  Ana.  du  Ptaana. 
LXXVI,  93 ;  Pharm.  Centr.  1851,  59.  ' 
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Dut  Knfacb-Schwefeleytakopfer  eriuUt  oian  nach  Hall  ^^;^, 
am  be^en»  indem  man  zu  einer  mäfsig  concetitrirten,  daroh 
Koeben  luftfrei  geinacbten  nnd  wieder  erkalteten  Lösung 
ToA  Schwefel  cjankalium  Schwefelsäure  in  geringem  lieber« 
«chufs  und  gleich  darauf  eine  ge88t<%te  lufifreie  Lösung 
Ton  Kupfervitriol  rafugt*  Die  Verbmdung  scheidet  sich 
sogleich  als  schwarzer,  krystalliniscber  Niederschlag  ab^ 
der  leicht  mit  luftfreiem  und  erkaltetem  Wasser  ausge* 
waschen  werden  kann.  —  Eüne  Verbindung  von  Halb«  oder 
Einfach-Schwefelcyankupfer  mit  Schwefelcjankalium  konnte 
Hu  11  nicht  erhalten. 

In  einer  in  der  Wärme  gesättigten  Lösung  von  Schwe-  Behw«r«i. 
(elcyansilber  in  Schwefelcyaiikalium  erzeugen  sich,  beim  k*^"**- 
Stehen  über  Schwefelsäure,  farblose,  glänzende  Kry stalle, 
die  von  der  Mutterlauge  befreit  luftbeständig  sind.  Sie  ge- 
hören zum  rhombischen  System  und  bilden  Rhomben- 
oCtaäder  mit  Bracbydiagonalprisma  und  Endflächen  der 
Makrodiagonale.  Von  Wasser  werden  sie  in  Schwefel- 
cyankalium  und  krystallinisches  Schwefelcyansilber  zersetzt. 
Sie  schmelzen  bei  140®;  in  höherer  Temperatur  tritt  Zer- 
s^taung  ein.  Die  Analyse  führte  zu  der  Formel  KC^NSt 
-:f-  ÄgCsNSft. —  Frisch  gefälltes  Cyan*  und  Chlor-Silber 
lösen  sich  leicht  ih  Schwefelcyankalium  auf;  es  gelang  aber 
nicht,  au^  dieser  Lösung  eine  bestimmte  Verbindung  zu 
erhalten. 


W.  Henneberg  (l)  hat  einen  wichtigen  Beitrag  zur  utuonr.r- 
Kenntnifs  der  Mellonverbindungen  geliefert.  Ueber  die  Dar-    umw 
Stellung  des  Mellonkalinms  in  gröfseren  Mengen  theilt  er        ""^ 
nachstehende  Einzelnheiten  mit. 

Will  man  sich  dieses  Salz  durch  Schmelzen  von  rohem 
Mellon  mit  Schwefelcyankalium  bereiten, .  so  ist  die  äufserste 


(l)  Ann.  Ch.  Pbann.  UXIII,  228;   Pharm.  Centr.  1850,  296.  805; 
Chsa.  Gm.  1S50,  368 ;   Lanr.  a.  Gerb.  C.  B.  1850,  98. 
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iS^  Sorgfalt  bei  der  Darstelluiig  des  »rstenen  eine  Bedingong 
des  Erfolgs.  Das  durch  Krystallisation  aus  Weingeist  ge** 
reinigte  Schwefelcyankalinm  (S.  361)  wird,  dnrdi  Einleiten 
von  Chlor  in  seine  wanne  wässerige  Lösnng»  in  SdiwefeU 
cyan  verwandelt  und  dieses^  nachdem  es  durch  Kochen  mif 
Wasser  sorgfältig  ausgewaschen  und  vollkommen  getrocknet 
ist,  bei  einer  Temperatur  calcinirt,  die  anfangs  nicht  höher 
ist,  als  zur  Verjagung  des  Schwefels  erforderlich.  Am 
besten  geschieht  diefs  zuerst  in  einer  offenen  Porcellan- 
schale,  zuletzt  in  einem  bedeckten  Porcellantiegel,  sofern 
bei  Anwendung  einer  Retorte  der  abdestillirende  Schwefel 
leicht  znrückiliefst ,  wodurch  das  Mellon  zusammenballt. 
Eine  übermäfsige  Glühhitze  ist  auch  hier  zu  vermeiden, 
damit  das  Mellon  nicht  zu  Klumpen  zusammensintert  Das 
so  erhaltene  Mellon  ist  hellgelb  mit  wenig  grau ;  ein  graues 
oder  rothbraunes  Froduct  ist  als  ein  mifslnngenes  zu  be* 
trachten,  da  die  daraus  zu  gewinnenden  Präparate  schlecht 
ausfiiUen.  Es  wird  zerrieben  und  vor  dem  Gebrauch  stark 
erhitzt. 

Man  schmilzt  nun  in  einer  Betorte  über  der  Spirituslampe 
3  bis  5  Th.  (15  bis  20  Grm.)  reines  Schwefelcyankalium  bis  zur 
Verjagung  aller  Feuchtigkeit  und  trägt  dann  nach  und  nach  iTh. 
(5  Grm.)  Mellon  ein ;  bei  mehr  Mellon  wird  die  Masse  zu  streng- 
flüssig  und  bläht  sich  zu  stark  auf.  Wenn  die  Entwicklung 
schwefelhaltiger  Dämpfe  beendigt  ist  und  der  Retorteninhalt 
gleichförmig  fliefst,  so  wird  die  Anfangs  mäfsige  Hitze  bei 
möglichstem  Luftabschlufs  gesteigert  und  erst  dann  die 
Operation  unterbrochen,  wenn  an  den  Stellen  dek*  Retorte, 
über  welche  man  die  geschmolzene  Masse  in  dünnen  Streifen 
fiiefsen  liefs,  beim  Erkalten  feine  Krystallnadeln  anschiefsen. 
Einen  Mafsstab  iUr  die  Temperatur  giebt  die  beginnende 
Entwicklung  von  Cyan,  dessen  Auftreten  auf  Zersetzung 
des  Mellons  durch  zu  hohe  Temperatur  deutet. 

Nachdem  man  den  Retortenhals  von  braunen  DestiU 
lationsproducten  gereinigt  hat,  behandelt  man  die  Masse  mit 
heifsem  Wasser,  filtrirt  und  verdampft  nach  dem  Zusatz 
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einiger  Tropfen  Essigsaure  im  Wasserbade.  Zuweilen  ^^^^ 
scheidet  sich  hierbei  ein  schleimiger,  nicht  mehr  in  Wasser 
löslicher  KSrper  ans.  Die  so  erhaltenen  Krystalle  von 
Mellonkalinm  werden  dnrch  Kochen  der  stark  yerdünnten 
Losung  mit  Essigsäure  und  Blutkohle  entfiirbt,  und  alsdann 
das  Fikrat  jedesmal  mit  einigen  Tropfen  Kalilauge  neutra- 
lisirt.  Die  Laugen  werden  nun  gehörig  eingeengt,  imd  erst 
Buletzt  Weingeist  zum  Auswaschen  der  Krystallmasse  an- 
gewendet, da  derselbe  die  Entfärbung  erschwert 

Die  Schmelzung  von  Blutlaugensalz  mit  dem  hal« 
ben  Gewicht  Schwefel  (passender  nach  Henneberg 
auf  10  Tfa.  des  ersteren  6y%  bis  6  Th.  des  letateren)  liefert 
zwar  ein  reineres  Präparat,  sie  ist  aber  unsicherer  als  die 
eben  beschriebene.  Der  von  Lieb  ig  vorgeschriebene  Zn- 
satz von  Vso  kohlensaurem  Kali  bewirkt,  nach  Henneberg 's 
Er&hrung,  keine  höhere  Ausbeute,  wohl  aber  kann  es  ge- 
schehen, dafs  bei  zu  starker  Hitze  kein  Mellonkalinm.  er- 
haken  wird,  aber  statt  dessen  regenerirtes  Blutlaugensalz. 
Henneberg  vermuthet,  die  von  Lieb  ig  beobachtete  ver- 
mehrte Ausbeute  sei  von  der  durch  das  kohlensaure  Kali 
bewirkten  leichteren  Schmelzbarkeit  der  Mischung  abhängig, 
und  schlägt  defshalb  vor,  dasselbe  durch  Schwefelcyan- 
kalium  zu  ersetzen,  als  eines  sehr  leicht  schmelzenden  und 
sauerstofifreien  Salzes. 

Verdampft  man  in  der  Siedhitze,  unter  öfterem  Er-  unmtmumgt. 
neuem  des  Wassers,  1  Tb.  Mellonkalinm,  10  Kalilauge  l^^^ 
v<m  1,3  spec.  Gew.  und  20  Th.  Wasser  so  oft,  bis  die  con- 
centrirte  Masse  nicht  mehr  käsig,  sondern  zu  einem  Brei 
Ton  Krystallnadeln  erstarrt,  so  ist  alles  Mellonkalinm  und 
zwar  unter  starker  Entwicklung  von  Ammoniak  zerlegt. 
Die  Krystalle  werden  auf  einem  mit  Asbest  verstopften 
Trichter  zuerst  mit  Kalilauge,  dann  niit  Weingeist  ausge- 
waschen und  aus  kochendem  Wasser  umkrystallisirt,  indem 
man  dem  Filtrat  etwas  Weingeist  zusetzt.  Beim  Erkalten 
erhält  man  farblose,  glasglänzende,  oft  %  Zoll  lange  pris- 
matische Nadeln  des  Kalisalzes  einer  Säure,  welche  von 
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^'^SStüri«  Henneberg  C^ttmebirsäure  genannt  worden  ist*  Das  Säte 
ktL»l  reagirt  alkalisch,  schmeckt  anfangs  laugenariig,  dann  bttter 
kratzend,  und  löst  sich  in  7,4  Th.  Wasser  von  18*  und  in 
1  bis  2  Th.  Wasser  von  100<^,  aber  nicht  in  Weingeist.  Seine 
Auflösung  wird  durch  Chlorbaryum  und  schwefeis.  Magnesia 
weifs,  krystallinisch,  durch  Kupferoxydsake  bläulich-weifs/ 
kömig  •krystallinisch,  durch  neutrales  Eisenchlorid  gelb, 
voluminös,  amorph  gefällt;  das  Silbersalz  ist  käsig,  in  ver* 
dünnter  SalpetersSure  nicht  sehr  leicht  löslich.  Aus  dea 
cyamelursauren  Salzen  wird  durch  concentrirte  Salpeter- 
säure oder  Salzsäure  die  Säure  als  weifses  Pulver  abge->- 
schieden.  Aus  den  Analysen  des  Kalisalzes  berechnet 
Henneberg  die  Formeln  3  KO,  Ci2N,HO,  und  8  KO, 
CisNvOs;  er  nimmt  indessen  erstere  als  die  richtige  an; 
da  ein  WasserstofFgehalt  des  Salzes  nicht  zu  bezweifeln  bt, 
wie  aus  seinem  Verhalten  beim  Erhitzen  hervorgeht,  lieber 
Schwefelsaure  und  bei  120^  verliert  das  lufttrockene  Siüz 
13,86  bis  14,03  pC.  «=  6  At  Wasser.  Es  schmilzt  in  schwacher 
Glühhitze,  indem  es  dabei  Anfangs  immer  ammoniakaliscfae, 
später  saurie  Dämpfe  entwickelt;  dör  krystalliniscfae  Rück- 
stand riecht,  mit  Schwefelsäure  Übergossen,  nach  Gyan« 
säure.  —  Das  Barytsalz  der  CyamelursSure  gab  bei  100  bis 
120«  getrocknet  die  Formel  8  BaO,  CijNtHO,  +  MO; 
bei  250«  verliert  es  noch  1  Aeq.  Wasser  (gefunden  1,T2» 
berechnet  2,07  pC).  Das  bei  100  bis  130«  getrocknete  Silber- 
salz ist  3  AgO,  Ci,N,HO,  +  2  HO. 

Die  durch  Satzsäure  aus  dem  Kalisalz  abg^chiedene 
Cyamelursäure  wird  durch  Krystallisation  aus  ihrer  heifsen 
wässerigen,  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  versetzten  Auf- 
lösung in  weifsen  Krusten  erhalten,  aus  welchen  die  ein- 
zelnen Krystalle  hervorragen.  Sie  löst  sich  in  etwa  420  Th. 
Wasser  von  17«,  leichter  in  heifsem.  Die  Säure  förbt  stark 
ab,  rothet  Lackmus  und  zerlegt  in  der  Wärme  kohlens.  Salze: 
Ihre  Verbindungen  mit  Ammoniak  und  Natron  sind,  wie 
das  Kalisalz,  in  Nadeln  krystalHsirbar  und  in  Wasser  sehr 
leicht  löslich.    Das  Ammoniaksalz  zerß&llt  an  der  Luft  unter 
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BiUutiff  eineB  ammten  Salzes«  Die  Formel  der  bei  100  bis  t«>Mi.miffS. 
120^  getfockneten  Oyamelorslore  ist  nach  H.enneberg  ^^ 
C,,N«HOs»  3  HO;  die  krystallisirte  Sitere  enthSlt  aufser- 
dem  noch  5  At  (gefimden  17,47 »  berechnet  16,85  pC.) 
Wasaer.  *~  Darob  Kochen  der  Cjamelursäure  mit  Sa}- 
petMTSfiare  entsteht  ein  weifser,  krjatallisirbarer  Körper, 
welchen  Henneberg  für  Gyannrsäure  hält;  in  mäfsiger 
Glübhitee  wird  die  Cyamelnrsäare  gelb,  es  entweichen  nach 
CyaMSnre  riecheade  Dämpfe  nnd  es  bildet  sieb  ein  weifses» 
wthrscbeiBlIch  ebenfalls  ans  Cjannrsänre  bestehendes  Sab- 
UwMt;  der  gelbe  BUckstand  ist  Mellon« 

Yersetet  man  eine  mSfsig  concentrirte  erwärmte  Auf- 
lüsnng  dea  oben  beschriebenen  KalisalEes  mit  BssigsSore, 
so  scheiden  sich  dünne»  im  Sonnenlichte  irisirende  Blätt- 
chen von  saurem  cjamelorsanrem  Kali  aas.  Dieses  Sals 
ist  leichter  in  Wasser  löslich  als  dieSänre;  es  reagirt  sauer 
und  hat  bei  120  bis  130<^  getrocknet  die  Formel  KO,  2  HO, 
CitNfHOs;  das  über  Schwefelsäure  getrocknete  Salz  ent- 
hält noch  4  Aeq.  (gefunden  1^,08,  berechnet  12,16  pC.) 
Wasser.  Beim  Glühen  rerhäUsich  dieses  Salz,  der  Säure 
ähnlich;  der  gelbhranne,  achmekbare  Rückstand  ist  in 
Wasser  lösKch,  in  Alkohol  unlöslich;  Essigsäure  scheidet 
ans  der  Auflösung  einen  schleimigeh  Körper  ab,  das  Filtrat 
enthält  Mellonkalium« 

NentraUsirt  man  die  Mutterlauge,,  aus  der  sich  das 
cjaflidursaure  Kali  abgeaetzt  hat,  mit  Essigsäure,  so  ent- 
steht ein  reichlicher  Niederschlag,  der  nach  dem  Waschen 
zuerst  mit  kaltem,  dann  mit  heifsem  Wasser,  Auflösen  in 
Ammoniak  und  Fällen  mit  Essigsäure  alle  Eigenschaften  des 
Ammelid's  CisN^H^O«  hat,  was  auch  durch  die  Analyse 
bestätigt  wurde»  Dieser  Körper  ist  also  ebenfitlls  ein  Pro- 
duct  der  Zersetzimg  des  Mellonkaliums  durch  Kali. 

Henneberg  zeigt  endlich,  dafs  das  von  Liebig 
schon  früher  (1)  durch  Kochen  von  Mellon  mit  Kalilauge  er- 

(1)  AoD.  Ch.  Phann.  XLIII,  9S. 


unciMttut».  hältöne  Salz  nichts  anderlBS  als  cyameliirsaiires  EaU  war. 
Melk».  [He  Zersetzung  des  Mellonkalmms  durch  Kali  erklart  er 
^***"^  durch  die  Gleichung:  3  (C«N4,  K)  +  11  HO  +  KO  = 
C,«N,HO.,  3  K  +  C2HO4,  K  +  C4H3N,0,  (%  Aeq,  Ammelid) 
4-  NsH«.  Die  Gegenwart  der  Ameisensäure  unter  den  Zer- 
setzungsproducten  war  indessen  nicht  mit  Bestimmtheit  nachf 
zuweisen. 

Gerhardt(l)hSltdie  von  Henneberg  angenommene 
Formel  der  Cyamelursäure  für  unrichtig ;  er  nimmt  in  dersel- 
'  ben  2  At.  Sauerstoff  (=  16)  weniger  und  1  At.  Stickstoff  (=  14) 

mehr  an,  und  schlägt  demgemäfs  fär  die  Cyamelursäure  und 
ihre  untersuchten  Salze  die  nachstehenden  Formeln  vor» 
deren  berechnete  Werthe  mit  den  von  Henntberg  ge* 
fimdenen  Zahlen  für  Kohlenstoff^  Wasserstofi  und  Metall 
natürlich  nahe  übereinstimmen  müssen  : 

Neutrales  Kalitah  :  CjitN«HEj04. 

berechnet  gefunden  (Henneberg) 


Kohlenstoff        ....        21,56  21,62        21,66 

Wasserstoff        ....  0,29  0,26  0,24 

Kali 42,21  41,91        42,16 

Smuree  Kalieak  :  CitN.HjKO«. 

KoUenstoff        ....  27,90  27*» 

Wasserstoff        ....  1,16  1,21 

Kali 18,21  18,05        17,94 

SiOtenaU  :  CiiN.HAgaO«. 

Kohlenstoff        ....        1S,80  13,07  13,17 

Wasserstoff       .        .        .        •          0,18  0,51  0,67 

Silber 59,88  57,67  58,03 

Trockene  Säure  :  CisN^HaOa. 
Kohleastoff        ....        82,73  32,00        32,08 

Wasserstoff       ....         1,82.  1,71  2,00 

Die  von  Henne  borg  beobachtete  Umwandlung  der 
Cyamelursäure  in  Mellon  und  in  Cyanursäure  (oder  Cjan« 
säure)  durch  trockene  Destillation  erklärt  Gerhardt  (mit 


* 


(1)  Lanr.  u.  Qerh.  C.  R.  1850,  104;    Compt  rend.  XXX,  Sld; 
Pharm.  Centr.  1851,  26. 
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Zagrondelegojig  der:Laur^nt-Gerbardt'scheR  Formel  p^;*;;^''«^; 
für  das  VßOim  CisN,H,)  durch  die  Gleichung  :  ^^HZ. 

Cy^nelnnlore    ,         CyanonlUir«  M«Uod 

3  C^N.H^O^  =   2  C.N,H,0.   +  2  CuN.H, 

und  die  Bildung  der  Cyamdursäure  aus  Mellon  und  Kali« 
bei  der  stets  Entwicklung  Ton  Anunoniak  beobachtet  wurde  : 

Mellon  CyamelnnSur« 

C«,N,^,  +  4  HO  :=r  NH,  +  C„N,H,04 

wonach  das  Mellon  das  Imid  der  Cjamelursäure  wäre. 
Das  Ammeltd  (wie  Gerhardt  annimmt)  CisNgHgOs  wäre 
dann  Cyamelurs&ure  C1SN8H4O4  -l-  ^  -^^^^  Wasser. 

Gerhardt  ist  der  Ansicht,  dafs  durch  die  Arbeit 
von  Henneberg  die  Formel  Ci^NgHs  för  das  Mellon» 
C^N^HKa  für  das  Mellonkalium  festgestellt  sei,  insbeson- 
dere da  sich  nach  der  Lieb  ig' sehen  Formel  des  Mellons 
oder  Mellonkaliums  die  Ammoniakentwicklung  bei  Behand- 
lung mit  kochendem  Eali  nicht  erklären  lasse  (1). 


Nach  Laurent's  Ansicht  (2)    enthalten    die   Eako-  V^rbfiT^ 


dylverbindungen  einen  dem  Anilin  analogen  basischen 
Korper  C4H5AS,  welcher  das  Arsenamid  des  Aldehyds 
wäre  :  C4H4O,  +  HjAs  =  C4H4AS  +  2  HO.  Die  Ver- 
bindungen  des  Eakoplatyls  (deren  Wassergehalt  bei  star- 
kem Austrocknen  nicht  entweiche)  seien  ebenfalls  Salze  von 
C4HAAS,  worin  aber  Wasserstoff  durch  Platin  ersetzt  sei. 

(1)  Ich  halte  die  Constitation  des  in  den  Mellonverbindangen  ent- 
haltenen BacKcala  darch  die  Büdnng  und  die  Analyse  des  Mellonkaliums 
nnd  durch  die  Abwesenheit  des  Wasserstoffs  in  dieser  Yerbindang  für 
völlig  erwiesen,  obwohl  ich  zugebe ,  dafs  die  Untersuchung  dieser  Ver- 
bindungen Vieles  zu  wünschen  übrig  läfst.  Die  Versuche,  durch  indirecte 
Beziehungen,  welche  als  Beweise  angesehen  werden,  eine  andere  Formel 
an  die  Stelle  der  von  mir  gegebenen  zu  setzen,  können  mich  nicht 
veranlassen,  directe  Folgerungen  aus  ganz  bestimmten  und  fUr  mich  in 
keiner  Art  zweifelhaften  Thatsachen  für  unrichtig -zu  halten  und  von 
meiner  Seite  nochmals  zu  beweisen,  was  ich  für  bewiesen  halte.  J.  L,  — 
(2)  Compt.  rend«  XXXI,  849;    J.  pr.  Chem.  LI,  241. 
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sxoren  ]^.  w.  Fi8cher(l)  hat  bei  Untersochuiigeii  fiber  di« 

^*>'^'^sei.  ]yieiamorphosen.  welche  das  melliths«  Ammoniak  bei  ver« 
schiedenen  Temperaturen  erleidet,  iCesnltate  geninden» 
welche  mit  den  von  Wo  hl  er  (2)  erhaltenen  übereinatim- 
men.  Er  fand  sonst  noch,  dafs  auch  Cadmium,  und  auch 
Eisen  bei  abgehaltener  Luft,  aus  der  EuohronsSure  Eu- 
chron  abscheidet.  Nach  Fischer  sublimirt  bei  dem  Er- 
hitzen des  melliths.  Ammoniaks  auf  300  bis  400^  neben 
einem  blaugrunen  Körper  noch  ein  amQrph^,  gelber,  «stark 
bitter  schmeckender;  letzterer  löse  sieb  in  siedendem 
Wasser,  ersterer  nicht;  beide  geben  mit  Alkalien  le}cbt 
lösliche,  niiit  den  Oxyden  schwerer  Metalle  unlösliche  Ver- 
bindungen. Bei  dem  Glühen  des  Rückstands  von  depi  ßr^ 
hitzen  auf  300  bis  400®  sublimiren  farblose,  in  Waaaer  un-f 
lösliche  Erystallnadeln,  welche  in  Ammpiüs^k  n^r  in  der 
Siedhitze  löslich  seien  und  bei  dem  Erkalten  sich  s^  kry-^ 
stallinisches  Pulver  abscheiden^  Fischer  hält  es  für 
möglich,  dafs  das  blaue,  das  gelbe  und  das  farblose  Subli- 
mat isomere  Yerbindiuigen  seien,  da  die  ersteren  bei 
raschem  Erhitzen  zum  Glühen  das  letzte  geben,  und  das 
letzte  bei  langsamem  Erhitzen  auf  300  bis  400<^  ^xx  den 
erstem  werde, 
oxobinn.  Rammelsberg(3)  hält  es   für  wahrscheinlich,  dafs« 

der  gewöhnlichen  Annahme  entgegen,  ein  Doppelsalz  von 
oxals.  Kali  mit  oxals.  Natron  nicht  cxistii:e.  Wird  eine 
siedende  Lösung  von  saurem  oxals.  Kali  mit  kohlens.  Na- 
tron gesättigt,  so"]  schlägt  sich,  sobald  die  Flüssigkeit 
neutral  wird,  ein  krystallinisch- pulveriges  Salz  nieder  (bei 
Anwendung  einer  weniger  concentrirten  Losung  erst  bei 
dem  Verdunsten),  welches  aber  kein  Doppelsalz  ist,   son- 


(1)  J.  pr.  ehem.  LI,  IIS.  Lavrent  (Oompt  rend.  XXXI,  S54; 
J.  pr.  Chem.  LI,  245)  beharrt,  Wöhler's  and  Schwars'fl  (Jafaresber. 
f.  1S47  u.  1848,  498)  Ansicht  entgegfen,  dabei,  die  Euehronsaare  ala 
eine  Amidsäure  zu  betraohten.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXVII,  268.  ^ 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  562  $  im  Anas.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYI,  277. 
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dern  das  schon  früher  antersuchte  wasserfreie  neutrale 
oxals.  Katron,  NaO,  C^Os.  1  TheO  dieses  Salzes  lost  sich 
in  36,4  Wasser  von  mittlerer  Temperatur,  in  24,6  siedendem 
Wasser. 

Delffs  (1)  empfiehlt  folgendes  Verfahren  zur  Darstel-  ^»««»10». 
lung  der  Fumarsäure  aus  dem  Saft  des  Krauts  von  Ramaria 
öffcmaiuj  als  den  Vorzug  verdienend  vor  den  früher  ange- 
wendeten Metboden,  wo  das  ans  dem  Saft  gefällte  fumars. 
Bleioxyd  mittelst  Schwefelwasserstoff  zerlegt  wurde.  Der 
mit  Zusatz  von  etwas  Wasser  ansgeprefste  Saft  wird  zum 
Sieden  erhitzt,  die  vom  abgeschiedenen  Gerinnsel  getrennte 
Flüssigkeit  (nach  Elntfernung  des  nach  einigem  Stehen  sich 
abscheidenden  Bodensatzes)  mit  essigs.  Bietoxyd  gefallt, 
der  gelblichgrüne* Niederschlag,  nachdem  er  in  der  Ruhe 
etwas  weniger  voluminös  geworden  ist,  ausgewaschen  und 
nach  dem  Trocknen  (an  der  Luft  auf  Fliefspapier)  zerrieben 
mit  allmälig  zugesetzter  Salpetersäure  angerührt  (es  findet 
Aufschwellen  der  Masse  und  nur  geringe  Entwicklung 
salpetriger  Dämpfe  statt);  nach  24  Stunden  wurd  das  Ge- 
menge von  Salpeters.  Bleioxyd  und  freier  Fumarsäure  mit 
etwas  Wasser  angerührt,  filtrirt»  der  Rückstand  mit  etwas 
Wasser  ausgewaschen  und  aus  dem  Rückstand  die  Fu- 
marsäure durch  kochenden  Weingeist  von  gewöhnlicher 
Stärke  ausgezogen ;  die  weingeistige  Lösung  wird  abge- 
dampft, der  Rückstand  in  Ammoniak  gelöst,  aus  der  Lö- 
sung das  überschüssige  Anunoniah  durch  Erhitsen  verjagt 
und  ein  Gelialt  an  Bleioxyd  durch  Schwefelwasserstoff  ent- 
iernt  (mit  dem  Schwefelblei  scheidet  sich  auch  der  Farb- 
stoff grofscntlieils  ab) ,  das  zweifach  •  fumars.  Ammoniak 
zum  Krystallisiren  gebracht,  die  Ery  stalle  bei  stärkerer 
Färbung  durch  Auspressen  und  Umkrystallisiren  gereinigt, 
und  aus  der  Lösung  des  Salzes  in  heifsem  Wasser  durch 
Zusatz  von  Skipetersäure  (welche  in  geringem  Ueberschufa 
zugesetzt    die    färbende    Substanz    gewöhnlich    vollständig 

(1)  Pogff.  Ann.  LXXX,  435. 

24* 


373!  Organitehe  Clieni«. 

FotDanMur«.  zerstört)  die  Fumaraäare  abgeschieden,  welche  nach 
dem  Erkalten  der  Flüssigkeit,  vollständig  nur  in  län- 
gerer 2ieit9  auskrystallisirt.  Aus  20  Pfand  Kraut  erhielt 
Delffs  auf  diese  Art  über  5  Drachmen  reiner  Fumar* 
säure.  -—  Das  zweifach  -  fnmars.  Ammoniak  krjstallisirt 
in  monoklinometrischen  Prismen  von  ungefähr  70^  und 
110<^,  mit  Endflächen  I  die  zu  den  schärferen  Prismakanten 
unter  etwa  60  und  120^  geneigt  sind  (parallel  diesen  End- 
flächen sind  die  Krystalle  deutlich  spaltbar) ;  manchmal  sind 
die  Endflächen  ersetzt  durch  die  Flächen  eines  klinodia- 
gonalen  Domas.  Die  Krystalle  werden  an  trockner  Luft  matt. 
Pasteur  (1)  fand  für  das  saure  Ammoniaksalai 
der  aus  Funuxria  qfficmaKs  dargestellten  Fumarsäure  und 
für  das  der  aus  Aepfelsäure  dargestellten  Säure  (s.  g. 
Paramaleinsäure)  gleiche  Krystallform,  eine  monoklinome- 
trische  Combination  cjoP.ooPoo.OP.  —  P  (oo  P  :  oo  P 
im  orthodiagonalen  Hauptschnitt  =  110®;  OP  :  cx>  P  oo  = 
86«  51';  —  P  :  -  P  =  132«  62'). 

AeoDiton».  In  JSpdsetum ßumottk  hatte  Braconnot(2)  eine  eigen- 

thümliche»  von  ihm  als  JSguisetsäure  bezeichnete  Säure  ent- 
deckt; Regnaul  t  (3)  hatte  dieselbe  Säure  in  JEpäsetum 
Umosicm  gefunden  und  als  identisch  mit  der  Maleinsäare 
betrachtet,  Lieb  ig  (4)  hingegen  als  übereinstimmend  mit 
der  Aconitsäure.  —  Baup(ö)  hat  diese  Säure  genauer  un- 
tersucht. Er  fällte  den  Safb  von  Ejmsäum  Jbwiatäe ,  aus 
welchem  sich  das  Chlorophyll  freiwillig  abgeschieden  hatte> 
mit  essigs.  Bleioxyd;  den  graulichen,  mit  Wasser  ausge«* 
waschenen  Niederschlag  zersetzte  er  mit  Schwefelsäure, 
entfernte  aus  der  Flüssigkeit   eine  adstringirende  Substanz 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXI,  91.  —  (2)  Ann.  eh.  phyg.  [2]  XXXIX,  5 ; 
Benelias'  Jahresber.  IX,  210.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LXII,  208; 
Berzelins'  Jahresber.  XVU,  250.  —  (4)  Liebig's  Handbnch  der  orga- 
nischen Chemie,  272.  —  (5)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  312;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXVII ,  293 ;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LII,  52 ;  knrze  Anzeige 
der  Resultate  Compt  rend.  XXXI,  387;  Instit.  1850,  289;  J.  pr.  Chem. 
LI,  254. 
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dnrck  Leim  mid  einen  Qehalt  an  AepfelsSnre  durch  kohlens.  AeoaKtinv«. 
Kalk  (nach  Auflösen  des-  letzteren  in  der  Flüssigkeit  und 
Eindampfen  zxa  Sjrnpdicke  schied  sich  bei  rnhigem  Stehen 
saurer  äpfels*  Kalk  aus),  fölhe  nochmals  mit  essigs.  Blei- 
oxyd, zersetzte  wiederum  den  Niederschlag  durch  Schwefel« 
säure,  dampfte  die  Flüssigkeit  vorsichtig  ein  und  erhielt 
dann  bei  ruhigem  Stehen  derselben  die  Säure  in  bräunlichen 
Krusten,  welche  er  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren, 
Behandeln  mit  Kohle  und  Lösen  in  Aether  reim'gte  (1). 
Die  gereinigte  Säure  ist  weifs,  vollständig  löslich  in  Aether, 
bei  12*  löslich  in  dem  zweifachen  Gewicht  88procentigen 
Alkohols,  bei  l&^  löslich  in  dem  dreifachen  Gewicht  Wasser; 
sie  braucht  weniger  siedendes  Wasser  zur  Lösung  und 
scheidet  sich  aus  dieser  bei  dem  Erkalten  in  weifsen  Kru- 
sten ab;  bei  langsamem  Krystallisiren  bildet  sie  durchsich- 
tige viereckige  Blättchen;  die  Lösungen  effloresciren.  Bei 
dem  Erhitzen  der  Säure  bräunt  sie  sich,  stöfst  saure  Dämpfe 
aus  und  läfst  viel  kohligen  Rückstand  Die  Lösung  der 
Säure  wird  durch  essigs.  Bleioxyd  und  Salpeters.  Queck- 
silberoxydul gefallt,  nicht  aber  (aufser  nach  Neutralisation) 
durch  Salpeters.  Silberoxyd  und  Salpeters.  Bleioxyd;  Eisen- 
oxydsalze förben  eine  Lösung  der  freien  Säure  röthlich, 
und  fallen  eine  Lösung  ihrer  Salze  in  röthlichen,  gallert- 
artigen  Flocken.      Dieselben    Eigenschaften    beobachtete 


(1)  In  der  FlÜHigkeit,  welche  von  dem  ersten,  durch  essigt.  Bleioxyd 
fierrorgebrachten,  graulichen  Niederschlag  abgegossen  war,  entstand  auf 
Znsate  von  dreibasisch-essigs.  Bleioxyd  ein  reichlicher  gelber  Niederschlag 
und  nach  iwei  Tagen  hatte  sich  phosphors.  Bletoxjd  in  harten  Kömern 
abgesetzt.  Der  gelbe  Niederschlag  gab  nach  der  Zersetzung  mit  Schwe- 
felsäure eine  nnkrystallisirbare ,  der  Milchsaure  ähnliche  Säure  und  eine 
körnige  schwärzliche  Substanz,  welche  sich  nach  der  Reinigung  als  ein 
eigenthfimlicher  gelber  Farbstoff  erwies  und  ron  Braconnot  als  Flao- 
eqwMefm  bezeichnet  wird.  Dieses  ist  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser, 
scheidet  sich  bei  dem  Erkalten  der  heifsen  wässerigen  Lösung  in  schönen 
gelben  Flocken  ab,  ist  löslich  in  Alkohol  und  krystallisirt  aus  dieser 
Lösung,  ist  wenig  löslich  in  Aether,  und  färbt  mit  Alaun  gebeizte  Baum- 
wolle schon  gelb. 
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AeoBiMiiN.  Baup  an  d«r  Saure  m^  Aßornäum  NüpeUut  tu)d  an  der  von 
ihm  «1«  Qtridieiäure  bezeichneten,  Welcba  aicfa  im  Anfang 
der  Zersetonng  der  Citronsäure  durch  Hitoe  bildet;  er 
zweifelt  nicht  an  der  Identität  die3er  drei  Sauren  nnd  be- 
zeichnet sie  alle  ala  Aconitsaure.  Von  der  Maleinsäure 
ist  aber  die  Aconitsaure  verschieden;  erstere  ist  flücbtigi 
letztere  nicht;  die  erstere  glebt  mit  Kali  ein  vierfach*saurea 
Salz»  .die  letztere  nicht;  die  Löslichkeitsverhäitnisse  und 
die  Krystallformen  beider  Säuren  sind  verscbiedenf  (Yergk 
Dessaignes'  Bemerkungen  S.  375  f.)*  —  Baup  theilt  weiter 
aeine  Untersuchungen  über  die  aconits.  Salze  mit,  von 
denen  ^\v  das  ausheben,  wasBnchner's  d«  j.  Angaben  (1) 
vervollständigt«  —  Kalisalze  ;  Nach  dem  Neutralisiren  einer 
bestimmten  Menge  Säure  mit  Kali  und  Zusetzen  einer 
gleichen  Menge  Säure  krystallisirt  zuerst  ein  saureres  Sala» 
als  das  zweifach -saure,  dann  aber  aus  den  Mutterlaugen 
das  letzteres  KO,  2  C4HO,  +  2  HO;  sogleich  erhält  man 
dieses  Salz ,  wenn  man  1  Gewichtstheil  Säure  mit  Kal^ 
neutralisirt ,  '/»  Gewichtstheil  Säure  zusetzt,  und  die  FIüs- 
s^keit  zur  Krystallisation  bringt;  das  Salz  krystallisirt  in 
vierseitigen  Tafeln;  bei  dem  Lösen  desselben  in  Wasser 
scheidet  sich  dreifach -aconits.  Kali  als  krystallinischea  Pulver 
ab.  Letzteres  Salz  bildet  sich  auch  dm*ch  Neutralisiren 
von  1  Th.  Säure  mit  Kali  und  Zusatz  von  2  Th.  Säure, 
es  krystallisirt  in  kleinen  dreieckigen,  mit  der  Zeit  ohne 
Gewichtsverlust  undurchsichtig  werdenden  Blättchen;  es  ist 
KO,  3  C4HO3  +  2  HO,  verliert  bei  100«  kein  Wasser,, 
und  löst  sich  bei  15«  in  der  1  Ifachen  Gewichtsmenge 
Wasser.  •—  Natransake  :  Das  einfach -aconits.  Natron  ist 
eine  hygroscopische,  nnkrystallinische  Masse.  Zweifach- 
aconits.  Natron  scheidet  sich  aus  der  conceptrirten  wässe- 
rigen Losung  als  krystallinisches  Pulver,  aus  einer  ge- 
sättigten wässerigen  Lösung  auf  Zusatz  von  Alkohol  in 
glimmerartigen  Blatt  eben   ans,   löst  sich   bei   15«  in  dem 

(1)  Bepert  Pharm.  [2]  XIII,  145 ;    Berzelins'  Jahreik«;.  XK,  1^93. 
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2facheA  Gewicht  Wustfer,  k^  krystfllli&irt  NdO,  2  C4HO,  Ac<«it.tar«. 
+  5  HO,  verwiltert  an  trockner  Luft  und  enthält  dann  noch 
2%  (nach  Bftttp  2%  AeqOHO»  enthält  bei  100<»  getrocknet 
Bocb  1  HOi  welches  ohne  ZersetKong  nicht  ausgetrieben 
werden  kaniii  und  das  so  getrocknete  Salz  zieht  an  der 
Luft  noch  1%  HO  an.  —  Atkfnaniaksalze  :  Zweifach -aconits« 
Ammoniak  tfeigt  ein  ähnliches  Verhalten  in  Hinsicht  auf 
Darstellung  und  Zersetzung  durch  Wasser  wie  das  ent» 
sprechende  Kalisalz;  es  krystallisirt  in  mikroscopischen 
Prismen  NH4O ,  2  C4HO,  +  HO.  Das  dreifach  -  saure 
Salz  krystalliurt  in  dreiseitigen  Blättchen,  NH4O,  3  C4HO, 
-4-  2  HO,  und  ist  in  dem  6Ve£Ei6hen  Gewicht  Wasser  von  <* 
!&•  löslioh.  ^  Das  Kaiksah,  CaO,  C«HOi  +  2  HO,  ver- 
liert  bei  100^  nicht  alles  Krjstallwasser;  es  löst  sich  in  der 
98-  bis  99 fachen  Menge  Wassw  von  15<>;  bei  Abdampfen 
der  Lösung  in  gelinder  Wanne  bildet  sich  eine  amorphe 
Masse,  bei  Zusatz  von  etwas  krystallisirtem  Salz  geht  hin- 
gegen die  Auscheidung  zarter  Krystalle  bei  dem  Abdam- 
pfen vor  sich»  —  Das  Manffonoxydtdsalz  bildet  kleine  rosen- 
rothe  Krystalle,  MnO^  C4HO,  -f  4  HO,  welche  in  kaltem 
Wasser  sich  klari  in  siedendem  Wasser  mit  Trübung 
losen« 

Nach  Dessaignes  (1)  verhalten  sich  Fumarsäure, 
Maleinsäure  und  Aconitsäure  (aus  Aconäum  Napeüus)  in 
der  Beziehung  gleich,  dafs  sie  bei  der  durch  Casem  ein- 
geleiteten Gährung  Bemsteinsäure  bilden  (vergl.  das  Fol- 
gende); citrons.  Kalk  und  citrons.  Natron  geben  bei  dieser 
Gährung  keine  Bemsteinsäure«  Aconitsäure  ist  von  Fumar- 
Aute  und  von  Maleinsäure  verschieden;  das  zweifach- 
fnmars.  und  das  zweifach-maleios.  Ammoniak  geben  bei  der 
trockenen  Destillation  eine  ähnliche  Substanz,  wie  die  un- 
ter gleichen  umständen  aus  saurem  äpfels«  Ammoniak  ent- 
•tdiende,  welche  indefs  von  dieser  verschieden  ist,  aber  auch 


(1)  Campt  rend.  ZXXI,  432;    J.  pliarm«  [8]  XVUI,  254$    J.  pr. 
Chem.  LI,  247;  Pluurm.  Centr.  1850,  729. 
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bei  andauernder  Einwirkung  von  Salzsäure  sich  in  Aspart- 
ginsäure verwandelt  Das  zweifaefa-saureAmmoniaktolz  der 
Säure  aus  Acofätum  oder  Eqmetum  (die  Säuren  in  beiden 
Pflanzen  erkannte  auch  Dessaignes  als  identiscb)  geben 
bei  gleicher  Behandlung  keine  Asparaginsäure.  £m  wei- 
terer Unterschied  zwischen  Maleinsäure  und.Aconitsänre 
liegt  darin,  dafs  Eisenchlorid  durch  einfach-maleins.  Ammo- 
niak nicht  gefallt  wird,  wohl  aber  durch  einfach-aconks. 
Ammoniak. 
Bmitein-  Der  neutrale  äpfels.  Kalk,  der  saure  äpfels.  Kalk  (1), 

das  äpfels.  Kali,  das  asparagins.  Kali,  der  asparagins.  Kalk, 
der  fumars.  Kalk,  der  malems.  Kalk  und  der  accmits.  Kalk 
werden  alle  nach  Dessaignes  unter  dem  Einflufs  der 
durch  Casein  eingeleiteten  Gährung  zu  bernsteins.  Salz. 
Das  Asparagin  verwandelt  sich  nnter  demselben  Ein- 
flufs zuerst  in  asparagins.  Ammoniak,  welches  dann  zu 
bemsteinsaurem  wird.  Der  in  den  Samen  der  Leguminosen 
enthaltene  Stoff,  welcher  sich  bei  dem  KeiAien  in  Aspara- 
gin verwandelt  (2),  ist  gleichfalls  fähig  bei  der  Gährutig  zu 
Bernsteinsäure  zu  werden;  wird  Erbsenmehl  mit  Wasser 
angerührt,  die  Flüssigkeit  nach  12  Stunden  filtrirt  und  mit 
Kreide  versetzt  der  Gährung  überlassen,  so  bildet  sich  eine 
beträchtliche  Quantität  bernsteins.  Kalk.  Um  denBestand- 
theil  zu  entdecken,  welcher  hier  eigentlich  zur  Bildung  von 
Bemsteinsäure  dient,   liefs  Dessaignes  abgesondert  das 


(1)  Die  DarstelluDg  von  Bernsteinsaure  bei  der  Gähruog  des  äpfels. 
Kalks  wurde  im  Jahresber.  f.  1849,  SOS  ff.  besprochen.  Ihre  Beob- 
achtnngen  bei  dieser  Darstellung  der  Bemsteinsäure  haben  Bley  (Arch. 
Pharm.  [2]  LXIT,  13)  und  Gräger  (Arch.  Pharm.  [2]  LXIII,  137)  mit- 
getheilt  —  Nach  6.  Reich  (Arch.  Pharm.  [2]  LXII,  148;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXVI,  280)  enthält  der  saure  Ruckstand  von  der  Destillation 
des  $fir%i,  aeikeris  nüroti  aus  Salpetersäure  und  Weingeist  bisweilen 
neben  Oxalsäure  und  Zuckersäure  auch  Aepfelsäure  in  bedeutender  Menge, 
und  kann  in  diesem  Falle  sur  Darstellung  von  äpfels.  Kalk  und  Bem- 
steinsäure mit  Nutsen  verwendet  werden.  —  (2)  Yergl.  Jahresber.  f.  1847 
u.  1848,  816.  818. 
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Legamin,  die  von  diesem  getrennte  Flüssigkeit,  und  den  ron  •^mtd.. 
Braconnot  hervorgehobenen  stickstoffhaltigen,  die  Gerb- 
sirare filUenden  Stoff*  gahren ;  in  allen  diesen  FäUen  bildete 
sich  BemsteinsSnre  5  wenn  anch  in  angleichen  Mengen« 
Bemsteinsätire  erhielt  Dessaignes  anch  bei  derGähmng 
einer  Emnlsion  von  süfsen  Mandeln,  welche  von  Oel  be- 
freit nnd  mit  Kreide  versetzt  war.  —  Dessaignes  fand 
ferner  (1),  dafs  sich  Bemsteinsäure  bei  der  Oxydation  der 
Bnttersäure  bildet  Er  erhitzte  30  Grm.  Buttersänre  niit 
dem  zweifachen  Volnm  Salpetersäure  von  1,40  spec.  Gew«, 
so  dafs  die  entweichenden  Dampfe  der  Buttersänre  conden«» 
sirt  wurden  nnd  zu  der  Flüssigkeit  zurückflössen,  und  mit 
zeitweiser  Erneuerung  der  Salpetersäure;  es  trat  Entwick- 
lung salpetriger  Dämpfe  ein,  aber  selbst  nach  lOtägiger 
Einwirkung  war  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  picht 
YoUendet  Bei  dem  Destilliren  der  Flüssigkeit  blieb  ein 
krystallinischer  Rückstand  von  Bernsteinsäure,  die  mit  einer 
zerfliefslichen  Snbstanz  verunreinigt  war.  Letztere  liefs  sich 
durch  Pressen  zwischen Fliefspapier  ziemlich  entfernen;  die 
Identität  der  gebildeten  krystallinischen  Säure  mit  Bem- 
steinsäure wurde  durch  die  Untersuchung  ihrer  äufserlichen 
Eigenschaften,  ihrer  Beactionen  und  durch  eine  Bestimmung 
des  Silbergehalts  im  Süberoxydsalz  constatirt. 

Schabus  (2)  hat  die  Erystallform  des  zweifach-weins«  wri«.k«r«>. 
Kali's  genauer  untersucht.  Für  die  Grundform  P  der  ge-  «'•<«••  ^au. 
rade-rhombischen  Erystalle  findet  er  :  Hauptaxe  :  i^akro- 
diagonale  :  Brachydiagonale  =  1  :  1,3565  :  0,9652,  die 
stumpferen  Endkanten  =  125<>  46^  die  schärferen  Endkan- 
ten =  100«  2V,  die  Seitenkanten  =  103<>  38',  die  Neigunf[ 
der  stumpferen  Endkanten  zu  einander  =  87<>  58',  die  der 
schärferen  =  107«  12',  die  der  Seitenkanten  =  109«  ß'. 
P  ist  meist  hemiedrisch  ausgebildet,  und  zwar  kommt  nach 


(1)  Compt.  read.  XXX,  60;  Instit.  1850,  26;  Ann.  Ch.  Fliann. 
LXXIY,  861 ;  Pharm.  Centr.  1850,  386.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  1850, 
Jörn,  42. 
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Haidlnger's  und  Schabu«'  Beobachtungen  bald  di9 
eine  aus  P  entstehende  hemiedrische  Form,  bald  die  ander« 
vorherrschend  vor  (1).     Schabut  beobachtete  Combina- 

P  P  w 

tionen  der  Formen  +0^  "*  j-,  00P,  ooPoo  (an  horiaon«« 

talef  Streifung  kenntlich),  foo,2f*cx),  3ßoo,cx5:f2. 

Vollkommene  Spaltbarkeit  findet  statt  parallel  0  P  und  r  öo. 
Das  spec.  Gew.  der  Kry stalle  ist  =  1,943. 
Bor»weiii.  G.  C.  Witt  stein  (2)  hat  üntersuchunffeh  über  die 
Darstellung  und  Constitution  des  Boraxweinsteins  und  des 
Borsäureweinsteins  angestellt,  mit  Beziehungen  auf  die  Ar- 
beiten von  Krug  (3)  undWackenroder  (4).  Die  Fol- 
gerungen, welcTie  Witt  stein  aus  seinen  üntersu(*hungen 
zieht,  sind  folgende.  Borsäure  gehe  mit  der  Weinsäure 
ohne  Mitwirkung  einer  Basis  keine  chemische  Verbtndunj{ 
ein;  das  Zerfliefsen  eines  Gemenges  von  Borsäure  und 
Weinsäure  beruhe  darauf,  dafs  erstere  einem  Theile  der 
letzteren  Wasser  entziehe  und  diesen  in  hygroscopische  Taf- 
tralsäure  umändere.  1  Aeq.  Borax  verwandele  nicht  mehr 
als  2  Aeq.  Weinstein  in  leicht  lösliches  Doppelsalz;  die 
Zusammensetzung  der  letzteren,  zur  Trockne  gebrachten 
Verbindung  sei  NaO,  2  (BO,  +  C4Ha04)  +  2  (KO, 
C4H2O5}.  I  Aeq.  Borsäure  verwandele  nicht  mehr  als  1 
Aeq.  Weinstein  in  leichtlösliches  Doppelsalz,  welches  zur 
Trockne  gebracht  wahrscheinlich  die  Zusammensetzung  E0| 
2  (BO,  4-  C^HgOi)  +  KO,  2  C4H2O5  besitze.  Als  zwet- 
fach-borweins.  Kali  bezeichnet  er  die  durch  Abdampfen 
einer  wässerigen  Lösung  von  20  Th.  Borsäure  und  30,39 
Weinstein  erhaltene,  amorjAe,  leichtlösliche  und  luftbestän- 
dige Masse;   als  zweifach-borweins.  Natron  die  durch  Ab- 


(1)  Dies  ist  eine  YencbiedenheU  in  der  Form,  wie  sie  bei  den  saurea 
Kalisalzen  von  Pastenr's  rechtsdrehender  Tranbensänre  (Weinsäure)  und 
linksdrehender  Traubensäure  sich  zeigen  müfste  (yergl.  Jahresber.  f.  1849, 
807  ir.}f  den  Balzen  der  beiden  Sünreni  dnrcll  deren  Znsaaimetttreten 
die  Traabtn^ore  entsteht.  —  (2)  Repert  Pharm.  [8]  VI,  1 ;  Pharm.  Centr* 
1851,  61.  —  (8)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 507.—  (4)  Jahresber.  f.  1849,806^ 
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dmnpfeo  einer  wSsserigen  Lösung  von  30  Theilen  Borax 
und  23^07  Weinsäure  erhaltene 9  amorphe»  leichtlösliche, 
an  der  Luft  Feuchtigkeit  anziehende  Masse.  -^  Weder 
Boraxweinstein  noch  Borsäureweinstein  werden  durch  Chlofr 
calcium  gefiUlty  aber  nach  der  Neutralisation  jener  Verbin- 
dungen durch  Ammoniak  bringt  Chlorcalcium  einen  volu* 
minösen  Niederschlag  hervor,  welchen  Wittstein  (1)  als 
ein  Doppelsalz  von  weins*  Kalk  mit  borweins.  Kalk,  3  (CaO, 
C^HsOft)  +  CaO,  BO3,  C4H8OÄ,  betrachtet 

Fremy's  früheren  Angaben  über  die  Veränderung  ^^'^••;J^^*;« 
der  Weinsäure  durch  Erwärmung  hatten  Laurent  und  ^^^1^1 
Gerhardt  (2)  widersprochen.  Nach  dem  ersteren  wird 
die  Weinsäure  dabei  unter  Wasserverlust  in  andere  Säuren 
übergeführt,  nach  den  letzteren  geht  dabei  zunächst  nur 
eine  Umlagerung  der  Atome,  ohne  Wasserverlust,  vor  sich. 
Fremy  hat  die  Veränderung  der  Weinsäure  und  der  Trau- 
bensäure durch  Erwärmung  einer  neuen  Untersuchung  un- 
terworfen, von  welcher  indefs  1850  nur  die  von  ihm  daraus 
gezogenen  Schlufsfolgerungen  bekannt  geworden  sind  (3). 
Hiernach  findet  er  seine  früheren  Resultate  voUkommen  be- 
stätigt; seine  Analysen  und  Beobachtungen  stehen  mit 
Laurents  und  Qerhardt's  Ansicht  in  Widerspruch; 
bei  170^  verliere  die  Weinsäure  nicht  nur  Wasser,  sondern 
es  bilde  sich  hier  auch  eine  flüchtige  Säure;  die  Wein- 
säure und  die  Tranbensäure  werden  bei  dem  Erwärmen 
unter  Verlust  von  Wasser,  und  nicht  nur  durch  Umlage- 
rung der  Atome,  zu  andern  Säuren,  welclie  übrigens  auch 
ein  anderes  Sättigungsvermögen  besitzen« 


(1)  Eepert.  Pharm.  [S]  VI,  177.  —  (2)  Yergl.  Jahreaber.  f.  1847 
o.  1848,  507  ff.  ~  (3)  Compt  read.  XXXI,  890;  Invtii.  1851,  1 ;  J. 
pharm.  [3]  XIX,  81  ;  Laur.  u.  Gerh.  C.  B.  1850,  417 ;  J.  pr.  Chem. 
LII,  156  (die  vollständige  Abhaadinng  [1851]  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXI, 
829 1  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVm,  297).  Bemerkungen  von  Biot,  welcher 
Lanrenl's  and  Gerhardts  Ansicbt  für  wahrscheinlicher  halt,  Compt« 
rend.  XXXII,  S;  Laor.  n.  Gerh.  C.  R.  1850,  419;  J.  pr.  Chom.  LII, 
366 ;   vergl.  auch  S.  167  dieses  Jahresberichts, 
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TrMben.  ßel  Vefsuchen ,  die  von  Pastenr  (1)  gemachten  Be- 

obachtungen über  die  Traubensäure  zu  wiederholen,  fiind 
Delffs  (2)  Folgendes.  Nach  der  Neutralisation  gleicher 
M ^gen  von  Traubensäure,  welche  von  dem  Entdecker  der 
Säure  (Kestn  er)  selbst  stammte,  mit  Kali  und  mit  Natron, 
krjstailisirten  ans  der  freiwillig  verdunstenden  Mischung 
beider  Lösungen  Krystalle  von  der  Form  des  SeignettesaU 
zes,  welche  sich  von  diesem  nur  dadurch  unterschiede,  dafs 
ihre  Lösung  in  Gypslösung  einen  schwachen  Nieder- 
schlag hervorbrachte.  Die  Mutterlauge  von  diesen  Krystal- 
len  und  diese  selbst  bei  dem  Umkrystallisiren  ergaben 
Krystalle  von  anderer  (triklinometrischer)  Form  und  der 
Zusammensetzung  KO,  NaO,  CgH^Oio  +  9  HO,  deren  Lö- 
sung die  Polarisationsebene  nicht  drehte.  Die  Krystalle  von 
der  Form  des  Seignettesalzes  konnte  Delffs  nicht  wieder 
erhalten  (3). 

MiiehtKw«.  Strecker  (4)  hat  die  künstliche  Bildung  der  Milchsäure 

und  einen  neuen,  dem  Glycocoll  homologen  Körper  entdeckt.  — 

(1)  JaKresber.  f.  1849,  307.  —  (2)  Fogg.  Ann.  LXXXI,  304.  <- 
(3)  Die  Krystalle  des  rechtsdrehenden  tranbensanren  Natron-Kali's  sind 
Seignettesah,  und  die  des  linksdrehenden  traubens.  Natron-Kali's  haben 
dieselbe  Form ,  mit  dem  einzigen  Unterschied,  dafs  die  kleinen  hemiedri- 
schen  FtiUshen  anders  gestellt  sind.  Die  Lösang  eines  jeden  dieser  Dop- 
pelsalze reagirt  wie  die  des  Seignettesalzes ;  der  Einschlnfs  einer  kleinen 
Menge  Ton  Mutterlauge  (wo  die  beiden  Säuren  zu  Tranbensäure  rer- 
bnnden  sind)  briogt  die  schwache  Reaction  der  Traubensäure  herror. 
Dafs  die  Tranbensänre  mit  Kali  und  Natron  ein  dem  Seignettesalz  nicht 
isomorphes  Doppelsalz  bildet,  hatte  schon  Mitscherlich  gefunden 
(Pogg.  Ann.  LVn,  484;  Berzelius*  Jahresber.  XSHI,  332).  Es  bleibt 
unentschieden,  ob  auch  bei  dem  Krystallisiren  dieses  Doppelsalzes  die 
Traubensaure  in  rechtsdrehende  und  linksdrehende  gespalten  wird,  zwei- 
erlei Krystalle  mit  verschieäen  liegenden  hemiedrischen  Flächen  gebildet 
werden  und  nur  ein  Gemenge  von  etwa  gleichviel  beider  Krystalle  eine 
optisch  indifferente  Lösung  giebt,  oder  ob  in  einem  Doppelsalz,  welches 
einen  andern  Wassergehalt  als  das  Seignettesalz  hat,  die  Traubensäure 
nnzerlegt  enthalten  ist  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXV,  27 ;  im  Ausz. 
Pharm.  Centr.  1860,  785;  Obern.  Gas.  1850,  409;  J.  pharm.  [3]  XYIH, 
893;  Lanr.  u.  Gerh.  G.  R.  1851,  36;  kurze  Anzeige  der  Resultate  Compt. 
rend.  XXXI,  204 ;   J.  pharm.  [3]  XYIII,  240. 
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Die  Untersuchungen  von  Engelhardt  (1),  Stadeler  (2)  mciwiiit«. 
und  Lieb  ig  (3)  hatten  ergeben ,  dafs  das  Aldehyd  unter 
den  Zersetzungsproducten  der  Milchsäure  gewöhnlich  auf« 
tritt;  Strecker  hielt  es  für  möglich,  dafs  die  MQchsänre 
C«HtOe  eine  gepaarte  Verbiadung  von  Ameisensäure 
(C2H2O4)  und  Aldehyd  (C4H4OS)  sei,  wie  die  Mandelsäure 
(GitHgO«)  als  eine  gepaarte  Verbindung  von  Ameisensäure 
mit  dem  Aldehyd  der  Benzoesäure  (Bittermandelöl,  Ci4H«0s) 
betrachtet  werden  kann.  Die  Mandelsäure  entsteht  durch 
Vereinigung  von  Bittermandelöl  mit  Ameisensäure  im 
Entatehnngszustand.  Strecker  untersuchte,  was  sich 
bei  Einwirkung  von  Blausäure  auf  Aldehyd  bildet.  In 
einer  Mischung  von  Aldehyd-Ammoniak  mit  wässeriger 
Blausäure  zersetzt  sich  die  letztere  rasch,  so  dafs  sie  schon 
nach  12  Stunden  unter  Abscheidung  eines  braunen  Pulvers 
(Paracyan)  zerstört  ist.  Wird  die  wässerige  Lösung  von 
Aldehyd- Ammoniak  und  Blausäure  sogleich  auf  dem  Wasser* 
bade  eingedampft,  so  bleibt  ein  bräunlicher  dicker  Syrup, 
der  nach  einigen  Stunden  zu  einer  Masse  feiner  Nadeln  er« 
starrt,  welche  durch  Pressen  zwischen  Fliefspapier  und 
UmkrystalHstren  aus  siedendem  Aether  farblos  erhalten  wer- 
den können.  Dieser  Körper  ist  löslich  in  Wasser,  in  Al- 
kohol und  in  Aether,  die  wässerige  Lösung  giebt  mit  Sil* 
bersalzen  keine  Fällung;  er  giebt  bei  Behandlung  nut  AU 
kalien  Zersetzungsproducte,  unter  welchen  sich  Blausäure, 
Aldehyd  und  Ammoniak  leicht  nachweisen  lassen;  er  ist 
eine  Basis  oder  wird  bei  Behandlung  mit  Säuren  zu  einer 
solchen,  die  mit  Platinchlorid  ein  leicht  lösliches  Doppel* 
salz  bildet  Strecker  hofft  über  diesen  Körper  später 
Genaueres  mittheilen  zu  können.  —  Wird  die  wässerige 
Lösung  von  Aldehyd-Ammoniak  und  Blausäure  (2  Ge- 
wichtstheile  des  erstercn  auf  1  Cyanwasserstoff)  mit  über- 
schüssiger Salzsäure  versetzt,  so  geht  bei  dem  Erhitzen  in 


(1)  Jaliresber.  f.  1849,  dlO.  —  (2)  Daselbst,  dl2.  —  (S)  Daselbst, 
AnmerkiiDg. 
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MneiitKnr«.  elncr  Retofte  keine  Spur  von  Aldehyd  über,  sondern  neben 
Salzsäure  nur  wenig  Blausäure^  und  bei  Anwendung  sehr 
concentrirter  Salzsaure  etwas  Ameisensäure.  Wenn  die 
Flüssigkeit  in  der  Retorte  (am  besten  im  Wasserbad)  auf 
die  Hälfte  ihres  ursprünglichen  Volums  eingeengt  ist, 
krystaltisirt  viel  Chlorammonium  aus,  und  in  der  dicken, 
stark  sauren  Muttertauge  ist  die  salzsaure  Verbindung  einei^ 
Substanz  enthalten,  welche  Strecker  als  Altmin  bezeich« 
net.  Zur  Trennung  des  salzs.  Alanins  vom  Chloram-* 
monium  vermischt  man  die  durch  längeres  Erhitzen  auf 
100<>  von  überschüssiger  Salzsäure  möglichst  befreite  Masse 
mit  etwas  Wasser,  filtrirt  vom  ungelösten  Chlorammonium 
ab,  wascht  letzteres  mit  wenig  kaltem  Wasser,  befreit  das 
Filtrat  von  Salzsäure  und  Chlorammonium  durch  Kochen 
mit  Bleioxydhjdrat,  welches  zugesetzt  wird  bis  sich  kein 
Ammoniak  mehr  entwickelt,  filtrirt  von  dem  basischen  Chlor* 
blei  ab  und  wascht  dieses  mit  siedendem  Wasser  aus,  be- 
freit das  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  von  Nei,  und 
bringt  die  von  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  zumKrj* 
stallisiren,  wo  sich  das  Alanin  ausscheidet.  Etwas  Alanin 
kann  noch  aus  der  Mutterlauge  durch  Zusatz  von  etwas 
Alkohol  ausgeschieden  werden;  die  Krjstalle  von  Alanin 
werden  mit  Alkohol  abgewaschen  und  auf  diese  Art  rein 
von  Salzsäure  erhalten.  Man  kann  auch  das  zuerst  erhaltene 
Gemenge  von  salzs.  Alanin  und  Chlorammonium  mit  Al- 
kohol und  etwas  Aether  vermischen,  worin  sich  das  salzs. 
Alanin  leicht,  das  Chlorammonium  nur  wenig  löst;  nach 
dem  Verdampfen  des  Alkohols  und  Aethers  wird  die  Lö- 
sung durch  Bleioxjdhydrat  von  Salzsäure  und  etwas  Am- 
moniak befreit. 

Das  Alanin  krystallisirt  bei  dem  Erkalten  warmgesät- 
tigter Lösungen  in  farblosen,  büschelförmig  vereinigten  Na- 
dehi  (schiefen  rhombischen  Prismen);  bei  dem  Abdampfen 
der  wässerigen  Losung  bildet  es  eine  Haut  und  unter  die- 
ser federförmige  Kry$talle.  1  Theil  desselben  löst  sich  in 
4,6  Wasser  von  17®,   in  weniger  heifsem,  in  etwa  600  kal- 
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tcm  Weingeist  von  80  pC,  nicht  m  Aether.  Seine  w&se-  »witi»«. 
rige  LSsnng  schmeckt  süfsy  reagirt  nicht  auf  Pflanzenfarben, 
und  giebt  mit  keinem  der  gewöhnlichen  Reagentien  einen 
Niederschlag.  Es  sublimirt  bei  Erhitzen  über  200^  und 
ftOt  in  feinen  schneeartigen  Krystallen  wieder  nieder,  bei 
rascher  Erhitzung  schmilzt  es  unter  theil weiser  Zersetzung; 
auf  Platanblech  rasch  erhitzt  verbrennt  es  mit  violetter 
Flamme.  Seine  Zusammensetzung  ist  (bei  lOO«  oder  über 
Schwefelsaure  getrocknet)  OeH,N04;  seine  Bildung  aus 
Aldehyd  und  Cyanwasserstoff  erklärt  sich  durch  das  Schema 
C4H4O2  +  CjNH  +  2  HO  =  OeH,N04.  Es  hat  gleiche 
Zusammensetzung  wie  das  Urethan,  das  Lactamid  und  das 
Sarkosin;  Urethan  und  Lactamid  unterscheiden  sich  von 
ihm  unter  andern  schon  dadurch,  dafs  sie  unter  100^ 
schmelzen;  mit  dem  Sarkosin  zeigt  das  Alanin  mehr  Aehn- 
lichkeit,  ist  aber  in  Wasser  weniger  löslich,  weniger  flüch- 
tig, und  geht  mit  Metalloxyden  Verbindungen  ein.  Letz- 
tere Eigenschaft,  die  dem  Sarkosin  abgeht,  zeigt,  dafs  es 
das  Aianin  und  nicht  das  damit  isomere  Sarkosin  ist,  wel- 
ches mit  GlycocoU  (C4H,N04)  und  Leucin  (C,8HisN04)  in 
Eine  Reihe  homologer  Substanzen  gehört  (1).  —  Leichter 
als  in  Wasser  löst  sich  das  Alanin  in  verdünnten  SSuren, 
welche  dabei  ihre  Reaction  auf  Planzenfarben  nicht  verHe- 
ren; aus  der  Lösung  wird  durch  Zusatz  von  Weingeist 
kein  Alanin  abgeschieden.  Bei  dem  Verdunsten  der  mit 
einer  leichtflüchtigen  Säure  bereiteten  Lösung  bleibt  eine 
stark  sauer  reagirende  Verbindung  von  Alanin  mit  der 
Säure ;  die  Verbindungen  des  Alanins  mit  Säuren  sind  in  Al- 
kohol leichter  löslich  als  das  freie  Alanin,  und  meistens 
auch  löslich  in  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether. 
Salpeters.  Alanin  bildet  krblose  lange  Nadeln,  bei  gewöhn- 
Hcher  Temperatur  getrocknet  C«H,N04,  HO,  NO5   (die 


(1)  Gerhardt  und  Laarent  (Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  846) 
hatten  das  GlycocoU,  das  Sarkoiin  und  das  Leucin  in  Eine  solche  Reihe 
zasammengestellt. 
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iiiuiMi.n.  über  SchwefelsSare  getrockneten  Erystalle  yerlierea  bei 
100  anfangs  Nichts  an  Gewicht,  werden  aber  allmälig  gelb 
und  verändert);  es  zerfliefst  an  feuchter  Loft,  löst  sich 
leicht  in  Wasser ,  etwas  weniger  in  Alkohol.  Bei  dem 
Ueberleiten  von  trockneni  salzs.  Gas  über  trockenes  Alanin 
oder  durch  Lösen  von  2  Aeq.  Alanin  mit  1  Aeq.  Salzsäure 
entsteht  eine  Verbindung  2  (CeHiNO*)  +  GIH,  welche  in 
Wasser  leicht  loslich,  in  Alkohol  nur  wenig  löslich  ist  und 
in  farblosen  Nadeln  krjstallisirt  erhalten  werden  kann« 
Eine  Verbindung  C^H^NOa  +  CIH  (bei  100*  getrocknet) 
erhält  man,  aber  nur  schwierig  rein,  bei  dem  Abdanken 
einer  Lösung  von  Alanin  in  überschüssiger  Salzsäure;  sie 
ist  äufserst  zerfliefslich  und  auch  in  AlkoHol  leicht  lösliche 
Weder  die  wässerige  noch  die  alkoholische  Lösung  von 
salzs.  Alanin  giebt  mit  Platinchlorid  einen  Niederschlag; 
wird  die  mit  Platinchlorid  versetzte  Lösung  von  salzs. 
Alanin  abgedampft,  und  die  beinahe  trockene  Masse  mit 
einer  Mischung  von  Alkohol  und  wenig  Aether  behandelt» 
so  scheiden  sich  bei  freiwilligem  Verdunsten  diesa?  Lösung 
feine  gelbe  Nadeln  aus,  die  (bei  gewöhnlicher  Temperatur 
getrocknet)  einen  der  Formel  2  (GeH^NO«)  -f  Glü 
-f  2  PtGls  entsprechenden  Platingehalt  ex^ben,  in  Was- 
ser,  Weingeist  und  selbst  Aetherweingeist  leicht  lösUch 
sind,  bei  100^  unter  Gewichtsverlust  dunkel  gefärbt  werden 
und  dann  bei  dem  Auflösen  in  Wasser  Ammoniumplatuo« 
Chlorid  zurücklassen  (Krystallform  und  Löslichkkeitsverhältn 
nisse  unterscheiden  diese  Substanz  ganz  und  gar  von  dem 
Sarkosinplatinchlorid).  Das  schwefeis.  Alanin  ist  in  Was^. 
ser  sehr  leicht  löslich,  und  beim  Verdunsten  bleibt  eine 
syrupartige ,  sehr  langsam  zu  Erystallen  erstarrende  Masse; 
aus  der  concentrirtesten  wässerigen  Lösung  fallt  Alkohol 
kein  schwefeis.  Alanin,  Aetherweingeist  fällt  es  als  dicken 
Syrup.  —  Eine  wässerige  Lösung  von  Alanin  furbt  sich 
bei  dem  Kochen  mit  Kupferoxyd  dunkelblau,  und  bei  dem 
Verdunsten  bilden  sich  tiefblau  gefärbte,  in  Wasser  leicht 
lösliche,    in  Alkohol  fast  unlösliche  Krystalle;   diese  sind 
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C«H,N04«  CaO,  verlieren  bei  lOO®  Nichts  an  Gewicht,  mieiuiare. 
werdtti  aber  bei  120®  za  CgHtNOs,  CnO  (sie  werden 
hierbei  hellblau  und  geben  ein  blanweifses  Pulver).  Nach 
dem  Kochen  von  Alanin  mit  Silberoxyd  und  Wasser  schei- 
den sich  bei  dem  Erkalten  der  farblosen  ^Flüssigkeit  gelb- 
liche,  zu  halbkugelförmigen  Massen  vereinigte  Nadeln  aus, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  bei  100®  getrocknet 
C«H«NOs»  AgO;  sie  lösen  sich  leicht  in  Wasser  und  die 
Lösung  kann  ohne  Zersetzung  gekocht  werden,  sie  färben 
sich  am  Licht  allmälig  dunkel,  auch,  wenn  feucht  (nicht 
wenn  trocken),  bei  längerer  Erhitzung  auf  100®.  Nachdem 
Kochen  einer  wässerigen  Alaninlösung  mit  Bleioxjd  setzen 
sich  bei  Abdampfen  und  Erkalten  der  Lösung  oder  bei 
Zusatz  von  Alkohol  zu  derselben  farblose  Nadeln  ab,  welche 
2  (OgHtNO,,  PbO)  +  PbO,  HO  +  5  HO  zu  sein  schei- 
neu,  bei  100®  5  HO  verlieren,  bei  dem  Trocknen  über 
Schwefelsäure  zu  einem  weifsen  Mehl  zerfallen,  welches 
sich  nicht  mehr  vollständig  in  Wasser  löst  Eine  wässerige 
Lösung  von  Alanin  nimmt  bei  dem  Kochen  mit  kohlens. 
Baryt. viel  Baryt  auf,  und  bei  dem  Abdampfen  krystallisirt 
eine  Verbindung  von  Alanin  mit  Baryt,  welche  mit  Wasser 
eine  alkalisch  reagirende  Lösung  bildet;  Kohlensäure  fallt 
ans  dieser  Lösung  Baryt,  und  bei  längerem  Kochen  wird 
der  so  entstandene  Niederschlag  wieder  gelöst  —  Strecker 
läfst  es  unentschieden,  ob  das  Alanin  Verbindungen  mit 
Salpeters.  Salzen  eingehe,  welche  denen  des  GlycocoUs  und 
Lencins  entsprechen.  Mit  Salpeters.  Silberoxyd  bildet  das 
Alantn  eine  Verbindung;  eine  Lösung  von  Salpeters.  Sil- 
beroxyd und  überschüssigem  Alanin  läfst  nach  dem  Ver- 
dampfen einen  Rückstand,  aus  welchem  Weingeist  mit  Zu- 
rficklassung  des  überschüssigen  Alanins  diese  Verbindung 
auflöst  und  bei  langsamem  Verdunsten  in  farblosen  rhom- 
bischen Tafeln  absetzt.  Durch  Sättigen  von  Salpeters. 
Alanin  mit  Kupferoxyd  wurden  blaugefarbte,  in  Alkohol  un- 
lösliche Krystalle  erhalten,  welche  eine  Verbindung  von 
Salpeters.  Kupferoxyd  mitAlanin-Kupferoxydzusein  schienen. 

J«lire»b«rlcht  ItSO.  25 
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Mflciuiiore.  Das  Alazuii  löst  sich  in  ooncentrirter  Schwefelsäure»  und 
selbst  bei  dem  Kochen  det  Lösang  tritt  kebe  SchwfirziiDg 
oder  Entwicklung  schwefliger  Säare  ein.  Bei  dem  Kochen 
mit  Kalilauge  wird  es  nicht  verändert.  Bei  dem  Eindam- 
pfen mit  Kalilauge  wird  erst,  wenn  die  Lauge  nahezu 
zu  Kalihjdrat  concentrirt  ist,  Ammoniak  und  Wasserstoff- 
gas  entwickelt;  wird  die  Operation  in  diesem  Zeitpunkt 
unterbrochen  und  die  Masse  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
destillirt,  so  geht  mit  dem  Wasser  Blausäure  und  eine 
andere  Säure,  anscheinend  Essigsäure,  fiber.  Bei  dem  Er- 
wärmen der  wässerigen  Lösung  mit  Bleihjperoxyd  wird  das 
Alanin  zu  Kohlensäure,  Aldehyd  und  Ammoniak  zersetzt, 
ebenso  (wahrscheinlich  mit  Bildung  von  etwas  Essigsäure 
aus  dem  Aldehyd)  bei  Kochen  von  Alanin  mit  Bleihyperoxyd 
und  verdünnter  Schwefelsäure.  —  Bei  dem  Einleiten  von 
salpetriger  Säure  (aus  Stärkemehl  und  Salpetersäure  berei- 
tet und  Von  Salpetersäure  mögliehat  be&eit)  in  eine  wässe- 
rige Losung  von  Alanin  entwickelt  sich  Stickgas;  nach 
vollständiger  Zersetzung  des  Alanins  wird  die  salpetrige 
Säure  zu  Stickoxyd  und  Salpetersäure  umgewandelt.  Die 
stark  saure  Flüssigkeit  gab  nach  dem  Concentriren  bei 
gelinder  Wärme  bis  zu  Syrnpdicke  an  Aether  eine  Säure 
ab,  die  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  BurQckblieb  und 
sich  als  Milchsäure  erwies;  das  Zinkoxydsais  hatte  die  Zu- 
sammensetzung ZnO,  OeHsOs  -f-  3  HO  und  es  hatte  sich 
also  von  den  beiden  Modifioationen  der  Milchsäure  (1)  die- 
jenige gebildet,  welche  aus  Zucker  entsteht.  Die  Bildimg 
der  Milchsäure  aus  dem  Alanin  durch  salpetrige  Säure 
erklärt  sich  durch  das  Schema  CeH^NO«  +  NO,  «=  CtHeO« 
+  2  N  4-  HO ;  65  treten  hier,  wie  bei  früheren  Yersui^hen 
von  Piria  (2)  und  von  Strecker  (3),  in  dem  Stickstoff* 
haltigen  Korper  bei  Einwirkung  salpetriger  Säure  2  0  ah  die 
Stelle  vonNH.  —  Strecker  macht  noch  darauf  aufmerk- 


(1)  Vergl.  über  diese  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  517  ff.  —  (2)  Da- 
selbst, 818.  —  (8)  Daselbst,  684. 
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aani»  dtfr  die  andern  zu  den  Sanrai  C.HnO«  gehörigen 
Aldehyde  wohl  mit  Bbmsäure  dein  Alanin  entsprechende 
Verbindongen  geben  werden. 

Laurent  (1)  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafii  sich  die  ^«^.VÜÜrT 
der  Gallnssäiire  und  Gerbsinre  ahnlichen  Körp^  in  homo-  A^hHu^he.. 
löge  Reihen  mit  folgeonden  Formeln  ordnen  : 

OaUuflftare       Ci^HcOio     CMechngetbB&ure  CuHi«0|o     Kaffeegerbafture  Ci»H,iO|« 
QflrMMire  C^AOio     OateohauMure        CuH,oO|e 

FycogBUoi0&are  O^AO«      Brent  catechin       Ci«Hi«0« 

Fran^ois,  Pelletier  nnd  Caventon(2)  hatten  in  öiAieadtar«. 
der  Calntawureel  (von  Cfdococca  raeemosa)  eine  eigenthüm- 
liehe  Substanas  entdeckt,  welche  als  Qancasäure  bezeichnet 
wurde  nnd  die  im  freien  Zustand  (getrocknet)  durch  Lie- 
big(3)  nach  dem  AtomgewichtsyerhS]tnifsG8H704  zusammen- 
gesetat  gefunden  wurde.  Rochleder  und  Hla8iwetz(4) 
haben  die  Untersuchung  dieser  Wurzel  und  der  darin 
enthaltenen  Säuren  wieder  Torgenomroen,  und  erhielten  fol- 
gende Resultate.  Die  Wurzel  enthalt  m  ihrem  Holze  wenig 
lösliehe  Stoffe;  der  gröfste  Theil  der  letztem  ist  in  der 
Itinde  enthalten«  Die  Rinde  enthält  Eaffeegerbsäure  (5) 
und  CaEncasäure  (Chiocoeea  racemom  und  Cbffia  iarabica  ge- 
hören Einer  PÜansenfamilie,  der  der  Rubiaceen^  an).  Wird 
die  Wuraelriode  mit  Weingeist  ausgekocht  und  das  Filtrat 
HEUt  wdngeistiger  Lösung  von  einfach-^essigs.  Bleioxyd  ver- 
selat,  so  entsteht  ein  gelber  Niederschlag,  welcher  kaffee- 
gerba«  nnd  eaincas.  Hleioxyd  neben  den  Bleioxydsalzen  tou 
PhosphorsSure  und  andern  woxganbchen  Sauren  enthalt;  die 
von  dem  Niederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit  glebt  mit  drei" 
basisch-essigs*  Bleioxyd  einen  Uafsgelben  Niedersclilag  von 
e«mcas.  Bleioxyd»  welchem  nur  wenig  ka£feegerbs.  Bleioxyd 

(1)  Ck>mpt  read.  XXXI,  858 ;  J.  pn  Chem.  LI»  248.  —  (2)  Ann. 
eh.  phjs.  [2]  XLIY,  296 }  BenttUns'  Jahiwber.  XI,  222.  —  (8)  Pogg.  Ann. 
XXI,  38 ;  Benelias'  Jahrosber,  XI,  224.  —  (4)  Wien.  Acad.  Her.  1850, 
Jnni,  6;  J.  pr.  Chem,  LI,  415;  im  Ans2.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYI,  838; 
Pharm.  Ccntr.  1851,  69 j  Chem.  Gaz.  1861,  121.—  (6)  VerglJahresber. 
t  1847  V.  1848,  525, 

26* 
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chcaiioN.  beigemengt  ist.  Dorcb  Zerlegen  des  ersteren  Niederschbgs 
mit  Schwefel  Wasserstoff,  theil  weises  Atsföllen  der  so  erbaltenea 
Flüssigkeit  mit  einfach-essigs.  Bleio^^yd  und  öftere  Wieder- 
holung dieses  Verfahrens  gelang  es,  eine  Ton  CaineasSure 
freie  Verbindang  der  Eaffeegerbsatire  mit  Bleioxyd  zu  er« 
halten ;  diese  Verbindung  enthielt  25,66  pC.  Bkiwyd,  40,83 
Kohlenstoff  und  4,11  Wasserstoff,  wonach  Rochleder  und 
Hlasiwetz  die  mit  dem  Bleioxjd  verbundene  organische 
Substanz  als  nach  der  Formel  C28Hi,0,5  =  C14H8O,  + 
C14H8O7,  HO  zusammengesetzt  betrachteten  (CMÜgOf  ist 
die  Zusammensetzung  der  mit  Basen  verbundenen  Kaffee- 
gerbsäure);  die  aus  dieser  Verbindung  abgeschiedene  Säure 
zeigte  alle  Eigenschaften  der  Kaffeegerbsäure  aus  den  Kaffee- 
bohnen. —  Die  Caincasäure  wird  erhalteui  wenn  der  zweite 
der  oben  erwähnten  Niederschläge  (der  mit  dreibasisch- 
essigs.  Bleioxyd  erhaltene,  blafsgelbe)  mit  Schwefelwasser- 
stoff zersetzt  und  das  Filtrat  etwas  eingedampft  wird ;  es 
bildet  sich  bei  ruhigem  St^en  derFlfissigkeit  ein  flockiger, 
aus  mikroscopischen  Prismen  bestehender  Niederschlag, 
welcher  durch  Waschen  mit  wenig  kaltem  Wasser,  Aus- 
pressen, wiederholtes  Umkrjstallisiren  aus  möglichst  wenig 
siedendem,  mit  etwas  Weingeist  versetztem  Wasser  ge- 
reinigt wird.  Die  Caincasäure  ist,  so  dargestellt,  eine  weifte, 
seideglänzende,  aus  kleinen  verfilzten  Nadeln  bestehende 
Masse ;  sie  löst  sich  in  Wasser  und  Weingeist,  die  Lösung 
giebt  mit  Eisenoxydsalzen  keine  Färbung,  mit  Bleioxyd- 
salzen rein  weifse  Niederschläge,  und  wird  durch  Alkalien 
nicht  verändert.  Die  bei  lOÖ^  getrocknete  Säure  zeigte 
eine  der  Formel  CieHisOv  entsprechende  Zusammensetzung. 
Der  weingeistige  Auszug  der  Wurzelrinde  enthält  etwas 
Kalk,  welcher  in  die  durch  Bleisalze  erzeugten  Nieder- 
schläge und  nach  der  Zersetzung  der  letztem  durch  Schwe- 
felwasserstoff in  die  Flüssigkeit  übergeht ;  wird  diese  Flüssig- 
keit im  Wasserbade  zu  Syrapconsisteuz  eingedampft  und 
eine  grofse  Menge  wasserfreien  Weingeists  zugesetzt,  so 
fallt  eine  weifse  flockige  Substanz  nieder,  für  welche  (bei 
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100^  getrocknet)  Rochleder  und  HlasJwets  die  Za-  cbeMi««. 
eammensetrang  4  CaO|  13  CieHjsO?  -{-16  HO  fanden. 
Der  ans  alkoholiacher  LSsmig  der  Caincasaare  durch  eine 
alkoholische  Lösung  von  einfacb-essigs.  Bleioxjd  gebildete 
Niederschlag  ist  (bei  100^  getrocknet)  nach  ihnen  PbO» 
GieHisOf«  der  mit  dreibasisch^essigs*  Bleioxyd  hervorge- 
brachte 5  PbO»  3  Ci,Hi,Of  +  3  HO;  Fast  in  allen  Ana- 
lysen wurde  indefs  etwas  weniger  Wasserstoff  erhalten»  als 
die  vonRochleder  undHlasiwetz  angenommenen  Formeln 
verlangen.  —  Wird  Caincasäure  mit  sehr  concentrirtem 
Aetzkali  erhitzt,  so  fSlrbt  sich  die  Masse  unter  Schäumen 
und  Gasentwicklung  gelb;  aus  der  in  Wasser  gelösten 
Masse  fallt  Essigsäure  unter  KohlensSureentwicklung  eine 
gallertartige  Substanz.  Dieselbe  Substanz  wird  reichlicher  und 
reiner  durch  Behandeln  der  wässerigen  Lösung  der  Cainca- 
säure mit  verdünnten  Säuren  erhalten ;  die  Flüssigkeit  wird 
bei  dem  Erwärmen  trübe  oder  schleimig»  und  auf  Zusatz 
von  Wasser  scheiden  sich  gallertartige  Flocken  ab»  die  in 
Weingeist  leichtlöslich»  in  Wasser  unlöslich  sind  und  als 
Oaococcoiäure  bezeichnet  wurden*  Zur  Reinigung  dieser 
Säure  wurde  sie  in  siedendem  verdünntem  Weingeist  ge- 
löst» das  bei  dem  Erkalten  Ausgeschiedene  ausgeprefst»  und 
dies  Ver&hren  wiedeihdt»  bis  die  weingeistige  Lösung  farb- 
los war.  Eine  solche  Lösung  wird  durch  Wasser  wie 
Kieselsäuregallerte  gefiUt;  einfach  -  essigs.  Bleioxyd  gab 
damit  einen  Niederschlag»  welcher  (bei  100^  getrocknet) 
der  Formel  9PbO»  I6O12H9O3  entsprechend  zusammenge- 
setzt war.  Die  Zusammensetzung  der  bei  100  bis  120^  ge- 
trockneten Säure  selbst  entprach  der  Formel  GasHssOu 
=  4  GisH^Os  —  HO»  die  einer  andern  Menge  Säure» 
welche  aus  reiner  Cidfncasäure  dargestellt  war»  der  Formel 
CisHgO,.  Bei  dem  Erhitzen  der  Chiococcasäure  sublhnirt 
eine  geringe  Menge  glänzender  Krjstalle»  und  dann  destillirt 
ein  dickflüssiges»  nach  Weihrauch  und  Petroleum  riechendes 
Oel  über.  — *  Bei  anhaltendem  Erhitzen  der  Caincasäure  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  im  Wasserbad  entwickelte  sich 
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weder  Kohlenaaare  nock  ein  breimbarte  Gas;  dUe 
keit  wurde  von  der  ausgeschiedenen  Gallerte  getrennt,  mit 
Barytwasser  yersetst,  aus  dem  Filtrat  der  iiberschüssige 
Baryt  durch  Kohlensäure  entfernt,  und  die  Flüssigkeit  ein* 
gedampft;  es  blieb  ein  süislich  schmeckender»  schtrach  gelb* 
licher  Rückstand»  der  bei  Erhitzen  nach  gebranntem  Zacker 
rochi  und  gegen  schwefeis.  Kupferoxyd  und  Kali  sich  wie 
Traubenzucker  verhielt.  Rochleder  und Hlasiwetz  be- 
ibrachten hiemach  die  Camcasäüre  als  eine  aus  Ghiococcasänre 
und  einem  Kohlehydrat  bestehende  Verbindung»  welches 
letztere  durch  Einwirkung  von  Siuren  zu  Traubenzucker 
werde. 
*'*ttoS^*'  Pelletier  (1)  hatte  in  der  Wurzel  von  Cepkä^ 
STphoLT^I  Ipecacuanfuiy  aufser  etwas  Fett  und  Spuren  eines  atberischen 
e.e.«ü».)  Q^^^^  Gummi»  Stärke»  Pektin»  Emetin»  Holz&ser  und  eine 
eigenthiUnliche  Säure  gefunden»  welche  nach  ihm  wahr«* 
scheiftlich  Gallussäure  sein  sollte»  von  Pf  äff  indefa  bereits 
als  davon  verschieden  betrachtet  wurde.  Willigk  (2)  fand 
bei  der  Untersuchung  dieser  Wurzel  Folgendes.  Die  zer^ 
stofsene  Wurzel  wurde  mit  Wasser  ausgekocht,  die  ekel* 
haft  riechende  bräunliche  Flüssigkeit  durch  Leinwand  ge- 
seiht und  mit  Wasser  verdünnt  durch  Papier  fiHrirt;  auf  dem 
Filter  blieb  Stärkmehl  und  Pektin*  Aus  dem  Filtrat  fällte  m* 
fach-essigs.  Bleioxyd  hauptsächlich  Phosphorsäure.  Die  hier* 
von  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab  mit  dreibasisch-essigs.  Bleioxyd 
einen  Niederschlag»  welcher  mit  Schwefelwasserstoff  zer* 
setzt  wurde;  aus  der  vom  SchwefelUei  getrennten  und  ein- 
gedampften  Flüssigkeit  schied  sich  auf  Zusatz  von  vielem 
Alkohol  Gummi  (bei  lOO^*  getrocknet  ergab  es  die  Zu- 
sammensetzung C12H10O10)  ab»  und  J^ecacuan/ioiäwre  blieb 
in  Lösung.  Die  von  der  Fällung  mit  dreibasisch-essigs* 
Bleioxyd  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthielt  Gummi  und  Emetin. 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [2]  IV,  172.  —  (2)  Wien.  Acad.  Her.  1860, 
Jttli,  190;  J.  pr.  Chem.  LI,  424;  im  Ansi.  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXTI, 
942  i  Ph«rm.  Centr.  1661,  56;   Chem.  Gas.  ISdl,  ISl. 


Znr  DanteUnDg  del:  IpecacoatabasSiira  kochte  Willigk  die  ^p«»««»*»- 
Warzel  mit  Weingeist  Von  0^840  epec.  Gew.  aus»  fällte  den  ^ JJ^Ji.^^. 
Ansang  mit  difeibaftiscb^^Bigs«  Bleioxyd»  behandelte  den  «•«""i'^^ 
Niederschlag  mit  tefdiimiter  Eftaigsäure»  fällte  die  ent- 
stehende Lösung  mit  dreibasiseh-esaigs«  Bleioxyd  und  die 
von  dieser  Fällung  getrennte  Flüssigkeit  durch  etwas  Am- 
moniaki  wusch  beide  Niederschläge  mit  Alkohol»  zertheilte 
sie  in  Aether  und  zerlegte  sie  durch  Schwefelwasserstoff; 
aus  den  ätherischen  Losungen  der  Säure  wurde  der  Aether 
in  einer  KohlensäureatmOsphäre  abdestillkt»  der  Rückstand 
mit  Wasser  ausgesogen  i  die  wässerige  Lösung  mit  Thier- 
kohle  digeiirt  und  in  einem  Strom  von  Kohlensäure  zur 
Trockne  gebracht  Der  bei  100^  getrocknete  Rückstand 
von  Ipecäouanhasäure  War  eine  amorphe»  rdthlichbraune» 
bitter  schmeokende»  s^hr  hygroscopische»  in  Wasser»  Alkohol 
und  Aether  lösliche  Masse»  deren  Zusammensetzung  der 
Formel  CüHtOy  entsprach.  Die  wässerige  Lösung  gab  mit 
einfach-esaigs.  Bleioxyd  keine  Fällung»  mit  dreibasiaoh- 
essigs.  Bleiöxyd  einen  weifsen  Niederschlag»  der  an  der 
Lufk  und  bei  dem  Trocknen  sich  dunkler  färbte;  die  Säure 
gab  mit  Etseüchlorid  eine  grüne»  bei  Zusatz  von  Ammoniak 
eine  yiolette  Färbung  Utid  bei  überschüssigem  Ammoniak 
einen  schwarzbraunen  Niederschlag;  sie  reducirte  Silber- 
und  Quecksilbersalze.  Die  Lösung  der  Säure  mit  Alkalien 
versetzt  schwärzte  ^ch  an  der  Luft  unter  Sauerstoffab- 
sorption* Willigk  hat  verschiedene  Bleioxyd  Verbindungen 
untersucht 9  welche  er  auf  verschiedene»  nicht  wohl  kurz 
mitzUtheilendei  Arten  darstellte;  er  erhielt  übrigens  bei 
gleichem  Verfahren  Bleioxydverbindungen  von  sehr  ver- 
schiedener Zusammensetzung.  Den  von  ihm  untersuchten 
(bei  100®  getrockneten)  Bleioxydverbindungen  legt  er  die 
Formeln  bei : 

1)  PbO,  6,,H,0,  +  HO 

2)  6  PbO,  6C„H»0«  +  4H0 
d)  PbO,  2  C,,H,0.  +  HO 

4)  7  PbO,  6  C14H.O,  -f  6  HO. 
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^n'd^Q.eli!  Wrnckler(l)  theilt  mit,    dsfs  stck  in  demjemgen 

Mtziiure  Stück  eines  Pumpenrohrs  von  Fichtenhole»  welches  sich 
lange  Zeit  hindurch  anmachst  über  dem  Wasser  befand, 
viel  Quellsäure  und  Quellsatzsanre  gebildet  hatte,  erstere 
vorzugsweise  in  den  inneren,  letztere  vorzugsweise  in  den 
äufseren  Lagen  des  veränderten  Holzes. 

Brciji|Hmio«.  M  ü  1 1 6  T  (2)  liRt,  als  Eiuwurf  gegen  die  theoretischen  An- 
sichten Laurent's,  mitgetheilt,  dafs  bei  der  Einwirkung  von 
Brom  auf  getrocknetes  benzoes.  Silberoxvd  und  nachheriger 
Destillation  eine  flüchtige  Säure  erhalten  werde,  welche  mit 
P  4 1  i  g  o  t  's  Brombenzoesäure  (3)  identisch  sei ;  er  erläutert  dies 
durch  das  Schema  AgO,  C,4HäOj  +  2  Bt^Ci^U^^Bt^O^  -f 
AgBr  +  i  HBr;  Ci4H4jBr|04  hält  er  für  die  Formel  der 
wasserfreien  Brombenzoesäure,  und  in  dieser  sei  die  Summe 
der  Wasserstoff-  und  Bromatome  nicht  durch  2  theilbar. 
Laurent  (4)  bezweifelte  die  Richtigkeit  der  Formel,  und 
theilte  später  (5)  mit,  dafs  nach  einer  neuen  Untersuchung 
P^ligot's  die  Zusammensetzung  des  brombenzoes«  Silber- 
oxyds AgO,  Ci4H4BrOs  ist,  wonach  die  Brombenzoesäure 
die  Formel  C,4H5Br04  erhält. 

zimmtaiiir«.  Dio  Zimmtsäuro'  krystaUisirt  nach  Schabus(6)  in 
Prismen  oder  Blättchen  des  monoklinometrischen  Systems, 
oo  P .  (oo  P  cx)) .  (P  cx>);  Hauptaxe :  Klinodiagonale :  Ortho- 
diagonale  =  1  :  2,7220  :  3,1686,  Winkel  der  beiden  letztem 
82^^58';  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  ist  oo  P  :  cx>  P  =s 
99<>6',  (Poo):  (Pcx))  =  145<^13';  ausgezeichnete  Spaltbarkeit 
parallel  (oo  P  oo);  spec.  Gew.  =  1,195. 

nuatitaffe.  Nach  Schabus(7)  zeigt  das  pikrins.  Kali  die  rhom- 
bische Combination  oo  P  .  oo  P  oo  .  f^  oo  (oo  P  :  oo  P  = 
110®  lö'  30";  ;P  oo :  f*  oo  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt 


(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XX,  10.  —  (2)  Compt  read.  XXX,  826 ; 
Instit.  1850,  92 ;  Pharm.  Centr.  1850,  866.  —  (3)  Berzelius'  Jahresber. 
XVn,  251.  —  (4)  Compt  rend.  XXX,  839.  —  (ö)  Compt  rend.  XXXII, 
11;  Instit  1861,  11.  —  (6)  Wien.  Acad.  Ber.  1850,  Jali,  206.  — 
(7)  Wien.  Acad«  Ber.  1850,  NoTember,  390. 
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s=  139*  25^'  VerhSItiiife  der  Hanptaxe  zu  den  Nebenäzen  = 
1  :  2,7M56 : 1,884«»). 

Der  ameisens.    Strontian   (SrO,   CjHOs    +  2   HO)   ^-•J^- 
krjstallisirt  nach  Pa8teQr(l)    rhombisch,   in  der  Com- 

bination  cx)  P  •  00  P  00  .  P  00.  -r;  00  P  :  00  P  = 
117®  3';  j^  00  :  i' 00  im  bracby diagonalen  Hauptschnitt  = 

118«2(V;  ~  !  !^  CX)  =  143«  16';  y  :  cxd  P  =  143«  42'.    An 

einzelnen  £rj8tallen  zeigt  sich  bei  bestimmter  Stellung  des 

p 
Prisma's  eine  Fläche  -r  oben  vorn  rechts,   an  andern  bei 

gleicher  Stellung  des  Prismas,  oben  vom  links;  Eine  Art 
von  Krystallen  giebt  bei  dem  Umkrystallisiren  nur  Krystalle 
von  derselben  Art  (2). 

Schab  US  (3)   fand   an  den  quadratischen  Krystallen  Enigam. 
des   essigs.  Kupferoxyd-Kalks   (P  .  0  P  .  cx)  P  .  00  P  o.») 
die  Endkanten   von  P  =   108<>  38%   die  Seitenkanten  = 
lll*  10',  die  Hauptaxe  =1,0319.    Die  Krystalle  smd  leicht 
spaltbar  parallel  cx>P  und  cx:>P  00;  ihr  spec.  Gew.  ist  1,4206. 

Ueber  die  Bereitung  haltbarer  Tlnctura  ferri  acetici 
aetherea  hat  Meyer  (4)  Mittheilungen  gemacht. 

Nach  Löwig  und  Schweizer  (5)  entwickelt  sich  bei 
gelinder  Erwärmung  eines  innigen  Gemenges  von  2  Th. 
vollkonunen  entwässerten  Bleizuckers  mit  1  Th.  getrockne- 
ten 8.  g.  Pariserblaus  bald  viel  Gas  (etwa  2  Volume  Kohlen- 
säure auf  1  Volum  Kohlenoxyd),  während  gleichzeitig  ein 
ätherisches  Destillat  übergeht;  später,   bei  Glühhitze,  geht 


(1)  Ann.  du  pbyt.  [8]  XXXI,  98.  ^  (2)  Bei  gleich  ttArker  An«- 
bildnng  der  Flächen  00  P  nnd  Pod  nehmen  die  KrysttUe  wegen  der 
nahen  Uebereinstimxnung  der  Winkel  quadratischen  Habitus  an;  es  liefs 
dieses  früher  die  Krystallform  als  eine  quadratische  Pyramide  P  (von  118* 

Seitenkante)  mit  0  P  nnd  —  beschreiben.  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  1850, 

Juni,  69.  —  (4)  Pharm.  Centr.  1860,  882.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXV,  860 ;  J.  pr.  Chem.  L,  841 ;  Pharm.  Centr.  1860,  662 ;  Lanr.  n. 
Gerh.  C.  B.  1860,  897 ;   Chem.  Qas.  1860,  423. 
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Batigdtar«.  ein  gelbes  Oel  ttber^  eine  grofse  Menge  kohleils« 

entweicht,  und  ein  pyrophorischer  Rüokst&nd  bleibt«  Daä 
Ktherische  Destillat  mi^eht  sich  niit  Wasser ,  Aether  und 
Weingeist  in  allen  Verbäknissen;  durch  SchiLtteln  mit  Phos- 
phorgäure,  Kectificirin  über  QneckBÜberoxyd  und  dann  über 
Chlorcalcium  gereinigt  war  es  wasserhell ,  brennbar,  vom 
spec.  Gew.  0,790  bei  15®,  Sein  Siedepunkt  war  zuerst  bet 
69«,  stieg  rasch  auf  71^  dann  auf  SO^  und  zuletzt  auf  8S9. 
Die  Zusammensetzung  des  bei  7l<'Uebergehenden  entsprach 
der  Formel  CioHgNO«,  die  des  bei  80<*  Uebergehenden  der 
Formel  C7HeN0;  Löwig  und  Schweizer  halten  ^vt&tei 
für  ein  Gemenge  von  2  At  Aceton  (CsH^O)  mit  1  At.  Aceto-, 
nitryl  (C4H,N),  letzteres  für  ein  Gemenge  von  1  At.  Aceton 
mit  1  At.  Acetonitryl.  Ealilösung  wirkte  in  der  Kälte  darauf 
nicht  ein,  zersetzte  es  aber  in  der  Hitze  zu  Ammoniak  und 
Essigsäure ;  Kalium  zersetzte  es  unter  Bildung  von  Cyankaliumu 
Aeetoa.  Hlasiwetz(l)  hat  Untersuchungen  über  die  Einwir- 

kung von  Schwefelkohlenstoff  und  Ammoniak  auf  Aceton 
mitgetheilt.  Das  Aceton  geht  nach  ihm  mit  Chlorcalcium 
und  Wasser  eine  bestimmte  Verbindung  ein;  gepulvertes 
Chlorcalcium  und  rectificirtes  Aceton  werden  zuerst  breiig, 
erwärmen  sich  dann  und  bilden  eine  trockene  Masse,  die  bei 
100®  nur  Spuren  einer  ätherartig  riechenden  Flüssigkeit 
entweichen  läfst;  auf  Zusatz  von  mehr  Wasser  geht  schon 
bei  80  bis  8*6^  reines  Aceton  über.  —  Mischt  man  reines 
Aceton  mit  dem  gleichen  Volum  Schwefelkohlenstoff  und 
etwa  dem  doppelten  Volum  Ammoniak,  so  bilden  sich  nach 
einigen  Tagen  in  der  untern  Flüssigkeitsschicht  blätterige 
eisartige  Krystalle ,  die  nach  einiger  Zeit  wieder  verschwin- 
den, während  gröfsere  gelbd  Krystalle  entstehen.  Letztere 
sind  unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  Aether,  nur 
unter  Zersetzung  löslich  in  warmem  Alkohol  und  siedender 
Salzsäure.  Im  leeren  Raum  getrocknet  zeigten  sie  eine 
durch   die  Formel  CsoHgeN^Sg   ausdrückbare  Znsammen- 

(1)  Wien.  Acad.  Ben  1860,  Jtili,  171 ;   J.  pf.  Cham.  LI,  855  i    im 
Anss.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  294;   Pharm«  Centr.  1851,  81. 
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tfetaiting;    Hlasiwett    betrachtet  lie    ah    iu^ocatbamins.    Aeeto.. 
Schu)^kkKäon^mäachwrfd^  2  (C«U<|S),  CsHsNSs 

-f  2  (C«Hey  CySs).  Eine  kalte  alkoholiscbe  Lösung  dieser 
Verbindux^  giebt  mit  einer  ebensolchen  von  Platinchlorid 
einen  facrännlich«' gelben  nnkryatalliaischen,  mit  einer  eben- 
aolchen  von  QnecksOberchorid  einen  weifsen  Niederschlag; 
Hlaaiwetz  giebt  dem  erstem  (bei  100®  getrocknet)  die 
Formel  OsoHi^^NsS^  -f  3  PtS, ,  dem  letztem  CsoHseNsS, 
4-  27  HgS,  18  HgCL  Bei  dem  Kochen  jener  Verbindung 
mit  Aetzkali  gebe  sie,  unter  Entweichen  von  Ammoniak, 
Meaityloxyd.  Bei  dem  Erhitzen  bis  an  ihrem  Schmelzpunkt 
gebe  sie  eine  untere  Schicht  von  Aceton  und  Schwefelkohlen- 
stoff, und  eine  obere  viel  Schwefelammonium  enthaltende; 
gleichseitig  snblimire  eine  geringe  Menge  weifser  Nadeln. 
Bei  dem  Kochen  jener  Verbindung  mit  Alkohol  entwickele 
sich  Ammoniak  und  Kohlensäure,  unter  Bildung  von  Schwe* 
felammoniom ;  es  scheide  sich  dann  eine  kleine  Menge  einer 
krystallinischen  Verbindung  ab,  die  im  Vacnum  getrocknet 
die  Zusammensetzung  CsaHsoNaS«  habe,  und  von  Hlasi- 
w  e  t  fl  als  Acetanglatmd  mä  SchoefekyaHaeetanyly  2  (CeHa,  NH^) 
+  3  (CeHe,  CySj)  betrachtet  wird.  —  Eine  als  Sehu)rfeU 
wu9erstßff^8chwefelaceUmifl  bezeichnete  Verbindung  erhielt 
Hlasiwetz  durch  trockene  Destillation  von  mesityloxyd* 
schwefeis.  Kalk  mit  Einfach-* Schwefelkalium,  Sättigen  des 
Destillats  mit  Chlorcalcium,  Entfernen  des  vom  Chlorcalcium 
nicht  aufgenommenen  Oels  und  Destilliren  der  chlorcalcium- 
haltigen  Masse;  dem  so  erhaltenen  farblosen,  nach  Zwiebeln 
riechenden  Oel  giebt  er  die  Formel  3  CaH«  -f-  ^  +  HS 
-f-  8  HO;  Oelen  von  andern  Bereitungen,  oder^mit  An- 
wendung vonFünffach-Schwefelkalium  dargestellten,  schreibt 
er  eine  ähnliche  Zusanunensetzung  zu.  Das  erstere  Oel 
gab  mit  Platinchlorid  in  weingeistigen  Lösungen  gemischt, 
nach  Abfiltriren  des  sogleich  entstehenden  Niederschlags 
von  Schwefelplatin,  mit  etwas  Wasser  versetzt  und  erwärmt 
einen  Niederschlag,  welchem  (bei  100<>)  getrocknet  die 
t'ormel  2  C.H^Cl,  3  PtCl  +  8  C.H.S,  PtS  +  7  PtS,  bei- 
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gelegt  wurde.    Die  beschriebenen  Oele   lagsen  sich  durch 
anhaltendes  Schütteln  mit  Aetzkali  und  Quecksilberoxyd 
entschwefeln. 
Meucetoa.  MetacctonsäuTe   bildet  sich  nach  F.  Keller  (1)  yor- 

ftlure  (Pro-  * 

pientäDre).  waltend  bei  dem  Gähren  von  Kleie  mit  thierischen  Häuten« 
Weizenkleie  wird  mit  dem  10  fachen  Gewicht  Wasser  von 
60  bis  60^  zu  einem  Brei  angerührt»  mit  dem  vierten  Theile 
gröblich  zerschnittener  Lederabfalle  gemengt,  und  nach 
Zusatz  gepulverter  Kreide  an  einem  warmen  Orte  der  Gäh« 
rung  überlassen;  nach  dem  Zusammensinken  der  schwam- 
mig aufgetriebenen  Masse  (im  Sommer  nach  wenigen  Tagen, 
im  Winter  nach  einigen  Wochen)  wird  colirt,  ausgewaschen^ 
die  Flüssigkeit  mit  kohlens.  Natron  gesättigt  tmd  abgedampft, 
und  aus  dem  Rückstand  die  gebildete  Säure  durch  Schwe- 
felsätire  abgeschieden.  Nach  der  theUweisen  Sättigung  der 
so  erhaltenen  Säure  mit  kohlens.  Natron  und  Destilliren  (2) 
erwies  sich  der  Rückstand  als  ein  Gemenge  von  essigs. 
und  metacetons.  Natron.  Eine  andere  Säure  war  nicht  auf- 
zufinden. —  Der  metacetons.  Baryt  trocknete  zu  einer 
gummiartigen  Masse  ein,  welche  nach  einiger  Zeit  zu 
blumenkohlähnlichen  Büscheln  aufschwoll,  die  an  der  Luft 
verwitterten;  dieses  Salz  enthält  9  At.  Krystallwasser, 
welche  es  bei  dem  Elrwärmen  bis  140^  verliert.^  Das  Natron^ 
salz  konnte  nur  Einmal,  nach  dem  Schmelzen  und  Lösen 
in  möglichst  wenig  Wasser,  krystallisirt  erhalten  werden. 

▼atorua.  A.W.  Hofmann(d)  hat  die  Zersetzung  der Valerian« 

säure  durch  Hitze  untersucht  Bei  dem  Dnrchleiten  des 
Dampfs  von  Valeriansäure  durch  eine  rothglühende  Rohre 
bildeten  sich  flüssige  Producte,  deren  Menge  je  nach  der 
angewendeten  Hitze  veränderlich  war,  und  viel  Gas.  Letz« 
teres  enthielt  Kohlensäure,  Kohlenoxjd  und  Kohlenwasser- 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIII,  205;  im  Aosk.  Pharm.  Centr.  1S60, 
271.  —  (2)  Ueber  diese  Trennungsmethode  vergl.  Jahresber.  f.  1849,  338. 
—  (3)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  III,  121 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXTQ,  161; 
im  Ausz.  J.  pharm.  [8]  XYII,  470 ;  Liaar.  n.  Qerh.  C.  R.  1850,  225. 
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sloffii  CiaHm>  in  einigen  Versnchen  vielleicht  auch  Sumpfgas. 
Durch  Absorption  der  Kohiejawasserstoffe  CmHm  mittelst 
Bromdampf  wurde  eine  ölige  Flüssigkeit  erhalten»  welche 
bei  130^  zum  Sieden  kam  und  zum  gröfsten  Theile  zwi- 
schen 136  und  156®  überdestillirte ;  die  Rectification  dieses 
letztem  Destillats  ergab  eine  zwischen  143  und  145®  sie* 
dende  Flüssigkeit,  deren  Zusammensetzung  sehr  annähernd 
die  von  C«H«6rs  (Reynolds'  Bromwasserstoff- Brompro- 
pionyl,  Cahours'  Dibromopropylen)  war.  Die  bei  nie- 
drigerer Temperatur  übergehende  Bromverbindung  war, 
dem  Siedepiuikt  und  dem  Gehalt  an  Brom  nach  zu  schliefsen, 
C4H4Br2;  der  Verbindung  CeHeBrg  war  wahrscheinlich 
etwas  CgHgBrs  beigemengt,  was  sich  indefs,  wegen  Mangel 
an  Material,  nicht  mit  Bestimmtheit  nachweisen  liefs.  Die 
bei  jener  Zersetzung  der  Valeriansäure  gebildeten  Kohlen- 
wasserstoffe sind  mithin  Ölbildendes  Gas  C4H41  Propylen 
CeH«  und  vielleicht  Butylen  GgHe»  Die  Valeriansäure  ver- 
hält sich  also  anders  als  die  Essigsäure  oder  die  Benzoe« 
säure,  welche  unter  denselben  Umständen  einfach  2  CO9 
verlieren;  die  Valeriansäure  müfste  bei  analogem  Verhalten 
einen  Kohlenwasserstoff  CgHio  bilden,  der  aber  unter  den 
Zersetzungsproducten  nicht  gefunden,  sondern  bei  der  Zer- 
setzungstemperatur  zu  beständigeren  Kohlenwasserstoffen 
CnHm  wird,  während  der  überschüssige  Wasserstoff  im 
Sumpfgas  auftritt  oder  im  Wasser,  das  bei  der  Reduction 
von  Kohlensäure  zu  Kohlenoxyd  gebildet  wird.  Ilofmann 
macht  darauf  aufinerksam ,  dafs  auch  bei  Destillation  der 
Margarinsäure  (mit  oder  ohne  Kalk)  und  der  Säuren 
C11H11O4  von  hohem  Atomgewicht  überhaupt  kein  dem 
Sumpfgas  homologer  Kohlenwasserstoff,  sondern  Kohlen- 
wasserstoffe CmHm  gebildet  werden  (vgl.  Cahours  S.  403). 

J.  S.  Brazier  und  G.  Gossleth  (1)  haben  Unter- caproAsi«!«. 
suchungen  über  die  Capronsäure  und  die  Oenanthylsäure 
mitgetheilt. 

(1)   Chem.  Soc.  Qu.  J.  III,  310;    Ann.  Ch.  Pharm.  LXXV,  249; 
im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1851,  289;    J.  pharm.  [3]  XYIII,  451. 
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cmpwnMEnf,  DiB  CaproiisSnre  bereiteten  sie  anf  dem  von  Frtn  Ir- 
land und  Kolbe(l)  angegebenen  Wege,  dnrch  Zersetzung 
von  Cyanamyl  durch  alkoholische  Kalilösung.  Sie  wendeten 
dazu  unreines  Cjanamyl  an;  durch  Destillation  von  trock- 
nem  amylätberschwefels.  Kali  mit  %  seines  Gewichts  an 
käuflichem  Cyankalium  erhielten  sie  ein  stark  blausänre- 
haltiges  Destillat ,  dessen  Siedepunkt  ron  125*  auf  150* 
stieg;  das  bei  180  bis  150^  üebergehende,  welches  aufser 
Cjanamyl  auch  Amyloxydhjdrat ,  cyans.  und  cyaours, 
Amyloxyd  enthielt  (beide  letztere  wegen  des  Oehalts  des 
käuflichen  Cyankaliums  an  cyans.  Kali)  wurd«  eine  halbe 
Stunde  lang  mit  alkoholischer  Kalilösung  (so  dafs  die  Dämpfe 
condensirt  und  zurückgeleitet  wurden)  im  Sieden  erhalten, 
wobei  sich  viel  Ammoniak  entwickelte.  Aus  dem  Rficksiand 
wurde  durch  Destillation  Ammoniak,  Alkohol,  Amylamin 
(aus  dem  cyans.  und  cyanurs.  Amyloxyd  gebildet)  und  AmyU 
oxydhydrat  ausgeschieden  (aus  dem  Destillat  konnten  be- 
trächtliche Mengen  von  Amylamin  erhalten  werden,  dessen 
Siedepunkt  constant  bei  93*  gefunden  wurde) ,  und  aus  der 
zurückbleibenden  Lösung  von  caprons.  Kali .  durch  Schwe- 
felsäure die  Capronsäure  ausgeschieden.  Die  so  erhaltene 
Säure  zeigte  einen  von  198*  auf  211*  steigenden  Siedepunkt, 
das  zuerst  Uebergehende,  reine  Säure,  siedete  constant  ber 
198*;  das  zuletzt  Uebergehende,  durch  eine  Lösung  von 
kohlens.  Kali  von  der  beigemischten  Capronsäure  befreit^ 
erwies  sich  durch  die  Analyse  und  durch  die  Zersetsmig 
mit  alkoholischer  Kalilösung  als  aqnrons.  Amyhxtfi,  OioHnO, 
OijHiiOs,  welches  den  constanten  Siedepunkt  211*  hat, 
leichter  .als  Wasser  ist,  unangenehm  riecht  und  stechend 
schmeckt,  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  und  in  Aether 
nach  jedem  Verhältnifs  löslich  ist.  Die  Bildung  des  caprons. 
Amyloxyds  beruht  hier  darauf,  dafs  Amyloxydhydrat  in 
caprons.  Kali  etwas  löslich  ist,  und  auf  der  Anwendung 
der  Schwefelsäure  zur  Abscheidung   der  Capronsäure.  — 

(1)  Jahrefiber,  f.  1847  n.  184S,  559. 
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Oaprons.  Barrt  ist  sehr  Idslich  in  Wasser  nnd  scheidet  sich  capnmov«. 
aus  der  LSsong  bei  langsamer  Verdunstung  im  leeren 
Sanm  oder  über  Schwefelsäure  in  Erystallblättchen  ab; 
bei  dem  Sieden  der  Lösung  entwickelt  sich  der  Geruch 
nach  Oapronsäure  und  eine  weifse  Masse  trennt  sich,  die 
bei  100^  ohne  Zersetzung  getrocknet  werden  kann.  Bei 
stärkerer  Erhitzung  schmilzt  diese  und  wird  zersetzt;  neben 
Kohlensäure  entweicht  noch  brennbares  Gas  und  nur  wenige 
FIfissigkeit  destillirt  über;  je  rascher  die  Erhitzung  statt- 
findety  um  so  reichlicher  entwickelt  sich  brennbares  Gas,  um 
so  spärlicher  und  brauner  ist  die  übergehende  Flüssigkeit  und 
um  so  mehr  Kohle  ist  dem  zurückbleibenden  kohlens.  Baryt 
beigemengt.  Die  Flüssigkeit  zeigt  einen  von  120  auf  170^ 
steigenden  Siedepunkt;  das  bei  120  bis  160^  Uebergehende 
scheint  neben  Capron  auch  Capral  (Ci2H]202,  das  Aldehyd 
der  Oapronsäure)  zu  enthalten;  die  bei  160  bis  170*^  über* 
gebende  gröfsere  Menge  zeigt,  wenn  durch  Rectification 
über  Kalihydrat  gereinigt,  den  constanten  Siedepunkt  165** 
und  die  Zusammensetzung  CnHnO;  es  ist  Oapranf  eine 
leichtbewegKche  Flüssigkeit,  unlöslich  in  Wasser,  leicht- 
löslich in  Alkohol  und  in  Aether,  specifisch  leichter 
als  Wasser,  an  der  Luflb  sich  rasch  bräunend.  Durch  starke 
Salpetersäure  wird  das  Capron  rasch  angegrifibn ;  nach  be» 
endigter  Entwicklung  rother  Dämpfe  wurde  durch  Ueber<« 
sättigen  der  Flüssigkeit  mit  kohlens«  Kali  eine  geringe 
Menge  eines  aromatisch  riechenden  Oels  ausgeschieden, 
und  aus  der  alkalischen  Flüssigkeit  durch  Destillation  mit 
Schwefelsäure  ein  saueres  Destillat  erhalten,  welches  ein 
*  weifses  Silbersalz  gab,  dessen  Silbergehalt  (42,24  pC.)  dem 
des  nitrovalmans.  SUberoxyds  entsprach.  Büdung  von 
Capronsäure  bei  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  das 
Capron  wurde  nicht  beobachtet.  -—  Brazier  und  Goss* 
leth  untersuchten  femer  die  Zersetzung  einer  concentrirten 
Lösung  von  caprons.  Kali  durch  sechs  Bunsen'sche 
Kohle-Zinkelemente.  Es  entwickelten  sich  gasförmig  hanpt« 
sächlich  Kohlensäure  und  Wasserstoff;  es  schied  sich  eine 
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ölige,  bei  125  bk  l«^  aiedönd«  FliuigigkeU  ab,  welche  mit 
alkoholischer  KaUlösung  destillirt  wurde.  Es  blieb  caprona. 
Kali  zurück,  und  aus  dem  alkoholischen  DestilhM^  schied 
Wasser  eine  aromatische  Flüssigkeit,  welche  bei  150  bis 
160<^  überging;  das  bei  I55<^Uebergehende  hatte  die  Zusam- 
mensetsnng  und  die  Eigenschaften  des  von  Frankland 
durch  Zersetzung  des  Jodamyls  mittelst  Zink  erhalteneq 
Amyls,  C,oHi,. 
OManthyi.  Die  Zersetzung  der  OenanthylsSare  (C14HUO4)  durch 
den  electrischen  Strom  untersuchten  Brazier  und  Goss« 
leth  an  Säure,  welche  durch  Einwirkung  verdünnter  Sal- 
petersaure  auf  Ricinusöl  dargestellt  war ;  sie  fanden  diese 
Bereitungsweise  zwar  langwierig,  aber  der  Oxydation  des 
Ricinnsöls  mittelst  Chromsäure  oder  der  des  Oenanthols  doch 
vorzuziehen.  Auch  bei  der  Eleetrolyse  der  wässerigen 
Löaung  des  önanthyls.  Kalis  entwickelt  sich  Kohlensäure 
und  Wasserstoff,  und  eine  ölige,  ätherartig  riechende  Flüs- 
sigkeit  scheidet  sich  ab.  Der  Siedepunkt  derselben  stieg 
bei  der  Rectification  von  ISO*  auf  .230®,  und  e?  blieb  eia 
kohliger  Rückstand.  Bei  der  DesttllaUon  dieser  FUiasigkeit 
mit  alkoholischer  KaHIösung  blieb  Oenanthylsäure  bei  dem 
Kali  zurück,  und  aiza  dem  alkoholischen  Destillat  schied 
Wasser  ein  Oel  ab.  Bei  der  Rectification  dieses  OeU  sti^ 
<fer  Siedepunkt  von  170  bis  210<»;  das  Meiste  ging  bei  ««• 
über,  und  zeigte,  für  sich  gesammelt,  diesen  Siedepunkt 
constant,  und  die  Zusammensetzung  CisHis  oder  G^Ji^t* 
Dieses  ist  Caproyl;  es  wird  nicht  durch  Schwefelsäure  an- 
gegrifien,  nicht  durch  Deatillation  mit  mäfsig  concentrirter 
Salpetersäure,  wohl  aber  iivird  es  langsam  und  unvollstän- 
dig durch  eine  Mischung  beider  Säuren  zu  Capronsäure 
oxydirt;  Brom  wirkt  selbst  im  directen  Sonnenlicht  nicht 
auf  Caproyl  ein ,  Chlor  schon  im  zerstreuten  Licht  unter 
reichlicher  Entwicklung  von  Salzsäure  und  Bfldung  einer 
zähen  Substanz.  —  Das  bei  der  Rectification  des  erwähn- 
ten  Oels  unter  202«  Uebergehende  wurde  wiederholt  rec- 
tificirt  und  so  eine  aromatisch  riechende  und  süfs  scbmek- 
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kende,  b^i  175®  siedende  Fiiisaigkeit  erhalten«  welche  gleich- 
Tiel  Aeqolvalente  Kohlenstofi    und    Wasserstoff    enthielt, 

wohl    0)4X124 • 

Es  war  schon  früher  gefanden  worden  (1),  dafs  das 
Rantenöl  (CgoHtoOs)  bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure 
je  nach  der  Daner  derselben  anfser  Caprinsänre  (CsoHsoO«) 
auch  Pelargonsaure  (C18H18O4)  und  Caprylsänre  (C,eHi604) 
bildet  Cahonrs  (2)  Seuid,  dafs  sich  hierbei  auch  Oenan* 
thylsäore  (C14H14O4)  und  wahrscheinlich,  noch  niedrigere 
Glieder  der  SSurenreihe  CnHB04  bilden;  durch  angemes- 
sene Dauer  der  Einwirkung  käuflicher  Salpetersäure  auf 
Rautenöl  kann  eine  der  genannten  Säuren  als  vorwaltendes 
unter  den  Zersetzungsproducten  erhalten  werden.  Ca- 
honrs hat  die  so  gebildete  Pelargonsaure  genauer  unter- 
sucht. Sie  ist  im  reinen  Zustand  farblos,  nach  einiger 
Zeit  indeis  sich  gelblich  färbend,  siedet  constant  bei  260®, 
und  destillirt  dabei  ohne  Zersetzung  oder  Färbung  über,  wenn 
die  Destillation  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  vor 
sich  geht.  Für  die  reine  Säure  wurde  die  Formel  CigH|804 
bestätigt  Die  Pelargonsaure  bildet  mit  den  Alkalien  lös- 
liche und  krystallisirbare  Salze,  mit  Baryt  und  Strontian  in 
Wasser  nur  wenig  lösliche,  in  heilsem  Alkohol  lösliche  Salze, 
welche  bei  dem  Abkühlen  der  letztem  Lösung  sich  in  krj- 
stallinischen  perlmutterglänzenden  Blättchen  abscheiden. 
Cahours  analysirte  das  Baryt-  und  das  Kalksalz,  deren 
Zusammensetzung  RO,  CjsHmOs  ist  Durch  Einleiten 
von  salzs.  Gas  in  eine  alkoholische  Lösung  von  Pelargon- 
saure, Waschen  des  sich  ausscheidendeii  gelben  Oels  mit 
kohlens.  Natron  und  Wasser,  Trocknen  über  Chlorcalcium 
und  Rectificiren  wurde  das  pdargons.  Aähyhxyd^  C4H4O, 
CigHifOs,  als  eine  farblose  Flüssigkeit  erhalten,  welche  das 
spec.  Gew.  0,86  hat,  zwischen  216  und  218*  siedet  und  bei  dem 
Kochen  mit   concentrirter  Kalilösung  wieder  Alkohol  und 


(1)  Yergl  Jflhresber.  f.  1847  u.  1848,  719  ff.  —  (2)  Chem.  Soc. 
Qa.  J.  m,  S40. 
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>^^»-  PelargonsKore  giebt  -*  PhaspliorcUorid  (PCU)  wirkt  auf 
Pelargonsäare  hefdg  ein,  salss.  Gas  entwickelt  sich»    und 
eine  farblose  Flüssigkeit  destillirt  über,  welche  viel  Phos* 
pborozycblorid  enthält;   durch  Rectification  und  Beseitigen 
des  vor  einem  constanten  Siedepunkt  üebergehenden  erhält 
man  zuletzt   eine  farblose  Flüssigkeit»  welche  schwerer  als 
Wasser  ist,  bei  220»  kocht,  P^hrgyhJJbrid  CieHi,C10,  ist» 
an  der  Luft  stark  raucht,  heftig  riecht,  und  mit  Alkohol 
imter  starker  Erhitzung  pelargons«  Aetbylchlorid  bildet.  — 
Pelargons,  Baryt  giebt  bei  trockener  Destillation  einen  Bück- 
stand von  kohlens.  Baryt,  und  als  Destillat  ein  bräunliches, 
bei   dem  Erkalten  erstarrendes  Oel;   die  erstarrte  Masse, 
zwischen  Fliefspapier  ausgeprefst   und  in  Aether  gelost, 
scheidet  sich  bei  langsamem  Verdunsten   dieser  Lösung  in 
grofsen  krystallinischen  Tafeln  ab,  welche  Pi?&iry(m  C^HivO 
oder  OS4HS4O8  sind  (isomer  mit  dem  Aldehyd  der  Marga« 
rinsäure),  und  durch  Salpetersäure  heftig,  unter  Bildung 
einer  Niteosäure,    angegriffen   werden*  —  PelargonsZure 
giebt,  mit  der  4«  bis  ö  fachen  Menge  KaU-Ealk  zu  «chwa« 
cher  Rothglühe  erhitzt,  viel  Gas,  etwas  iSttssig^s  DestSlat, 
und  einen  Rückstand  von  theilwdse  kohlens«  AlkalL    Das 
Gas  büdet  bei  dem  Einleiten  in  Brom  mit  diesem  eine  , 
schwere  Flüssigkeit  (Wasserstoffgas  und  ein  «uderes,  waiur« 
scheinlich  Sumpfgas,  entweichen  unabsorUrt),  wriche  nach 
dem  Entfernen  des  überschüssigen  Broms  durch  Bebandeln 
mit  schwacher  Ealilosung  bemstdnfarbig  ist ;   sie  enthält 
drei  verschiedene  Verbindungen  :  Dätrmmo^Myim  (soll  w^hl 
Dibromo'AeAylen  hdlfsen)  04H46rt  (bd  130<^  siedend,  bei 
0^  auskrystallisirend),  Dibr&mo-Pr^en  CsHeBrs  (bei  143 
bis  144<»  siedend)  und  DOytemö^Biä^  OsHsBft  (bei  liO^ 
siedend),  das  erste  und  namentlich  das  dritte  jedoch  in  nur 
geringer  Menge.    Von  dem  flüssigen  Destillat  geht  bei  der 
Rectification  das  Meiste  bd  105  bis  110^,  das  letzte  erst 
bei  136«  über.     Das  erstere  enthält  im  Mittel  84,9  pC. 
Kohlenstoff  und  14,8  Wasserstoff,   es  war  frei  von  Valyl, 
und  die  Dampfdichte  wurde  =  3,98  gefunden,  wonach  es 


r 
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Ci^Hic  ist,  welchem  etwas  Veranreinigung  beigemengt 
war  (1);  mit  Brom  giebt  es  unter  Erhitzung  eine  aroma« 
tisch  riechende  Flüssigkeit  CieUieBrs* 

du  Linck  (2)  mitersuchte  das  Fett  einer  Seeschild- 
krote.    Er  fand  darin  neben  Glycerin  Oelsaure,  Margarin-  ^'»»•»^«*- 
sSnre  und  eine  kleine  Menge  der  flüchtigen  Säuren   der 
Butter,  keine  Talgsäure. 

Saalmüller  (3)  hat,  im  Anschlufs  an  seine  früheren  »••*•  *;•*»- 

^    ^  '  »Kar»  Im 

Untersuchungen  (4),  die  feste  Fettsäure  des  Ricinusöls  un-  "««nu.01. 
tersucht.  Er  glaubt,  dafs  diese,  von  Bussy  und  Lecanu 
als  Margecritmsäure  bezeichnete,  Säure  in  verschiedenen  Sor- 
ten Ricinusöl  nach  Schmelzpunkt  und  Zusammensetzung 
verschieden  sei,  und  die  von  ihm  jetzt  erhaltenen  Resultate 
weichen  auch  von  den  früher  gefundenen  bedeutend  ab. 
Er  bereitete  jetzt  die  fragliche  Säure    aus   dem  Absatz, 


(i)  Dm  0p«e.  Qew.  dieser  Flüssic^eii  iit  0,708  bei  16^  wie  Cahonrs 
in  einer  anden  Ablundliuig  (Conpt  read.  ZXXI,  142 ;  Arc&.  ph.  nat- 
XV»  60;  im  Anes.  Pharm.  Centr.  1850,  681)  aagiebt»  wo  er  die  Zer- 
setsong  der  Säuren  CaHmO«  durch  Erhitzen  mit  fiberschüssigem  Alkali 
im  Allgemeinen  bespricht  Aulser  dem  schon  oben  fiber  die  Zersetzung 
der  PelargonsSnre  Angefiibrten  theflt  er  hier  noeh  Folgendes  mü.  Auch 
Capijlsiara  und  die  Oesanihylsftare  geben  unter  diesen  umständen 
Kohlenwasserstoffe  von  der  Zusammensetzung  CmHm  nnd  die 
gasfonnigen  C4H4,  C«H«,  C^H»;  ebenso  die  Aeihalsaure  und  die  Mar- 
garittsäure.  Das  Aethal  giebt,  dem  Amyloxydhydrat  (vergl.  bei  diesem) 
eatspredMod,  bei  ^aar  der  Bothglfihhitze  nahen  Temperatur  dieselben 
SSersetsangsproduete.  Unter  den  letsterea  wird  in  allen  diesen  Fällen 
das  Propylen»  C^H«,  im  Vergleich  su  C^H«  nnd  CgH,  In  überwiegender 
Menge  gebildet  Cahours  erinnert  noch  an  Hofmann's  Versuche  über 
Valeriansäure  (S.  8^);  er  kommt  su  dem  allgemeinen  Resultat,  dafs  die 
Sftnren  CbHmO«  Ton  der  Valeriansäure  aa  bei  der  £nr  Zersetzung  mit 
übenehässiger  Basis  nöthigea  Temperatur  nicht  dem  Sumpfgas  analoge 
Kohlenwasserstofie  Q^^Hn  geben,  sondern  dafs  diese  dabei  in  Sumpf- 
gas, WasserstoiTgas  und  verschiedene  Kohlenwasserstoffe  CmHm  zerfallen, 
während  die  Essigsäure  wie  die  Benzoesäure  und  die  der  letzteren 
homologen  Säuren  bei  dieser  Zersetzung  gerade  auf  in  Kohlensäure 
und  einen  Kohlenwasserstoff  zerfallen.  —  (2)  Froceed.  of  the  Amer.  Assoc. 
for  the  adranc.  of  science,  2.  meeting,  held  at  Cambridge  1849,  884.  — 
(8)  Sill.  Am.  J.  [2]  Vni,  268.  -^  (4)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  562. 
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rMt«p«'t.  welcher  sich  in  Ricinusol  bildet,  durch  Verseifiinir  dessel- 

■"ura  im  »  o 

RiciBuisL  jjen,  Abscheiden  der  fetten  Säuren,  Lösen  derselben  in  '/j 
Alkohol,  längeres  Erkalten  der  Lösung  unter  0^,  wo  die 
feste  Säure  mit  Riclnölsäure  und  Kali  verunreinigt  auskry* 
stallisirte.  Auspressen  derselben  und  oft  wiederholtes  um- 
)crystallisiren  aus  Weingeist,  welchem  etwas  Salzsäuren  zu- 
gesetzt wurde,  um  die  fette  Säure  von  dem  hartnäckig 
anhängenden  Alkali  zu  befreien.  So  wurde  eine  Säure  er- 
halten, deren  Schmelzpunkt  bei  51®  lag  und  bei  wieder- 
holtem ümkrystallisiren  sich  nicht  mehr  veränderte;  diese 
Säure  krystallisirte  aus  der  alkoholischen  Lösung  in  weifsen 
rundlichen  Aggregaten,  manchmal  in  weifsen  Tafeln;  die 
Zusammensetzung  derselben  ist  nach  Saalmüller  2  HO, 
CeoH^fO)  und  die  ihrer  Salze  (das  Kalisalz  und  das  Silber- 
oxydsalz  wurden  untersucht;  ein  Barjtsalz  von  constanter 
Zusammensetzung  konnte  nicht  erhalten  werden)  2  RO, 
CeoHj^Oa,  aber  die  Analysen  zeigen  weder  unter  sich  noch 
mit  den  von  den  Formeln  geforderten  Zahlen  grofae  üeber- 
einstimmuncr.  Der  Aether  der  Säure  wurde  durch  Einlei- 
ten  von  Salzsäuregas  in  eine  alkoholische  Lösung  der  Säure 
dargestellt;  derselbe  schmolz  bei  32<^.  Die  Säure  selbst 
zersetzte  sich  bei  der  Destillation;  das  üebergehende  war 
gelb  gefärbt  und  schmolz  bei  54^  und  in  der  Retorte  blieb 
ein  Rückstand  Ton  Kohle. 

ohiBritechcr  Borck  (1)  hat  den  chinesischen  Pflanzentalg  unter- 
sucht,  welcher  aus  den  Früchten  von  StäSnffia  sebtfera  ge- 
wonnen wird.  Die  Früchte  enthalten  etwa  38  pC.  Kern, 
37  Schale,  25  Talgschicht.  Siedender  Weingeist  zog  aus 
den  zerstofsenen  Kernen  65  pC.  eines  milden,  fetten,  roth- 
gelben Oels.  Aus  der  Talgschicht  zog  kodiender  Wein- 
geist etwa  80  pC.  eines  Fettes,  dessen  Schmelzpunkt  bei 
40®  lag  und  durch  Ümkrystallisiren  auf  48®  gebracht  wer- 


(1)  J.  pr.  Chem.  XLDC,  895 ;  im  Aasz.  Phamu  Centr.  1850,  555 ; 
Chem.  Gas.  1850,  309.  Thomion  und  Wood's  Untertachang  dieser 
Sabftanz  yergl.  im  Jahresber.  f.  1849,  844. 
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den  konnte;  bei  dem  Verseifen  gab  dieses  Fett  eine  fe^^^  JJJ^IJtSiS 
Säure  von  derselben  Zusanmiensetzung»  wie  der  in  China 
selbst  dargestellte  Talg.  —  Dieser  letztere  Talg  zeigte  das 
spec.  Gew.  0,818»  schmolz  bei  37^  fing  bei  30^  an  zn  er- 
starren,  wurde  aber  erst  bei  22^  wieder  vollkommen  hart 
Er  löste  sich  leicht  in  Aether,  wenig  in  kaltem  Weingeist; 
er  löste  sich  in  75  Theilen  siedenden  Weingeiäts  von  0,82 
spec  Gew.,  und  setzte  sich  bei  dem  Abkühlen  der  Lösung 
als  körnige  Masse  von  unverändertem  Schmelzpunkt  ab, 
während  ein  flüssiges  Fett  gelöst  blieb.  Durch  Verseifen 
mit  Eali,  Fällen  der  Seifenlösung  durch  Chlomatriumlösung 
und  Zersetzen  mit  Salzsäure  wurde  eine  bei  55^  schmel- 
zende krystallinische  Säure  erhalten,  deren  Schmelzpunkt 
nach  wiederholtem  ümkrystallisiren  aus  Weingeist  bei  61 
bis  62^  constant  blieb.  In  dem  Weingeist  blieb  eine  flüs- 
sige Oelsäure  gelöst;  die  bei  dem  Verseifen  erhaltene  Flüs- 
sigkeit enthielt  Gl  vcerin.  Die  feste  fette  Säure,  welche  B  o  r  c  k 
als  Stäästearmsäure  bezeichnet,  krystallisirt  aus  der  wein- 
geistigen Lösung  in  perlmutterglänzenden  Blättern,  wird 
durch  Erhitzen  auf  250  bis  300^  nicht  verändert  und  ver- 
flüchtigt sich  bei  höherer  Temperatur  unzersetzt;  sie  ergab 
die  Zusammensetzung  CaoHsQ04.  —  Durch  ümkrystallisi- 
ren des  aus  China  gekommenen  Talges  konnte  der  Schmelz- 
punkt desselben  nicht  erhöht  werden;  der  Schmelzpunkt 
des  Talgs  aus  den  Fmchtschalen  konnte  durch  Ümkrystal- 
lisiren aus  Alkohol  auf  48^,  durch  ümkrystallisiren  aus 
Aether  auf  60^  gebracht  werden ;  das  Fett  von  dem  letztem 
Schmelzpunkt  hatte  die  Zusammensetzung  C3,H5t04  und 
wird  von  Borck  als  Stillistearin  oder  stilUstearins.  Lipyl* 
oxyd  (C9U2O,  CsoH^^Os)  betrachtet.  —  Das  Natronsalz  der 
StilKstearinsäure  konnte  in  feinen  Krystallnadeln  erhalten 
werden;  das  Bleioxydsalz  schmolz  bei  11 2<^;  der  Oxydge- 
halt des  Bleioxydsalzes  pafste  zu  der  Formel  PbO,  CsoHsgO«, 
während  der  des  Silberoxydsalzes  besser  mit  der  Formel 
AgO,  C92HS1O9  tibereinstimmte.  Die  Aethyloxydverbindung 
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schmolz  bei  22^  erstarrte  krystaUiniscb^  und  war  io  höh^ 
rer  Temperatur. unverändert  Süchtig«  , 
uberhiutei  ^  ^^"^^  Abhandlung  über  die  Aetwendung  der  über- 
d.mjfb*luf  hitzten  Wasserdämpfe  theilt  Scharling  (1)  Angaben  über 
^****-  die  Einwirkung  derselben  auf  Fette  mit  Durch  Behand- 
lung des  Ricinusöls  mit  Wasserdampf,  der  durch  ein  langes, 
spiralförmig  gewundenes,  glühendes  ^ohr  geleitet  wurde, 
erhielt  er  im  Destillate  eine  Mischung  fetter  Säuren,  welche 
auf  Fliefspapier  gebracht  der  Ricinstearinsänre  (2)  ähnliche 
perlmutterglänzende  Schuppen  hinterliefsen.  Aus  Talg 
wurde  bei  gleicher  Behandlung  eine  feste  krystallinische 
Masse  erhalten,  die  gröfstentheils  aus  Margarinsäure  be- 
stand; die  Zersetzung  ging  indefs  nur  langsam  vor  sich. 
Eine  Bildung  von  Acrylverbindungen  oder  ein  Uebergebi^n 
von  Pyrelamsäure  oder  Fettsäure  wurde  nicht  wahrgenomp- 
men.  Wallrath,  Döglingthran  (3)^  und  Wachs  worden  in 
ähnlicher  Weise,  wie  durch  starke  Basen,  zerlegt;  im  D^ 
stillate  von  Wachs  wurde  Brodie's  Cerotinsäure  (4)  ge- 
funden« 
Verhalten  Arzbächor  (5)  hat  das  Verhalten  einiger  fetten  Oele 

f«tt«r  Oele  aa  ^    '  '^ 

chrom?Kau  *^  ^^^^  Mischuug  vou  zweifacfa-chroms.  Kali  und  Schw^ 
•■'"JJJ;;*'^'*' feisäure  untersucht.  Auf  Ricinusöl  und  Leinöl  wirkt  schon 
eine  sehr  verdünnte  Mischung  ein,  auf  Talg,  Olein,  Mohnöl, 
Stearinsäure  und  Margarinsäure  erst  ^e  conceatrirtere. 
Die  erste  Einwirkung  beim  Erwärmen  ist  noeist  heftig;  sauer 
reagirende,  stark  riechende  Dämpfe  entwickeln  sich,  und 
auf  dem  übergehenden  Wasser  schwimmen  Oeltropfen. 
Von  der  sauren  Mischung  mufs  man  im  Anfang  nur  wenig 
zusetzen;  wird  später  bei  der  Destillation  so  viel  Wasser 
zugegeben,  dafs  die  Schwefelsäure  nicht  auf  das  Oel  ein- 
wirken kann,  so  geht  dies  zuletzt  bei  hinreichender  Chrom- 


(1)  J.  pr.  Chem.  L,  375;  im  Aubz.  Pharm.  Centr.  1850,  700.  -> 
(2)  Jafare^r.  f.  1847  n.  1848,  565.  —  (8)  Daseibat,  567.  —  (4)  Da- 
aelbat,  702.  —  (5)  Ann.  Glu  Phann,  IiXSUI,  199;  im  Aubz.  Pharm. 
Centr.  1850,  273. 
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^änre  in  eine  feBte  schwarze  Masse  über.    Genauer  wurde  J^^^^^H^ 

^  ttU»  0«le  SU 

untersQcht  die  Einwirkung  auf  Bicinusöl  und  Mohnöl.  —  ^^^I^JSIm 
Ricinnsöl»  in  der  angegebenen  Weise  mit  einer  Mischung  ~*"*'*'''*^ 
aus  4  Theilen  zweifach-chroms.  Kali  mit  6  Schwefelsäure 
und  2  (?)  Wasser  behandelt  ^  gab  ein  saures  wässeriges 
Destillat  A  mit  einer  auf  diesem  schwimmenden  Flüssigkeit 
B.  Das  wässerige  y  stark  riechende  Destillat'  A  wurde  mit 
kohlens«  Baryt  gesättigt  und  destillirt,  wo  mit  dem  Wasser 
ein  stark-riechender  ölartiger  neutraler  Körper  überging; 
der  Rückstand  von  Barytsalz  wurde  aus  Alkohol  wieder^ 
holt  umkrystallisirt  und  erwies  sich  als  önanthyls«  Baryt, 
BaO,  Ci4HisOa.  Die  ölartige  Flüssigkeit  B  enthielt  Oenan* 
thylsäure  und  den  erwähnten  neutralen  Körper;  letzterer 
wrurde  durch  Sättigen  der  Flüssigkeit  mit  Natroohydrat  und 
Destilliren  mit  Wasser»  Trocknen  mit  Chlorcaldum  und 
Rectificiren  isolirt,  und  bildete  nun  eine  farblose,  breimend 
schmeckende,  eigenthümlich  riechende,  in  Wasser  wenig  los- 
gehe, mit  Alkohol  in  jedem  Yerhältnifs  mischbare  Flüssigkeit, 
welche  in  wässeriger  Lösung  mit  Salpeters*  Süberoxyd  längere 
Zeit  auf  100^  w hitzt  einen  Silberspiegel  herrorbrachte,  und 
69,3  pC.  Kohlenstoff,  12,0  Wasserstoff  und  18,7  Sauerstoff 
enthielt,  der  Formel  des  Aldehyds  der  Valeriansäure 
(Ci^Hi^O))  entsprechend;  durch  Erhitzen  mit  alkoholischer 
Kalilösung  ging  dieser  Körper  in  eine  Säure  über,  deren 
(in  sehr  geringer  Menge  erhaltenes)  SUbersalz  54,0  bis 
54,3  pC.  Silberoxyd  enthielt.  ^  Mohnöl,  in  derselben  Weise 
mit  einer  Mischung  aus  4  Theüen  zweifach-chroms.  Kali, 
5  Schwefelsäure  und  6  Wasser  behandelt,  gab  Capronsäure 
und  einen  neutralen,  in  seinen  Eigenschaften  mit  dem  aus 
Ricinusöl  erhaltenen  übereinstimmenden  Körper,  welcher 
68,5  pC.  Kohlenstoff,  11,8  Wasserstoff  und  19,7  Sauerstoff 
enthielt.  —  Ricinusöl  giebt  bei  der  Zersetzimg  mit  chroms. 
Kali  und  Schwefelsäure  mehr  saure  Producte  als  Mohnöl; 
Olein,  wie  es  in  Stearinsäurefabriken  erhalten  wird,  giebt 
ein  anders  riechendes  saures  Destülat,  welches  dem  aus 
Talg  und  Rüböl  entstehenden  ähnlich  zu  sein  scheint;  Leinöl 
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oxydirt  sich  am  leichtesten  nnd  giebt  gleichfalls  ein  saures, 
stark  riechendes  Destillat, 
▲dipiatfars.  Nach  einer  früheren  Untersachong  von  Laurent  (I) 

wäre  die  unter  den  Producten  der  Einwirkung  von  Salpe- 
tersäure auf  Oelsäure  enthaltene  Adipinsäure  im  s.  g.  Hy- 
dratzustand CeHsO«,  worin  1  HO  durch  Basen  ersetzbar; 
nach  G.  Bromeis  (2)  ist  sie  CiaHuO«,  worin  2 HO  durch 
Basen  ersetzbar.  Laurent  giebt  jetzt  an  (3),  dais  nach 
einer  neuen  Untersuchung  des  Barjtsalzes  dieser  Säure 
die  von  ihm  früher  angegebene  Zusammensetzung  richtig 
sei;  die  Formeln  ihrer  Salze  seien  :  CisHgAgsOg; 
CiHsBa^O»;  CjHßPbjOs;  C^HsCa^Os  +  4  HO; 
OnHgSrjOg  +  2  HO. 
odvyL  Laurent  (4)  schlägt  für  die  von  Anderson  (5)  darge- 

stellten und  als  Verbindungen  des  Schwefelodmyls  (CsHgSs) 
betrachteten  quecksilber-  und  platinhahigen  Korper  and^e 
Formeln  vor,  als  mit  den  Analysen  und  den  Reactionen 
besser  stimmend  : 

Anderson :  Laurent : 

C,«H,«8,Hg«Cl,  CAClHgA 

CMH4,S»Pt,Cl,  C.H«ClPtS, 

Delffs  (6)  empfiehlt  zur  Darstellung  der  Harnsäure 
aus  Schlangenexcrementen,  dieselben  gepulvert  mit  einem 
gleichen  Gewicht  Aetzkali  und  der  14  fachen  Gewichts- 
menge Wasser  bis  zum  Sieden  zu  erhitzen,  die  heifse  Lö- 
sung unmittelbar  vom  Filter  in  eine  Mischung  aus  2  Thei- 
len  Schwefelsäure  und  8  Wasser  unter  Umrühren  fliefsen 
zu  lassen,  und  die  Harnsäure  (die  sich  um  so  weniger  vo«* 
luminös  absetze,  aus  je  heifserer  Mischung  sie  sich  ab- 
scheide)  durch  Decantiren   und  Auswaschen  zu  reinigen« 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LXVI)  154;  Benelins'  Jfthresber.  XYIII,  S09.  -^ 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXY,  105 ;  BerzeUns'  Jahresber.  XXI,  809.  — 
(8)  Compt.  rend.  XXXI,  362.  —  (4)  Compt.  rcnd.  XXXI,  351;  J.  pr. 
Chcm.  LI,  «43.  —  (5)  Jiüiregber.  f.  1847  «.  1848,  670.  —  (6)  Pogg. 
Ann.  LXXXI,  311. 


■äiu«. 
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Laurent  (1)  hat  für  mehrere  von  der  Harnsäure  i«»^«»«^ 
sich  ableitende  Säuren  nene  Formeln  vorgeschlagen;  für  '''"*»- 
die  MykomeUnsanre  CBH4N4O4  (Wohl er  und  Liebig's 
Formel  ist  C8H4N4O5);  fiir  die  Hydrilorsänre  C,2HsN90io 
(Schlieper's  Formel :  CÄNjO,,);  für  die  NitrohydrU 
lursanre  C8H3(NO4)NsO]0  9  wonach  dieselbe  Nitroalloxan- 
sänre  wäre  (Schlieper's  Formel  CsHsNsOm);  fiir  die  Di« 
litunäore C8Hs(N04)N,08  (Schlieper's Formel :  CsHNaOs 
für  die  hypothetisch  -  wasserfreie  Sänre). 

Schlieper  hatte  fär  das  Infttrockene  Kalisalz  der  bei 
Oxydation  der  Harnsäure  durch  Ferridcyankalium  und 
Kali  entstehenden  Lantanursäure  die  Formel  KO,  CeNsH40« 
-f  HO,  C4N8H4O,  +  4 HO  aufgestellt  (2);  L.  Gmelin  (3) 
machte  darauf  aufinerksami  dafs  aus  den  von  Schlieper 
mitgetheOten  Daten  ein  anderer  Stickstoffgehalt  folgt,  lüs 
der  von  letzterem  angenommene,  und  nahm  die  Zusammen- 
setzung KO,  C«N,Hs05  +  HO,  CeN,H,0,  +  4  HO  an. 
Schlieper  erkennt  jetzt  (4)  einen  Rechnungsfehl w  an 
(den  er  übrigens  anderswo  begangen  zu  haben  glaubt,  als 
wo  es  der  Fall  war),  verbessert  aber  zugleich  einen  in 
«einer  früheren  MittheQung  begangenen  Schreibfehler,  wel« 
eher  den  Rechnungsfehler  compensirt,  xmd  beharrt  bei  sei- 
ner früheren  Formel. 

L.  Gmelin  (5)  fand,  dafs  bei  Ueberleiten  von  trocke- 
nem Ammoniakgas  über  fein  gepulvertes  getrocknetes 
Alloxantin  dieses  sich  bei  Mittelwärme  mäfsig  röthet,  bei 
100^  aber  unter  Ausstofsung  von  Wasser  sich  vollständig 
in  ein  tief  braunrothes  Pulver  von  purpurs.  Ammoniak 
verwandelt 


(1)  Compt  rend.  XXXI,  358;  J.  pr.  Cbem.  LI,  244.  Wo  hl  er 
und  Liebigfa  Üntenochnng  rergL  Ann.  Ch.  Pluurm.  XXVI,  241;  Ber^ 
selias*  Jahresber.  XVIII,  658;  Schlieper's  Untennchung  vergl.  Ann. 
Ch.  Pharm.  LY,  251 ;  LVI,  1 ;  Berzelius*  Jahresber.  XXYI,  874.  — 
(2)  Jahresber.  £  1847  n.  1848,  582.  —  (3)  Handb.  d.  Chemie,  4.  AnfL, 
V,  140.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXin,  225.  —  (5)  Handb.  d.  Chemie, 
4.  Anfl.,  Y,  819. 
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Städeler  (1)  erhielt  ans  dem  Harn  von  Kühen  nie 
fienzoeBäare,  immer  HippursSare,  auch  dann,  wemi  der 
Harn  ohne  Zusatz  von  Kalk  bei  Siedehitze  abgedampft 
wurde.  Der  Gehalt  an  Hippurs&are  betrog  nahe  I96'  pO. 
Ein  üebergang  der  Hippursäure  in  fiensoesänre  während 
des  Abdampfens  schien  nie  stattzufinden ;  reine  HippnrsSwre 
konnte  tagelang  ohne  Zersetzung  mit  Wasser  gekocht 
werden»  Stadeler  glaubt,  dafs  Gregorj's  (2)  Darstel-r 
lungsweise  der  Hippursäure  keinen  Yortheil  bietet ,  da  bei 
dem  Kochen  des  Harns  mit  Kalkmilch  braune  harzartige 
Körper  gebildet  werden,  welche  die  Reinigung  derHippur« 
säure  erschweren. 

An  Hippursäure  (aus  Chlorwasser,  mit  welchem  sie 
zur  EntfSirbung  behandelt  war,  auskrjstallisirt)  beobachtete 
Dauber  (3)  milchweif se  rhombische  Krystalle,  <x>  P 
•  P  00  •  J^  C30.  Hauptaxe  :  Brachydiagonale  :  Makrodiago^ 
Haie  «=  1  :  0,9760  :  1,1605,  wonach  im  brachydiagonalen 
Hauptschnitt  00  P  :  c»  P  *=  99«  62^,  f  cx> :  ?  00  »  98»  30*. 
—  Schabus(4)  beobachtete  dieselbe  Oombination;  er  fiuid 
das  Axenverhältnifs  «  1  :  0,9742  :  1,1606,  00  P  :  00  P 
■SS  99*  59' ,  f^  00  :  ^00  im_  brachjdisgonalen  Haupt* 
schnitt  sss  98*  SO',  P  00  :  P  00  im  makrodisgonalen 
Hauptschnitt  =  88*  30';  die  Krystalle  können  durch  Vor«» 
herrsche  Einer  Fläche  ^  00  an  einem  Ende  monoklinome- 
trischen  Habitus  zeigen;  ziemlich  leichte  Spaltbarkeit  findet 
statt  parallel  0  P ;  spec  Gew.  1,308.  —  Eber  eigenthumli» 
chen  Krjstallisation  der  Hippursäure,  welche  bei  langsamer 
Verdunstung  der  Lösung  in,  wie  es  scheint,  octaederähn-p 
liehen  Krjstallen    änschofs,    erwähnte  Rein  seh  (5). 

Derselbe  bemerkte,  dafs  gelb  gefärbter  hippurs.  Kalk, 
feucht  der  Einwir kung  der  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  in  eini- 
gen Tagen  gebleicht  wurde. «-  Der  hippurs.  Kalk  bildet  nach 


(1)  Am.  Ch.  Pharm.  LXXVII,  18.  —  (2)  Jahreäber.  t  1847  o. 
1848,  684.  —  (S)  Ann.  Gh.  Phwm.  LXXIV,  202.  —  (4)  Wien.  Ac«4. 
Ber.  1950,  Jnli,  211.  —  (6)  {»hrb.  pr.  Pharm.  XX,  217. 
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Schabu»  (1)  KxyAtaUe  des  rkombuicbea  Syattm«»  ao  wel- 
eben  die  Flüchen  oo  P  op»  oo  f  oo,  P»  |  P  i>  oq  i^  | 
vorkommen;  durch  VorberrBcben  von  oo  P  oo  sind  die 
Kryytalle  blättcbenförmig»  die  Pyramidenflichen  zeigen  üch 
oft  nur  auf  der  einen  Seite  der  Hauptaxe;  Hauptaxe  : 
Makrodiagonale  :  Bracbydiagonale  ^  1  :  1,9244  :  1,3697; 
die  Endkanien  von  P  sind  « 1 14»  8^  und  134<>  28',  die  Seiten^ 
kanten  s»  83<^  44' ;  die  Kry stalle  sind  sehr  vollkommen  spalt- 
bar parallel  oo  P  oo,  vom  q;>ec.  Gew.  1,318;  ZwillingsUIp 
dang  ist  häufig,  mit  der  Zusammensetsungsfläche  1^  oo. 

Beobachtungen  über  Hippursäure  nnd  ihre  Oxyd»- 
tiimsproducte  durch  Bleihjrperoxyd  hat  £L  Schwärs  (2) 
inilgetheilt.  —  Die,  auent  von  Liebig  (3)  beobachtete^ 
amorphe  Modification  der  Hippursäure  erhielt  er  KufiBig, 
als  .er  unreinen  Hippursäureather  (durch  Lösen  von  Hip* 
pursäure  in  hochendem  Alkohol,  Sättigen  mit  saixs.  Oas 
and  Ausfallen  mit  Wasser  dargestellt)  aus  sehr  verdünntem 
siedendem  Weingeist  rnnkrystallisirte,  wo  sich  dann  aus  der 
Mmtterlauge  amorphe  Hippursäure  in  blumenkohlartigen 
Massen  absetzte,  die  über  Schwefelsäure  getrocknet  hei 
weiterem  Erhitzen  auf  100^  kein  Wasser  verloren,  und 
CxaHfKO»  waren*  —  Aus  einer  mit  Barytwasser  ge8ättig«> 
ten  Losuiig  von  gleichen  Aeq.  Bonsoesänre  und  Hippur* 
säure  setzt  sich  beim  Eindampfen  zuerst  benzoes/ Baryt, 
dann  bippurs.  Baryt  ab,  zuletzt  ein  Doppelsalz  aus  benzoes. 
und  hippnrs.  Barjrt  in  matten  Warzen,  über  Schwefelsäure 
getrocknet  Bau,  C,4H«0,  +  BaO,  CigHeNO«  -f  5  HO 
(4  HO  entweichen  bei  100<^)«  —  Schwarz  fand  bei  der  Zer- 
setzung der  Hippursäure  durch  BleihyperoxydF  ehling's  (4) 
Angaben  hierüber  durchaus  bestätigt;  bezüglich  des  hier- 
bei sich  bildenden  Benzamids  (CuHiNO»)  bemerkt  er,  dafii 
es  aus  einer  schwach  ammoniakaliBchen  Lösung  oder  sehr 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1S60»  Juli,  215.  —  (2)  Ann.  Ck  Pharm« 
LXXV,  190 ;  im  Ann.  Chem.  Gas.  1860,  46d.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pluom. 
LXY,  S61.  —  (4)  Ann.  Ch.  Fhana.  XXYI!!,  48. 
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RippvTCRiw«.  verdünnter  Kalilauge  besonders  schön  und  rein  krystallisirty 
nnd  dafs  es  nur  durch  sehr  concentrirte  Kalilauge  oder  sehr 
langes  Kochen  mit  concentrirter  Salzsaure  yoUständig  zu 
Benzoesäure  und  Ammoniak  wird«  —  Bei  dem  Umkrystal- 
lisiren  des  bei  der  Zersetzung  der  Hippursäure  durch 
Bleihyperoxyd  nach  Fehl  in  g's  Vorschrift  bereiteten  rohen 
Benzamids  aus  heifsem  Wasser  blieb  eine  seidenglän- 
zende ^  krystallinische  9  in  heifsem  Wasser  fast  unlösliche 
Masse  zurück,  besonders  dann,  w^m  bei  der  Zerlegung 
des  hippurs.  Bleioxyds  mit  Schwefelsäure  die  letztere  im 
Ueberschufs  zugesetzt  worden  war;  in  heifsem  Alkohol 
loste  sich  diese  Masse  und  schied  sich  bei  dem  Erkalten 
in  feinen,  seidenglänzenden  Nadeln  ab.  Bei  der  Zersetzung 
der  Hippursäure  durch  viel  Bleihyperoxyd  und  eine  gröfsere 
Menge  Schwefelsäure  wurde  bei  gelindem  Erwärmen,  nach 
lebhafter  Kohlensäureentwicklung,  die  ganze  Masse  fest, 
durch  Bildung  dieser  seidenglänzenden  Nadeln  (wie  die 
Schwefelsäure  wirken  auch  Phosphorsäure  und  Salpetersäure). 
Die  Masse  wurde  mit  heifsem  Wasser  ausgewaschen,  der 
Rückstand  mit  Alkohol  ausgekocht,  die  aus  der  erkalten«- 
den  alkoholischen  Lösung  sich  ausscheidenden,  büschelför- 
mig vereinigten  Nadeln  zwischen  Fliefspapier  über  Schwe- 
felsäure getrocknet,  und  mit  hdfsem  Wasser  ausgekocht 
und  gewaschen.  Die  so  erhaltene  Substanz,  von  Schwarz 
als  ISpparaffin  bezeichnet,  hat  die  Zusammensetzung 
GieHgNOs,  und  entsteht  nach  ihm  so,  dafs  CsOs  aus  der 
Hippursäure  (CisHsNO«)  weggenommen  und  weiter  zu 
Kohlensäure  oxydirt  wird.  Das  Hipparaffin  schmilzt  bei 
etwa  200^,  und  erstarrt  krystallinisch;  stärker  erhitzt  destil- 
lirt  es  theilweise  unverändert,  mit  Hinterlassung  eines 
schwarzen  Rückstandes;  es  verbrennt  an  der  Luft  mit  leuch- 
tender rufsender  Flamme.  Es  löst  sich  sehr  wenig  in 
Wasser;  in  Ammoniak,  verdünnter  Salzsäure  und  Schwe- 
felsäure löst  es  sich  eben  so  wenig,  aber  leicht  in  Aether ;  aus 
der  Lösung  in  alkoholischer  Kalilösung  wird  es  durch  Was- 
ser gefallt;   erst   hei  dem  Schmelzen  mit  Kalihydrat  ent- 
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wickelt  es  Ammoniak;  concentrirte  Schwefelsaure  und  Sal-  Hippuni-'«. 
petersäure  lösen  es  unverändert  und  Wasser  scheidet  es 
aus  der  Losung  wieder  ab;  rauchende  Salpetersäure  zer- 
setzt es  namentlich  bei  dem  Erwärmen;  durch  zweifach- 
chroms.  Kali  und  Schwefelsäure,  durch  chlors.  Kali  und 
Salzsäure  wird  es  nicht  verändert. 


Amin- 

•ftiiraa 

UBd  y«r- 

WftBdl««. 

OzmbUL 


Reinar  (1)  spricht  sich  dagegen  aus,  dafs  in  dem  ^^',^«' 
Oxamid  (C9O2NH9)  Amid  als  näherer  Bestandtheil  ent- 
halten sei;  er  findet  es  mit  dieser  Ansicht  unverträglich, 
dafs  concentrirte  Schwefelsäure  (in  der  Kälte)  das  Oxamid 
unverändert  löst.  Er  fand,  dafs  bei  mäfsigem  Erhitzen  von 
Oxamid  mit  Kalium  sich  Oyankalinm  bildet,  und  er  be- 
trachtet das  Cyaa  als  im  Oxamid  fertig  gebildet  enthalten 
und  schreibt  die  Formel  des  letztem  CJS  -}-  2  HO.  Er 
erinnert  daran,  daüs  die  Nitryle  von  Kolbe  und  Frank- 
land (2)  als  Cjänverbindungen  betrachtet  wurden,  und 
glaubt,  dafs  die  Amide  eine  ähnliche  Constitution  haben; 
das  Acetamid  sei  Oxamid  -f  G^Hs,  das  Metacetamid  Oxa- 
mid +  C4H5,  u.  8.  w. 

Pasteur(3)  fisoid,  Piria's(4)  Angabe  entgegen,  dafs  A«ptn«ia. 
am  Licht  gewachsene  grüne  Wickenpflanzen  kein  Asparagin 
gaben,  während  er  von  solchen  Pflanzen,  die  in  einem  Keller 
gewachsen  waren,  aus  1  Liter  Saft  5  bis  6  Grm.  Asparagin 
erhielt*  Past^ur's  krystallographische  Beschreibung  des 
Asparagins  stimmt  mit  der  von  B er nhardi  (5)  überein; 
die  Krystallform  gehört  auch  nach  ihm  in  das  rhombische 

System^  und  zeigt  cx)P.0P.mfco.c5o?cx>  mit  — 
(00  P  :  cx)  P  =  129«  37';  J:  0P  =  116«57';  mi^cx>:OP 


(!)  Areh.  Pluuin.  [2]  LXII,  805.  —  (2)  Jahrasber.  f.  1847  u.  1848, 
591.  —  (3)  Ann.  eh.  phjs.  [S]  XXXI,  70.  —  (4)  Jaliresber.  f.  1847  n. 
1848,  816.  —  (5)  Ann.  Ch.  Pharm.  XU,  58. 
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=±  190^  460»   so  ^^»   ^6^  '>i^   ^  Prbma  mit  der 

stumpfen  Kante  nach  vorn  stellt,  eine  Fläche  von  -   oben 

vorn  links  auftritt.  Nach  Bernhardi's  Beschreibung  zeigte 
sich  das  entgegengesetzte  rhombische  Sphenoid,  bei.  der« 
selben  Stellung  des  Prismas  eine  Fläche  obeo  vorn 
rechts  (1). 

Wie  Dessaignes(2)angiebt,  wird  das  Asparagin  bei 
der  durch  Casein  eingeleiteten  Gährung  zuerst  zu  asparagins. 
Ammoniak,  dann  erst  zu  bemsjLeinsaurem..  Wird  das 
Asparagin  auf  200^  erhitzt,  bis  kein  ammoniakalißcber  Ge- 
ruch mehr  bemerkbar  ist,  so  bleibt  eine  braune,  wenig 
lösliche  Substanz,  welche  bei  Behandlung  mit  Salzsäure 
Aspaxaginsäure  giebt,  die  in  kurzen  harten  Prismen  kry- 
stalli&irt.  Diese  Form,  welche  die  woi  gewöhnliche. 
Art  dargestellte  Asparaginsäure  nicht  hat,  zeigt  auch  die 
aus  Aepfelsäure,  Maleinsäure  oder  Fumarsäure  auf  die 
oben  (S.  375  f»)  angegebene  Weise  dargestellte  Asparagiiw 
säure.  —  Hinsichtlich  der  Bildung  der  Asparaginsäure. 
aus  saurem  äpfels«  Ammoniak  giebt  Deasaignes  (3)  toU 
gendes  Genauere  an.  Durch  Piria's  Ansichten  iiber  die 
Beziehungen  zwischen  Asparaginsäure  und  Aepfelsäure 
(Jahresbert  für  1647  vl  1848,  818)  wurde  er  veranlafst, 
die  Darstellung  der  Asparaginsäure  aus  saurem  äpfels. 
Ammoniak  zu  versuchen.  Wird  dieses  Salz  im  Oelbad  «i^ 
160  bis  200<»  erhitzt,  so  bläht  es  sich  auf  und  es  verflächtigt 
sich  Wasser,  welches  sehr  wenig  Ammoniak  enthält;  ea 
bleibt  ein  röthlicher,  harzartiger,  selbst  in  siedendem  Wasser 

(1)  Ist  der  Kxjstall  nur  an  Einem  Ende  ausgebildet,  so  lassen  sich 
die  Torkommenden  Flachen  ^nfach  auf  eine  monoklinometrische  Combi- 
nation  besiehen.  £s  bernbt  auf  der  Untersachnng  solcher  KzystaUe  die 
Angabe  (H.  Eopp's  Erystallographie,  812),  dafs  das  Asparagin  mono* 
klinometiisch  krystalllsire.  Bei  Annahme  rhombi^her  Krystallform  sei« 
gen  anch  diese  Erystalle  die  hemi^riscben  Fachen  so  auftretend,  wie 
Paatenr  aagiebt  —  (2)  In  der  6.  875  angef.  AbhandL  —  (8)  Compt. 
lend.  ZXX,  824 ;  Insttt  1850,  92 ;  J.  pharm.  [8]  XVII,  849 ;  Laur.  u. 
Qerh.  C.  R.  1850,  162 ;  J.  pr.  Chem.  L,  269 ;  Pharm.  Centr.  1850,  848. 
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nur  ftehr  weni^  löalicher  Büek^taad..  Dtirch  wiederholte 
Waschungen  mit  beifsem  T^asser  wurde  ein  amorpheo» 
blafs-ziegelrotheB,  erdig  schmeckendes  Pulver  erhalten, 
wdches  eine  neue  stickstoflbaltig^  von  der  Asparaginsäure 
yerschiedene  Säure  ist,  die  sich  in  heifsen  concentrirten 
Sänren  löst  und  durch  Wasser  aus  diesen  Losungen  wie- 
der unverändert  ausgeschieden  wird.  Wird  aber  diese 
Substanz  6  bis  6  Stunden  hindurch  mit  Salpetersäure  oder 
Salzsäure  erhitzt,  so  wird  sie  umgewandelt;  Zusatz  von 
Wasser  bewirkt  jetzt  keine  Fällung  mehr  in  der  Flüssigkeit; 
bei  dem  Abdampfen  im  Wasserbad  giebt  letztere  einen 
brannen,  kry stallinischen ,  sehr  sauren  Rückstand,  welcher 
(bei  Anwendung  von  Salzsäure)  eine  Verbindung  von  Salz* 
säure  mit  einer  organischen  Substanz  ist  und  nach  dem 
Behandeln  mit  Kohle  in  farblosen  Krystdlen  erhalten  wer- 
den  kann.  Diese  Verbindung  wurde  in  vielem  heifsem 
Wasser  gelSst ,  die  eine  Hälfte  der  Losung  genau  mit  Am- 
moniak neutralisirt,  die  andere  Hfilfte  zugesetzt;  bei  dem 
Abkiihlen  krystallisirte  Asparaginsäure  in  den  oben  er^« 
wähnten  kurzen  Prismen.  Die  ab  kiystallisirte  Sänre  zeigte 
dieselbe  Zusammensetzung  wie  die  gewöhnliche  Asparagin*- 
säure,  die  Salze  der  ersteren  zeigten  gleiche  Fonn  und  gleiche 
Zusammensetzung  wie  die  der  letzteren.  --  Dessaignea 
hat  die  analytischen  Belege  für  seine  Angaben  nicht  mit- 
getheilt  -  X  Wolff  (I)  hat  bei  der  Wiederholung  dieser 
Versuche  mit  saurem  äpfels.  Ammoniak  Dessaignes' 
Angaben  bestätigt*  Wolff  fand  in  dein  Körper,  welcher 
ans  dem  Rückstand  von  der  Erhitzung  des  Ammoniaksalzes 
durch  siedendes  Wasser  ausgezogen  wird,  bei  dem  Er- 
kalten des  Waschwassers  sich  ausscheidet  und  auf  Zusatz 
von  Säure  sich  sogleich  absetzt,  50,1  pC.  Kohlenstoff, 
4,1  Wasserstoff,  12,2  Stickstoff,  33,6  Sauerstoff,  ungefäir 
entsprechend  der  Formel  CgHsNO« ,  wonach  bei  dem  Er- 
hitzen des  sauren  äpfels.  Ammoniaks  mehr  Wasser  weg- 

(t)  Ana.  Ch.  Ptam.  LXXV,  t98;  Phwrm.  Ce&tr.  1851,  241. 
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A«rmsf«.  geht,  als  zar  BQdnng  der  Asparaginsaare  erfbrder&efa  ist.' 
Er  beobachtete  9  dafs  auch  bei  dem  Kochea  jenes  Rück- 
stands mit  Salpelersänre  sich  eine  chemische  Verbindmig 
von  Asparaginsaare  mit  Salpetersäare  bildet,  wekhe  nadi 
sorgfältigem  Austreiben  der  überschüssigen  Salpetersäure 
im  Wasserbad  krystallisirt  erhalten  werden  kann;  aus  der 
Lösung  dieser  Verbindung  wird  die  Asparaginsaare  ent- 
weder nach  der  von  Dessaignes  angegebenen  Weise  er«^ 
halten,  oder  durch  Neutralisiren  derselben  mit  Kalk,  Aus« 
fällen  des  asparagins.  Kalks  durch  Alkohol  und  Zersetsung 
dieses  Kalksalzes  durch  Oxalsäure«  Die  Zusammensetacmg 
der  so  erhaltenen  lufttrockenen  Asparaginsäure  entsprach 
der  Formel  CgH^NOg,  der  Barytgehalt  des  bei  120^  ge- 
trockneteu  Barytsalzes  der  Formel  BaO ,  CgHeNO, ,  der 
SUbergehalt  des  bei  100®  getrockneten  Silbersalzes  der 
Formel  2  AgO,  CgH^NO«- 

▲•thamiii.  Strecker  (1)  hat  eine  neue  gepaarte  Sdiwefelsäore 

•ter^  entdeckt.  £r  nennt  sie  Aethaminschwefelsäure.  'Das  Am- 
moniaksalz dieser  Säure  erhält  man  in  blätterigen  Krystallen, 
wenn  man  getrocknetes  Ammoniakgas  in  neutrales  schwefelst 
Aethyloxyd  (nach  Wetherill  (2)  aus  wasserfreier  Schwe- 
felsäure und  Aether  gewonnen)  einleitet,  und  die  wässerige 
oder  alkoholische  Lösung  des  anfangs  flüssigen  Products 
über  Schwefelsäure  verdunstet.  Das  Salz  zerfliefst  an 
feuchter  Luft,  löst  sich  in  Alkohol,  aber  nicht,  in  Aether; 
es  schmilzt  schon  unter  100<^  und  verbrennt  bei  stärkerem 
Erhitzen  mit  wenig  leuchtender  Flamme  und  dem  Geruch 
nach  SchwefeläthyL  Seine  Lösungen  schmecken  fade, 
reagiren  nicht  auf  Pflanzenfarben  und  werden  durch  Me- 
tallsalze nicht  gefällt.  Kali,  Natron  oder  Baryt  entwickeln 
schon  in  der  Kälte  daraus  das  Ammoniak,  unter  Bildung 
des  äthaminschwefels.  Salzes  der  zugefugten  Base.  Mit 
Salpetersäure  und  Chlorbaryum  entsteht  erst  bei  längerem 


(1)  Ana.  Cb.  Pharm.  LXXV,  46;  im  Ansx.  Pharm.  Centr.  1850,  617; 
Compt.  rend.  XXXI,  206.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  692. 
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Kochen  ein  MiederscUag  von  achwefels.  Baryt,  leichter 
und  voUstSndig  geschieht  diefs  beim  Abdampfen  mit  über- 
schüsaigem  Barytwasser.  Die  Analyse  des  über  Schwefel* 
sSnre  getrockneten  Ammoniaksalzes  führte  zn  der  Formel 
Ci«Ht,N04,  4  SO3  -|~  ^Hs>  wonach  seine  Bildung  sich 
ans  der  Gleichung :  4  (C4H»0,  SO,)  +  2  NH,  =  C1Ä3NO4, 
4  SOs  -h  ^^s  erklärt.  Durch  Platinchlorid  wird  nur  die 
Hälfte  des  Stickstoffgehalts  in  der  Form  von  Platinsalmiak 
gefallt;  die  andere  Hälfte  des  Stickstoffs  ist  in  der  Säure 
enthalten.  Verdampft  man  die  überschüssiges  Platinchlorid 
enthaltende  alkoholische  Lösung  im  Wasserbad,  so  scheiden 
sich  allmälig  goldgelbe  glänzende  Blätter  von  salzs.  Aethyl- 
amin  -  Platinchlorid  ab.  Beim  Erwärmen  des  feuchten 
Ammoniaksalzes  auf  100^  wird  es  sauer  und  enthält  alsdann 
freie  Schwefelsäure.  Das  äthaminschwefels.  Bleioxyd  erhält 
man  in  nadelformigen  Krystallen  durch  Kochen  des  Am- 
moniaksalzes mit  Bleioxyd  und  Verdampfen  der  durch 
Kohlensäure  vom  überschüssigen  Bleioxyd  befreiten  Lösung. 
Die  durch  Zersetzen  des  Bleisalzes  mit  Schwefelwasserstoff 
erhaltene  freie  Säure  wird  be^m  Einkochen  unter  Freiwer- 
den von  Schwefelsäure  zersetzt.  Das  Barytsalz  ist  leicht 
löslich,  schwierig  krystallisirbar. 

Beun  Erhitzen  mit  Säuren  zerfiUlt  die  Aethaminschwe- 
felsänre  in  Aethylamin,  freie  Schwefelsäure  und  andere,  von 
Strecker  nicht  weiter  untersuchte  Producte,  unter  welchen 
neben  Alkohol  auch  Isäthionsäure  auftreten  könnte,  nach 
der  Gleichung  : 

AethftmiaseliirefeltSnre  Aetlijrlamiii       IiSthlonsKare 

Ci A,N04, 4  SO,  +  4  HO  =  C^H^N  +  CAO„  2  80,  +  2  C AO,  +  2  (HO,SO,), 

Bei  dem  Kochen  der  Säure  mit  Kali  bildet  sich  Aethyl. 
amm,  welches  überdestillirL 

Nach  Laurent  (1)  schlägt  sich  auf  Zusatz  von  wenig  mtr^bui. 
Salpetersäure  zu  nitrophtab.  Ammoniak  ein  saures  Salz  nie- 


(1)  Coapt  nnd.  XXXI,  689;  J.  pr.  Chem.  LII,  60;  Pham.  Centr. 
1861,  167. 
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der,  welches  NH3+  C|Ä  (N04)08  +  4  HO  entbllt;  bei 
Erhitzung  dieses  Salzes  bis  zu  anfangendem  Schmelzen 
verliert  es  Wasser  und  verwandelt  sich  in  Nitrophtalimid^ 
C,.H4(N04)N04. 
•ntfaniteKart.  Bei  successivcr  Behandlung  von  Benzol  mit  Salpeter- 
säure, Schwefelwasserstoff  und  Schwefelsäure  entsteht  Sulf* 
anilsäure.  Letztere  kann  nach  Laurent  (1)  auch  in  fol- 
gender Weise  dargestellt  werden.  Man  kocht  Sulfobenzid- 
säure  mit  Salpetersäure;  es  entsteht  NärosuyvbemidsäKre^ 
deren  Ammoniaksalz  NH,  +  C12H5  (NO4),  2  SO,  mithält 
Bei  Behandlung  des  letztem  mit  Schwefelwasserstoff  ent- 
steht sulfanils.  Ammoniak. 
^rta^*"  Chance  1(2)  hat  über  carbanils.  Aethyloxjd  und  earb- 

anils.  Methyloxyd  Folgendes  mitgethcilt.  Wie  das  Nitro- 
benzamid  unter  dem  Einflnfs  von  Schwefelwasserstoff  oder 
Schwefelammonium  zu  Carbanilamid  wird  (3),  wird  das  nitro- 
benzoes.  Aethyloxyd  unter  demselben  Einflufs  zu  carbanils. 
Aethyloxyd  0,8HuN04  =  C4H5O,  C^HeNOs  : 

C AO,  CuH,(NO,)0,  +  6  SH  =  C,H,0,  C.ANO,  +  4  HO  +  6  S. 

Zwischen  dem  carbanils.  Aethyloxyd  und  dem  Urethan 
findet  dieselbe  Zusammensetzungsdifferenz  statt,  wie  zwi- 
schen dem  Anilin  und  dem  Ammoniak;  Chane el  bezeichnet 
das  carbanils.  Aethyloxyd  als  Oarbamleihan.  Zur  Darstel- 
lung desselben  löst  man  nitrobenzoes.  Aethyloxyd  in  Al- 
kohol und  fugt  wenig  Schwefelammonium  zu;  Schwefel 
schlägt  nch  nieder  und  nach  beendigter  Eünwirkung  (was 
in  mäfsiger  Wärme  bald  der  Fall  ist)  £allt  man  durch 
Wasser  das  carbanils.  Aethyloxyd  als  ein  schweres,  fast 
£Eurblo8es  Oel,  welches  man  durch  wiederholtes  Lösen  in 
Alkohol  und  Fällen  mit  Wasser  reinigt.  Die  alkoholische 
Lösung  giebt  durch  Behandlung  mit  Kali  carbanils.  Kali 

(1)  Compt  rend.  XXXI,  688 ;  J.  pr.  Chem.  LII,  59 ;  Pham.  Centr. 
1851,  157.  —  (2)  Compt.  rend.  XXX,  751 ;  InstiL  1850,  186 ;  Pliann. 
Centr.  1850,  489.  Torl&iifis:e  Nachricht  Jahresber.  f.  1849,  828.  — 
(8)  Jahretber.  f.  1849,  857  f. 
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und  Weingeist,  mit  Ammoniak  Carbanilamid  und  Wein- 
geist. —  Das  carbanlls.  Methyloxyd  Ci«H^N04  =  C^H^O, 
Ci4H«N03  (CarlamrneOq/lan)  ^  in  gleicher  Weise  aus  nitro- 
benzoSs.  Methyloxyd  dargestellt,  ist  gleichfalls  eine  ölartige 
Flüssigkeit  von  gröfserem  spec.  Gew.  als  Wasser,  und 
verhält  sich  dem  carbanlls.  Aethyloxyd  ganz  entsprechend. 


Cfa.  Linck  (1)  hat  gefanden,  dafs  das  käufliche  schwefel-otg^nu^h* 

IS  ft  S  ft  Ds 

saure  Chmm  die  Formel  2  CooHiaNOg,  HO,  SO,  -|-  ^  HO  cbi«!«. 
(9,8  pO.  Schwefelsäure  und  8,4  pC.  Krystallwasser)  habe;  die 
4  Atome  Wasser  entweichen  bei  130^.  Er  glaubt,  dafs  man 
einfach  durch  Ermittelung  des  Schwefelsäuregehalts  des 
käuflichen  Präparats  seine  Reinheit  beurtheilen  könne.  Diefs 
ist  nicht  ganz  richtig,  denn  abgesehen  davon,  dafs  die 
häufigste  Verfälschung  des  ofßclnellen  Chininsalzes  aus 
schwefelsaurem  Cinchonin  besteht,  exlstiren  «—  wie  aus  den 
Versuchen  von  Baup  und  van  Heijningen  (2)  hervor- 
geht —  Verbindungen  von  Schwefelsäure  mit  Chinin  von 
verschiedenem  Wassergehalt. 

G.  W.  Elderhorst  (3)  hat  eine  Reihe  von  noch  nicht 
bdkannten  Salzen  mit  organischen  Basen  dargestellt  und 
theilweise  der  Analyse  unterworfen ;  die  von  ihm  erhaltenen 
Resultate  sind  unter  den  einzelnen  Basen  aufgeführt.  — 
Die  Auflösung  des  Chinins  in  Flufssäure  verwandelt  sich  erst 
beim  Verdunsten  in  eine  Masse  feiner,  concentrisch  grup- 
pirter,  zerfliefslicher  Nadeln  (/biortoasserstaffs.  Ckmin),  die 
sich  auch  sehr  leicht  in  Alkohol  lösen.  —  Harns.  Chinin  ist 
nicht  krystallisirt  zu  erhalten ;  die  durch  Kochen  von  über- 
schüssigem Chinin  mit  Harnsäure  erhaltene  wässerige  Lösung 
trocknet  zu  einer  weiiaen,  blätterigen,  amorphen  Masse  ein.  — 

(1)  noeMd.  of  tfM  Americ.  Aasoc,  2.  meetiog,  held  at  Cambridge, 
.1849,  975.  —  if)  Jahmsber.  f.  1849,  878.  —  (3)  Ann.  Ch,  Pharm. 
LXXIY ,  77 ;   Phaim.  Centr.  1860,  666 ;  Chem.  Gai.  1860,  327. 
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cbiDiii.    Das  cyamtrs.  Ckaun  Ist  weifs,  amorph,  wadw  aas  Wassert 
noch  ans  Alkohol  krystallisirbar. 

Versetzt  man  nach  F.  L.  Winckler(l)  eine  Anfi» 
ISsnng  von  1  Aeq.  salzs.  Chinin  mit  4  Aeq.  JodkaUnm, 
so  erhält  man  eine  harzartige  i  luftbeständige  Verbindung^ 
die  nicht,  wie  Win  ekler  glaubt,  aus  Jod  und  Ohinin  be^ 
steht,  sondern  Jodwasserstoff^,  Qanxn  ist.  Win  ekler  fand 
darin  28,4  pC.  Jod.  Die  Formel  2  CsoHiaNO,,  HJ  yei^ 
langt  28,1  pC. 

cumuib.  R.  Lehmann  (2)  untersuchte  mehrere  Sorten  Chinoidin, 

welche  mit  schwefeis.  Kali,  schwefeis.  Natroti>  sehwefels.  Kalk, 
Kupfer  u.  a.  bis  zu  einem  Betrag  von  }  des.  Gewichts  venn^ 
reinigt  waren.  —  Volland  (3)  fand  in  einer  anderen  Probe 
über  43,  Overbeck(4)  20bis40  und  Wessel  (5)  64 pG. 
Colophonium;  Walpert  (6)  fand  das  Qiinoidin  mit  7y5pC. 
kohlensaurem  Kalk,  kohlens.  Magnesia  ti.  s.  w.  veraarein^. 

Gta-hoBfai.  H 1  a  s  i  w  e  t  z  (7)  hat  das    Cinchonin  von    neuem   auf 

seine  Zusammensetzung  untersucht.  Er  fand,  dafs  das  kfisf- 
licbe  Cinchonin  neben  einem  braunen  basischen  Harz  in  der 
Regel  eine  gewisse  Menge  von  der  Modification  des  Cbiniüs 
(j9 Chinin  C20HX2NO2)  enthalte,  welche  van  Heijningen  (8) 
als  Bestandtheil  des  Chinoidins  nachgewiesen  hat.  Hlasi- 
wetz  schlägt  dafür  den  Namen  Gnchaän  yot.  Man  erhält 
das  reine  Cinchonin  durch  fracüonirte  Krystallisation  aus 
Alkohol,  wo  es  zuerst  anschiefst,  während  das  Cinchotin 
in  der  Mutterlauge  bleibt  Das  Cinchonin  schiefst  in  mäiaig 
grofsen,  glänzenden  Prismen  an,  die  sich  in  Alkohol  ziem- 
lich leicht  lösen ;  beim  Erhitzen  fiir  sich  sublimirt  es  theil« 
weise  in  woUigen  Krystallen,  in  einem  Strom  von  Wasser- 
Stoff-  oder  Anunoniakgas  erhält  man   mehr  als  zolllange 

(1)  Jahrb.  pr.  Phann.  XX,  821;  Pharin.  Centr.  1S61,  145.*^ 
(2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXI,  132.  —  (8)  Daseibit,  186;  Pharm.  Ccntr. 
1860,  189.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LXI,  804.  —  (5)  DaMlbit,  806.  — 
(6)  Dafdbit,  LXU,  808.  —  (7)  Wien.  Aead.  Ber.  1850,  Januar,  9; 
Min,  267;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVn«  49;  J.  pr»  Chem.  LI,  409; 
Pharm.  Centr.  1851,  74.  —  (8)  Jahreeber.  f.  1849,  871. 


gUlmende  Prinaen.  Das  Cinchotin  setzt  sich  aus  der  aU  cimcy»dn, 
koholischen  Mutterlauge  und  besonders  aus  Aether  —  worin 
es  sehr  leicht  löslich  ist  —  in  sehr  grofsen^  diamant-glän- 
lenden  rhomboidalen  Krystallen  ab,  die  in  der  Wärme  zu 
einer  opaken  amorphen  Masse  schmelzen  und  weder  für 
rieh  noch  in  Wasserstoff  oder  Ammoniak  sublimirbar  sind. 

Für  das  reine  Cinchonin  bestätigt  Hlasiwetz  die 
Fminel  CS0H12NO  oder  vielleicht  richtiger  C4oH2sN20t. 
10  Elementaranaljsen  gaben  Zahlen  in  welchen  der  Kohlen« 
stoffgehalt  nur  zwischen  77,78  und  78,24  pC,  der  Wasser- 
.  Stoff  zwischen  7,65  und  7,80  pC.  schwankte.  Erstere  For- 
mel verlangt  77,92  pC.  Kohlenstoff  und  7,79  pC.  Wasser- 
stoff, letztere  78,18  und  7,49.  Ein  diesen  Foimeln  ent- 
sprechendes Platmdoppelsalz  erhält  man  nur,  wenn  man 
den  anfangs  entstehenden  lichtgelben  Niederschlag  (welcher 
mt  Laur  entaschen  Formel  führende  Zahlen  ergiebt)  durch 
langes  Kochen  in  Wasser  auflöst,  wo  beim  Erkalten  die 
reine  Verbindung  als  weifslicher  pulveriger  Niederschlag 
herausfiUlt.  Durch  oxydirende  Mittel  (Chlor,  Salpetersäure, 
Chlorphosphor,  saures  Platinchlorid,  Übermangans.  Kali, 
Braunstein  und  Schwefelsäure,  so  wie  durch  gährendes  Emulsin) 
erleidet  das  Cinchonin,  nach  den  Versuchen  von  Hlasiwetz, 
keine  Veränderung. 

Eine  Auflösung  von  frisch  gefälltem  Cinchonin  in  ver- 
dünnter Flufssäure  giebt,  nach  Elderhorst(l),  beim  Ver- 
dunsten Jborwassersiqjffi.  GncAonin ,  in  farblosen  Prismen, 
welche  dem  trimetrischen  System  angehören;  es  sind 
vierseitige  Säulen  mit  rhomboidalem  Querschnitt  und  aufge- 
setzten vierseitigen  Pyramiden.  Bei  100^  werden  sie  milch- 
weifs,  bei  stärkerem  Erhitzen  vor  der  Zersetzung  purpur- 
roth.  Die  Analyse  entspricht  nahezu  der  Formel  C20H13NO, 
HFl.  Aus  verdünntem  Alkohol  ist  dieses  Salz  ebenfalls 
krystallisirbar.  —  Durch  Vermischen  von  schwefelsr 
Cinchonin   mit   saurem   chron&s.    Kali    in    kalter   Lösung 

(1)  In  der  8«  419  aagef.  AbhandL 
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citaeb^irto.  erhält  man  chroms.  Cmchonm  als  gelben»  amorphen  Nieder* 
schlag  und  nach  längerem  Stehen  auch  in  prismatiscbeo 
Erystallen.  Die  Verbindung  schmilzt  in  Wasser  und  in 
Alkohol  in  der  Wärme  zu  einer  zähen  gelbbraunen  Masse» 
—  Erhitzt  man  Harnsäure  und  frisch  gefälltes  überschüssiges 
Cinchonin  mit  vielem  Wasser  längere  Zeit  zum  Sieden  und 
filtrirt  heifs,  so  krystallisirt  Jiamt,  CSnchamn  in  3  bis  4 
Linien  langen  Prismen,  worunter  viele,  dem  Harmotom  ähn- 
liche Zwillinge  zu  bemerken  sind.  Das  Salz  ist  in  Wasser» 
Alkohol  und  Aether  schwer  löslich.  Beim  Trocknen  werden 
die  Krystalle  undurchsichtig  und  zerfallen  zu  einem  anfangs 
weifsen,  dann  schön  schwefelgelben  Pulver»  indem  (unier 
dem  Mikroscop  und  bei  gröf^ren  Massen  auch  mit  blofsra 
Augen  sichtbar)  in  den  Erystallen  eine  unaufhörliche  Be« 
wegung  eintritt,  wodurch  sie  in  eine  zahllose  Menge  kleines 
Krystallindividuen,  ohne  Zweifel  von  einer  anderen  Formj 
umgesetzt  werden.  Das  lufttrockene  Salz  ist  nach  der  For-» 
mel  CaoHjjNO;  HO  +  CsHNjOä  +  4  HO  zusammenge- 
setzt; es  verliert  die  4  At.  ( 12/19  pC.  berechnet,  13,73  pC* 
gefunden)  Wasser  bei  100^  —  Eine  in  der  Siedhitze  knil 
überschüssigem  Cinchonin  gesättigte  Lösung  von  Paraban«* 
säure  trocknet  zu  einer  gelblichen  durchsichtigen  Masse 
von  oxahars.  Cinchonm  ein,  die  nach  und  nach  wejfs  und 
krystallinisch  wird.  Salzsäure  scheidet  daraus  pulverige 
Oxalursäure  ab,  die  sich  in  der  Siedhitze  unter  Bildung 
von  Oxalsäure  auflöst.  —  Aus  einer  Auflösung  von  frisch 
gefälltem  Cinchonin  in  einer  siedenden  gesättigten  Lösung 
von  Cyanursäure  krystallisirt  cyanurs.  Cmchonm  in  flachen» 
vierseitigen,  geschobenen  Säulen,  die  in  Wasser  schwer- 
löslich, in  Alkohol  und  in  Aether  unlöslich  sind.  Sie  ent- 
halten Cyanursäure  und  Cinchonin,  und  verlieren  bei  lOO* 
17,79  pC.  Wasser;  über  200^  werden  sie  zersetzt  —  Das 
hippurs.  Gnchomn  ist  nicht  krystallisirbar ;  seine  Lösung  er- 
starrt nach  und  nach  zu  einer  amorphen,  festen t  durch- 
sichtigen Masse. 


^ 
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Win  ekler  (1)  beschreibt  eine  ihm  von  Zi  mm  er  mitge-  cuBidi». 
theiltej  von  London  unter  dem  Namen  «China  von  Maracaibo« 
bezogene  Rinde,  welche  nach  seiner  Untersuchung  cfainova» 
saures  Chinidin,  nebst  einem  eig^thümlichen,  Eisenchlorid 
nicht  verändernden  gelben  Farbstoff,  viel  chinasauren  Kalk, 
sehr  wenig  Chinagerbsanre  und  kein  Chinaroth  enthält. 

B ley  (2)  hat  gezeigt,  dafs  die  tbierische  Kohle  nicht  zur  voirua. 
Prüfung  des  Opiums  auf  seinen  Gehalt  an  Morphin  benützt 
werden  könne,  sofern  zur  Ausfallung  der  Base  aus  einer 
Unze  Opium  5  Unzen  Thierkohle  erforderlich  waren,  aus 
welcher  die  nöthige  grofse  Menge  Weingeist  dennoch  ein 
stark  geförbtea  Salz  der  Base  auszog. 

NachTh.  Wertheim  (3)  giebt  das  Morphin  mit  über* 
schüssigem  Kalihjdrat  bei  200^  ein  Destillat,  worin  Methyl- 
amin Cf  H«N  enthalten  ist 

Eine  Auflösung  von  120  Tb.  essigsaurem  Morphin 
giebt,  mit  60  Tfa.  Jodkalium  versetzt,  nach  Win  ekler  (4) 
dem  schwefelsauren  Chinin  ähnliche  glänzende  vierseitige 
Sftulchen  yon  jodwaasenfoffs*  Morphin  (von  Winckler  als 
Jod-Morphin  betrachtet).  Das  Salz  enthält  nach  seiner 
Analyse  28,6  pO.  Jod.  Die  Formel  CsaHi^NO«,  HJ  verlangt 
80,7  jpO.  Jod ;  dieselbe  mit  3  Aeq.  Wasser  verlangt  28,8  pO. 

I)sB ßucrwassergtojfi.  Morphin  krystallisirt  nach  Elder- 
horst(ö)  in  farblosen,  zolllangen,  vierseitigen  Prismen, 
welche  in  Wasser  nur  wenig,  in  Alkohol  und  Aetber  gar 
nicht  lösKch  sind.  —  Erhitzt  man  Harnsäure  mit  Morphin 
zum  Sieden  und  filtrirt  heifs,  so  krystallisirt  hams.  Morphin 
in  kurzen,  bräunlichen,  concentrisch  gruppirten  Prismen, 
welche  sich  nicht  unzersetzt  umkrystallisiren  lassen*  —  Das 
ey€omrs.  Morphin  bildet  farblose,  schmale,  %  Zoll  lange, 
concentrisch  gruppirte  Prismen,  welche  sich  beim  Umkry- 


(1)  Bepert  Pharm.  [3]  V,  194;  Pharm.  Centr.  1850,  655.  — 
(2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXII,  162.  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  1850,  Janoar, 
88 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIII,  210 ;  Pharm,  Centr.  1850,  422 ;  Chenu 
Qaa.  1850,  142.  *-  (4)  la  der  8.  420  angefl  AbhandL  —  (5)  In  der 
8.  419  angef.  AbhandL 
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stallidren  in  eine  weifse,  amorphe  Masse  zersetzen^-  Es 
entbSit  stets  Krystalle  von  freier  CyannrsSnre,  Bett>8t  bei 
Anwendung  von  überschüssiger  Base.  ^  H^ppmrs.  Motpkik 
scheint  nicht  krystallisirbar  zu  sein.  Eine  Auflösung  von 
Morphin  in  Hippursäure  erstarrt  beim  Eintrocknen  ra  eisM: 
festen,  amorphen,  durchsichtigen  Masse. 

Th.  Anderson  (1)  hat  durch  eine  umfassende  und  ge- 
naue Untersuchung  des  Codeins  und  einiger  seiner  Abkömm- 
linge die  Formel  dieser  Base  festgestellt  Sie  ist  Cs«HsiNO« 
und  das  Codein  enthalt  demnach  C^Hs  mehr  als  das  Morphm, 
CsaHi^NO«.  Anderson's  Analjsen  und  die  früheren  (fifr 
das  jetzt  angenommene  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  umge^ 
rechneten)  Analysen  andrer  Chemiker  ergeben  för  die  Za- 
sammensetzang  des  wasserfreien  Oodeins  : 


Attdenoa 

BcfaaBlt 

OrefWT 

wm 

Ora«ik« 

B«M«ba«|  • 

A. 

^^^^^^ 

C«cHaiN0« 

C     71,91 

72,02      72,09 

72,oe 

78,31 

79,98 

73,18 

78,27 

?»,10 

H       7,05 

7,04       7,14 

7,16 

7,19 

7,28 

7,23 

7,25 

7,17 

7,02 

K       4,41 

4,60       4,50 

» 

4,89 

4,89 

4,82 

» 

91 

4,68 

O     ]«,63 

16,S4      16,97 

n 

14,61 

14,95 

14,77 

fi 

11 

is,d6 

Das  aus  Wasser  oder  wasserhaltigem  Aether  krystal- 
lisirte  Codein  enthält  2  Aeq.  Wasser  =  5»67  (gefanden 
5,66)  pC.  Es  krystallisirt  nach  W.  H.  Mi  11  er 's  Bestim- 
mung  im  rhombischen  System,  in  den  Combinatiopen 
coP.OP.Poo.l^oo  (aus  Alkohol  krystallisirt)  und 
oo  P  .  t  oo  .  4  1^  oo  (aus  Wasser  krystallisirt).  ooP:ooP 
=  87«  40' ;  P  oo  :  0  P  -=  14P  37' ;  I*  c»  :  0  P=  140<>  23'; 
J  i^  CX5  :  0  P  =  1570  25';  Spaltbarkeit  parallell  0  P.  Es 
ist  eine  starke  Base,  welche  geröthetes  Lackmus  bläut  und 
Blei-,  Kupfer-,  Eisen-,  Kobalt-,  Nickel-  u.  a.  Metalloxyde 
aus  ihren  Auflösungen  fallt ;  durch  Kali  wird  es  aus  seinen 
Salzen  niedergeschlagen,  stets  bleibt  aber  eine  gewisse 
Menge  CodeTn,  auch  bei  einem  grofsen  Ueberschuis  an  Al- 
kali, in  Auflösung;  durch  Ammoniak  wird  das  Codein  eben- 
falls, jedoch  nur   langsam   und    in  kleinen  durchsichtigen 

(1)  Edinb.  Transact  XX,  part  I,  57;  Chem.  Gas.  1851,  41.  SS; 
Ann.  Ch.  Phann.  LXXVII,  341;  Fhann.  C«ntr.  1S51,  SS7;  Lanr.  tu 
Gerb.  C.  R.  3850,  821. 
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S^ystidten  ausgdalll^;  es  ist  in  concentrirlem  Ammoniak  coMu 
flieht  leichter  loslich  als  in  Wasser,  1  Tb.  erfordert  68  Th. 
in  B^ug  anf  die  Bereitung  des  Cod^ns  erwähnt  Ander- 
son, dafs  es  vortheilhaft  sei^  nach  der  AusfiUlung  des 
Morphins  durch  Ammoniak  die  Mutterlange  zuerst  zu  ver- 
dampfen (wo  der  meiste  Salmiak  in  Lösung  bleibt),  und 
die  erhaltenen  Krystalle  nmzukrjstallisiren  und  dann  mit 
starker  Kalilauge  zu  zersetzen.  Das  Codein  wird  als  ein 
nach  nnd  nach  fest  und  krystalUnisch  werd^desOel  abge- 
schieden, von  dem  man  durch  Verdampfen  noch  mehr  er- 
hält; zuletzt  schiefst  aus  der  alkalischen  Lauge  Morphin 
in  «eidenglänzenden  Nadeln  an»  welches  indessen  nicht,  wie 
angenommen  worden  ist,  als  Doppelsalz  mit  dem  Codeui 
in  Losung  blieb,  da  man  durch  successive  Erystallisation 
aus  der  salmiakhaltigen  Mutterlauge  morphinfreies  salzs. 
Codein  erhält.  —  Das  durch  Kali  gefällte  Codein  wird 
durch  Auflosen  in  Salzsäure,  Kochen  mit  Thierkohle,  noch- 
maliges Fallen  mit  wenig  überschüssigem  Kali  und  Wie- 
derauflösen in  wasserhaltigem  und  alkoholfreiem  Aether 
gereinigt. 

Das  salzi.  Chdem,  GaeHaiNOe,  HCl  +  4  HO,  setzt  sicfh 
aus  der  salzs.  Auflösung  der  Base  in  sternförmig  gruppirten 
kurzen  Nadeln  ab ,  die  unter  dem  Mikroscop  als  vierseitige 
Prismen  mit  zweiflachiger  Zuschärftmg  erscheinen.  Sie 
lösen  sich  in  20  Theilen  Wasser  von  3S^  und  in  weniger 
als  ihrem  eigenen  Gewicht  Wasser  von  lOQ^,  Das  luft- 
trockene Salz  mit  4  Aeq.  Wasser  verliert  bei  100*  1  Aeq., 
und  die  übrigen  3  Aeq.  bei  250®,  nebst  einem  Theil  der 
Säure.  -  Jodwasserstoffs.  (Mein,  CjeHjiNOe,  HJ  +  2  HO 
(bei  100*^),  schiefst  in  langen  dünnen  Nadeln  an,  welche  in 
etwa'  80  Theilen  kaltem,  aber  viel  leichter  in  faeifsem  Was- 
ser löslich  sind.  —  Scftwefeb.  Codehiy  CsaHaiNOe,  HO, 
SOs  -f-  5  HO,  krjstallisirt  in  sfrahlig  gruppirten  langen 
Nadeln  oder  bei  freiwilliger  Verdampfung  in  flachen  vier- 
seitigen Prismen  (nach  W.  H.  Mille r's  Bestimmung  in 
der  rhombischen  Combination  c»  P  .  f  oo  .  oo  IP  oo,  wo 
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oo  P  :  c»  P  ===  löP  12',  oo  j^  oo  :  f  oo  =  113«»  45V 
i»  oo  :  P  oo  =  133<»  30',  oo  :?  oo  :  oö  P  =  104«  24'  ist, 
und  Spaltbarkeit  parallel  cx2  f  cxd  stattfindet),  die  in  30 
Theilen  kaltem,  leichter  in  heifsem  Wasser  sich  lösen.  — 
Salpeters,  Coddn^  CseHsiNOe,  HO,  NO5,  wird  erbalten,  indem 
man,  nnter  sorgfaltiger  Vermeidung  eines  Ueberschnsses, 
Salpetersäure  von  1,060  spec.  Gew.  zu  gepulvertem  Co- 
dein fügt;  es  ist  leicht  löslich  in  heifsem  Wasser  und  setzt 
sich  daraus  in  kleinen  prismatischen  Krystallen  ab.  —  JPhoS" 
phars.  Odem,  CseUjiNO,,  HO;  2  HO;  PO3  +  3  HO, 
wird  aus  der  concentrirten  Auflösung  von  Codein  in  Phos** 
phorsänre  durch  Alkohol  als  krystallinbches  Pulver  ge- 
fiült.  ~  OxaU.  Odem,  C,eHj,NO.,  HO,  QjO,  +  3  HO, 
krystallisirt  in  kurzen  Prismen,  löslich  in  30  Theilen  Was- 
ser von  33<>,  in  %  Theil  von  100«.  SchwrfeWhois.  Cbdmf 
CaHa,  NOe,  HCg  NSß  +  HO,  scheidet  sich  auf  Zu- 
satz  von  Schwefelcyankalium  zu  salzs.  Codem  in  strahligen 
Nadeln  ab.  -  CoAnnplatmcfdorid,  C„HsiNO«,  HCl,  PtCl, 
4~  4  HO,  ist  ein  blafsgelber,  pulveriger  Niederschlag,  der  nach 
und  nach  dunkler  und  krystallinisch  wird ;  löslich  in  heifsem 
Wasser,  unter  theilweiser  Zersetzung,  besonders  bei  über- 
schüssigem Platinchlorid.  Das  lufttrockene  Salz  verliert 
bei  100^  3  Aeq.  Wasser,  das  vierte  bei  121*  unter  theil- 
weiser Zersetzung.  —  Mit  Quecksilberchlorid  giebt  das  Co^ 
dein  eine  weifse,  in  kochendem  Wasser  und  in  Alkohol 
lösliche,  krystallisirbare  Verbindung,  mit  Palladiumchlorür 
eine  gelben  Niederschlag ;  chroms.  Codein  bildet  gelbe  Na- 
deln; blaus.  und  weins.  CodeTn  sind  nicht  krystallisirbar. 

Eine  Auflösung  von  Codem  in  überschüssiger,  mäfsig 
concentrirter  Schwefelsäure  wird  nach  längerem  Erwärmen 
dunkel  und  giebt  dann  mit  kohlens.  Natron  einen  grauen 
Niederschlag  von  amorphem  Codein,  was  mit  Codeinsalzen 
nicht  eintritt.  Nach  dem  Waschen  mit  Wasser,  Lösen  in 
Alkohol  und  Ausfällen  mittelst  Wasser  hat  man  ein  grau- 
grünes Pulver,  unlöslich  in  Wasser,  leichtlöslich  in  Alko- 
hol, daraus  durch  Aether  fallbar.    Bei  100^  schmilzt  es  zu 
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einer  harzartigen  Masse.  Mit  Säuren  bildet  es  amorphe 
Salze.  Bei  längerer  Einwirkung  yon  Schwefelsäure  auf 
Codetn  entsteht  eine  dunkelgrüne,  schwefelhaltige  Ver« 
bindung,  entsprechend  dem  Snlfomorphid  oder  Sulfonar« 
cottd. 

Durch  Einwirkung  von  starker  Salpetersäure  auf  Co-  w"««^«"«- 
dein  entsteht  eine  gelbe  harzartige,  in  alkoholischen  Flüs- 
sigkeiten mit  rother  Farbe  lösliche  Säure,  welche  von  An- 
derson noch  nicht  weiter  untersucht  ist  Bringt  man  aber 
das  fein  gepulverte  Codein  in  Salpetersäure  von  1,060  spec. 
Gew.  und  erwärmt,  jedoch  nicht  bis  zum  Sieden ,  so  lange 
bis  durch  Ammoniak  ein  Niederschlag  entsteht,  der  bei 
wiederholten  Proben  nicht  bedeutender  wird,  so  ent- 
halt  die  Flüssigkeit  euie  Nitrobase,  das  NUrocodttn^  gelöst, 
welche  durch  Neutralisiren  mit  Ammoniak  als  voluminöser 
Niederschlag  von  silberglänzenden,  schwach  gelblichen  Blätt- 
cben  gefiillt  wird.  Bei  dieser,  in  einigen  Minuten  schon 
beendigten  Operation  entwickeln  sich  keine  rothen  Dämpfe, 
welche  stets  die  Bildung  der  harzartigen  Säure  begleiten. 
Man  reinigt  das  Nitrocodein  durch  Auflösen  in  Salzsäure, 
Koehen  mit  Thierkohle,  Fällen  mit  Ammoniak  und  Um- 
krystallisiren  aus  schwachem  Alkokol  oder  Alkohol  und 
Aether.  Es  ist  schwer  löslich  in  heifsem  Wasser  und  in 
Aether,  leicht  löslich  in  kochendem  Alkohol ;  die  Auflösun- 
gen seiner  Salze  sind  neutral ;  Kali  und  Ammoniak  föllen 
daraus  die  Base  als  krystallinisches  Pulver.  Die  Analyse  ergab 
die  Formel  C8eH9o(N04)NOe.  —  Das  «aZ^x.A^ocM&m  ist  nicht 
krystallisirbar;  Aba  schwefeU^y  CseH2o(N04)NO«,  HO,  SOs,  ist 
leicht  lösKch  in  heifsem  Wasser  und  krystallisirt  in  kurzen, 
strahlig  gruppirten  Nadeln,  das  oxah.  In  gelben,  kurzen 
Prismen.  Das  in  Wasser  und  Alkohol  unlösliche  Näro- 
coddnplatinchbrül  ist  C,32o(N04)NO«,  HCl,  PtClg  +4HO. 
^  Beim  Erwärmen  einer  alkoholischen  Auflösung  von  Ni- 
trocodein mit  Schwefelammonium  scheidet  sich  Schwefel  ab, 
und  die  dunkele  Flüssigkeit  giebt  alsdann  mit  Ammoniak 
einen  braunen  amorphen  Niederschlag  einer  neuen  Base, 


499  Orgurffcli«  Ckemte. 

* 

die  sich  versclueden  vom  Nitrocodein  YerhiUt.  Anderson 
vermathet,  sie  sei  CsaB^^NsO«. 

BromeoJei..  Foui  gepuIvertes  Codem  löst  sich  iu  nach  und  nach 
zngeftigtem  Bromwasser  mit  eigenthümlicher  rotber  Fürt 
bong  auf;  Ammoniak  fallt  ans  der  Auflösung  codeinhalti* 
ges  Bromcodem  als  weifses,  in  kaltem  Wasser  kaum  lösH* 
ches  Pulver,  welches  durch  Auflösen  in  Saksaure,  noch«> 
maliges  Fällen  mit  Ammoniak  und  Umkrjstaliisiren  aus  Weiii* 
geisty  der  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  vermischt  ist^  gerei- 
nigt wird.  Die  bei  100^  getrocknete,  in  Aether  kaum  lös- 
liche Base  bat  die  Formel  CsaHsoBrNO« ;  sie  nknmt»  unter 
noch  nicht  ermittehen  Umständen,  bald  1  Aeq.  (2,82  pC), 
bald  3  Aeq.  (6,66  pO.)  Wasser  auf.  —  Das  sctlzs.  Brom^ 
codan  krystallisirt  in  strahllgen  Nadeln;  das  brofmxoastttstaj^, 
CsaHsoBrNOe,  UBr  +  2  HO,  in  kleinen,  leicht  in  heÜBen 
Wasser  löslichen  Prismen;  das  BrameoddfqfkUmcUorid, 
CsaH^oBrNOa,  HCl,  PtCIs,  ist  ein  blafsgelbes,  in  Wasser 
und  in  Alkohol  unlösliches  Pulver. 

Tribro«  Bei   längerer  Einwirkung  von  überschüssigem  Brom- 

wasser auf  Bromcodem  entsteht  ein  hellgelber,  zuletzt  blei- 
bender Niederschlag  von  bromwasserstofis.  JVArameodettf 
aus  welchem  man,  nach  dem  Waschen  mit  Wasser,  Auf- 
lösen in  verdünnter  Salzsäure  und  Fällen  mit  Ammoniak  die 
Base  abscheidet.  Sie  wird  durch  Auflösen  in  Alkohol  und 
Zusatz  von  Wasser  als  ein  amorphes,  nach  dem  Trocknen 
graues  Pulver  erhalten,  das  sich  nicht  in  Wasser  und  in 
Aether,  aber  leicht  in  Alkohol  löst«  Bei  der  Auflösung  in 
heifser  Salzsäure  scheint  sie  eine  theilweise  Zersetzung  xu 
erleiden.  Die  Analyse  des  Tribromcodems  entspricht  der 
Formel  CsaHigBrsNOa*  Die  Salze  dieser  äufserst  schwä- 
chen Base  sind  sämmtlich  schwer  löslich  in  Wasser  und 
amorph.  Für  das  bromwasserstoffs.  Tribromcodein,  so  wie 
es  sich  bei  der  Bereitung  der  Base  bildet,  fand  Ander- 
son die  Formel  2  (CaHisBrjNOa)  +  3  HBr;  das  Platin- 
doppelsalz, CseHisBraNOa,  HCl,  PtCl«,  ist  ein  braungelbes, 
in  Wasser  und  in  Alkohol  lösliches  Pulver. 
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Diirdi  BehancUinig  Ton  Codem  in  wiisfleriger  Aaflö-  ciiim«»««^. 
Bnng  mit  Chlor  erhält  man  eine  tiefbraune »  fast  schwarze 
Flüssigkeit  y  aus  welcher  durch  Ammoniak  eine  amorphe, 
harzartige  Base  gef&llt  wird;  besser  gelingt  die  Darstellung 
des  Chlorcodäns  durch  Anwendung  von  chlors.  Kali.  Man 
setzt  2U  einer  auf  60  bis  70^  erwärmten  Auflösung  von 
Oodein  in  überschussiger  verdünnter  Salzsäure  nach  und 
nach  cUors.  Kali,  bis  in  der  Lösung  durch  Ammoniak  ein 
Miederschlag  entsteht,  worauf  man  überschüssiges  Ammo* 
niak  zusetzt,  wo  das  Oiloreodtm  als  krystallinisches ,  ge- 
wöhnlich etwas  gelblich  gefärbtes  Pulver  gefallt  wird.  Es 
wird  wie  das  Bromcodein  gereinigt,  und  gleicht  diesem  in  allen 
Verhältnissen.  Anderson  fand  die  Formel  Cs«H2od^O« 
-f*  3  HO  für  die  krystallisirte  Base.  Das  schwefeis.  Salz 
enthält  4  Atome  Krjstallwasser  (1). 

Oyangas   wird  von  einer   gesättigten  Auflösung    von    ^|2£- 
Oodein  in  Alkohol  leicht  absorbirt,  indem  die  anfangs  gelbe. 


(1)  Eine  Yerbindang  von  Jod  mit  Codetn  erhält  man»  nach  An- 
derson (Bdinb«  new  pMlos.  Jonrn.  L,  108),  dareh  Auflöten  gleiober 
6eiri<}hta  von  Jod  und  Coddn  In  der  kleinitea  Menge  Alkohol  und 
StehenUsten»  wo  eich  diese  schöne  Verbindung  in  kleinen  Krjstallen 
abscheidet,  die  im  durchfallenden  Licht  schön  mbinroth,  im  reflectirten 
Licht  tief  violett  sind  und  einen  diamantahnlichen,  in  starkem  Licht  fast 
metalllechen  Glans  besitzen  <Haidinger's  Beschreibung  der  triklinometri- 
•chen  SjystaUform  nnd  des  optischen  Verhaltens  rgL  Pogg.  Ann.  LXXX, 
558 1  wo  derselbe  für  die  Verbindung  den  Namen  Andersonü  vorschlägt). 
8ie  ist  unlöslich  in  Wasser  und  in  Aether,  aber  löslich  in  Alkohol  mit 
rothbrauner  Farbe;  von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  sie  beim  Er- 
wärmen mit  tiefbranner  Farbe  aufgelöst  i  von  Salpetersäure  wird  sie  nur 
langsam  angegriffen;  kochende  Kalilange  nimmt  das  Jod  auf,  unter 
Bäcklassung  rqn  Co^ein.  Leitet  man  Schwefelwasserstoff  in  die  Auf- 
lösung, so  fiUlt  Schwefel  nieder  und  aus  der  sehr  sauren  Flüssigkeit  kry- 
ttallisirt  beim  Verdampfen  farbloses  jodwasserstoffsaures  Codein.  Sal- 
peters. Silberozyd  fällt  sogleich  Jodiilber,  jedoch  wird  nicht  der  gante 
Jodgebal^  (von  5$  pC.  nur  42  bis  48  pC.)  in  dieser  Weise  ausgefällt. 
Die  von^  Anderson  ausgeführten  Analysen  entsprechen  der  Formel 
0,«H„NO«  +  J|.  Die  Bestiqamung  des  Jods  geschah  durch  Glfihen  mit 
kohlensaurem  Kali,  da  bei  Anwendung  ron  Aetzkalk  stets  ein  Verlust  an 
Jod  stattfand.    Anderson  beseichnet  die  Verbindung  als 
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Blausäure  annimmt  und  Krystalle  absetzt,  die  bei  fort- 
dauerndem Einleiten  von  Cjangas  an  Menge  zunehmen. 
Sie  werden  durch  Umkrjstallisiren  aus  einer  Mischung  von 
Alkohol  und  Aether  gereinigt,  indem  man  vorher,  zur  Ent* 
fernung  von  etwas  Codein,  von  Neuem  Cyangas  in  die 
Auflösung  leitet.  Das  so  erhaltene  Dkyancodem  bildet  glän- 
zende sechsseitige  Blättchen,  deren  Auflösung  in  wässeri* 
gern  Weingeist  beim  Verdampfen  zersetzt  wird,  indem 
Krystalle  von  Codem  bleiben.  Auch  mit  Säuren  zersetzt 
es  sich  sehr  schnell;  Kali  entwickelt  alsdann  Ammoniak  und 
nach  einiger  Zeit  Blausäure.  Die  Analyse  gab  die  Formel 
aoHj.NsOe  =  Cs.Ha.NOe,  2  C«N. 
ZMMtsDiiK  Erhitzt  man  Codein   mit  4  bis   5  Th.  Kali-  oder  Na- 

LfJS?-  tron-Kalk  im  Oelbad  auf  120  bis  175*,  so  entweicht,  neben 
Ammoniak ,  ein  eigenthümHch  stechend  riechendes  wässeri- 
ges Liquidum ,  aus  welchem  durch  Kalihydrat  neben  Am- 
moniak und  einer  sehr  kleinen  Menge  eines  krystallisir- 
baren  basischen  Körpers  zwei  flüchtige  Basen  abgeschieden 
werden  können,  eine  gasförmige,  Methylamin,  und  eine 
ölartige,  welche  Anderson  als  Propylamin  (Metacetamin) 
erkannte.  Er  trennte  dieselben,  behufs  der  Analyse,  durch 
Sättigen  der  alkalischen  Flüssigkeit  mit  Salzsäure,  Ver* 
dampfen  zur  Trockne  und  Behandeln  mit  absolutem  Al- 
kohol, wo  Salmiak  ungelöst  blieb.  Das  Filtrat  wurde  mit 
einer  alkoholischen  Lösung  von  Platinchlorid  gemischt,  und 
die  gefällten  Doppelsalze  in  heifsem  absolutem  Alkohol 
unter  Zusatz  von  wenig  Wasser  aufgelöst.  Beim  Erkalten 
setzt  sich  reines  Methylaminplatinchlorid  ab«  Aus  der  ver- 
dampften Mutterlauge  wurde  das,  aus  Wasser  leicht  um- 
zukrystallisirende,  Propylaminplatinchlorid  auf  Zusatz  von 
Aether  abgeschieden.  Der  Retorteninhalt  ist  zimmtbrauiv 
mit  dunkeler  Farbe  in  Wasser  löslich;  Säuren  fallen  aua 
dieser  Auflösung  einen  braunen,  amorphen,  noch  Stickstoff 
enthaltenden  Körper,  der  von  Anderson  nicht  weiter 
untersucht  wurde.  —  Die  durch  Einwirkung  von  Salpeter- 
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sMore  auf  Codein  entstehende,  in  Wasser  unlösliche  Sänre.  ^  „ 
80  wie  das  analoge  Zersetzungsproduct  yon  Narcotin  mit  ,^1^^^ 
Salpetersäure,  liefert  beim  Kochen  mit  Kali  eine  fiüchtige 
Base  in  reichlicher  Menge,  die  nach  einer  vorläufigen  Mit- 
theilung von  Anderson  (I)  nichts  anderes  als  Methylamin 
ist.  Morphin,  Strjchnin,  Piperin  und  Nicotin  erzeugen, 
nach  der  Behandlang  mit  Salpetersäure  und  dann  mit  Kali, 
ebenfalls  flüchtige  Basen,  deren  nähere  Untersuchung  durch 
Anderson  in  Aussicht  steht 

Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  von  Th.  Wert*  x«fcotia. 
heim  (2)  zersetzt  sich  das  Narcotin  beim  Erwärmen  mit 
überschüssigem  Kali-  oder  Natronhydrat  bei  220  bis  250^, 
unter  Entwicklung  von  Propylamin,  CeH«N,  welches  in 
concentrirter  wässeriger  Lösung  überdestillirt  Er  knüpft 
hieran  einige  Betrachtungen  über  die  Constitution  des  Nar« 
cotins,  deren  Besprechung  wir  bis  zum  Erscheinen  der  aus- 
fuhrlicheren Abhandlung  verschieben. 

Aus  einer  durch  Verdunsten  concentrirten  Lösung  von  stryokaia. 
Strychnin  in  Flufssäure  schiefsen,  nach  Elderhorst  (3), 
concentrisch  gruppirte,  oft  über  V/^  Zoll  lange  Prismen 
an  von  ßuorwasserstoffs.  Strychnin,  welche  als  vierseitige 
Säulen  mit  rhomboidalem  Querschnitt  dem  trimetrischen 
System  angehören.  In  heifsem  Wasser  ist  das  Salz  leicht 
löslich,  weniger  in  kaltem,  etwas  leichter  in  heifsem  Al- 
kohol; in  Aether  ist  es  unlöslich.  Seine  Lösung  reagirt 
sauer.  Beim  Erhitzen  verliert  es  Wasser,  wird  dann  roth 
und  zersetzt  sich.  Die  Analyse  führte  zu  der  Formel 
04A,N,04,  HO,  HFl  +  3  Hü  +  3  HO.  üeber 
Schwefelsäure  verliert  das  Salz  3  At.,  bei  100^  auch  das 
vierte  Atom  Wasser.  —  In  Eieselfluorwasserstofibäure  löst 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXT,  80;  Pluurm.  Centr.  1850,  716;  Compt. 
rend.  XXXI,  186 ;  Arch.  ph.  nat  XY,  64 ;  Chem.  Gas.  1860,  868.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIII,  208;  Wien.  Aead.  Ber.  1860,  Jannar,  8; 
Pham.  Centr.  1860,  421 ;  Ofaem.  Gax.  1860,  141.  —  (8)  In  der  S.  419 
angef.  Abhandl. 
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ntfj^kmin,  sich  das  Sftrychnin  ebenfal^  leicht  .auf  unter  Bildung 
von  flufss.  Salz  und  Abscheidung  vou  Kieselerde.  — 
Qxabirs.  Strychän  scheint,  nicht  zu  existiren.  Kocht  man 
Strychnin^  ipit  Parabansäure ,  so  krystallisirt  aus  der  heifs 
filtrirten  Lösung  oxals,  Strychän  in  langen,  platten«  K^lb- 
liehen  Prismen»  welche  bei  100^  getrocknet  =  C42H2tNs04, 
HO,  C^Os  sind.  Das  krystallisirte  Salz  enthält  4  At. 
Wasser  (gefunden  9,88,  berechnet  9,51  pC.),  welche  es 
bei  150®  verliert.  —  Eine  behufs  der  Darstellung  von 
hppurs.  Strychnm  in  der  Siedhitze  gesättigte  Auflösung  von 
Strychnin  in  Hippursäure  liefert  beim  Verdunsten  einen 
Sjmp,  dann  eine  amorphe,  durchsichtige  Masse,  welche 
erst  nach  Monaten  fest  und  weifs  wird  und  dann  aus 
mikroscopischen ,  warzenförmig  vereinigten  Nadeln  besteht. 

Aus  einer  Lösung  von  Brucin  in  warmer  Flufssäure 
schiefsen,  nach  Elderhorst,  beim  Erkalten  kleine,  farb- 
Ipse,  wohl  ausgebildete,  dem  trimetrischen  System  ange- 
hörende Prismen  von  Jlnortoasserstoffs.  Brucin  an,  welche 
sijch  leicht  in  Wasser  und  nur  wenig  in  Alkohol  lösen.  Sie 
verlieren  bei  100®  3,34  pC.  Wasser. 

Rabourdin  (1)  benützt  die  Löslichkeit  des  Atropina 
in  Chloroform  zur  Gewinnung  dieser  Base.  Der  Saft  der 
kurz  vor  dem  Blühen  gesammelten  Belladonna  wird,  zur 
Abscheidung  des  Albumins,  auf  80  bis  90®  erhitzt,  und  daa 
erkaltete  Filtrat  mit-  4  Grm.  Aetzkali  und  30  Grm.  Chloro- 
fopn  auf  je  1  Liter  eine  Minute  lang  geschüttet  Nach 
einer  halben  Stunde  hat  sich  das  mit  Atropin  beladene 
Chloroform  als  eine  grünliche  ölartige  Schichte  abgelagert, 
die  nach  dem  Abgiefsen  der  überstehenden  Flüssigkeit  mit 
Wasser  gewaschen  wird.  Man  destillirt  nun  im  Was9er<% 
bade  das  Chloroform  ab,  und  entzieht  dem  Rückstand  in 
der  Retorte  das  Atropin  durch  verdünnte  Schwefelsäure, 
welche  ein  grünes  Harz  ungelöst  läfst    Versetzt  man .  das 


(1)  Aab.  du  phys.  [S]  XXX,  8$1;  JT«  phaim.  [SlZTOI,  407;  Inetit. 
1860,  331 ;  J.  pr.  Chem.  LI,  266. 
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finrUose  Ffltrat  niil  koUau«  KaK  in  geringem  üeb^rschnfs, 
8o  ftllt  Atropin  nieder,  welches  aus  seiner  alkoholischen 
Losong  bei  freiwilliger  Verdonstang  in  schönen  Nadeln 
anschiefst.  —  In  Ermangelung  des  frischen  Krauts  kann 
man  sich  auch  des  officineilen  Belladonnaextracts  bedienen ; 
aus  30  Grm.  desselben  (in  100  Grm.  Wasser  gelöst  und 
mit  2  Grm.  Aetzkali  und  15  Grm.  Cliloroform  versetzt) 
erhielt  Rabourdin  0,160  Grm.  Atropin. 

Planta  (1)  hat  das  Atropin  der  Analyse  unterworfen 
und  die  von  Liebig  fiir  diese  Base  aufgestellte  Formel 
^siHssNO«  bestätigt  Das  Atropin  schmilzt  bei  90^  und 
verflüchtigt  sich  bei  140<*  theilweise  unzersetzt;  es  löst  sich 
in  299  Th.  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur,  in  Al- 
kohol ist  es  fast  in  jedem  Verhältnifs  löslich ,  in  Aether 
etwas  weniger  leicht;  seine  wasserige  Lösung  reagirt  stark 
alkalisch.  Mit  Schwefelsäure  und  Salzsäure  konnte  Planta 
keine  krystallisirbaren  Salz6  hervorbringen.  Kali,  Ammoniak 
und  kohlens.  Kali  erzeugen  in  concentrirten  Lösungen  der 
Atropinsalze  pulverige,  im  überschüssigen  Fällungsmittel 
leicht  lösliche  Niederschläge;  durch  kohlens.  Ammoniak, 
zweifach-kohlens.  und  phosphors.  Natron  werden  sie  nicht 
geföUt.  Platinchlorid  giebt  eine  pulverige,  harzartig  zu- 
sammenballende, Goldchlorid  eine  schwefelgelbe,  krystal- 
linische  Doppelverbindung,  deren  Analyse  die  Formel 
C^siHssNO«,  HCl,  AuCl«  ergab.  Quecksilberchlorid  erzeugt 
nur  in  concentrirter  Lösung  eine  Fällung,  Kalium -Queck- 
ailbeijodid  giebt  einen  weifslichen  käsigen,  Jodtinctur  einen 
kermesbraunen,  Gerbsäure  in  der  salzs.  Lösung  einen  dichten 
flockigen,  Pikrinsäure  einen  schwefelgelben  Niederschlag. 
Durch  Natrium  -  Iridiumchlorid ,  Schwefelcyankalium ,  Jod- 
kalium und  Jodsäure  wird  das  Atropin  nicht  gefallt. 

Planta   hat   auch    das  Datnrin   analysirt   und   dabei 
gefunden,    dafs  diese  Base  mit  dem  Atropin  sowohl    in 


4lro^. 
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(1)  Ann.  Ch.  Pfafunn.  LXXIV,  245;  Pharm.  Centr.  1860,  6S1 ;  Chem. 
Gftz.  1850,  849. 
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ihrem  Verhalten  wie  in  der  Zvsaaunenaetsang  identiidi  iit« 
Er  unterwarf  das  freie  Datnrin  und  die  Doppdverbindang 
mit  Goldchlorid  der  Analyse ,  und  erhielt  dieselben  Zahlea 
wie  bei  Atropin. 

Auch  das  Aconitin  ist  von  Planta  (1)  analysirt  vor^ 
den.  Die  von  Merck  bezogene  Base  wurde  vor  der 
Analyse  in  Aether  gelöst,  der  nach  der  Entfernung  d«a 
Aethers  bleibende  Syrup  in  absolutem  Alkohol  aufgenom« 
men  und  die  alkoholische  I^sung  unter  Umrühren  in  kaltes 
Wasser  gegossen ,  wodurch  das  reine  Aconitin  als  flockiges 
Pulver  gefällt  wurde.  Das  Aconitin  schmilzt  bei  80^  und 
zersetzt  sich  schon  über  120<^;  seine  Auflosung  reagirt 
stark  alkalisch  und  wird  durch  Säuren  vollkommen  neu* 
tralisirty  ohne  aber  damit  krystallisirbare  Salze  zu  erzeugen. 
—  Kali,  Ammoniak  und  kohlens.  Kali  erzengen  in  fiaisa. 
Atropin  weifse,  flockige,  im  Ueberschufs  nur  wenig  losliche 
Niederschläge;  durch  kohlens.  Ammoniak,  zweifach^koUens. 
und  phosphors.  Natron  wird  es  nicht  gefallt.  Quecksilber- 
chlorid sowie  Schwefelcyankalium  geben  weifse,  käsige, 
Gerbsäure  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Salzsäure  flockige, 
Pikrinsäure  schwefelgelbe  und  Jodtinetur  kermesl»nittne 
Fällung.  Goldchlorid  fallt  eine  gelblich  weifse,  in 
Salzsäure  nur  wenig  losliche  Doppelverbindung;  Platin* 
Chlorid  giebt  bei  gleicher  Concentration  keine  Fällung. 
Planta  berechnet  aus  seinen  Analysen  der  reinen  Base 
und  des  Doppelsalzes  derselben  mit  GoldchlMid  die  Formel 
CeoH47NOi4;  das  salzs.  Aconitin  -  Goldchlorid  ist  »t 
CeoH4,NOi4,  HCl,  AuCl,  +  2  HO.  1  Aeq.  Aconitin 
nimmt  2  Aeq.  gasformige  Salzsäure  (gefunden  12,84  pC, 
berechnet  13,41  pC.)  auf. 

Rochleder  (2)  hat  weitere  Beiträge  zu  sein^  Unter« 
suchung  des  Cafieuis  geliefert.  Das  Nachstehende  ist  eine 
Ergänzung  der  früher  von  ihm  gemachten  Mittheflung  (3). 


(1)  In  der  S.  488  angef.  Abhandl.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  1860, 
Jnli,  96;  J.  pr.  Chem.  LI,  898;  Pharm.  Gentr.  1851,  41;  Chem.  Gaz. 
1861,  103.  -  (8)  Jahrefber.  f.  1849,  882. 
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Behandelt  man  mit  Walser  za  einem  dicken  Brei  an-  <^«Ma. 
gerührtes  Caffein  nüt  Chlor ,  so  erseogt  sich,  indem  die 
Base  nach  und  nach  verschwindet ,  je  nach  kürzerer  oder 
längerer  Daner  der  Einwirkung  ein  Gemenge  verschiedener 
Sitbstansen«  Unterbricht  man  den  Procefs,  ehe  alles  Gaf- 
feln earsetzt  ist,  nnd  verdampft^  so  scheiden  sich  körnige 
Krystalle  von  Amalinsäare  und  unmittelbar  nach  dieser 
Chlorcafietn  in  weifsen  leichten  Flocken  und  Rinden  ab. 
Wird  die  von  dem  unrmen  Ghlorcaffein  abfiltrirte  Flüssig- 
keit water  verdunstet»  so  bleibt  ein  r&thlichgelber»  beim 
Erkalten  erstarrender  Syrup«  aus  welchem  man  durch  Aus- 
pressen ^wischen  feiner  Leinwand  eine  krystallinische  Masse» 
Cbolestrophan»  erhält»  während  in  dem  abffiefsenden  dicken 
Liquidum  salzs.  Methylamin  enthalten  ist.  Während  des 
Verdampfena  entweicht»  neben  Salzsäure  und  Chlor»  ein 
nach  Chlorcyan  riechender»  die  Augen  zu  Thränen  reizen- 
der Körper.  Das  Cholestrophan  ist  aus  der  Amalinsäure 
bei  länger  dauernder  Einwirkung  des  Chlors  entstanden. 

Das  CSJarcqfftSn^  Gi,HtClN404»  wird  durch  Umkrystal- 
lasiren  aus  Wasser  als  leichte  voluminöse  Masse»  aus  Al- 
kohol in  Nadeln  erhalten*  Rochleder  betrachtet  es,  analog 
dem  CaÄein  (CtNH,  C,H,N»  CsN^O^,  O4H4),  als  eine  Ver- 
bindung  von  Chlorcyan»  CtNCl»  mit  Methylamin  und  der 
Gruppe  CsNsO«»  C4H4.  Bei  fernerer  Einwirkung  des  Chlors 
bildet  letzterer  Körper  die  weiteren  Oxydationsprodncte» 
das  Chlorcyan  entweicht  und  das  Methylamin  geht  in  salzs. 
Salz  über. 

Die  Anudiuäure  hat  die  Formel  CisHtN^Os.  Sie  wird 
rein  erhalten»  indem  nxan  die  unreine  Säure  mit  absolutem 
Alkohol  auskocht,  worin  sie  sehr  wenig  löslich  ist,  und  daim 
in  heifsem  Wasser  auflöst,  wo  sie  beim  langsamen  Abkühlen 
in  groüsen»  dem  Alloxantin  sehr  ähnlichen  Krystallen  an- 
schiefsl.  Die  Krystalle  sind  ferblos»  werden  an  der  Luft 
rosenroth  und  verlieren  bei  100^  nichts  an  Gewicht.  Ihre 
Auflösung  röthet  schwach  Lackmus»  färbt  sich  mit  Eisen- 
oxydulfalzen  und  Alkali  dunkel-incUgblau»  mit  Kali»  Natron 
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caffcb.  und  Baryt  veOchenblaa;  beim  Erwärmen  Terschwindet  die 
Farbe»  indem  bei  Anwendung  von  Barjrt  gleichzeitig  ein 
weifser  gallertartiger  KiederscUag  entsteht  Die  AmaIin*-> 
säure  färbt  nach  einiger  Zeit  die  Haut  roth  und  ertheQt  ihr 
einen  widrigen  Geruch;  sie  reducirt  Silbersalze.  Beim  £r* 
Ritzen  wirdf  sie  gelb,  dann  braungelb  und  lost  sich  nun  in 
Wasser  mit  der  Farbe  des  Übermangans.  Kalis. 

Rochleder  nimmt  an,  die  Amalinsäure  entstehe  neben 
Methylamin  aus  der  im  Caffein  enthaltenen  Atomgrnppie 
CgNs04,  C4H4  (welche  er  Bielurilsäure  nennt)  in  derselben 
Weise  durch  Au&ahme  von  3  At  Wasser  und  1  At.  Sauer- 
stoff, wie  das  Alloxantin  neben  Harnstoff  aus  der ,  in  der 
Harnsäure  mit  CgHtNs  gepaarten,  hypothetischen  Urilsfiure : 

Blelnrilslttre  AmatinsSiir« 

CgNjO*,  C4H4  +  8  HO  +  O  =  Ci,H,K,0, 

ürllilnr«  vM««rfr.  AUozftuClji. 

CgN.O^  +  a  HO  +  O  «  C,HjN»0, 

Das  Alloxantin  nimmt  noch  2  Aeq.  Wasser  auf. 

In  Berührung  mit  Luft  und  Anunoniakgas  färbt  sich 
die  befeuchtete  Amalinsäure  sogleich  rosenroth,  dann  violett 
und  endlich  braunroth.  Lost  man  die  so  erhaltene  Masse 
in  warmem  Weingeist  oder  in  Wasser  von  90^,  so  schiefsen 
beim  Erkalten  zinnoberrothe ,  vierseitige  Prismen  an,  von 
welchen  2  Flächen  das  Licht  mit  goldgelber  Farbe  zurück- 
werfen. Die  Auflosung  dieser  Verbindung,  welche  Roch- 
leder Murexcnn  nennt,  ist  der  des  Murexids  ganz  ähnlich, 
sie  wird  aber  durch  Kali  nicht  blau,  sondern  farblos;  auch 
durch  Verdampfen  wird  sie  entfärbt  Die  Analyse  des  im 
leeren  Raimi  und  bei  100^  getrockneten  Körpers  führte  zu 
der  Formel  Cs«Hs3N,oO,s,  welche  Rochleder  in  3  C4H4 
+  Cj4HnN,oOis  (Murexid  —  1  HO)  zerlegt.  Er  wäre 
hiemach  aus  3  Aeq.  Amalinsäure  entstanden,  wie  auch  zur 
Bildung  des  Murexids  3  Aeq.  Alloxantin  erforderlich  sind. 

Das  Chalestraphan  entsteht  bei  länger  dauernder  Ein- 
wirkung des  Chlors  auf  CafFein  auf  Kosten  der  Amalin- 
säure.   Man  erhält  es  rein,  wenn  man  die  unreine  Verbin- 
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dung»  die  wie  oben  erwähnt  gewonnen  wird»  in  Weiogeist  c«"««- 
auflöst,  wo  bei  raschem  Erkalten  irisi^ende  BlSttchen,  bei 
langsamem  zolllange  und  breite  silberglänzende  durchsichtige 
Blätter  anschiefsen.  Es  ist  schon  bei  100®  sublimirbar. 
Die  Analyse  ergab  die  Formel  CjoH^N^Oe.  Seine  Bildung 
erklärt  Rochleder  durch  die  Gleichung  :  CigH^NsOg 
-|-  O  —  C2HO3  =  CioH^NjOe,  wonach  die  Amalinsäure» 
unter  Aufnahme  von  1  Aeq.  Sauerstoff,  1  Aeq.  Ameisen- 
jsäure  abgegeben  hätte.  Das  Cholestrophan  steht  hiernach 
zur  Amalinsäure  in  demselben  Verhältnifs,  wie  die  Para* 
bansäure  zum  Alloxantin;  es  enthält  C4H4  mehr,  als  die 
Parabansäure  C«HgNsO«.  « 

Beim  Kochen  mit  Kalilauge  verschwindet  das  Cholestro- 
phan unter  Entwicklung  von  Ammoniak  und  Bildung  von 
Kohlensäure   und   Oxalsäure,    analog    der   Parabansäure. 

Rochleder  hat  hiermit  die  Existenz  einer  Reihe  von 
Korpern  dargethan,  welche  mit  Alloxantin,  Parabansäure 
und  Murexid  analog  sind  und  sich  von  diesen  um  n  (C2H2) 
unterscheiden.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  das  Theobromin, 
C14H8N4O4,  die  um  CjU«  niedrigere  Reihe  dieser  Körper  liefert. 

Nach  Rochleder  und  Hlasiwetz(I)  verhält  sich  iHMbromiik 
.das  Theobromin  gegen  oxydirende  Mittel  genau  wie  das 
Cafiem.  Leitet  man  durch  Wasser,  in  welchem  Theobro- 
min sttspendirt  ist,  Chlorgas,  so  verschwindet  die  Base  nach 
und  nach  und  man  erhält  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  die 
nut  Eisenoxydulsalz  und  Ammoniak  blau  wird,  mit  Kali- 
lauge einen  stechenden,  dem  Ammoniak  ähnlichen  Geruch 
entwickelt  und  auf  der  Haut  purpurfarbene  Flecken  her- 
vorbringt Mit  Platinchlorid  erzeugt  die  Flüssigkeit  einen 
in  gelben  Blättchen  krystallisirbaren  Niederschlag,  der  sich 
bei  der  Analyse  als  Methylaminplatinchlorid  auswies. 

Wp  Ba stick  (2)  giebt  an,   er  habe  ans  dem  Kraut    L«b€tt». 
von  Lobelia  iatiflaJta  (indianischem  Tabak)  in  ähnlicher  Weise 
wie  bei  Gewinnung  des  Hyoscyamins  eine  nicht  krystallisir- 
bare  ölartige,  aber  mit  Säuren  krystallisirbare  Salze  bildende 

(l)  Wien.  Acad.  Ber.  1850,  MKtz,  266. «-  (2)  Fhann.  J.  Trsas.  X,  370» 
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i«iu».  A.    W.    Hof  mann  (1)    bestStigie    cUe  Angabe  Ten 

T.  S.  U  u  n  t  (2),  dafs  sich  das  Anilin  durch  Einwirkung  rsm 

salpetriger  Säure  in  Phenol  umwandle ,  unter  Entwicklung 

von  Stickgas  und  Bildung  von  Wasser  nach  der  Gleichung: 

C,tB,f  H,  HN  +  KO^  =  C„H,0,  HO  +  HO  +  2  N. 

Beim  Einleiten  von  Stickoxydgas  durch  eine  Miscluing 
von  Anilin  und  Salpetersäure^  wie  es  Hunt  angiebt»  erhielt 
Hof  mann  eine  braune^  hai*2artige  Masse,  welche  kein 
oder  höchstens  nur  Spuren  von  Phenol,  wohl  aber  eineil 
sehr  schönen  krystallisirbaren  Körper,  das  Nitrophenol, 
CjsHa(N04)Oo,  enthielt,  den  man  in  gröfserer  Menge  ge^ 
winnen  kann,  wenn  man  das  Anilin  der  Einwirkung  enier 
Mischung  von  Salpetersäure  und  ardeniger  Säure  unter- 
wirft.  Behandelt  man  dagegen  salzs.  Anilin  mit  salpetrig«- 
saurem  Silberoxyd  oder  auch  mit  salpetrigs.  Kali  (wie 
man  es  durch  starkes  Schmelzen  von  Salpeter  erhSIt)^ 
so  entwickelt  sich  Stickgas  in  reichlieber  Menge,  während 
sich  gleichzeitig  ein  dunkles  Oel  abscheidet,  aus  welchem 
man  durch  Auflösen  in  Aether,  Verdampfen,  Destillation 
mit  Wasser  und  Rectification  des  Destillats  über  was8ei*freie 
Phosphorsäure  reines  Phenol  gewinnt,  dessen  Identität  von 
Hofmann  durch  die  Analyse  festgestellt  wurde. 

Der  Uebergang  des  Anilins  in  Phenol  veranlafsle 
Hofmann,  einige  analoge  Versuche  mit  den  Basen  der 
Keihe  CiiH(n  +  8)N  anzustellen,  in  der  Hoffnung,  die  dem 
Propylamin  und  Butylamin  entsprechenden  Alkohole,  welche 
bis  jetzt  unbekannt  sind,  auf  diesem  Wege  zu  erhalten.  Die 
Veränderungen ,  welche  diese  Basen  durch  salpetrige  Säuren 
erfahren,  sind  indessen  denen  des  Anilins  nur  annähenid 
analog.  Bringt  man  in  eine  mit  dem  gleichen  Volum 
Salzsäure  versetzte  Auflösung  von  salzs«  Acthylamin  einen 
Kry stall  von  salpetrigs.  Kali,  so  findet  sogleich  eine 
lebhafte    Entwicklung    von    salpetrigs.    Aethyloxyd    statt, 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXV,  S56 ;  Cbem.  Soc.  Qu.  J.  m,  231 ; 
J.  pharm.  [3]  XVHI,  899;  Pharm.  Centr.lSöl,  89.  —(2)  Jahresber.  für 
1849,  891. 
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dessen  Duntfpf,  an  der  Mündung  der  Probirr^hre  entztindet,  a>ih^ 
mai  Jichtgrüa  gsesäumter  Flmnme  \*6rbretäit  Die  Zer- 
netziiDg  findet  demnach  nach  der  Gleichung  C^H^N  -f 
21SOs  =  C4H5,  NO4  +  2  HO  +  2  N  statt-  Gleichzeitig 
erzeugt  sich  indessen»  neben  Salpeteräther,  auch  bei  An« 
Wendung  einer  sauren  Lösung,  ein  gelbes,  aromatisches  Oel 
von  stifsem,  beifsendem  Geschmack  und  hohem  Siedepunkt» 
jedoch  in  einer  fiir  die  nähere  Untersuchung  zu  geringen 
Menge. 

Diese  Zersetzungsweise  bestätigte  sich  entschiedener 
nech  fiir  das  weniger  flüchtige  Amylamin.  Erwärmt  maü 
eine  L^ung  von  salpetrigs.  Kali  in  einer  mit  Kühl- 
röklre  versehenen  Flasche  mid  giefst  die  angesäuerte  Lö- 
sung von  galzs.  Amylamin  nach  und  nach  durch  eine 
TrfchteiTÖhre  zu,  so  erhält  man  ein  nach  salpetrigs.  Amyl- 
oxyd  riechendes  wässeriges  Destillat  mit  oben  aufschwim- 
mendem Oel  von  steigendem  Siedepunkt ,  aus  welchem 
bei  der  Behandlung  mit  SchWefelwasserstoff-Schwefelkalium 
Fuselöl  reprodncirt  wurde  :  C4oH„N04  +  6  HS  =  CioHiaO, 
-f  NH,  +  2  HO  +  6  S.  Neben  dem  salpetrigs.  Amyl- 
osyd  erzeugen  sich  indessen  noch  andere  Substanzen,  so- 
fern das  in  höherer  Temperatur  siedende  aromatische  Oel 
beim  Stehen  fettglänzende  Krystalle  absetzt 

Propylamin  und  Bntylamin  verwandeln  sich  ebenfalls 
unter  dem  Einflufs  eines  salpetrigs.  Salzes,  ersteres  in 
salpetrigs.  Propyloxyd,  CeH7N04,  letzteres  in  salpetrigs. 
Butyloxyd,  C8H0NO4,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dafs  hiermit  das  Mittel  geboten  ist,  die  entsprechenden 
Alkohole  darzustellen,  wenn  es  einmal  gelingt,  gröfsere 
Quantitäten  der  Basen  zu  gewinnen. 

Hof  mann  fand  endlich,  dafs  eine  Mischung  von 
einer  stark  salzs.  Lösung  von  Brucin,  mit  salpetrigs.  Kali 
der  Destillation  unterworfen,  eine  beträchtliche  Menge  des- 
selben mit  grüngesäumter  Flamme  brennenden  Gases  ent- 
wickelt, welches  man  nach  den  Versuchen  von  Gerhardt (1) 

(1)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  682. 
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▲ante  durch  directe  BehaiKOttog  mit  Salpetersaare  erhält.  Duzoh 
die  Bildung  des  Methylamins  aus  Gaffeln»  des  Propylamms 
aus  Narcotin,  Codein  u.  s*  w.  scheint  es  erwiesen»  dais  die 
natürlichen  organischen  Basen  dem  Ammoniak  homologe 
Baben  in  gepaarter  Verbindung  enthalten,  welche  unter  dem 
Einflufs  von  Salpetersäurei  in  Folge  der  bei  dem.Oxydations* 
procefs  freigewordenen  salpetrigen  Säure,  dieselben  Pro« 
dncte  liefern  müfsten,  als  die  eben  erwähnten  flüchtig^i 
Basen  für  sich. 

Toioidin.  Nach  W.  Wilson  (H  erhält  man  das  Toluol  (als  Ma- 

terial zur  Darstellung  von  Nitrotoluol  und  Toluidin)  am 
leichtesten  und  in  gröfserer  Menge  aus  den  Kohlenwasser^ 
Stoffen  des  Steinkohlentheeröls  -und  zwar  aus  dem  zwischen 
100  und  120^'  übergehenden  Theil  derselben,  den  man  mit 
dem  halben  Gewicht  concentrirter  Schwefelsäure  vermischt, 
wodurch  bei  öfters  wiederholter  Destillation  leichter  ein  con* 
stanter  Siedepunkt  erhalten  wird.  Der  Siedepunkt  des  Toluols 
liegt  bei  110^,  der  des  Nitrotoluols,  welches  in  gewöhnlicher 
Weise  daraus  gewonnen  wird,  zwischen  220  und  225^. 
Wilson  fiind,  dafs  die  Umwandlung  des  Nitrotoluols  in 
Toluidin  weit  schneller  bei  Anwendung  von  Schwefelwasser«» 
Btoff-Schwefelkalium  (statt  Schwefelammonium)  vor  sich  geht. 

Mttoiuidia.  Leitet  man  über  Toluidin,  welches  in  einer  gebogenen 

Röhre  zu  einer  dünnen  Schichte  ausgebreitet  ist,  gasformiges 
Cjanchlorid,  so  erhält  man  eine  harzige  Masse,  die  fkst  gami 
aus  dem  salzs.  Salz  einer  neuen  Base,  des  JUetobadinSi  Cs^HifN«, 
besteht    Ihre  Bildung  ist  der  der  MelaQÜins  (2)  analog. 

Toluidin       Cyanehlcnld 

2  C|  AN  +  C,NC1  =  CaoH„N„  HCl. 

Zur  Gewinnung  der  rdnen  Base  löst  man  die  Masse 
in  salzsäurehaltigcm  Wasser,  versetzt  das  Filtrat  mit  Kali, 
womit  der  entstehende  weifse  Niederschlag,  zur  Entfernung 


(1)  Ghem.  Soc.  Qa.  J.  HI,  164;  Chem.  Gas.  1850»  258;  Abu. 
Ch.  Pharm.  LXXTII,  216 ;  Phaim.  Centr.  1861,  110.  —  (2)  Jahrssber. 
f.  1847  u.  1848,  659. 
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"roA  Toltti<)in;  einige  Zeit  gekocht  wird.  D^  ausgewaschenen  mmam«!*. 
Rfickstand  krystallisirt  man  aus  wSsserigem  Alkohol  um. 
Das  Metoluidm  bildet  kristallinische  Blättchen,  die  sich  nur 
wenig  in  kaltem,  leichter  in  beifsem  Wasser  lösen.  Seine 
«dzs.  Lösung  giebt  mit  Platinchlorid  einen  dunkelgdben 
Niederschlag,  der  nach  Wilson's  Analyse  C30H17N3,  HCl, 
PtCIf  ist.  Wilson  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dafs 
sich  zwischen  Melanilin,  Metoluidin  und  einer  der  von 
Reiset  beschriebenen  Platinbasen  eine  Analogie  eeige,  wenn 
man  die  Formeln  ihrer  Chloride  in  folgender  Weise  schreibe 
und  mit  einander  vergleiche  : 

Reise t*s  erste  Bwe  MelftuiUn 


>       HjPtNj  H4NCI.  H,  CiA»  OyNj  C.jH,,  H4NCI. 

A.  Wurtz  (1)  hat  eine  umfassende  Untersuchung  der 
chemischen  Verbältnisse  der  von  ihm  entdeckten,  dem  Am- 
moniak homologen  organischen  Basen  publicirt.  Dem  hier- 
über schon  früher  (2)  Mitgetheilten  haben  wir  das  Folgende 
zuzufügen. 

Das  Methylamingas  hat,  nach  den  Bestimmungen  von  u^th^y^räht. 
Izarn,  bei  43^  ein  spec.  Gew.  =  1,08;  berechnet  für  4 
Volume  =  1,0731 ;  unter  0®  verdichtet  es  sich  zu  einem 
leicht  beweglichen  Liquidum,  das  in  einem  Gemenge  von 
fester  Kohlensäure  undAether  nicht  fest  wird.  Es  ist  das 
loslichste  aller  bekannten  Gase;  1  Volum  Wasser  nimmt 
bei  12^5  in  runder  Zahl  1150  Volume,  bei  25«  959  Volume 
desselben  auf.  Vom  Ammoniakgas  unterscheidet  es  sich 
dadurch,  dafs  es  in  Berührung  mit  einem  flammenden 
Körper  sich  entzündet  und  mit  gelblicher  Flamme  zu 
Wasser,  Kohlensäure  und  Stickgas  verbrennt,  welche  bei 
unvollkommener  Verbrennung  mit  etwas  Cyan  oder  Blau- 
säure gemengt  sind.  —  Kalium  bewirkt  anfangs,  bei  mäfsi- 
ger  Erwärmung,  nur  unbedeutende  Volumvermehrung  des 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  443;  J.  pr.  Chem.  LII,  193;  im 
Aasz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  817;  Fhann.  Centr.  1851,  166.177,— 
(S)  JahMibfr.  f.  1849,  892. 
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M«thyUttiii.  Gases,  sofern  sich  wahrscheinlich  eine  dem  Kaliuraaniid 
analoge  Yerbindnng^  CgHs,  H,  KN,  bildet;  bei  steigender 
Temperatur  nimmt  das  Gasvolnm  zu  und  die  Verbindung 
zerfölU,  indem  sich  aus  4  Volumen  Metliylamingas  neben 
Cyankalium  10  Volume  Wasserstoffgas  erzeugen.  In  der 
Kothglühhitze  zerfällt  das  Metbylamingas  nach  der  Glei- 
chung 3  C2H5N  =  NH„  CaNH  +  CsNH  +  CjH*  +  H». 
—  Von  Chlor  und  Brom  wird  es,  unter  Bildung  von  salzsi 
oder  bromwasserstofiis«  Methylamin  und  von  ölartigen  Tro- 
pfen zerlegt)  die  wahrscheinlich  dem  Dichloräthylamin 
(S.  447)  analog  zusammengesetzt  sind.  Jod  erzeugt,  neben 
Jodwasserstoffs.  Methylamin,  ein  granatrothes  Pulver,  das 
f^'admethylamm,  GsHsJsN,  welches  bei  dem  Erhitzen 
ohne  Explosion  zerlegt  wird;  es  ist  zersetzbar  durch 
Kali  und,  wie  es  scheint,  auch  durch  Alkohol.  Das 
saks.  Methylamin  krystallisirt  aus  absolutem  Alkphol  in 
grofsen,  irisirenden  Blättern;  es  ist  zerfUefslich  und 
erst  über  100^  schmelzbar,  zum  Unterschied  von  salzs. 
Aethylamin,  welches  schon  im  Wasserbade  schmilzt; 
in  höherer  Temperatur  verflüchtigt  es  sich,  wie  Sal- 
miak, in  dichten  Dämpfen.  Seine  Auflösung  entwickelt 
mit  Kaliumamalgam  Wasserstoff  und  wird  alkalisch,  ohne 
Bildung  eines  Methylammonium- Amalgams.  —  Das  Meth^U 
atnxnplatinchlorid^  CsHsN,  HCl,  PtCl2,  bildet  goldgelbe,  in 
kochendem  Wasser  lösliche,  in  Alkohol  unlösliche  Schup- 
pen; AdA  Meihylammgddchhridf  C2H5N,  HCl,  AuCls,  präch- 
tige goldgelbe,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lösliche 
Nadeln ;  das  MethylammquecksiWercIdorid^  C^H^N,  HCl,  HgCl, 
sehr  leicht  lösliche  voluminöse  Krystalle.  Bronwoassentoffs* 
Methylamin ,  C2H5N,  HBr,  krystallisirt  aus  Alkohol  in  gro- 
fsen, fettglänzenden,  sehr  leicht  zerfliefslichen  Blättern. 
Das  ähnliche  Jodwasserstoffs.  Salz  wird  an  der  Luft 
braun.  Salpeters.  Methylamin^  C2H5N,  HO,  NOs,  büdet  dem 
Salpeters.  Ammoniak  ähnliche,  verlängerte,  rhombische 
Prismen;  sie  sind  zerfliefslich,  leicht  löslich  in  Wasser  und 
Alkohol   und  zerfallen   bei  der  Destillation  in   gasförmige 
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Ptoducte  und  ölartige,  in  Wasser  unlösliche  Tropfchen.  »«Mt-ia: 
Schwefels.  Methylamin  ist  nicht  krystallisirbar^  leicht  löslich 
in  Wasser^  unlöslich  in  Alkohol  und  giebt  mit  cyans.  Kali 
verdampft  den  Methjlhamstoff,  C4H«N202.  —  Kohlens.  Afe- 
ih/lamin  erhält  man  durch  Destillation  des  geschmolzenen 
salzs.  Salzes  mit  kehlens.  Kalk  in  Form  dnes  dicken  Liqui- 
dums, in  welchem  wasserfreies  Salz  als  feste  Masse  liegt. 
Bei  gelindem  Erwärmen  löst  sich  letzteres  theilweise;  beim 
Erkalten  des  flüssig  gewordenen  Theils  scheiden  sich  harte 
prismatische  Krystalle  des  wasserhaltigen  Salzes  ab,  welches 
sehr  leicht  zerfliefst  und  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
sieh  verflüchtigt.  Die  Analyse  gab  Zahlen,  welche  zwischen 
den  Formeln  C^HäN,  CO2  und  C2H5N,  HO,  CO,  liegen.— 
Platinchlorür  verwandelt  sich  in  einer  concentrirten  Auflösung 
von  Methylamin  in  Methylamin-I'latmcfJorüry  ein  chromgrünes, 
in  Wasser  unlösliches  Pulver,  dessen  Formel  2(PtCl,  CgHsNj 
der  des  grünen  Magnus'  sehen  Salzes  entspricht.  Erhitzt  maii 
diese  Verbindung  in  einem  zugeschmolznen  Kolben  mit  über- 
schüssigem Methylamin  einige  Zeit  im  Wasserbad,  do  ver- 
schwindet sie  nach  und  nach  fast  vollständig,  und  aus  dem 
fast  farblosen  Ffltrat  setzen  sich  nach  dem  Verdampfen  Kry- 
fftalle  der  Verbindung  C^H^PtN^,  HCl  =  C2H4N,  C2H4PtN, 
HCl  ab,  entsprechend  dem  Reisetaschen  Salze.  Beim  Er- 
hitzen auf  160^  entwickelt  sie  Methylamingas,  und  die  wäs- 
serige Lösung  des  Rückstands  setzt  beim  Erkalten  kleine 
glänzende  Krystalle  ab,  welche  eme  von  der  vorhergehen- 
den verschiedene,  aber  von  Wurtz  noch  nicht  näher  un- 
tersuchte Platinbase  enthalten. 

Das  oxab,  Methylcunoiy  CsH^N,  HO,  CjOs,  krystallisa-t 
nur  schwierig;  bei  der  trockenen  DestUlation  verwandelt 
es  sich  in  Methyloxamdy  C4H4NO8  =  C2(H,  C2Hs)02N, 
welches  man  sehr  leicht  durch  Vermischen  von  Oxaläther 
mit  Methylamin  erhält«  Es  krystallisirt  aus  heifsem  Was- 
ser in  langen,  in  einander  verwebten  Nadeln.  Das  saiire 
ox(di.  Methylandn  krystallisirt,  leichter  als  das  neutrale,  in 
kleinen  Blättchen.     Es   wird  bei    160*,    unter   Aasscbei- 
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M*ikyi«niSik  dxmg  von  2  Aeq.  Wasser »  zu  MethybxamnMotre  ^  welche 
theils  im  Rückstand  bleibt,  tbeils  als  krystallinisches  Sabli« 
mat  sich  yerflüchtigt.  Der  gröfsere  Theil  des  Sakes  ver- 
wandelt sick  hierbei  aber,  unter  Verlust  von  Oxalsäure  ia 
der  Form  von  Kohlenoxyd,  Kohlensäure  und  Wasser,  in 
neutrales  Salz,  welches  seinerseits  Methyloxamid  liiert. 
Wurtz  analysirte  den  methyloxamins«  Kalk  und  fand  da* 
für  die  Formel  CaO,  C.H4NO5  =  CaO,  C^CH,  C,Hs)NO,. 

AetL7i«miii.  Das  reiuo  Aethylamin,  C4H7N,  ist  ein  leicht  beweg- 

liches, vollkommen  durchsichtiges  Liquidum,  das  bei  18V 
kocht  und  auf  der  Hand  unter  starker  Kälteerzeugung  so- 
gleich sich  verflüchtigt;  es  wird  in  einem  Brei  von  fester 
Kohlensäure  und  Aether  nicht  fest.  Sein  spec.  Gew.  ist 
bei  8<»  =s  0,6964;  die  Dampfdichte  far  4  Volnme  ist 
theoretisch  =  1,5568;  Izarn  fand  sie  bei  43«  und  773'»,04 
Druck  t=z  1,5767.  —  Das  Aethylamln  wirkt  fast  so  ätzend 
wie  Kalihydrat;  ein  Tröpfchen  bewirkt  auf  der  Zunge  einen 
brennenden  Schmerz  und  lebhafte  Entzündung.  Seine  was* 
serige  Auflösung  ist  etwas  klebrig  und  verliert  bei  länge- 
rem Kochen  die  ganze  Menge  der  aufgelösten  Base.  Ge- 
gen Metalloxyde  verhält  es  sich  dem  Methylamin  gans 
ähnlich ;  Kupferoxydhydrat  löst  sich  indessen  darin  weniger 
leicht  als  in  letzterem,  Thonerde  löst  sich  dagegen  sehr 
leicht  in  Aethylamin.  Versetzt  man  eine  Alaunlösung  mit 
Aethylamin,  so  erhält  man  einen  flockigen,  imUebersehtiia 
der  Base  gerade  wie  in  Kali  löslichen  IHederscfalag,  wefs- 
halb  Wurtz  glaubt,  dafs  das  Aethylamin,  bei  einstiger 
wohlfeilerer  Gewinnung,  statt  des  Kalis  zur  Trennung  der 
Thonerde  von  Eisenoxyd  mit  Vortheil  verwendet  werden 
könne.  —  Das  Aethylamin  zerlegt  die  Ammoniaksalze,  un- 
ter Austreibung  des  Ammoniaks;  vermischt  man  einen 
grofsen  Ueberschufs  der  Base  mit  Salmiak  und  verdampft 
zur  Trockene,  so  bleibt  nur  salzs.  Aethylamin;  die  Trennung 
des  Ammoniaks  vom  Aethylamin  kann  demnach  darch  frac- 
ttonirte  Sättigung  mit  einer  Säure  in  analoger  Weise  ge* 
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Bchehen,  wie  es  Liebig  (1)  für  einige  Säuren   der  Reihe  ^^tkyumim 
CnHn04    vorgeacblagen    hat.      Beim    Durchleiten    durch 
eine  glühende  Porcellanröhre   serföllt   das  Aethylamin    in 
Ammoniak  9  Blansäare^   Wasserstoff  und  nur  wenig  eines 
Kohlenwasserstoffs  (2). 

Bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  Aethjlamin  eitsteht, 
unter  Erwärmung ,  neben  salzs.  Aethjlamin,  DicMoräihyU 
amm  (2  C^H^N  +  4  C1  =  C3tN,  HCl  +  C^HsCljN  +HC1). 
Zu  seiner  Darstellung  leitet  man  gewaschenes  Chlorgas  bis 
zur  Sättigung  in  eine  verdünnte  Auflösung  von  Aethjlamin, 
welche  man  gut  abkühlt;  das  Dichloräthjlamin  setzt  sich 
als  gelbes  Liquidum  ab,  das  man  durch  Waschen  mit  Wasser 
und  Rectificiren  über  Chlorcalcium  rein  erhält  Es  istleicht* 
flüssig,  hellgelb,  von  penetrantem,  zum  Thränen  reizenden 
Geruch  und  siedet  bei  91®;  der  Dampf  verpufft  bei  starkem 
Erhitzen  in  einer  Rohre.  Durch  einen  Ueberschufs  von 
Chlor  wird  es  in  eine  feste,  in  Schuppen  krjstallisirende 
Verbindung  verwandelt  Ammoniak  löst  es  nach  und  nach 
auf;  durch  Kali  wird  es  langsam  zersetzt  zu  Chlorkalium, 
essigs.  Kali  und  Ammom'ak,  indem  gleichzeitig  als  secun* 
däreProducte  ein  chlorhaltiges  Gras  in  geringer  Menge  ent- 
weicht und  einige  Tropfen  einer  ölartigen,  unangenehm  nach 
unreinem  Cjanäthjl  riechenden  Flüssigkeit  sich, zu  Boden 
setzen.  Wurtz  drückt  die  Zersetzung  durch  die  Qleichung 
C^HsCljN  +  3  KO  +  HO  =*  KO,  C4HSO,  +  NH, 
*4~  2  KCl  aus.    Das  Dichloranilin  müfste,  wenn  seine  Con- 

(1)  JahrMber.  f.  1849,  3d8.  —  (2)  Strecker  (m  der  S.  416  angef. 
AbhandL)  hat  folgenden  nenen  Weg  snr  Qewinnung  von  Aethylamia 
angegeben,  welcher  anf  der  Zersetznng  der  von  ihm  entdeckten  Aetha- 
minschwefelsänre  (S.  416)  durch  Kali  beruht.  Man  leitet  die  Dämpfe 
von  waBserfreier  Schwefelsaare  inAether,  und  alsdann  in  das  mit  Wasser 
gesohattelte  und  von  Aether  befreite  Prodnet  (rohes  schwefeis.  Aethyl- 
oxyd)  Ammoniak.  Das  entstandene  ftthammschwefeis.  Ammoniak  wird, 
bis  snr  Yeijagnng  von  allem  Ammoniak,  mit  kohlens.  Baryt  oder  Bleiozyd 
gekocht,  und  alsdann,  nach  dem  Zusata  ron  Kalilauge,  das  durch  Zer- 
setzung der  AethaminschwefelsSure  frei  werdende  Aethylamin  in  einer 
Retorte  abdestUUrt 


.    ^        > 
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Attiiyuai».  stitntion  der  des  Dichlorathylamins  analog  ware^  l>ei  'glei- 
cher Behandlang  'mit  Kali  die  Säure  Ci^^aOi  liefern;  da 
jedoch  die  basische  Natur  des  Acthylamins  in  der  gechlor- 
ten Verbindung  ganz  verschwunden  ist,  wahrend  das  Dir 
chloranilin  noch  basische  Eigenschaften  zeigt,  so  veröin* 
thet  Wurtz,  dafs  die  rationelle  Formel  der  erst  ereil 
=  Cl,  Cl,  C4HSN  und  die  des  letzteren  =  H,  H,  C,2(HsCl»)N 
sei.  —  Brom  erzeugt  mit  Aethylamin  eine  ähnliche  Ver« 
bindung. 

Jod  erzeugt  mit  einer  Auflosung  von  Aethylamin« 
neben  Jodwasserstoffs.  Salz,  ein  dickes,  blauscbwarzes 
Liquidum ,  das  IH/odäthylamin ,  C4H5 J2N,  welches  nicht  un- 
zersetzt  destillirt  werden  kann.  Es  ist  löslich  in  Alkohol 
und  Aether;  Aetzkali  zerlegt  es  nach  und  nach  in  Jod- 
kalium,  wenig  jods*  Kali,  und  in  einen  gelben  krysfallinisehen 
Körper,  dessen  Analysen  zu  keinem  bestimmten  llesultate 
führten. 

Das  salzs.  Aeth^lammj  C4H,N,  HCl,  erhält  man  am 
bequemsten  durch  Zersetzung  von  Cyansäureather  mit  Kali, 
welche  man  in  einer  abgekühlten  und  verschlossenen  Flasche 
zusammenbringt.  Nach  5  Minuten  ist  der  Aether  ver- 
schwunden und  die  alkalische  Flüssigkeit  enthält  nur  koh- 
lens.  Kali  und  Aethylamin,  das  man  abdestillirt,  indem  man 
es  in  wenig  kaltem  Wasser  auffängt  imd  mit  Salzsäure 
neutralisirt.  Nach  dem  Verdampfen  zur  Trockene  krystalli- 
sirt  man  es  aus  heifsem  Alkohol  um.  Es .  bildet  grofse, 
leicht  zerfliefsliche  Blätter  oder  gestreifte  Prismen,  die  zwi- 
schen 76  und  80®  schmelzen  und  dann  beim  Erkalten  z\i 
einer  halbdurchsichtigen  krystallinischen  Masse  erstarren« 
Bei  stärkerem  Erhitzen  dampft  das  Salz  und  kommt  bei 
315  bis  320®  ins  Sieden;  läfst  man  es  nun  erkalten,  so  er- 
hält man  eine  milchw^eifse,  nicht  mehr  krystallinische  Masse, , 
deren  Schmelzpunkt  jetzt  über  260®  liegt  Das  Aethylatnüi'- 
platinc/Jorid,  C4H,N,  HCl,  PtCl«,  fällt  aus  concentrirten  Lö- 
sungen auf  Zusatz  von  Alkohol  als  gelbes  Pulver  nieder,' 
das  aus   heifsem  Wasser  in   schönen  dunkel-orangegelben. 
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Tafeln  krystallisirt.  AetkyhmmfuecksilbercfJorid,  C4  U,  N,  ActitrUBia. 
HCl,  HgCl»  krystallUirt  aus  Alkohol  in  kleinen  weifsen 
Bläitchen;  AethylammffoUchlaridy  CaH^N,  HCl,  AuCl,^  bildet 
goldgelbe y  in  Wasser»  Alkohol  und  Aether  lösliche  prisma- 
tische Krystalle.  —  Leitet  man  trockene  Kohlensäure  zu  wasser- 
freiem erkältetem  Aethylamin,  so  erhält  m^n  eine  pulverige, 
scbneeweifse  Masse,  deren  wässerige  Lösung  erst  nach  einiger 
Zeit  und  in  der  Wärme  durch  Chlorbaryum  gefallt  wird.  Es 
ist  wasserfreies  Salz,  C4H,N,  COo.  —  Eine  Verbindung  von 
Aethylamin  mit  Schwefelwasserstoff  erhält  man  leicht  in  ähn- 
licher Weise  in  schmelzbaren,  zerfliefslichen  und  an  der 
Luft  gelb  werdenden  Kry stallen,  deren  Auflösung  frisch 
gefälltes  Schwefelantimon  aufnimmt.  —  Schwefels.  Aethylarmn 
ist  nicht  krystallisirbar,  zerfliefslich,  zu  einer  gummiartigen 
Masse  austrocknend.  Es  ist  sehr  leicht  löslich  in  Alkohol, 
wodurch  es  von  dem  Methylaminsalz  getrennt  werdeu 
kann.  Ein  Gemenge  von  Ammoniak,  Methylamin  und 
Aethylamin  hätte,  man,  um  diese  Basen  zu  trennen,  mit 
Salzsäure  zu  sättigen  und  die  zur  Trockene  verdampfte 
Salzmasse  mit  absolutem  Alkohol  zu  behandeln,  wo  fast 
aller  Salmiak  zurückbleibt;  man  vei*wandelt  nun  die  gelös- 
ten salzs.  Salze  in  schwefeis.  Salze  und  trennt  diese  mit 
Alkohol,  der  nur  das  schwefeis.  Aethylaniin  aufnimmt.  — 
Salpeters,  Aethylamm  ist  zerfliefslich  und  entwickelt  in  der 
Hitze  eine  reichliche  Menge  entzündlicher,  mit  gelber 
Flamme  brennender  Gase,  neben  einem  braunen  wässerigen 
Destillat,  auf  dem  einige  Oeltropfen  schwimmen;  der  Rück- 
stand verkohlt  zuletzt.  —  Das  Aethylamin  erwärmt  sich  mit 
Platinchlorür  und  bildet  damit  ein  dem  Magnus' sehen 
Salz  entsprechendes  Aetfa/laminplatmchlorür ,  eine  in  Wasser 
unlösliche  bräunliche  Verbindung,  Pt^Cl»,  2  C4H,N.  Er- 
bitzt.  man  diese  mit  einem  Ueberschufs  der  Base  imWasser- 
baJe,  äni  besten  in  einem  hermetisch  verschlossenen  Gefafse, 
so  löst  sie  sich  nach  einiger  Zeit  auf;  bisweilen  bleibt  ein  schwar- 
zer, beim  Erhitzen  verpuffender  Körper  ungelöst.  Das  Filtrat 
setzt  beim  Verdampfen  farblose,    prismatische  Kiystalle*ab, 
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A«th7iftmiii.  welche  sich  leicht  in  Wasser,  wenig  in  Alkohol  lösen ;  sie  9incl 
das  salzs.  Salz  einer  neuen  Platinbase^  dessen  Analyse  der  For« 
melC4H,N,  C^iHePtN,  HCl  +  2H0  annähernd  entsprach; 
die  Analyse  des  schwefeis.  Salzes  (durch  Zersetzen  des' 
salzs.  mit  schwefeis.  Silberoxyd,  Verdampfen  des  Filtrats 
und  Fällen  mit  aBsolutem  Alkohol  als  weifser  Niederschlag 
erhalten)  gab  die  Formel  C^H^N,  C4HePtN,  SO3,  HO,  wo- 
nach  also  die  darin  enthaltene  Base  der  Eeis  et 'sehen  Pla- 
tinbase NHj,  NH2Pt  entspricht.  Die  Constitution  dieser  Reihe 
vonBasen,dieMethylverbindungmitinbegriffen,istnachWurtz 
(die  Namen  sind  die  von  ihm  vorgeschlagnen;  vergl,  S.  336)  : 

PUtinamin 
RelBet'8  Base  1  Platin-Methylamin  Platin- Aethylamin 

NH, ;  NH,  Pt       NH„  C,H, ;  NH,  Pt,  C.H,      NH„  C^H, ;  NH,  Pt,  C^H,. 

Die  der  zweiten  Platinbase  von  Reiset  entsprechende 
Reihe  existire  ohne  Zweifel  ebenfalls  : 

Platinfak 
Reiset's  Base  2  Platin-Methyliak  Platin-Aethyllak 

NH,Pt  NH,  Pt,  C,H,  NH,  Pt,  C,H,. 

Das  EaUumamid,  NH2K,  müfste  hiemach  ebenfalls  als  eine 
starke  Base  sich  verhalten,  wenn  nicht  die  Verbindung 
durch  die  mächtigen  Affinitäten  des  Kaliums  zu  unbestän- 
dig wäre;  in  dem  Kupferpxyd-Ammoniak  könnte  man,  nacK 
Wurtz,  die  BaseNHs,  NH^Cu,  dasCupramin,  annehmi&n^ 
welche  in  dem  schwefeis.  Salz,  NHs,  NHgCu,  SOs,  HO, 
eine  beständige  Verbindung  eingeht. 

Das  oxah,  Aeth/lamirii  C^H^N,  HO,  CjOs,  krystallisirt  in 
geraden  rhombischen  Prismen;  es  verwandelt  sich  beim 
Erhitzen,  unter  Verlust  von  2  Atomen  Wasser,  leicht  in 
Aßthyloxamid,  CoHeNOg ,  welches  sich  auch  durch  Einwir^ 
kung  von  Aethylamin  auf  Oxaläther,  nach  der  Gleichung 
C4H5O,  CgO,  +  C4H,N  =  C4HeÖ«  +  C^HeN,   C,Oj, 

• 

erzeugt.  Es  unterscheidet  sich  von  dem  Oxamid  durch 
seine  gröfsere  Löslichkeit  in  Alkohol  und  in  Wasser,  aus 
welchen  es  in  Nadeln  krystallisirt;  es  ist  in  .wolligen  Ery- 
stallen  sublimirbar  imd  wird  durch  Kali  zu  Oxalsäure  und 
Aethylamin  zersetzt.  —  Mit  Überschüssiger  Oxalsäure  ver- 
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sefated  ÄelÄyliftimn  liefi^rt,  feci  180*^  geschmolzen»  eine  ge-  A«thyi««iB. 
rillte  Menge  AeikgloxMbwiiaTe.  —  Leitet  man  die  Dämpfe 
von  Aethylomin  irt  ein  erkältetes  Geföfs  mit  Eisessig ,  so 
Erhält  man  e^e  zeritiefäliche;  weifse,  krystalluiische  Masse 
von  essig^.  Aet^bankf,  welches  dui^h  Wasserfreie  Phosphor- 
sSture  verkohlt  wird,  6hne  Btildung  einer  dem  Acetonitril 
cfnisprechenden  VerfeindtUig.  Verdampft  man  eine  Auflö- 
ähtig  von  Essigälfher  in  wässerigem  Aethylamin»  zuerst  im 
Wasserba«)  dann  im  leeren  Rammy  so  erhalt  man  einen 
nicht  krjstaülisirbAreA  Sytap  von  Aetf^lacetamid j  GsU^TfO^y 
welches  ciich  von  dem  Aeetamid  dnrch  seinen  liqniden  Zu- 
stand und  seine  Flüchtigkeit  unterscheidet;  es  destillirt  bei 
20Ö*  &st  ohne  Zersetzung.  Durch  Kali  sserfällt  es  zu  AethyU 
ilmin  und  Essif^säure. 

Das  Amykahmiy  CioHjsN»  erhält  man,  nach  Wnrtz,  AayiaBin. 
im  reinen  Zustande  durch  Deätillation  des  salzs.  Salzes  mit 
Ktik^  zur  völligen  Eätwässerting  rectificiri  man  es  über 
Kalxhydraf  oder  Aetzburyt.  Eier  ist  ein  leichtes,  farbloses, 
änfserst  ätzendes  Liquidum,  dessen  Geruch  an  den  des  Am« 
nloinaks  und  der  Ainylverbindungen  erinnert  Sein  spec.  Gew. 
i^  bei  18*  =  0,7603.  £9  siedet  bei  95*  und  verbrennt  mit 
)Mcht«tidet,  atl  den  Rähdem  blasset  Flamme.  An  der 
Luft  ziebf  es  Kohlensäure  an,  wobei  sich  die  Wände  des 
C^eftfses  tiiit  einetti  krystalliinscben  Ueberzug  des  kohlens. 
Salzen  bedeckeh.  Mit  Waffsef  mischt  es  sich  in  allen  Yer- 
bäktiilisen;  die  US/mtig  Vetikält  sieh  gegen  Metalloxydsalze 
in  deü  meisten  Fälleki  ähnlieh  dem  Ammoniak;  Thonerde- 
hydi*at,  Ku|>fei'-  und  Silberoxyd  sind  im  Ueberschufs  der 
Bade  löblich,  Cadtniumoxyd  unlöslich,  essigs.  fileioxyd 
wii^d  iücht  davon  gefüllt  —  Zur  Gewinnung  des  salzs.  AmyU 
äaÜMy  OioUisN,  HCl,  verwendet  man  das  Product  der 
DedtDlation  von  cyaiis.  Kali  mit  amylätherschwefels.  Kali, 
Man  destillirt  es  jtSX  einer  concentrirten  Kalilauge.  Das 
cyahtirs.  Amylojcyd  zersetzt  sich  erst  wenn  das  Kalihydrat 
däiiiit  geschmolzen  wird  Nftch  beendigter  Reaction  hat 
mto  in  der  Yöriage  eitie  stark  alkalische  Flüssigkeit,  bis- 

29» 


452  Organische  Chemie. 

▲.jta&ia.  weilen  auch  zwei  Schichten,  welche  man  mit  Salzsäure  sSt- 
tigt  und  das  Filtrat  im  Wasserbad  verdampft.  Das  umkrjr- 
stallisirte  salzs.  Salz  bildet  weifse,  fett  anzufühlende  Scfaup-, 
pen.  Es  ist  leicht  in  Wasser  und  auch  in  Alkohol  löslich 
und  nicht  zerfliefslich.  Das  AmylaminplatincMorid,  CiqHiJS, 
HCl ,  PtCl2>  krystallisirt  aus  heifsem  Wasser  in  goldgelben 
Blättchen.  —  Bei  der  Einwirkung  von  Brom  auf  Amylamih 
entsteht  9  neben  unlöslichen  Tröpfchen  eines  bromhaltigeli 
Substitutionsproducts,  bromwasserstoffs,  Amylamm*  Dieses 
nicht  zerfliefsliche  Salz  schmilzt  in  höherer  Temperatur  un- 
ter Entwickelung  weifser,  entzündlicher  Dämpfe;  es  ist 
leicht  löslich  in  Wasser  und  in  Alkohol,  aus  letzterem  wird 
es  durch  Aether  in  perlmutterglänzenden  Blättchen  gefilUt« 
-*  Oxaläther  envärmt  sich  mit  Amylamin  und  erstarrt  dann, 
zu  einer  aus  seidenglänzenden  Nadeln  bestehenden  Masse, 
dem  Amyhxanud.  Dieses  schmilzt  bei  139<>  und  verflüchtigt 
sich  sodann  vollständig.  In  Wasser  ist  es  unlöslich,  ans 
heifsem  Alkohol  setzt  es  sich  beim  Erkalten  fast  vollstän- 
dig wieder  ab. 

Wurtz  entscheidet  sich  in  der  Frage  über  die  Con- 
stitution der  von  ihm  entdeckten  Basen  für  die  (schon  im 
Jahresbericht  f.  1849,  392  angeführte)  Ansicht,  wonach  sie 
als  Ammoniak  zu  betrachten  sind,  in  welchem  1  Aeq. 
Wasserstoff  durch  1  Aeq.  eines  Alkohol-Badikals  ersetzt 
ist.  Als  weitere  Stütze  dieser  Ansicht  —  für  welche  aufser- 
dem  die  von  Hof  mann  entdeckte  Bildungsweise  dieser 
Basen  aus  Ammoniak  und  Bromwasserstoffiither,  sowie  die 
Thatsache  spricht,  dafs  daraus  keine  den  Nitrilen  entspre- 
chende Verbindungen  erhalten  werden  können  —  föhrt 
Wurtz  noch  folgenden,  von  ihm  angestellten  Versuch  an. 
Bringt  manFurfurol,  CsoHisOi2,  mit  Methyl-  oder  Aethyl- 
amin  zusammen,  so  löst  sich  ersteres  auf,  ohne  dafs  in  der 
Kälte  eme  Einwirkung  stattfindet;  beim  Erhitzen  schwärzt 
sich-  die  Masse  und  es  scheidet  sich  eine  schwarze,  harz- 
artige Substanz  ab,  welche  nur  Spuren  von  Stickstoff  ent- 
hält.   Enthielte  die  Ammoniakbase  noch  allen  in  dem  Am- 


Organische  Basen.  ^  Altohole  und  dahin  Gehöriges.        453 

moniak  ursprünglich  vorhandenen  (basischen)  Wasserstoff,  ArnjUmiii. 
so  müfste  —  analog  wie  bei  der  Bildung  des  Furfuramids 
(CoH^iOi,  +  NsH.  =  CsoHiaNjO,  +  6H0)  -  bei  obi- 
gem Versuch  unter  Elimination  von  6  Atomen  Wasser  eine 
dem  Furfuramid  entsprechende  Verbindung  entstehen,  was 
aber  nicht  stattfinden  kann,  da  das  Aethyl-  oder  Methyl- 
amin in  2  Aeq.  nur  noch  4  Aeq.  basischen  Wasserstoff 
enthält. 


Gerhardt  (1)  hofft,   Alkohole    in   folgender  Weise  Aikohou 

and  dabia 

künstlich  hervorbringen  zu  können.  —  Der  Alkohol  C4He09  o«ksrif««. 
und  das  ölbildende  Gas  C4H4  geben  bei  Einwirkung  was- 
serfreier Schwefelsäure  und  der  Warme  Isätbionsäure ,  die 
mit  der  Aetherschwefelsäure  isomer  ist.  Die  Isätbionsäure 
weicht  nun  zwar  darin  von  der  Aetherschwefelsäure  ab, 
dafs  sie  nicht  bei  dem  Kochen  der  wässerigen  Lösung 
Alkohol  giebt,  aber  es  wäre  doch  möglich,  dafs  bei  Destil- 
lation der  isäthions.  Salze  mit  andern  Salzen  sich  Aether- 
arten  der  Alkoholreihe  bilden,  wie  bei  der  Destillation  der 
ätherschwefels.  Salze  mit  andern  Salzen.  Gerhardt  will 
nun  suchen,  aus  den  Homologen  des  ölbildenden  Gases 
Homologe  der  Isätbionsäure  darzustellen,  aus  diesen  die 
Aetherarten  neuer  Alkohole,  und  die  neuen  Alkohole  selbst. 

Ueber   künstliche    Darstellung   von   Alkoholen  vergl. 
auch  S.  440  f. 

Bezüglich  der  Ansichten  über  die  s.  g.  Alkoholradicale 
vergl.  S.  344  ff. 

Hinsichtlich   flüchtiger  Oele,   welche   im  rohen  Holz-   Hoi>gei«t. 
geist   enthalten   sind,   vergl.    bei   den  Kohlenwasserstoffen 
und  ätherischen  Oelen. 

J.  S.  Muspratt  (2)  hat  gefunden,   dafs   die  bei  Ein-  if«tbyianut- 
Wirkung   der   Salpetersäure    auf  Zweifach -Schwefelmethyl     ■&«».' 
entstehende,    von  ihm  früher   als  Sulfinetbylschwefelsäure 

(1)   Laur.  iu  Oerb.  C.  B.   1850»  401.  —   (2)   Chem.  Boc.  Qn.  J. 

ni,  83. 
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Alkohol.  Wasser  untersuclit.  Er  fand  hierbei^  dafs  das  Thermo- 
meter bei  Eintritt  des  Siedens  kurze  Zeit  constant  bliebe 
dann  wieder  langsam  ein  wenig  stieg,  und  nun  etwas  langeire 
Zeit  (bei  etwa  146  Gramm  Flüssigkeit  4  bis  16  Secunden) 
constant  blieb.  Die  Temperaturen  des  letztern  Stillstandsi 
für  760"°"  Barometerstand,  sind  in  der  folgenden  Tabellle 
unter  B  gegeben,  der  zugehörige  Alkoholgehalt  in  Gewichts- 
procenten  ausgedrückt  unter  A  : 

A         0  1  8  3         4  5  6  7  8         9  le        11        IS 

B    1000,00   98,79    97,8S   96,85   95,90    95,09    94,91    99,43    99,70   99,08   91,40   90,83  90»97 

Ein  Zuckergehalt  der  Flüssigkeit  bis  zu  15  pC.  übe 
keinen  merkbaren  Einflufs  auf  den  Siedepunkt  aus  (eine 
Mischung  von  10  Alkohol  mit  15  Zucker  und  75  Wasser 
siede  bei  derselben  Temperatur  wie  eine  von  10  Alkohol 
mit  90  Wasser). 
AikohoM«.  Hinsichtlich    der   als  Alkoholate   bezeichneten  Verbin- 

dungen vergl.  S.  301. 

Einen  A  pparat  zur  Rectification  des  Aethers  hatH  o  y  e  r  ( 1) 
beschrieben. 

Mohr  (2)  bestätigte,  dafs  geschmolzenes  Chlorzink  bei 
der  Destillation  mit  Weingeist  Aether  bildet,  und  fand, 
dafs  es  dabei  theilweise  zu  übergehender  Salzsäure  und 
zurückbleibendem  Zinkoxyd  zersetzt  wird,  wie  schon  früher 
beobachtet  war  (3).  Er  sieht  darin  einen  Beweis  für  seine 
Theorie  der  Aetherbildung,  welche  im  vorigen  Jahresbericht» 
S.  411,  besprochen  wurde,  sofern  der  Versuch  zeige,  dafs  bei 
der  Verwandlung  von  Alkohol  in  Aether  der  aus  dem 
erstem  austretende  Sauerstoff  und  Wasserstoff  darin  nicht 
zu  Wasser  vereinigt  enthalten  seien. 

Graham  (4)  hat  Aether  dargestellt  durch  Erhitzen 
von  Weingeist  und  Schwefelsäure,  ohne  Destillation;   der 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXm,  140.  —  (2)  Arch.  Pharm.  (2]  LXIV, 
284.  —  (3)  Vergl.  L.  Gmelin's  Handb.  d.  Chemie,  4.  Aufl.,  IV,  692.  — 
(4)  Chem.  8oc.  Qa.  J.  III,  24;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXV,  108;  J.  ij^arm. 
[3]  XVin,  124 ;   im  Ansi.  Pharm.  Centr.  1850,  826. 
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angewendete  Weingeist  war  vom  spec.  Gew.  0,841  (83pro-  ^^^'' 
üentig).  —  1  VoL  Schwefelsäurehydrat  wurde  mit  4  Vol. 
Weingeist  allmiüigy  mit  Vermeidung  starker  Erhitzung, 
gemischt ,  in  eine  starke  Glasröhre  eingeschmolzen ,  und 
diese  während  Einer  Stunde  auf  140^  bis  178®  erhitzt;  die 
Flüssigkeit  erfüllte  (nach  dem  Abkühlen)  einen  gröfseren 
Raum,  als  vor  dem  Erhitzen,  und  war  in  zwei  Schichten 
getheflt  :  eine  obere  von  Aether,  der  frei  von  schwefliger 
Säure  war,  und  eine  doppelt  so  grofse,  schwach  gelbliche 
untere,  welche  etwas  Aether,  hauptsächlich  aber  Weingeist, 
Wasser  und  Schwefelsäure,  jedoch  keine  bemerkbare  Menge 
von  Aetherscbwefelsäure  enthielt  Bei  Erhitzen  in  derselben 
Weise  von  1  Vol.  Schwefelsäurehydrat  und  2  Vol.  Wein- 
geist trat  Bräunung  und  Bildung  von  nur  einer  sehr  ge- 
ringen Menge  Aether  ein;  bei  Erhitzen  von  gleichen  Vo- 
lumen Schwefelsäurehydrat  und  Weingeist  bildete  sich  eine 
schwarze,  dicke  Flüssigkeit,  aber  keine  bemerkbare  Menge 
Aether.  Bei  einstündigem  Erhitzen  von  1  VoL  Schwefelsäure- 
hydrat mit  8  Vol.  Weingeist  auf  140  bis  158®  bildete  sich 
wieder  eine  ätherische  und  eine  untere  Schicht  im  Volum- 
verhältnifs  1:2;  durch  abermaliges  einstündiges  Erhitzen 
auf  dieselbe  Temperatur  wurde  die  Menge  des  gebildeten 
Aethers  nicht  vermehrt.  Bei  einstündigem  Erhitzen  von 
1  Vol.  Schwefelsäurehydrat  mit  4  Vol.  Weingeist  (wie  im 
ersten  Versuch)  auf  158^  bildete  sich  Aether  und  saure 
untere  Flüssigkeit  im  Volum verhältnifs  1,1  :  2,65;  die  letz- 
tere war  schwach  gelblich  und  enthielt  nur  wenig  Aether- 
scbwefelsäure (sie  gab  nach  der  Neutralisation  mit  Kalk 
nur  4,9  Th.  ätherschwefels.  Kalk  auf  83,1  schwefeis.  Kalk). 
Eine  Mischung  von  100  Th.  Schwefelsäurehydrat,  48  Th. 
Weingeist  von  0,841  spec.  Gew.  und  18,5  Wasser  gab  bei 
einstündigem  Erhitzen  auf  143®  eine  dunkle,  grünbraune 
Flüssigkeit,  aber  keine  Aetherschicht;  die  eine  Hälfte  dieser 
Flüssigkeit^  mit  dem  halben  Volum  an  Wasser  gemischt 
und  ebenso  erhitzt,  gab  nur  eine  sehr  kleine  Menge  Aether; 
die  andere  Hälfte  Flüssigkeit ,    mit  ihrem  halben   Volum 
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Actber.    ^n  Weingeist  gemischt  und  ebenso  erhitzt, 'gab  <^wasipehr 
als  das  halbe  Volum  des  zugemischten  Weingeists  an  Aether.  ' 

—  Krystalle  von  zweifach -schwefeis,  Natron,  welche  noc^ 
etwas  überschüssige  Säure  enthielten,  verwandelten  bei 
ebensolcher  Behandlung  etwa  ihr  zweifaches  Volum  an 
Weingeist  in  Aether;  reine  Ery  stalle  von  zweifach^schwefels. 
Natron  hatten  noch  ein  bemerkbares,  aber  geringeres  Ver- 
mögen, Weingeist  in  Aether  zu  verwandeln;  glasige  Phos- 
phorsäure und  krystallisirtes  phosphors.  Natron  verwandelten 
bei  dem  Erhitzen  mit  Weingeist  auf  182<^  nicht  die  geriiigste 
Menge  desselben  in  Aether,  .Chlorzink  bildete  ebenso  nur 
eine,  durch  den  Geruch  wahrnehmbare,  Spur  von  Aether. 

—  Graham  schliefst,  die  Aetherschwefel säure  gebe  wed^r 
fiir  sich  noch  mit  Wasser  Aether  (1),  wohl  aber  mit  Al- 
kohol, wie  diefs  auch  andere  saure  Salze  der  Schwefelsäure 
thun.    Bei  den  beschriebenen  Versuchen  wirke  die  Schwe- 

, feisäure  in  der  Art  auf  den  Alkohol,  dafs  sie  das  Atom- 
gewicht  das  in  diesem  enthaltenen  Kohlenwasserstoffs  sich 
verdoppeln  lasse,  eine  polymerisirende  Wlrfamg  ausübe,  wfe 
diefs  auch  bei  der  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  das 
20 fache  Volum  Terpenthinöl  der  Fall  sei,  wo  dieses  in 
Tereben  und  Colophen  verwandelt  werde,  von  welchen 
Kohlenwasserstoffen  der  eine  einen  höheren  Siedepunkt  ünÜ 
gröfsere  Dampfdichte  als  das  Terpenthinöl  besitze.  ,Die 
Bildung  von  Aetherschwefelsäure  sei  für  die  Bildung  des 
Aethers  nicht  nothwendig  und  in  den  angefiihrten  Versuchen 
ßogar  derselben  hinderlich,  sofern  unter  den  Bedingungen, 
wo  sich  eine  gröfsere  Menge  Aetherschwefelsäure  bilden 
mufste,  weniger  Aether  gebildet  habe.  Die  Schwefelsäure 
wirke  hier,  wie  Mitscherlich  es  ausgesprochen,  durch 
^  Contact  (2).  —  Bei  Erhitzen  von  Amyloxydhydrat,  Schwe- 

(1)  Buignet  (J.  pharm.  [3]  XYIII,  130)  theilt  mit,  dafs  nach  Ver- 
suchen von  Lhermite  und  Personne  Aetherschwefels&ure ,  in  einer 
verschlossenen  Röhre  auf  140  bis  178^  während  einer  Stande  erhitit, 
keinen  Aether  giebt.  —  (2)  Graham  spricht  von  einer  Theorie  der 
Aetherbildung,  welche  annehme,  aus  der  Aetherschwefelsäure  werde  der 
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Jf^sim»  und  sv^/icl)ie4ei»ai  iKf^ng^Q  WfOßer   in  «iper  ver-    A«th«r. 
.schlosneoen  |Ephxe  anf  176<>  n^den  nur  die  von  Baiard 
ecliqn  enhftttenyi  jCohlenwfts^erstgflFe  gebildet. 

Willi  am  so  n  il)  {amd^  d^&  bei  der  Einwirkung  von 
.Jqfi$thyl  a^  die  Verbindung  C^Vl^KQ^  (die  bei  Zersetzung 
von  wasserfreiem  A)kpbol  durch  'K^um  entsteht)  sich 
Aetber  bildet  (G,H,J  +  C^H^KO,  ?=  KJ  +  CsH.oO,  = 
O  yf-  2  C^HiO).  Es  bleil^t  hierbei  unentschieden,  ob  der 
Aetber  durch  dje  Formel  C^H^O  oder  durch  CgHi^Qs  aus- 
2udr|i^ken  ist.  Pie  HJQbtigkeit  der  letztem  Formel  (welche 
Kschon  früher  von.Gerhardt  daraufhin  vorgeschlagen  war, 
dafs  die  Formeln  aller  flüchtigen  organischen  Verbindungen 
4  Volume-Dampf  ausdrücken  sollen)  geht  nach  Williamson 
daraus  hervor,  dafs  sich  bei  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf 
die  Verbindung  G4H5EO2  nicht  ein  Gemenge  zweier  Aether, 
Cs'HsO  undC^H^O,  bildet,  sondern  Eine  ätherartige  Flüs- 
sigkeit G^HgO«,  welche  eigenthümlich  riecht,  in  Wasser 
wenig  löslich  ist,  etwas  über  10®  siedet  und  durch  die 
Alkalimetalle  nioht  angegriffen  wird.  Durch  Einwirkung 
von  Jodamyl  auf  die  Verbindung 'O4H5EO2  entsteht  eine 
atberärtige  Flüssigkeit  G,4H,eOs,  welche  bei  HO®  siedet 
und  nach  Williamson'sVermuthung  wahrscheinlich  mit 


lAether  frei  durch  Verdampftii  in  einer  Atm^phäre  von  .Alkoholdainpf 

.Ifnd.iyafser^ftnipf.     In  den  Ann.  9h.  Pharm.  hXXV,  115  wird  darauf 

anfiaerkpam  gemacht,    dafs  eipe  «olche  Theorie  allerdings  durch  Gra- 

ham'i  Versuche,  bei  welchen  Verdampfung  fibjBrhaupt  nicht  statt  hatte, 

widerlegt  werde;    dafs  aber  diese  Versuche  der  Erklärung  der  Aether- 

( bildnng. nicht  widerspreche,  welche  sich  auf  die  Thatsache  gründe,  dafs 

r  die  .Aetherschwefel^ure  bei  dem  Erhitzen  auf  126  bis  140*  in  Aether 

, imd. ifasserhaltige  Schwefelsaure  zerfalle;  die  Verwandlung  des  Alkob<}l8 

in  Aether  bedürfe  einer  gewissen  Zeit,   sei  eine  Aufeinanderfolge  von 

chemischen  Actionen,  und  die  Theorie  der  Aetherbildung  müsse  diese 

f  l^uflinden ,   was  ,  ^urch .  die  y^Lögi^^  der  -  Thatsache ,  Alkohol ,  werde  durch 

;fichwefel8fture    zu  ^Aethjcr  ,und  T^asser  ^erscttzt,    nicht    geschehe.   — 

0)  Pl^  Mag«:  t?] . XXXVp,  «60;  .  C^iem.^ Soc.  Qu.  J.^,  106;    Ann. 

ai..Pham.^I^         f  7  ;  /  J.  f  r.  9hem.  1^,396;  Pharm.  Centr.  Iß51, 

139;   Laur.  u.  Gerh.  C.  R.  1860,  8^4;   J.  phaqn.  [8]  :^IX,.16. 
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der  Substanz  identisch  ist,  dieBalard  bei  Zersetzung  des 
Cfaloramyls  durch  alkoholische  Kalilosnng  erhielt  und  als 
Aniyloxyd  bezeichnete.  Eine  Stherartige VerbindungC]  9H1 4Q3 
entsteht  durch  Einwirkung  von  Jodamyl  auf  die  Verbindung 
CsHsEOs.  W  il li  am s  o n  hält  den  Aether  und  die  ihm  analo- 
gen Verbindungen  för  Alkohole,  in  welchen  lAtomWasserstoff 
.durch  1  Atom  eines  Eohlenwasserstofis  (C^Hs,  C^H«  u.  a^ 
ersetzt  ist;  bei  der  gewöhnlichen  Aetherbereitung  entsteht  zu- 
nächst Aetherschwefel  säure,  derenFormel(l)nachihm*g*®*^« 

wäre ;  diese  gebe  mit  Alkohol  (^*h  ^0  -^^ther  (^c A^O 
und  Schwefelsäurehydrat. 

Chane el  (2)  theilt  diese  Betrachtungsweise;  nach  ihm 
giebt  wasserfreies  ätherschwefels.  Kali  bei  der  Destillation 
mit  der  Verbindung  C4HSKO2  Aether,  mit  der  entspre- 
chenden (aus  Holzgeist  und  Kaliimi  bereiteten)  Verbindung 
CsHsEOb  die  ätherartige  Substanz  GeHeOg  (welche  er  bei 
22^  als  Gas  beobachtete),  u.  s.  f. 

Frankland  (3) 'hat  die  Einwirkung  des  Sonnenlichts 
auf  das  Jodäthyl  untersucht.  Das  Jodäthyl  färbt  sich  dabei 
unter  Abscheidung  von  freiem  Jod  braun,  aber  die  Zer- 
setzung schreitet  nicht  weiter  vorwärts,  wenn  die  braune 
Färbung  eine  gewisse  Intensität  erlangt  hat;  nach  Weg- 
nahme des  ireien  Jods  durch  Schütteln  mit  Quecksilber 
geht  die  Zersetzung  von  neuem  vor  sich.  Zur  genaueren 
Untersuchung  der  Zersetzungsproducte  brachte  Frank- 
land in  mit  Quecksilber  gefüllte  und  umgestürzte  Glas- 
ballons einige  Tropfen  Jodäthyl;  im  Sonnenlicht  und  schneller 
im  Focus  eines  unvollkommen  polirten  Brennspiegels  verband 
sich  das  Jod  bald  mit  dem  Quecksilber,  während  zugleich  ein 
Gas  frei  wurde.  Diese  Zersetzung  ist  eine  Wirkung  des  Lichts 


(1)  Wie  alle  Formeln  aus  der  Lanrent-Gerhardt'sclien  Schreibart 
übersetzt  —  (2)  Laur.  u.  Gerh.  C.  R.  1850»  869;  Compt.  rend.  XXXI, 
521;  J.  pr.  Chem.  LI,  816;  Pharm.  Centr.  1851,  132.  —  (S)  Chem. 
ßoc.  Qu.  J.  m,  322;  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXVII,  221;  im  Ansz.  Phmh. 
Centr.  1851,  869;   J.  pharm.  [8]  XIX,  808. 
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imd  aicbt  der  Wärme;  JodSthyl  wird  von  Quecksilber  selbst  Jetfo^L 
bei  ISO^  nicht  im  Mindesten  zersetzt  Wird  Jodäthyl  mit 
Quecksilber  in  einer  Röhre ,  die  mit  Wasser  umgeben  ist, 
der  Einwirkung  des  Sonnenlichts  ausgesetzt ,  so  geht  die 
Zersetzung  rasch  vor  sich;  ebenso»  wenn  die  Röhre  mit 
einer  Lösung  von  Kupferchlorid  (welche  &st  alle  Wärmer 
»trahlen  absorbirt,  fast  alle  Lichtstrahlen  durchläfst)  um« 
geben  ist;  keine  Zersetzung  des  Jodäthyls  geht  hingegen 
vor  sich,  wenn  die  Röhre  mit  einer  Lösung  von  zweifach* 
chroms.  Kali  (welche  die  Wärmestiahlen  durchläfst,  die 
Lichtstrahlen  zurückhält)  umgeben  ist.  —  Das  bei  dieser 
Zersetzung  des  Jodäthyls  sich  entwickelnde  Gas  wurde 
über  verdünnter  Schwefelkaliumlösung  (zur  Absorption  des 
unzersetzten  Jodäthyldampfs  und  Abhaltung  des  Sauerstoffs)  • 
12  Stunden  stehen  lassen;  es  erwies  sich  als  ein  Gemenge 
von  14,34  Volumprocenteu  ölbildendem  Gas  (C4H4,  durch 
rauchende  Schwefelsäure  absorbirbar),  17,90  Aethyl Wasser- 
stoff (04!!.)  und  67,76  Aethyl  (C4HS).  Fr  an  kl  and  be- 
trachtet  hiemach  die  Zersetzung  des  Jodäthyls  unter  Ein- 
flufs  des  Lichtes  bei  Gegenwart  von  QuecksUber  als 
vor  sich  gehend  nach  dem  Schema  C4H4  J  -|-  Hg  =  C4H4 
-|-  HgJ,  wobei  ein  kleiner  Theü  des  freiwerdenden  Aethyls 
zu  ölbildendem  Gas  und  Aethylwasserstoff  werde  (2  C4HS 
==  C4H4  -j-  C4He);  dafs  von  beiden  letztem  Gasen  nicht 
vollkommen  gleiche  Volume  in  dem  Gemenge  der  Zer- 
setzungsproducte  gefunden  wurden,  beruht  nach  ihm  wahr- 
scheinlich in  der  ungleichen  Löslichkeit  derselben  in  der 
absperrenden  Schwefelkaliumlösung.  Er  hebt  die  Analogie 
in  der  Zersetzung  des  Jodwasserstoffs  und  des  Jodäthyls 
durch  den  Einflufs  des  Sonnenlichts  hervor,  wo  im  ersteren 
Falle  das  ein£Eiche  Radical  Wasserstoff,  im  letztern  das  zu- 
sammengesetzte Radical  Aethyl  abgeschieden  werde,  und 
macht  darauf  aufmerksam,  dafs  sowohl  bei  Abscheidnng 
des  Aethyls  aus  dem  Jodäthyl  durch  Zink  als  der  durch 
Sonnenlicht  ein  TheU  des  Aethyls  zu  ölbildendem  Gas 
und  Aethylwasserstoff  (bei  der  Untersuchung  der  ersteren 
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j.Mti.71.  Zersetzang  früher  voü  ihm  älfl  Meihyl  b^2eicbii^t',  V6^g^> 
S.  346  f.)  werdSe,  im  erstem  Falle  etwa  %det  gana^tf  M^ng)d- 
Aethyl,  im  letztem  Falle  etwa  VV.  —  Ber  Gegön^^art  votf 
Wasser  geht^die  Zersetzung  des  JödiBthyls  dtitch}  das  SöVf- 
nenlicht  gerade  So  mid  in  den  üSmlichen  Verbältnbsen  di^r 
Zersetzungsprodticte  (Aethyl ,  Aethylwasserstoff  tmd  iSHSaSL 
dendes  Oas)  vor  sich,  wie  dei  Abwesenheit  ron  Wdissca^. 
—  Frankland  schlägt  endlich  noch  vor,  eiÄ  2ur  Messung, 
der  Intensität  der  chemisch -Wirkenden  Sonnenstrahlen  die- 
nendes Actinometer  auf  die  Ermitthmg  zo  grünid^h,  wieviel 
Gas  aus  JodSthyl  durch  Bestrahlung  6iner  besti^fivt6n> 
OWrflSche  desselben  während  einer  gewissen  Zeit  ent- 
wickelt T^ird. 
z«T.ftnn(«B        Debus  (1)  hat  verschiedene  ZersetzuCngen  der  ton  ihm* 

dM  Aethyl-  ■  •  ° 

w^^«-  als  Aethyl'Bioxygulfocarbariat  (2)  bezeichneten  Verbinduri^ 
CeHsS40g  genauer  untersucht.  —  Bei  Mischung  alkoholischer 
Lösungen  dieser  Verbindung  und  vöU  Ealihydrat  flrcheidet 
sich  Schwefel  ab^  und  die  Auflösung  enthält  seanthonff.  Ealli' 
welches  nach  dem  Filtrifetf^  Concentriren  im  luftleren 
Raum  und  Abkühleti  auf  0^  krystafliniscb  erlialteü  wird 
und  bei  dem  Iteihigen  durch  Lösen  in  Alkohol  eined  Rück- 
stand voll  kohlens.  Kali  ISfsi  Nach  D^büs  geht  die  Zer- 
setzung vor  sich  nach  dtm  Schema :  4  C«HsS40s  -f*  ^  ^^ 
=  3  (CUsOi  KO,  2  CS»)  +  C4H3O,  KG^  a  ÖOg  +  4  Sr 
das  kohlens.  Aethyloxyd-Eali  zerfalle  in  Alkohol  und  kohletis^ 
Kali  9  ein  Theil  des  Schwefels  werde  als  solcher  «osge- 
schieden,  der  übrige  durch  das  Kali  zu  Schwefefbdhmi 
und  wahrscheinlich  unterschwefligs.  Kali.  —  Bei  dem 
Mischen  einer  gesättigten  ulkoholischen  Lösung  von  Aediyl- 
Bioxysulfocarbonät  mit  Schwefelkalittm-Schwefeiwa88ei^<^ 
entwickelt  sich  viel  Schwefelwasserstoff,  Schwefel  schliigi 
sich  nieder  und  xanthons.  Kali  bleibi  in  LÖsuiig  (CeHsS^Oii 
+  KS,  HS  =  C^HsO,  KO,  2  OS2  +  S  -f-  HS).  -  Dör 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LiXV,  i21 ;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1351,  225; 
Laur.  u.  Gerh.  C.  R.  1850,  408.  —  (2)  V6rgl.  Jahresber.  f.  1849,  420. 
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Trocknen  Destillation  unterworfen,  becrann  das  Aethyl-Bioxy-  «•'••««»»«♦■ 
sulfocärbonat  bei  130<*  sich  zu  zersetzen:  bei  170®  war  die  »«»y»»»«»- 
Zersetzung  so  starke  dafs  die  Destillation  ohne  weitere 
äafsere  Erwärmung  beendigt  werden  konnte.  Das  bei  der 
Zersetzung  sich  entwickelnde  Gas  war  Kohlenoxydgas,  mit 
etwas  Schwefelkohlenstoff  und  Kohlensäure;  der  Rückstand 
bestand  ac^s  Schwefel;  die  überdestillirte  Flüssigkeit  zeigte 
einen  von  M^  bis  210®  steigenden  Siedepunkt.  Bei  anhal- 
tendem Erwärmen  auf  50®  ging  aus  derselben  Schwefel- 
kohlenstoff über ;  bei  weiterer  Erwärmung  bis  zu  140®  ging 
&!st  Nichts  über,  zwischen  175  und  190®  hauptsächlich  hoJdens, 
SchwisfeUtOyl  (ver^l.  S.  465),  zwischen  190  und  200®  nur 
wehig,  zwischen  200  und  210®  Aethyhxyd-&hwefelkqfdenstoff. 
Debus  nimmt  an,  dafs  zwei  Zersetzungen  des  Aethyl- 
Bioxysulfocarbonats  neben  einander  vor  sich  gehen  : 

C.HiS^O,  =  C0  +2  S+  C^HjO,  CS,  (Aethyloxyd - SchwefelkohlenstoflF) 
C«H»S^Os  =  CS.  +    S  -f  C«H»S,  COs  (koblens.  Schwefeläthyl) 

Für  den  Aeßiyhxyd' Schwefelkohlenstoff ^  C4H5O,  CS2, 
(Aethylo^yd- Sulfocärbonat  9  xanthons.  Aethyloxyd)  beob- 
achtete Debus  den  Siedepuiikt  200®,  das  spec.  Gew.  1,07. 
Er  fand,  dafs  diese  Verbindung  leicht  so  ^dargestellt  werden 
Kann,  dafs  man  xanthons.  Kali  in  alkoholischer  Lösung  mit 
Äiner  entsprechenden  Menge  Chloräthyl  versetzt,  die  Flüssig- 
keit 6  bis  6  Tage  bei  12  bis  18®  sich  selbst  überläfst, 
dann  mit  dem  zweifachen  Volum  Wasser  versetzt  um  das 
gebildete  Chlorkalium  aufzulösen  und  den  Aethyloxyd- 
Schwefelkohlenstoff  abzuscheiden,  und  letztem  durch  Waschen 
iriit  Wasser,  Trocknen  über  Chlorcalcium  und  Rectificiren 
reinigt.  Aufser  den  schon  früher  bekannten  Reactionen 
und  Zersetzungen  dieses  Körpers  giebt  Debus  noch  mehrere 
an,  unter  welchen  wir  folgende  genauer  untersuchte  hervor- 
heben. —  Eine  alkoholische  Lösung  von  Aethyloxyd-Schwe- 
felkohlens^off,  mit  eiiier  solchen  von  Schwefelkalium-Schwefel- 
wasserstoff gemischt,  erstarrte  nach  einigen  Tagen  zu  einem 
Brei  von  xanthons.  Kali,  unter  Bildung  von  Mercaptan 
(2  [C4H5O,  CS8]+KS,  HS  =  C4H5O,  KO,  2  CS^  +  C^HeS^). 


j^j^  Orgftnlflche  Chemie. 

KoMUn^m —  Mit  wässeriger  AmnppiiJ^fltt^lgl^^  .j^I)p];gf)ftsen   yf{f* 

"S^a  ^^^^  «^^  ^^^  Aethjlo.xyd.s4wefelWypp^#  nicl^|;,.\yfr4 
in  die  alkoholische  Lösung  trockaes  Amaiopiakgas  eingf|| 
leitet,  so  tritt  nach  einiger  Zeit  vollstiiQdige  Zers^stasang  sifi^ 
und  das  bei  der  Destillation  Uebergehende  enthält  Schw.^fel- 
ammonium  und  Schwefeläthyl,  während  sich  in  dem  Kücl^ 
stand  Xanthogenamid  (1)  befindet  (2  [CJlg^O,  CSjj  ^ 
2  NH3  =  CeH^NSaO,  +  NH^S  +  C^H^S)-  -  Äethylpxyd. 
Schwefelkohlenstoff,  in  möglichst  wenig  Alkohol  gelöst  und 
mit  dem  zweifachen  Gewicht  an  Kali  in  concentrirter  alkohq« 
lischer  Lösung  gemischt,  setzte  bei  dein  Stehen  bai  0® 
Krystalle  einer  Verbindung  C4H4S,  KS,  9  QO^  ^kahlefis. 
ScfiwefeläthjfUtfiUumj  ab;  die  Mutterlauge  enthi^  Mejrcaptan 
(2  [C.Hsb,  CS  J  +  KO,  HO  =  C4H,S,  KS,  2  QO^  ^  Cf^•^^ 
Kohlens.  Schwefeläthylkalium  krystallisirt  in  Nadeln  o(|^r  (bQi 
langsamem  Verdunsten)  in  prismatischen  KrystalJ^o^^  die  q^^ 
denen  des  xanthons.  Kalis  isomorph  zu  sein  scheineii;  es  ,jst 
nicht  zerfliefslich,  in  Wasser  leicht  löslich,  in  Alkohpl  von 
15  bis  20^  leicht  löslich,  in  solchem  von  0^  wen\g  löslich, 
in  Aether  sehr  schwer  löslich.  Vollkommen  trocken  läfst 
es  sich  ohne  Zersetzung  aufbewahren;  in  wässeriger  Lösung 
/.ersetzt  es  sich  von  selbst  während  einiger  Tage,  bei  dem 
Kochen  augenblicklich,  zu  kohlens.  Kali,  Schwefelkalium, 
Mercaptan  und  Alkohol;  durch  wässerige  Säuren  wird  es 
unter  Bildung  von  Alkohol,  Kohlensäure  und  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt ;  in  concentrirter  Schwefelsäure  löst  es 
sich  ohne  Gasentwicklung,  die  aber  auf  Zusat«  von  wenig 
Wasser  eintritt;  trocknes  salzs.  Gas  bringt,  dieselbe  Zer- 
setzung wie  wässerige  Salzsäure  hervor.  Bei  dem  Erhitzen 
zersetzt  es  sich;  bei  dem  Kochen  der  wässerigen  Lösung 
mit  Bleioxydhydrat  und  Kali  entsteht  Schwefelblei,, kohlens, 
Kali  und  Alkohol  (letzterer  liefs  sich  indefs  bei  allen  diesen 
Zersetzungen  nie  direct  nachweisen);  hinsichtlich  der  Zer- 
setzung durch  schwefeis.  Kupferoxyd  und  durch  Jod  verg). 

1  .     •  •   ■ .'  (''   '  • .  j  - 

(1)  Vergl.  Jahregbcr.  f.  1849^  422. 


Alkohole  and  dftbln  Gehdriges.  463 

nnlen.  —  Bei  miung  einer  Lösung  von  kohlens.  Schwefel-  '^^{'"^ 
ithylkatium  mit  einer  genaa  xureichenden  Menge  essigs.  ^I^^^^^^^JI^* . 
Bleioxyds  schUtgt  sieh  kohlens.  Schwefeläthylblei,  C4H5S9 
FbSy  S  CO9,  als  weifses  krystallimsches  Pulver  nieder;  es 
i^  unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol  und  in 
Aether,  leicht  sersetzbar.  Die  entsprechende  Silber*  und 
die  Snkverbindung  sind  gleichfalls  leicht  zersetzbar. 

Das  kohlem.  Sekwefelätl^,  0411^5,  CO«,  dessen  Dar- 
Stellung  oben  (S.  463)  angegeben  wurde,  ist  eine  farblose, 
angenehm  Stherartig  riechende  Flüssigkeit,  welche  bei  161 
bis  162^  siedet,  und  bei  1*  das  spec.  Gew.  1,032  hat.  Es  ist 
unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Weingeist  und  in  Aether, 
wird  durch  SalzsSure  nicht  verändert,  durch  Schwefelsäure 
nur  bei  dem  Erwärmen,  durch  Salpetersäure  nur  bei  An- 
wendung concentrirter  Säure  in  der  Wärme  zersetzt.  Mit 
QuecksOberoxyd  läfst  es  sich  ohne  Zersetzung  sieden;  mit 
einer  alkoholischen  Lösung  von  Schwefelkalinm-Schwefel- 
wasserstoff  bildet  es  kohlens.  Schwefeläthylkalium  und  Mer- 
captan,  mit  alkoholischer  Ealilösung  aufserdem  Schwefel- 
kalium; die  alkoholische  Lösung  wird  durch  trocknes  Am- 
inoniakgas  zersetzt,  unter  Bildung  von  Substanzen,  welche 
Debus  später  genauer  beschreiben  wird. 

Bei  der  2Sersetzung  des  kohlens.  Schwefeläthylkaliums 
durch  schwefeis.  Kupferoxyd  entsteht  ein  weifser  Nie- 
derschlag von  kohlens.  Schwefeläthylkupfer,  welcher  sich 
bald  gelblich  färbt  und  in  eine  schmierige  Masse  ver- 
wandelt. Diese  besteht  aus  zwei  Verbindungen.  Wird 
sie  ausgewaschen,  in  kaltem  Alkohol  gelöst,  die  Lösung 
im  luftleeren  Raum  abgedampft  und  der  Rückstand  mit 
Aether  digerirt,  so  löst  dieser  eine  Verbindung  CisHjoOySs 
und  läfst  eine  Verbindung  3  (CaH^S,  CuS,  2  COs)  +  Cu^S 
zurück.  Letztere,  kohlens.  Schwefeläthylkupfer  mit  Halb- 
scbwefelkupfer,  scheidet  sich  aus  der  alkoholischen  Lösung 
bei  äem  Verdunsten  als  ein  unkrystallinisches  gelbes  Pulver 
ab,  bt  in  Wasser  unlöslich,  in  Aether  schwerlöslich,  wird 
bei  100*  XU  einer  theerartigen  Masse  und  bei  stärkerer  Er- 
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ier.ei.iing«  iiitzung  zersetzt.    Die  andere  Verbindung,  Ci^HioOgSs,  be- 

•wb^nau.'  trachtet  Debus  als  saures  kohlens.  Zweifach-Schwefelathyl 

mit  saurem  kohlens,  Schwefeläthyl,  C4HÄS2,  2  COj  -}~  C4H5S, 

2  COg ;  sie  ist  ein  farbloses,  bei  dem  Erhitzen  sich  zersetzen« 

des,  in  Wasser  unlösliches  OeL 

Wird  eine  alkoholische  Lösung  von  kohlens.  Schwefel- 
äthylkalium mit  Jod  versetzt,  bis  bräunliche  Färbung  eintritt, 
und  das  zweifache  Volum  an  Wasser  zugesetzt,  so  scheidet 
sich  eine  Verbindung  CeH^SgO«  als  farbloses  Oel  ab;  analog 
der  Bildung  von  AethyUBioxysulfocarbonat  CeHsSAÜs  aus 
xanthons.  Kali  durch  Jod.  Die  neue  Verbindung  wird  bei 
dem  Erhitzen  zersetzt ;  mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure 
läfst  sie  sich  in  der  Kälte  ohne  Zersetzung  mischen;  mit 
Kali  giebt  sie  kohlens.  Schwefeläthylkalium,  Schwefelkalium 
und  Schwefel;  in  alkoholischer  Lösung  giebt  sie  mit  Am- 
moniakgas Schwefel,  Schwefelammonium,  kohlens.  Ammoniak 
und  wahrscheinlich  Urethan. 

Debus  macht  auf  den  Zusammenhang  der  Verbin««' 
düngen  aufinerksam,  welche  entstehen,  wenn  man  sich  in 
dem  kohlens.  Aethyloxyd-Kali  nach  einander  2,  4  und  6  At« 
Sauerstoff  durch  Schwefel  ersetzt  denkt : 

AeO,  ED,  2  CO.  (kohlens.  Aethjlozyd-Eali) 
AeS,  KS,  2  CO,  (kohieiu.  SchwefelftthylkAliam) 

AeS,  KS,   2  Cg  (AeO,  KO,  2  GS, ;  xanthons.  Kali) 

AeS,  KB,   2  GS,  (unbekannt). 

Nach  Debus  sind  die  beiden  mittleren  Glieder  dieser 
Reihe  isomorph  und  geben  bei  gleicher  Einwirkung  anderer 
Substanzen  entsprechende  Verbindungen,  die  nur  darin  ver- 
schieden sind,  dafs  der  Sauerstoff  der  einen  durch  Schwefel 
in  den  andern,  und  umgekehrt,  ersetzt  ist.  Auch  das  Ver- 
halten jener  Glieder  zu  schwefeis.  Kupferoxyd  sei  ent-» 
sprechend,  denn  was  nach  Zeise  als  xanthons.  Kupfer- 
oxydul  betrachtet  wurde,  ist  nach  Debus  eine  Verbindung 
von  xanthons.  Kupferoxyd  mit  Halbscfawefelkupfer  8(C4H40, 
CuO,  2  CS2)  +  CU2S.  —  Die  Siedepunkte  wachsen  bei  diesei^ 
successiven  Ersetzung  des  Sauerstoffs  durch  Schwefel  regel- 
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tioXtsig,  um  etwa  97^  Dir  das  Eintreten  von  1  At.  S  an  die  zer..!»»«» 

^        .  ^  -  deiAethylbl. 

Stelle  von  1  Al.  O;  O4H5O,  CO«  siedet  bei  1260;  C4H5S,  »«i«-''" 
CO,  bei  162^  C4H4O,  CS»  bei  200«;  C4HSS,  CS^  bei  237^; 
fKr  die  letztere  Verbindung  hatten  Löwig  und  Schweizer 
einen  niedrigeren  Siedepunkt  gefunden^  aber  Debus  über- 
zeugte sich,  dafs  die  reine  Verbindung  C4H5S,  CS,  (deren 
Formel  er  bestätigte)  zwischen  237  und  240^  siedet.  — 
Debus  spricht  sich  endlich  dafür  aus,  dafs  allerdings  die 
xanthons.  Salze  als  Verbindungen  von  Oxyden  mit  Schwefel- 
kohlenstoff (das  xanthons.  Kali  als  C4HftO,  KO,  2  CS,; 
nicht  aber,  wie  Berzelius  annahm,  als  C4HÄO,  KO,  2  CO^ 
+  2  [C4H4S,  KS,  2  CSj])  zu  betrachten  seien,  und  die  von 
ihm  neu  entdeckten  als  bestehend  aus  Schwefelverbindungen 
(Schwefelatfayl  und  Schwefelmetallen)  und  Kohlensäure. 

LSwig  und  Weidmann  hatten  als  Zersetzunssproduct  Aetinioatcr. 
des  Mercaptans  durch  Salpetersäure  eine  Säure  entdeckt,  **'^ 
welche  als  Sulfathylschwefelsäure  bezeichnet  und  deren 
Salze  im  trocknen  Znstand  als  RO,  C4H5S2O4  betrachtet 
wurden.  J.  S.  Muspratt(l)  gab  an,  dafs  diese  Säure  sich 
auch  bei  der  Zersetzung  des  Zweifach-Schwefeläthyls  durch 
Salpetersäure  bilde,  während  bei  der  Zersetzung  des  Schwe- 
felcyanathjls  durch  Salpetersäure  Aetbylunterschwefelsäure 
entstehe,  deren  Salze  RO,  C4HÄS2O4  sind.  Laurent  und 
Gerhardt  hatten  die  letztere  Zusammensetzung  auch  den 
Salzen  der  s.  g.  Sulfathylschwefelsaure  zugeschrieben  (bei  der 
oben  angegebenen  Zusammensetzung  für  dieselben  mufste  man 
nacb  der  Analyse  der  meisten  einen  Gehalt  an  1  At.  Wasser 
auch  noch  nach  dem  Trocknen  bei  100<>  annehmen).  J.  S.  Mü  s- 
pratt(2)  liat  jetzt  gefunden,  dafs  Zweifach-Schwefeläthyl 
(am  besten  darzustellen  durch  Destillation  gleicher  Theile 
gesättigter  Losungen  von  Stherschwefels.  Kalk  und  Dreifach- 
Schwefelkalium,  Waschen  des  Destillats  mit  Wasser  und 
wiederholtes  Rectificiren  über  Chlorcalcium)  mit  Salpeter- 


(1)  Jahresber.  f.  1847  ü.  184a,  687  ff.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qu.  J. 
ni,  18. 
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sänre  dieselbe  Säare  giebt,  wie  SehwefelcyanSthyl»  und  d«fii 
das  Barytsalz  dieser  Sänre  krystalliairt  BaO,  CiH^StO»  r{r 
HO  (HO  entweicht  bei  100«)  ist.  Dieselbe  Zusamra^i^ 
setznng  &nd  Löwig  (I)  jetzt  auch  fiir  das  Barytsali  der 
s.  g.  Salf&thylschwefelsSure. 
Mv^f  Jonas  (2)  beobachtete  (was  schon  ans  firiiherea  Beobi- 

▲«thyiosya.  achtungen  hervorging),  dafs  bei  Einwirkung  einer  Mischiyig 
von  starkem  Weingeist  und  Salpetersäure  auf  EisenapSne 
salpetrigs.  Aethyloxyd  gebildet  wird,  welches  ohne  Ein« 
Wirkung  äufserer  Wärme  fast  vollständig  und  fast  säurefrei 
übergeht.  Nach  J.  Grant(3)  soll  man  zur  Darstellung 
dieser  Aetherart  Stärkraehl  mit  Weingeist  mengen,  hierzu 
etwas  Salpetersäure  setzen  und  wo  nöthig  schwach  er- 
wärmen. —  Mohr  (4)  glaubt  an  der  Existenz  des  salpetrigs. 
Aethyloxyds  zweifeln  zu  müssen,  oder  daran,  dafs  dieses 
in  dem  so  bezeichneten  Pri^arat  enthalten  sei,  weil  er  ein# 
Zersetzung  des  (durch  Destillation  von  Weingeist  mit  Sal- 
petersäure dargestellten)  Präparats  bei  der  Destillation  mit 
Aetzkali  oder  bei  Zusammenstehen  mit  weingeistiger 
Ealilösung  nicht  beobachten  konnte  (5). 
ÄTMStod!  Jonas  (6)  hat  Beobachtungen  beschrieben  über  die 
Bildung  von  essigs.  Aethyloxyd  unter  l£twirkung  stärkerer 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXZV,  349 ;  J.  pr.  Chem.  L,  840.  Bei  Be- 
handlang von  Mercaptan  (C^HtS,)  mit  Salpetenänre  erhiekea  L5wig 
und  Weidmann  (Pogg.  Ann.  XLIX,&23;  BerKeline'  Jabresber.  XZI«  4SI) 
anch  eine  ölartige  FiaBsigkeit  CaHaSsOi,  welche  sie  als  schweflige. 
Schwefeläihyl  bezeichneten,  nnd  durch  Behandlung  des  letstern  mit  Kali 
ein  Kalisalz  y  worin  die  wasserfreie  (mit  8  At  Kali  Terbundene)  S&ari» 
G^HsOtB«  sei;  diese  Sänre  benannten  sie  als  Dopp^ltschwefeUUhjrl- 
schwefelsänre.  Laurent  (Compt  rend.  XXXI,  851 ;  J.  pr.  Chem.  LI,  848) 
schlägt  fdr  diese  Säure  (im  s.  g.  Hjdratznstand)  die  Formel  CAOmB« 
Tor,  und  glaubt,  sie  verhalte  sich  zu  der  Aethionsänre,  wie  die  schweflige 
Säure  zu  der  Schwefelsäure.  —  (8)  Areh.  Pharm.  [8]  LXH,  9 ;  Phaivu 
Centr.  1860,  479.  —  (3)  Pharm.  J.  Trans.  X,  844;  Ana.  Ch.  Pham. 
LXXVI,  888.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [8]  LXIV,  47.  —  (6)  Dafs  der  als 
salpetrigs.  Aethyloi^  bezeichnete  Korper  durch  Alkalien  allerdings  zu 
Alkohol  und  salpetrigs.  Alkali  zersetzt  wird,  Üt  1851  dureh  Strecker 
bestätigt  worden  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVÜ,  331).  -^  (^)  lä  der  unter  (^ 
angef.  Abhandl. 


Alkohole  und  Mäm  Gehöriges.  4^9 

Sitrrett.  lieber  die  beste' Berekimg  des  essigs.  Aethyloxyds 
haben  H;  Becker  (1)  und  Schenkel  a.  Rieckher  (2) 
Mittbeilmtgen  genmcht. 

*  Chaücel  (3)  giebt  an,  durch  Destillation  von  gleichen  JJjjj^jwj- 
Aeqnivalenten  methylätheroxals.  Kali  (KO,  CjHsO,  2  CjO,)  /,X.:H 
oder  metbylSfherfcohlens.  Kali  (KO,  CsH.O,  2  CO,)  mit  ^•«'•'•^ 
Mtherschwefels.   Kali    Stherartige   Verbindungen   CioHsOe 

(=  cÄ^^Ö»  =  C4H,0,  CjHjO,   2  C2O,)  und  CgHgO. 

(—  cIhI^sO,  ==  CÄO,  C,H,0,  2  CO2)  erhalten  zu  ha- 
ben, welche  er  als  OxabAnomet/^Ud  und  Qirbovinametkt/üd 
bezeichnet,  und  die  den  bis  jetzt  gewöhnlichem  Ansichten 
entsprechend  als  oxab.  Aethyhjyd^Methfhxyd  und  als  kok" 
km.  Aethfhxyd'Methybxyd  benannt  werden  können  : 

KO,  C,H,0,  2  C,0,  +  KO,  CäO,  3  SO,  =  CAO,  CAO,  2  0,0,  +  2  (KO,SO,) 
KO,  C,HjO,  2  CO,  +  KO,  CAO,  2  SO,  =  C,H,0,  C,H,0, 2  CO,  +  2  (KO,SOj) 

In  einer  zweiten  Mittheilung  (4)  beschreibt  Chancel 
die  Darstellung  des  oxals.  Aethyloxyd-Methyloxyds  CioHgOs 
(Oxalmet/uflovmid  nennt  er  es  hier)  aus  ätheroxals.  Kali 
und  methylätherschwefels*  Kali  genauer.  Oxals.  Aethyl- 
oxyd  bereitet  er,  indem  er  absoluten  Alkohol  auf  Oxal- 
säure, die  auf  180  bis  200®  erhitzt  ist,  tropfenweise  auffal- 
len läfst;  dieses  Verfahren  giebt  80  Gewichtstheile  oxals. 
Aethyloxyd  ftir  100  Oxalsäure.  Das  oxals*  Aethyloxyd 
verwandelt  er  nach  Mitscherlich's  Verfahren  in  äther- 
oxals. Kali,  trocknet  dieses  bei  100®  und  im  leeren  Raum,  mischt 
es  innig  mit  einem  gleichem  Gewicht  getrocknetem  methyl- 
ätherschwefels«  Kali  (zur  Erl^chterung  der  Destillation 
zweckmäfsig  auch  mit  Bimsstein),  und  destillirt  im  Sandbad 
bei  schwachem  Feuer.  Das  übergehende  oxals.  Aethyloxyd- 
Methyloxyd  wird  durch  wiederholte  Rectification  über  Chlor- 
natrium  von  einer  schwefelhaltigen  Venuiremigung  befreit, 

(1)  Areh.  Phifm.  [2]  LXII,  163.  -  (2)  Jahrb.  pr.  Phann:  XK, 
IW.  —  (8)  la  der  S.  460  angel  AbhandL  —  (4)  Laur.  n.  G«rh.  C.  R. 
1860,  408. 
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znumm«»«».  über  Chlorcalciuni  getrocknet   und  über  Blemyd  reeiificirt. 

••tst«re  oxal-  "  i       .  t  i  •       i 

Mar««nd  gg  jg^  (j^un  cme  farblose  Flüssigkeit,    schwach  oromatiach 


^•**»*'»''*"- riechend ,  bei  160  bis  170«  ohne  Zersetzung  siedend,  vom 
spec.  Gew.  1,27  bei  12®,  von  der  Dampfdicbte  4,677 
(4,666  berechnet  sich  ßir  eine  Condensation  von  CioHsOg 
auf  4  Volume).  Es  brennt  mit  heller  blaugesänmter  Flamme. 
In  siedendem  Wasser  löst  es  sich  unter  Zersetzung  zu  Hob- 
geist,  Weingeist  und  Oxalsäure.  Die  Analyse  entsprach 
der  Formel  CjoHgOg,  die  Menge  der  durch  Zersetzung  mit* 

C  H 

telst  Aetzkali  erhaltenen  Oxalsäure  der    Formel  q^^^C^Qs 

oder  C4H5O,  C2H5O,  2  CjOs.  Ammoniak  zersetzt  die  Ver- 
bindung  sogleich  unter  Ausscheidung  von  Oxamid.  —  Chan- 
cel  theilt  in  der  letztem  Abhandlung  noch  mit,  dafs  bei 
Destillation  von  xanthons.  Kali  mit  einer  äquivalenten  Ge- 
wichtsmenge methylätherschwefels.  Kali  zwe^ae^eschwrfebes 
ClirÄ07n^yfoi;»2iirfC8H802S4(kohlens.Aethyloxyd-Methyloxyd, 
worin  4  O  durch  4  S  vertreten  sind)  erhalten  wird.  Dieses 
ist  eine'  blafsgelbe,  durchsichtige  Flüssigkeit,  von  süfaem 
Geschmack  und  starkem,  ätherartigem,  nicht  unangeneh-^ 
mem  Geruch;  es  siedet  bei  179<^  ohne  Zersetzung,  hat  das 
spec.  Gew.  1,123  bei  11»,  und  die  Dampfdichte  4,652  (4,680 
berechnet  sich  fiir  eine  Condensation  auf  4  Volume).  Es 
ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  in  Aether; 
es  ist  leicht  entzündlich  und  brennt  mit  blauer  Flamme 
unter  Entwicklung  einer  grofsen  Menge  schwefliger  Säure. 
Es  wurde  nur  der  Gehalt  an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
ermittelt  und  der  obigen  Formel  entsprechend  gefunden. 
Bübithji.  Löwig    und  Schweizer  (1)  haben  die  Einwirkung 

von  Antimonkalium  auf  Chlor-,  Brom-  und  Jodäthyl  unter- 

(1)  Mittheilnngen  der  Züricher  nttnrf.  GeselUch.  Nr.  45  n.  61 ;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXV,  315.827;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  336;  L,  321;  Ph«nn. 
Centr.  1850,  230.  536.  545;  Pogg.  Ann.  LXXX,  338;  Arch.  ph.  nat. 
Xin,  298  ;  XIY,  288 ;  Instit.  1850,  172 ;  1861,  80  r  Lanr.  u.  Gerh.  C. 
R.  1850,  337.  389 ;  Chem.  Gas.  1850,  201.  373.  396.  430.  DU  Exjatena 
einer  Yerbindang  von  4er  Zasammensetsang  das  BtibiithyU  Terrnntheia 
Frankland  (Jahresber.  f.  1849,  419). 
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sucht»  und  als  Prodact  dieser  Einwirkung  eine  Verbindung  ttiMtkyL 
erbaltco«  welche  Kohlenstoff »  Wasserstoff  und  Antimon 
enthalt  und  von  ihnen  als  Söbäthyl  bezeichnet  wird.  Das 
Jodäthyl  eignet  sich  seiner  gröfseren  Zersetzbarkeit  wegen 
am  Besten  zur  Darstellung  des  Stibäthyls.  Antimonka- 
lium  (1),  mit  2  bis  3  Theilen  feinen  Quarzsandes  zerrieben, 
wird  in  einem  kleinen  Kolben  mit  Jodäthyl  befeuchtet ;  bald 
tritt  Einwh'kung  ein,  und  Jodäthyl  verflüchtigt  sich;  es 
wirdj  wenn  kein  Jodäthyl  mehr  übergeht,  der  Kolben  mit 
einer  Röhre  und  Vorlage  in  Verbindung  gebracht,  welche 
mit  Kolüensäure  gefüllt  sind  und  in  einer  Atmosphäre  die- 
ses Oases  sich  befinden;  bei  Erhitzen  des  Kolbens  geht 
nun  in  die  (etwas  Antimonkalium  enthaltende)  Vorlage  das 
Stibäthyl  über.  Man  wiederholt  die  Operation  mit  neuen 
Mengen  Antimonkalium  und  Jodäthyl,  und  rectificirt  das 
gesammte  Destillat  (wobei  das  bisher  als  Vorlage  benutzte 
Gefafs  nun  als  Destillationsgefafs  dient)  in  einer  Atmo- 
sphäre von  Kohlensäure.  Das  zuerst  Uebergehende  war 
jodhaltig,  und  aus  ihm  setzte  sich  nach  einiger  Zeit  eine 
geringe  Menge  farbloser  jodhaltiger  Krystalle  j(Jodstibäthyl) 
ab.  --  Das  Stibäthyl  ist  ein  wasserklares,  dünnflüssiges,  das 
lacht  ziemlich  stark  brechendes,  unangenehm  zwiebelartig 
riechendes  Liquidum,  vom  sp.  Gew.  1,3244  bei  16®,  bei  —  29® 
nicht  erstarrend,  bei  158®,5  (bei  730°*"  Barometerstand)  sie- 
dend. Bei  der  Analyse  war  zur  genauen  Bestimmung  des  Koh- 
lenstofls  Verbrennen  mit  Kupferoxyd,  welchem  4  bis  5  pC. 
chlors.  Kali  zugesetzt  waren,  nothwendig;  das  Antimon  liefs 


(1)  Das  Antimonkalium  bereiteten  Low  ig  und  Schweizer  darch 
Mischen  von  5  Th.  rohen  Weinsteins  mit  4  Antimon,  langsames  Erhitzen 
in  einem  bedeckten  Tiegel  bis  zur  Verkohlnng  des  Weinsteins,  einstündiges 
WeifiigliUien ,  langsames  Erkaltenlassen  im  luftdicht  verschlossenen  Ofen. 
Man  erhält  so  einen  krystallinischen  Begnlus,  welcher  12  pG.  Kalium 
enthält,  das  Wasser  heftig  zersetzt,  sich  an  der  Luft  seiner  Dichtigkeit 
wegen  nur  langsam  oxydirt,  und  bei  dem  Zerreiben  zu  feinem  Pulver 
sich  erwärmt  und  entzündet,  welches  letztere  verhindert  werden  kann, 
wen«  man  bei  dem  Beibea  2  bis  8  Th.  feinen  Qnarzsand  susetst. 


sHbifh^  sich  Tveder '  düvch  SidiileteMiHvi  nodh'  dvtdi  KmigBWwger 
vülhtändig-oxydir^lby  sondern 'lte%Be8ten  8obe8titimifiii,*dafe 
ifie  VerbSndang  über 'glüh^den  Qaammd  geleitet  mrf'idB 
diesem  dann  das  AntittKRi  durch  Königsurttsser  ausgesagt 
wurde*  Die  Znsammaisetziitig  ergitb  sich  so  am  CisHuSb"; 
ilas  StibSthyl  enthält  3  Aeq<  Aethyl  auf  1  A/%q*  Antbaum, 
oder  es  ist  AntimonwasserstofT,  dessen  Wasserstoff  dnrdi 
Aethyl  ersetzt  ist.  Die  Datopfiiichte  worde  »:  7,44  gefan* 
den  9  7^50  berechnet  sich  für  eine  Condensation  von  Ci^HitSb 
auf  4  Yolnme.  Das  Stibfithyl  löst  sich  leiobt  in  Weingeist 
und  in  Aetlier;  ein  Tropfen  desselben  verursacht  an  der 
Luft  einen  dicken  weifsen  Rauch  OBd  verbrennt  bald  mit 
blendend  weifser,  stark  leuchtender  Flamme;'  duroh  etie 
feine  Spitze  in  Sauerstoffgas  geletl^rerbfennt  es  mit  gtSi^ 
zend^r  Lichtentwicklungi  rauchende  SalpctersStire  bewbkt 
damit' gleichfalls  eine  prachtvolle^' Verbrenttniig.  "Unter 
Wasser  geht  die  Oxydation  des  Sttbärhyls  nur  auf 6«rst  lan|p- 
aam  vor  sich* 

Das  S^ibatbylCiaUisSb  vereinigt  sich  mit  2Aeq«Satier* 
Stoff 9  Schwefel  y '  Chior  u.  a.  Unter  gewissen  UmstüViden 
treten  aus  ihm  2  O4H5  aus,  und  es  bildet  sich  eine  Ver* 
bindnng  ÜAHsSb ,  Aethykdbyl  Das  Aethylstibyl  unterschei- 
det sich  von  dem  Stibäthyl  hauptsachlich  dadurch,  dafs  die 
Sohwefelverbindungen  des  erstem  in  Wasser  unlösUch 
:sind.  Alle  Verbindungen,  welche  Aethylstibyl  enthalten, 
geben  mit  Schwefelwasserstoff  einen  gelben,  unangenehm 
riechenden  Niederschlag.  Das  Aethylstibyl  und  seine  Ver- 
bindungen werden  Löwig  und  Schweizer  später  aus- 
fuhrliclier  beschreiben. 

Bei  langsamer  Oxydation  des  Stibäthyls  bildet  sicli  ne- 
ben einer  durchsichtigen,  syrupdicken  Masse  nech  ein  wei- 
tes, in  Aether  unlösliches  Pulver.  Die  erstere'istiSUä%£- 
ojydy  Cj^HiftSb,  O52,  das  letztere  ^€%2$^%!Ururf,  C4HsSb,  O». 
Am  meisten  Stibäthyloxyd  bildet  sich,  wenn  man  eine  ver- 
dünnte weingeistige  Lösung  von  Stibatbyl  in  einem  lose 
bedeckten  GelSfse  langsam  verdunsten  lafst  (bei  dem  Ver- 
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inmlbon' fioat  Iberischen  Loeong  bildet  sich  vorsngsweise 
alielhjktibylriiiire);<iKUHi  zieht  eus  dem  Rückstand  dasStib- 
^thyiesyd  nit  Aetber  :wk  nod  iriederholt  das  Lösen  in 
Aether.imd  Abdampfen  anir  Trockene  mehrmals;  das  Sdb- 
SthyloQ^d  ist  frei  von  AethylstSbylsanre »  wenn  seine  w&s- 
lerige  Lösnng  dnroh  Schwefelwasserstoff  nicht  ^elb  gefärbt 
oder  getrabt  wird.  Das  Stiblthyloxyd  läfet  sich  am  reinsten 
«ad  leichtesten  ans  dem  schwefeis.  Stibäthyloxyd  darstellen, 
dnrch  liosen  in  Wasser,  Fallen  mit  Barytwasser,  Abdam- 
{rfen  dei^  Flttasigkeit  ans  dem  Wasserbad ,  Behandeln  des 
Rfickstanda  mit  Weingeist ,  wo  sich  eine  Verbindung  von 
Stibithyloxyd  imd  Baryt  lost,  Zersetsen  des  weingeistigen 
Ansaügs  durch  KoblensSnre ,  nnd  Abdampfen  der  vom 
koUens.  Baryt  abfiltrirten  Flüssigkeit  Remes  Stibäthyl- 
ofiqrd  >  bildet  sieb  auch  bei  dem  Schütteln  einer  wemgeisti- 
gen  StibitkyHSsnng  mit  überschüssigem  fein  geriebenem 
QoetckaBberozyd,  anter  rascher  Rednction  des  letztem.  —  Im 
reinsten  Znstande  ist  das  Stibatbyloxyd  eine  zShe,  wasser- 
heller nnkrystalUniscbe  Masse,  wdche  leicht  in  Wasser  nnd 
in  Weingeist,  etwas  weniger  in  Aether  löslich  ist,  stark 
bitter  schmeckt,  nicht  giftig  zu  sein  scheint,  an  der  Lnft 
sich  nicht  verändert,  nicht  flüchtig  ist,  bei  dem  Erhitzen  in 
einer  Glasröhre  weifse,  mit  heller  Flamme  verbrennende 
Diimpfe  und  einen  antimon*  und  kohlehahigen  Rückstand 
giebt.  Durch  Kalium  wird  es  bei  gelinder  Erwärmung 
unter  Abscheidung  von  StibSthyl  zersetzt;  durch  rauchende 
Salpeterslure  wird  es  unter  Fenererscheinung  zersetzt,  durch 
verdünnte  Salpetersäure  und  concentrirte  Schwefelsäure  zu 
Stibäthylozydsalzen  gelöst,  durch  Chlorwasserstoff  und  ahn* 
liehe  Sauren  zu  Cblorstibäthyl  und  entsprechenden  Verbindun- 
gen. Schwefelwasserstoff  ist  ohne  sichtbare  Einwirkung; 
nach  dem  Verdunsten  der  mit  demselben  gesättigten  Lö- 
stibg  von  Stibätbyloicyd  erhält  man  Krystalle  von  Schwe- 
felstibäthyi. 

Sa^ßeiers*  SUbäÜfflaxyd  bildet  sich  bei  dem  Sättigen  ver- 
dünnter Salpetersäure  mit  Stibäthyloxy d  oder  bei  dem  Auf- 


^ 
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iMen  von  Sttbitbyl  in  etwM  eiwinnter  yerdinnler  Siwre 
(hierbei  entwickelt  aicli  Stickoxyd,  zugleich  scheidet  ndi 
stets  auch  eine  geringe  Menge  Antimonoxyd  ans);  durch 
Abdampfen  der  Losung  wird  es  in  Kiystallen  eriialten»  bei 
starker  Concentration  der  sauren  Losung  auf  dem  Wasser« 
bad  scheidet  es  sich  in  schweren  öligen  Trafen  aus,  welche 
bei  dem  Erkalten  krystallinisch  erstarren»  Durch  Losen 
des  Salzes  in  wenig  Wasser  und  freiwilliges  Verdunsten  der 
Lösung  erhalt  man  es  in  grofsen  rhomboidalen  Krystallen, 
CiiHi^Sb»  O9  4-  2  NO«,  welche  bei  62^5  zu  einer  klaren, 
bei  57^  krystallinisch  erstarrenden  Flüssigkeit  schmelzen, 
in  Wasser  leicht,  in  Weingeist  schwerer,  in  Aether  kaum 
löslich  sind  (die  Lösungen  reagiren  sauer  und  schmecken 
bitter),  und  bei  dem  Erhitzen  wie  dn  Gremenge  von  Sal* 
peter  und  Kohle  verpuffen,  -^  Sckwefels.  Stibät/^^lojgyd  lä&t 
sich  direct  darstellen,  aber  am  reinsten  durch  Zersetzung 
des  Schwefelstibäthyls  mit  schwefeis*  Kupferozyd;  es  ist  in 
Wasser  leicht  löslich  und  krystallisirt  erst  aus  der  syrup- 
dicken  Lösung  in  kleinen  weifsen  Krystallen,  CuHi^Sb, 
O«  4*  ^  SOj,  die  bitter  schmecken  und  etwas  über  100^ 
schmelzen. 

SchwefdMäihyl  bUdet  sich  sogleich  unter  Wärmeent- 
wicklung, wenn  Schwefel  und  Stibäthyl  unter  Wasser  zu- 
sammengebracht werden.  Am  schnellsten  erhält  man  es, 
indem  man  eine  Lösung  von  Stibäthyl  in  Aether  mit  reinen 
Schwefelblumen  kocht;  die  vom  Schwefel  abgegossene  Flüs- 
sigkeit erstarrt  bald  zu  Krystallnadeln,  welche  man  reinigt, 
indem  man  das  anhängende  Stibäthyl  sich  an  der  Luft  oxy- 
diren  läfst,  und  mehrmals  aus  Aether  umkrystallisirt.  Das 
Schwefel  stibäthyl ,  CisHisSb,  S,,  büdet  eine  voluminöse, 
silberglänzende  Krystallmasse,  welche  unangenehm  riecht, 
bitter  schmeckt,  sich  an  der  Luft  im  trockenen  Zustand 
nicht  verändert,  etwas  über  100^  schmilzt  und  stärker  er« 
hitzt  unter  Bildung  eines  flüssigen,  dem  Schwefeläthyl  ähn- 
lichen Products  zersetzt  wird.  Kalium  entwickelt  aus  ge- 
schmolaenem  Schwefelstibäthyl  Dämpfe  von  Stibäthyl;  die 
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wüssorige  Lösung  des  ScbwefelstibSthyls  fällt .  die  Metalle  mmii^i 
«08  ihren  Lösungen  als  SchwefelmetaHe,  und  giebt  mit  ver» 
dünnten  Säuren  Schwefelwasaerstoff.  —  Selemt^bäihfl  ist 
naeh  DarsteUang  und  Eigenschaften  ähnlich»  zersetzt 
9ich  aber  bald  an  der  Luft  unter  Abscheidung  von  Selen. 
Jod  und  Stibäthyl  vereinigen  sich  unter  Wasser  so« 
gleich  unter  Erwärmung;  bei  Zusatz  von  Jod  zu  einer 
ätherischen  Lösung  von  Stibätbyl  findet  momentan  heftiges 
Kochen  statt,  und  das  Jod  verschwindet  schnell.  Das  Ji^f* 
Määiyl  wird  am  Besten  dargestellt,  indem  man  zu  einer 
weingeistigen  Lösung  von  Stibäthyl,  welche  sich  in  einer 
Kältemischung  befindet,  Jod  in  kleinen  Portionen  so  lange 
zusetzt,  als  die  Farbe  desselben  noch  verschwindet,  und  die 
erhaltene  farblose  Losung  freiwillig  verdunsten  läfst.  Es 
krjstallisirt  in  farblosen  Nadeln,  welche  aus  Weingeist  und 
dann  aus  Aether  umkrystallisirt  werden  müssen,  um  sie 
von  einer  kleinen  Menge  eines  in.  Aether  unlöslichen  geU 
ben  Pulvers  (einer  Verbindung  von  Jod  mit  Aethylstibyl)  zu 
befreien.  Jodstibäthyl,  CigHisSb,  J2,  riecht  schwach  nach 
Stibftthyl,  schmeckt  bitter,  löst  sich  leicht  in  Weingeist 
und  in  Aether,  ohne  Zersetzung  auch  in  Wasser, 
schmilzt  und  erstarrt  bei  70^5,  aublimirt  bei  100^  in  ge« 
ringer  Menge  unverändert,  und  wird  bei  etwas  höbe<» 
.rer  Temperatur  unter  Bildung  dicker  weifser  Dämpfe  zer^^ 
petzt.  Kalium  scheidet  aus  geschmolzenem  Jodstibäthyl 
augenblicklich  das  Stibätbyl  ab.  Gegen  Metallsalze  und 
concentrirte  Schwefelsäure  verhält  eich  das  Jodstibäthyl 
wie  Jodkalium.  Salzsäure  giebt  damit  sogleich  Chlor^ 
stibätbyl ,  Chlor  und  Brom  scheiden  das  Jod  ab,  Salpeter-* 
^äure  gleichfalls  unter  Bildung  von  Salpeters.  Stibätiiyloxyd. 
—  Stibätbyl,  tropfenweise  zu  Brom  gesetzt,  entzündet  sich. 
Das  BromaÜbSäyl  wird  dargestellt  durch  Zusatz  von  frisch 
bereiteter,  weingeistiger  Bromlösung  zu  weingeistiger,  in 
Eis  abgekühlter,  Stibäthyllösung,  so  lange  die  Farbe  der 
ersteren  verschwindet;  aas  der  Lösung  wird  durch  Zusatz 
von  vielem  Wasser  das  Bromstibäthyl  als  farblose  Flüssig- 
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•tMMjt  iseit  geflült.  €rewtcK;heti  and  darek  ZasaiMieiMtelten  inft 
Cblorcaleium  getrocknet' ist  es  GisHisSb,  Bi^,  eine  dareh- 
sichtijgej  das  Liclft  stftrk  brechende  Fiässigkeit  reu  1,958  spec. 
GcMr;  bei'17*,  welche  bei  —  lO^ktystalKnisck  erstarrt;  vti^ 
angenehm  terpendiin6rtig  riecht  nnd  zum  Niefsen  reiz^ 
in  Weingeist  und  in  Aether  leicht  l%Kch ,  in  Wasser  un* 
löslich  ist,  nicht  fltichtig  ist,  mit  weifser  Flamme  untei* 
Entwicklnng  saurer  Dämpfe  brennt,  und  bei  der  Destitla«^ 
tion  unter  anderen  Producten  eine  stark  saure  Flässigkeit 
von  unerträglichem  Chloralgeruch  giebt.  Es  wird  durch 
concentrbrte  Schwefelsäure  unter  Entwicklung  von  Brodi«» 
Wasserstoff,  durch  Chlor  unter  Ausscheidung  von  Brom 
zersetzt;  gegen  Metallsalze  verhält  sich  die  weingeistige 
Lösung  wie  Bromkalium.  —  Stibilthyl,  ItopfeAweise  in 
Chlorgas  gebracht,  entzündet  sich  und  bfemit  mit  heller 
rufsiger  Flamme.  Bei  dem  Zusammenbringen  von  StibSthyl 
mit  1  Volum  trockenem  Chlorwasserstofi^gases  bildet  sieh 
Vi  Volum  Wasserstoff  und  Odor$lAäi/^L  Letzteres  bildet 
sich  snch,  unter  Wasserstoffgasentwicklung,  bei  Einwirkung 
von  rauchender  Sftlzsäure  auf  Stibäthyl.  Rein  nnd  leicht 
erhält  man  die  VerUndung  durch  Zersetzung  einer  con- 
•  centrirten  Lösung  von  Salpeters.  Stibäthyloxyd  durch  starke 
Salzsäure,«  das  GUorstibäthyl,  CuH.sSb,  Cls,  scheidet  sich 
als  fkrblose  Flässigkeit  aus,  welche  wie  das  Bromstibäthyl 
gereinigt  wird.  Es  hat  das  spec.  Gew.  1,540  bei  17®,  riecht 
stark  terpenthinartig,  schmeckt  bitter,  ist  unlöslich  in  Was- 
ser, leicht  löslich  in  Weingeist  und  inAether,  ist  bei  —  12* 
noch  flüssig,  scheint  bei  dar  Destillation  mit  Wasser  sich 
in  geringer  Menge  unzersetzt  zu  verflüehtigen,  und  ver- 
hält sich  bei  dem  Erhitzen  für  sich  wie  Bromstibäthyl. 
Concentrirte  Schwefelsäure  entwickelt  damit  Chlorwa^seN 
Stoff,  während  umgekehrt  Salzsäure  aus  der  Lösung  des 
schwefeis;  Stibäthyloxyds  Chlorstibäthyl  fallt.  Im  Uebrigen' 
verhält  es  sich  wie  CUorkaliutÄ  oder  Oblofnatrium.  -^ 
Bringt  man  2  Aeq.  Cjanquecksilber  undl  Aeq.  Schwefet- 
stibäthyl   in  wässeriger  Lösung  zusammen,  so  bildet  sich 
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Sfihwefidqiwekaaber  imd  em6  Bach  Blaa$jinre  riechende  MMtkii 
und  schmeckende  flusfiigkeit,  welehe  eich  gegen  .Metall-^ 
sidxe  me  eine  Lötung  von  Cyenkalium  verbfiHf  alsa  Cyan- 
$Aäa^  enihäk.  Nach  24  Stunden,  schneller  bei  dem  Er- 
vjtrmen,  aeigt  die  Flüssigkeit  dieses  Verhalten  nid^  mehr.; 
bei  dem  Köchen  mit  Kali  entwickelt  sie  jetat  reichlich  Am- 
meoiak.  Bei  dem  Zasata  von  Jodstibithyl  zn  einer  wein* 
geistigen  Lösung  von  Cyanquecksilber  löst  sieh  das  an«> 
fange  gefiOlte  Jodqneck»lber  später  wieder  auf,  und  aas 
der  Lösui^  krystalMsirt  em  Sala  in  kleinen»  gelben,  harten, 
Wamsenden,  in  Wasser  und  Weingeist  löslichen  KrystaQen, 
wohl  eine  Veri>tnd«ng  von  Jodquecksilber  und  Cyanstib- 
ftlhyl ;  verdünnte  Salasäure  föllt  aus  der  wässerigen  Lösung 
dieses  Sabses  Jodquec^iyber ,  unter  Bildung  von  Chlorstib« 
ätfayl  und  ffiausäure. 

Leüvig  und  Schweizer  betrachten  dasStibSthyl  als 
ein  Kadioal,  welches  2  Atome  Aetbyl  veebunden  mit  dem 
Paarung  CaH,^  Sb  enthalte;  dais  in  demselUen  2  Atome 
freies  Aethyl  vorhanden  seien,  erkläre^  die  Verbindung 
von  1  Atom  Stibäthyl  mit  2  Atomen  Sauerstoff,  Seh  wer- 
fet u.  a.  In  dem  Kakodyl  hingegen  sei  1  Atom  Methyl 
mit  dem  Paarling  C^Hs,  As  enthalten,  und  dieses  verbinde 
sich  defswegen  mit  1  Atom  Sauerstoff,  Schwefel  u.  a. 
(Kolbe  hatte  angenommen,  in  dem  Kakodyl  seien  2  Atome 
Methyl  mit  1  Atom  Arsen  gepaart;  vergL  S.  344)^ 

Sie  geben  noch  an,  dafs  durch  Einwirkung  von  Jod- 
äthyl auf  Wismuthkalium  eine  Verbindung  von  Aethyl  mit 
Wismuth  gebildet  wird,  und  da(s  auch  der  Phosphor  ganz 
analoge  Verbindungen  giebt. 

Laurent  und  Gerhardt  (1)  sind  der  Ansicht,  die 
Basis  in  den  als  Stibäthylsalzen  bezeichneten  Körpern 
sei  CisHitSb,  und  schlagen  dafür  den  Namen  Säwäm  vor. 
Löwig's  und  Schweizer's  Salpeters.  Stibfithyloxyd  ist 
nach  ihnen  CisHisSb,  2  HO,  2  NO«,  der  ersteren  Ghlor« 
stibäthyl  nach  ihnen  CitH|,%,  2  HClu.  s«  f. 

(1}  Lalir.  n.  G«rb.  C.  R.  1850,  899. 
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AaiyK«7«*  Uebor   die  Zerseteung  des    Amyloxjdhydrats    dm^cfa 

Hit2e  vergl.  S.  494. 

jodMBji.  Frankland  (1)9   welcher  früher   die  Zersetzung  des 

Jodäthyls  und  Jodmetfayls  durch  Zihk  unt^sucht  hatte  (2),  hat 
diese  Untersuchungen  nun  auch  auf  das  Jodamyl  ausgedehnt; 
--  Zur  Bereitung  des  Jodamyls  löste  er  alhnälig  4Th.  Jod  in 
7  Th.  reinem  Amyloxydhydrat»  und  ffihrte  vor  jedem  neuen 
Zusatz  von  Jod  ein  Stück  Phosphor  in  die  Flüssigkeit  ein^ 
bis  diese  farblos  geworden  war.  Bei  der  Destillation  der 
dicklichen  Flüssigkeit  im  Oelbad  ging  ein  farbloses  Destillat 
über,  während  eine  dicke,  ölartige,  in  Wasser  unlösliche, 
stark  saure  Flüssigkeit  (wahrscheinlich  eine  Verbindung 
von  Phosphor  mit  Amyloxyd)  zurückblieh«  Das  Destillat» 
welches  neben  Jodamyl  viel  Jodwasserstofikänre  und  un- 
verändertes Amyloxydhydrat  enthielt,  wurde  mit  Wenig 
Wasser  gewaschen  und  nach  24  stündigem  Stehen  über 
Chlorcaicium  rectificirt;  der  Siedepunkt  sti^  von  120  bis 
146*,  bei  welcher  letztern  Temperatur  reines  Jodamyl 
überging.  (Ist  dieses  durch  Jod  aus  nicht  ganz  entfernter 
Jodwasserstofisäure  braun  gefärbt,  so  kann  es  durthReeti- 
fication  über  Quecksilber  leicht  farblos  erhalten  werden.) 
Das  Jodamyl,  dessen  Formel  CioHuJ  Frankland  be- 
stätigte, ist  eine  farblose,  das  Licht  stark  brechende  Flüs« 
sigkeit  von  schwachem  ätherischem  Geruch  und  scharfem 
beifsendem  Geschmack ;  es  siedet  bei  750°^  Barometerstand 
bei  146<>  (Gahours  hatte  120^  angegeben);  das  spec.  Gew. 
ist  1,51113  bei  11S5. 

Das  Jodamyl  wird  durch  Zink  schwieriger  angegriffen 
als  das  Jodäthyl;  bei  der  leichteren  Zersetzung  des  Jod-o 
amyls  für  sich  und  mit  Zink  zu  Jodwasserstofff  und  andern 
gasformigen  Producten  .mufs   die  Temperatur   sehr   sorg- 


(1)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  III,  30 ;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXIY,  41 ;  im 
Attsz.  Pharm.  Centr.  1850,  517.  529;  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXX,  872; 
J.  pharm.  [3]  XTm,  280;  Latir.  u.  Gerb.  G.  R.  1860,  167.  —  (2)  Jabrsd- 
heiicht  f.  1849,  411  ft.,  417  f. 
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faltig  beachtet  werden»  bei  welcher  man  die  Zersetzung  J«*«*yi. 
bewerkstelligt  Frankland  fand  es  zweckmäfsig»  statt  des 
Zinks  Zinkamalgam  anzuwenden.  In  eine  Glasröhre  brachte 
er  teigartiges  Zinkamalgam ,  granulirtes  Zink  (das  in  das 
Amalgam  eingeht  ^  in  dem  Mafse  als  letzteres  durch  die 
Einwirkung  des  Jodamyls  Zink  verliert)  und  Jodamyl, 
schmoll  die  Röhre  nach  kurzem  Siedenlassen  der  Flüssig- 
keit zu,  setzte  sie  einige  Stunden  lang  in  einem  Oelbad 
einer  Temperatur  yon  160  bis  180<^  aus^  öfihete  nach  dem 
Erkalten  die  Röhre  so  weit  um  etwas  Kalium  einbringen 
in  können,  schmolz  sie  wieder  zu  und  erhitzte  sie  eine 
Stunde  hindurch  wiederum  auf  160  bis  180^.  Die  Röhre 
wurde  dann  geöffnet,  mittelst  eines  Korks  eine  Glasröhre 
angepafst,  welche  in  eine  durch  eine  Kältemischung  er- 
kaltete Vorlage  führte,  und  der  Inhalt  der  Zersetzungs-^ 
röhre  im  Wasserbad  bei  einer  80®  nicht  übersteigenden 
Temperatur  der  Destillation  unterworfen;  wenn  hierbei 
nichts  mehr  überging,  wurde  durch  die  Hitze  einer  Spiri- 
tuslampe die  rückständige  Flüssigkeit  überdestillirt* 

Das  auf  letztere  Art  erhaltene,  weniger  Süchtige, 
Destillat  war  farblos  und  von  eigenthümlichem,  durchdrin- 
gendem Geruch;  Kalium  veränderte  sich  nicht  in  ihm;  bei 
der  Rectification  ging  das  meiste  bei  155^^  über.  Das  bei 
dieser  Temperatur  Uebergegangene  zeigte  die  Zusammen- 
setzung CioHii,  im  Dampfzustand  das  spec.  Gew.  4,89B9 
(för  die  Formel  CioHi,  und  eine  Condensation  auf  2  Volume 
berechnet  sich  4,9062);  Frankland  betrachtet  esAhAmyL 
Das  Amyl  ist  eine  durchsichtige  Flüssigkeit  von  schwachem 
ätherischem  Geruch  und  brennendem  Geschmack,  hat  bei 
n^  des  spec.  Gew.  0,7704,  siedet  bei  728™  Barometer- 
stand  bei  155S  wird  bei  —  30<^  dick  und  olartig,  aber  nicht 
fest.  Es  läfst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  ent- 
zünden, sein  Dampf  brennt  mit  weifser  rufsender  Flamme; 
es  ist  unlöslich  in  Wasser,  in  jedem  Verhältnifs  mischbar 
mit  Alkohol  und  mit  Aether.  Durch  rauchende  Schwefel- 
säure wird  es  nicht  angegriffen,  von  rauchender  Salpeter- 
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j.«M»7i.  säure  oder  einer  Mischttag  von  Salpetersäure  und  SchwefeU 
saure  nur  bei  Siedhitze  sehr  langsam .  oxydirt,  wobei  ai^ 
der  Geruch  nach  Valeriansaure  entwickelt  Frankland 
wird  später  die  Einwirkungsproducte ,  so  wie  die  von  Chlor 
und  Brom  auf  die  Zersetxungsproducte  des  Jodamyls  durch 
Zink»  genauer  beschreiben. 

Die  flächtigere  Flüssigkeit,  welche  sich  nach  gesche- 
hener  Zersetzung  bei  einer  80^  nicht  übersteigenden  Tem- 
peratur überdestiUiren  lafst,  riecht  stark  und  unangenehm, 
schmeckt  anfangs  süfs,  später  theerartig,  und  kommt  schon 
bei  der  Wärme  der  Hand  ins  Sieden.  Sie  ist  ein  Gemische 
zweier  Flüssigkeiten.  Wird  in  ihren  Dampf  (der  das  spec. 
Gew.  2,42  zeigte)  eine  mit  rauchender  Schwefelsäure  ge- 
tränkte Coakkugel  eingeführt,  so  werden  46,8  Volumpro^ 
cente  des  Dampfs  absorbirt,  und  was  zurückbleibt  verdichtet 
sich  erst  bei  einer  der  gewöhnlichen  Temperatur  sehr  nahen 
zu  Flüssigkeit.  Nach  Frankland  besteht  das  Gemische 
aus  Flüssigkeiten  von  den  empirischen  Formeln  C«H«  und 
CsH« ,  welche  entstanden  durch  Zerlegung  eines  Theils  des 
isolirten  Amyls  CioHu ;  ebenso  wie  bei  der  Zerlegung  des 
Jodäthyls  durch  Zink  (1)  em  TheU  des  Aethyls  C«H«  zu 
CsHf  und  CfBLs  zerfallt.  Zur  Bekräftigung  dieser  Ansicht 
dient,  dafs  sich  für  ein  Gemische  der  Dämpfe  von  C^Hi 
(durch  rauchende  Schwefelsäure  absorbirbar)  und  CsUt  (fiir 
beide  Formeln  Condensation  auf  2  Volume  vorausgesetzt) 
in  den  oben  angegebenen  Verhältnissen  das  spec.  Gew. 
2,45  berechnet  (2,42  wurden  gefunden)..  Bei  Einwirkung 
einer  Mischung  von  wasserfreier  und  rauchender  Schwefel- 
säure auf  das  auf  —  10^  erkaltete  Gemische  beider  Flüs» 
sigkeiten  blieb  das  Volum  des  letztern  scheinbar  unverän- 
dert,  bei  Destillation  in  gelinde  erwärmtem  Wasserbad 
ging  aber  nur  die  Hälfte  davon  über,  und  das  Destillat 
zeigte  nach  Zusammenstellen  mit  Aetzkali  die  Zusammen- 
setzung CsH« ,  die  Dampfdichte  2,4657  (C«H«  verlangt  für 

(1)  Jahreaber.  f.  1849,  412  f. 
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2,4876)';  im  flössigen  Ztistatad  Ääs  s'pec.GöAv. '0,6305  bei 
14*,2  unrf  d^  Sifedepörikt  3(^'bd'r?4**  Batdmertrslknd:  " 
•  TrÄiikland  verdoppfett  die  Torm^ii'  dieser '  beiden 
fliidMSgcreii  Zersctznngsprödiictcl  des  JoäaiAyÜ  durcli  2inT( 
zu  CioHis  und  CioHio*  Er  fand,  dafs  das  erstere  Zer-' 
setaningspi'odüct  sich  äticb  bildet ,  wenn  man  Jodamyl'  mit 
etwas  mehr  als  dem  gleichen  Volum  an  Wasser  und  Zink 
irt*'einer  zugeschmolzenen  Rohre  auf  140^  erhitzt;  wird  nach 
vollendeter  Zersetzung  die  Zersetzungsröhre  in  Verbindung 
mit  eittetd  Desttllatioiisapparat  auf  etwa  60^  erwärmt,  so 
bldbk  Zfaikoxyjodid,  Wasser  tmd  etwas  unzersetztes  Jod- 
amyl  Vnxrficl:  litid'es  deätiÖirt  eine  Flüssigkeit  über,  welche 
nach'  dem  Stehen  Über  Kallhytirat  und  Rectificiren  sich  als 
ideulisch  *  mit  de*  Y)ben  be8(^hriebehen  (aus  Jodamyl  oline 
Wlöser  durch  EiUwirkung  von  Zink  erhaltenen)  ausweist, 
dJe  ZbsaTrimensetzung  C^He  oder  Clofi/2' hat',  bei  75^°*** 
Barömeter&tand'bei  30^  siedet;  im  flifssigen  "Zustand  ^ das 
spec  Gcw;  0,f$413  bei  11^2,  im  Dampfzustand  das'  spec. 
Gew.  "2,4998  zeigte.  Als  die  währe  Zusammensetzuhg'dieser ' 
Verbhiduhg  betrachtet  Frankland  G^o'S.ii,  H,  üiid'be- 
nennt'  sie  demgemafs  als  Amyköcisserstoff;  derselbe  riecht 
angenehm,  dem  Chloroform  ähnlich,  ist  unlöslich  in  Wasser, 
ISslicb  in  Weingeist  und  in  Aether,  wii'd  aus  der  wetn- 
genstigen  Losung  durch  Wasser  ausgeschieden,  bleibt  bei 
—  24^^  flüssig,  wird  durch  rauchende  Schwefelsäure  nicht' 
angegriffen  und  ist  überhaupt  eine  sehr  beständige  Verbin- 
dang;  sein  Dampf  brennt  mit  hellleuchtender  rauchloser 
Fhrtnme.  Frartkland  glaubt,  dafs  dieser  Korper  in  der 
vott  Reiehenbach  (1)  unter  dem  Namen  fz/pe^?»  beschrie- 
benen; äuls  Hölztheer  erhaltenen  Flüssigkeit  enthalten  sei, 
uird  daft-  die  bei  der  trockenen  Destillation  von  Holz  und 
Steinkohle  iich  entwickelnden  Gase  überhaupt  Glieder  der 
Reihe  G-Hn+jHbeigemischt" enthalten.  ' 

(1)  Schweigger-Seiders  Jonmal  LXTIII,  117;  Ann.  Ch.  Pharm. 
Vin,  217. 
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jodunyL  Dem  Körper,  welcher  mit  dem  Amylwasierstoff  das 

Gemische  flüchtiger  Zersetzungsproducte  durch  Einwirkuog 
des  Zinks  auf  Jodamyl  bei  Abwesenheit  von  Wasser  bildet, 
und  dessen  Zusammensetzung  sich  empirisch  durch  CsH« 
ausdrücken  läfst,  giebt  Frankland  als  rationelle  Formel 
CioHio  und  bezeichnet  ihn  als  Vakren  (1).  Dieses  ist  eine 
farblose,  durchdringend  und  unangenehm  riechende  Flfis* 
sigkeit,  die  bei  etwa  35®  siedet,  durch  wasserfreie  Schwe- 
felsäure und  Fünffach- Chlorantimon  rasch  absoribirt  wird; 
es  wurde  nicht  frei  von  Amylwasserstoff  erhalten. 

Das  Jodamyl  giebt  bei  der  Zersetzung  durch  Zink  bei 
Abwesenheit  von  Wasser  anfser  Amyl  (Ci^Hn),  Amyl- 
wasserstoff (CioHjg)  und  Valeren  (CioHio)  auch  Zinkamyl 
(CioHiiZn),  welches  sich  dem  Zinkäthyl  und  Zinkmethyl  (2) 
ähnlich  verhält.  — -  Kalium  giebt,  bis  zu  seinem  Schmelz- 
punkt mit  Jodamyl  erhitzt,  dieselben  Zersetzungsproducte, 
nur  wird  keine  dem  Zinkamyl  entsprechende  Verbindung 
gebildet  Doch  ist  die  Zersetzung  mit  Kalium  zur  Berei- 
tung von  Amyl  nicht  empfehlenswerth.  -^  Bei  Gegenwart 
von  Wasser  geht  die  Zersetzung  des  Jodamyls  durch  Zink 
nach  dem  Schema  vor  sich  :  CioHnJ  +  2  Zu  -f"  HO  «=j 
CioH|2  -f-  ZnO,  ZnJ. 
^Tu«h«r.  K  e  k  u  1  ^  (3)  hat  die  von  G  a  h  o  u  r  s  (4)  entdeckte  Amy U 
ätherschwefelsäure  genauer  untersucht.  Dieselbe  bildet 
sich  in  der  Mischung  von  Amyloxydhydrat  mit  gleichviel 
Schwefelsäurchydrat  ohne  Anwendung  von  Wärme,  jedoch 
erst  nach  längerem  Stehen;  die  Bildung  ist  vollendet» 
wenn  die  Flüssigkeit  vollkommen  mit  Wasser  mischbar 
ist;  ein  Ueberschufs  von  Schwefelsäure  wirkt  auf  die  ge- 
bildete Säure  nicht  zersetzend  ein.    Durch  Neutrallsiren 


(1)  Gerhardt  (Lanr.  n.  Oerh.  0.  R.  1S50,  158)  hält  FraQkla]id*t 
Valeren  für  idestiBch  mit  BaUrd's  KohlenwaBserstoff  ans  Amyloxydhydrat 
(Ann.  eh.  phys.  [3]  XII,  821),  welchen  Gerhardt  als  P«r«»Ny/eii  be* 
nannt  hat  Vergl.  anch  S.  486.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  418.  — 
(S)  Ann.  Ob.  Pharm.  LXXY,  275 ;  im  Anw.  Fbam.  Centr.  1851,  27S. 
-—  (4)  Ann.  eh.  pbys.  [2]  LXX,  81  i  BertelioB*  Jahr«8ber.  XX,  616. 
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der  FliissigkeU  mit  kohlens.  Baryt ,  Bleioxyd  oder  Kalk,  A«yMth«r. 
Filtriren  und  Eryfttaliisirenlassen  des  Filtrats  erhält  man  *""'*' 
die  amylätherschwefels.  Salze  dieser  Basen,  und  aus  diesen 
die  freie  Säure  und  die  andern  Salze.  —  Die  freie  Säure, 
aus  dem  Barytsalz  durch  Schwefelsäure  oder  besser  aus 
dem  Bleioxydsalz  durch  Schwefelwasserstoff  abgeschieden, 
bildete  nach  vorsichtigem  Verdampfen  der  wässerigen  Lö- 
sung eine  Flüssigkeit  von  schwacher  Syrupconsistenz ;  kry- 
stallisirt  konnte  sie  nicht  erhalten  werden.  Sie  schmeckt 
und  reagirt  stark  sauer,  lost  Eisen  und  Zink  unter  Wasser- 
stoffentwicklung, zersetzt  sich  leicht  beim  Stehen  an  der 
Luft,  beim  Erhitzen  und  im  Vacuum,  und  zwar  um  so 
rascher  um  je  concentrirter  sie  ist  Sie  bildet,  mit  Aus- 
nahme eines  basischen  Bleioxydsalzes,  nur  neutrale  Salze, 
die  meist  krystallisirbar,  alle  in  Wasser,  meist  in  Alkohol, 
theilweise  auch  in  Aether  loslich  sind,  mehr  oder  weniger 
bitter  schmecken,  sich  fett  und  seifenartig  anfühlen,  und 
sich  sowohl  krystalHsirt  als  in  Lösung  an  der  Luft  zer- 
setzen, unter  Bildung  von  Amyloxydhydrat  und  einem 
Schwefels«  Salz;  sie  lassen  sich  bei  100®  trocknen,  ent- 
wickeln stftrker  erhitzt  ein  brennbares  Gas  und  lassen  einen 
Rückstand  von  meist  kohligem  schwefeis.  Salz  (vergl. 
S.  485).  — -  Das  Ammomaksdlz  wurde  durch  Zersetzen  des 
Kalksalzes  mittelst  kohlens.  Ammoniak  dargestellt;  es  bildet 
bei  dem  Eindampfen  der  Lösung  eine  weifse  Krystallmasse, 
bei  langsamem  Verdunsten  der  Lösung  weifse  Schuppen, 
CiAtO,  NH4O,  2  SO,,  verliert  bei  100»  nichts  an  Ge- 
wicht, zersetzt  sich  bei  140®  und  verbrennt  mit  Hinterlas- 
sung von  Kohle.  —  Das  KaiUalz  bildet  bei  dem  Eindampfen 
der  Lösung  eine  weifse  warzige  Masse,  bei  freiwilligem 
Verdunsten  seidenglänzende,  zu  Warzen  gruppirte  Nadeln, 
CioHuO,  KO,  2  SO,  +  HO;  HO  entweicht  im  Vacuum 
und  bei  100®.  -*  Das  Nalrangalz  bildet  weifse  oder  £a,rb- 
lose  Warzen,  OioH„0,  NaO,  2  SO,  +  3  HO,  welche 
bei  35®  weich  werden ,  bei  höherer  Temperatur  schmelzen, 
im  Vacnnm  und  bei  100®  den  Wassergehalt  verlieren.  —  Das 
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^.STJlLr  ^«^^  ^il Jet  grof se  rhombische  Tafeln,C,  oHi  i  O,  BaO,  2  SO, 
•i«r».  -J-2H0;  das  Wasser  entweicht  im  Vacuum,  das  Salz  zersetzt 
sich  bei  95®.  —  Das  Stranilanscäz  büdet  krystallioische  Warzen, 
welche  gleichfalls  2  At. Wasser  enthalten.  —  Das  Kalksalz  bildet 
kleine  farblose,  zu  Warzen  gruppirte  Krystalle,  CioH,iO, 
CaO,  2  SOs+  2  HO ;  es  verwittert  in  trockener  Luft  und 
wird  bei  anhaltendem  Erhitzen  auf  100*^  etwas  zersetzt  — 
Das  Magnesiasalz  bildet  perlmutterglänzende  Blättchen,  das 
Manganoxydulsalz  farblose,  das  Kupferoxydsalz  blafsblaue 
platte  Krystalle;  alle  enthalten  4  At.  Krystallwasser.  — 
Durch  Lösen  von  Thonerdehydrat  in  wässeriger  Säure  wurde 
eine  farblose,  saure  Flüssigkeit  erhalten,  die  im  Vacuum 
über  Schwefelsäure  zu  einer  gallertartigen,  zerfliefslichen, 
sich  leicht  zersetzenden  Masse  eintrocknete.  —  Das  2Snk- 
oxydsalz  bildet  perlmutterglänzende ,  das  Nickehxydulscdz 
grüne,  zu  Warzen  gruppirte  Blättchen;  beide  enthalten 
2  At.  Krystallwasser,  ersteres  zersetzt  sich  bei  110®,  letzteres 
zerfliefst  an  feuchter  Luft.  —  Das  Bleioxydsalz,  durch  Sätti- 
gen der  Säure  mit  kohlens.  Bleioxyd,  vorsichtiges  Ein- 
dampfen der  sauren  Flüssigkeit  und  Verdunsten  über 
Schwefelsäure  dargestellt,  bildet  kleine,  farblose,  zu  Warzen 
gruppirte  Krystalle,  C|oH„0,  PbO,  2  SO,  +  HO;  bei 
dem  Digeriren  der  Lösung  des  Salzes  mit  Bleioxyd  ent- 
steht eine  farblose  neutrale  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich 
kleine  Krystalle  abscheiden,  die  auf  1  Aeq.  Amyloxyd 
2  Aeq.  Bleioxyd  enthalten,  und  deren  Lösung  schon  durch 
die  Kohlensäure  der  Luft  zersetzt  wird.  —  Durch  Lösen 
von  üisen  in  der  wässerigen  Säure  erhält  man  eine  eisen- 
oxydulhaltige,  blafsgrüne  Flüssigkeit,  die  bei  dem  Ein- 
dampfen zuerst  Eisenoxyd,  dann  kleine  blafsgrüne,  an  der 
Luft  sich  schnell  gelb  färbende  Krystallkörner  absetzt; 
durch  Auflösen  von  Eisenoxydhydrat  in  wässeriger  Säure 
bildet  sich  eine  gelbe  Flüssigkeit,  die  bei  dem  Verdampfen 
kleine,  gelbe,  zerfliefsliche ,  leicht  zersetzbare  Krystall- 
körner giebt.  —  Bei  dem  Verdunsten  der  Lösung  von 
Silberoxyd  in  wässeriger  Säure  scheidet  sich  das  SUberoxyd^ 
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3(dz  m  kleinen  farblosen  Schuppen  ab,  welche  im  Vacuum  Amyiiti«». 
getrocknet  wasserfrei  sind,  und  sich  an  der  Luft  schwärzen  •*"'•• 
und  zersetzen.  <—  Durch  Lösung  von  QuecksHberoxyd  in 
wässeriger  Säure  wird  eine  gelbe  Flüssigkeit  erbalten,  die 
bei  dem  Verdunsten  im  Vacuum  dunkelgelbe,  zu  Warzen 
gruppirte  Kry stalle  giebt;  diese  enthalten  2  At.  Krystall- 
wasser  und  zerfliefsen  an  feuchter  Luft. 

Die  Zersetzung  der  amylätherschwefels.  Salze  durch 
Hitze  untersuchte  Kekul^  genauer  an  dem  Ealksalz.  lieber 
100*>  wurde  das  Salz  weich,  und  entwickelte  unter  Schwär- 
zung ein  brennbares  Gas,  dem  viel  schweflige  Säure  und 
Kohlensäure  beigemischt  war;  das  Gasgemenge  wurde 
durch  Kalkmilch  geleitet  und  das  nicht  absorbirte  über 
Wasser  aufgefangen ;  es  condensirte  sich  hier  eine  auf  dem 
Wasser  schwimmende,  farblose,  flüchtige  und  brennbare 
Flüssigkeit.  Die  Menge  der  letztern  verminderte  sich  bei 
vorschreitender  Erhitzung  der  Retorte;  in  grofser  Menge 
ging  hingegen  dann  eine  auf  dem  Wasser  der  eingeschal- 
teten Vorlage  schwimmende,  gelbliche,  weniger  flüchtige 
Flüssigkeit  über.  Bei  noch  stärkerer  Hitze  ging  Schwefel 
über  und  die  Menge  der  Kohlensäure  nahm  zu;  in  der 
Retorte  blieben  schwefeis.  Kalk  und  Kohle.  Die  flüchtigere 
Flüssigkeit,  duroh  Waschen  mit  Wasser  und  etwas  kohlens. 
Natron  und  durch  Trocknen  mit  Chlorcalcium  gereinigt, 
zeigte  den  constanten  Siedepunkt  42<^,  ihre  Zusammensetzung 
entsprach  nahezu  der  Formel  CioHjo,  das  spec.  Gew.  des 
Dampfs  wurde  =  2,43  gefunden  (für  eine  Condensation 
von  C,oH,o  auf  4  Volume  berechnet  sich  2,45);  hiernach 
scheint  diese  Substanz  identisch  zu  sein  mit  dem  flüchtigsten 
der  von  Baiard  (I)  bei  Destillation  des  Amyloxydhydrats 
mit  Chlorzink  erhaltenen  Producte,  welches  dieser  als 
Amjflen  bezeichnet  hatte.  Die  weniger  flüchtige  Flüssigkeit 
zeigte  keinen  constanten  Siedepunkt,  und  zersetzte  sich 
theilweise  bei  jeder  Destillation;  nach  wiederholter  fractio- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XII,  820;   BerzelioB'  Jahresber.  XXV,  788. 
Vergl.  S.  482. 
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nirter  Destillation  wurde  da»  zwischen  165  und  175^  Ueber- 
gehende  untersucht,  und  in  seiner  Zasanunensetzmig  der 
Formel  CjoHnO  annähernd  entsprechend  beiunden;  es 
löste  sich  in  Schwefelsäure  mit  rother  Farbe»  wie  die  voh 
Gaulthier  de  Claubry  (1)  und  von  Rieckher(9)  als 
Amyloxyd  benannten,  ähnliche  Zusammensetsung  und  Siede- 
punkt besitzenden  Substanzen« 
Aj^^j^f  Als  Zersetasungsproduct  des  Amylmercaptans  durch 
Salpetersäure  hatten  Gerathewohl  und  Erdmann,  ab 
Zersetzungsproduct  des  Zweifach-Schwefelamyls  oder  Schwe- 
felcyanamyls  durch  dieselbe  Säure  O*  Henry  d.j.  i.  g» 
Sulfamylsäure  erhalten,  und  für  die  Zusammensetzung  des 
Barytsalzes  derselben  die  Formel  BaO,  CioHiiSt04  -j-HO 
gegeben.  A.  W.  Hof  mann  (3)  hatte  die  Ansicht  ausge- 
sprochen, diese  Säure  möge  mit  der  Amylunterschwefel- 
säure  identisch  sein,  welche  Medio ck  bei  der  Einwirkung 
von  Salpetersäure  auf  Schwefelcyanamyl  dargestellt  hatte, 
und  deren  Barytsalz  die  Zusammensetzung  BaO,CioHuS80« 
hat.  J.  Danson  (4)  hat  jetzt  gefunden,  dafs  die  aus 
Zwci&ch  -  Schwefelämyl  durch  Salpetersäure  entstehende 
Säure  wirklich  Amylunterschwefelsäure  ist  und  ein  Baryti* 
salz  BaO,  CjoHuSsO«  giebt. 


FHtehtig«  Van  He  es  (5)  hat  eine  grofse  Anzahl  ätherischer  Oele, 

AUg«in«iiiMu  selbst  bereitete  und  im  Handel  vorkommende,  auf  ihr  spec. 
Gew.  untersucht.  Wir  geben  hier  nur  die  an  ersteren  er- 
haltenen Bestimmungen,  mit  Angabe  der  Temperatur: 

Ol.  Absinthü         0,937  ?  Ol  Cabebar.  0,920—0,936  ? 

w    Anisi  stell.     0,976  20<>         »    Foenicnli  0,968  80 

•  ,      vtüg.     0,977—0,980  20  •    Jnniperi  bacc.  0,862--0,875  ? 

•  Calamiarom.  0,950—0  956  15  •  Layendtüae  0,892  ? 

•  Carvi  0,900—0,926    ?  •  Menth,  gtrm.  0,908  20 

•  Caryophyll.  1,038—1,048  ?  n  Petrae  rect.  0,755  20 
n  9  stip.  1,049  21  n  Sttccini  rect.  0,910—0,986  20 
9  Cassiae  flor.  1,028  20  »  Valerianae  0,940—0,962  20 
9  Ginn.  Cass.    1,038—1,038  20 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLIV,  128.  —  (2)  Jahrcgbcr.  f.  1847  u. 
1848,  698.  —  (8)  Jahresber.  f.  1849,  429.  —  (4>  Chem.  Boc.  Qu,  J. 
m,  158.  —  (5)  Arch.  Phann.  [2]  LXI,  18 ,-  Pharm.  Centr.  1860,  W. 
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6cbarling(l)  empfielilt  znr  Darstellung  ätherischer 
Oele  die  AnwendoDg  überhitzter  Wasserdampfe. 

Ueber  Verfälschung  von  Lavendelol  mit  Terpenthinöl 
und  Ton  Zimmtcassiaöl  mit  Weingeist  hat  Hartnng*- 
Schwarzkopf(2)  Mittheilungen  gemacht*  Bemerkungen 
über  das  Ffefferaünzöl^  namentlich  die  Verunreinigungen 
des  aus  Amerika  kommenden,  hat  Sandrock  (3)  mitgetheilt« 

Laurent  und  Gerhardt  (4)  haben  neue  Verbindungen  J^*JSöl 
aus  dem  Bittermandelöl  dargestellt  Ihre  Untersuchung  be« 
txiSi  zunächst  die  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  das 
Bittermandelöl ,  welche  von  Laurent  schon  früher  (5) 
untersucht  wurde,  und  berichtigt  die  früheren  Angaben  in 
mehrfacher  Beziehung.  Sie  sättigten  auf  lOO'  erwärmtes 
rohes  Bittermandelöl  mit  trockenem  Ammoniakgas,  und 
lösten  in  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether;  die  nach 
einigen  Tagen  ausgeschiedene  krjstallinische  Masse  wurde 
mit  siedendem  Alkohol  behandelt,  wo  ein  weifses  Pulver  B 
zurückblieb,  und  aus  der  entstehenden  Lösung  setzte  sich 
beim  Erkalten  und  Verdunsten  ein  Körper  A  in  kleinen 
Nadeln  ab.  Letztere,  durch  Waschen  mit  wenig  alkohol- 
haltigem Aether  und  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Alkohol 
gereinigt,  haben  die  Zusammensetzung  C44H18N2O2;  sie 
schmelzen  leicht  und  erstarren  zu  einer  harzartigen  Masse ; 
sie  sind  unlöslich  In  Wasser,  wenig  löslich  in  kaltem  Al- 
kohol, leicht  löslich  in  Aether»  Durch  verdünnte  Säure 
wird  diese  Verbindung  in  der  Kälte  nicht  zersetzt,  aber 
bei  dem  Sieden  mit  Salzsäure  scheidet  sich  Bittermandelöl 
aus  und  entwickelt  sich  Blausäure.  Dieselbe  Verbindung 
wurde  bei  längerer  Einwirkung  einer  weingeistigen  Lösung 
von    Cyanammonium    auf  reines    Bittermandelöl  gebüdet. 

(1)  In  der  S.  406  sogef.  AbhandL  —  (2)  Arcb.  Pharm.  [2]  LXIU,  135. 
—  (3)  Arch.  PhaniL  [2]  LXI,  156;  im  Ausz.  Phann.  Centr.  1850,  190.  -- 
(4)  Laar.  n.  Gerh.  C.  R.  1850,  113;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI, 
802 ;  Pharm.  Centr.  1861,  49 ;  theilweis«  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXX, 
404;  twük  1850,  114.  —  (5)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LIX,  897;  LXII,  28; 
LXn,  181 ;   BmeKiifl'  Jahresber.  XVI,  245 ;  XVH,  289 ;  XVin,  849. 
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Bitter-  Laurent  und  Gerhardt elanben,  mitilirflei  die  firüherals 
Bmzhydramid{\)  bezeichnete  Substanz  identisch.  —  Der  in 
siedendem  Alkohol  fast  unlösliche  Körper  B  sei  identisch 
mit  dem  BenzoylazoUd  (2),  und  die  richtige  Zusammensetzung 
CS0H12N2.  —  Mit  diesen  Verbindungen  stellen  Laurent  and 
Gerhardt  noch  zusammen  Ast&Ifydr€henzamid{^)  C^i^Mi^^^ 
und  den  von  Z in  in  (4)  durch  Einwurkung  von  Blausäure 
auf  Bittermandelöl  erhahenen  Körper  C4eH,8N304  (sie  be« 
trachten  die  von  Laurent  als  B€nzinnd(5)  bezeichnete 
Verbindung  als  damit  identisch),  und  geben  folgendes  Schema 
für  die  Bildung  dieser  Substanzen: 

Hydrobenzamid  :  3  Cj^HeO,  +    jjg*   —  6  HO  =  C„H,gN, 

Verbindung  A  :  3  CÄO,  +  J^  —  4  HO  =  C44H„N,0, 

Verbindung  B  :  2  C,  AO,  +  ^^  —  4  HO  =  C,»H„N, 

Zinin's  Verbindung  :  3  CjAO,  +  ^"^  —  2  HO  =  C.,H„N,04 

Bei  Mischung  nahezu  gleicher  Volume  von  Anilin  und 
reinem  Bittermandelöl  (beide  im  wasserfreien  Zustand  an- 
gewendet) und  Erwärmen  scheidet  sich  Wasser  aus,  und 
das  Product  erstarrt,  sich  selbst  überlassen  (oder  nach  dem 
Eingiefsen  in  Wasser),  zu  einer  kr  jstallinischen  Masse,  welche 
man  nach  dem  Auspressen  durch  Umkrystallisiren  aus  sie- 
dendem Alkohol  oder  Destilliren  reinigt.  Diese  Verbindung, 
Benzoyhnüid^  ist  unlöslich  in  Wasser,  sehr  löslich  in  Al- 
kohol und  in  Aether,  geschmack-  und  geruchlos,  leicht 
schmelzbar,  bei  einer  sehr  hohen  Temperatur  ohne  Zer- 
setzung siedend;  ihre  Zusammensetzung  ist  CseHnN,  ihre 
Bildung  erklärt  sich  durch  die  Gleichung  C,4H«0j  -f" 
C,2H,N  =  CaeHuN  +  2  HO.  Mit  Essigsäure  oder  Salz- 
säure in  Berührung  wird  das  Benzoylanilid  flüssig.  Durch 
concentrirte  Schwefelsäure  wird   es  in  der  Wärme  gelöst. 


(1)  Berzelins'  Jahresber.  XVHI,  852.  ^  (2)  Ebendaselbst,  86S.  — 
(3)  BeKelius' Jahrcsbcr.  XVII,  291.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXIV,  186; 
Berzelins'  Jahresber.  XXI,  856.  —  (5)  Berzelins'  Jahresber.  XVI,  246. 
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und    Wasser    scheidet    ans    der  Lösnni;    Bittermandelöl,     ^TL 
wfihrend  es  schwefeis*  Anilin  auflöst;  rauchende  Salpeter- 
säure zersetzt  es  in  entsprechender  Weise.    Brom  zersetzt 
es  in  alkoholischer  Lösung  lebhaft;  aus  der  sich  selbst  über- 
lassenen  Flüssigkeit  krystallisirt  JVAromamlm,  Ci2H4BrsN. 

Zertheilt  man  5TheiIe  gepulverten  Hamstofi  in  2  Theilen 
Bittermandelöl  und  erwärmt  den  Brei  (nicht  bis  zu  100®), 
so  tritt  zuerst  Lösung  und  dann  plötzliches  Erstarren  der 
Masse  ein.  Das  Product  wird  gepulvert,  mit  Aether  ge- 
waschen, mit  vielem  Wasser  ausgekocht  und  bei  120®  ge- 
trocknet. Die  so  erhaltene  Verbindung,  Benzoybcretd  (l)  ist 
ein  weifsesy  unkrystallinisches  Pulver,  unlöslich  in  Wasser 
und  Aether,  löslich  in  Alkohol,  von  der  Zusammensetzung 
CftoH28N808;  ihre  Bildung  erklärt  sich  aus  der  Gleichung 
3  Ci4He02  +  4  C2H4N2O2  =  C^oHjßNgOs  +  6  HO.  Das 
Benzoylureid  wird  durch  Erwärmen  mit  verdünnten  Säuren 
zu  Bittermandelöl  und  Harnstoff  zersetzt;  für  sich  erhitzt 
wird  es  bei  170®  gelb,  und  entwickelt  bei  höherer  Tem- 
peratur Bittermandelöl  und  ammoniakhaltiges  Wasser,  unter 
Zurücklassung  eines  in  Alkohol  und  in  Aether  unlöslichen, 
bei  stärkerer  Hitze  verschwindenden  Rückstands;  bei  langem 
Kochen  mit  concentrirter  Kalilauge  löst  es  sich,  unter  Ent- 
weichen von  Ammoniak  und  Bittermandelöl,  und  im  Rück- 
stand scheint  benzoes.  Kali  enthalten  zu  sein. 

Bittermandelöl  verwandelt  sich  unter  der  Einwirkung 
von  Chlor  nur  schwierig  vollständig  in  Chlorbenzoyl;  aus 
einem  solchen  Präparat  schieden  sich  allmälig  glänzende 
farblose  Blätter  aus,  die  mit  kaltem  Alkohol  genetzt  und 
ausgeprefst  die  Zusammensetzung  CsgHi|C104  =7=  C,4He02, 
C14H4CIO2  zeigten.   Diese  Verbmdunff  von  Bittermandelöl  und 


(1)  VrBtie  nennen  Lanrent  und  Gerhardt  Verbindungen,  welche 
die  Elemente  einer  salsartigen  Hamstoffrerbindnng  mifNif  Wasser  ent- 
halten. Sie  Tersaehten  tergeblich,  dnrch  Einwirkung  von  Ghlorbensoyl 
auf  Harnstoff  ein  dem  Benzamid  analoges  Benznreid  darzustellen;  bei 
m&fsigem  Erhitzen  beider  Körper  bildete  sich  etwas  Benzoylnreid. 
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iS^Sml  f^^^^'^^i  ifit  ^  trocknas  Zustaiide  gerachlos»  im  feudalen 
Zustande  etöfist  sie  saure  Dampfe  und  den  Geruch  nadi  biitem 
Mandeln  ans;  sie  ist  leicht  schmelsbar,  bleibt  nach  vor- 
sichtigem Schibeizen  lange  flüssige  erstarrt  aber  dann^  mit 
einem  Glasstabe  berührt,  sogleich  krydtallinisch«  Stärker 
erhitzt  zerfallt  sie  zu  Chlorbenzojl  und  Bittermandelöl.  Kal- 
tes Wasser  wirkt  auf  die  krjstallisirte  Verbindung  kaum 
ein,  aber  bei  dem  Erhitzen  mit  Wasser  zersetzt  sie  sich  au 
Benzoesäure,  Bittermandelöl  und  Salzsaare«  Sie  ist  isomer 
mit  dem  Chlorbenzil,  welches  Cahours  (1)  durch  Ein- 
wirkung Yon  Phosphorchlorid  auf  Benzilsäure  darstellte« 

Laurent  (2)  schlägt  für  den  von  Quadrat  (3)  aus 
s.  g.  Schwefelcyanbenzoyl  Gi^H^NSs  bei  Kochen  mit  Al*^ 
kohol  erhaltenen  und  als  C^oHsiNsS«  betrachteten  Körper 
die  Formel  CaoH.NS»  vor  (C,eH,NS«  +  CÄO, = C,oHgNSt 
^  2  HO).  Bezüglich  Laurent 's  Vermuthungen  über  die 
Constitution  der  andern  bei  der  Darstellung  und  den  Zer* 
Setzungen  des  Schwefelcyanbenzoyls  sich  bildenden  Kör- 
per müssen  wir  auf  die  Originalabhandlung  verweisen. 

Das  Azosufftcre  de  Benzine  (4)  hat  nach  Laurent  (5), 
einer  neueren  Bestimmung  des  Sticksto%ehalts  gemäfs, 
nicht  die  ihm  früher  beigelegte  Formel  Oi$eH54NsSis9  son- 
dern ist  CA^Ui^NSi. 

B«Bf>n.  Ueber  die  Constitution  des  Senföls  und  der  aus  ihm 

sich  ableitenden  Verbindungen,  und  über  die  Beziehungen, 
in  welchen  dieselben  zu  andern  Verbindungen  stehen,  hat 
Laurent  (6)  Betrachtungen  mitgetheilt,  welche  nicht 
wohl  einen  Auszug  zulassen  und  bezüglich  deren  wir 
auf  die  unten  angezeigten  Orte  verweisen  müssen. 


(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  586.  —  (2)  Lanr.  n.  Gerh.  C.  R. 
1850,  86;  Phurm.  Centr.  1850,  644.  —  (8)  Jahmber.  f.  1849,  484.  — 
(4)  Das  frfihere  B^drun  de  mlfitiohemoä»i  refgl  Benelias'  Jafaresber. 
XXn,  S28.  —  (5)  Compt.  read.  XXXJ,  352 ;  J.  pr.  Ghem.  LI,  248.  — 
(6)  Lanr.  a.  Gerh.  C.  IL  1850,  81 ;  Compt.  rend.  XXX,  126  \  Phana. 
Centr.  1850,  641. 
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Hlasiwett  (l)  drl&dt  bei  Oxydation  des  Senföls  mit 
diromsSore  viel  Essigsäure»  sebr  wenig  MeUcetonsäure; 
Buit  Salpetersaure  sieinKch  viel  Ameisensäure  (aufserdem  wie 
bekannt  Oxalsäure ;  Enoblauchöl  gab  mit  Salpetersäure  die^ 
selben  Säuren).  —  Nach  anhaltendem  Kochen  des  Senföls 
mit  concentrirter  NatronlSsung,  so  dafs  die  J)ämpfe  ver- 
dichtet und  zurückgeführt  werden.  Entfernen  des  Rests 
▼on  Schwefel  durch  eine  warme  Ldsung  von  Bleioxyd-Kali, 
Waschen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Wasser  und 
Rectfficiren  erhalte  man  ein  farbloses,  nach  marinirten 
Fischen  riechendes  Oel  (dasselbe  Oel  büde  sich  bei  Behand- 
lung von  Senföl  mit  Natron-Kalk) ;  diesem  Oel  giebt  H 1  a  s  i  - 
wetz  die  Formel  6  C«H«Os  -f  HO«  Die  rückständige  alka- 
lische Lauge  enthalte  Spuren  von  Metacetonsäure,  Schwefel- 
natrium  imd  kohlens.  Natrcm ;  während  der  Einwirkung  der 
Natronlösung  auf  das  Senföl  entweiche  Ammoniak,  —  Aus 
Senföl  von  einer  imdem  Bezugsquelle  erhielt  Hlasiwetz 
durch  Kochen  mit  Natronlauge  ein  Oel  von  dem  Geruch  und 
der  Zusammensetzung  des  Salbeyöls  (gefunden  wurden  in  er-^ 
sterem  80,0  pG.  Kohlenstoff ;  11,1  Wasserstoff;  8,9  Ssuerstofi). 

Cahours(2)  hat  die  im  rohen  Holzgeist  enthaltenen  ^^^f,^ 
Kohlenwasserstoffe  untersucht.  Bei  Zusatz  von  Wasser  zu  s'^J^eul 
demselben  scheidet  sich  eine  oben  aufschwimmende  blafs« 
gelbe  Flüssigkeit  ab ,  deren  Siedepunkt  von  90®  allmälig 
auf  200®  steigt,  und  welche  durch  fractionirte  Destillation 
nicht  in  ihre  Bestandtheile  zerlegt  werden  zu  können  scheint. 
Durch  Schütteln  dieser  Flüssigkeit  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure erhält  man  eine  braunrothe  zähe  Masse,  auf  welcher 
eine  aromatisch  riechende,  klare  Flüssigkeit  schwunmt; 
letztere  zeigt  nach  dem  Waschen  mit  alkalischem  Wasser, 
Trocknen  über  geschmolzenem  Cblorcalcium  und  Destilliren 
über  wasserfreie  Phosphorsänre  auch  einen  von  108  bis 
170®  steigenden  Siedepunkt,  aber  bei  einigen  Temperaturen 


(1)  Iit  der  S.  394.aiigef.  AblumdL  --  (3)  Gompt  rend.  XXZ,  S19; 
lostit  1850,  149;  Phami.  Centr.  1860,  344;  Chem.  Soc.  Qn.  J.  HI,  188. 
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iri!^".ro(r«  8®^*  vorzugsweise  viel  über,  wie  bei  108  bis  112^  bei  128 
Ii3ii'  ^^^  ^^^>  ^^^  -^^^  Ws  148«  und  bei  164  bis  168^  -  Da« 
bei  108  bis  112<^  Uebergehende  ist  Tobiol  (Cahours  nennt 
es  Tobien)  C14H8;  die  Dampfdichte  desselben  wurde  = 
3,27  gefunden.  Cahours  stellte  daraus  durch  Einwirkung 
von  rauchender  Salpetersäure  Nitrotoluol  und  Dinitrotoluol 
dar,  und  aus  dem  erstem  mittelst  Schwefelammonium  das 
Toluidin.  Aus  dem  Dinitrotoluol  erhielt  er  auf  gleiche  Weise 
die  schon  früher  (1)  von  ihm  angekündigte  Base  JNUroiohddin 
C,4H8N204  =  Ci4H8(N04)N;  dieselbe  krystallisirt  in  gelben 
Nadeln,  und  bildet  mit  Säuren  Salze,  von  welchen  Cahours 
das  salzs.  Salz  C14H8N2O4,  HCl,  das  Salpeters.  Salz  C14H8N2O4, 
HO,  NO5  und  das  schwefeis.  Salz  C44H8Na04,  HO,  SO«  ana- 
lysirte;  mit  Chlorbenzoyl  oder  Chlorcumyl  behandelt,  giebt 
sie  den  Amiden  und  Anüiden  analoge  Verbindungen.  —  Das 
zwischen  128  und  130^  Uebergehende,  Xyhl  (Cahours 
nennt  es  Xylen)^  hat  die  Zusammensetzung  CieHio  und 
giebt  mit  rauchender  Salpetersäure  ähnliche  Nitroverbin- 
dungen; das  Nitroxylol  giebt  nach  der  Lösung  in  Alkohol 
mit  Schwefelammonium  eine  dem  Toluidin  analoge  Base» 
Xylidm.  —  Das  bei  145  bis  148<>  uebergehende  enthält 
Cnmol  (Cahours  nennt  es  Ckmen)  CigHis,  aus  welchem 
Cahours  Nitrocumol  und  Dinitrocumol,  Cumidin  und  Nitro- 
cumidin  darstellte.  —  Für  das  Mesitilol  hatte  A.  W.  Hof« 
mann  (2)  die  Formel  CigHis  festgesetzt,  wonach  es  mit 
dem  Cumol  isomer  ist.  Cahours  hat  die  Dampfdichte 
des  Mesitilols  aufs  Neue  bestimmt,  und  fand  sie  einer  Con* 
densation  von  C18H12  auf  4  Volume  entsprechend  (3).  Aufser 
den  bisher  bekannten  (4)  Substitutionsproducten  des  Mesi- 
tilols C,8H,o(N04)2  und  Ci8Hg(N04)5    stellte    Cahours 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  403.  —  (2)  Yergl.  Jahresber.  f.  1849}  445.  -* 
(3)  Er  fand  sie  ( wie  Chem.  Soc.  Qu.  J.  III,  17 ;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXIV,  106;  Pharm.  Centr.  1850,  814  genauer  angegeben  ist)  4,85  bei 
236^  4,28  bei  250*;  die  berechnete  ist  4,15.  —  (4)  Jahresber.  f.  1849, 
444  n.  445. 
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(was  Hofmann's  Formel  bestätiget)  auch  Nitromesitilol  «ow««. 
Ci8Hii(N04)  dar;  letzteres  wird  aus  Mesitilol  und  rauchen-  i'J,,^*',^. 
der  Salpetersäure  erhalten,  wenn  man  einen  Ueberschnfs  an 
Säure  vermeidet,  und  die  auf  sich  einwirkenden  Substanzen 
sorgfaltig  abkühlt;  bei  der  Behandlung  des  Nitromesitilols 
mit  alkoholischer  Kalilosung  tritt  Erhitzung  ein,  und  es 
verflüchtigen  sich  eine  Flüssigkeit  und  ein  aus  der  Lösung 
in  Alkohol  bei  freiwilliger  Verdunstung  in  schönen  Tafeln 
krjstallisirender  Körper  von  derselben  Zusammensetzung 
wie  die  des  Nitromesitilols.  —  Das  bei  164  bis  168®  üeber- 
gehende  besitzt  dieselbe  Zusammensetzung  und  Dampfdichte 
wie  das  Cumol  und  das  Mesitilol,  ist  aber  doch  von  beiden 
verschieden.  —  Cahours  macht  darauf  aufinerksam,  dafs 
hier  unter  den  Producten  der  trockenen  Destillation  des 
Holzes  Kohlenwasserstoffe  derselben  Art  geiunden  wurden, 
wie  die  vonMansfield  (1)  im Steinkohlentheer  gefundenen. 
—  Aus  einigen  Sorten  käuflichen  Holzgeists  erhielt  er  einö 
flüchtigere,  bei  58  bis  100®  siedende  ölartige  Flüssigkeit, 
welche  vorzugsweise  aus  essigs.  Methyloxyd  und  Fremy's 
Metaceton  (C12H10O2)  bestand. 

Delahaye(2)  hat  in  einer  Untersuchung  der  bitu-  uu^tw 
minösen  Schiefer  auch  Mittheilungen  über  das  aus  ihnen 
durch  DestUlation  zu  gewinnende  flüchtige  Oel  gemacht. 
Aus  dem  durch  eine  erste  Rectification  von  Theer  ge* 
reinigten  Oel  geht  bei  nochmaliger  Rectification  bei  85®  ein 
der  Naphta  ähnliches  Oel  von  0,753  spec.  Gew.  bei  15® 
über,  worin  85,7  pC.  Kohlenstoff  und  14,3  pC.  Wasserstoff. 
Bei  steigender  Temperatur  nimmt  die  Menge  des  lieber* 
gehenden  ab,  bis  bei  130  bis  140®  wieder  ein  dem  Eupion  (?) 
,  ähnliches  Oel  (spec.  Gew.  0,800;  mit  86,3  pC.  Kohlenstoff 
und  13,9  Wasserstoff)  übergeht;  bei  230  bis  250®  geht  ein 
Oel  vom  spec.  Gew.  0,820,  bei  300®  ein  (viel  Paraffin  enU 
haltendes)  Oel  vom  spec.  Gew.  0,90  bis  0,91,  bei   320  bis 


(1)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  711  f.  —    (2)  Rev.  scientif.  indastr. 
XXXVni,  161;  TergL  Baint-Eyre'fl  Angaben  Jahresber.  f.  1849,  446. 
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360^  ein  bd  dem  Erkalten  firatwerdendes,  nicht  ohne  Zer- 
setzung destiillrbares  Oel  vom  spec.  Oew.  0,91  bis  0^  fiber» 

B«ni«t«iuiiL  Mars8on(l)  erhielt  bei  der  Recdfication  eines  durch 
trockne  Destillation  des  Bernsteins  ohne  Schwefelsaure  selbst 
bereiteten  rohen  Bemsteinols  eine  hellgelbe,  schwach  sauer 
reagirende  Flüssigkeit  von  0,8841  spec.  Gew.  bei  15^  weldie 
nach  achttägigem  Stehen  über  gepulvertem  Aetzkalk  aber«« 
mals  rectificirt  wurde.  Das  zuerst  Uebergehende  war  neutral, 
&st  farblos,  von  0,8043  spec.  Gew.  und  ergab  (mit  chroms.  Blei^ 
oxjd  verbrannt)  86,58  und  86,76  pC.  Kohlenstoff,  11,64  und 
1 1,75  pO.  Wasserstoff;  die  Di£Perenz  zwischen  der  Summe  dieser 
Bestandtheüe  und  100  schreibt  Marsson  der  schwierigen 
Verbrennbarkeit  des  Bernsteinöls  zu.  Das  rohe  BernsteinSl 
enthält  nach  ihm  flüchtige  Säuren;  bei  Destillation  desselben 
mit  Wasser  fand  er  in  diesem  (durch  Sättigen  mit  Barji- 
wasser,  Umwandlung  der  Barytsalze  in  Ammoniaksalze  und 
dieser  in  Silberoxydsalze',  und  Trennen  der  letztem  durch 
partielle  Erystallisation)  Buttersäure,  Metacetonsänre,  Elssig. 
säure,  und  einmal  wahrscheinlich  auch  Oapronsäure  und 
Valeriansäure. 
propyinn «M        Rcynolds  (2)  hat  seine  (schon   im  vorhergehenden 

dJ^M^lten.  Jahresbericht  S.  426  kurz  erwähnten)  Versuche  über  die 
Zersetzung  des  Amyloxydhydrats  durch  Hitze  vollständiger 
veröffentlicht  Bei  dem  Durchleiten  des  Dampfes  von 
Amyloxydhydrat  durch  eine  lange  glühende  Glasröhre  wird 
eine  Flüssigkeit  (anscheinend  unverändertes  Amyloxyd- 
hydrat) und  Gas  erhalten;  bei  zu  geringer  Hitze  wird  nur 
wenig  Gas  gebildet,  bei  au  starker  fast  nur  Sumpfgas;  bei 
gehörig  geregelter  Temperatur  wird  ein  mit  heller  Flamme 
brennendes  Gas  erhalten,  welches  etwa  zur  Hälfte  aus 
einem  Kohlenwasserstoff OeH«  besteht,  der  von  Reynolds 
jetzt  als  Projn/kn  (früher  als  Metaceten)  bezeichnet  wird  (3), 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXII,  1 ;  im  Aosz.  Pharm.  Centr.  1860,  413. 
^  (2)  Chem.  Soc  Qa.  J.  m,  111 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVII»  114.  — 
(3)  Uaber  die  Bildung  roa  Propjien  ver^.  anoh  8.  S^6  f.  und  403. 
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im  Uebrigen,  wie  es  sdieint,  hauptsächlich  aas  Sampfgas.  >^^»«»< 
Zn  dietem  Gasgenienge  wurde  Brom  in  kleinen  Men-  ^•••^^'^ 
gen  gesetet^  bis  das  letztere  nicht  mehr  entfärbt  wurde 
(bei  dem  Einleiten  des  Gases  in  überschüssiges  &om  biU 
det  sich  eine  grofse  Menge  von  Substitutionsprodacten) ; 
die  entstehende  ölige  FHissigkeit  wurde  mit  Wasser  gewa- 
schen, über  Chlorcalcinm  getrocknet  und  wiederholt  über 
Aetzkalk  rectificirt;  ihr  Siedepunkt  lag  Buerst  bei  136^ 
stieg  rasch  bis  143^,  wo  er  ziemlich  lange  Zeit  constant 
blieb,  und  dann  langsam  bis  160^,  wo  die  rückständige 
braune  Flüssigkeit  unter  Entwicklung  von  Bromwasserstoff 
sieb  sersetzte.  Durch  wiederholte  Rectification  des  Destil- 
lats wurde  ein  farbloses,  bei  —  20^  nicht  erstarrendes,  bei 
143*  siedendes  Od  von  ätherartigem,  schwach  an  Knoblauch 
erinnerndem  Geruch  und  1,7  spec.  Gew.  erhalten.  Die 
Zusammensetzung  desselben  ist  CeHeBr«  oder  CeH^Br  4-HBr, 
Btimiwasserdffff'-Brompriydofnyl  (1);  die  Dampf  dichte  wurde 
s=r  7,3  gefunden  (7,0  berechnet  sich  fdr  die  Condensation 
von  C«HcBr2  auf  4  Volume).  Durch  concentrirte  Schwe- 
felsäure wird  diese  Verbindung  zersetzt;  bei  Digestion  der- 
selben mit  alkoholischer  EalUösung  setzt  sich  unter  heftiger 
Einwirkung  Bromkalium  ab,  und  eine  Flüssigkeit  destillirt 
über,  aus  welcher  auf  Zusatz  von  Wasser  eine  schwere, 
farblose,  sehr  bewegliche  und  flüchtige,  eigenthümlich  nach 
ranzigen  Fischen  riechende  Flüssigkeit  abgeschieden  wird. 
Letztere  zeigt  nach  dem  Trocknen  über  Chlorcalcinm  und 
Rectifidren  über  Aetzkalk  keinen  constanten  Siedepunkt; 
das  zwischen  45  und  Ö6<^  Uebergehende  enthält  29,1  pC. 
Kohlenstoff  und  4,0  Wasserstoff  (annähernd  entsprechend 
CeHsBr),  das  bei  66  bis  60^  uebergehende  29,3  und  4,2, 
das  bei  60  bis  10^  Uebergehende  30,9  und  4,6.  —  Durch 
Einwirkung  von  Chlor  auf  das  bei  der  Zersetzung  des 
Amlyoxydhydrats  erhaltene  Gas  wurde  eine  ölige  Flüssig- 
keit erhalten,    welche  nach  dem  Trocknen  über  Chlorcal- 

(1)  Vergl.  aber  diesen  Körper  aach  0.  S97  and  403. 
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pn»pykn  und  cifun  Und  wiederliojteft.  Reettficimn  über  Aetsktik  bei  100 

Homolog« 

diTM^^ib^n.  \^[g  203^  koehte,  und  die  Zsstoiinenselciuig^  CeHeClg  hatte; 
mit  alkoholischer  KaMlösung  zer9e|;zl  sich  dietfe  Verbindung 
in  ähnlicher  Weise  wie  die  entspreeiiende  Brom  Verbindung'. 
Auch  Cahours  (1)  steike  Untersiichttfigen  an  Sber 
die  Einwirkung .  des  Chlors  und  des  Brems  auf  das  Fropy* 
len  und  ihm  homologe  Kohlenwasserstoffe;  diE».  Prepy- 
len  stellte  er  dar  mittelst  Zersetztmg  der  PehirgönsSure» 
Aethalsäure  oder  einer  homologen  Sfiore  durch  fiiUse  (2); 
Läfst  man  das  bei  dieser  Zersetzung  sich  entwickelnde  Gas 
in  einem  grofsen  Ballon  mit  Chlor  zusammentreten^  so  bil- 
den sich  selbst  im  zerstreuten  Licht  sogleieh  weifse  Dampfe 
und  eine  Flüssigkeit  condensirt  sich.  Die  letztere  besteht 
hauptsächlich  ans  der  Verbindung  CeHeCl^;  durch  Einwir- 
kung von  Chlor  auf  die  letztere  entsteht  einp  Jleihe  von 
Verbindungen  9  welche  den  aus  dem  Oel  des  ölt^ildenden 
Gases  (Chlorelayl)  auf  gleiche  Weise  entstehenden  homolog 
sind.  Cahours*  Angaben  über  dieselben  sind  im  Folgen- 
den zusammengestellt  (die  Formeln  gelten  für  eine  Con- 
densation  auf  4  Volume;  beobachtete  Dampf  dichten  sind 
nicht  mitgetheilt)  : 

Giebt  bei  DettilUtlon  mit 
alkohol.  KaUlOsaQg 

C.HjCl 

C.H,C1, 

CÄCU 

C.HCU 

C.C1. 

Bei  Anwendung  von  Brom  an  der  Stelle  von  Chlor 
erhielt  Cahours  folgende  Verbindungen  : 

C.HgBr,  145^  1,974  CgH^Br;  sp.  G.  1,472;  Siedep.  62» 

C«H»Br,  192  2,386  CeH^Br,    •     •    1,950        •      120 

C.H^Br«  226  2,469  OsH^Br, 

C.HjBr»  255  2,601 

(1)  Compt  rencl.  XXXI,  291;  J.  pr.  Cbem.  LT,  249;  Phann.  Centr. 
1850,  681.  —  (2)  Vergl.  S.  403. 


Siedepunkt 

Spec«  Oew. 

C,H,C1,  104» 

1,151 

C,H.C1«  170 

1,847 

C.H,CU  195  bis  200 

1,548 

C,H,C1»  220    „    225 

? 

C«H,C1«  240    »    245 

1,626 

C,HC1,    260 

1,731 

C«C1,      280 

1,860 

1 


Flficbtige  Gele,  KoklMiWMientoffe,  Balsame,  Harse.         497 

Cahonrs  sacl^  durch  Bkiwirktuig  von  Brom  und'^IiXV* 
dann  von  tlkoholiacber  Kalilosung  auf  die  dem  Oel  des  ^'^^^^'^ 
ölbildenden  Gases  entqprecliende  Bromverbindung  (das 
Bromelayl)  die  VerbindungaA  von  Brom  und  Kohlen- 
stoff C4Bri  und  C4Br4  zu  erhalten,  was  ihm  indefs  nicht 
gelang;  die  an  Brom  reicheren  Derivate  der  Verbin- 
dung C4H4Br9  bilden  bei  der  Zersetaung  mit  alkoholi- 
scher Kalilösung  neben  Bromkalium  und  einem  Glied  der 
andern  Reihe  noch  Kalisalze  bromhaltiger  Säuren,  über 
welche  Cahours  spater  öenaueres  mittheilen  will.  Doch 
erhielt  er  folgende  Verbindungen  : 

C«H«Br,  C4lI,Br 

C4H4Br,  C«H,Br, 

C4H.Br4  C4H  Brj 
C4H  Br» 

Durch  Einwirkung  des  Broms  auf  Butylen,    Amylen, 
Oleen,  Paramylen  erhielt  er  die  Verbindungen  : 

C«  Hf  Br,  C,  H^Br 

CuHi^Br,  CioH^Br 

CwH^Btj  C|«H|Bra 

C|»H|,Br, 

C|«H|«Bra 

CmHi^Bfi 

Laurent  (1)  theilte  mit»  dafsaufser  den  beiden  schon  "«p^«^* 
früher  beschriebenen  Verbindungen  des  Naphtalins  mit 
Chlor,  dem  Naphtalinchlorür  C^oHg,  Cl«  und  dem  Naphtalin- 
chlorid  Cs^Hg»  CI4,  noch  eine  dritte  Verbindung  existirt, 
welche  mit  dem  Naphtalinchlorid  isomer  ist  und  von  ihm 
als  ß  NaphtaUnchlarid  bezeichnet  wird«  Bei  Behandlung  des 
Naphtalins  mit  Chlor  entsteht  eine  dicke  Masse,  welche 
neben  andern  Chlorverbindungen  eine  ölige  (C^oHs»  CI9) 
und  eine  feste  (CjoHs,  CI4)  Verbindung  von  Chlor  mit 
Naphtalin  enthält.  Die  ölige  Verbindung  zieht  man  mit 
Aether  aus,  erkaltet  die  rückständige  Flüssigkeit  längere 

(1)   Laar.  «.  Gerh.  C.  B.  1850,  1 ;    im  Ann.  Pharm.  Centr.  1850, 
810;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXVI,  208. 
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H.phuiin.  Zeit  aof  0<^,  wo  sie  wie  ergtarrtea  Olivenöl  wird,  filtrirt 
und  drückt  in  einem  feinen  Tudb^  aus»  prefst  den  Rück- 
stand  (zu  welchem  man  die  durch  nochmalige  gleiche  Be- 
handlung der  aasgeprefsten  Flüssigkeit  erhaltene  feste 
Masse  fiigt),  und  löst  ihn  in  wenig,  mit  '/g  bis  Yi^  Alko- 
hol versetztem  Aether,  aus  welcher  Losung  in  unvollkom- 
men verschlossenen  Gefäfsen  nach  einigen  Tagen  sich  eine 
krystallinische  Masse  abscheidet.  Diese  besteht  aus  ge- 
wöhnlichem Naphtalinchlorid»  welches  in  Aether  wenig,  in 
Alkohol  noch  weniger  löslich  ist,  und  aus  /JNaphtalincUorid, 
das  in  Alkohol  und  noch  mehr  in  Aether  sehr  löslich  ist. 
Durch  wiederholte  Krystallisation  aus  Alkohol  und  au^ 
Aether  trennt  man  beide;  das  /^Naphtalinchlorid  ist  reJAi 
wenn  es  sich  in  wenig  Aether  sogleich  yollständig  lö^ 
Es  krystallisirt  in  kleinen,  zu  Kugeln  vereinigten  Blättchen, 
ist  farblos  und  geruchlos;  nach  dem  Schmelzen  kann  ef  ftuf 
10<>  abgekühlt  werden,  ohne  zu  erstarren,  krystallisirt  in- 
defs  nach  einiger  Zeit  zu  Kugeln  von  strahliger  Structur* 
Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalt  stimmten  mit  der  For- 
mel G20H8,  CI4.  Bei  dem  Erhitzen  oder  Behandlung  mit 
siedender  alkoholischer  Kalilösung  verliert  es  2  CIH  und 
geht  in  verschiedene  Modificationen  von  Dichlornaphtalin 
C^qU^C]^  über.  Laurent  glaubt,  dafs  die  von  ihm  frü« 
her  (1)  als  chhnire  <ftf  eAfonapAfone  beschriebene  Verbindung 
mit  dem  /?Naphtalinchlorid  identisch  sei.  —  Läfst  man  Brom 
während  48  Stunden  in  einem  verschlossenen  Gefäfse  auf 
jfNaphtalinchlorid  einwirken,  wascht  das  entstehende  Pro- 
duct  mit  lauem  Alkohol  und  löst  es  dann  in  .siedendem 
Aether,  so  krystallisirt  bei  dem  Erkalten  und  freiwilligen 
Verdunsten  N(}q>Ma}mchlorbrümid  C20H8,  ClsBr  in  schiefen 
rhombischen  Prismen,  deren  Flächen  im  klinodiagonalen 
Hauptschnitt  einen  Winkel  von  103*  bilden,  während  die 
schiefe  Endfläche  zu  den  Prismenfläcfaen  gleichfalls  unter 
103<>  geneigt  ist.    Diese  Verbindung  ist  löslicher  in  Aether 

(1)  Rev.  scientif.  industr.  XIII,  77. 
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als  das  gewöhnliche  Naphtalinchlorid ,  weniger  lUs  das  K^putftUjk. 
ß  Naphtalinchlorid.  *-  Die  siedende  alkoholische  Lösung 
des  /}Naphtalinchlorids  glebt  mit  alkoholischer  Schwefel- 
ammoniumlfisung  braune  Färbungj  dann  einen  blafsgelben 
Niederschlag ,  dessen  Zusammensetzung  nach  «Laurent 
zwischen  die  durch  die  Formeln  CsoH,C],  S49  2  HO  und 
C,«H.Clt,  S4,  2  HO  ausgedrückte  fallt,  der  aber  vielleicht 
auch  noch  2  HO  mehr  enthalte.  —  Zu  den  eechs  schon 
früher  beschriebenen  Modificationon  von  Trichlornaphtalin 
CsoH^Cla  fügt  Laurent  jetzt  noch  die  siebente«  von  ihm 
als  MTricMomaphiaBn  bezeichnete.  •  Sie  entsteht  durch 
Behandlung  des  rohen  Oels»  welches  die  Bildung  von 
Cfalomaphtalinchlerid  (CioHfOI,  CI4)  begleitet,  mit  rauchen« 
der  Schwefelsaure;  bei  dem  Erwärmen  entweicht  Salzsäure, 
die  Flüssigkeit  wird  braun,  man  fügt  Wasser  zu  und  läfst 
erkalten.  Die  nach  einigen  Stunden  sich  abscheidende 
braune  Masse  wird  mit  Wasser  und  dann  mit  sehr  wenig 
Alkohol  gewaschen,  und  in  Aether  gelöst;  beim  Verdun- 
sten scheidet  sich  ein  Gemenge  von  ATrichlornaphtalin, 
JE  Trichlornaphtalin  und  wenig  Oel  ab,  aus  welchem  man 
das  JS  Trichlornaphtalin  als  den  in  Aether  am  wenigsten 
löslichen  Stoff  durch  wiederholte  Krystallisationen  darstellt 
(in  Alkohol  ist  umgekehrt  das  ^Trichlornaphtalin  löslicher). 
TSa  krystallisirt  in  kleinen  Nadeln,  die  sich  von  einem 
Prisma  von  122^  ableiten,  und  schmilzt  bei  93<^.  Für  seine  Bil- 
dung giebt  Laurent  die  Gleichung  C2oH7Cl,  CI4  -f-  SO« 
=  CjoH^Cls  +  SO,  +  2  HCL  -  Dibromnaphtalin  (CjeHiBr») 
löst  ach  langsam  in  siedender  Salpetersäure;  nach  been- 
digter Lösung  schlägt  sich  auf  Zusatz  von  Wasser  ein  öl- 
artiger,  beim  Eriutlten  erstarrender  Körper  nieder,  wel- 
che nach  wiederholtem  Umkrystallisiren  aus  einer  Misch- 
ung von  Alkohol  und  Aether  das  BrojndimtronaphtaKn 
CsoHsBr(N04)3  darstellt;  dieses  ist  unlöslich  in  Wasser, 
iMehtlöftKch  in  Aether,  schwerlöslich  in  Alkohol;  in  einer 
Röhre  rasch  erhitzt,  entzündet  es  sich.  —  Setzt  man  Naph- 
talin  allmSlig  zu  erhitztem  Schwefelchlorid,   so  entweicht 

32* 


I 

gQ0  Organische  Chemie. 

Napiit«uo.  Salzsäure;  nach  beendigter  Einwirkung  setzt  man  Wasser 
und  Ammoniak  zu  und  decantirt,  wo  eine  braune  weiche 
Masse  bleibt.  Diese  ist  ein  Gemenge  von  Schwefel  und 
der  (durch  siedenden  Alkohol  ausziehbaren)  Modification 
des  Dichlornaphtalins  (C2oHeCl2)>  welche  Laurent  als 
CDichlornaphtalin  bezeichnet;  dasselbe  krystallisirt  in  Na- 
deln von  111  bis  112®,  und  schmilzt  bei  etwa  51*.  —  Lau- 
rent giebt  femer  eine  berichtigte  Beschreibung  der  Kry- 
stallform  des  OJorbronmapktalinbromids  (CsoH«BrCIy  Br«), 
und  erwähnt,  dafs  die  von  ihm  früher  als  perchlorure  de 
hronaphiese  bezeichnete  und  als  C^oHeBr^,  CI5  betrachtete 
Verbindung  dieselbe  Zusammensetzung  habe,  wie  das  Chlor- 
dibromnaphtalinchlorid  (C2oHABr2Cl,  CI4);  beide  Substan- 
zen seien  mit  andern  ähnlich  zusammengesetzten  Verbin- 
dungen durch  Isodimorphismus  verbunden. 

Piria  (1)  hat  Untersuchungen  angestellt  über  die  Ein- 
wirkung des  schwefligs.  Ammoniaks  auf  Kitronaphtalin.  — 
Das  Naphtalin  wird,  den  gewöhnlichen  Angaben  entgegen, 
auch  durch  kalte  Salpetersäure  angegriffen,  wenn  diese  hin- 
länglich concentrirt  ist,  und  in  5  bis  6  Tagen  voUständ^ 
in  sehr  reines  Nitronaphtalin  verwandelt;  man  nimmt  pas- 
send zur  Darstellung  von  Nitronaphtalin  auf  1  Gewichts- 
theil  Naphtalin  5  bis  6  Theile  käufliche  Salpetersäure  von 
1,33  spec.  Gew.,  und  rührt,  namentlich  im  Anfang,  häufig 
um.  —  Werden  200  Grm.  so  dargestelltes  und  gewasche- 
nes Nitronaphtalin  in  einem  Ballon  auf  einem  Sandbad  in 
1  Eilogrm.  Weingeist  gelöst,  und  dann  1  Kilogrm.  einer 
Lösung  von  schwefligs.  Ammoniak  von  1,24  spec.  Gew.  un« 
ter  fortwährendem  Erwärmen  und  Umrühren  zugesetzt,  so 
wird  die  Mischung  zuerst  roth,  dann  gelb;  bei  fortgesetz- 
tem Erwärmen,    so  dafs  die  Mischung  stets  schwach  sie- 


(1)  Soli'  asione  del  solfito  d'ammoniaca  soUa 
1850;  Ann.  Ch.  Pham.  LXXVm,  81;  Auu  eh.  phys.  [8]  XXXI,  217; 
im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1851,  880;  kurze  Anzeige  der  Berahate  Compt. 
rend.  XXXI,  488;   J.  pr.  Chein.  LH,  56;    Pharm.  Centr.  1850,  780. 
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det,  scheidet  sich  zweifach -scbwefligs.  Ammoniak  in  kry*  ««pbteum 
stalltnischen  Kreisten  ab,  welche  das  regelmäfsige  Sieden 
verhindern;  man  versetzt  die  sauer  reagirende  Flüssigkeit 
mit  kohlens.  Ammoniak  bis  alkalische  Reaction  eingetreten 
ist  und  die  ausgeschiedenen  Kry stalle  sich  vollständig  ge- 
lösthaben» und  wiederholt  dies,  so  lange  als  die  Flüssigkeit 
bei  dem  Sieden  saure  Reaction  annimmt,  und  unterhält  das 
Sieden,  bis  eine  Probe  der  Flüssigkeit  sich  in  Wasser  ohne 
es  zu  trüben  vollständig  löst  Die  Flüssigkeit  ist  dann 
meist  in  zwei  Schichten  getheilt,  eine  obere  weingeistige 
Xiösung  der  Zersetznngsproducte  des  Nitronaphtalins  und 
eine  untere  wässerige  Jxisung  von  schwefeis,  Ammoniak 
und  dem  überschüssig  angewendeten  schwefligs.  Ammoniak. 
Die  obere  Schicht  wird  über  freiem  Feuer  bis  zu  ölarti- 
ger  Consistenz  eingedampft;  an  einem  kühlen  Ort  krystalli- 
siren  in  etwa  24  Stunden  orangegelbe  Blätter  von  tinonaph- 
iams.  Ammoniak  heraus;  die  Mutterlauge  enthalt  ruiphüdons. 
Ammoniak  aufgelöst. 

Zur  Darstellung  der  Napkthumsäure  versetzt  man  die 
auf  100^  erwärmte  Mutterlauge  mit  einem  grofsen  üeber- 
schufs  an  Salzsäure;  es  entwickelt  sich  schweflige  Säure 
(von  beigemischtem  schwefligs.  Ammoniak  herrührend)  und 
die  Naphtlüonsäure  wird  als  röthlich-weifsea  krystallinisches 
Pulver  gefallt.  Von  einem  Gehalte  an  .einer  violettrothen 
harzigen  Substanz  und  andern  Verunreinigungen  wird 
die  Naphthionsäqre  durch  wiederholtes  Waschen  mit  Wasser 
und  mit  Weingeist  befreit;  zur  vollständigen  Reinigung  ver- 
wandelt man  sie  in  Kalk-  oder  Natronsalz,  läfst  dieses  wie- 
derholt umkrystallisiren,  und  fallt  dann  daraus  die  Säure 
durch  Salzsäure.  Die  aus  einem  dieser  Salze  kalt  gefällte 
Naphtlüonsänre  bildet  ein  weifses  voluminöses  Pulver, 
warm  gefallt  hingegen  ein  Haufwerk  leichter  seidenartiger 
Krystalle;  sie  ist  geschmack-  und  geruchlos;  röthet  Lack- 
muspapier, löst  sich  kaum  in  kaltem  Wasser  (1  Theil  Säure 
braucht  mehr  als  2000Theile  Wasser)  oder  Weingeist,  leich- 
ter in  siedendem  Wasser,  aus  welcher  Lösung  sie  sich  bei 
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KtyktiiUB.  dem  Erkalten  in  weifsen  Itrystallnadehi  ausscheidet.  Dit 
Zusammensetzung  der  letzteren  ist  HO,  C^oHgNSsOs 
+  HO  (1  HO  entweicht  bei  KXf»).  Die  NaphthionsÄure 
wird  durch  Kochen  mit  concentrirterSalzsSnre  weder  gelöst 
noch  zersetzt;  sie  bildet  mit  concentrirter  Schwefelsaure  eine 
farblose  Lösung,  welche  erst  über  200^  geschwKrzt  wird 
und  schweflige  Säure  entwickelt.  Bei  dem  Erhitzen  mit 
concentrirter  Lösung  von  Aetznatron  wird  sie  nicht  zer- 
setzt. Oxydirende  Substanzen  wirken  leicht  auf  sie  ein; 
die  Luft  verändert  sie  leicht,  namentlich  im  feuchten  Zu- 
stand, so  dafs  man  bei  dem  Waschen  der  Sfture  ausge- 
kochtes Wasser  und  einen  VerdrSngungsapparat  anwenden 
mufs ;  Chlor  bewirkt  bei  dem  Einleiten  in  die  Lösung  eines 
naphthions.  Salzes  braune  Färbung  und  Ausscheidung  eines 
braunen  Harzes;  zweifach-chroms.  Kali  (namentlich  mit 
Schwefelsäure  versetztes)  wirkt  ebenso ;  reine  und  verdünnte 
Salpetersäure  scheidet  aus  den  naphthions.  Salzen  nur 
die  Säure  ab,  ohne  sie  zu  zersetzen,  aber  wenn  die  Salpe- 
tersäure salpetrige  Säure  enthält  oder  Erwärmung  angewen- 
det wird,  zersetzt  sich  die  Naphthionsänre  gleichfalls  unter  Bil- 
dung eines  braunen  Harzes.  Bei  dem  Erhitzen  für  sich 
verbrennt  die  Naphthionsänre  unter  Entwicklung  schwefliger 
Säure  und  eines  an  den  Geruch  von  Bittermandelöl  erin"- 
nernden  Dampfs,  und  lafst  einen  reichlichen  Rückstand 
schwerverbrennlicher  Kohle. 

Die  Naphthionsänre  hat  grofse  Verwandtschaft  zu  den 
Basen,  neutralisirt  die  Alkalien  vollkommen,  und  treibt  die 
Essigsäure  aus  den  essigs.  Salzen  ans.  Die  naphthions. 
Salze  sind  alle  löslich  und  krystallisiren  leicht;  es  hängt 
ihnen  ein  röthlicher  Farbstoff  hartnäckig  an,  der  durch 
Thierkohle,  Thonerde  oder  Bleioxydhydrat  sich  nicht  weg- 
nehmen läfst  und  von  welchem  die  Salze  am  besten  durch 
wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  schwachem  Weingeist, 
bei  Abschlufs  des  Lichts,  befreit  werden.  Die  Lösungen 
der  naphthions.  Salze  sind  schfllemd  wie  die  der  sauren 
Chininsalze  (die  Lösung  von  1  Theil  naphthions.  Natron  in 
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200000  Wassef  zeigt  sdipn  dies«  Ersi^heiuung);  die  Mine-  N*piitAUii. 
rulfän^^i^  fällen  dai;i^u8  die  Naphthionsäure  (die  Essigsäure 
fallt  fiie  nicht  aus  einer,  wässerigen,  theilw^ise  aus.  einer 
veipgeistig^n  Lösung  ,voii  naphtbions.  Natron).  Eine  Lö- 
sung von  napbtbions«  Natrpn  giebt  mit  Eisenchlorid  einen 
reicblicben  ziegelroihen  Niederschlag,  der  bei  dem  Erwär- 
men braun  vird,  mit  Platinchlorid  einen  hellgelben,  mit 
Salpeters«  Silberoxyd  einen  weifsen  krystallinischen  Nieder- 
schlag, mit  Goldchlorid  purpurne  Färbung,  mit  Queck- 
silberchlorid einen  weifsen,  bei  dem  Erwärmen  sich  lö- 
senden Niederschlagt  mit  Schwefels.  Kupferoxyd  gelbe  Fär- 
bung ohxie  Niederschlag.  Die  trockenen  naphthions.  Salze 
Terjändern  ^ich  niqht  merklich  an  der  Luft;  ihre  Lö- 
si^ngßn  färben  sich  unter  dem  Einflüsse  von  Luft  und  Licht 
roth;  die  .^Formel  der  wasserfreien  naphthions.  Salze  ist 
RQ*  C^HaNS^O^.  -  Das  KaUsalz  löst  sich  leicht  in  Was- 
aer  und  in  Weingeist,  schwer,  wenn  hinlänglich  viel  freies 
Kali  augegen  ist.  Zu  seiner  Darstellung  zertheilt  man  un- 
reine Naphthionsäure  in  beifser  conc^ntrirter  Kalilösung; 
die  braune  Flüssigkeit  setzt  bei  dem  Erkalten  Krystalle 
des  Salzes  ab^  die  durch  Umkrystallisiren  aus  schwachem 
Weingeist  gereinigt  werden.  Das  Salz  bildet  schwach  gefärbte 
glimmerartige  Blättchen  und  ist  wasserfrei.  —  Das  Amnuh- 
nfahsab  krystallisirt  nur  sehr  schwierig.  —  Das  Natronsalz 
wird  durch  Erwärmen  von  roher  Naphthionsäure  und  koh- 
lens.  Natron  mit  wenig  60procentigem  Weingeist,  Filtriren 
der  siedend-heifsen  Lösung  und  Krystallisirenlassen  darge- 
stelltj  durch  Waschen  mit  einer  concentrirten  alkoholischen 
Lösung  von  Aetznatron  von  harzartiger  Substanz  befreit, 
und.  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  möglichst  we- 
nig schwachem  Weingeist,  mit  Zusatz  von  Thierkohle,  rein 
dargestellt;,  die  Krystalle,  welche  nicht  leicht  ganz  farblos 
au  erballen  sind^  enthalten  8  Atome  Wasser  (7  entweichen 
unter  100^  das  8«  erst  bei  etwa  130®);  sie  bilden  Prismen 
des.monoklinometrischen  Systems,  und  zeigen  die  Com- 
bination  0  P  .  po  P  .  +  P  (oo  P  :  cx)  P  im  klinodiagona- 
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K-pktau.  len  Hattptscfanitt  =  Hl«  SS',  €  P  J  00  P  =  118«  58';: 
0  P :  +  P  =  96*  34',  O  P  zur  H«xiptaxe  =:«  64»  1 7' ;  Verhith^ 
Ulfs  der  Haaptaxe  au  den  Nebexiaxen  ^^  1 :  0,76M7  :  0,91382). 
Das  entwässerte  Sah  nimmt  an  der  Luft  seinen  vollen* 
Wassergehalt  wieder  auf;  in  wässerigeiA  Alkohol  xeigt  %s* 
eine  geringere  Löslicbkeit  als  das  wasserhaltige,  und  wenn 
es  durch  anhaltendes  Sieden  darin  gelöst  ist,  so  gesteht  di^ 
Lösung  bei  dem  Abkühlen  zu  einer  Masse  blumenkohlför- 
mig  gruppirter  Krystalle,  die  aber  allmülig  in  die  eben 
beschriebenen  monoklinomeürischen  Prismen  übergehen.  — 
—  Das  BaryUak  wird  am  besten  durch  Auflösen  von 
naphthions.  Natron  und  Chlorbaryum  in  wenig  siedenden 
Wasser  dargestellt,  wo  es  bei  dem  Abkühlen  auskrjstalK- 
sirt;  scheidet  es  sich  aus  conoentrtrter  Losung  nodi  in  der 
Wärme  ab,  so  bildet  es  glimmerartige  Blattcfaen;  scheidet 
es  sich  aus  verdünnterer  Lösung  erst  nach  völligem  Brkal-^ 
ten  ab,  so  bildet  es  grofse  rhombische  Tafeln^  Die  Krj^^ 
stalle  verwittern  so  Idcht,  dafs  sich  der  fiir  beide  Formen 
wahrscheinliche  Unterschied  im  Wasseiq§;ehalt  nicht  nach« 
weisen  liefs.  —  Das  Kalk$alz  iKfst  sich  am  reinsten  darstei* 
len  durch  Kochen  der  rohen  Napbthionsänre  mit  Kalk« 
milch,  Abdampfen  des  Fihrats  im  Wasserbad,  ErjstaBisi« 
renlassen.  Entfernen  der  harzigen  Substanz  durch  Waschen 
mit  kaltem  Weingeist,  Umkrystallisiren  aus  siedendem 
Wasser  mit  Zusatz  von  Tliierkohle.  Die  Erystalle  enthal- 
ten 8  Atome  Wasser  (7  entweichen  bei  100^,  das  letzte 
erst  bei  140®  etwa);  sie  bilden  Tafeln  des  monoklinometri^ 
sehen  Systems  (0  P  .  00  P  .  +  P  mit  anderen  unterge- 
ordneteren Flächen ;  oc  P  :  cx)  P  im  klinodiagönalen  Haupt* 
schnitt  =117» 4',  0P:cx:P=124M9';  OP:  +  P=  120<>30'; 
0  P  zur  Hauptaxe  =  A%^  38';  Hauptaxe  zur  Klinodiago- 
nale  zur  Orthodiagonale  ==  1  :  1,35S3  :  1,6623).  —  Das 
Moffnesiasalz  bildet  bei  dem  Abkühlen  einer  concentrirten 
Lösung  lange,  zweiflächig  zugeschärfte,  rhombische  Prismen, 
welche  8  Atome  Wasser  enthalten,  die  bei  ISO*  vollstän* 
dig  entweichen;    die    Mutterlauge  von   diesen  Kristallen 


i 
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giebt»  HB  luftleercB  Raliine  Tcrdaiistet,  grofse  tnoaoklino-  s«ru«ii» 
melflscfae  KrytIaUe,  wekbd-  10  Atome  Wasser  enthalten 
(letstere  KrystaUe  zeigen  0  P  .  oc^  P  .  ao  P  oo  •  4*'^  <^^ 
oo  P  ^  OD  P  im  klinodiagonalen  Hartpiffehintt  =  76o  22'; 
a  P  :  oo  P  =  114«  67';  0  P  :  +  P  oo  =«  102»  T;  0  P 
zur  Hauptaxe  =3  46^  57';  Hanptaxe  znr  Klinodiagopale  zar 
OrthodiagODale  :=;  1  :  0,8416  :  0,48^7.  »  Das  Zmkoaytbak 
krystalliairt  aus  einer  Lösung  von  2  Theilen  naphthions. 
Natron  and  1  Theil  schwefeis.  Zinkoxyd  in  wenig  sieden- 
dem Wasser  in  rotken  rhomboidalen  Blattern.  —  Aus  einer 
Flfissigkeity :  welche  naphthions.  Natron  und  essigs^  Bleioxyd 
gelost  enlhSIt»  krystallisiren  beide  Salze  ohne  Zersetzung. 
LösimanmderWirme  Salpeters.  Bleioxyd  in  einer  hinreichend 
concetttrirteift  Losnng  von  naphthions.  Natron,  so  scheidet 
sioh  bei  dem  Erkälten  d^a  Bleioxydsalz  der  NaphthionsSure 
in  rStMidien  Nadeln  aus.  Diese  enthalten  2  Atome  Was- 
ser; durek  Sieden  der  wässerigen  Lösung  verliert  das  Salz 
die  Fähigkeit  zu  krystaflisiren.  —  Das  Kupferoxydstdz  exi- 
stirt  aickt;  sehwef^«  Kupferoxyd  giebt  mit  napbthions. 
Natron  rotbe  Färbwig,  aber  keinen  Niederschlag,  und  nach 
dem  Eindampfen  im  leereü  Raum  zeigt  sich  das  Kupfer- 
oxyd  zu  Oxydul  reducnrt.  Das  Silberoxydsalz  schlägt  sich 
bei  Mischung  von  Salpeters.  Silberoxyd  und  naphthions. 
Natron  als  leichtes  und  käsiges  weifses  Pulver  nieder,  wel- 
ches sich  manchmal  schnell  in  schwere  glänzende  Krystall- 
komer  verwandelt;  in  beiderlei  Zuständen  enthält  es  2  Atome 
Wasser.  Durch  Behandeln  dieses  Salzes  mit  warmem  Was- 
ser und  Zusatz  von  Ammoniak  bildet  sich  eine  Lösung,  aus 
weldier  sich  bei  dem  Erkalten  eine  Verbindung  AgO,  2  NHs 
4-  Cj^jHsNSjOs  +  2  HO  in  granlichweifsen  Krystallkör- 
nern  ausscheidet. 

Die  Tliißwxphihamsaure  ^  deren  Ammoniaksalz  auf  die 
S.  601  angegebene  Art  erhalten  wird,  hat  dieselbe  Zusam- 
mensetzung wie  die  Naphthionsäure;  sie  kann  nicht  im 
freien  Zustande  dargestellt  werden,  da  sie  bei  der  Abschei- 
dung aus  ihren  Salzen  durch  andere  Säuren,  selbst  durch 
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HapbtAUa.  Essigsäure»  sich  zu  Schwefelsäure  und  dem  v^n  Zintn  (1)' 
zuerst  durch  Einwirkung  vob  Schwefelattimonitim  auf  Nitro»* 
naphtalin  erhaltenen  Naphtalidin  zersebst.  Die  tUonaphtaim« 
Salze  haben  im  wasserfreien  Zustande ,  wie  die  naphthioncr^ 
Salze  9  die  Zusammensetaung  RO,  CtoHsNS^O«;  sie  sbd 
alle  löslich  und  kryst^Uisirbar,  und  bilden  grofse,  rothe 
oder  amethystfarbene»  perlglänzende  Blätter  (im  gans  reinen 
Zustande  sind  sie  wahrscheinlich  farblos);  ihre  Lösungen 
färben  sich  an  der  Luft  schnell  rothbraun»  namentlich  bei  MiU 
Wirkung  freier  Säuren,  der  Wärme  und  des  Sonnenliefats» 
unter  Bildung  einer  harzartigen  Substanz,  Schw^böure 
und  Naphtalidin;  ein  sehr  geringer  Ueberschufs  von  Alkali 
hingegen  verhindert  diese  Zersetzung.  Bei  der  Deatittatioa 
eines  thionaphtams.  Salzes  mit  überschüssigemKalkhydrat  geht 
Naphtalidin  über*  Das  Ammoniaksaiz  (S*  501)  bildet»  dutoh 
Umkrystallisiren  aus  siedendem  Wasser  gereinigt,  röthliche 
glimmerartige,  in  Wasser  und  in  Weingeist  leicht  lösliche 
Blätter;  es  zersetzt  sich  leicht.  Darch  Kochen  desselben  mit 
etwas  überschüssigem  kohlens*  Kali  und  KrystaUisirenlasaea^ 
wird  das  Kalisalz  wasserfrei  in  grofsen  perlglänzenden  Blät- 
tern dargestellt;  es  ist  leicht  löslich  in  reinem  Wasser», 
weniger  in  mit  Kali  versetztem,  kaum  in  Weingeist.  — 
Das  Natronsalz ,  ebenso  dargestellt ,  bildet  glmzende» 
röthliche  Blätter.  ~  Das  Bleioxydsalz  scheidet  sich  auf 
Zusatz  von  Salpeters.  Bleioxyd  zu  einer  concentrii^ten  und 
siedenden  Lösung  von  thionaphtams.  Kali  bei  dem  Abküh«^ 
len  in  kry stallinischen  Körnern  ab ;  war  das  thionaphtams.  Kali 
nicht  im  Ueberschusse  vorhanden^  so  schlägt  sich  ein  Dop* 
pelsalz  von  Salpeters,  und  thionaphtams.  Bleioxyd  nieder. 
Mischt  man  siedendheifse  Lösungen  von  thionaphtams.  Kali 
und  überschüssigem  essigs.  Bleioxyd,  so  scheidet  sieh  bei 
dem  Erkalten  ein  Doppelsalz  von  thionaphtams,  und  essigs. 
Bleioxyd,  PbO,  CjoHgNSgO,  +  PbO,  C^HsO,,  in  verlän- 
gertcn,  concentrisch  gruppirten  Blättern  aus.  —  Aus  einer 

(1)  J.  pr.  Chem.  XXVII,  140;  Berzelios*  Jahresber.  XXm,  546. 
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Mischang  heifser  concentrirter  Lösungen  von  Chlorbaryam  MMpWini. 
und  thionaphtams»  Kali    acheiden    sich   bei  dem  Erkalten 
röthHche  Blätter    des  Baiyisalz€$  ans,  welche  3  Atome 
Wasser  enthalten.  ^ 

Piria  schliefst  aas  diesen  Versuchen,  dafs  das  Nitro- 
naphtalin  unter  dem  £influfs  .von  schwefligs«  Ammoniak, 
wie  unter  dem  von  Sehwefelammonium,  sich  in  Naphtalidin 
verwaoftdelt ,  dafs  aber  bei  der  ersteren  Zersetzung  aus  dem 
gebildeten  Naphtalidin  und  der  durch  Oxydation  der  schwefli- 
gen Säure  entstandenen  Schwefelsäure  %wei  gepaarte  Säuren 
entstehen,  die  Naphtionsäure  und  die  Thionaphtamsäure, 
welche  beide  durch  die  Formel  HO,  CsoHsNS^Os  aufige- 
drtlekt  werden. 

Piria  empfiehlt  zur  Darstellung  von  Naphtalidinsalzen 
die  Zersetzung  erwärmter  Lösungen  von  thionaphtams.  Sal- 
len  durch  verdünnte  Schwefelsäure,  wo  das  schwefeis.  Naphta- 
lidin auskrystallisirt,  oder  durch  Salzsäure,  wo  man  kurze 
Zeit  sieden  läfst,  das  auskrjstallisirende  Gemische  von 
schwefeis.  und  salzs.  Naphtalidin  wieder  löst,  durch  Chlor- 
barjnim  von  Schwefelsäure  befreit,  und  so  leicht  reines 
salzs.  Naphtalidin  erhält.  Das  so  erhaltene  salzs.  Naphta- 
lidin verändert  sich,  namentlich  im  feuchten  Zustande, 
leicht  an  der  Lnit;  das  sublimirte  (leichte,  weifse,  krjstal- 
linische  Flocken)  ist  unveränderlich.  Das  Naphtalidin  selbst 
wird  leicht  durch  Destillation  von  thionaphtams.  Salzen  oder 
von  salzs.  Naphtalidin  mit  überschüssigem  Kalkhydrat  erhal- 
ten. —  Piria  fand  noch,  dafs  das  Naphtalidin  und  seine 
Salze  mit  Eisenchlorid,  Goldchlorid,  Salpeters.  Silberoxyd 
und  andern  oxydirenden  Substanzen  einen  blauen,  dann 
purpurfarbig  werdenden  Niederschlag  geben.  Dieses  Oxy- 
dationsproduct  bezeichnet  er  als  N€q>1dan/iem.  Zur  Darstel- 
lung desselben  löst  man  salzs.  Naphtalidin  in  Weingeist, 
verdünnt  die  Lösung  mit  Wasser,  setzt  tropfenweise  eine 
verdünnte  Lösung  von  Eisenchlorid  in  schwachem  Ueber- 
schusse  zu,  filtrirt  nach  einigen  Stunden,  wascht  den  Nie- 
derschlag mit  Wasser  und  dann  mit  Weingeist,  und  trock- 
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H«p]iuiin.  net  ihn  im  leeren  Räume ;  die  vom  Niederschlage  abfillitrt^ 
Flüssigkeit  enthält  viel  Eisenchlorür  und  Chlorammoniam» 
Das  so  erhaltene  Naphtamein  ist  ein  leichtes  amorphes 
Pulver  von  dunkler  Purpurfarbe,  dem  Orcein  ähnlich.  Bei 
dem  Erhitzen  schmilzt  es  und  zersetzt  sich  dann  unter  Za- 
rücklassen  von  Kohle.  Es  löst  sich  weder  in  Wasser  noch 
in  Alkalien,  wenig  in  Weingeist,  reichlich  in  Aether;  aait 
kalter  concentrirter  Schwefelsäure  bildet  es  eine  blaue  Lo- 
sung und  wird  durch  Wasser  daraus  gefallt;  in  concentrir- 
ter Essigsäure  löst  es  sich  mit  violetter  Farbe,  und  wird 
daraus  nicht  durch  Wasser,  aber  durch  die  meisten  Säu- 
ren, Alkalien  und  Salze  (nur  nicht  durch  die  Weinsäure) 
gefallt.  Die  Zusammensetzung  des  Naphtameias  hat  Piria 
noch  nicht  ermittelt. 

Nach  Laurent  (1)  entsteht  bei  Behandlung  von  Sulfo- 
naphtalinsäure  (2)  mit  Salpetersäure  Nitrosnllbnaphtalinsäiire 
CsoU,  (NO4),  2  SOs,  und  aus  dieser  durch  Einwirkung  von 
Scliwefelammonium  Su^oruqihialidamsäure  C^oH^CNHie),  2  SOs* 
Letztere  kann  auch  aus  Naphtalidam-Carbamid  (3)  (CsiHsNO) 
erhalten  werden,  wenn  man  dasselbe  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  schwach  erhitzt;  es  entwickelt  sich  Kohlen- 
säure und  nach  Zusatz  von  Wasser  scheidet  sich  Sulfo- 
naphtalidamsäure  aus  (2[S03,  KOJ  +  O^HöNO^CgoH^N, 
2  SOs  +  CO3  +  HO).  Bei  verlängerter  Einwirkung 
der  Salpetersäure  auf  Sulfonaphtalinsäure  entsteht  Dinäro* 
sutfimap/äalmsmirey  deren  Ammoniaksalz  in  gelben  Nadeln 
krystallisirt  und  die  Zusammensetzung  NHs4-C2oHe(NQ4)9, 
2  SO3  hat;  bei  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf 
dieses  Salz  scheidet  sidii  Schwefel  ab,  und  es  entsteht 
eine  Säure,  die  wahrscheinlich  NUrosuffaHfcq)hialidamsiatre 
C3oHe(N04)(NH3),  2  SO.  ist.  Bei  Behandlung  des  Dini- 
tronaphtalins  mit  Schwefelwasserstoff  entsteht  eine  carmin- 


(1)  Compt.  rend.  XXXI,  537;  J.  pr.  Chem.  LH,  58;  Pharm.  Centr. 
1851,  157.—  (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1849,  440.—  (3)  VerglJriireiber: 
f.  1847  n.  1848,  6.10. 
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rothe^  beim  Erwärmen  in  verschlossenen  Gefafsen  abbren- 
nende Base,  vrahrscheinKch  Nittonaphialidam. 

Rochleder  (1)  hat  ein  Siearopten  ans  Cassiaöl  unter-  «i«»»opte« 
sncht.  Durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt,  bil- 
dete es  fiurblose,  geruchlose,  spröde  Blätter;  seine  Zusam- 
mensetzung entsprach  der  Formel  CssHi^Oa;  Kochleder 
schreibt  dieselbe  2  Gi4Hf02  -|-  HO  und  benennt  das 
Stearopten  als  BenzhydroL  Das  Stearopten  ist  leicht  schmelz- 
bar; bei  stärkerem  Erhitzen  verflüchtigt  es  sich  ohne  zu 
sieden,  und  ein  gelbes  Oel  geht  über,  welches  bald  zu 
einer  blätterigen  gelben  Masse  erstarrt.  Bei  Destillation 
des  Stearoptens  mit  wässerigem  Aetzkali  geht  ein  schweres, 
gelbes,  angenehm  nach  Emulsion  von  süfson  Mandeln  rie- 
chendes Oel  über,  dessen  Zusammensetzung  der  Formel 
C4$H2sO,i  entsprach,  welche  Rochleder  2  (CuHeOa, 
HO)  +  C^i4H702,  HO  schreibt;  bei  dem  Kali  bleibt  eine 
geringe  Menge  eines  braunen  Harzes.  In  Schwefelsäure 
ISst  sich  das  Stearopten  mit  gelber  Farbe,  und  wird  durch 
Wasser  aus  der  Lösung  gefällt  Concentrirte  Salpetersäure 
verwandelt  es  in  eine  Säure,  welche  mit  der  Mitrobenzoe- 
sänre  {C,4H5(N04)04)  viele  Aehnlichkeit  hat,  deren  Koh- 
lenstoff» und  Wasserstoffgehall  aber  besser  mit  der  Formel 
C,4H,(N04)Oe  stimmten. 

Als  Beitrag  zu  den  vorliegenden  Angaben  über  das  Antmonia. 
Anemonin,  und  einigen  derselben  entgegen,  theilt  Jul. 
Müller  (2)  Folgendes  mit.  Aus  dem  Destillat  des  frischen 
Krautes  von  PubaHOa  pratensis  mit  Wasser,  und  schöner 
aus  dem  des  Krauts  von  Anemone  nemarasoy  setzte  sich  das 
Anemonin  nur  sehr  langsam  in  Krystallen  ab,  welche  in 
reinem  Aether  fast  gar  nicht  löslich  waren,  und  sich  in 
concentrirter  Schwefelsäure  lösten,  ohne  dafs,  selbst  bei 
mehrtägigem  Stehen,  eine  Schwärzung  eintrat.  Nach 
Frankenheim's  Bestimmung  sind  die  Kry stalle  des  Ane- 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1650,  Jnoi,  77;    J.  pr.  Ch«m.  LI,  432.  — 
(2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXHI,  1 ;   im  Aiisz.  Pharm.  Centr.  1850,  618. 
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monins    rhombisch  5    die  AxenTerh^ltmsse    der    Grundform 
Makrodiag.  :  Braehydiag.  :  Hauptaiie  =  1 :  0,4777 : 0,409, 
die  Combinationen    n.  a.   c»P  ♦  ooPoo.ooroo  .P<x;,?oo 
(Poo:cx»Poo=  130»34';  f  c»  :  cx>  P  00  =  112^15'). 
Pciwsüi.a.  L  0  o  s  e  ( 1 )  fand  in  altem  Petersilienwasser  perlmutterslfin« 

esraphcr.  ^    '  r  o 

sende  lange  Prismen  und  ein  gelbes  Pulver  abgesetzt  Das 
gelbe  Pulver  war  unkrystallintsch ,  schmelzbar,  zu  Krjr* 
stallen  snblimirbar,  löslich  in  heifsem  Weingeist  zu  sauer 
reagirender  Lösung,  aus  welcher  sich  bei  Zusatz  von 
Wasser  gelbes  Pulver,  bei  Erkalten  und  freiwilligem  Ver* 
dunsten  gelbe  Krjrstalle  ausschieden;  die  weifsen  Krystaile 
zerflossen  schon  bei  der  Wärme  der  Hand  zu  einer  bei  6^ 
erstarrenden  Flüssigkeit,  waren  in  kaltem  Weingeist» 
Aether>  fetten  und  ätherischen  Oden  löslich«  —  L.  Blev(2) 
hat  bei  dieser  Gelegenheit  die  früheren  Beobachtungen  über 
Petersilicncampher  zusammengestellt. 
n«iciiia.  Das    in    der  Wurzel    von    Jktda  Helenütm    enthaltene 

Stearopten,  welches  Gerhardt  (3)  als  Helenin  benannt« 
und  mit  starkem  Weingeist  auszog,  läfst  sicli  nach  Delff8(4) 
in  der  Weise  leicht  darstellen,  dfifs  die  frische»  in  Scheiben 
zerschnittene  Wurzel  mit  80procentigem  Weingeist  ans« 
gekocht  und  die  heifs  filtrirte  Flüssigkeit  mit  ihrem  3-  bis 
4  fachen  Volum  kalten  Wassers  vermischt  wird ;  in  24  Stnn* 
den  scheidet  sich  das  Helenin  in  weifsen  langen  Nadeln 
fast  vollständig  ab.  Aus  der  getrockneten  Wurzel  Uefa  sieb 
gleichfalls  Helenin,  doch  anscheinend  in  geringerer  Menge» 
ausziehen. 
ctiroyityiun.  J.  S.  Mttspratt(5)  fiuid  für  das  Caryophyllin  (au9 
Gewürznelken  durch  Aether  ausgezogen,  durch  Wasser 
abgeschieden,  durch  Kochen  mit  Ammoniak  gerehiigt)  die 
Zusammensetzung  CieHgO»  welche  schon  Dumas  (6)  ge* 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIH,  267.  —  (2)  ArcH.  Pharm.  [2]  LXIII,  271. 
—  (3)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LXXII,  163 ;  BerzeUus'  Jahresber.  XX,  882  ; 
sodann  Ann.  eh.  phys.  [3]  XII,  188;  Berzelins'  Jahresber.  XXV,  659.— 
(4)  Pogg.  Ann.  LXXX,  440,  -  (6)  Pharm.  J.  Tran«.  X,  848.  — 
(6)  Ann.  eh.  phys.  [3]  LIII,  166 ;   BerzeUns'  Jahresber.  XIY,  293. 
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fanden  und  Ettling  (1)  und  Mylias(2)  bestätigt  hatten. 
IjitLch  Muspratt  sablimiri  das  Caryophgrllin  bei  etwa  285^ 

Stenhouse  (3)  bat  Mittheilnngen  gemacht  über  die 
Oele,  welche  durch  Einwirkung  ron  Schwefelsäure  auf 
verschiedene  vegetabilische  Substanzen  entstehen. 

Ikrfural  (4)  wird  nach  ihm  am  Vortheilhaftesten  F»rf«"»>- 
darge^llt,  indem  man  Kleie  mit  e^waa  mehr  als  der  Hälfte 
ihres  Gewichts  Schwefelsäure  destillirt ,  welche  vorher  mit 
2  Th.  Wasser  verdünnt  wurde.  Zur  Darstellung  gröfserer 
Menge  Furfurol  empfiehlt  er,  32  Pfund  Weizenkleie  und 
20  Pfund  Schwefelsäure ,  mit  der  doppelten  Menge  Wasser 
verdünnt 9  anzuwenden,  und  die  Destillation  durch  einge* 
leiteten  Dampf  zu  bewirken ;  das  stark  saure  Destillat  wird 
mit  Kreide  neutralisirt  (zweckmäßig  nicht  ganz  vollständig, 
um  Zersetzung  durch  überschüssige  Basis  zu  vermeiden), 
die  Hälfte  abdestillirt,  das  Destillat  wiederholt  rectificirt, 
und  durch  Sättigen  mit  Kochsalz  und  erneuerte  Destilhition 
das  Oel  abgescitieden;  so  erhält  man  aus  der  angegebenen 
Menge  Kleie  12  bis  13  Unzen  Oel.  Dieses  rohe  Furfurol 
enthält  stets  eine  beträchtliche  Menge  Aceton.  Auch  aus 
ausgeprefstem  Leinsamen,  den  holzigen  Schalen  der  Cocos- 
nüsse  und  Mahagoniholz  erhielt  Stenhouse  Furfurol;  ^ 
das  aus  letzterem  bereitete  ist  sehr  frei  von  Harz  und 
defshalb  vorzugsweise  leicht  zu  reinigen.  ->  Rohes  Furfnrol 
enthält  immer  ein  anderes  aromatisches  Oel  beigemengt, 
welches  einen  höheren  Siedepunkt  hat,  sehr  oxydirbar  ist, 
sich  bei  dem  Destilliren  grofsentheils  in  braunes  Harz  ver- 
wandelt, und  bei  dem  Vermischen  mit  einigen  Tropfen  concen- 
trirter  Salzsäure,  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  sogleich 
eine  purpurrothe  Färbung  zeigt  (irrthümlich  hatten  früher 

(1)  Liebig's  Handb.  d.  organ.  Chemie,  338.  —  (2)  J.  pr.  Chem. 
XXII,  105;  Benelias'  Jahiesber.  XXn,  452.  —  (3)  Ann.  Cb.  Pharm. 
LXXIV,  27S;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1850,  625;  kurze  Anzeige  der 
Resultate  Pbil.  Mag.  [3]  XXXVII,  226;  Instit.  1850,  412.  —  (4)  Hin- 
sichtlich der  früheren  Untersuchungen  darüber,  auf  welche  im  Obigen  Bezag 
genommen  wird,  yergl  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  731  ff. 
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porforoi.  SteAhouse  und  Fo Wites^  cIie6e>Bei»etiotf  üb'  (Sg  tFvrfiirol 
characteristtsch  angegeben;  yeiW^gFiirftifo)  i^igi  sie  ub^r 
nicht).  Stenhous€f  nennt  letaiterea  OM  MeicfiufiirA  Das 
Furfurol  kann  von  dem  MfeCäfar&ii*^  dni^b^  wjederhelte 
Rectification  befreit  if erden»  1^0  letaleres  als  w^tt^er 
flüchtig  und  sich  schnell  oxydirend  aurttckbldbt.  Die  Ab- 
wesenheit des  Metafurfurols  wird  eritaant,  iadtmi  tnan  eitie 
wässerige  Lösung  des  Furfurols  mit  überscbSissigem  Aets- 
kalk  einige  Minuten  kocht,  und  211  der  dankelgelbe6  Flüs- 
sigkeit einen  Ueberschufs  van  SalssSHre  oder  SehwefelsSölre 
setzt ;  bei  Anwesenheit  von  Metafurfüi^  tritt?  tiefrotfae  Fir- 
bung  ein,  bei  Rebhek  des  Furfurols  keine;  FarfuiPol-  ^mtdi 
durch  starke  Salzsäure  oder  Schwe^lsiarQ'  (Aue  rothe-F«t- 
bung  in  ein  schwarebramies  Hara  verWanddti  >  Melafixrfapol 
ist  weniger  löslich  in  Wasser  imd  ki  wasserigem'-An^nvMikk; 
mit  dem  letztem  bildet  es  keine  kryslallini^hd  Amidver- 
bindung,  sondern  wit^d  zu  einer  bräoiienliarzigeii* Masse; 
mit  Salpetersäure  wird  es  zu  Oitypikrincfätoe'  oder '  eii»er 
ähnliche  Säur^  (Fukfurc^«  wifd  ^hierbei  V(dls(äiidig^  zu 
Oxalsäüi^e).  «  * 

Fwßirin  ^  IVäänoklarid  erhielt  S^enhofise  nach  ZusAtz 
des  Platinchlorids  zu  einer  lieiften  Lösang  des  «alas.  -  For- 
furins  in  schwachem  Wemgeist  bei  dem  Erkalten  in  langen 
hellgelben  Nadeln,  weldie  die  schon  von  Fownes  filr  das 
als  pulverigen  Niederschlag  erinthene  DoppetsiÜB  geftmdebe 
Zusammensetzung  C,oH,sNsO«,  HCl  +  PtOlr  hauten.  — 
Salpeters.  Furßtrint  CjoHuNaO«,  HO,  NO^^  erhielt  Sie«, 
house  aus  der  weingeistigen  Lösung  in  regelmässig i aus- 
gebildeten Erystallen,  nach  W.  H.  Miller  (i)  der  rhola- 
bischen  Cotnbination  P  •  r  00  •  cx>  P  00,  00  P  3,  (xy  P  | 
(Endkantenwiukel  von  P  ^  144«^  1«'  und  135<>  18^  ^ten- 
kantenwinkel  von  P  =  58*  44'  f  P  00  :  P  00  im  ,  braehy- 
diagonaleh  Hauptschnitt  =»:  141^  20^;  SpnHbarkeit  paraHel 
cx>  P  00  sehr  vollkommen).  -.     :     :■ 

(1)   Ann.  Cb.  Pharm.  LXXIV,  293. 
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In  gldcher  Weiset  Kie  bei  der  Darstellung  des  Furfbrols,  r-^«»!- 
behandelte  Stenhouse  Seealgen,  hauptsächlich  Muna  nodo^ 
«Kl,  F,  vemcuhiiitf  F*  urraiui  u.  a.  Das  lüer  erhaltene  Oel, 
welches  er  als  lucusU  bezeichnet,  enthielt  immer  viel  Aceton, 
welches  sich  durch  Wasclien  mit  Wasser  und  Trennen  des 
bei  der  Destillation  zuerst  Uebergehenden  entfernen  liefs; 
eine  Verunreinigung  mit  Metaforfurol  oder  einem  ähnlichen 
Ot?le  wurde  in  der  beiFnrfnrol  angegebenen  Weise  entfernt. 
Die  Algen  gaben  nur  den  vierten  Theil  der  Oelmenge^  die 
Stenhouse  aus  Kleie  erhielt  —  Das  über  Chlorcalcium 
getrocknete  i|nd  dann  rectifioirte  Fucusol  ist  frisch  destillirt 
farblos^  färbt  sich  aber  in  wenigen  Tagen  gelb  und  braun, 
besonders  ans  Licht  und  wenn  es  Metafurfurol  enthält;  im 
reinen.  Zustand.läfst  es  sich  hermetisch  eingeschlossen  lange 
cAna  yeränderung  aufbewahren«  Sein  spec.  Gew.  ist  bei 
n^fi  9=  1,150  (das  desFurfurolfl  1,1636),  sem  Siedepunkt 
awasehen  171  und  172^  (der  des  Furfurols  bei  166® ,  nacli 
Fownes  und  Cahours  bei  162^5,  welche  letztere  nie- 
drigere Angabe  Stenhouse  als  wahrschemlich  auf  Beimen- 
gung von  etwas  Aceton  beruhend  betrachtet).  Es  ist  dem 
Furfniol  ähnlich,  braucht  aber  etwas  melir  Wasser  und 
Ammoniakäüssigkeit  zur  Lösung;  es  färbt  sich  mit  Salz- 
säure grän,  mit  Salpetersäure  hellgelb,  mit  Schwefelsäure 
grunlichbraun  (bei  Gehalt  an  Metafurfurol  mit  allen  diesen 
Säuren  purpurfarbig).  Seine  Zusammensetzung  ist  dieselbe 
wie  -die  des  Furfurols  (CüHeO«).  ^  Mischt  man  Fucusol 
mit  8  bis  9  Theilen  starker  Ammoniakflüssigkeit,  so  bildet 
sich  nach  einigen  Stunden  eine  krystallinische  heUgelbe 
Masse,  Futxuamid  CisH^NOs  (mit  Furfuramid  isomer), 
welches  man  aus  heifsem  Weingeist  in  langen  facherartig 
gruppirten  Nadeln  erhalten  kann«  Es  giebt  in  weingeistiger 
Lösung  mit  Schwefelwassersioif  ein  dem  Thiofurfurol  (Thio- 
fiirfol )  entsprechendes  Thiofiunsol;  bei  der  trockenen  De- 
stillation zersetzt  sich  das  letztere  wie  das  Thioiurfuro], 
unter  Bildung  eines  als  i^^ircuM^/  bezeichneten,  in  Nadeln 

J«brait«erielit  IM».  QQ 
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krystallisirenden  Korpers,  wahrscheinlich  CitHigOi  (I).  — 
Kocht  man  reines  Fucusamid  20  bis  30  Minuten  lang  mit 
mäfsig  concentrirter  Natron-  oder  Kalilauge,  so  schniüat 
es  ohne  Ammoniakentwicklung  zu  einem  schwach  braun 
gefärbten,  beim  Erkalten  erstarrenden  OeL  Dieses  enthält 
eine  Base,  Fucaism,  und  ein  bräunliches  Harz*  Da3  beste 
Verfahren,  das  Fucusin  hieraus  rein  zu  erhalten»  hesteht 
darin,  die  Masse  wenig  über  ihrem  Schmelzpunkt  mit  SaU 
petersäure  zu  digeriren,  zum  Erstarren  des  Harzes  abkühlen 
zu  lassen,  die  Flüssigkeit  abzugiefsen,  das  Salpeters.  Fucusin 
auskrystallisiren  zu  lassen,  es  durch  Umkrystallisiren  aus 
Wasser  zu  reinigen,  und  seine  reine  wässerige  Ixisung 
durch  einen  geringen  Ueb«*schuf8  von  Ammoniak  zu  zer- 
setzen; Das  Fucusin  scheidet  sich  langsam  in  kleiiieii, 
sternförmig  gruppiiten  Blättchen  ab.  Seine  Zusammen- 
setzung ist  (wie  die  des  Farfurins)  Cs^HisNsO».  Bei  S9 
braucht  es  2400  Th.  Wasser  (halb  so  viel  als  Fur(urin) 
zur  Lösang;  in  wässerigem  Weingeist  ist  es  weniger  löslich 
als  Fur{urin;  seine  Lösungen  reagiren  alkalisch«  —  Das 
Salpeters,  fitcusaif  CsoHisN^O«,  HO,  NO«,  dessen  Darstel- 
lung eben  angegeben  wurde,  krystallisirt  nach  W.  H. 
Miller  (2)  rhombisch,  mit  den  Flächen  ooP.ooJroo.P.Pdo 
(cx>  P  :  cx)  P  =  95^  42',  P  oo  :  P  cx>  im  makrodiagonalea 
Hauptschnitt  =  116«  0',  Endkantenwinkel  vonP  =  13&*  12' 
und  119»  18',  Seitenkantenwinkel  von  P  =  71»  O';  Spalt- 
barkeit  parallel  ooP  oo  sehr  vollkommen ,  weniger  parallel 
Poo und  P).  —  Das  saks.  Fkucusin  ist  sdir  löslich;  esv krystal- 
lisirt in  kurzen  biegsamen  Nadeln.  Das  Platinchlorid-Dop- 
peisalz  scheidet  sich  bei  Zusatz  von  Platinchlorid  zu  einer 
kalten  wässerigen  Lösung  von  salzs.  Fucusin  als  gelber 
krjstallimscher  Niederschlag,  bei  Mischung  in  der  Wärme 
und  Znsatz  von  etwas  Weingeist  beim  Erkalten  in  brei- 
ten  vierseitigen  Prismen    ab;   ilire    Zusammensetzung   ist 


(1)  Hinsichtlicli  der  entsprechenden  Verbindung  ans  Tliiofurfurol  vgl. 
Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  738.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIV,  293. 
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C,JI|,N,0«,  HCl  +  PtCI«.  -  Das  saare  oxab.  Bicum  iSfst 
sich  darstellen  durch  Digeriren  von  rohein  Fucusin  mit 
iiberschfissiger  Oxalsäure ;  die  heifs  fihrirte  Lösung  setzt  behn 
Erkalten  kleine  nadelformige  (durch  Umkrystalh'siren  mit 
ThierkoUe  su  enterbende)  Nadeln  ab,  C,oH,sNsOe»  HO, 
0«0s  4~  HO«  CfOf    Das  neutrale  SmIz  ist  löslicher. 

Durch  gleiche  Behandlung,  wie  bei  der  Dar3tellung  des 
Furfurols  oder  Fucusols,  von  Moos  (Spitagnum)  wurde  eine 
beträcbtlicfae  Menge  eines  Oels  eHialten ,  welches  mit 
Facuaol  ideotisdi  %\x  sein  icliien;  ebenso  bei  der  Beliand« 
long  von  Flechten  (Cäraria  ülandica^  Umea  n.  &•).  Farrn- 
kraut  (Pkm  aquüma)  schien  ein  sowohl  von  Fncusol  als  von 
Furfurol  verschiedenes  Oel  zu  geben. 

Scharliog  (1)  hat  seine,  schon  im  vorhergehenden 
Jahresbericht  (2)  besprochenen,  Angtiben  über  die  Einwir- 
kung von  Kali  auf  Balsame  ausführlicher  mitgetheilt. 

Der  weifse  Balsam  von  Sonsonate  (3)  wird  nach  Sten-    w«ir.«r 
house  (4)    bei    Digestion    mit    gewöhnlichem    Weingeist  ^*^*^' 
aiemlich  reichlich  gelöst,  und  aus  der  klaren  Lösung  setzen     *^*'^*°' 
sich  bei   12  ständigem  Stehen  grofse    weifse  Kry stalle  ab, 
welche  durch  Umkrystallisiren  mit  wenig  Thierkohle   rein 
erballen  werden.    Stenhouse  bezeichnet  sie  als  Myroxo- 
tarpm  (weil  der  Balsam  wahrscheinlich   ans   den  Früchten 
TOtt  ifyrBffenmun  erhalten  wird).  Die  Krystalle  sind  nach  W. 
H.  Miller  riiombi«ch,^.OP.oof  00. P(X)j^2f 00. P00.2P00 
(ooP:3oP=102«12';P(X):0P=I27*4';2Pcx>;0P=110»4P; 
i»cx):OP«=133*7';  2J^oc  :  0P=  115*5';  Verhältnifs  der 
Hanptaxe  zu  den  Nebenaxen  =  1  :  0,9363  :  0,7553).    Für 
das  Myroxocarpin  fand  Stenhouse  die  Zusammensetzung 
C4«Ht«0i ;  dasselbe  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Al- 

(1)  Aiu  Oversis^  over  det  Danske  VideDsk.  Selskabs  Forh.  1S49,  9 
in  Ann.  Cb.  rharm.  LXXIY,  SSO ;  J.  pr.  Chem.  L,  442 ;  im  Ansz. 
Pterm.  Cemr*  1860,  791.  —  (^)  Jabresber.  f.  1849,  449.  —  (8)  Ueber 
Horknaft  oad  R^mirbafttn  deaealben  ycrgL  Pereira  Pbarm.  J.  Trans. 
X,  380 ;  AfM.  Cb.  Phann.  LXXYII,  809.  —  (4)  Pharm.  J.  Trans.  X, 
290;  Ann.  Ch.  Pbarm.  LXXVII,  806;  im  Ausx.  Pbarm.  Centr.  185#,  253. 
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w«in«r    kohol   und   in   Aether  zu  neutral   reugirenden   Lösungen. 

Bau  Am  Ton  o  o       » 

^M^llT  geschmacklos,  verliert  bei  lOO»  Nichts  an  Gewicht,  «ihimfist 
c«rpin.  j^^j  2jgo  2u  einem  durchsichtigen  Glas,  welches  bei  dem 
Erkalten  nicht  mehr  krystallisirt ;  bei  stärkerem  Ethitsen 
sublimirt  ein  kleiner  Theil  und  das  üebrige  Terwandek 
sich  unter  Bildung  vieler  Essigsäure  in  ein  unkrystaHisin» 
bares  Harz.  Das  Myroxocarpin  ist  chemisch  sehr  indiffe- 
rent, wird  durch  Kochen  mit  Kali  nicht  verändert,  von 
Säuren  nur  schwierig  angegrifien,  durch  starke  Salpeter- 
säure in  der  Wärme  langsam  zu  Oxalsäure  und  einem  iin- 
krystallisirbaren  Harz  (ohne  Bildung  von  Pikrinsäure)  zer- 
setzt, durch  Chlor  oder  Brom  nur  sehr  langsatn  in  ein 
unkrystallisirbares  Harz  verwandelt 
8t^^  Im  vorigen  Jahresberichte  (S.  450  ff.)  wurden  Unter- 

suchungen des  flüssigen  Storax  und  des  darin  enthaltenen 
Styracins  und  seiner  Zersetzungsproducte  besprochen,  und 
erwähnt  (S.  454),  dafs  Strecker  für  das  Styracin  die  Formel 
Cs«H,e04,  für  Toers(l)  Styron  die  Forme!  CisKoOt 
vorgeschlagen  hat,  nach  welchen  Formeln  das  Styr6n  M 
der  Zimmtsäure  CJ8H8O4  in  derselben  Beziehung  stätide» 
wie  Weingeist  zur  Essigsäure,  und  das  Styracin  als  atfs 
Styron  und  Zimmtsäure  minus  2  At.  Wasser  bestehend  an- 
gesehen werden  könnte.  —  Strecker  hat  nun  dargethan  (2), 
dafs  das  durch  wiederholte  Krystallisationen  aus  Alkohol  utid 
Aether  vollkommen  gereinigte  Styracin  allerdings  die  Zu- 
sammensetzung C3eHie04  hat. 

Zu  demselben  Resultat  kam  J.  Wolff  (3).  Das  Styracin 
bereitete  dieser,  im  Wesentlichen  nach  dem  von  Toel  ange- 
wendeten Verfahren,  durch  Destillation  des  flüssigen  Storäx 
mit  kohlens.  Natron ,  wo  Styrol  übergeht  und  Styracili  mit 
zimmts.  Natron  und  Harz  zurückbleibt;  das  ausgewaschene 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  452.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pkarm.  LXXIV,  112 ; 
im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1850,  813.  —  (8)  Ann.  Ch,  Phann.  LXXV»  297; 
im  Ausz.  Pharm.  Ceotr.  1851,  24;  Chem.  Gaz.  1850,  449;  J.  pbarm, 
[3]  XIX,  153. 
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fobe  Siyracm  wird  nach  dem  Uebergiefsen  mit  kaltem  ^^''^^ 
Weingeist  in  1  bis  3  Tagen  krystallinisch ,  und  kami  in 
Alkohol  gelost  und  mit.  essigs.  Bleioxyd  versetzt  leicht  von 
dem  Harze  getrennt  werden.  Es  worde  durch  Umkrystallisiren 
ms  Alkohol  uid  Aether  und  Auspressen  zwischen  Fliefs- 
papier  gereinigt  (mittelst  Thierkohle  ist  es  nicht  gut  zu 
rdmgen).  Das  nicht  ganz  reme  färbt  sich  an  der  Luft 
braun»  Die  Zusammensetzung  des  reinen,  im  leeren  Raum 
getrockneten  Styracins  entsprach  der  Formel  CjeHicO«.  — 
Zur  Darstellung  von  Styron  wird  das  Styracin  mit  Kalilauge 
von  1)20  qpec.  Gew.  destillirt,  wobei  sich  zimmts.  Kali  ab- 
scheidet; Öfter  man  löst  das  Styracin  in  kochender  alkoholi- 
scher Kalilösung,  wo  bei  dem  Erkalten  zimmts.  Kali  aus- 
kryatallisirt  und  auf  Zusatz  von  Wasser  sich  Styron  und 
etwa  unzersetztes  Styracin  ausscheiden,  die  man  durch 
Destillation  trennt«.  Aus  dem  trüben  Destillat  wird  durch 
Aether  das  Styron  ausgezogen,  durch  Verdunstenlassen 
von  Aeth^  befreit  und  über  Chlorcalcium  rectificirt;  nach 
einiger  Zeit  gesteht  das  Styron  zu  einer  krystallinischen 
Masse,  welche  bei  der  Wärme  der  Hand  schmilzt  und  bei  250^ 
siedet,  während  es  in  seiner  flüssigen  Modification  noch  bei 
--  10^  flüssig  bleibt.  Für  das  Styron  fand  W  o  1  f  f  die  durch 
Strecker  vermuthete  Zusammensetzung  CjgHioOs.  Dafs 
es  wirklidi  der  Alkohol  der  Zimmtsäure  (C18HSO4)  sei, 
wird  durch  die  Umwandlung  in  letzteres  bewiesen.  Durch 
Kochen  mit  concentrirter  Kalilauge  gelingt  diese  Umwand- 
lung nicht.  Bei  dem  Erhitzen  einer  Mischung  von  Blei- 
hyperoxyd, concentrirter  Kalilauge  und  Styron  wird  die 
Masse  zuerst  fest,  schmilzt  dann  unter  Keduction  des  Blei- 
hyperoxyds  zu  Oxyd  oder  Metall,  und  giebt  als  Destillat 
Bittermandelöl  (durch  weitere  Zersetzung  der  Zimmtsäure), 
während  in  dem  alkalischen  Rückstand  viel  Zimmtsäure 
enthalten  ist,  die  nach  dem  Trennen  vom  Blei,  Erhitzen 
zum  Kochen  und  Neutralisiren  mit  Essigsäure  bei  dem  Er- 
kalten auskrystallisirt,  und  deren  Identität  durch  die  Analyse 
der  reinen  Säure  wie  des  SQbersalzes  dargethan  wurde.  Bei 
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stonx.  dem  Erhitaen  von  Styron  mit  vid  Salpeternure  geht  BiMr* 
mandelÖl  über,  und  im  Rückstand  ist  Beasoesäiure  railiahea; 
wird  die  Bildung  salpetrigs.  Dämpie  durcfa  Zusatz  Tcm 
Harnstoff  verhindert,  so  geht  weniger  Bittermandelöl  über 
und  im  Rückstand  ist  Nilrozimmtsanre  enthalten*  Aach 
durch  Oxydation  des  Styrons  mit  chroms.  Kali  und  Schwe* 
felsäure  oder  mit,  Chrorasäure  wird  Zimmtaaure  gelnldet« 
Wolf f  fuhrt  noch  an,  dafs  das  Stjrron  nnt  rauchender  Scliwe- 
felsaure  dunkcl*purpurfarben  werde  and  zu  einer  klebrigen 
Masse  gestehe,  die  mit  kohlens.  Baryt  neutraKsirt  ein  lo9* 
liches  Barytsais  bilde. 

w«6bhoM«r.  Bemerkungen  über  das  Extract  und  Hara  der  Wach* 
holderbeeren  hat  Du  MSniI(l}  mitgetheilt 

jRUpp«]i>rs.  Sandrock  (2)  hat  das  Harz  der  Wurzel  von  Ipomoea 
Schiedeana  untersucht,  und  ist  zu  andern  Resultaten  ge» 
kommen  als  Kayser(3).  Weingeist  von  80  pC.  zog  aus 
der  Wurzel  etwa  15  pC.  Harz;  die  weingeistige  Iiosong 
des  Harzes  wurde  mit  Tbierkohle  cCgerirt  und  mit  Wasaer 
niedergeschlagen.  Das  so  gereinigte  Harz  war  wetfsgelbltefat 
leichtlöslich  in  Weingeist,  thcilweise  löslich  in  Aether;  es 
bildete  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  Lösung,  die  erst 
nach  einiger  Zeit  sich  purpurroth  und  dann  braun  unter 
Absatz  dunkler  Flocken  färbte;  chirch  Kochen  mit  concen- 
trirter Salpetersäure  wurde  es  zu  Oxalsäure  und  einer  Säurci 
welche  Sandrock  fiir  Styphninsäure  hält;  in  SalzsSurt 
löste  es  sich  wenig,  und  das  Ungelöste  wurde  zu  zihem 
braunem  Harz ;  in  Essigsäure  löste  es  sich  leicht ;  es  löste 
hieb  in  Aetzkali  leicht,  in  Ammoniak  und  kohlens.  Alkalien 
in  der  Wärme.  Das  Harz  besteht  nach  Sandrock  aas 
drei  verschiedenen  Harzen,  deren  eins,  das  GummahatZf  in 
Aether  löslich  ist,  während  das  AlphtAaiz  aus  der  wein* 
geistigen  Lösung  des  mit  Aether  ausgezogenen  Harzes  durch 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXII,  29;  Pharm.  Centr.  1860,  659.  — 
(3)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIY,  160.  —  (3)  Ana.  Ch.  Pharm.  LI,  81; 
Benelias'  Jahresber.  XXY,  663. 
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w^ngektige  Lotung  von  eesiga.  Bleioxyd  gefallt  wird  und  Jmi^ntihmn, 
das  iSMflcAorjr  hierbei  in  Lösung  bleibt  Die  beiden  letstern 
Hurze  zusanmien  seien  der  von  Kays  er  als  Khodeoreiin 
bezeicbnete  Körper»  das  Betaharz  entspreche  Buchner 's 
und  Herberger's  (1)  Jalappm.  Das  Gremenge  von  Alpha« 
harz  nnd  Betaharz  gebe  nach  anhaltendem  Kochen  mit 
kohlens.  Kali  (bis  auf  Zusatz  von  Wasser  oder  Säure  sich 
kein  Harz  mehr  abscheidet)  zwei  Säuren;  der  Abdampf- 
rückstand dieser  Flüssigkeit  gebe  nach  dem  Ausziehen  mit 
Weingeist^  Eindampfen  der  weingeistigen  Lösung,  Versetzen 
derselben  mit  Wasser  und  Fällen  mit  überschüssigem  baaisch- 
essigsi  Bleioxyd  einen  Niederschlag  von  dem  Bleisalz  der 
aus  dem  Alphafaarz  gebildeten  Säure,  der  fyomsäurey  während 
die  aus  dem  Betaharz  gebildete  Säure,  die  Jalappasäfere^  bei 
dieser  FäDung  in  Lösung  bleibe.  Die  Ipomsäure  sei  identisch 
mit  K  a  y  s  e  r  's  Hy droihodeoretin.  Bezügl  ich  der  Einzelheiten 
roll  Sandrock's  (durch  Analysen  nicht  unterstützten)  An^ 
gaben  über  die  drei  Harz^  die  eben  genannten  beiden  Säuren 
und  die  aus  dem  Gammabarz  durch  Einwirkung  von  Kali 
entstdienden  Säure,  und  die  Salze  derselben  müssen  wir 
auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen. 

Van  den  Broek(2)  hat  seine  Versuche  über  die  oanjakban. 
Färbung  verschiedener  Pflanzentheile  darch  Guajactihctur 
fortgesetzt  (3)  und  auf  eine  grofse  Anzahl  Pflanzen  ausge- 
dehnt. Er  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  es  der  eiweifs- 
artige  Bestandtheil  der  Pflanzen  sei,  welchem  diese  Reaction 
zukomme;  aufserdem  gebe  es  aber  in  den  Pflanzen  noch 
andere,  bis  jetzt  nicht  gehörig  unterschiedene  Stoffe,  welche 
gleichfalls  Fiürbung  veranlassen. 

Adriani  (4)  hat   Untersuchungen   über    Caoutchouc  caomchouo. 
(von  fkus  ekbgtka)j  Gutta-Pcrcha  (von  Ismandra  Giäta)  und    ^"'"'•• 


(1)  Repert  Pharm.  XXXVII,  103.  —  (2)  Scheik.  ündcrzoek.  V,  6. 
Stak,  226;  im  Anss.  Pbiurm.  Centr.  1850,  635.645.  —  (3)  Seine  frühere 
Untersuchung  vergl.  Jahresber.  f.  1849,  455.  —  (4)  Verhandeling  over  de 
Gutta  Pereha  en  Caontchoac,  Utrecht  1S50 ;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1^51, 17. 
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OttM«eiio«e.  mebr<iien  damit  m  Varbiadoiig  aleheiid«n  Sttfastansen  var»* 
pm«i».  sffentlichti  ---.  Den  frisch  aii8g«flofi»eiieo  .Miklu«ft  waa  BbßM 
dattiea  (daroh  dessen  £uiti>»ekneii  Qumtchoiic  gewonnen 
wird)  £uid  er  nm  go  wässeriger,  je  nSher  der  Theil  4ttf 
Pflanze»  ana  welchem  derselbe  ansflofs  j  dem  oberen  ESnde 
log.  Der  Salt  ans  der  durchschnittenen  Endknospe  ein^r 
2y4  Meter  hohen  Pflanze  enthielt  nur  17,70»  der  dicht  unter 
derselben  ausgeflossene  Saft  schon  20»98»  der  ans  einein 
30  Centimeter  über  dem  Boden  befindlichen  Blattstiel  ans^ 
geflossene  dagegen  25,15  pC.  feste  Stofle.  Der  frische  Milch- 
saft reagirt  sauer»  und  besteht»  unter  dem  Mikroscop  be* 
trachtet»  aus  einer  wasserhellen  Flüssigkeit  mit  einer  grofsen 
Anzahl  darin  schwimmender  CaonU*hQU<vEiig^lehen.  Pier 
Milchsaft  aus  den  Endknospen  enllrielt  82»dO  pC«  Wasser; 
9»57  Caoutchouc;  1,58-  in  Alkohol»  aber  niehtm  Aethar 
lösliches  Harz ;  0^36  eines  Magnesiasalzea  von  einer  orgaiii- 
schen  ^mit  £ali  und  mit  Natron  schwer  lösliche  Salae  bi)^ 
denden)  Säure  und  eines  in  Wasaer  und  Alkohol»  aber  nicht 
in  Aetlier  löetichen  Stofis.  (Zuckers?);  2»  18  einer  in  Wasser 
löslichen»  mit  Alkalien  aich  gelb  farbend^i  Snbatana  ^4« 
weder  Pflanzeneiweifs  noch  eine  andere  a»  g.  Protmini^c« 
bindnng  ist)»  Des^trin  (?)  und  Spuren  von  Kalk-  und  Natron«- 
salzen.  -^  Das  spec.  Gew.  des  Gaoutchoncs  &ad  Adriajii 
(nach  vorsichtigem  Besekigen  anhängender  Luftblasen)  bei 
s.  g*  Speckgummi  ;=  0,0628  bei  20^»  bei  Flaschengnmmi  ^^ 
0»9454;  das  der  rohen  Gutta*Percha  =>  0»909»  das  der  in 
Plattenform  gebrechten  0»966.  Siedendes  Wasser  zog  aus 
Gntta-Percha  nur  wenig  (bei  einer  Sorte  0»04>2  pO.)-.an% 
unter  Annahme  saurer  Reaction»  die  aber  beim  Abdampfan 
verschwand ;  aus  Caoutchouc  keine  wägbare  Menge.  Kalter 
Alkohol  zog  aus  Gutta-*JPercba  ein  Harz  (bei  verschiedenen 
Sorten  in  sehr  verschiedener  Menge)  aus»  und.  kochender 
Alkohol  nachher  ein  wachsähnliches  weifaes  Fett  (gfeichfaUs 
in  wechselnder  Menge);  aus  Caoutchouc  (Speckgummt)  90g 
kalter  Alkohol  fast  gar  nichts  aus»  kochender  4»8pC.  eines 
hellgelben»  klebrigen  Harzes.    Aether  zog  ans  einer  Sorte 
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d«r  mit  WiBLWGt  Mid^Atkohoi^bebaiideken  Ontta-Perch«  ^»"»»««i»«»« 
lj|,<6^  eitles  narzM  attS'i  Hi»-'«iner  Andefn  Nichts.  1  Tiieil  ^•'^^ 
def  mit  Wumet,  Alkohol^  und  Aether  behanddten  Gutta- 
Perck»  '  ftrancht^  4  bis'  6  Thetle  Terpenlhinöl ,  um  eine 
filMfii^bare  Lösong  zu  geben^  aus  welcher  die  Gntta-Percha 
dVHTch  Alkohol  niedergeschlageii  wird;  der  Niederschlag  ist 
nach  dem  Ausziehen  mit  Alkohol  schön  weifs,  wird  aber 
bei  dem  Aufbewahren  allmälig  gelb.  Das  beste  Mittel,  um 
den  HaUptbestandtheil  der  Gutta-Percha  rein  darzustellen, 
ist  Biehandeln  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aetlier,  Losen  in 
Chloroform,  Filtriren,  Fällen  und  Waschen  mit  Alkohol, 
Tfdieknen  bei  70  bis  80^  >  wo  er  ganz  weifs  erhalten  wird. 
(Auch  in'Sdiwefblkohlenstoff  ist*  die  Gutta^Percha  bekannt- 
lich tödlich;)  IXor^h  Auflösen  in  Chloroform  und  Fällen 
mil  Alkohol  kann  auch  die  Caoutchoucsubstanz  rein  dar- 
geet)e)H  werden,  sie  gleicht  dann  im  Aeulseren  arabisehem 
Gummi.  "*  G^rclinigte*  Gutta-Pefrcha  und  gereinigtes  Caout- 
chouc  enthalten  keinen  Stickstoff.  ^  Gutta-Percha  giebt, 
d^  trocknen  De^fllation  unterwerfe,'  bei  llO^  ein  gelbes, 
durchdringend,  aber  nicht  unangenehm  riechendes  Oel,  bei 
hOh^fer  Temperatur  dunkler  gefihrbte  ölige  Substanzen. 
60  Grm.  Gutta-Percha  gaben  bei  Destilktioh  im  Sandbad, 
bis  Nichts  m^r  äbergirtg,  28,83  Grm.  flüchtiges  Oel  von 
0;909  spcc.  Ghjw.;  50  Grm.  Caoutchoitc  auf  gleiche  Weise 
42,884  Grm.  Oel,  bei  welchem  indefs  etwas  Wasser  war« 
In  roher  Gutta-Percha  fand  Adriani  5,18  pC.  Asche, 
in  durch  Chloroform  rein  dargestellter  0,814,  in  rohem 
Speckgummi  0,487,  in  durch  Chloroform  gereinigtem  Gaout- 
chbtic'0,d&3;  die  Asche  enthielt  Kohlensäure,  Kalk,  Eisen- 
oxyd, Spuren  von  Kali,  Magnesia  und  Kieselerde.  In  vul- 
cAhisirtem  oder  geschwefeltem  Caoutcfaouc  (1)  fand  Adriani 
8  bis  11  pC. Schwefel;  so  zubereitetes  Caoutchouc  löst  sich 
nicht  mehr  in  Chloroform.  —  EJin  von  Palembang  kommender, 
dei*  Gutta*Percha  an  Werth  nachstehender  und  zur  Ver- 

(1)  Tergl.  Jaliresber.  t  1847  n.  1848,  748. 
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fiUschtmg  derselben  gebrimchter  BaiiniBafty  welcker  ak 
Getah  MaloAemfa  bezeichnet  wird,  sdimilzl  erst  bei  170^» 
und  giebt  bei  Behandlang  mit  siedendem  Wasser  eine  mileh* 
artige  neutrale  Flüssigkeit^  die  durch  Alkohol  gefiUlt  wird; 
er  verhält  sich  sonst  in  chemischer  Beziehung  der  Gutta- 
Percha  lUinlich,  ist  namentlich  gleichfalls  in  Ghlorofona 
löslich* 


Farbatorr«.  Unscre  Kenntnisse  hinsichtlich  der  rothen  Farbstoffe 
KMppwanML  der  Krappwurzel  sind  durch  Untersuchungen  von  J.  Wolff 
und  Strecker  (1)  bereichert  worden  (2).  Der  Krapp  eni* 
hält  nach  ilmen,  aufser  gelben  und  orangefarbenen  Farb- 
stoffen,  zwei  rothe  Farbstoffe ,  das  AMzarin  und  das  Piar^ 
purin.  Das  jUizarm,  von  Robiquet  und.  Colin  zuerst 
dargestellt  und  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  ist  identisch 
mit  Runge's  Krapprctii^  und  mit  der  (nicht  ganz  rein  er- 
haltenen) maäere  cohraaide  rauge  von  Persoz  und  Gaul- 
thier  de  Claubry;  es  wurde  von  Schunck  und  von  De- 
bus  rein  dargestellt  und  von  letzterem  als  Lizarintätire  be- 
zeichnet. Der  andere,  von  Robiquet  und  Colin  zuerst 
als  Purpurin  unterschiedene  (indefs  nicht  rein  dargestdite) 
Farbstoff  ist  identisch  mit  Runge's  Krapppurpyr  und 
Debns'  OxyUzarinaäure\  Higgin  stellte  ihn  mit  Alizarin 
gemengt  dar  und  bezeichnete  ihn  mit  letzterem  Name»; 
Schunck  übersah  ihn. 

Zur  Darstellung  von  Alizarin  versuchten  Wolff  und 
Strecker  die  verschiedenen  von  Runge,  Debus  und 
Schunck  angegebenen  Verfahrungsw eisen,  und  blieben  zu- 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXV,  1 ;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1850,  59S; 
Chem.  Soc.  Qu.  J.  III ,  243 ;  Toriaofige  Anzeige  der  Rerakate  C^mpt 
rend.  XXXI,  206;  Lanr.  u.  Gerh.  C.  B.  18ft0,  91$;  J.  pharm.  [S] 
XVIII,  238.  —  (2)  Hineichdich  früherer  Arbeiten  über  diesen  Gegen- 
stand vergl.  Jabresber.  f.  1847  n.  1848,  766,  namentlich  über  die 
Untersuchungen  Schunck*8  S.  767  (vergl.  auch  Jabresber.  f.  1849, 
455),  Higgin's  8.  778,   Debns*  S.  781. 


lettt  bei  foteeiMlert  der  von  Schunck  am  nächsten  kom« ^"'^o'«^ 
Buender,  stehen«  Gewöhnlicher  Avignon«.Knipp  wird  mit 
ücdendem  Wasser  erschöpft  und  das  Deooct  mit  Schwefel- 
sanre  gefallt«  Der  ausgewaschene  Niederschlag  wird  noch 
fraebt  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Thonerdehjdrat 
in  SalasSnre  gekocht,  wo  die  Farbstoffe  sich  lösen  und  dnn* 
kel  gefärbte  Substanzen  zurückbleiben«  Auf  Zusatz  von 
wenig  Salzsäure  zu  der  Lösung  scheiden  sich  feuerrotlie, 
zuweilen  krystallinische,  Flocken  ab.  Diese  enthalten  ne« 
ben  AKzarin  auch  Purpurin ,  vielleicht  auch  braune  harz- 
artige Substanzen,  wenn  nicht  die  letzteren  erst  bei  dem  fol- 
genden Verfahren  entstehen.  Man  löst  den  Niederschlag 
in  Alkohol  oder  in  verdünntem  Ammoniak ,  und  bringt 
frisch  gefiUlte  Tbonerde  hinzu,  welche  sich  mit  den  Färb« 
Stoffen  verbindet«  Bei  dem  Kochen  der  Thonerdevcrbin- 
düng  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  kohlens.  Natron 
wird  das  Purpttrin  mit  tiefrother  Farbe  gelöst,  während  das 
Alif4irin  mit  der  Thonerde  verbunden  bleibt.  Man  wieder- 
holt das  Auskochen  so  oft,  als  sich  die  Natronlösung  noch 
stark  färbt,  reinigt  die  Alizarin -Tlionerde  von  beige- 
mengtfon  Harz^  durch  Auszielien  mü  Aether,  zersetzt  sie 
durch  Salzsäure  in  der  Wärme,  filtrirt  das  abgeschiedene 
Alizarin  ab  und  wascht  es  aus«  Das  lufttrockene  Alizarin 
wird  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  ge- 
reinigt. Es  wird  in  zwei  verschiedenen  Formen  erhalten, 
deren  Unterschied  durch  einen  Gehalt  an  Wasser  bedingt 
ist»  Das  wassarhaltige  Alizarin  bildet  dem  Musivgold 
ähnliche  Schippchen ;  das  wasserfreie  hat  eine  rothe 
Farbe ,  welche  je  nach  der  Dicke  der  Krystalle  mehr  oder 
weniger  ins  Gelbe  spielt.  Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Ali« 
zarin  und  sublimirt  (unter  theilweiser  Zersetzung  und  Zu- 
rücklassung von  Kohle)  zu  orangefarbenen  Nadeln.  Es 
wird  von  kaltem  Wasser  schwierig  benetzt,  in  sieden- 
dem Wasser  löst  es  sich  mit  tief- gelber  Farbe  auf;  die 
geringste  Spur  von  Alkali  färbt  die  Lösung  roth.  Das 
letztere  ist  auch  der  Fall  mit  der  Lösung  in  Alkohol,  in 
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FuM^nter^nr^elchem  sich  das  AKzarin  leicht  mit  ffclber  Farbe  iSit: 
nicht  aber  mit  der  Losung  in  Aether.  Das  Alisarin  ISet 
sidi  leicht  m  Alkalien;  die  Lösung  in  Kali-»  oder  Natron- 
bydrat  ist  bei  einher  Concentratioa  in  durchfallendem  Lichte 
l»ef-parparioth|  in  refieetirtem  Lidite  rein  blan,  bei  grofselr 
Verdünnung  gleichförmig  violett;  in  Ammoniak  oder  koh* 
lens.  Alkalien  löst  sich  dagegen  das  AluBsrin  mit  einer  der 
OrseiUe  ähnlichen  Farbe  anf ,  ohne  dais  die  I/OBUng  «itf 
der  Oberfläche  blauen  Schein  zeigte.  Die  Ursache  der 
Farben  verschiedenheit  der  Lösungen  von  Alianrin  in  ätsendeti 
oder  kohlens.  Alkalten  liegt  in  der  Bildung  verschiectener 
Verbindungen  von  Alizarin  und  AlkaH,  deren  eine  in  fol- 
gender Weise  isolirt  wurde  :  in  kaltgesättigter  LSaimg  von 
kohlens.  Natron  wurde  Alisarin  unter  Mitwirkung  von 
Wärme  gdöst,  die  bei  dem  Erkalten  der  filtrirtdn  Lösung 
f»ch  abscheidende  Verbindung  von  Alisarin  und  Nat»>a  ge- 
trocknet)  dnrdi  Lösen  in  absolutem  AHEohol  von  beige- 
mengtem kobleas.  Natron  befreit  und  ans  dieatr  iJäwtmg 
durch  Aether  in  purpurnen  Flocken  gefilUt;-  dietfe  Verbin«* 
düng  löst  sich  leicht  inWass»  und  in  Alkohol  su  orseSle- 
farbiger  Lösung  ^  welche  auf  Zusutz  von  Aetznatren  blau 
wird.  Die  Verbindungen  des  Alizarins  mit  Alkalien  sind 
inconcentrirten  Salzlösungen  in  der  Kälte  unlösKoh«  Die 
ammoniakalische  Lösung  des  Alizarins  giebt  mit  Chlor- 
baryum  einen  fast  rein  blauen  flockigen  Niederschlag  (die 
davon  abfiltrirte  Lösung  ist  farblos),  mit  essigs.  Bleioxyd 
einen  purpurrothen  Niederschlag.  Das  Alizarin  löst  sich 
nicht  in  kalter  Alaunlösung ,  wenig  in  siedender;  es  löst 
sich  mit  rother  Farbe  in  Schwefelsäurehydrat  und  wird  durch 
Zusatz  von  Wasser  wieder  abgeschieden».  •—  Wolffund 
Strecker  geben  dem  bei  100  bis  130^  getrockneten  Aliza- 
rin nach  den  Analysen  von  Schunck  und  von  Debus 
die  Formel  C2oH«0«,  womit  auch  der  von  ihnen  geftmdeM 
Kohlenstofigehalt  stimmt ,  und  dem  wasserhaltigen  Alizarin 
nach  Seh  unck's  Versuchen  noch  4  Atome  Wasser;  den  von 
Schunck  durch  Fällen  der  ammoniakalischen  Lösung  mit 
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Cbtorcaloidm  oder  Obbrbaryum  ^ahenm  und  bei    100®  J^^j;;^^^ 
getroekaeien    Verbiiidutigeii     die    Formeln   2  (Ct^^HcO«) 
+  a  (CaO,  HO)  tind  2  (0,oHeO,)  +  3  (BaO,  HO);  der 
von  Schunck  erbaltenen  Bleioxjd Verbindung  die  Fotmel 

2  (C^eHftOi)  +  3  PbO;  der  von  D eb qs  erhahenen  (bei  ]2C^ 
getBoekoeten)  BleioxydverbinduBg  die  Formel  3  (O^oHsOs) 
•f*  4  PbO.  Nentrale  Verbindongen  von  Aliearin  und  Bar}^ 
liefsen  «ich  nicht  darstellen;  durch  Versetzen  einer  Lösung 
von  Alizarin  in  verdünntem  Weingeist  mit  Überschüssigem 
Barjriwaaser,  Befreien  der  sich  niederschlagenden  Verbin- 
dvng  von  überschüssigem  Baryt  durch  Auswaschen  mit 
Wasser  bei  abgehalloMr  Luft»  von  beigemengtem  Ali- 
sarin durch  Behandeln  mit  warmem  Weingeist,  und  Trock- 
tioi  bei  lOO*  wurde  einmal  eine  Verbindung  C^^HgO« 
4*  S  (BaO,  HO)  erhalten,  ein  anderes  Mal  eine  Verbin- 
dwig  2  (GstfH«Ob)  +  3  (BaO,  HO);  letztere  gab  bei  I20o 

3  Atome  Wasser  ab^  Durch  Losen  von  Aliaarin  in  Anb- 
Bieniak,  Entfernen  des  überschüssigen  AouiKMiiaks  duitch 
gelindes  Verdunsten,  Fallen  der  Löeung  mit  Chlorbaryum 
und  Trocknen  bei  120®  wurde  eine  Verbindung  3  (Cs^H«0«) 
-f  2  BaO  erhalten«  --  Die  Identität  der  durch  Oxjdationa- 
mittel  aus  Alizarin  entstehenden,  von  S^hutiokala  Ali- 
sarinsäure  bezeichneten  Säure  mit  Phtalsäure  (1)  wurde 
durch  die  Analyse  des  Silberoxydsatzes  bestätigt,  und  Wolf  f 
nnd  Strecker  geben  für  diese  Biklung  dieser  Säure  die 
Erklärimg  : 

AUuiis  PhtolBXure       OnUIiire 

CÄO.  +  2  HO  +  8  0  =  CiAO,  +  CAO,. 

Die  neue  Formel  flir  das  Alizarin  C,öH«Oe  bringt  das- 
seH)e  in  nahen Zusannnenhang  mit  Laurent' s  Odamafkton 
KMäUre  (2)  CsoH^CIO«,  welche  letztere  hiemach  gechlortes 
Alizarin  wäre.  In  der  Tfaat  zeigen  sich  zwischen  beiden 
"Substamten   Aehnlichkeiten ,    wie    sie    bei  nahestehenden 


(1)  Vergl.  Jahrenber.  t  1847.  tu  1848,  773.  -^  (2)  Ann.  eh.  i^yi. 
[2]  LXXiy,  26  *,   BmsUiur  JsbrMbsr.  XXI,  60^, 
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Jj^jjj^  Snbstitutionitprodticten  sich  finden ,  und  auch '  die  Chlor- 
naphtalinsäure giebt  nach  Laurent  mit SalpetPTfiäiire Oxal- 
säure und  Phtalsäure  (CjoHsCIO.  +  4  HO  +  6  O 
=  C.eH.Os  +  C4H2O8  +  HCl).  Wolff  und  Strecker 
versuchten  indofs  vergebens,  in  der  Chlornaphtalinsaure  (I) 
durch  die  Einwirkung  von  Kalinmamalgam  oder  des  elee* 
Irischen  Stroms  das  1  Atom  Chlor  dnrcfa  1  Atom  Wasser- 
stoff zu  ersetzen )  und  so  das  AHzarin  aus  Chlomaphtaliii- 
säuro  künstlich  darzustellen. 

Die  Trennung  des  Aliaarins  vom  Parpurin  wurde  oben 
(S.  523)  angegeben:  das  so  in  T^sung  gehende  Purpurin 
ist  indefs  schwierig  rein  zu  gewinnen.  Ab  ein  besseres 
Verführen,  Parpurin  darzustellen,  erwies  sich  folgendes.  Et- 
sässer  und  Avignon-Krapp  wurde  mit  Hefe  und  Wasser 
angerührt  bei  abgehaltener  Luft  an  einem  warmen  Orte 
gähren  lassen;  nach  beendigter  Gährung  reagirte  die  Flüs- 
sigkeit sauer,  und  gab  bei  der  Destillaten  eine  beträcht- 
liche Menge  Weingeist  und  eine  geringe  Menge  einer  Mk^ 
tigen  Säure.  Der  gegohrene,  mit  Wasser  ausgewaschene 
Krapp  gab  an  siedendes  Wasser  nur  wenig  ab;  bei  dem 
Kochen  mit  concentrirter  AlaunlSsung  iarbte  sieh  diese 
schön  hochroth,  im  reflectirten  Lichte  orangegelb.  Au« 
der  alaunhaltigen  Lösung  schieden  sich  bei  dem  Erkalten, 
und  dann  noch  auf  Znsatz  von  Schwefelsäure,  rothe  Flocken 
ab,  welche  aus  Purpurin,  ohne  eine  Spur  von  Altzari»,  be- 
standen ,  von  einer  geringen  Menge  beigemischter  Tfaonerde 
durch  Kochen  mit,  verdünnter  Salzsäure  befreit  und  durch 
Umkrystallisiren  aus  Alkohol  und  aus  Aether  gereinigt 
wurden.  Das  Purpurin  krystallisirt  aus  Lösungen  in  star« 
kern  Alkohol  in  rothen  Nadein,  aus  schwachem  Weingeist 

(!)  Bei  6er  Darstellang  von  CUonuiplitalinMiiire  erliielten  Wolff  oad 
Strecker  Banwal  die  noeii  niclu  beschrielMae  tKMotpkuMw  (aiihsn 
einer  andern  Saare,  wahrscheinlich  zweifach-  oder  dreUaeh-fpechlorter 
Naphtalinsäure);  durch  Sättigen  der  kochenden  alkoholischen  Lösung  mit 
KaMaage  schied  sich  das  Kaltsals  bald  i«  sÜberglänveiiden  Blältchea  aas, 
bei  140'»  gerrocknet  C,.H,ChKiO,. 
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in  femeiiy  weichen,  orangefarbenen  Nadeln /  welche  \eitiere  ^•'^'*'^^ 
Krjstallwasser  enthalten,  das  sie  bei  100^  anter  rother  Fär- 
bnng  verlieren.  Das  Purpurin  löst  sich  in  Wasser  leichter 
als  das  Alizarin ,  mit  rother  Farbe ;  es  lost  sit4i  ziemlich 
leicht  mit  hellrother  Farbe  in  siedender  Alatmlösung,  und 
i>ei  dem  Erkalten  bleibt  Tiel  davon  gelost  Auch  die  Lö- 
sung in  Alkohol  ist  mehr  roth  gefiirbt,  als  die  des  Aliza- 
rins.  Es  lost  sich  in  Aether  und  in  concentrirter  Schwe* 
felsSure;  in  Kalilauge  löst  es  sich  mit  kirschrother  Farbe» 
ohne  den  fiir  das  Alizarin  characteristischen  blauen  Schein. 
l>as  in  Ammoniak  gelöste  Pnrpurin  giebt  mit  Kalk-,  Ba- 
ryt- und  Bleioxydsalzen  purpurrotke  Niederschlage.  Das 
Purpurin  ist  in  einer  concentrirten  Lösung  von  kohlens. 
Natron  in  der  Kfüte  unlöslich,  beim  Sieden  löslich;  seine 
Verbindungen  mit  Alkali  sind  in  Salzlösungen  unlöslich. 
Bei  dem  Erhitzen  schmilzt  es  und  sublimirt,  meistens  unter 
Znrücklassung  von  Kohle.  --  Nach  den  von  Wolff  und 
Strecker  aiigestellten  Versuchen  wird  das  mit  Thonerde 
gebeizte  Zeug  durch  Pnrpurin  mehr  hochroth  gefärbt,  wäh- 
rend die  Alizarinffirbung  einen  blSulichen  Ton  besitzt ;  nach 
ihnen  spielt  das  Purpurin  sowohl  bei  der  gewöhnlichen 
FSrberei  als  auch  namentlich  bei  der  Türkiscbroth-Iarberei 
eine  bedeutende  Rolle,  und  ist  in  l^zterm  Falle  wenig- 
stens dem  Alizarin  vorzuziehen.  —  Dem  wasserfreien  Pur- 
purin geben  sie  die  mit  Debu  s'  Analysen  übereinstimmende 
Formel  CjgH^Og,  dem  wasserhaltigen  nach  eigner  Bestim- 
mung des  Wassergehalts  die  Formel  CisHeOe  -f*  HO;  die 
von  Debus  dargestellte  Bleioxydverbindung  halten  sie  fiir 
ein  Gemenge,  dessen  Zusammensetzung  übrigens  genau 
durch  5  CigHsOs  +  *  PbO  ausgedrückt  wird*  —  Der  ge- 
gc^rene Krapp  gab  nur  Purpnrin,  und  Wolff  und  Strek- 
ker  nehmen  an,  dafs  sich  hier  das  Alizarin  in  Purpurin 
unter  gleichzeitiger  Entwicklung  von  Kohlensäure  und  Was- 
serstoff verwandelt.  —  Von  Salpetersäure  wird  das  Purpu- 
rin schwieriger   als  das  Allzarin  angegriffen,  aber  es  giebt 
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bei  dem  Kochen  damit  gletcbfalls  Phtals«we  und 
(CigHeO.  +  HO  +  5  O  =  C,.H.Oa  +  CtHO^)- 
p.rb.toffiia  R«  Wagner  (1)  hat  die  Farbstoffe  im  Gelbbolz  (dem 
nolz  von  MorustmctariaJ^cq;»f  BremsoneOa  imdarmKunih) 
untersucht^  welche  früher  hauptsächlich  von  Chevreol  (2) 
bearbeitet  worden  waren.  Letzterer  hatte  im  Gelbholz  zwei 
Farbstoffe  gefunden,  welche  mit  Alaun  behandelte  Stoffe 
gelb*  färben;  er  nannte  sie  weifses  und  gelbes  Merin.  — 
Wagner  kochte  das  Gelbholz  wiederholt  mit  Wasser  aua, 
filtrirte  das  Decoct  siedend  heifs,  concentrirte  die  Flüssig* 
keit  durch  Eindampfen  und  überliefs  sie  mehrere  Ti^  lang 
sich  selbst;  es  schied  sich  in  einigen  Tagen  ein  gelber  Bo- 
densatz aus,  welcher  vorzugsweise  aus  JMorm^Kalk  bestand ; 
die  üi)erstehende  braune  Flüssigkeit  enthielt  eine,  ,gleicb- 
falls  als  Farbstoff  wirkende  i  eigenthümliche  Gerbsäurej 
Moringerbmure* 

Der  gelbe  Bodensatz  wurde  ausgeprefst»  in  siedendem 
Alkohol  gelöst  und  die  alkoholische  LQ9ung  in  die  %^  bis 
10 fache  Menge  Wasser  grossen;  der  Morin.Kalk  scheidet 
sich  hierbei  aus,  und  wird  durch  öfteres  Wiederholen  die- 
ser Operationen  (wobei  die  Moringerbsäure  gelöst  bleibt) 
gereinigt*  Er  bildet  so  dargestellt  ein  schwefelgelbes  kry- 
stallinisches  Pulver,  bei  dem  Abscheiden  aus  der  alkolioli- 
schen  Lösung  kleine  schwefelgelbe  Krystalle.  — .  Um  das 
Marin  abzuscheiden,  wird  die  vorhergehende  Verbindung 
mit  einer  dem  (etwa  6,8  pC.  betragenden)  Gehalt  an  Kalk  entr 
sprechenden  Menge  Oxalsäure  und  Weingeist  gekocht,  die 
Lösung  siedend  heifs  filtrirt  und  in  viel  Wasser  gegossen; 
das  Morin  scheidet  sich  als  gelblich-weifses  krystaliinisches 
Pulver  aus,  wurd  durch  wiederholtes  Lösen  in  Weingeist 
und  Fällen  mit  Wasser  gereinigt  und  bei  möglichst  abge- 
haltener Luft  bei  100®  getrocknet     So  ist  es  ein  weiisea 


(1)  J.  pr.  Chem.  LI,  82;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1851,  33;  Ann« 
Cb.  Pharm.  LXXVI,  347;  Chem.  Gas.  1851,  21;  J.  pharm.  [3]  XTX,  149. 
—  (2)  La  chimie  appliqu^e  ^  la  teiatare,  II,  160, 


Farbstoffe.  529 


demO^lbhola. 


krTataHinisches  l^itter '.  wetehes  aa  ^er  Lnft  '  sich  bald  F^rbHo«« 
schwach  gelblich  färbt;  'io  4000  Theilen  Wasser  voll  2Ö^ 
«nd  in  1060  Theilen  WaM^  ton  100<»  sich  löst,  in  Alko- 
hol  imd'  in  Aether  leicht  isn  dunkelgeiben  schwäch  sauren 
Flüssigkeiten  (wdche  dfuneh  Leim  nicht  geföUt  werden)  lös^ 
lidi  ist  Die  gelbe  FSrbung  des  Mbrins  und  seiner  wfisse- 
rigen  Losung  an  der  Luft  (nicht  am  Licht)  rührt  her  von 
einer  Aofnahme  von  Ammoniak,  nicht  von  einer  Oxydation^ 
In  conoentrirter  Schwefelsänre  löst  es  sich  mit  gelber  Farbe 
scheinbar  ohne  Zersetzung;  durch  SalpetersSure  wird  es 
m  St j]^ni8finre ;  in  verdünnten  andern  Sauren  löst  es 
si^h  b^blosy  in  Alkalien  mit  gelber  Farbe.  Eisenchlorid 
giebl  mit  Mdrin  ^anafarothe  Firbmig,  schwefeis.  Eisenoxy- 
dul  öinen  oKvengi^inen  Niederschlag ;  Knpferoxydsalze  wer- 
den ,  mit  ihm  unter  Znsatz  von  EaH  gekocht ,  unter  Ab- 
scheidung von  Eupferoxydul  reducirt;  Salpeters.  Silberoxyd 
irird  (besonders  bei  2kisatz  von  etwas  Ammoniak)  sogleich 
reducirt;  In  der  Wärme  verliert  das  Morin  bei  120*  Nichts 
an  -Oewicht,  bei  180^  beginnt  es  W«sser  abisugebeti,  bei  250* 
ist  es  noch  riemlich  unveründeil  Bei  300*  schwärzt  eft 
sich»  es  entwickelt  sich  Kohlensäure  und  ein  Oel  gisht  über, 
wekhes  in  der  Vorlage  zu  krystallmischen  Körnern  wird; 
aufserdem  bildet  sich  Phenol.  Für  das  Morin  nimmt  Wag- 
ner die  Zusammensetzung  OigflgOio  an,  flir  den  krystalli- 
sirtcn  Morin-Kalk  CaO,  CigH^O,  +  HO,  C|8H,09  (2  HO 
treten  bei  100*  aus),  fiir  den  Morin-Baryt  (durch  Kochen 
des  Morins  mit  frisch  gefiiOtem  kohlens.  Baryt  und  Abdam- 
pfen der*  Lösung  als  röthlich-braunes  Pulver  erhalten  und 
bei  WO«  getrocknet)  3  (BaO,  CigH^O.)  +  HO,  Ci8H,0.. 
ISilit  Bleioxyd  und  mit  Alkalien  wurden  constant  zusammen- 
gesetzte Verbmdungen  nicht  einhalten. 

Aus  Mmnfferbsimre  bestehen  gröfätentheUs  die  Ablage- 
rungen in  der  Mitte  der  Blöcke  von  Gelbholz,  und  diese 
Sßpxe  kann .  daraus  leicht  dargestellt  werden,  indem  man 
die  Ablagerungen  in  siedendem  Wasser  löst^  das  bei  dem 
Erkalten  sich  Ausscheidende  mehrmals  aus  Wasser  nmkry- 


d«ni  Qelbholi. 
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F.rb.tcir6in  stalUsirt.  in  einer  gröfsem  mit  wenij;  Salasätire  AngesStier*« 
ten  Menge  Wasser  löst)  und  dies«  Lösung  so  oft  fil^rt  alt 
sie  sich  noch  trübt ;  aus  der  kkr  bleibenden  Losung  seheidet 
sich  nach  längerem  Stehen  die  Moringerbsäure  als  hell- 
gelbes krystallinisches  Pulver  ab«  Sie  schmeckt  säfslich  zu- 
sammenziehend)  löst  sich  in  6^4  Wasser  von  20^,  in  2^14  von 
100^  ist  leichtlöslich  in  Alkohol,  Holzgeist  und  Aether  (die 
ätherische  Lösung  ist  im  durchfallenden  Lichte  gelbbrauD« 
im  auffallenden  grünlich).  Sie  löst  sich  in  kalter  concen-» 
trirter  Schwefelsäure  mit  gelber  Farbe  unverändert,  bei  dem 
Erhitzen  bräunt  sich  die  Lösung  unter  Ansstofsung  von 
schwefliger  Säure  und  dem  Geruch  nach  Phenol;  aus  der 
kalt  bereiteten  Lösung  scheidet  sich  nach  einigen  Tagen 
ein  ziegelrother  krystallinischer  Körper  ab»  welcher  durch 
die  germgste  Menge  Ammoniak  purpurrothe  Farbe  annimmt. 
Derselbe  Körper  bildet  sieh  nach  dem  Kochen  der  Morin- 
gerbsäure mit  verdünnter  Salzsäure;  durch  Kochen  mit 
concentrirter  Salzsäure  wird  sie  zu  einem  humusartigen 
Kö^er.  Durch  verdünnte  Salpetersäure  wird  sie  unter 
Bildung  von  Oxalsäure  zu  einem  braunen  Harz.  Durch 
Hausenblaselösung  und  erweichte  thierische  Blase  wird  sie 
vollständig  gefällt.  Mit  schwefeis.  Eisenoxydulosyd  giebt 
sie  einen  grünschwarzen  Niederschlag;  durch  weins.  Anti^ 
mono:cyd-Kali  wird  sie  zum  TheU  gefallt;  mit  .einfach- 
essigs.  Bleioxjd  giebt  sie  einen  gelben  Niederschlag,  der  sich 
in  siedendem  Wasser  löst  und  bei  dem  Erkalten  der  Lö^ 
sung  sich  in  deutlichen  citrongelben Krystallen  ausscheidet; 
mit  ätzenden  und  kohlens.  Alkalien  bildet  sie  dunkelgdbe 
Lösungen^  welche  an  der  Luft  bald  braunschwarz  werden ; 
ihre  wässerige  Lösung  wird  durch  Säuren  nicht  gefiült. 
Die  Zusammensetzung  der  bei  100^  getrockneten  Säure  ist 
nach  Wagner  wahrscheinlich  OigHsOio  (dieselbe  wie  die 
des  Morins);   die   der  krystallinischen  Bleioxyd  Verbindung 

C,,n,0,Q i^^")  +  2  C.,H.O,(J*^J)  +  HO;  die  emer 
andern   (durch  Fällen  einer  siedenden  Lösung  der  Säure 
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mit  basisch^essig^.  Bleioxyd  als  chlromgelbes,  in  Wasser  fast '«rbttoffoia 
nnlosliches,  iinkrysUlIinischea  Pulver  dargestellten)  Bleioxyd» 
verbindnng  CigHaOf ,  2  PbO>  HO;  die  des  moringerbs. 
Kalks  (dargestellt  dorch  Kochen  von  Moringerbsäare  mit 
kohlens«  Kalk,  Filtrireti  der  beifsen  Flüssigkeit,  Lösen 
der  sich  ausscheidenden  gelbbraunen  Flocken  in  siedendem 
Alkohol,  Fällen  mit  Wasser,  wo  sich  mikroscopische  gelbe 
Krystalle  abscheiden)  2  CigH^O,  +  CaO,  HO  +  2  HO;  die 
des  moringerbs.  Eisenoxyds  FcgOs  -f"  ^  ^isH^O,;  die  des 
raoringerbs.  Chinins  (durch  Fallen  von  moringerbs.  Kalk  mit 
salzs.  CUnin  als  gelber  nnkrystallinischer  Niederschlag  er- 
balten) CagHtaNtO^  +  2  C,8H.0„  a  HO  (die  Verbindun- 
gen  waren  alle  bei  100^  getrocknet;  in  den  Salzen  wurde 
meist  nur  der  Gehalt  an  Metalloxyd  bestimmt).  -^  Die  bei 
100»  getrocknete  Säure  schmilzt  bei  200<»,  giebt  bei  250« 
sauer  reagirendes  Wasser,  wird  über.  270«  zersetzt  unter» 
Entwicklung  voii  Koldensäure,  wobei  ein  von  Wagner 
für  Phenol  gehaltener  Körper  und  eine  als  Pgromarmgerb^' 
täure  (Brenzmoringerbsäure)  bezeichnete  krystallisirbare 
Säure  übergehen. 

Weyermann  und  Häffely  (1)  versuchten,  nach »'•rb.t«* im 
den  Angaben  von  L.  Meier  (2)  die  im  Sandelholz  enthal- 
tenen Farbstoffe  darzustellen  und  ihre  Zusammensetzung  zu 
bestimmen.  Die  nach  Meier 's  Yorschrifl  dargestellte  &n- 
kdüäurt  hatte  im  Allgemeinen  die  von  demselben  beschrie- 
benen Eigenschaften;  sie  löste  sich  nicht  in  Wasser,  leicht 
in  Alkohol '  zu  blutrother  Flüssigkeit,  leicht  in  Alkalien  mit 
dunkel  violett  er  Farbe;  sie  löste  sich  auch  in  warmer  Essig* 
säure  und  concentrirter  Schwefelsäure.  Frei  von  unorgani- 
schen Bestandtheilen  wurde  sie  erhalten  durch  Versetzen 
der  weingeistigen  Lösung  mit  etwas  Salzsäure  und  Nieder- 
schli^en  mit  Wasser;  nach  nochmaligem  Losen  der  Säure 
in  Weingeist  tmd  Abdampfea  stellte  sie  ein  krystallinisches 

(1)  Aoa.  Oh«  Phann.  LXXIV,  926 ;   im  Ann.  Pharm.  Gentr.  1860, 
797 ;  Chcm.  Gas.  1850,  868.  -^  (9)  Jahresbsr.  f.  1847  a.  1848,  784. 
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F«b«toff« Im rothes  Pulver  dar,  bei  100*  getrocknet  CsoH^Oio*  Aha 
der  Lösung  ia  wässerigem  Ammoniak  wurde  durch  Fäl- 
len mit  Chlorbarjum  ein  dunkelviolettes  Salz  erhalten, 
welches^  bei  möglichstem  Luftabschlufs  mit  Wasser  ausge- 
waschen und  bei  100*  getrocknet,  die  Zusammensetzung 
BaO,  CsoHisO«  ergab.  Die  weingeistige  Lösung  der  San« 
talsäure  gab  mit  weingeistigem  einfach-essigs.  Bleioxyd  ein^i 
Niederschlag,  welcher  nach  dem  Auswaschen  mit  Weingeist 
und  Trocknen  bei  100*  die  Zusammensetzung  PbO,  CsoHisO« 
-f-  PbO,  HO  zeigte.  —  Meier 's  Saniahxyd  liefa  sich  we« 
der  nach  der  von  ihm  gegebenen  Vorschrift,  noch  auf 
andere  Weise  erhalten.  Die  von  Meier  als  SaaniaUd,  San-- 
taloldy  SantaUdid  und  SdnjtdMdid  bezeichneten  Körper,  welche 
in  dem  wässerigen  Auszug  des  Sandelholzes  enthalten  sein 
sollen,  konnten  gleich&lls  nicht  erhalten  werden,  da  der 
'  wässerige  Auszug  einiger  Pfunde  Sandelholz  bei  dem  Ab^ 
dampfen  nur  eine  geringe  Menge  eines  gummiartigen  und 
wenig  Farbstoff  enthaltenden  Körpers  gab. 

""ShlbMbe"  Garot  (1)  bezeichnet  die  gelbe  oder  orangefarbene 
Substanz,  welche  bei  Behandlung  von  Rhabarber  mit  der 
4  fachen  Menge  Salpetersäure  zurückbleibt,  als  £iythro$e, 
erkennt  indefs  an,  dafs'  dieselbe  ein  Gemenge  ist.  Franzö- 
sischer Rhabarber  gab  8,Ö  bis  10,  exotischer  Rhabarber  15 
bis  20  pC.  dieses  Rückstands.  Alkohol  und  Aether  ziehen 
aus  der  Erj'throse  eine  Substanz  aus,  welche  mit  Geiger 's 
Rhabarbarin  und  Brandes'  Rhabarbersäure  identisch  sei; 
mit  Alkalien  gebe  dieErjthrose  rothe  Lösungen  («ryü^jm«. 
Salze  nach  Garot),  welche  sehr  intensiv  färben,  aber 
doch,  je  nach  dem  Ursprung  des  Rhabarbers,  verschieden 
stark.  —  Meurein  (2)  fand,  dafs  hauptsächlich  der  in 
Wasser  und  Weingeist  lösliche  Theil  der  Rhabarberwurzel 
Erythrose  bildet ,  die  mit  jenen  Lösungsmitteln  zuvor  be- 
handelte Wurzel   aber  nur  sehr  wenig.  —  Bei  der  Unter- 


(1)  J.  pharm.  [3]  XVII,  6 ;   im  Anas.  Pharm.  Centr.  1850,  257.  — 
(2)  J.  pharm.  [8]  XVn,  179;  im  Anss.  Pharm.  Centr.  1850,  753. 
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sochmig  von  Garot  wie  bei  der  von  M  eure  in  sind  die 
neueren  Arbeiten  über  die  Bestandtheile  der  Rhabarber- 
worzel  unberücksichtigt  geblieben  (1). 

Ueber  den   in  Hgmsetum  JbwicUäe  enthaltenen  gelben 
Farbstoff  vergl.  S.  373. 


Die  Produete,  welche  sich  bei  der  Destillation  von  *"•=''•'• 
Zucker  mit  Kalk  bilden,  wurden  früher  durch  Fremy  (2)  *>»'*^>»  «^•'k. 
und  Gottlieb (3)  untersucht;  neuerdings  hatR.  Schwarz(4) 
diesen  Gegenstand  bearbeitet  und  im  Wesentlichen  Folgen- 
des gefunden.  Bei  der  Destillation  von  Zucker  mit  dem 
3-  bis  8  lachen  Gewicht  Kalk  entwickeln  sich  brennbare 
Gase  und  ein  flüssiges  Destillat  geht  über.  Wird  letzteres 
mit  Wasser  gemengt  abermals  destillirt,  so  bleibt  eine  geringe 
Menge  harzartiger  Substanzen  zurück;  das  Destillat  wird 
theilweise  von  Wasser  gelöst.  Der  in  Wasser  unlösliche 
Theil  färbt  damit  zusammengebrachte  kalte  wässerige  Kali- 
lösung braun;  nach  wiederholter  Behandlung  mit  Kalilauge 
und  Waschen  mit  Wasser  wird  eine  leichtbewegliche,  äther- 
artig riechende  Flüssigkeit  erhalten,  welche  nach  Einwir- 
kung des  Sauerstoffs  der  Luft  Kalilösung  wieder  dunkel 
färbt  und  ein  Gemenge  mehrerer  Verbindungen  ist,  deren 
Trennung  durch  fractionirte  Destillation  versucht  wurde; 
zwischen  100  und  250^  wurden  so  Flüssigkeiten  erhalten, 
welche  Schwarz  als  Glieder  einer  Reihe  CmHm-aOs  be- 
trachtet (CuHnOj,  CisHisO,,  CjoHnOs   und  CssHajO,). 


(1)  Schlofsberger  und  Döpping  (Ann.  Ch.  Pharm.  L,  196; 
Berzelias'  Jahresber.  XXV,  678)  fanden  in  der  Rhabarberwnrzel  bekannt- 
lich Chrysophans&nre,  deren  Veränderung  durch  Salpetcrs&ure  von  Roch- 
leder nnd  Hei  dt  (Ann.  Ch.  Pharm.  XL  VIII,  1;  Berzelins'  Jahresber. 
XXIV,  387)  untersucht  wurde.  —  (2)  Ann.  ch.  phjs.  [2]  LXIX,  5 ;  Berzelius' 
Jahresber.  XVI,  382.—  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LII,  127;  Berzelius' Jahres- 
bericht XXV,  554.  —  (4)  Wien.  Acad.  Ber.  1850,  Juli,  159;  J.  pr.  Chem. 
LI,  874;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1851,  113;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI, 
393 ;  Chem.  (hz.  1851,  141. 


534  Oi|;aaii«olM  C9i«nif. 

x.ck.r.    S  cb  w  a  r E  betrachtet  diese  Subttanxen  als CjtH«04-GaHft04. 

tech  Kalk.  Verbindnngen  eines  baffischen  Oxyds  mit  Alddiyden  der 
Säuren  CnHnO« ,  und  ftndet  einen  Grund  für  diese  Betracb- 
tnngsweise  darin  >  dais  ein  Gemenge  dieser  Substanzen  mit 
oxydirenden  Mitteln  solche  Säuren. ( Ameisensaare ,  Essig- 
säure, Metacetonsäure)  bildet  Werden  diese  Substanzen 
anhaltend  (so  dafs  das  Verdampfende  zuräckflicfst)  mit 
Kalilauge  gekocht,  so  entstehen  Harze  und  eine  leicht- 
bewegliche, angenehm  riechende  Flüssigkeit  von  narcoti- 
V  sirender  Wirkung;  die  letztere  hat  die  Zusammensetzung 
C1SH10O2,  sie  giebt  bei  der  Behandlung  mit  oxydirenden 
Substanzen  keine  Säuren  CnHuO«,  sondern  Oxalsäure  und 
ein  flüchtiges  OelCioHsO,  und  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure  oder  wasserfreier  Phosphorsäure  ein  flüchtiges,  bei 
ISO^  siedendes  Oel  CuH«. 

J?wh*5IIf.         Handtke  (1)  hat  die  Zersetzung   des  Zuckers   durch 

pfconiuN.  piiosphorsäure  untersucht.  Nach  ihm  wirkt  wasserfreie 
Phosphorsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf  Zucker 
nicht  ein.  Eine  Mischung  von  1  Theil  der  ersteren  mit 
2  Theilen  Rohrzucker  wird  bei  etwa  IW  weich,  bräunt 
sich ,  und  bei  etwas  höherer  Temperatur  destillirt  verdünnte 
Ameisensäure  über,  während  s.  g.  Humussubstanzen  und 
unkrystallisirbarer  Zucker  im  Rückstand  bleiben.  Eine 
Mischung  aus  gleichen  Theilen  Säure  und  Zucker  bräunt 
sich  schon  bei  90*^,  und  bei  höherer  Temperatur  gehen 
gleichfalls  Ameisensäure  und  Wasser  über.  Die  Wirkung 
wässeriger  Phosphorsäure  kommt  mit  der  der  Schwefelsäure 
überein;  es  werden  unkrystallisirbarer  Zucker  und  s.  g. 
Humussubstanzen  gebildet;  eine  Zuckerphosphorsäure  liefs 
sich  nicht  erhalten. 

üeber    die   Einwirkung    des  Zinnchlorids   auf  Zucker 
vergl.  bei  analytischer  Chemie. 

TnvbM.  Pasteur  (2)  giebt  an,  die  Verbindung  von  Trauben- 

zucker mit  Chlomatrium,   deren  Krystalle  die  bexsgonale 

(1)  Zeitschrift  t  Pbsnntcie,  1860,  87.—  (2)  Ann,  eh.  pbje.  [8]  l^XXh  M. 
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Fom  +  B  ♦  —  R  .  +  V«  B  darstellen,  krystallisire  in  Tr«b«. 
dem  ibombiscfaen  Systesif  die  anscheinend  hexagonale  Basis 
habe  Winkel  von  120«  13^  und  11»«  54S  die  Flächen  der 
anscheinend  hexagonalen  Pyramide  -f*  R  •  —  B  gehören 
einer  rhombischen  Pyramide  und  einem  bracbydiagonalen 
Doraa  an»  und  das  Auftreten  der  6  Flächen,  die  man  fiir 
4*  %  R  hielt ,  beruhe  auf  HemiSdrie.  Senkrecht  zur  Axe 
der  anscheinend  hexagonalen  Pyramide  geschliffene  Platten 
zogen  nach  ihm  im  polaiisirten  Licht  nicht  den  Character 
hexagonaler  Krystalle. 

T.undH.  8mith(l)  fanden,  wie  schon  früher  Widn-  *»■»""• 
mann  und  Fr  ick  hinger,  Mannit  in  dem  Safte  von 
Leondoürn  taraxaeum;  auch  sie  fimden,  dafs  der  Mannit  m'cfat 
fertig  gebildet  in  der  Pflanze  enthalten  sei ,  sondern  in  dem 
Saft  durch  chemische  Zersetzung  desselben  erst  gebildet 
werde.  Dieselben  Chemiker  (8)  erhielten  auch  Mannit  aus 
der  Wurzel  von  Acomtum  nap^hts^ 

Laurent  (8)  hat  eine  aus  Madagascar  stammende,  ^J^^'^^'j;^^^ 
ihrer  Herkunft  nach  sonst  unbekannte,  zuckerartige  Sub- 
stanz untersucht  und  als  Dalcose  bezeichnet.  Bei  der 
Reinigung  durch  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Wasser 
bildet  sie  deutliche  Krystalle,  unter  Zurücklassung  eines 
fiirblosen  und  unkrystallisirbaren  Syrups.  Die  Krystalle 
sind  farblos,  Combinationen  des  monoklinometrlschen  Sy- 
stems (oo P.ooPoo.+P.— P.OP;ooP:cx>P  im 
fclinodiagonalen  Hauptschnitt  =  112^;  ooPoo  :  oo  P  =  146^; 
c»  P  :  -  P  =  149»  30';  0  P  :  -  P  =  140«;  c»  P  :  +  P  = 
135«  SO';  0  P  ;  +  P  =  115«),  und  schmecken  dem  Mannit 
ihnlich  schwach  süfs.  Die  Substanz  schmilzt  bei  190<*  und 
erstarrt  einige  Grade  tiefer  krystallinisch ;  über   190«  ver- 


(1)  SilL  Am.  J.  [2]  IX,  28l5>  aas  Proceedings  of  (he  R.  Soc.  of 
£cUnburgh,  II,  223.  —  (2)  Pharm.  J.  Trans.  X,  124.  —  (3)  Laur.  u. 
Gerh.  G.  R.  1S50,  364 ;  kurze  Anzeige  Compt.  rend.  XXX,  41 ;  Instit 
1360,  26 ;  Arch.  ph.  nat  Xm,  226 ;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  403 ;  Pharm. 
Oentr.  ID&O,  217. 
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©nicow    jjert  sie  Wasser  (etwa  9  pC.)»  bleibt  farblos  und  kann  noch 

oder  Pnloln.  ^  r        /# 

!  aus  Wasser  krjstallisiren;  noch  starker  erhitzt  zersetzt  sie 


sich  unter  Bildung  ähnlicher  Zersetzungsprodncte  wie  die  des 
Mannits  und  ohne  Zurücklassung  von  Kohle.  In  siedendem 
Alkohol  ist  sie  wenig  löslich.  Durch  basiscb-essigs.  Blei* 
oxyd  wird  sie  nicht  gefallt^  durch  verdünnte  Kalilauge  in 
der  Hitze  unverändert  gelöst»  durch  concentrirte  siedende 
Kalilauge  zu  einem  dicken  farblosen  Syrup ,  welcher  durch 
Weingeist  nicht  gefallt  wird;  bei  dem  Erhitzen  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  bildet  sich  eine  schwefelhaltige 
Säure  9  deren  Barytsalz  löslich  und  gummiartig  ist.  — 
Laurent  giebt  der  krystallisirten  Dnlcose  die  Formel 
0,4H„O,5  =  C,4H,40i2  +  3  HO  (geftinden  38,1  und 
38,2  pC.  Kohlenstoff,  7,7  und  7,6  Wasserstoff;  berechnet 
38,0  und  7,7);  der  Barytverbindung  (erhalten  durch  Zusatz 
von  Barytwasser  zu  einer  heifsen  und  concentrirten  Lösung 
von  Dulcose,  Eindampfen  in  einem  Kolben  und  Kiystal« 
lisirenlassen)  C,4H,2Ba20,2  +  14  HO  (das  Wasser  ent- 
weicht bei  170^).  Er  betrachtet  die  Dulcose  als  eine  mit 
Traubenzucker  (0,2Hi20]2)  homologe  Substanz,  obgleich 
erstere  nach  Soubeiran  nicht  gährungsfahig  ist,  und  nach 
Biot  nicht  auf  das  polarisirte  Licht  wirkt  Durch  Salpe- 
tersäure wird  «die  Dulcose  zu  Schleimsäure.  —  In  einer 
späteren  Notiz  giebt  Laurent  (1)  an,  Soubeiran  halte 
die  Dulcose  ihrer  Zusammensetzung  nach  för  identisch  mit 
Mannit;  sie  sei  indefs  dadurch  von  dem  Mannit  verschieden, 
dafs  sie  in  siedendem  Weingeist  fast  unlöslich  sei. 

Jacquelain  (2)  hat  diese  Substatiz  gleichfalls  unter- 
sucht, welche  er  als  ZTufcm  bezeichnet  Nach  ihm  schmilzt 
dieselbe  bei  182<^  unter  Verlust  einer  unerheblichen  Menge 
(0,002  pC.)  Wasser  und  erstarrt  bei  181«;  bei  276«  beginnt 
sie  sich  zu  zersetzen,  unter  Bildung  von  Kohlenoxydgas 
und  vielleicht  auch  von  Essigsäure  und  Aceton;  bei  dem 
Erhitzen  mit  Kalihydrat  oder  Kali-Kalk  entwickelt  sie   viel 

(1)  Compt  rend.  XXX,  839.  ^  (2)  Lanr.  u.  G«rli.  C.  R.  1951,  21. 
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Wasserstoff.  Er  beobachtete  gleichfalls,  dafs  die  Schwefel-  _J>*^'^ 
tSore  mit  dieser  Substanz  eine  gepaarte  Säure  bilde,  und 
glaubt,  dafs  die  bei  Einwirkung  von  Chlor  auf  die  wäs- 
serige Lösung  bei  40®  sich  bildende  Salzsäure  dasselbe 
thue  (1).  Er  bestätigte,  dafs  die  neue  Substanz  nicht  gäh- 
rungsfiiliig  ist  und  nicht  auf  das  polarisirte  Licht  wirkt* 
Er  fand  in  der  krystallisirten  39,6  bis  39,9  pC.  Kohlenstoff 
und  7,6  bis  7,8  Wasserstoff,  in  der  geschmolzenen  39,7  pC. 
Kohlenstoff  und  7,7  Wasserstoff;  er  stellt  die  Formel 
CioHisQio  dafiir  auf,  nach  welcher  sich  39,5  pC.  Kohlen- 
stoff und  7,9  Wasserstoff  berechnen.  —  Laurent  (2)  fand 
bei  wiederholter  Analyse  der  krystallisirten  Substanz 
39,2  pC.  Kohlenstoff  und  7,6  pC.  Wasserstoff,  und  schlägt 
nun  die  Formel  C,4H,eO,4  =  C|4H,40,j  +  2  HO  vor 
(sie  verlangt  39,6  pC.  Kohlenstoff  und  7,6  Wasserstoff); 
doch  ericennt  er  jetzt  (3)  an,  dafs  auch  die  Formel  des 
Mannils  (C,sHi40it)  diesen  Resultaten  entspreche,  und  die 
Dulcose  woU  mit  Mannit  isomer  sein  könne« 

Seh  er  er  (4)  hat  Untersuchungen  über  eine  eigen-  i»«*^- 
thümliche,  ausMnskelfleisch  gewonnene  Substanz  mitgetheilt. 
Wird  nach  der  von  ihm  angegebenen  Weise  (5)  durch 
Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  zur  Kreatinmutter- 
lauge  säromtlicher  Baryt  gefallt  und  die  davon  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit zur  Gewinnung  der  flüchtigen  Säuren  der  Destillation 
unterworfen,  so  bleibt  ein  Rückstand,  aus  welchem  durch 
Schütteln  mit  Aether  die  letzten  Antheile  flüchtiger  Säuren 
sowie  sämmtliche  freie  Milchsäure  gewonnen  werden  kön- 
nen. Versetzt  man  dann  die  zurückbleibende  Flüssigkeit 
nach  und  nach  mit  starkem  Weingeist,  bis  sie  sich  trübt, 
so  krystallisirt  schwefeis.  Kali  heraus,  und  dann  (nach 
wiederholtem  Zusatz  von  Weingeist)  neben  schwefeis.  Kali 

(1)  Was  Gerhardt  (Lanr.  n.  Gerh.  C.  R.  1851,  26)  bezweifelt  -* 

(3)  Compt  rend.  XXXI,  694.  -^  (8)  Lanr.  u.  Gerh.  C.  B.  1851,  29.  — 

(4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXm,  822;  im  Anas.  J.  pr.  Chem.  L,  82; 
Pharm.  Centr.^1860,  422;  J.  pharm.  [3]  XVIII,  71.  —  (5)  Jahresber. 
f.  1849,  631. 
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eine  ia  gypsfönnigen  Krjrstallen  amcbie&ende  SubataiDB. 
Letztere  wird  darch  Auslesen  oder  durch  ihre  gröfsere 
Löslicbkeit  in  wenig  warraem  Wasser  vom  «chwefel«»  Kali 
getrennt  und  durch  Umkrystallisiren  aus  möglichgt  wenig 
warmem  Wasser  gerein^t  S  c  h  e  r  e  r  bezeichnet  «ie  als  ImmiL 
Dieser  bildet  monohlinometrische ,  meist  blumenkohlartig 
groppirte  Krystalle  C,sHj«Oio»:C„HisOi3-|-'^HO  (wekhe 
also  2  HO  mehr  enthalten,  als  krjstallisfrter  Traubenzucker); 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  werden  die  Krystalle  matt, 
und  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  oder  bei  100®  verlieren 
sie  4  HO;  sie  bleiben  dann  bis  210^  unverändert;  bei  einer 
höheren  Temperatur  schmelzen  sie  ohne  Gewichtsverlust 
zu  einer  Masse,  die  rasch  abgekühlt  krystalliniBcb»  langsam 
abgekühlt  amorph  erstarrt  und  nach  dem  Lösen  in  Wasser 
wieder  krystalliöirt.  Der  Inosit  schmeckt  süfs,  löst  sich 
leicht  in  Wasser,  schwer  in  starkem  Weingeist  (aus  der 
siedenden  weingeistigen  Lösung  krystallisirt  er  beim  Er*» 
kalten  in  cholesterinähnlichen  Blättehen),  wird  durch  Ab« 
dampfen  mit  Salzsäure  oder  Kochen  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure oder  verdünnten  Alkalien  nicht  verändert.  Mit 
Hefe  und  Wasser  zeigt  er  keine  Gäfarungsarscheinung ;  wedt 
faulendem  Käse  oder  Fleisch  bildet  er  Milchsäure  und 
Buttersäure.  Sc  her  er  läfst  es  unentschieden,  ob  dieser 
Körper  als  solcher  in  der  Fleischflüssigkeit  enthalten  iat, 
oder  sich  aus  einem  Bestandtheil  derselben  durch  Einwir- 
kung chemischer  Agentien  bildet, 
ptramjioa.  lu  dcr  InfusoHenart  ßigUna  viridis  sind  kleine  Körn* 

chen  in  grofser  Menge  enthalten,  welche  Stärkmehlköm-» 
chen  ähnlich  sehen.  Gottlieb  (1)  hat  dieselben  untersucht« 
Der  von  diesen  Infusorien  gebildete  Schaum  wurde  nüt 
vielem  Wasser  angerührt ,  durch  ein  feines  Drahtsieb  ge- 
schlagen,  der  aus  der  durchgeflossenen  Flüssigkeit  zuerst 
sich  absetzende  Sand  beseitigt,  die  dann  sich  absetzenden 
grünen   Infusorien   mit  einer  Mischung   von  Alkohol   und 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXY,  51 ;  im  Ansz.  Phann.  Gentr.  1850,  850, 
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Aether,  daon  mit  Aether»  dann  mit  luedendem  SOprocen» 
tigern  Weingeist  ausgesogen  (es  werden  hierbei  grüner 
Farbstoff,  eine  braune  stickstoffhakige  Substanz  und  viel 
Fett  gelöst) ,  nnd  die  nun  violettgefiirbten  Thiere  mit  einer 
siedenden  Mischung  von  Weingeist  und  Salzsäure  behandelt» 
wodurch  sie  gelbiichweifs  geärbt  erlialten  wurden.  Wäh* 
read  dieser  Behandlung  xerrifs  die  Hülle  vieler  Thiere, 
und  der  kömige  Inhalt  trat  hervor.  Eine  Trennung  der 
Kömer  von  den  Membranen  wurde  zu  erreichen  gesucht, 
indem  das  in  Wasser  suspendirte  Gemenge  wiederholt 
durch  ein  stärkmehlfreies  Baumwollengewebe  geseiht  wurde; 
aus  der  durchlaufenden  Flüssigkeit  setzten  sich  die  Kömer 
blendendweifs  ab«  Sie  wurden  mit  verdünnter  Kalilösung 
behandelt,  in  welcher  sie  sich  unter  Zurücklassung  von 
Sand  und  Membranatückchen  lösten ,  und  aus  der  Lösung 
durch  verdünnte  Salzsäure  in  Form  eines  durchscheinenden, 
gelatinös  aufgequollenen  Körpers  ausgeschieden ;  die  Masse 
liefs  sich  durch  lange  fortgesetztes  Auswaschen  von  Chlor* 
kalium  und  Salzsäure  frei  erhalten.  Von  einem  ,noch  bei- 
gemengten braunen  (durch  Einwirkung  des  Kalis  auf  die 
Membran  entstandenen)  Körper  Hefa  sie  sich  durch  wieder« 
koltes  Behandeln  mit  Kali  und  Ausfallen  mit  einer  Mischung 
von  Salzsänre  und  Weingt^st  befreien.  (Aus  den  bei  100® 
eingetrockneten  Euglenen  gelingt  die  Reindarstellung  nicht 
so  leicht.)  —  Die  unveränderten  Körner  sind  weifs ,  dem 
Wabenstärkmehl  ähnlich  (nur  kleiner)  und  bei  100®  leicht 
von  anhängendem  Wasser  zu  befreien«  Die  mittelst  Kali 
gereinigte  Substanz  stellt  getrocknet  gummiähuliche,  seh  wacb- 
gelblich  gefärbte  Stiickclten  dar,  die  das  anhängende  Wasser 
bei  110®  nur  langsam  abgeben;  de  quillt  im  Wasser  auf, 
ohne  (wie  beim  Ausfallen  durch  Salzsäure)  eine  Gallerte 
zu  bilden.  Die  Substanz  (die  mechanisch  isolirten,  bei 
100®  getrockneten  Körner,  nach  Abzug  von  Asche,  wie 
die  bei  110®  getrocknete  gereinigte  Substanz)  zeigte  die 
Zusammensetzung  CigHioOjo,  und  ist  somit  isomer  mit 
Stärkmehl;  in  Beziehung  hierauf  bezeichnet  sie  Gott  lieb 
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als  Poo-amylon,  Dasselbe  löst  sich  selbst  bei  dem  Kochen 
nicht  in  Ammoniakflüssigkeit,  ist  in  Wasser  wie  in  ver- 
dünnten  Sänren  (in  letztem  selbst  bei  dem  Sieden)  unlös- 
lich* Verbindungen  mit  Basen  liefsen  sich  nicht  erhalten; 
doch  hält  Gottlieb  die  Darstellung  solcher  Verbindungen 
für  möglich.  Durch  Kochen  des  Paramylons  mit  über« 
schüssiger  rauchender  Salzsäure  wird  es  (unter  brauner 
Färbung)  in  gährungsfahigen  Zucker  verwandelt;  die  mit 
einem  gleichen  Volum  Wasser  versetzte «  zur  Entfernung 
von  Salzsäure  zur  Hälfte  eingedampfte  und  mittelst  Silber*- 
oxjd  von  Salzsäure  vollständig  beftreite  Flüssigkeit  gab  bei 
dem  Verdampfen  einen  bräunlichen,  süfsen  Sjrup,  welcher 
sich  bei  der  Kupferprobe  wie  Traubenzucker  verhielt  und 
mit  Hefe  und  Wasser  in  weingeistige  Oährung  gerieth.  — 
Durch  Erhitzen  auf  200^  wird  das  Paramylon  ohne  zu 
schmelzen  bräunlich,  und  giebt  dann  an  Wasser  einen 
geschmacklosen,  gummiartigen  Körper  ab.  Bei  Behand- 
lung des  Paramylons  mit  Salpetersäure  wird  viel  Oxalsäure 
gebildet 
Rei>.  Nach  einer  kurzen  Notiz  hat  Cagniard-Latour  (1) 

gefunden,  dafs  Sycomorenholz,  Eichenholz,  Birkenholz, 
Buchsbaumholz  wie  Pappelholz,  von  hygroscopischem  Wasser 
möglichst  befreit  und  in  Form  kleiner  Cylinder  in  starke 
Glasröhren  eingeschmolzen,  bei  dem  Erhitzen  auf  etwa 
360®  sich  bräunt  und  bald  darauf  sich  in  eine  schwarze 
Flüssigkeit  verwandelt,  welche  bald  unter  Aufwallen  zu 
einer  festen  Masse  wird.  Das  Guajakholz  verwandelt  sich 
unter  ähnlichen  Umständen,  jedoch  schwieriger,  in  eine 
röthliche  Flüssigkeit,  dann  in  eine  kastanienbraune  Masse. 
Gepulvertes  und  mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  an  Wasser 
gemischtes  Guajakholz  verwandelte  sich  leichter  in  eine 
Flüssigkeit,  und  diese  in  eine  schwarze  kohlige,  der  Back- 
kohle ähnliche  Masse.  -  (Waizenkömer  blieben  unter  diesen 
Umständen   fest,    wurden    nur    verkohlt).  —    Nach    einer 

(1)  Instit.  1S50,  214. 
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zweiten  MIttheäung  (1)  erhielt  Cagniard-Latoar  bei 
eben  solcher  Behandlung  von  altem  Sycomorenholz »  das 
mit  der  HSlfte  seines  Gewichts  an  Wasser  gemischt  war, 
eine  fetter  Steinkohle  ähnliche  Substanz,  yon  jnngem 
Sjcomorenholz  gleichfalls  fette  (harzige)  Kohle,  die  auch 
mit  rufsender  Flamme  brannte;  bei  den  letzteren  Ver- 
suchen  condensirte  sich  an  den  weniger  heiüsen  Stellen  der 
Röhre  eine  bituminöse,  bei  100^  schmelzbare  Substanz« 

Mitscherlich  (2)  hat  die  Zusammensetzung  der 
Wand  der  Pflanzenzelle  untersucht,  und  zunächst  die  Re- 
sultate über  zwei  Hauptbestandtheile  derselben,  die  Cellu« 
lose  und  die  Korksubstanz,  mitgetheilt 

Das  in  Schweden  mit  reinem  Wasser  dargestellte  caaio.«. 
Papier  ist  reine  Cellulose,  indem  der  Zelleninhalt  bei  der 
mechanischen  Behandlung  und  dem  Bleichen  fast  ganz 
entfernt  whrd;  ein  etwaiger  Rückhalt  daran  wird  durch 
verdünnte  Natronlauge  weggenommen,  wodurch  aber  auch 
die  Cellulose  selbst  etwas  verändert  wird.  Bei  140^  ge- 
trocknetes Papier  ergab  43,99  pC.  Kohlenstoff,  6,20  Was- 
serstoff, 49,31  Sauerstoff,  0,50  Asche;  solches,  das  mit 
Natronlauge  von  1,060  spec.  Gew.  längere  Zeit  gekocht 
war  (wobei  sich  diese  etwas  färbte)  45,70  pC.  Kohlenstoff, 
6,24  Wasserstoff,  48,79  Sauerstoff,  0,27  Asche  (die  Asche 
bestand  gröfstentheils  aus  kohlens.  Kalk).  Nach  der  ersten 
Analyse  nimmt  Mitscherlich  für  die  Cellulose  die  For- 
mel CigHioOio  an,  welche  schon  Payen(3)  aufstellte, 
während  Baumhauer  (4)  CsiHnOgi  für  die  richtige  hieh. 
Andauernde  Einwirkung  der  Alkalien  auf  Cellulose  macht, 
dafs  sich  diese  mit  Jod  blau  färbt,  aber  selbst  bei  Anwen- 
dung so   concentrirter  Kalilösung,    dafs    sich  Wasserstoff 


(1)  Initit.  1S50,  258.  —  (2)  fierl  Acad.  Ber.  1850,  ITan,  102; 
Ann.  Ch.  Phiurm.  LXXY,  305;  J.  pr.  Chem.  L,  144;  Pharm.  Centr. 
1850,  385 ;  Chem.  Oai.  1851,  61 ;  Iiutit.  1850,  228.  —  (3)  Ann.  des 
•eiencea  nat.,  Boten.,  XI,  21  nnd  XIY,  78.  —  (4)  Bcheiknnd.  Ondenoek. 
n,  31.  194 ;  Berzelins'  Jahresber.  XXIV,  462 ;  XXV,  585. 
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c«ii«i»»«.  entwickelt)  tritt  nur  diese  Veränderung  ein ^  nicht  aber 
Bildung  humusartiger  Substanzen.  Durch  Einwirkung  ver-» 
dünnt^r  Schwefdsäure  wird  die  reine  Gellulose  vollständig 
in  Stärke  und  Dextrin,  ohne  bemerkbar«  Nebenprodukte« 
umgewandelt.  Salpeterf^äure  von  1,20  spec.  Qew.  wirkt 
kalt  gar  nicht,  im  Wasserbade  nur  wenig  auf  Oellulose 
ein.  Durch  Einwirkung  faulender  Kartoffeln  wird  die  Cel« 
lulosö  gelöst  (durch  diese  Einwirkung  werden  in  gesundeil 
Kartoffeln  die  das  Starkmehl  enthaltenden  Zellen  zuerst 
getrennt 9  dann  ihre  Wandungen  gelost;  nadi  Mitscher^ 
lieh  findet  derselbe  Vorgang  bei  der  Kartofielkrimkhetl 
statt,  so  dafs  die  Fäulnifs  des  Inhalts  nicht  die  Krankheit 
selbst,  sondern  nur  eine  Folge  davon  ist  (1).  Auch  böi  dem 
Keimen  und  der  Entwicklung  einer  Pflanze,  wenn  dieses 
auf  Kosten  des  Samenkorns  oder  eines  Theils  der  Pflanze 
selbst  stattfindet,  wird  die  Gellulose  häufig  gelöst. 

Kork.  lieber  die  Zusammensetzung  der  Korksubstanz  spricht 

sich  Mitscherlich,  der  Schwierigkeit  der  ReindarsteUung 
wegen,  noch  nicht  bestimmt  aus.  Die  Korksubstanz  bildet 
zuweilen  einen  dünnen,  formlosen,  zusammenhängenden 
Ueberzug  der  ganzen  Pflanze,  zuweilen  die  äufserste  Zell- 
schichte des  Stammes,  bei  der  Karlofiel  mehrere  Zeil- 
Schichten,  die  sich  von  den  darunter  liegenden  stärkmehl« 
haltigen  Zellen  nach  Bau  und  chemischem  Verhalten 
unterscheiden  und  (bei  gekochten  Kartoffeln)  durch  Ab- 
ziehen trennen  lassen.  Die  Korksubstanz  ist  von  der  Cel- 
)ulose  durch  ihr  Verhalten  zu  Säuren  leicht  zu  unter- 
scheiden. Concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  auf  die  erstere 
nur  langsam  ein;  Salpetersäure  von  1,2  spec.  Gew.  oxydirt 
sie  noch  unter  100<^  und  bildet  zuletzt  eine  Reihe  von 
Säuren,  deren  Endglieder  Korksäure  und  Bernsteinsäure 
sind.  Nach  Abzug  der  Gellulose,  der  Asche  und  der  in 
Alkohol   löslichen  Substllnzen  wurden  in   100  der  Kork- 

(1)  VergL   3.  Lieblos  Untemtehangen  über  einige  ürMcben   der 
Säitebewegung  im  thierischen  Orga&itmma,  Sl  ff. 
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«chicfate  der  Kartoffel  gefanden  62,30  Kohlenstoff,  7,15  j;;;;;« 
Wasserstoff,  27,57  Sauerstoff»  3,03  Stickstoff;  100  Theile 
gaben  mit  Salpetersäure  6,2  einer  in  Alkohol  löslichen 
fettigen  Sänre.  Kork  von  der  Korkeiche  (ohne  weitere 
vorhergehende  Behandlung,  nur  von  durchziehender  brauner 
Substauas  getrennt  und  ToDkommen  entwässert)  gab  65,73  pO. 
Kohlenstoff,  8,33  Wasserstoff,  24,54  Sauerstoff,  1,50  Stick- 
stoff; 100  Hieile  desselben  gaben  mit  Salpetersäure  39,67 
einer  fettigen  Säure  und  2,55  Cellulpse  blieben  zurück.  — 
Die  Korkschicht  läfst  schwer  Wasser  durch,  wefshalb  Kar^ 
toffeln  mit  unverletzter  Oberfiäche  lange  aufbewahrt  werden 
können  (bei  monatelangem  Verweilen  derselben  bei  etwas 
mehr  als  30^  verloren  solche  nur  ungefähr  3  pC.  an  Gewicht). 


Für  das  Phloridzin  waren,  obgleich  die  procenti8cheB!««»<ii<iM- 
Zusammensetzung  von  mehreren  Chemikern  nahe  überein«  ■•"««orr«. 
stimmend  gefunden  wurde,  sehr  verschiedene  Formeln  auf- 
gestelk  wprden;  för  das  krystallisirte  GssHigOi«  -{-  3  HO 
durch  Stas  (1),  C„H„0,4  +  3  HO  oder  CioHeO»  +  HO 
oder  C4,H2*Q8#  +  4  HO  durch  Berzelius  (2),  C«iHisO,a 
+  2  HO  durch  Mulder  (3),  C^H^O^o  +  4  HO  durch 
Lieb  ig  (4).  —  Roser(5)  hat  versucht,  die  Anzahl  der 
Atome  Kolilenstoff,  welche  in  1  Atom  Phloridzin  enthalten 
sind,  festzustellen.  Rohes  Phloridzin,  welches  von  einer 
beigemengten  dunkeln  extractartigen  Substanz  durch  Um-i 
krvstallisiren  und  Behandeln  mit  Thierkohle  nicht  völlig 
befreit  werden  konnte,  reinigte  er,  indem  er  es  in  heifsem 
Wasser  gelöst  mit  etwas  Leim  kochte,  die  von  der  sich  ah« 
scheidenden  zähen  braunen  Masse  getrennte  Flüssigkeit  mit 
Alaun  versetzte  und  mit  Kalk  neutralisirte,  die  von  dem 
so    entstehenden  Niederschlag   getrennte   Flüssigkeit   zur 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LXIX,  367;  Berselius*  Jahresber.  XIX,  523. 
—  (2)  Jahresber,  XIX,  524,  526.  535.  —  (3)  J.  pr.  Chem,  XVH,  800; 
Benelias'  Jahresber.  XIX,  522.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXX,  217.  — 
(5)  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXIY,  178 ;  im  Auss.  Pharm.  Centr.  1850,  778. 
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ruatushi.  Krystalüsation  brachte,  4i^.  fui^qq^HcJ^  ^(nl^e^ . .^jystalle 
wieder  löste«  und^die  Lösnjog  aut.eMijg^n  Txopfea  b^ai^ch^ 
essigs.  Bleioxydofl  verset^te^  wo^ueir^.cti^yqrJUircpfUguqgm 
niedergeschlagen  werften;  die  9119  der  juit  etwas ^asigQfime 
angesäuerten  Lösung  erhaltenen  Phlorldzio^atalle  >wmr4ea 
mehrmals  umkrystallisirt,  und  gaben  bei  der  Analyise  di» 
schon  früher  gefundene  Zusammenseta^ung  (53,95  pC.  Kohleor 
Stoff  und  6,17  pC.  Wasserstofi).  Zur  Ecqüttlang.  der  Formel 
des  Pbloridzius  benutzte  Roser  die  Zersetzu/ig  demselben 
mit  verdünnter  Schwefelsäure,  wo  Zudi^er  M^ii  ,9ipk  aii3n 
scheidendes  Pldoretbfi  entstehen.  Die  aus  Q,6  bia  1  Grau 
getrocknetes  Phloridzia  mit  sehr  ve^4öwtQi?  Schwef^lsäMj^ 
bei  100^  entstehende  Menge  Zucker  (wjelch^.jnit^titijirlAr  a)k^ 
lischer  Eupferoxjdlösung  bestimmt  wii^d6|.we4^PhhHa(l?m 
noch  Phloretin  wirken  auf  diese)  nahm.  bi§,ffU]^..vierl%^ 
Tage  zu ,  nachher  wieder .  ab ;  sie  belang  in  8  Y^^ji^chieii 
40^3  bis  42,8  pC.  des  trpcknea  Phlorid^ins,  im  Mittel  41 ,8t  f^» 
Nach  der  Lieb  ig 'sehen  Formel  giebt  l,At<HQ.NPh|9dd^i| 
C42U25O2.0  1  Atom  Zucker  C^sHiaPi^  =  41,2  fC;  iji^h 
der  Formel  von  Stas  1  Atom  PbIoridzinCssHi^Oi&  %  Atom« 
Zucker  C^HbÖ^  =  36,4  pC*  Gröfsere  Ueb^reifMstim^Aiiig. 
mit  der  Lieb  ig 'sehen  Formel  zeigt  sich  auch,  wenn,  man. 
sucht,  wieviel  Phloretin  bei  der  Zersetzung  entstellt;  <UQSß9 
mufs  dann  30  Atome  Kohlenstoff  enthalten  und  ist  nach  den 
Analysen  von  Stas  C«oH|^Ojo;  es  müssen  sich  aus  lOQ 
trockenem  Phloridzin  62,9  Phloretin  bilden,  und  Roser  &nd 
in  9  Versuchen  59,2  bis  61,2,  im  Mittel  60,5  (nach  d^K 
Formel  von  Stas  fiir  das  Phloridzin  müfsteu  66,1,: pß« 
Phloretin  entstehen).  —  Strecker(l)  zeigte,  daX|  oac^ 
Umrechnung  der  früheren  Analysen  für  das  richt^  A^V^-*:. 
gewicht  des  Kohlenstoffs  die  Formeln  C42H24O20  -\r  4  HO  für 
das  Phloridzin,  CsoHiaOio  för  das  Phloretin  und  CasH^sOs«. 
für  das  Phloridzein  (dessen  Bildung  stattfinde  nach  dem 
Schema :  C^^H^^O^^  +  2  NH,  +  60  =  C4aH,oN,Ose  +  4  HO) 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIY,  184  ^  im  Anss.  Phiurra.  Centr.  1860,  779. . 
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mit  den  Kesaltaten  der  Analysen  sehr  genügend  stimmen. 
Strecker  zeigte  anfserdem,  dafs  die  firüher  angenommene 
nahe  Besiehnng  zwischen  Phloridzin  nnd  Salicin  gar  nicht 
staltfindet;  zwar  kann  auch  das  letztere  unter  An&ahme 
von  2  Atomen  Wasser  zu  Traubenzucker  und  einer  zweiten 
Substanz  (Saligenin)  zerfallen,  aber  letztere  verhfilt  sich 
nicht  dem  Phloretin  analog. 

T.undH.^Smith  (I)  erhielten  aus  dem  kalt  bereiteten  ai<ai. 
wässerigen  Auszug  von  Barbadoes  -  Aloe »  welcher  im  luft- 
leeren Raum  concentrirt  war,  einen  krystallinischen  Körper, 
welchen  sie  als  das  abfährende  Prindp  der  Aloe  betrachten 
und  als  Ak^  bezeichnen.  Sie  glauben,  dafs  auch  andere 
Aloßsorten,  die  Socotrin*  und  die  Cap-AloS,  diesen  Körper 
enthalten,  nur  mit  soviel  andern  Substanzen  verunreinigt, 
dafs  seine  KrystalKsation  dadurch  erschwert  oder  verhin- 
dert werde.  —  8tenhouse(2)  hat  das  Aloin  einer  chemi- 
schen Untersuchung  unterworfen.  Er  reinigte  es  durch 
Pressen  zwischen  Fliefspapier  und  Umkrystallisiren  aus 
warmem  Wasser  (die  Lösung  darf  nicht  über  65®  etwa 
erwärmt  werden,  weil  bei  höherer  Temperatur  Oxydation 
eintritt).  Bei  dem  Erkalten  der  heifsen  alkoholischen  Lösung 
krystalKsirt  das  AloIn  in  kleinen,  sternförmig  gruppirten 
Nadeln.  Es  reagirt  neutral,  schmeckt  anfangs  süfslich, 
dann  bitter,  ist  in  Wasser  und  in  Alkohol  in  der  Kälte 
wenig,  in  der  Wärme  mehr  löslich  zu  blafsgelben  Lösungen, 
in  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  zu  orangegelben, 
durch  Oxydation  schnell  dunkler  werdenden  Lösungen;  bei 
dem  Kochen  mit  Alkalien  oder  starken  Säuren  wird  es  schnell 
in  ein  dunkelbraunes  Harz  verwandelt.  Die  Lösungen  geben 
mit  neutralen  Metalloxydsalzen  keine  Fällung;  in  concen- 
trirter  Lösung  giebt  es  mit  einer  ebensolchen  von  basisch- 
essigs.  Bleioxyd  einen  tiefgelben  Niederschlag,  welcher  an 


(1)  Chem.  Gas.  1S61,  107 ,  aus  Monthly  Jotum.  of  medical  science, 
Febr.  1S51.  —  (2)  Phil.  Mag.  [3]  XXXVn,  481 ;  Ann.  Cb.  Phann. 
LXXVn»  908;  J.  pr.  Chm.  UI,  149;  im  Anm.  Pharm.  Centr.  1861,  197. 
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!  Aioio.     der  Luft  schnell  braun  wird.    Für  die  Zusammensetzung 

des  im  luftleeren  Raum  getrockneten  Alotns  fand  Stenhouse 
CaiHi^Ois,  fiir  das  bei  100*  getrocknete  C34H18O14.  Mit 
kalter  rauchender  Salpetersaure  scheint  es  eine  IKtrover- 
bindung  zu  bilden;  durch  Digeriren  mit  starker  Salpeter- 
säure wird  es  zu  Chrysamminsänre^  ohne  dafs  sich  eine 
Spur  von  Pikrinsäure  bildet;  bei  dem  Kochen  mit  chlora. 
Kali  und  Salzsäure  bildet  es  kein  Chloranil.  Bei  der 
trocknen  Destillation  bildet  es  ein  flüchtiges,  etwas  aroma- 
tisch riechendes  Oel  und  viel  harzartige  Substanz.  Wird 
es  länger  als  6  Stunden  auf  100®  erwärmt,  so  verliert  es 
fortwährend  an  Gewicht  und  verwandelt  sich  in  ein  braunes 
Harz;  rascher  geschieht  dies  bei  150®,  wobei  es  schmilzt.  — 
Brom  giebt  mit  wässeriger  Aloinlosung,  unter  Bildung  von 
Bromwasserstoffsäure,  einen  gelben  Niederschlag,  Bramalom, 
welches  aus  Alkohol  in  gelben,  sternförmig  gruppirten 
Nadeln  krystallisirt  und  im  luftleeren  Raum  getrocknet 
C34Hj5Br30]4  ist.  Ein  ähnlicher,  durch  die  Einwirkung 
von  Chlor  entstehender  Niederschlag  liefs  sich  nicht  krjr- 
stallisirt  erhalten.  —  Stenhouse  versuchte  vergebens,  aus 
Cap-  und  Socotrin-Aloe  Alom  darzustellen.  Schliefslich 
hebt  er  noch  die  Verschiedenheit  des  Aloms  von  Robiquet'ß 
Aloetin  (1)  hervor, 
▲piia.  Braconnot(2)   hatte  in   der  Petersilie  einen  eigen- 

*  thümlichen  Körper  aufgefunden  und  als  Ajmn  bezeichnet 

Derselbe  ist  Gegenstand  neuerer  Untersuchungen  von 
Planta  und  W.  Wallace(3)  gewesen.  Das  nach  Bra- 
connot's  Verfahren  durch  Auskochen  von  frischem /Peter- 
silienkraut mit  Wasser,  Filtriren  durch  Leinwand,  Aus* 
waschen  der  bei  dem  Erkalten  sich  büdenden  grünen  Gallerte 


(1)  J.  pharm.  [3]  X,  167.  241;  Berzelias'  Jahresber.  XXTII,  490.— 

(2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  IX,  250 ;    Berzeliaa'  Jahresber.  XXIV,  583.  — 

(3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIV,  262;  Phü.  Mag.  [4]  I,  212;  J.  pr.  Cham. 
LH,  390;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1850,  600;  Chem.  Gaz.  1850,  377; 
Instit.  1851,  143. 
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mit  kaltem  Wasser  mid  Auspressen  nnd  Trocknen  darge-  Apua. 
stellte  Apiin  ist  nicht  rein«  Zar  Reinigung  wurde  es  mit 
Weingeist  wiederholt  ausgekocht,  die  bei  dem  Erkalten  der 
weingeistigen  Auszüge  entstehende  Gallerte  in  warmem 
Wasser  gelöst,  der  Weingeist  aus  der  Losung  abdestiUirt, 
der  zurückbleibende  grüne  Brei  wiederholt  mit  Weingeist  be- 
netzt ausgeprefst  und  zuletzt  wiederholt  mit  Aether  digerirt 
und  gekocht.  (Apiui,  Chlorophyll  und  ein  begleitendes  Pflan- 
zenwachs lösen  sich  in  siedendem  Weingeist,  aber  das  Apün 
nicht  in  Aether.)  Das  bei  lOCM^  getrocknete  Apiin  ist  ein 
zartes,  weifses,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  dessen 
Zusammensetzung  der  Formel  C24H14O1S  entsprach  (es 
enthielt  nur  wänig,  0,15  bis  0,62  pC^  Asche).  Es  löst  sich 
in  8500  kaltem,  in  viel  weniger  siedendem  Wasser;  eine 
Lösung  von  1  Apiin  in  1537  Wasser  gelatinirt  noch  bei 
0*^.  Es  löst  sich  in  389  kaltem ,  in  viel  weniger  heifsem 
Weingeist.  Die  von  Braconnot  angegebene  Reaction, 
dafs  das  Apiin  selbst  in  sehr  verdünnter  Lösung  mit 
schwefeis.  Eisenoxydnl  eine  blutrothe  Färbung  giebt,  fanden 
Planta  und  Wallace  bestätigt  In  den  Lösungen  des 
Apüns  geben  neutrale  Metallozydsalze  keine  Niederschläge ; 
nur  weingeistige  Lösung  von  essigs.  Bleioxyd  giebt  mit  eben- 
solcher von  Apiin  eine  gelbe  Fällung  von  veränderlichem 
Ble%ehalt.  Bei  längerem  Kochen  des  Apiins  mit  Wasser, 
wo  das  verdampfende  ersetzt  wird,  verliert  die  Lösung  die 
Fähigkeit  zu  gelatiniren,  und  bei  dem  Erkalten  scheidet  sich 
ein  leichtflockiger,  beinahe  farbloser  Niederschlag  aus,  welcher 
bei  100^  getrocknet  mehr  wiegt  als  das  in  Lösung  gebrachte 
Apiin  und  die  Zusammensetzung  C24H]eOis  hat;  er  zeigt 
mit  schwefeis.  Eisenoxydul  dieselbe  Reaction  wie  Apün. 
Nach  längerem  (%-  bis  24 stündigem)  EocUen  des  Apiins 
mit  selbst  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  gelatinirt  die 
Flüssigkeit  bei  dem  Erkalten  nicht  mehr,  sondern  scheidet 
einen  weifslichen  flockigen  Niederschlag  ab,  bei  100^  ge- 
trocknet C24H10O9;  in  siedendem  Wasser  ist  derselbe 
schwerer  löslich  als  das  Apiin.    (Bildung  eines  gährungs- 

35* 
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ipiiö.  fiOiigen  Zuckers  bei  dem  Eocben  des  Apsne  mit  Yordikmier 
Schwefelfläure  komite  nicht  beobachtet  werden;  indeb  evi^ 
steht  allerdings,  nach  Entfernung  der  Schwefelsäure»,  ein 
süfslich  schmeckender,  bei  dem  Kochen  mit  weios.  Eopfer- 
oxyd-Kali  Enpferoxjdnl  «nssdieidender  Symp.)  Bei  dam 
Kochen  mit  verdünnter  Salzsäore  entsteht  ein  ähnlicher, 
ebenso  zusammengesetzter  Körper,  welcher  aber  leichter 
löslich  in  siedendem  Wasser  ist.  Aus  der  Lösung  des 
Apiins  in  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure 
fallt  Wasser  einen  flockigen  gelben  Körper,  Cs4HitO||, 
welcher  in  Wasser  schwerer  loslich  ist  und  weniger  leicht 
gelatinirt  als  das  Apiin.  Alkalien  lösen  das  Apün  ohne 
Veränderung.  Chlorgas  fallt  aus  einer  ApiinlSsung  einen 
schmutzig  gelben,  chlorhaltigen  Niederschlag;  bei  100^  go^ 
trocknetes  Apiin  absorbirt  5,1 1  bis  5,13  pC.  trocknes  salzs. 
Gas  unter  gelber  Färbung,  welche  bei  dem  Erhitzen  ver-» 
schwindet  Nicht  gereinigtes  Apiin  bildet  bei  dem  Kochen 
mit  Salpetersäure  Pikrinsäure  und  Oxalsäure;  mit  ge- 
reinigtem Apiin  konnte  die  Bildung  dieser  Säuren  mcht 
nachgewiesen  werden.  Mit  Braunstein  und  Schwefelsäure 
erhitzt  bildet  das  Apiin  Kohlensäure,  Ameisensäure  und 
Essigsäure, 
iftpoaia.  Eine  Mittheilung  yon  Le  Beuf(l)  Über  das  Saponin 

enthält  nichts  Neues,  wenn  nicht  etwa  den  Vorschlag, 
saponinhaltiges  Wasser  anzuwenden,  um  in  Wasser  unlös- 
liche Sto£Pe  darin  fein  zertheilt  suspendirt  zu  halten. 
Tmufiuiia.  Hiusichtlich  der  im  vorigen  Jahresberichte,  S.  475  ff«, 
besprochenen  Unsicherheiten  in  Bothe's  Resultaten  übear 
die  aus  dem  Peucedanin  sich  ableitenden  Substanzen  hat 
derselbe  (2)  eine  Berichtigung  mitgetheilt,  nach  welcher 
er  bei  seinen  früher  angenommenen  Formeln  beharrt 
•«mittiu  Blej  (3)  hat  bei  Versuchen,  das  Sdllitin  nach  der  toq 

Lebourdais(4)  beschriebenen  Weise  darzustellen  (indem 

(1)  Comiit.  rend.  XXXI,  652 ;  J.  pr.  Chem.  LI,  471.  —  (2)  J.  pr.  Chem^ 
L,  381.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  £XI,  141.  —  (4)  Jahresber.  f.  1847  u. 
1848,  808. 
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er  jedoch  den  Meerswiebelattszug  ntir  kalt  mit  der  Thiär<» 
kohle  schüttelte  und  den  alkoholischen  Auszug  der  Kohle 
bdi  24^  Terdanstete)  eine  in  biegsamen  Nadeln  krystallisirende, 
bitter  schmeckende  Snbstans  erhalten«  Bei  Anwendung 
einer  höheren  Temperatur  zeigten  sich  die  Erjrstalle  nicht. 

Scharline  (1)  hat  aus  den  Samen  der  Kornrade  «tkMia- 
(AffTOsiemma  OUhago)  einen  giftig  wirkenden  Stoff,  das  Gi^  ^^^ 
thoffin,  dargestellt,  von  dem  es  noch  unentschieden  ist,  ob 
er  mit  dem  von  Schulze  (2)  beschriebenen  Agrostemmin 
identisch  ist«  Scharling  erhielt  den  von  ihm  beschrie- 
benen Körper  durch  wiederholtes  Auskochen  des  gemah- 
lenen, mittelst  Aether  von  Fett  befreiten  Samens  mit  Al- 
kohol von  84^  Tr.  Das  Filtrat  wird  eingetrocknet  und  heifs 
mit  Alkohol  von  92^  Tr.  behandelt,  wo  sich  beim  Erkalten 
des  Auszugs  unreines  Githagin  abscheidet,  von  welchem  durch 
absoluten  Alkohol  aus  der  überstehenden  Flüssigkeit  noch 
mdir  gefifllt  wird»  Die  wässerige  Lösung  dieses  unreinen 
Stoffs  wird  nun  zuerst  mit  Bleiaucker  und  die  vom  Nieder- 
scUag  ahfiltrirte  Flüssigkeit  mit  Bleiessig  versetzt,  wodurch 
Githi^m-Bleioxyd  niederfiUlt,  das  mit  Wasser  angerührt  und 
mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt  wird.  Die  wässerige  Lösung 
wird  verdunstet,  bis  sich  eine  gallertartige  Substanz  ab- 
scheidet, dann  filtrirt  und  das  Filtrat  vollkommen  einge- 
trocknet, oder  die  concentrirte  Lösung  mit  starkem  Alkohol 
ausgefällt.  Der  so  erhaltene  Körper  gleicht  dem  arabischen 
GKmimi  oder  dem  Stärkmehl;  er  ist  geruchlos,  unlöslich  in 
absolutem  Alkohol  oder  Aether,  löslich  in  schwächerem 
Weingeist  und  in  Wasser.  Die  Auflösung  schäumt  beim 
Sdiütteln,  rieeht  widrig  und  schmeckt  allmälig  brennend; 
im  Auge  erzeugt  sie  schmerzhafte  Erweiterung  der  Pupille. 
Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  das  Githagin  roth,  dann 
nach  und  nach  blaugrün ;  Salpetersäure  erzeugt  Oxalsäure. 


(1)  Ans  Orenigt  o.  d.  K.  Danske  Vidensk.  Selskabs  Forhandl.,  Nr. 
5^6»  1S49,  96  in  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIY,  861 ;  Pharm.  Centr.  1S60, 
661 ;  Cham.  Gas.  1860,  866.  —  (2)  Jahrasber.  f.  1847  n.  1848,  646. 
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Bei  der  trockenen  Desiülation  giebt  das  Gilhagm  etwas 
Ammoniak.  Seine  wasserige  Losmig  wird  weder  durch 
Platinchloridy  noch  durch  Qnecksilberchlorid  oder  Gerbsäure, 
wohl  aber  durch  basisch-essigs.  Bleioxjd  gefiUlL  10  Gran 
Githagin  tödteten  in  5  Minuten  ein  Kaninchen»  20  Gran 
erst  in^8  Tagen  eine  Katze. 
(Mor^itkia.  W.  Ba8tick(l)  theilt  nachstehende  Bereitungsweise 
des  Colocjnthins  mit.  Das  von  den  Samen  befreite  Colo- 
quinten-Mark  wird  wiederholt  mit  kaltem  Wasser  behandelt» 
bis  es  nicht  mehr  bitter  schmeckti  und  der  zum  Sieden  er- 
hitzte Auszug  mit  essigs.  Bleioxyd  ausgefallt.  Man 
filtrirt  nach  dem  Erkalten,  entfernt  aus  dem  Filtrat  durch 
verdünnte  Schwefelsaure  das  Bleiozyd  und  durch  Kochen  (?) 
die  Essigsäure ,  und  verdampft  nun  die  klare  Flüssigkeit 
nahe  zur  Trockne.  Starker  Alkohol  nimmt  nun  das  Colo- 
cjmthin  auf,  welches  beim  Verdunsten  rein  zurückbleibt.  Das 
so  erhaltene  Colocynthin  ist  röthlichbraun,  harzartige  in  ge- 
linder Wärme  schmelzend  und  besitzt  weder  basische  noch 
saure  Eigenschaften*  In  Salpetersäure  von  1,45  spec.  Grew. 
löst  es  sich  unter  Entwicklung  rother  Dampfe  und  unter  Bil- 
dung einer  durch  Wasser  fallbaren,  unkrjrstalluirbaren,  blafs- 
gelben  Säure,  die  weniger  bitter  schmeckt,  als  Colocynthin, 


pfisa>«ii.         Ville  (2)    hat  Untersuchungen   angestellt    über   die 
AMiaii»ti<Hi  Assimilation  des  Stickstoffs  der  Luft  durch  die  Pflanzen 
^°»d  zer.*  und  den  Einflufs  des  Ammoniaks  auf  die  Vegetation;  die 
K*id«Brtare.  Untersuchungen  sind  indefs  bis  jetzt  nur  auszugsweise  be- 
kannt geworden.  Er  liefs  Pflanzen  in  verschlossenen  Glocken 
wachsen,  wo  die  Luft  täglich  erneuert  wurde;  die  Pflanzen 
wurzelten  in  einem  Gemenge  von  Sand  und  Backsteinpulver, 
welchem  5  pC.   der  Asche  derselben  Pflanze  beigemischt 
waren.    Der  Luft  wurden  5  bis  7  pC.  Kohlensäure  zuge- 


(1)   Pharm.  J.  Trans.  X,  289.  —  (3)  Compt.  read.  XXXI)  57S; 
J.  pr.  Che».  Ln,  60. 
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setzt ;  ihr  Ammopiakgehait  wurde  vor  dem  Einlassen  in  die  Atdmtutioi^ 
Glocke  und  nach  dem  Ersetzen  durch  andere  Luft  bestinunt.  ,  *"">  ^'-  -' 
V  i  1 1  e  giebt  an,  der  Ammoniakgehalt  der  Luft  werde  da-  »'"•'»•*«*^ 
durch  nicht  verändert,  dafs  Pflanzen  in  ihr  wachsen,  und 
er  sei  aufserdem  unzureichend,  allen  Stickstoff,  welchen  die 
Pflanzen  assimiliren,  zu  liefern;    der  freie  Stickstoff  der 
Atmosphäre  werde  direct  assimilirt.   Zusatz  von  Ammoniak 
zur  Luft  wirke  indefs  doch  günstig  auf  die  Entwicklung 
der  Pflanzen,  namentlich  der  Cerealien. 

Gloez  und  Gratiolet(l)  haben  die  Resultate  ihrer 
Versuche  über  die  Vegetation  von  Wasserpflanzen  (Arten 
von  Potamagetani  Ncdas^  CeratophyUrnni  MyriophyUum  und 
Conferven)  mitgetheilt.  Diese  zerlegen  die  Kohlensäure 
unter  Sauerstoffentwicklung  rasch  im  directen  Sonnenlicht, 
unmerklich  im  zerstreuten  Licht,  gar  nicht  im  Dunkeln;  am 
stärksten  unter  mattem  farblosem  Glas,  schwächer  unter 
gelbem,  durchsichtigem  &rblosem,  rothem,  grünem  und 
blauem  Glas,  in  dieser  Reihenfolge  an  Stärke  abnehmend. 
Bei  dem  Erwärmen  von  4®  an  beginnt  die  Zerlegung  der 
Kohlensäure  nicht  unter  15®  und  scheint  bei  30®  ihr  Maxi- 
mum zu  erreichen;  bei  dem  Abkühlen  von  30®  an  dauert 
die  Kohlensäurezerlegung  noch  unter  15®  fort  und  hört 
erst  bei  10®  vollständig  auf.  Enthält  das  Wasser,  in  welchem 
die  Pflanzen  leben,  kerne  absorbirte  atmosphärische  Luft  son- 
dern nur  Kohlensäure,  so  hört  die  Sauerstoffentwicklung 
nach  einigen  Tagen  auf,  und  die  grüne  Färbung  der  Pflanzen 
ist  sehr  geschwächt;  in  diesem  Fall  entwickelt  sich  im  An- 
fang neben  dem  Sauerstoffgas  auch  Stickgas  (2),  so  dafs  die 
diesem  Versuch  unterworfene  Pflanze  zuletzt  weniger  Stick- 
stoff enthält  als  eine  in  lufthaltigem  Wasser  lebende,  wo 
durch  Assimilation  des  Stickstofis  der  Luft  der  Verlust  an 
Stickstoff,  welcher  sich  bei  der  Zersetzung  der  Kohlensäure 

(1)  Compt  rend.  XXXI,  626;  Instit  1850,  347;  J.  pr.  Chem.  LII, 
275;  «vffährlicher  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXII,  41.  —  (2)  Das  Wasser 
wird  doch  anf  diese  Art  zu  solchem,  welches  die  BestandtheUe  der  at- 
mosphärischen Luft  absorhirt  enthält. 
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j^»i^i^|j^ii^  durch  Umseteaogjder  Orgaoe  der  Pflanxe  ausflcheideti  Frieder 

H^t^n  cf^eUt .  wird.    Der  gerbgste  Zvsüts  Von  Ammoniak  oder 

'*"*""^'^' Anmioniaksalzen  zu  dem  Wasseti  in  «wdichem  die  Fäalizen 

labten,  erwies  sich  als  i»chSdlich  «nd  die  Zersetzung  der 

Kohlensäure  hemmend. 

J.  H.  und  M.  O.  Gladstone(l)  haben  einige  Veiv 
suche  angestellt  über  das  Wachsen  von  Pflanzen  in  ver- 
schiedenen Atmosphären.  Eine  Viola  tncolar  lebte  M  Tage 
in  einer  Atmosphäre  von  Wasserstofi^as,  welchem  5  pC« 
Kohlensäuregas  zugesetzt  waren;  eine  andere  in  gewöhn* 
lieber  Luft  unter  denselben  Umständen  länger.  Keimrade 
Zwiebeln  wurden  in  Kohlensäuregas«  KoUenoxydgas,  Gruben- 
gas, atmosphärische  Luft  mit  8  pG.  leichtem  Kohlenwasserstoff 
und  gewöhnliche  atmosphärische  Luft  gebracht;  in  beiden 
ersteren  Gasen  wurde  das  Keimen  sogleich  gehemmt,  die 
Kohlenwasserstoffe  hingegen  schienen  es  zu  begfinstigen. 
Li  reinen  Stickgas  starb  eine  Viola  tricohr  bald  ab;  eine 
Graspflanze  lebte  einen  Monat  lang  darin.  In  einer  Mischung 
von  2  Vol.  Wasserstoff  und  1  YoL  Sauerstoff  lebte  eme 
Viola  über  14  Tage. 

Nach  Dauben7(2)  wirkt  das  Begiefsen  mit  Wasser, 
welches  wenig  Kohlensäure  {nl  bis  3  pC.«)  enthält,  wohl- 
ihätig  auf  die  Entwicklung  von  Farnkräutern;  das  mit  mehr 
Kohlensäure  enthaltendem  Wasser  ungünstig. 

Ueber  die  Einwirkung  von  Bodenbestandtheilen  auf  die 
Entwicklung  von  Pflanzen  vergl.  bei  Agriculturchemie. 

♦  

w«r>eiToii  Wittstein  (8)   hat  die  früheren  Untersuchungen  der 

Buiidm«.  Meerzwiebel  zusammengestellt  und  eigene  hmzugefögt,  be- 
züglich  deren   wir   auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen 
müssen.    Hinsichtlich  des  in  dieser  Wurzel  enthaltenen  Seil- 
Iitins  vergl.  S.  548. 
wonti  Ton         Bernays  (4)  glaubt  in  der  Wurzel  der  Luzerne  (Medkago 
Mtira.    sativa)  ein  eigenthümliches  Medkagoharz  geftinden  zu  haben. 

(1)  Chem.  Oas.  1S60,  342;  Instit.  1S60,  885.  —  (3)  Instit.  1850,  375. 

—  (8)  Repert.  Pliarai.  [8]  IV,  189;  im  Anw.  Pharm.  Centr.  1850,  819. 

—  (4)  Bepsrt.  Phann.  [8]  VI,  8S9. 


Pfhuiieiielmiite.  553 

li^lder  (1)  faRt^^frod^SohaffUe*  tttsgefÜhrte)  Unter-  ^''^'Jj^" 
Buebuiigen  über  die  WulvcA  von' dKeo  tuiefösHs  ToitgetheiXU  «•^'«•"•• 
Iai>  Mittel  entblUt  die  frische  Wiifze)  87,9' pC.  Wanser;  die 
bei  120^  getrocknete  2^  pC.  Stickstoff,  44,5  Kohlenstoff, 
6,2  Wasserstoff.  Die  feste  Substanz  der  Wurzel  besteht 
ans  3,1  (gröfstentbeils  krystallisirbarem)  Fett;  29,4  Fmcht- 
zixcker  und  Extractivstoff  mit  einem  Harz;  4,0  Gummi; 
33,a  StfirkmeU;  11^0  festem  EiWeifs;  18,3  Cellulose  und 
andern  unlöslichen  Theilen«  Die  Asche  (9,1  bis  9,7  der 
getrockneten  Worael)  enthält  Kalk,  Eisenoxyd,  wenig  Mag- 
nesia^ Natron,  wenig  Kali,  Kohlensäure,  Schwefelsäure,  viel 
Pkosphorsäure  und  Chlor,  wenig  Kieselerde. 

Lenoble  (2)«  untersuchte  eine  in  Urngay  (Südamerika)  e«.}««!«. 
wachsende,    dort  als  GuaScuruwurzel  bezeichnete  Wurzel, 
uad  fand  darin  als  wirksame  Bestandtheile  Oerbsäare,  Harz, 
rothen  Farbstoff  und  ein  Ammoniaksalz. 

Lassaigne  (3)  nntersuchte  gelbe  und  weifte  Knollen  '^^„J** 
von  OxdHr  cTviMto,  und  fand  in  einer  gelben  83,0  (in  einer    «""«^ 
weifsen  81,8)  pa  Wasser;  12,5  (13,7)  Stärkmehl;  0,6  (0,5) 
"Legumin,  2,8  (3,0)  stickstoffhaltigen  Extractivstoff  und  al- 
kalische Salze;  0,2  (0,2)  Pektin;   0,8  (0,8)  Cellulose;  0,1 
orangegelben  Farbstoff. 

Win  ekler  (4)  hat  Mittheilnngen  gemacht  über  eine  »>'•■< 
noch  wenig  bekannte  chinovasäurehaltige  Rinde,  welche  er 
als  CUm /i^eiMfo- rv^a  bezeichnet,  und  die  von  Buchner 
d.  8.  (6)  als  übereinstimmend  mit  Chriex  cMnae  novae  brasi^ 
Itensis  betrachtet  wird.  Du  MSnil  (6)  hat  Versuche  mit 
Zimmtcassia  beschrieben. 

Gobley  (7)  hat  den  riechenden  Bestandtheil  der  Fa-    JjJJj;; 
ham^Blätter  (von  Angraecttm  fr  agram)  untersucht;  er  erhielt 

(1)  Scheik.  Onderzoek.  V,  7.  Sink,  422 ;  im  Ansz.  Arch.  Pharm.  [2] 
LXV,  184;  Pharm.  Centr.  1851,  269.  —  (2)  J.  pharm.  [8]  XVH,  200; 
Im  Anas.  Pharm.  Centr.  1850,  384.  —  (3)  J.  chim.  m^.  [8]  VI,  198; 
im  Anas.  Pharm.  Centr.  1850,  364.  —  (4)  Repert.  Pharm.  [8]  lY,  206 ; 
Pbarin.  Centr.  1850,  285.  —  (5)  Repert.  Pharm.  [8]  IV,  207.  —  (6)  Arch 
Pharm.  [2]  LXII,  27.  —  (7)  J.  pharm.  [3]  XVH,  848;  J.  pr.  Chem. 
L,  286;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1850,  460;  Chem.  Gas.  1850,  807. 
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F»han> 
BIXtter. 


ihn  dcirch  Ausziehen  der  Blätter  mit  Weingeist»  Abdam- 
pfen des  Auszugs,  Behandeln  des  mit  Wasser  gemischten 
Rückstands  mit  Aether,  Abdampfen  der  ätherischen  Losung 
und  Ausziehen  des  Ruckstands  mit  siedendem  Wasser  bei 
dem  Erkalten  der  wässerigen  Lösung  in  Erystallen.  Nach 
ihm  ist  dieser  Bestandtheil  Qanarint  derselbe  Körper,  wel- 
cher in  Tonkabohnen,  Melilotus  und  Asperula  odorata  nachge- 
wiesen worden  ist.  Die  von  Gobley  als  Cumarin  betrach- 
teten Krystalle  schmolzen  bei  120^,  während  der  Schmelz- 
punkt des  Cumarins  zu  50^  angegeben  wird,  aber  nach 
Gobley  zeigte  auch  aus  Melilotus  dargestelltes  Cumarin 
den  Schmelzpunkt  120®.  Er  £8ind  in  der  krystallisirten  Sub- 
stanz aus  den  Faham-Blättem  76,12  pC.  Kohlenstoff  und 
4,12  Wasserstoff,  was  sich  der  von  Guillemette  (1) 
(Gobley  nennt  Henri)  für  das  Cumarin  aus  Melilotus 
angegebenen  allerdings  nähert,  aber  bedeutend  von  Dela- 
lande's  und  Bleibtreu's  Analysen  abweicht,  nach  wel- 
chen das  Cumarin  aus  Tonkabohnen  und  Asperula  odorata 
die  Formel  CigHeO«  hat,  welche  73,97  pC.  Kohlenstoff  und 
4,11  Wasserstoff  ergiebt  (2). 

YtrbaMit«.  Lcnoblc  (3)  hat  die  Yerba^MaU  oder  den  Paraguay- 

Thee  (die  getrockneten  Blätter  von  JPsoralea  ffkoubdosa  L. 
oder  llex  paraguariensU  St.  Hilaire)  untersucht,  und  nennt 
als  Bestandtheile  Gerbsäure,  Chlorophyll,  Pflanzenwachs, 
Albumin,  flüchtiges  Oel,  gummiartigen  Extractivstofi  und 
einen  krystallisirbaren  stickstofilialtigen  Körper,  wel- 
chen er  als  Psoralein  bezeichnet.  Le noble  erwähnt  nicht 
dasThems,  welches  Stenhouse  (4)  im  Paraguay thee  auf- 
gefunden hat,  und  mit  welchem  das  s.  g.  Psoralein  ohne 
Zweifel  identisch  ist. 

B««r«nTon  Ricgcl  (5)    hat    die   Beeren     von  Myrtus    communis 

Mjrtvi 
coliiinnnia. 

(1)  J.  pharm.  [2]  XXI,  172;  Berzelias'  Jahreaber.  XYI,  228.  — 
(2)  Vergl.  Bleibtrea  in  Ann.  Ch.  Pharm.  LIX,  177.  —  (8)  J.  pharm. 
[3]  XVni,  199;  Pharm.  Centr.  1860,  702.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm. 
XLV,  868 ;  XLVI,  228.  —  (6)  Arch.  Pharm.  [2]  LXI,  161 ;  im  Ausb. 
Pharm.  Centr.  1850,  819. 
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«ntersncht,  und  fand  dariil  Chlorophyll»  eoi  grünes  Weich- 
harz, flüchtiges  Oel  (dieses  auch  in  den  Blättern) »  fettes 
Oel»  Gerbstoff»  Zucker»  Citronensäure»  Aepfelsäure»  Schleim» 
humussäureähnliche  Substanzen»  wenig  Kali  und  Kalk. 

Völcker  (1)  fand  in  dem  wässerigen  Secret  der  Blät»  J'^^^J*"' 
ter  und  des  Stengels  der  Eispflanze  {MesembryanJOienmm  cry^  crjIS^ä^ 
staBapan  L.)  Albumin»  Oxalsäure»  Chlornatrium»  Kali»  Mag- 
nesia und  Schwefelsäure. 


Paget  (2)  hat  die  Beobachtung  Hunter's  bestätigt, ^^»'«J'^« 


theil« 
d«i  Tkier- 


dafs   ein  frisches  Hühnerei   dem  Gefrieren  länger   wider- 

Albnmia. 


steht»  als  ein  vorher  gefirornes  und  wieder  aufgethautes ;  er  **''•'•• 


fand»  dafs  auch  verdorbene  Eier»  oder  solche»  deren  Inhalt 
durch  mech^utiische  Mittel  oder  Electricität  verändert  wurde» 
leichter  gefrieren  (schon  bei  0<*)  als  frische,  welche  selbst 
bei  —  9®  nicht  gefrieren.  Hunter's  Ansicht,  dafs  die 
Verzögerung  des  Gefrierens  der  innewohnenden  Lebens- 
kraft zuzuschreiben  sei»  wird  Indefs  von  Paget  nicht  ge- 
theilt»  welcher  vielmehr  glaubt,  dafs  Alles»  was  das  Eiweifs 
in  einem  Ei  flüssiger  mache  als  es  im  frischen  Zustand  ist» 
es  auch  leichter  gefrierbar  mache. 

J.B.  Edwards. (3)  und  Kendali  (4)  bestreiten»  dafs 
das  Albumin  mit  arsenig^r  Säure  eine  chemische  Verbin- 
dung eingehe»  und  dafs  die  giftige  Wirkung  der  letz- 
teren darauf  beruhe»  dafs  sie  durch  Verbindung  mit  dem 
Albumin  die  Organe  zur  Unterhaltung  des  Lebens  unfähig 
mache.  —  Edwards  fand»  dafs  nach  dem  Mischen  einer 
Lösung  von  1  Theil  arseniger  Säure  und  100  Albumin  (aus 
Hühnereiern)   und  Coaguliren   durch   Erhitzen   noch    viel 


(1)  Phil.  Biag.  [3]  XXXYI,  377;  J.  pr.  Chem.  L,  240;  Instit.  1850, 
215.  —  (2)  Phil.  Trans,  f.*  1S50,  I,  221;  im  Ausz.  Chem.  Gaz.  1850,  277; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  363.  —  (3)  Chem.  Soc,  Qu.  J.  IH,  14; 
Pharm.  J.  Trans.  IX,  524;  Schmidt 's  Jahrb.  d.  Medicin,  LXVII,  8.  •— 
(4)  Pharm.  J.  Trans.  IX,  526 ;  Bchmidf  s  Jahrb.  d.  Medidn,  LXYII,  8. 
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Ai^MiB.  Arsen  in  d«  flÜMigkeit  gelost  bleibt;  ans  dem  Ooagolmii 
koimte  dareh  Auswasdien  mit  Wasser  (wobei  das  Goagulnm 
zerrieben  wurde)  «alles  Arsen  entfernt  werden.  Dassdbe 
war  der  Fall  mit  dem  Coagolumy  welches  aus  Blut, nach 
Znsata  von  etwas  arseniger  Sänre  dargestellt  wurde.  —  K  e  n<- 
dall  fand,  dafs  Albumin  aus  seiner  Lösung  (b<n  Tempe- 
raturen» wobei  es  nicht  coagnlirt)  durch  ^arsenige  Saure 
nicht  ausgefSUlt  wird,  und  dafs  auch  umgekehrt  die  arsenige 
Säure  durch  Albumin  nicht  unlöslich  gemacht  wird. 

D  e  s  o  r '  s  Ansicht  (1),  dafs  in  den  Eiern  niederer  Thiere 
eine  vom  Albumin  rerschiedene  Substanz,  Biogen^  enthaU 
ten  sei,  ist  von  C.  Oirard  (2)  bestritten  worden;  der 
Streit  bewegt  sich  zu  wenig  auf  chemischem  Gebiet,  als 
dafs  wir  in  Einzelnheiten  eingehen  dürften. 

Bantioff.  Wittstein  (3)  gab  an,  dafs  auch  der  reine  Harnstoff 

bei  dem  Kochen  seiner  wässerigen  Lösung  in  offenen  Gefiifsen 
sich  unter  Bildung  von  kohlens.  Ammoniak  allmälig  zersetze, 
und  rieth  zur  Vermeidung  von  Verlust,  das  Concentriren  sol- 
cher Lösungen  unter  dem  Kochpunkt  zu  bewerkstelligen. 
—  Boussingault  (4)  fand  hingegen  Folgendes.  Eine 
Lösung  von  1  Harnstoff  in  100  Wasser  gab  bei  dem  Ein- 
kochen auf  die  Hälfte  ihres  Volumes  kaum  eine  Spur  Am- 
moniak (bei  Anwendung  der  Vorsicht,  dafs  das  Glas  über 
der  Flüssigkeit  und  der  anhängende  Harnstoff  nicht  stärker 
erhitzt  wurden) ;  war  die  Flüssigkeit  auf  den  fünften  Theil 
des  ursprünglichen  Volums  concentrirt,  so  trat  Ammoniakent- 
wicklung ein,  aber  nur,  weil  dann  die  Flüssigkeit  so  zähe 
war,  dafs  bei  dem  Kochen  einzelne  Theile  über  100^  heifs 
wurden.  Bei  dem  Kochen  einer  Lösung  von  1  Harnstoff 
in  100  Wasser  mit  Magnesia  oder  Kalk  tritt  Ammoniak«- 
entwicklung  ein;  bei  anhaltendem  Erwärmen  einer  sol- 
chen Lösung  mit  Kalk  auf  40^  und  Durchleiten  von  Luft;, 


(1)  Jabresber.  f.  1849,  514.  —  (2)  8U1.  Am.  J.  [2]  IX,  899.  — 
(S)  Bepert.  Pharm.  [8}  VI,  207.  <-  (4)  Ann.  eh.  phya.  [8]  ZXIX,  472  ; 
J.  pr.  Chem.  LI,  281. 
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<»der  bei  dem  Abdampfen  einer  Harnstofflösiing  müEalk  oder  hmnioa 
kohlens.  Natron  bei»  45  bis  60*  im  hiftleeren  Ranme,    wird 
indefs  keine  bemerkHche  Menge  ron  Ammoniak  gebildet 

Hnrant  (1)  stellte  ÜBAerinchongen  an  über  eine  von 
Band  als  Surrogat  für  schwefeis«  Chinin  enq>fohlene  und 
als  hfdrqftnotycmaU  de  potaue  et  iwrie  bezeichnete  Sub- 
stanz. Er  fendy  dafs  aus  eioer  Losung»  welche  Ferrocyan- 
kalium  und  Harnstoff  enthalt»  bei  successivem  Krystallisi« 
renlassen  das  erstere  mit  einem  sehr  veränderlichen  Gehalt 
an  Harnstoff  (er  giebt  an»  bis  au  41  pC.  desselben  darin  ge- 
funden zu  haben)  krystallisirt»  der  aber  nur  beigemischt 
und  nicht  in  chemischer  Verbindung  nach  bestimmten  Pro- 
portionen seL 


Oobley  (2)  hat  die  Zusammensetzung  der  Karpfen-  ,^V»u. 
eier  untersucht»  und  ist  zu  folgenden  Resultaten  gekommen. 
Die  Karpfeneier  zeigen  in  ihrer  Zusammensetzung  grofse 
Aehttlichkeit  mit  dem  Eigelb  der  Hühnereier  (3).  Es  scheine 
ihnen  das  alkalische  Eiweifs»  welches  gewöhnlich  das 
Eigelb  umgiebt»  zu  fehlen.  Die  darin  enthaltene  eiweifs- 
artige  Substanz»  das  ParoxMäBn^  besitze  die  Eigenschaften 
und  die  Zusammensetzung  des  Vitellins.  Das  Fett  sa» 
wie  bei  dem  Eigelb»  aus  zwei  Substanzen  zusammengesetzt» 
einem  fetten  Oel  und  einer  zähen»  nicht  schmelzbaren  Sub- 
stanz. Das  fette  Oel»  welches  nur  in  geringer  Menge  darin 
enthalten  sei»  bestehe  aus  Olein  und  Margarin;  es  ent- 
halte weder  Schwefel  noch  Phosphor.  Die  zShe  Substanz» 
welche  die  bei  weitem  gröfsere  Menge  des  Fetts  der  Karpfen- 
eier ausmache»  sei  ein  zusammengesetzter  phosphorhaltiger 
Körper»  welcher  aus  Cholesterin  und  zwei  eigenthümlichen 
(auch  in  dem  Eigelb  der  Hühnereier  enthaltenen)  Substanzen» 


(1)  J.  phtfin.  [8]  XVm,  411.  *-  (2)  J.  pharm.  [3}  XVII,  401 ; 
XVin»  107.  —  (3)  Yergl.  Qobley'i  Untenachnng  desselben  im  Jahres- 
her.  f.  1S47  tt.  1848,  857. 
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ir«rpnm«i»r.  Lectt/un  und  CerebrtHy  gebildet  sei.  Das  dariii  enthaltene  Cho- 
lesterin sei  nach  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  mit 
dem  im  Eigelb  oder  in  Gallensteinen  enthaltenen  identisch« 
Das  Lecithin  sei  der  phosphorhaltige  Bestandthefl  des  Hüh- 
nereigelbs und  der  Karpfeneier;  es  sei  ein  neutraler  Körper, 
welcher  bei  Gegenwart  von  Säuren  oder  fixen  Alkalien, 
unter  dem  Einflufs  des  Wassers  wie  unter  dem  des  Alko- 
hols, mit  der  grö&ten  Leichtigkeit  und  ohne  Mitwirkung 
des  Sauerstofis  der  Luft,  Oelsäure,  Margarmsäure  und 
Phosphogljcerinsäure  als  Zersetzungsproduote  gebe«  Das 
Cerebrin  sei  ein  neutraler  stickstoffhaltiger  Körper,  schmelze 
bei  erhöhter  Temperatur  und '  schwelle  mit  Wasser 
wie  Stärkmehl  auf.  Bei  dem  Kochen  der  Karpfeneier 
mit  Wasser  erhalte  man  eine  saure  Flüssigkeit,  die  nach 
Zusatz  von  Weingeist  noch  saurer  werde;  diese  Reaction 
rühre  her  von  Milchsäure  oder  einer  derselben  sehr 
ähnlichen  Säure.  In  den  Kaipfeneiem  sei  eine  erheb- 
liche Menge  von  der  durch  Berzelius  als  Fleischextract 
bezeichneten  Substanz  enthalten.  Der  Farbstoff  der  Karpfen- 
eier scheine,  wie  der  des  Eigelbs,  zweierlei  Art  zu  sein;  ein 
rother  eisenhaltiger  sei  dem  Farbstoff  des  Bluts  analog; 
der  andere  sei  gelb  und  vielleicht  dem  gelben  Farbstoff  des 
Bluts  oder  der  Galle  analog.  Im  Mittel  sei  die  procentische 
Zusammensetzung  der  Karpfeneier  : 


Wasser 

PanviteUin 

Ole'in  und  Margarin 

Cholesterin 

Lecithin 

Cerebrin 

Chlorammoniam 


64,080 
14,060 
2,574 
0,S66 
3,045 
0,205 
0,042 


CUomatriam  n,  Ghlorkaliiim  0,447 
Schwefels,  u.  phosphors.  Kali  0,037 
Phosphors.  Kalk  und  Mag- 
nesia •  .  .  •  0,292 
Fleischeztract  .  .  .  0,389 
Membran  .  .  .  1 4,580 
Farbstoff,  Spuren  v«  Eisen  u.  a.  0,088 


A.eh«  Tott  Polecky    welcher   schon  früher  (1)  nach  der  älteren 

Eiff«ib  der  Methode  H.  R  o  s  e '  s  (2)  Analysen  der  unor^tanischen  Bestand- 

HflliiMni«r.  \    /  J  ö 

theile  von  Eiweifs  und  von  Eigelb  ausgeführt  hatte,   hat 
dieselben  jetzt  (3)  nach  demselben  Verfahren  wiederholt. 

(1)  Jahresber.  f.  1849,  613.  —  (2)  Jahresber.  t  1847  n.  1848,  977 ; 
Jahresber.  f.  1849,  594  ff.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  155 ;  im  Ans«. 
Pharm.  Centr.  1850,  164. 


Tbierehemle. 


ssd 


Slweitk  nnd 
HtthaeraUr. 


Der  wässerige  Anszng  der  Kohle  von  7139285  Qrm.  Eiweifs  At^e 
(423,706  Eigelb)  hinterliefs  3,916  (3,502)  Gnn.  von  der  ^^^^ 
procentischen  Zusamraensetzang  A,  der  salzs«  Auszug 
0,3971  (0,3651)  Grm.  von  der  Znsammensetzung  B,  die 
rückständige  Kohle  0,2395  (2,589)  Grm.  Asche  von  der 
Zusammensetzung  C;  woraus  sich  die  Zusammensetzung 
der  ganzen  Asche  (0,65  pC.  des  Eiweifses,  1,52  pC.  des 
Eigelbs)  wie  unter  D  angegeben  berechnet  Da  dieseiBerech- 
-nnng  ans  den  firiiheren  Analysen  fehlerhaft  ausgeführt 
wurde,  giebt  Pol  eck  sie  auch  für  diese  noch  einmal  ver- 
bessert; dieses  neue  Ergebnifs  der  früheren  Analysen  steht 
unter  E. 


Eiweift 

Eigelb 

A    1 

B    1 

C    1   D    1   B 

A   1    B    1    C    1    D   1   e' 

ChlorkaUtHn  . 

48,00 

_ 

..^ 

41,29 

48.17 

_ 

^^^^^ 

„ 

^^^ 

^^^ 

10,65 

_ 

— 

9,16 

14,07 

— . 

_. 

... 

-.- 

Natron     .... 

83,05 

20«33 

27»S0 

23,04 

16,09 

6,32 

— . 

4,23 

6,12 

6,57 

KaU         .... 

— 

12,85 

28,60 

2,36 

1,15 

10,41 

— 

8,19 

8,99 

8.06 

Kalk        .... 

•— 

12,46 

12,32 

1.74 

2,79 

13,32 

20,68 

9,54 

18.21 

13,88 

Magneala 

— 

U,iiO 

6,17 

1,60 

8,17 

1,77 

2.11 

2.46 

8.07 

8,11 

Eisenoxyd 

— 

244 

6,01 

0,44 

0,66 

1,21 

4,62 

1,35 

1,46 

1,19 

Phoflphoriiiirehydrat*) 

— 

— • 

•— 

14.29 

6.78 

— . 

PlioaphorsJlure 

1,32 

27,60 

25,14 

4,83 

8,79 

66,76 

72,72 

58,56 

63,81 

66,70 

KoblensSnre 

12,63 

8.47 

_ 

U,60 

u,5a 

»~ 

>— 

~ 

— i 

— 

Bchwefelsiure 

3,06     - 

_ 

2;6S 

1,88 

— 

— 

_ 

_ 

— . 

KieselaSnre    ,              • 

0,36 

|1,26 

1,46 

0,49 

8,04 

■ 

— 

1,» 

0,66 

1.40 

♦)  PO»,  HO. 

H«  Rose  (1)  theilt  Analysen  der  Asche  von  Eiweifs 
und  von  Eigelb  mit,  welche  durch  R.  Weber  erstens 
nach  dem  alteren  Verfahren  H.  Rose 's  (2)  und  zweitens 
auf  die  Art  ausgeführt  wurden,  dafs  die  Substanz  unver* 
kohlt  mit  Wasser  und  dann  mit  Salzsäure  ausgezogen  und 
der  Rückstand  verkohlt  und  dann  eingeäschert  wurde.  Das 
Verhältnifs  von  Eigelb  zu  Eiweifs  in  hartgekochten  Eiern 
war  wie  35,6  zu  64,6,  nach  dem  Trocknen  bei  100®  aber 
•wie  66,2  zu  33,8.  Das  coagulirte  Eiweifs  verlor  bei  dem 
Trocknen  bei  100«  86,86,  das  Eigelb  50,62  pC.  Wasser. 
Nach  der  ersten  Methode  gab  die  Kohle  von  44,21  Grm. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  398;  im  Ansx.  Pharm.  Centr.  1850,  449.  ^ 
(2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  977  \  Jahresbtr.  f.  1849,  594  ff. 
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uwtiA^o^  bei  100^  getrocknetem  Eiweif»  aa  Wasser  2,036  Gnu.  von 
mSül^Kta^.  ^^^  procentischeu  Zasammensetzung  A,- dann  an  Sahsäore 
0»233  Grm.  von  der  Zasaniniensetcnng  B,  der  K&ckstand 
0,099  Grm.  Asche  von  der  Zusammensetzung  C;  woraus  sich 
die  Zusammensetzung  der  ganzen  Asche  ^^»35  pCL  dea  i>ei 
100^  getrockneten  Eiweifs)  wie  unter  D  angegeben  berech- 
net Nach  der  zweiten  Methode  gaben  498  Grm.  coagulir- 
tes  Eiweifs  an  Wasser  2,778  Grm.  feuerbeständige  Be- 
standtheile  von  der  Zusammensetzung  A,  dann  an  ver- 
dünnte Salzsäure  0,644  Grm.  von  der  Zusammensetzung  B, 
und  der  Rückstand  enthielt  0,102  Grm.  Asche  von  der  Zu«» 
sammensetzung  C;  woraus  sich  die  Zusammensetzung  der 
ganzen  Asche  (Ö,38  des  bei  100^  getrockneten  Eiweüa) 
wie  unter  D  angegeben  berechnet 


Nach  der  ersten  Methode 

NiuOider  «weiten  Xttt^o^e 

'  A    1    B     1    C    1    D^ 

'    A   1    B  j   q    1    D  ' 

Chlomatriam 

44,40     — 

^ 

38,47 

49,71 

-— 

-. 

89,80 

KaU       .        .        . 

99,07    S,16 

8,09 

26,34 

26,96 

82,14 

14,70 

27,66 

Natron  . 

7,12  18,S8 

14,14 

8,64 

6,86 

89,28 

9f,66 

19,00 

Kalk      . 

— 

15,02  13,18 

2,04 

0,61 

12,11 

i^ 

2,90 

Magnesia 

— 

18,88  28,28 

8,06 

0,61 

11,88 

2,70 

Eisenoxyd 

— 

1,71    4,04 

0,84 

— . 

2,17 

4,90 

0,64 

Phosphors&nre 

0,64  85,20 '26,26 

5,06 

1,98 

2,97 

86,28 

8,16 

Schwefelsänre 

1,62 

— 

— 

1,40 

2,16 

— 

— 

1,70 

Kohlens&nre  . 

16,20 

— 

— 

14,05 

IMi 

— 

— 

%»7 

Kieselsäure    . 

0,14 

2,15 

6,06 

0,60 

— 

— 

9,80 

0,28 

Nach  der  ersten  Methode  gab  die  Kohle  von  191|80 
Grm.  Eigelb  an  Wasser  0,750  Grm.  von  der  procentischen 
Zusammensetzung  A,  dann  an  Salzs&ire  0,347  Gnu.  .i^oa 
der  Zusammensetzung  B,  die  rückständige  Kohle  1,506  Grm. 
Asche  von  der  Zusammensetzung  C;  es  berechnet  sich 
hieraus  die  Zusammensetzung  der  ganzen.  Asche  (2,74  pC, 
des  bei  100^  getrockneten  Eigelbs)  wie  unte^D  angegeoen. 
Nach  der  zweiten  Methode  gaben  320  Grm.  Eigelb  an  Was« 
ser  1,390  Grm*  feuerbeständige  Bestandtbeile  von  der  pro- 
centischen Zusammensetzung  A,  dann  an  verdünnte  Salz- 
säure 2,528  Grm.  von  der  Znsammensetzung  B,  und  der 
Rückstand  enthielt  0,414  Grm.  Asche  von  der  Zusammen- 
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Mtzqaf  C^*1|R|ftriM.8VAldie:2Matau^  der  ganzen  ^"^*^^2^ 

JUpb«  (decen  Menge  «kb  ;raah  auf  4UesQA jAirt  bq  2,74  pC.  ^^^„^;; 
de»  bei>lQQ  geirockneftan  Eiipriba  ergab)  wie  nutei^  D  an- 
gegeben, berechnet  .3 


_  _      ^  1  _  . 

t 

* 

V 

1 

NMh  d«f  «rfli«!!  Metköd«    1 

Naehider  svoUenlfetk^^e 

» 

A   l   B    1 

C        D'l 

'     A   1    B    1    C 

D  ' 

GklofaKttUm 

— 

— . 

—. 

..^ 

28,41 

^"■^ 

.-» 

9,« 

Kali       .        .        . 

9,60 

10,09 

7,70 

8,60 

26,76 

3,40 

3,38 

10,90 

Halnm 

tfi% 

B,e8 

4,44 

5,70 

— 

0,91 

6,80 

1,08 

Kalk     .       • 

12,68 

9,80 

11,29 

11»50 

6,47 

19,62 

1,46 

18,62 

Mapiesia 

1,86 

2,30 

1,40 

1,67 

3,10 

1,62 

2,66 

2,20 

flitonoKyd      . 

\M 

2,03 

1,6» 

1,60 

0,48 

0,95 

16,66 

2,80 

Pliosphprsture 
ItieseUaore 

67,T3 

66,86 

73,81 

70,92 

84,53 

78,60 

68,63 

60,16 

l   - 

— 

0,83 

0,11 

— 

— 

6,52 

0,62 

J.  Regnauld  (1)  Umi  in  der  Anmioaflüssigkeit  von  J^^^;^^ 

yy^tiAH     Aiwa    1^^  pP     ft*a*ft  RflQJQnritViftSIft  nnrl   nni^n  diesen  ""/g^^^j^^^^JI- 

Hamstoff^  welcher  nachweisbar  seij  wenn  man  die  Flüssig- 
keit bei  100^  anf  ein  Drittheil  eindampfe  y  dann  im  Inftlee* 
ren  Räume  über  Schwefelsäure  zur  Trockne  verdunste»  dep 
Küekataad  mit  Alkohol  aussiebe»  und  aus  dem  Ver- 
dunstüngsrfickstand  der  alkoholischen  Lösung  denHamstpfif 
mit  siedendem  Aether  ausziehe. 

In  der  Amniosfliissigkeit  vom  Huhn  fand  Stas  (2) 
saures  hams.  Ammoniakj  welches  sich  nach  ihm  stets  auch 
zugleich  hl  der  Kloake  vorfindet  und  in  den  Nieren  ausge- 
schieden wird«  In  der  AUantoisflüssigkeit  fand  er  weder 
Harnstoff  noch  Harnsäure»  aber  eine  stickstoffhaltige»  kry« 
Btallisirbare»  in  Wasser  und  in  Weingeist  lösliche  organische 
Verbindung»  aufeerdem  Chlorverbindungen »  schwefeis.  und 
phoi^rfiorB«  Alkalien.  —  In  der  AUantoisflüssigkeit  der  Kuh 
fi^  er  alle  Salze»  die  im  Kuhham  enthalten  smd»  aber 
weder  Hippursaure  noch  Benzoesäure»  aufserdem  Fibrin» 
Albumin»  Gaseiii  und  eine  erhebliche  Menge  Trauben- 
zucker (3);   Die  Admiosfiüssigkeit  der  Kuh  enthält  nach  ihm 


(1)  Compt  rend»  XlXI,  218.  -^  (2)  Compt*  rend.  XXXI,  629; 
Liilit.  1S50,  346.  —  (3)  Bernard  (Compt.  rend.  XXXI»  659)  giebt  an, 
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weder  AUantom  noch  BetiiK>S8Siire,  aber,  alle  Saixe  de»  Harnt 
und  eine  erhebliche  Menge  AlbumiR  and  Fftrin;  anfserdem 
ist  sie  mit  Kohlensaure  ges&ttigt  and  enthält  Bweifach-kohlens* 
Kah*.  —  In  der  Allantoisflüssigkeit  von  Frauen  fand  aucli 
er  Harnstoff;  denselben  fand  er  aach  in  dem  Flacenta-Blott 
dessen  flüssiger  Theil  fast  ganz  aus  Casein  bestehe. 

dcr"M«*kiu..  ^*  Lieb  ig  (1)  hat  Untersochungen  über  die  Respira- 
tion der  Muskeln  angestellt,  aus  welchen  hervorgeht,  dafil 
ein  Muskel  (Froschmuskel  wurden  angewendet)  in  einer 
Atmosphäre  von  Sauerstoff  oder  einem  sauerstoflhalt^en 
Gas  länger  die  Fähigkeit,  durch  einen  galvanischen  SUrom 
gereizt  zu  zacken,  behält ,  als  in  einer  sauerstoffiFreien» 
und  dafs  ein  Muskel  während  der  Dauer  seiner  Znckunga* 
föhigkeit  Kohlensäure  abgiebt  und  Sauerstoflf  aufiiimmt« 

T«rd.iiiiiir.  Hinsichtlich  der  Mittheilungen  von  Bence  Jones  (2) 
über  die  Verdauung  im  Allgemeinen,  von  E«  Lena  (3) 
über  die  Verdauung  und  Absorption  des  Fetts,  und  von 
Lammer ts  van  Bueren  (4)  über  die  Verdauung  ver- 
schiedener Milcharten  müsset  wir  auf  die  unten  angeseig- 
ten  Abhandlungen  verwesen. 
'u.chr'  Bezüglich  der  von  B  e  r  n  a  r  d  (5)  hervorgehobenen  Bigen- 

viaMiKk.iL  gehaft  der  pankreatischen  Flüssigkeit,  mit  neutralen  Fetten 
eine  Emulsion  zu  bilden  und  sie  bald  a«  fetten  Säuren  «nd 
Glycerin  zu  zerlegen,  hatLassaigne  (6)  mitgetheilt,  dafa 
die  pankreatische  Flüssigkeit  vom  Hund  selbst  bei  mittle« 
rer  Temperatur,  12  bis  15*,  diese  Wirkung  auf  die  Oele 

schon  früher  Traubenzucker  in  dem  Harn  des  Kah-  und  des  Scbaffötas 
und  in  der  Amnios-  nnd  AHantoisflttssigkeit  geftinden  an  habeu.  — 
(1)  MüUer's  Archi?,  1S50,  393;  Berl.  Acad»  Ber.  1360,  889;  Pharm« 
Centr.  1850,  769;  Instit.  1851,  118.  *-  (2)  Ans  the  Lancet,  19.  Jan. 
1850,  in  Froriep's  Tagsberichten  Aber  d.  Fortschr.  d.  Natnr-  u.  Heilk. 
1850,  Nr.  163  n.  172.  —  (3)  Ans  der  InangnraldissertattOB  deaselbea 
(Dorpat,  1850)  im  Aass.  in  Sehmidt's  Jahrb.  d.  Med.  UVn,  146;  wr^ 
diesen  Jahresber.,  S.  563.  —  (4)  Ans  Nederl.  Lanc,  Jnni  1849,  in  Sdimidf  s 
Jahrb.  d.  Med.  LXVni,  3.  —  (5)  Jahresber.  f.  1849,  525.  —  (6)  Compt. 
rend.  XXXI,  745 ;  Instit  1850,  878 ;  J.  phana.  [3]  XIX,  304 ;  J.  pr. 
Chem.  Ln,  317. 
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tn8iä>e ,  und  daft  diese  Wirkung  auch '  in  Wasserstoffgas,  ^^'!^' 
Stickgas  und  KoUenöxjdgas  vor  sich  gehe;  die  pankrea-  '»*"*«^«"- 
tische  Flüssigkeit  behalte  ihre  alkalische  Reaction  und 
FShigketty  auf  Oel  einzuvdrken,  während  mehrerer  Tage; 
unter  den  Umständen,  wo  das  Oel  auf  diese  Art  zersetzt 
werde,  erleiden  Zucker  und  Gummi  keine  Veränderung. 
Für  die  (schwach  alkalisch  reagirende)  pankreatische 
Flüssigkeit  vom  Kalb  beobachtete  Lassaigne  (1)  hinge- 
gen, dafs  sie  weder  bei  15  noch  bei  S8<^  mit  Oel  eineEmuU 
sion  bHdete  und  auch  keine  Säuren  aus  demselben  frei 
machte.  —  E.  Lenz  (2)  bestreitet,  wiefrtiher  Frerichs(3), 
fi  e  rn  a  r d '  s  Ansicht  über  die  Mitwirkung  der  pankreatischen 
Flüssigkeit  bei  der  Verdauung  des  Fetts,  und  glaubt,  jene 
Flüssigkeit  sei  weder  nothwendig  zur  Fettresorption,  noch 
trage  sie  zur  Unterstützung  dieses  Processes  wesentlich  bei. 

Völcker(4)  thält  mit,  dafs  die  Bestimmung  des  Nah-  Krathrunff. 
rungswerthes  einer  Substanz  aus  ihrem  Stickstoffgehalt 
Irüglieh  sei,  da  z.  B.  die  Gegenwart  von  Ammoniaksalzen 
zu  Irrthümem  Veranlassung  geben  könne.  Er  giebt  ein 
Beispiel  an  Afforieus  pnmeOus.  Der  Stick  stoflfgehalt  des  gan- 
zen Schwamms  war  0,74  pC.  für  den  frischen  (6,61  für  den 
bei  100»  getrockneten),  aber  nur  0,54  (respective  4,80)  pO. 
Stickstoff  waren  in  Form  von  Proteinverbindungen  darin  ent- 
halten, der  Rest  in  Form  von  Ammoniaksalzen,  die  in  dem 
Saft  noch  nach  dem  Ausfallen  aller  Protemsubstanzen  durch 
basisch-essigs.  Bleioxyd  enthalten  waren. 

Schlofsberger  (5)  beobachtete,  dafs  der  Holzgeist   ]JJ;*"g"* 
und    das  Amyloicydhydrat  auf  den  thierischen  Organismus  "",Vf**d°«" 
ganz  ähnliche  physiologische  Wirkungen  ausüben,  wie  der  ®'«'»*•""•• 
Alkohol ;  auch  die  ersteren  bringen  Berauschung  oder  schein- 
lodähnlichen  Schlaf  hervor,  werden  im  Blute  sehr  schnell 
zersetzt  (ob  sie  sich  dabei  in  die  entsprechenden  Säuren 


(1)  J.  pham.  [8]  XGC,  208.  —  (3)  In  der  S.  562  angef.  Abhandl. 
—  (8)  Jahreiber.  f.  1849,  526.  —  (4)  Chem.  Gas.  1850,  837;  Instit. 
1850,  826.  ^  (5)  AsD.  Oh.  Phann.  LXXm,  212;  Pharm.  Centr.  1850,  487. 
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umwandeliiy  blieb  mieatochiedeii),  xmd  wirk^  «ttdi  wäi  ^ 
Schleimhäute  ganss  in  der  Art  des  AHtekdk.  —  OftneeAtrMi 
Valeriansänre  und  Bnttersäufe  'Wirken,  in  den  H»geli 
gebracht,  in  gleicher  Wieiäe,  wie  EssigsStti^  uiid  Amei* 
sensänre. 
»-«•  J.  Weifs  (1)  hat  hinsichtlich  der  ron  ihm  Torgesehfau 

genen  Methode  (2),  ans  der  Menge  des  Eisern  in  der  Asche 
eines  Thiers  anf  die  in  demselben  entiialten  gewejiene  Bliit^ 
menge  zn  schliefsen,  jetst  geftinden ,  daß  dieser  Vorschlag 
aaf  unrichtiger  Basis  beruht,  sofern  keineihiregs  diis  Blut 
der  einzige  eisenhaltige  Bestandtheil  des  Körper  ist.  Weift 
konnte  weder  Blutfibrin  noch  Muskelfleiseh  ^senfrei  dar* 
stellen.  Eisen  fand  er  auch  in  der  Asche  d^  Gi^/idclil 
in  der  des  Harns. 

Verde il  und  Dollfus  (3)  befotgem  cur  Dariitellang 
der  verschiedenen  BestandtheOe  des  Bluts  folgendes' ^Viir- 
fahren,  welches  sie  zunächst  an  Ochsenblat  in  Aliwenduag 
gebracht  haben.  Das  Fibrin  wird  ans  dem  frischen  Bliil 
durch  Schlagen  getrennt;  das  von  dem  Fibrin  befreite  Blot 
wird  mit  einem  gleichen  Volum  Wasser  gemischt  tind  bä 
Wasserbade  zur  Goagulatioti  des  Albumins  und  des  Faib-f 
Stoffs  erhitzt/  Die  Flüssigkeit  wird  durch  ein  Tuch  filtrtrt'j 
und  auf  dem  Wasserbade  zu  Syrapdicke  ungedämpft.  Auf 
Zusatz  von  Alkohol  bildet  sich  ein  Niederschlag;  mati 
läfst  den  letztem  während  24  Standen  sich  absetzen,  trennt 
ihn  dann  von  der  Flüssigkeit  und  wascht  ihn  mit  Alkohol 
aus.  —  Der  Niederschlag  enthält  eine  in  Wasser  lös- 
liche albuminöse  Substanz  (Albumin,  welches  nicht  Yoü* 
ständig  coagulirt  war),  aufserdem  Chlomatriuni  UAd 
phosphors.  Natron.  Wird  er  in  Wasser  gelöst  und 
essigs.  Bleioxyd  zugesetzt,  so  bildet  sich  ein  vohiminöaer 
Niederschlag;    die  davon   abfiltrirte  Flüssigkeit   giebt  nät 


(1)  Widn.  Acad.  Ber.  1850,  December,  492.  —  (3)  Jahreaber.  f. 
1849,  528.—  (3)  Oompt.  rend.  XXX,  657;  Instit.  1850,  170;  Arcb.  ph. 
out.  XIV,  222;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIV,  214;  Phana.  Ctnier.  1850,  4i8f. 
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biflisoli-esagfl.  BleioxyÄ.  emen  NiederBchlag ,  in  welchem  »^ 
BMoxyd  ond  eine.  tMoAollbeieg  den  durch  Oxydation  des 
Zockers  entstehenden  analoge»  organische  Säure  enthalten 
ist  ^  Die  nach  der  FSIlung  mit  Alkohol  abfiltrirte  Flüs- 
rigkeit  wird  der  DesttUation  unterworfen ;  nach  dem  Ab- 
deslfllkeo  des  Alkohols  wird  der  rückstandigen  concen* 
trirten  FlOssigkeit  in  der  Kake  sehr  verdttnnte  Schwefel- 
saure  zugesetzt,  worauf  sich  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
eine  unUisliche  Substanz  abscheidet,  welche  stark  und 
ftecbeod  riecht,  meistens  aus  Oelsanre  besteht,  und  unter 
dem  Mikvescop  sieh  als  aus  Fettkügelchen  und  undeut- 
lichen kryslallinischisn  Massen  zusammengesetzt  zeigt; 
manchmal  sind  auch  dunkelrotbe  Erystalle  darin  enthalten, 
▼on  derselben  Form  wieVirchow's  ISmudaldin.  Aus  der 
Ton  dsr  ,sich  abscheidenden  Substanz  durch  Filtriren  ge- 
trennten iflttssigkeit  wird  die  überschüss^e  Sdiwefelsänre 
diureb  koblens.  •  Kalk  beseitigt;  die  Flüssigkeit  wird  ein- 
gedampft und  im  leeren  Raum  über  Schwefelsäure  getrocknet; 
ausf  dem  yoUkonyiueo  trockenen  Bäckstand  zieht  kalter 
wasseirfireier  Alkohol  fast\aiur  Harnstoff  aus,  dessen  Natur 
durch  die  Analyse  dargethan  wurde;  aus  der  mit  kaltem 
Alkohol  ausgezogenen  Masse  zieht  heifser,  mit  etwas 
Aolher  yersetzter  Alkohol  hippurs.  Kalk  (1),  aufserdem 
auch  noc]i  Salze  mit  flüchtigen  Säuren* 

Mialhe  (2)  ist  der  Ansicht,  die  albuminöse,  nach 
dem  .£rhitzen  noch  in  Wasser  lösliche  Substanz  sei  der 
von  ihm  (9)  als  ABntnmose  bezeichnete  und  als  Bestand- 
tkeil  des  Bluts  nachgewiesene  Körper,  und  die  Säure, 
welche  den  bei  der  Oxydation  des  Zuckers  entstehenden 
Säuren  ähnlich  sei,,  entstehe  unter  dem  Einflufs  der  Al- 
kalien des  Bluts  aus  deo  stärkmehlartigen,  vorher  in  Zucker 
yerwandelten  Theilen  der  Nahrungsmittel,  wie  er  schon 
firfiher  (4)  gezeigt  habe. 

(1)  YergL  Jtlimber.  f.  1S49,  629.  —  (2)  Compt.  rend.  XXX,  745.  — 
(9>  Compt.  rm4.  XXUI,  261.  —  (4)  Compt  r6na.  XVII,  707;  XX»  964. 
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WmK 


Alkalien 
Im  Blat. 


Marchai  (1)  giebt  $n,  durch  S<;littlieln  des  KvM 
werde  der  Fibritigehalt  desaelben  Teniiiadert 

Nach  Guillot  und  Leblanc  (2)  iat  CaMtn  (in  Lö* 
sung  enthaltenes)  ein  normaler  Bestandtheü  des  Bhite  von 
Menschen  und  Thieren,  in  der  grcHsten  Menge  bei  iiiäch« 
tigen  Individuen  vor  der  Geburt  und  während  des  Säugena« 
Bei  Krankheit  könne  es  fast  gänzlich  fehlen. 

Bezüglich  des  Bluts  der  Placenta  vergl,  S.  562» 

C16inent(3}  fand  die  Zusammensetzung  des  Pferde« 
bluts  bei  gesunden  Tbieren  : 


Wasser 

Albumin  u.  Salze 
Fibrin 
BUtkörperclaeii  . 


Venöses  Blut 


Pferd  1 


805,5 

76,8 

6.4 

Ul,9 


Pferd  8 


826,7 
85,8 

8i,8 


Pferd  8 


81.3,1 

81,7 

3,8 

101^ 


Mittel 


815,1 

81,2 

5,0 

96,7 


*■<■ 


Pferd  1 


815,0 

74,7 

6,7 

lOiA 


Arterielles  Blut 


Pferd  2 

823,4 
82,7 

88,5 


Pferd  S 


881,2 

7«,7 

3,8 

98,6 


Mittel 

819,8 

711,0 

5.3 

96,0 


Ferner  bei  einem  knrzathmigen  Pferd  für  das  venöse 
Blut  die  Zusammensetzung  A,  für  das  arterielle  B;  bei 
einem  andern  Pferd  für  das  Blut  von  einem  Aderlafs  vor 
der  Durchschneidung  der  pneumogastriscben  Nerven  die 
Znsammensetzung  C,  nach  derselben  D  : 


■ 

A 

B               C 

D 

Wasser 

Albumin  nnd  Salze     . 

Fibrin 

Blutkörperchen  . 

796,6 

74,7 

7,2 

121,6 

80d,5          822,5 

75,9     1      86,3 

6,7     1        7,2 

118,9    1      84,1 

798,9 

90,1 

7.8 

108,9 

Enderlin  (4)  fand  in  der  Blutasche  den  Gehalt  an 
Natron  (und  Chlornatrium)  stets  den  an  Kali  (und  Chlor- 
kalium) bedeutend  überwiegend  (5),  mit  Ausnahme  Eines 
Falls,  welchen  er  in  der  unten  angeführten  Abhandlung 
ausführlicher  erörtert. 


(1)  Compt.  rend.  XXX,  30 ;  Instit  1850,  18.  —  (2)  CoaxpL  rand. 
XXXI,  520.  585;  Instit.  1850,  821.  388;  J.  pr.  Chem.  LI,  395.  — 
(3)  Compt.  rend.  XXXI,  289 ;  Pharm.  Gentr.  1850,  668.  —  (4)  Ann.  Gh. 
Pharm.  LXXV,  150.  ^  (5)  Vergl.  seine  Analysen  Jahresber.  t  1847  u. 
1848,  873. 
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Mttlder  (1)  hat  eine  Abhandhmg  ttber  die  ^ohlenB.  kj^IiJ«^^ 
Sdse  im  Blut  nutgetheät,  und  soniiclurl  die  Thfttsachen  (2), 
wiüclie  als  gegen  einen  Geball  des  Bloto  an  kohlens.  Salzen 
aprecliend  betrachtet  worden,  diacntirt  Dafs  stark  concen- 
trirtea  Blatteram  mit  Sioren  keine  mefsbare  Spar  kohlens« 
Gases  entwickle,  sei  kein  Beweis  gegen  die  Anwesenheit 
koUens.  Salze  imBlnt,  denn  ancb  das  Serum  von  solchem 
Blut,  wdchem  man  koblens.  Natron  (1  bis  4  Gramm  auf 
1000  Cobikcentimeter  Blnt)  angesetathabe,  gebe  bei  dieser 
Behandlnng  kein  koblens.  Gas.  Die  Beweise,  welche  man 
ans  der  Vei^leichnng  der  von  Wasser  und  von  Serum  auf- 
genommenen und  der  durch  Zusatx  von  Sauren  aus  dem 
letzteren  dann  ausgetriebenen  Menge  Kohlensäure  abgeleitet, 
seien  nicht  zulässig,  weil  man  yemachlässigt  habe,  dafs  die 
EsMgsiure  viel  mehr  Kohlensäure  absorbirt  zurückhalte,  als 
Wasser  (Essigsäare  von  1,070  spec.  Gew.  bei  16®  absorbire  das 
3,5&che,  von  1,064  spec.  Gew.  das  3,0fäche,  von  1,053  spec. 
Gew.  das  ],3&che,  von'1,028  spec  Gew.  das  l,lfache  Volum 
an  Kohlensäure;  wie  auch  die  folgenden  gelten  diese  An- 
gaben für  mittlere  Temperatur).  100  Volume  frisches  Se- 
rum absorbiren  nicht  200  Volume  Kohlensäure,  son* 
dem  im  Mittel  mehrerer  Versuche  nur  117,  und  geben 
dann  auf  Zusatz  von  Essigsäure  nur  46  Vol.  Kohlensäure 
luftförmig  ab.  100  Vol.  Serum  können  nach  ihm  73  Vol. 
Kohlensänre  chemisch  gebunden  enthalten.  Der  mögliche 
Gehalt  des  Bluts  an  kohlens.  Natron  sei  viel  gröfser  anzu- 
nehmen, als  diefs  durch  Lieb  ig  geschehen  sei,  und  betrage 
(falls  alle  von  Mulder  als  chemisch  gebunden  betrachtete 
Kohlensäure  in  Verbindung  mit  Natron  im  Blut  enthalten 
sei)  im  Mittel  0,3  pC.  des  Bluts.  Blut  enthalte  Kohlen- 
säure sowohl  aufgelöst,  als  auch  chemisch  gebunden.  Dafs 
phosphors.  Natron  im  Blut  an  der  Aufnahme  von  Kohlen- 
säure Antbei)  nehme,  bezweifelt  Mulder;  ob  phosphors. 
Natron  im  Blut  enthalten  sei,  bedürfe  erst  noch  der  Entschei- 

(1)  Scheik.  Ondenoek.  V,  7.  Stnk,  435.  —  (2)  HinsichtUch  dieMr 
Tkatsschtti  Ytrgl.  Jshreabsr.  f.  1847  a.  1848,  878  f. 
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■irtfl*MMA  dimg  (1)  und  wenn  e»  darin  enthalten  sei,  könne  man  ^IfiMeHm 
VerriehtiRig  auch  andern  >  im«  Blnt  «Eidialtenen  Salsen,  deni 
pbdBphorB.  Kalk  z;  B.  sntehreiben«  Melder  hilt  es  dcün 
gegenwärtigen  Stand  der  Wissentobaft  «am  angemessefisten^ 
dem  aMvi"  "axigeittefn  "einen  '^3renau**Hn~  Konionsv  v^vwnCHi^MNB 
zuzuschreiben,  und  darunter  zu  verstehen  Verbindungen  von 
Kohlensaure  mit  Albumin,  Globulin  u.  s«  w^  mit  Kali,  Natron 
■  u.  s.  w.,   mit  phosphors.  Kalk,  phosphors.  Natron  n*  s«  w-. 

BiatMch«.  B.  Weber  (2)  untersuchte  die  Asche  von  derselben 

Ochsenblutkohle,  deren  unorganische  Bestandtheile  er  schon 
einmal  (3)  nach  H.  Rose's  früher  angewendeter  Methode  (4) 
zu  bestimmen  gesucht  hatte,  und  zwar  jetzt  nach  dem  von 
H.  Rose  neuerdings  angegebenen  Ver&hren  (Verbreannng 
mittelst  Platinschwamm ;  vergl.  den  Bericht  über  analytische 
Chemie  in  diesem  Jahresbericht)  und  mit  ganz  anderen 
Resultaten,  welche  in  der  folgenden  Tabelle  unter  A  an- 
geführt sind.  (Der  wäsaerige  Auszug  der  Asche  reagifte 
alkalisch,  gab  aber  bei  dem  Ansäuern  mit  SalpetersXure 
keine  Spur  Kohlensäure.)  —  Roser  (5)  untersuchte  die 
Asche  von  coagulirtem  und  ausgewaschenem  Blut  (coagu- 
lirtes  und  so  lange  mit  kaltem  Wasser  angerührtes  und 
ausgewaschenes  Blut,  bis  das  Abfliefsende  kein  Chlor- 
natrium mehr  enthielt,  gab  0,43  bis  1,38  pC.  an  ziegel* 
rother,  keine  Kohlensäure  enthaltender  Asche),  und  zwar 
B  von  nur  mit  kaltem  Wasser  behandeltem  coagulirtem 
Blut,  C  von  nachher  auch  mit  Alkohol  und  Aether  aus- 
gezogenem, D  von  mit  heifsem  Wasser  behandeltem.  Im 
Folgenden    sind    die  Resultate   nach  Abzug  von    in   der 

(1)  Der  'Widerspruch  in  den  Ansichten  aber  die  nnorganischen  Be- 
standtheile des  Blats  ist  hauptsächlich  dadurch  veranlafdt,  dafs  man  firfiher 
nicht  gehörig  zwischen  dem  Blut  der  fleisch-  und  körnerfressenden  Thiere 
und  dem  der  grasfressenden  unterschied.  Das  der  ersteren  enthält  nur 
phosphors.  Salze,  das  der  letzteren  je  nach  der  Art  der  Nahrung  weeii* 
sehdde  Mengen  kohlens.  Salze.  Vergl.  Liebig*s  chemische  Briefe,  S.Aafl.t 
498.  —  (2)Pogg.  Ann.  LXXXI,  410.  ^  (3)  Jahresber.  f.  1849,  580.  — 

(4)  Jahresber.  f.   1847  u.  1848,  977;    Jahresber.  f.   1849,  594  ff.  — 

(5)  Ann.  Ch.  Pharm.  I/XXIU,  334 ;  im  Auss.  Pharm.  Centr.  1850»  346. 
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Asehe  entfaalteiier  Kohle  imd  Sand  «ngegoben.  Die  Veiv 
gleif  bmig  mit  der  ZnsaaiinenBeCsiiDg  der  Asohe  des  ganzen 
MbIs  ergiebt,  dafs  Wasser  aas  dem  coagolirlen  Blute  haopt- 
sKeUich   CMematritim  und   pbosphors.  Alkalien    anssieht 


K 

B 

C 

D 

Ki6MJMNurSr    0 

1,11 

1,S0 

1,89 

2,01 

Eisenoxjd 

7,03 

54,72 

51,06 

52,81 

Photphoninre 

4,17 

0,69 

S,30 

9,00 

K*lk      .       .        . 

0,7$ 

11,02 

12,89 

9,63 

Magnesia 

0,24 

5,19 

4,71 

2,52 

Natron   •        •        • 

81  »90 

17,03 

13,60 

16,61 

KaU       ,     .  . 

7,00      ^ 

2,01 

0,84 

fichwefelflanre 

1,16 

8,60 

9,63 

6,58 

Chlor     . 

— 

0,92 

0,88 

— 

Chlomatrinm 

46»66 

— 

— 

— 

I  100,00   I   99,97   I   99,97   |  100,00 

R.  Weber(l)  hat  auch  die  nnorganischen  Bestand- 
tbeile  des  Serums  und  des  Blutkuchens  des  Pferdebluts 
untersucht,  und  zwar  in  zweifacher  Weise  :  erMltm  nach 
H.  Rose's  fräherem  Verfahren  (2),  die  Kohle  der  zu  un- 
tersuchenden Substanz  mit  Wasser  und  dann  mit  Salz- 
•eure  auszuziehen  i  die  aufgenommenen  Bestandtheile  zu 
bestimmen,  und  zuletzt  die  rückständige  Kohle  einznSschern 
und  zu  analfsiren;  und  zweitens  auf  die  Art,  dafs  die  zu 
untersuchende  Substanz  un  verkohlt  mit  Wasser  und  dann 
mit  Salzsäure  ausgezogen  und  das  Zurückbleibende  ver- 
kohlt und  dann  eingeäschert  wurde.  Das  Serum  (schwach 
röthlich  gefärbte  ^  klare  Flüssigkeit  von  1^290  spec.  Gew. 
bei  15^6)  gab  bei  dem  Eindampfen  und  Trocknen  bei  100® 
9,09  pC.  Rückstand.  121,56  Grm.  dieses  getrockneten 
Serums  gaben  (verkohlt)  nach  der  ersten  Methode  mit 
Wasser  einen  Auszug  mit  9,513  Grm.  Asche  tou  der  pro- 
centischen  Zusammensetzung  A;  der  Bückstand  gab  an 
verdünnte  Salzsäure  0,318  Grm.  von  der  Zusammensetzung 
B;  der  Rückstand  gab  nach  dem  Einäschern  0,457  Grm. 
Asche   von    der  Zusammensetzung  C;   es   berechnet  sich 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  99 ;  im  An».  Pfaann.  Centr.  1850,  881.  — 
(2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  977 ;  Jabreaber.  f.  1849,  594  ff. 
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Biouieh«.  hJQ]»Aa«  die  Zutemmensölsinig  der  gMHen  Aadbe  (0,76  pQL 
des  wftsterigen,  69M  pC.  des  bei  100^  getrockneten  Semms) 
wie  ofiler  D  angegdien«  121,66  Grm.  des  eingetrocknetea 
Sernnifl  gaben  nach  der  zweHan  Methode  mil  heifiiem  Wasser 
eine  Elttssigkeit,  deren  feste  Bestondtbeile  snr  TroduM 
gebracht  und  verkohlt  würden,  wo  dann  ans  der  Kohle 
Wasser  9,600  Grm.  feuerbeständige  Bestandtheile  und  hier- 
auf Salzsaure  0,067  Grm.  (den  ganzen  Rest  derselben)  auf- 
nahm, von  der  procentischen  Zusammensetzung  (beide  zu«* 
sammen)  A;  der  Rückstand  gab  an  verdünnte  Salzsäure 
1,624  feuerbeständige  Bestandtheile  von  der  Zusammen- 
setzung B;  der  Rückstand  gab  nach  dem  Einäschern  0,173 
Grm.  von  der  Zusammensetzung  C ;  es  berechnet  sich  hier- 
aus die  Zusammensetzung  der  ganzen  Asche  (0,80  pC.  des 
wässerigen,  8,87  pC.  des  bei  100«  getrockneten  Serums) 
wie  unter  D  angegeben  : 


Nach  der  6rBt€n  Methode 

MMh  der  s  w  e  1 1  e  a  Methode 

A   1    B    1    C         D    ^ 

'     A        B    1    0    1   D^ 

Ohlonatriam 

70,62 

—       •»- 

65,21 

81,82 

— 

^ 

72,se 

Kali       . 

2,34 

11,95    5,91 

2,80 

2,64 

3,90 

14,45 

2,95 

Natron  . 

14,00  38,67  ;26,S8 

15,27 

7,87 

58,84 

48,85 

12,98 

Kalk 

— 

22,96  30,42 

2,06 

0,14 

23,47 

5,20 

2,88 

Magnesia 

— 

1,26,  4,81 

0,25 

0,03 

2,74 

— 

0,27 

Eisenoxyd 

— 

2,52    8,29 

0,22 

0,03 

1,26 

7,52 

0,26 

PfaoBphorsäore        • 

0,27 

22,64  27,13 

2,15 

0,65 

9,79 

17,92 

1,78 

Schwefelsäure        • 

2,02 

— 

— 

1,86 

2,84 

— 

«— 

2,10 

Kohlensftnre  • 

9,40 

— 

— 

8,69 

4,90 

— 

»• 

4t40 

Kieselsaare     . 

0,13 

-^ 

3,06 

0,26 

— 

11,56 

0,20 

• 

Der  Blutkuchen  wurde  von  Serum  nur  so  gereinigt, 
dafs  man  letzteres  ablaufen  und  dann  auf  Fliefspapier  auf* 
saugen  liefs.  283,9  Grm.  bei  100®  getrockneten  Blut- 
kuchens gaben  (verkohlt)  nach  der  ersten  Methode  an 
Wasser  4,373  Grm.  von  der  procentischen  Zusammen* 
Setzung  A,  dann  an  Salzsäure  0,466  Grm.  von  der  Zusam«* 
mensetzung  B,  der  Rückstand  2,498  Grm.  Asche  von  der 
Znsammensetzung  C,  woraus  sich  für  die  ganze  Asche 
(2,58  pC.  des  getrockneten  Blutkuchens)  die  unter  D  an- 
gegebene Zusammensetzung   berechnet.    —    288,12  Grm. 
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4at  M  I90ß  getrockneten  Bktkvclniis  gaben 
zwtiUn  H^bode  an  heUaea  Wasser  5|486  Gm. 
dige  Beatandtbeile  (aus  der  Koble  des  wäaserigen  AaeziigB 
waren  540S  Grm.  durcb  Wasser ,  Ofi60  durch  Salssäore 
ansziehbar)  von  der  procenliacben  Zssammensetanng  A, 
dann  an  vesdfinnte  Salzsäure  1,949  Gm.  von  der  Zusam* 
mensetjBung  B»  der  Rfickstand  eingeiscfaert  0,986  Grm.  von 
der  Zusammensetzung  C ;  woraus  sieh  für  die  ganze  Asche 
(2^8  pC.  des  getrockneten  Blutkuchens)  die  unter  D 
angegebene  Zusammensetzung  berechnet  : 


ChlorkAlinm  . 
Cblornatriam 

Katron  . 
KaUc 

Majgnesia 
Eisenöxycl 

Photpborflftnre 

Bchwefelsäare 
KohlenBäare  . 


Nach  der  ersten  Methode 
'^    I    B    I    C    I    D   ' 


10,40 
27,49 
41,73 


7,22 

0,05 
12,58 


37,65 

25,32 

S,87 

3,21 

S,S8 

17,60 


1,07 


38,07 

7,60 

6,00 

0,92 

30,03 

51,88 


1,00 


6,22 

16,48 

88,64 

4,21 

8,49 

0,52 

10,79 

12,74 

0,08 

7,ö'2 

0,41 


Nach  der  zweiten  Methode 


A    I    B    I    G    I   D 


I 


41,40 

— 

•^ 

29,87 

24,06 

— 

— 

17,36 

21,08 

88,69 

6,60 

22t36 

— 

18,17 

4,36 

3,55 

0,88 

18,21 

1,32 

3,66 

0,16 

2,16 

0,51 

0,63 

0,28 

6,16 

71,17 

10,43 

7,49 

19,87 

16,28 

10,64 

0,13 

— 

— 

0,09 

3,00 

— 

— 

2,17 

— 

1,84 

0,91 

0,42 

Bernard  (1)  fand,  im  Verfolg  der  früheren  Ent- 
deckung des  Zuckergehalts  der  Leber  (2),  dafs  die  Leber 
bei  allen  Arten  von  Thieren  im  normalen  Zustand  zucker- 
haltig ist,  dafs  diese  Zuckerbildung  von  der  Art  der  Nah- 
rung unabhängig  ist,  dafs  die  Zuckerbildung  nach  dem 
Durchschneiden  der  pneumogastrischen  Nerven  in  der 
Herzgegend  aufhört 

Scherer  (3)  hat  in  der  Milz  einen  dem  Xanthicoxyd 
vem^andten  Körper  aufgefunden.  Ochsenmilz  wurde  mit 
Wasser  ausgekocht,  und  die  Flüssigkeit  mit  Baryt wasser 
gefallt;  bei  dem  Abdampfen  des  Filtrats  schied  sich  der 
überschüssige  Baryt   als  kohlens,  Safz   ab,    und  mit   ihm 


Leber. 


(1)  Compt.  rend.  XXXI,  671.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  895.— 
(8)  Ann.  Ch«  Pluurfa.  LXXm,  328;  im  Ante.  Fham.  Centr.  1660,  424; 
Ch«ni.  Gas.  1860,  181 ;  J.  pharaL  [8]  XYIII,  78. 
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(reicblicher  noch  b6im  «pileren  Zoorfs  von  Sehw^sfebänm 
mk  dem  schwefelt.  Emryt)  zwei  andere  organische  S«h- 
stanzen^  die  in  koefaender  ▼erdäimter  KaKlaiige  Ifislich  aad 
durch  SalssSore  oder  KoUensSiire  diurans  fiiHbar  waacen. 
Der  durch  diese  Säuren  erhdtene  Msederachlag.  bestand^aus 
wenig  Harnsäure  und  der  grofserea  Menge  nach  aua  einer 
neuen  Substanz,  welche  nach  dem  Erhitzen  mit  Salpeter* 
sänre  gelb  gefiirbt  war;  er  wurde  zur  Beseitigung  der 
Harnsäure  in  Kaü  gelöst »  Chlorammontum  zugesetzt ,  und 
die  von  dem  hams.  Ammoniak  gelremle  Flüssigkeit  ab» 
gedampft»  wo  sich  die  neue  Substanz  ids-  geibweifiieS'krj« 
stallinisches  Pulver  absetzte.  Dieses  Verlahren  wurde 
wiederholt ,  und  die  Substanz  dann  iu  verdünnter.  Kailäa^ge 
gelöst  und  durch  EoUensanre  geföllt» . .  Das .  so  .  eriiakeM 
weifse  krystallinische  Pulver  war  von  •  dem  Xatithicoxyd 
darin  verschieden»  dafs  «s  nach  dem  Tn>cknen  krystallinisch 
pulverig  hlieb,^  sich  ohne  Wachsglans:  anzunehmen  leicht 
zerreiben  liefis,  nnd  in  Salpetersäure  mit  Gasen^icklung 
löste  (ans  der  heifsen  Lösung  schieden  sich  bei  dem  Er« 
kalten  weifsa  Ery  stalle  ab).  Es  löste  sich  fast  gar  nicbt 
in  kalter  Salzsäure  f  wenig  in  siedender;  in  1090 
kalten,  in  180  siedenden  Wassers;  die  wässerige 
reagirte  nicht  auf  Pflanzenfarben.  Die  bei  IQO  oder  ISX^- 
getrocknete  Substanz  ergab  die  Zusammensetzung  CtHfNfO^. 
sie  enthält  also  1  Atom  Sauerstoff  weniger  als  das  Xanthic- 
oxyd.  Scher  er  schlägt  dafiir  den  Namen  JjfypoMa/Mi 
vor.  Er  fand  diese  Substanz  auch  in  Menschenmilz  (auqb 
im  Herzmuskel);  in  der  Milz  fehlt  hingegen  das  Kreatin.  ' 
n«iMk.  D.  Price(l)  fand,  dafs  auch  das  Wallfischfieisch  (von 

BalamMptera  musciiku)  bei  der  Behandlung  nach  Liebig's 
Methode  (2)  Kreatin,  wenn  auch  nur  in  kleiner  Meiige»  giebt 
FiciMtoseh«.        R.  Weber  hatte  schon  früher  (3)  eine  Analyse  der 
Asche  von   Pferdefleisch  nach  H.  Rose 's  älterem  Ver- 


(1)  Chem.  8oc.  Qu.  J.  HI,  299.  —  (2)  Jahrstbsr.  f.  1S47  z.  1S4S^ 
S7S.  —  (8)  JahrMber.  f.  1S4S»  SSS. 
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hSutek  (l)  «ugefübrl»  wobei  das  FMsch  veri^ohlt  wurda, 
eiie  et  vek  Wassar  mni  dann  mk  Sahsinre  aasgeKogen 
wwdei  und  wo  aclilieitlioli  die  rikkitifaMlige  Kohle  ein^ 
geiaehert  worden  Er  faat  jetet{l)  eine  ttnlieb  auage^ 
ftilirte  Analyae  milgetliäll,  wo  dber  das  Fleisch  Yor  dem 
VefkoUeQ  mit  Waaaer  nnd  mit  SaksSore  aniigea«^^ 
wurde*  5  Mwd  8  Leth  (prenfiriscb)  Fleisch  vom  Vorder« 
arm  eines  mageren  Pferdes  (durch  Einspritsen  Ton  Wasser 
in  die  arterta  braehUit  bhilfrei  gemacht)  verloren  wiederholt 
serkleinert  bei  100*  79,ö5  pC.  an  Gewicht;  sie  gaben  nnt 
Wasser  aosgeaogen  eine  Brühe,  worin  16|122  Grm.  Asche 
von  der  procentischen  Znsammensetaong  A ;  der  salzs.  Amk 
xng  gab  3,495  Qna.  Asche  von  der  Znsammensetaning  B; 
der  jetzt  bleibende  Rfickstmd  wurde  veriiohlt  nnd  die  Kohle 
gab  an  Wasser  0,038  Grm.  und  dann  an  verdünnte  Salz- 
sfinre  0,3M  (}rm.,  bdde  zusammen  von  der  Zusammen- 
•etzntig  G,  unter  Hinterlassung  * emes  Rückstandes,  der 
verbrannt  0,814  Grm«  Asche  von  der  Zusammensetzung  D 
gab.  Die  Zusammensetzung  der  ganzen  Asche  des  Pferde- 
fleisches (0,85  pC.  des  frischen,  4,14  pC.  des  bd  100*  ge- 
trockneten Fleisches;  77,63  pC.  der  ganzen  Asche  waren 
im  wisserigen,  18,45  im  salzs.  Auszug,  %92  im  Rückstand 
enthalten)  berechnet  sich  hieraus,  wie  unter  B  angegeben. 


A 

• 

B  . 

C 

D 

£ 

Oyonislrniiii 

9,S7 

-» 

... 

... 

7,21 

Kftli     .       .       . 

3S»01 

2«,S1 

9,64 

9,10 

84,46 

KAtron 

6,87 

5,66 

4,29 

8,44 

6,08 

K«lk    .        .        . 

0,99 

4,86 

24,70 

11,06 

2,88 

MagiMtui      . 

a,66 

12,S7 

1,20 

8,98 

6,46 

EiMnoxyd    . 

0,S7 

1,00 

6,62 

6,14 

0,98 

Fkoipboriiw« 

4S,19 

49,82 

58,62 

66,84 

45,21 

Staffel  (3)  hat  die  As6he  von  Kalbfleisch  und  von  Rind- 
fleisch untersucht.  Ersteres  war  von  der  Brust,  haut-  und  fett« 


(1)  Jsluetbtfr.  t  1847  n.  1848,  977 ;  Jahlreiber.  t  1849,  594  ff.  ^ 
(2)  )Pogg.  Aul  LXXXI,  92;  Im  Aon.  Pharm.  Centr.  1850,  881.  -^ 
(8)  Af€li.  Pluurm.  [2]  LXIT,  148 1  im  Aois.  Phsrm.  Centr.  1851,  162. 
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frei,  eMtUelt  77^64  pC.  WsMer.  Da«  getrocknete  Fleisch  ent- 
hielt 3,1  pO.  Asche;  das  Terkablte  Fleisch  wurde  mit  Wasser 
ausgesogen  nnd  das  Aufgenommene  anal  jsirt,  der  Rfickstand 
theilweise  eingeäschert  und  mit  Wasser  und  mit  SalzsSore  aus« 
gesogen,  und  dieses  wiederholt;  aus  den  Binzelr^sultaten 
wurde  dann  das  C^esammtresukat  berechnet.  —  Das  Rind- 
fleisch enthielt  72,63  pC.  Wasser;  das  getrocknete  Fleisch 
enthi^t  2,2  pG.  A^che;  die  Kohle  wurde  gleichfalls  zuerst 
mit  Wasser  ausgezogen,  der  Rttcksttfid  (mit  Ausnahme 
emea  Theils,  dessen  Asche  zur  Kalkbestimmung  diente)  mit 
essigs.  Kalk  gemischt  dngeäschert;  wir  geben  gleichfalls 
nur  das  Oesammtresnltat« 


Kmiblleischasehe 

RtndflelschMche 

ChkMrutrittin 

l(M»9 

7»4» 

Chlorkaliam 

— 

4.01 

Natron 

2,35 

34,91 

Kafi 

34,40 

2,61 

BSft^B68UI 

1,46 

2,85 

Kalk 

1»99 

6,09 

Thoaerde 

Bpiir 

Spur 

EUenoxyd 

0,27 

0,96 

Phosphorröare 

48,18 

89,28 

Behwefelfl&nre 

— 

1,77 

KieaeMiure 

0,81 

1,62 

«•»•.  Bezüglich  mehrerer  Mittlieilungen  Enderlin's,   über 

die  Menschengalle  (l)»  über  das  Bilin  (2)^  über  eine  eigen- 
thümliche  Umsetzung  der  Ochsengalle  (S),  über  die  An- 
wesenheit der  Galle  im  Blut  (4),  müssen  wir  auf  die  unten 
angezeigten  Abhandlungen  verweisen, 
ohotoitorui.  Heintz  (5)  hat  über  den  Wassergehalt  des  krystalli- 
sirten  Cholesterins  und  über  die  DestiUationsproducte  des« 
selben  Untersuchungen  mitgetheilt^  als  deren  Resultate  er 
Folgendes  betrachtet   Das  aus  der  Losung  in  Alkohol  oder 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXV,  162.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXV, 
166.  —  (8)  Amt  Ch.  Pharm.  LXXY,  154.  —  (4)  Ann.  Cb.  Pharm. 
LXXV»  167«  —  (6)  Poaa*  Ann.  LXXIX,  624 ;  fan  Anas.  Pharm.  Gentr« 
1860,  677 ;   Ana.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  366. 
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der  nut  Alkohol  ▼ersetsten  Stherischen  LSeung  krjstallisirte  ciwiMtofta. 
Cholesterin  hat  die  Zusammensetzung  Ct8Hs40  +  HO, 
mid  es  ist  kein  Grand  Torhand^,  fttr  das  wasserfreie  Chole- 
sterin mit  Schwendler  und  Meissner  (1)  die  Formel 
Cg4H7tOs  oder  mit  Zwenger(2)  CgiHegOs  anaunehmen. 
Die  Form  des  krystaHisirten  Cholesterins  ist  monoUino« 
metrisob,  voricommende  Flächm  sind  (oo  P  oo),  0  P,  +  P  <», 
ooP,  ooPcx>;OPtooPoo=»  100<>  SO';  +  P  oo  :  0  P 
=  ia7«60';  +  Poo:cx>Pcx)=  131«  34' ;  oo  P  :  (c»  P  oo) 
««  110*  14';  oo  P  :  oo  P  «=  ISO«  45*.  Das  Cholesterin  ist 
bei  der  Temperatur  des  siedenden  Quecksilbers  nicht  nur 
im  luftleeren  Räume,  wie  schon  Chevreul  fand,  sondern 
auch  bei  Luftzutritt  sehr  langsam  unverändert  destillirbar. 
Bei  der  Destillatbn  des  Cholesterins  bei  stärkerer  Hitze  geht 
anerst  etwas  verunreinigtes  Cholesterin  über,  dann  folgt  ein 
Gemenge  von  wenig  Cholesterin  und  ebenfalls  sehr  wenig 
a  Cholesteron  (3)  mit  den  zuletzt  fibergehenden  Destillations- 
producten,  endlich  ein  dickflüssiges  klares  Gel,  aus  welchem 
durch  firactionirte  Destillation  ein  aus  gleichviel  Atomen 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  bestehender  dünnflüssiger  Kor« 
per  abgeschieden  werden  kann,  dessen  Hauptmasse  jedoch 
aus  einem  den  Sauerstoff  schnell  absorbirenden,  wahrschein- 
lich nach  der  Formel  C28H22  zusammengesetzten  dick-* 
flüssigen  Körper  besteht.  Bei  der  Destillation  wird  der 
Rückstand  in  der  Retorte  allmälig  immer  reicher  an  Kohlen- 
stoff und  ärmer  an  Wasserstoff;  er  enthält  kein  Cholesterin 
mehr;  hat  man  den  grofsten  Theil  der  Substanz  abdestillirt, 
so  enthält  er  einen  in  Aether  wenig  löslichen,  an  Kohlen- 
stoff sehr  reichen  braunen  Körper,  welcher  nur  4,5  pC. 
Wasserstoff  enthält  und  vieüeicht  aus  C^H  besteht.  Werden 
die  Dämpfe  des  Cholesterins  durch  schwach  glühende  Röhren 
geleitet,  so  setzt  sich  in  denselben  Kohle  ab,  es  destillirt 
ein  dickflüssiger,  braunschwarzer  Körper  über,  und  es  ent- 


(1)  Ami.  Ch,  Pham.  LUC,  107 ;  Ben«liii^  Jahresber.  ZXVn,  688.  ^ 
(2)  Jabreaber.  f.  1847  ■.  1848,  931.  -^  (3)  JaJ^iber.  f.  1849,  548. 
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wickek  neb  ein  Gas,  welches  aus  Grabenga»  und  ölbQdQBdem 
Gaa  besteht 

Frerich8(l)  bat  das  Speroia  untersacUt«  Im  reinen 
Zustand  reagirt  es  neutral  (nur  Einmal  beobachtete  er 
schwach  alkalische  Reactk>n),  Die  entwickelten  Sperma* 
tozoen  besteben  nach  ihm  aus  Proteinbioxyd ,  derselben 
Substanz,  welche  nach  Mulder  den  HauptbestandtheS  der 
Epithelien  und  der  homartigen  Gewebe  im  AUgemeinea 
bildet  Die  Spermatozoen  enthalten  etwa  4  pC.  eines  butter« 
artigen  Fetts,  auch  Phosphor  im  nicht  oxydirten  Zustand 
und  etwa  5  pC«  phosphors.  Kalk.  Der  flüssige  Theil  ist 
eine  dfinne  Auflösung  von  Schleim,  welche  aufserdem  Chlor«? 
natrium  und  geringe  Mei^^-  veti  -pliesphcars.  tmd^sehwefdB. 
Alkalien  enthalt  Die  unvollkommen  entwickelten  Sperma* 
tozoen  bestehen  aus  einer  albuminartigen  Substanz,  deren 
Menge  sich  bei  fortschreitender  Entwicklung  vemdndert  Das 
vollkommen  entwickelte  Sperma  enthält  keine  alhuminartigtt 
Verbindung«  Das  Sperma  von  Fischen,  Vögeln  uhd  Säuge* 
thieren  hat  im  Wesentlichen  dieselbe  chemische  Zusammeo» 
Setzung« 
Moeutow.  R.  Weber  (2)  untersuchte  die  Asche  von  derselben 
Kohle  von  Kuhmilch,  deren  unorganische  Bestandtheile  er 
schon  einmal  (3)  nach  H.  Rose 's  früher  angewendeter 
Methode  (4)  zu  bestimmen  gesucht  hatte,  und  zwar  jetzt 
nach  dem  neuerdings  von  H.  Rose  angegebenen  Verfahren 
(Verbrennen  mittelst  Platinschwamm;  vergl.  den  Bericht 
über  analytische  Chemie  in  diesem  Jahresbericht).  Er  fand 
in  100  Asche  (deren  wässeriger  Auszug  alkalisch  reagirte, 
aber  keine  Kohlensäure  enthielt) : 

Chlorkalinm       9,49  Kalk        17,81  Phofphonäare    29,18 

Chlonwtriain    16,23  BCftgnesi«    1,90  Schwefebfiurt       1,1S 

Kali  88,77  Eisenozyd  0,33  KieaeU&nre  0,09 


99,40 


(1)  Todd'f  Cyck»i«6d]ft  of  Anatomy  and  Phyaiology,  Artikel  Bemen. 
—  (2)  Pogg.  Ann.  UXXI,  412.  —  (8)  Jabrabw.  f.  1849,'  560.  — 
(4)  Jahresbcr.  f.  1847  xl  1848,  97.7)    Jahrafber.  f.   1849,  594  ft 


Thierchemie. 


677 


Hinsichtlich  üntersachungen  von  Böcker  (1)  über  die 
Verandemngen  des  Harns  und  des  Bluts  bei  Gicht  müssen 
ivir  auf  die  Abhandlung,  selbst  verweisen ;  ebenso  hinsichtlich 
B  e  n  c  e  J  o  n  e  s'  (2)  Uiitersuchnnsen  über  s.  g.  chjlusartigeq 
Harn  (in  welchem  aufsier  dem  suspcndirten  Fett  auch  ^Al- 
bumin, Fibrin  nnd  Blutkörperchen  gefunden  wurden). 

Bous8inganIt(3)  bestimmte  den  Gehalt  an  Ammoniak 
und  den  Totalgehalt  an  Stickstoff  in  dem  Harn  verschie- 
dener Menschen  und  Thiere  (hinsichtlich  der  Methode  vergL 
den  Bericht  über  analytische  Chemie),  mit  folgenden  Re- 
sultaten : 


Amnottlak 
Im  tUnu 


In  1000  Th.  waren 

' . 

Stickstoff)  Ammoniak 


kiiaf«B 


Kia4  Ton  8  Monaten 

Kind  Ton  8  Jahren 

Mann  ron  80  Jahren 

Mann  von  46  Jahren 

Derselbe 

Bfann  ?<ea  46  Jahren 

Weib,  an  Diabetes  leidend 

Mann  von  36  Jahren,    an  Blasengries  leidend 

Mann  Ton  17  Jahren,  an  Seharlachfieber  leidend 

Knh 

Andere  Knh 

Andere  Knh   .        •  •        .        . 

Pferd 

Anderes  Pferd    '  . 

Anderes  Pferd 

Kameel 

Blephani 

fihinoceros 

Kaninchen 

Anderes  Kaninchen 

Anderes  Kaninchen 

Schlange  (fglkan) 


8,20 

0,34 ' 

6,94 

p,28 

16,04 

IM 

.    18,46 

1,40 

15,70 

1,27 

12,i0 

0,74 

10,20 

1,35 

5,85 

0,4? 

19,44 

1,66    ' 

18,30 

;0,06 

18,10 

0,10 

15,14 

.  M9 

16^25 

Q,00 

12,04 

0,04 

17,81 

Spnr 

28,84 

0,04 

3,06 

l,t? 

5,11 

0,80 

6,89 

0,15 

5,00 

0,06 

7,94 

0,03 

162,44 

8,67 

1) 

?! 


1) 

4) 


6) 

(1)  Movfvia  itMkUm  s«Immb.  —  (S)  An  lUmMlbra  Ta«  1  Stand«  nach  dem  Frfllistflek 
fdMMn.  —  (8)  M«eli  Smm  IMhatBek  c^mmb.  —  (4)  Wttnad  dar  Naeht  BwlaaMo  «n«  tUl- 
Ideht  tteOwtiM  Mnttat.  —  (S)  Sto  ZoMnnMMtanas  dleiM  BehlMSOihtnu  TmrgL  8.  68». 


(1)  Im  Ausx.  ans  Rh«  Monatsschrift,  Febmar  1850,  in  Schmidt^s 
Jahrb.  d.  Med.  LXVI,  275.  —  (2)  Proceed.  of  the  Royal  Soc.  Nr.  75,  930; 
PhU.  Mag.  [3]  XKXVn,  302;  Chem.  Qaz.  1850,  278;  Instit.  1850,  406. 
—  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIX,  472;   J.  pr.  Chem.  LI,  281. 

Jahrctberteht  1S60.  3^ 
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FMeMig«  Stadel  er  (1)  hat  die  flüchtig^  Sitirefi  des  Harns  an* 

d«.  Ham..  tersucht.  —  Frischer  Euhham  (etwa  80  Pfutid)  wurde  mit 
Ealkhydrat  gemischt,  nach  einmaligem  Aufkochen  dieFIüs- 
sigkeit  vom  üborschussigen  Kalk  abgegossen,  bei  Siedehitze 
anf  Vs  eingedampft,  das  FiHrat  hei  guter  AbkfiUtmg  mü 
Salzsäure  bis  zu  stark  saurer  Reaction  veirsetzt,  und  die 
ausgeschiedene  HippursSnre  nach  etwa  12  Stuoden  Von  der 
Mutterlauge  getrennt  (verg).  S.  410).  Bei  der  Destfflation 
der  Letzteren  ging  eine  widerlich  riechende  milchige  Flüs« 
sigkeit  über,  aus  welcher  sich  gelbe  oder  grQnliche  zih^ 
Oeltropfen  abschieden ;  durch  wiederholte  Rectification  Wor- 
den die  im  Wasser  gelösten  flüchtigen  Körper  condensirt, 
und  ein  öliges,  schwach  gelbliches,  in  dem  mit  übergegan- 
genen Wasser  untersinkendes  Liquidum  erhalten,  ein  Ge- 
menge verschiedener  Substanzen.  Dieses  wurde  mit  einer 
gewogenen  Menge  Kalihydrat  bis  zu  stark  alkalischer  Rmc« 
tion  versetzt  und  der  Destillation  unterworfen»  wo  ein  schwach 
gelbliches,  durchdringend  (nach  einem  Gemenge  von  Ros^ 
marin-  und  Origanumöl)  riechendes  kichtes  Oel  arhalieii 
wurde;  letzteres  (welches  erst  durch  Einwirkung  ^A  Kafi 
auf  das  erstere  Oel  gebildet  zu  sein  scheint)  enthalt  Sticke 
Stoff,  löst  sich  in  concentrirter  Schweielsäure  mit  tlefwem- 
rother  Farbe,  und  giebt  in  wässeriger  Lösung  mit  basiaclu- 
essigs.  Bleioxyd  keine  Fällung  und  mit  Eisencfalorid  keikie 
Färbung,  um  die  an  das  Kali  gebundene  Salzsäum  ond 
Benzoesäure  (von  der  Ausscheidung  und  Zersetzung  der  Hip» 
pursäure)  zu  beseitigen,  wur(ien  %  vom  angewendeten  KiA 
mit  Schwefelsäure  neutralisirt,  und  dana  so  lange  dediUirty  ab 
das  Destillat  mit  basisöh-essigs.  Bleioxyd  einen  Niederschlag 
gab.  Das  nach  Phenol  (PbenylsHure,  CarbolsSure)  riechende 
Destillat  wurde  wiederholt  mit  Kochsalc  deaiillirt^  hia  dar 
gröfste  Theil  der  Säuren  ölförmig  erhalten  war  und  nur 
wenig  wässerige  Lösung  blieb.  Da  diese  stark  sauer  reagirte, 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXTtl^  17;  im  Aqm.  i,  pp.  Ckem.  Ltl»  ^ 
Pharm.  Centr.  1851,  7;    Cliem.  Gat.  18G1,  149;    Iliftit  IMl,  69. 
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konnte  das  Oel  nicht  allein  ans  Phenol  bestehen;  zur  Absehe!-    niciiuit« 

Muren 

dung  des  sauer  reagirenden  Körpers  wurde  das  Destillat  mit  ^'  "*'■■• 
koUens,  Natron  gesKttigt  und  wahrend  12  Stunden  häufig  ge- 
sehüttelt  —  Der  durch  das  kohlens.  Natron  nicht  gebundene 
Theil  des  Destillats  wurde  mit  Aether  ausgezogen,  der  Aether 
abdestillirt,  der  Bückstand  zu  völhger  Austreibung  des  Aethers 
und  eines  Rückhalts  an  dem  oben  erwähnten  neutralen  Oel 
mit  concentrirter  Kalilauge  destillirt,  die  rückstandige  Kali- 
verbindong  mittelst  zweifach^kohlens.  Kali's  zersetzt  5  und 
das  Uebergehende  mit  CUorcalcium  in  Berührung  gelassen 
und  über  dasselbe  rectifieirt  So  wurde  ein  Destillat  erhal- 
ten,  aus  welchem  bei  120  bis  180<^  Wasser  und  JPhenol  über- 
giDgeii  (das  Phenol  wurde  durch  seine  charakteristischen 
R^actionen  und  aufserdem  durch  Ueberfiihren  in  Pikrinsäure 
«ad  Phenylschwefelsäure  nachgewiesen) »  bei  hoher  Tem- 
peratur, namentlich  bei  195® »  aber  aufser  Phenol  eine 
diesem  ähnliche  Flüssigkeit»  welche  diesen  hohem  Siede- 
punkt haty  mit  Schwefelsäure  eine  alsbald  in  zarten  weifsen 
Dendriten  sich  ausscheidende  Verbindung  bUdet,  und,  wie 
ea  Stadel  er  wahrscheinlich  gemacht  hat,  die  Zusammen- 
setzung Oi^HgOs  hat,  also  mit  Anisol  (1)  isomer  wäre;  S  t  äde- 
1er  bezeichnet  diese  Verbindung  als  T(aurylsäure(2).  ■—  Der  an 
Natron  gebundene  Tbeii  des  Destillats  wurde  durch  Ein- 
damt^n  von  aufgelöstem  Aether  befreit,  mit  Schwefelsäure 
zersetzt  und  destillirt.  Das  Destillat  (welches  der  Butter- 
säure  etwas  ähnlich  roch)  trennte  sich  in  zwei  Schichten, 
eine  untere  öfige  und  eine  obere  saure  wässerige  (Lösung 
der    unteren).      Dieses    Destillat    wurde     mit    kohlens. 


(1)  Jahresber.  f.  1S49,  403.  —  (2)  Stadel  er  bemerkt,  daTs  die  für 
die  Tanryklttre  aufgestellte  Formel  auch  die  sei,  welche  man  nach  Ett- 
lingfs  Analysen  (Ann«  Ch.  Pharm.  VI,  208)  für  das  Kreosot  ange- 
■OBunta,  daüi  aber  diesen  Analysen,  wenn  nach  den  neueren  Atomge- 
wichten berechnet,  die  Formel  C|tH,0,  besser  entq[>reche.  Er  erinnert 
daran,  dafs  das  jetzt  in  den  Handel  kommende  Kreosot  nichts  anderes 
als  Phenol  sei,  nnd  fand  anch  solches,  welches  durch  Ranchgemch  ans- 
gezeichnet  war,  aar  ans  nnreinem  Phenol  bestehend. 
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riBehfiK«  Baryt  gesättigt,  und  fractionirt  krystallisirt.  Der  Barytge- 
desHaru.  jj^Jt  dcF  Dach  einander  auskrystallisirenden  Salze  stieg  von 
27,6  bis  44,5,  pC.  Am  meisten  wurde  von  dem  (nicht 
schmelzbaren)  Barytsalz  erhalten,  welches  etwas  über  39  pC. 
Baryt  enthielt,  und  nach  Stadel  er  die  Zusammensetzung 
BaO,  G14H11O3  hat  (ein  daraus  dargestelltes  Silberoxyd- 
salz ergab  die  Zusammensetzung  AgO,  Ci4HxiOs);  die, 
von  Städeler  als  Damabcrsäure  (ddfiaXiQj  junge  Kuh; 
ovQOVy  Harn)  bezeichnete,  Säure  dieses  Salzes  riecht  der 
Valeriansäure  nicht  unähnlich,  ist  etwas  schwerer  als  Was- 
ser, giebt  mit  basisch-essigs.  Bleioxyd  einen  weifsen,  aus 
mikroscopischen  Prismen  bestehenden  Niederschlag,  ent- 
hält 2  Atome  Wasserstoff  weniger  als  die  Oenanthsäure  nnd 
steht  also  zu  dieser  in  demselben  Verhältnifs  wie  die  An- 
gelikasäure zur  Valeriansäure.  Das  in  zunächst  gröfster 
Quantität  erhaltene  Barytsalz  ist  das  zuerst  anschiefsende 
(schmelzbare) ,  welches  zwischen  27  und  28  pC.  Baryt  ent- 
hält, fdr  dessen  Säure  Städeler  den  Namen  Damolsäure 
vorschlägt. 

Um  zu  entscheiden,  ob  die  angeführten  Säuren  im  Harn 
bereits  fertig  gebildet  enthalten  sind,  dampfte  Städeler 
Harn  auf  '/g  seines  Volums  bei  gelinder  Wärme  ein,  setzte 
verdünnte  Schwefelsäure  zu,  und  trennte  nach  12  Standen 
die  abgeschiedene  Hippursäure.  Aus  der  Mutterlauge 
zog  Aether  eine  rothbraune  ölartige  Flüssigkeit,  welche 
wiederum  mit  einer  Lösung  von  kohlens.  Natron  behandelt 
wurde.  Das  an  kohlens.  Natron  nicht  Gebundene  wurde  mit 
Aether  ausgezogen,  die  ätherische  Lösung  verdunstet,  der 
Rückstand  mit  wenig  Wasser  destillirt;  die  übergehenden 
gelben  Tropfen  gaben  die  Beactionen  des  Phenols.  Das  an 
Natron  Gebundene  wurde  durch  Schwefelsäure  frei  gemacht 
und  gleichfalls  mit  Aether  ausgezogen;  der  Rückstand  der 
ätherischen  Lösung  gab  bei  der  Destillation  mit  Wasser 
ölige  Tropfen  vom  Geruch  der  Damalur-  nnd  Damol- 
säure. —  Bei  einfacher  Destillation  des  Kuhharns  wurde 
ein  Destillat  erhalten,  in  welchem  sich  weder  Phenol  noch 
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Damalursaure  nachweisen  liefs.  ~  Städeler  nimmt  dem*  i^iuehtiR« 
gemäfs  an,  die  im  Vorhergehenden  erwähnten  Sabstanzen  *••«■"»•• 
seien  in  dem  Harn  fertig  gebildet  nnd  zwar  an  ein  Alkali 
gebunden  enthalten;  als  zweifelhaft  betrachtet  er  es  indefs, 
ob  die  Damalursänre  nicht  auch  theilweise  aus  einem  an- 
dern im  Harn  enthaltenen  Körper  durch  Einwirkung  von 
Kali  entstehen  könne. 

Die  flüchtigen  Säuren  des  Pferdeharns  sind  nach  Stä- 
deler von  denen  des  Kuhhams  nicht  verschieden;  auch  in 
dem  Menschenharn  seien  dieselben,  so  wie  auch  das  aroma- 
tisch riechende  Oel,  enthalten. 

Städeler  vermuthet,  dafs  sich  das  Phenol  in  dem 
Organismus  aus  Gliedern  der  Salicylgruppe ,  die  in  der 
Nahrung  enthalten  seien,  bilde,  wahrscheinlich  aber  auch 
aiifserdem  aus  Bestandtheilen  des  Körpers,  namentlich  den 
leimgebenden  Gebilden  (I).  Er  erinnert  noch  an  Wöhler's 
Entdeckung  des  Phenols  und  Salicins  im  Castoreum  (2), 
und  ist  der  Ansicht,  dafs  diese  Substanzen  durch  den  Harn 
in  das  Castoreum  (die  Hautsalbe  des  Präputiums  der  Bie- 
ber)  gebracht  werden. 

Es  ist  bekannt,    dafs  die  Benzoesäure  CiiHhOa  inner-  ▼•'!••"•» 
lieh  genommen  in  Hippursäure  CigHgNOfl  umgewandelt  wird^*^";  JjfJ^p" 
und  als  solche  in  den  Harn  übergeht.     Bertagnini  (3)  j^^V-'h«!. 
hat  gefunden,  dafs  die  Nitrobenzoesäure  Ci4H5(N04)04  auf 
ganz    gleiche    Art     in    Nitrohippursäure ,      C18H8N2O10 
=  C,gH8(N04)NOc,  übergeht,  dafs  die  letztere  Säure  aus 
der  Hippursäure  auch  durch  Behandlung  mit  einer  Mischung 
aus  rauchender  Salpetersäure   und  Schwefelsäure  erhalten 
werden  kann,  und   durch   die  Einwirkung  von   Salzsäure, 
der  Hippursäure  entsprechend,    zu  Nitrobenzoesäure   und 
Glycocoll  wird.   Bertagnini's  genauere  Angaben  (4)  über 

(1)  Schlieper  (Ann.  Ch.  Phann.  LUC,  22;  Berzelius'  Jahresber. 
XXYn,  652)  fand  nnter  den  Oxydationsproducten  des  Leims  auch  eine 
Spnr  von  Phenol.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  895.  —  (3)  Compt. 
rend.  XXXI,  490;  Instit.  1850,  313;  J.  pharm.  [8]  XVIII,  351;  J.  pr. 
Ghem.  LI,  255.  —  (4)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXYIU,  100. 
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Terb.iton  ^q  NltTohippürsäure  fallen  in  das  Jahr  1851.  uod  nnd  im 
'••~  Jf^«' folgenden  Jahresberichte  zu  besprechen.  —  A.  W.  Jlo{'' 
tadwllüli.  mann  (1)  fand,  dafs  die  der  Benzogsänre  homologe  Cu- 
minsäure  CgoHisO«  innerlich  genommen  nnverSndert  in  den 
Harn  übergeht;  nach  Genufs  von  Toluylsäure  CmHsO«, 
welche  gleichfalls  unschädlich  ist,  fand  sich  in  dem  Haru 
keine  Toluylsäure,  sondern  eine  kleine  Menge  eines  in 
Aether  löslichen,  indifferenten,  krystallisirbaren  Körpers, 
welche  zu  weiterer  Untersuchung  nicht  hinreichte. 

Bence  Jones  (2)  beobachtete,  dafs  der  Genufs  von 
weins.  Ammoniak  auf  die  Beaction  des  Harns  eine  ganz 
andere  Wirkung  ausübt,  als  der  von  weins.  Kali  (3),  und 
dafs  selbst  starke  Dosen  von  kohlens.  Ammoniak  die  saure 
Beaction  des  Harns  nicht  aufheben.  Ammoniaksalze,  und 
auch  Harnstoff,  werden  in  dem  Körper  theilweise  zu  Ssd- 
petersäure,  die  in  dem  Harn  nach  der  Destillation  nachge- 
wiesen werden  kann.  Der  3  Stunden  nach  dem  Einnehmen 
von  30  bis  40  Grains  Chlorammonium  gelassene  Harn  enU 
hält  nachweisbare  Mengen  von  Salpetersänre. 
^^^h^*""  ^"  frischem  Schlangenham  (von  einem  Python),  wel- 
cher Teigconsistenz  hatte,  fand  Bou8singauIt(4)  46,3 pC. 
Harnsäure;  0,9  Ammoniak;  5,6  phosphors.  Salze,  Kalk, 
Magnesia,  Kali;  0,2  gelbes  Fett;  1,0  eiweifsartige  Stoffe; 
46,0  Wasser  und  Verlust. 
FMcei.  J.  Percy  (5)  hat  die  Zusammensetzung  der  Faeces  bei 

gesundem  Zustand  und  bei  Diabetes  mellitus  untersucht. 
Wir  führen  hier  nur  an,  dafs  er  für  erstere  (bei  100®  ge- 
trocknet) in  einem  Fall  46,2  pC.  Kohlenstoff,  6,7  Wasser- 
stoff, 16,4  Asche,  in  einem  andern  49,8  pC.  Kohlenstoff, 
7,1  Wasserstoff,  14,6  Asche  fand.  Die  Untersuchungen 
über  die  Zusammensetzung  der  Faeces  bei  Diabetes  meUäits 


(1)  Ann.  Ch.  Phum.  LXXIY,  342 ;  Chem«  Soc.  Qu.  J.  Ut,  181 ; 
J.  phann.  [3]  XVII,  318.  —  <2)  Compt,  rend.  XXXI,  898;  Imtit.  1861,  18; 
Ann.  Ch.  Phann.  LXXVm,  251.  —  (3)  Vergl.  Jaliresber.  f.  1849,  85h 
—  (4)  In  der  S.  577  angef.  Abhandl  —  (5)  Chem.  Gas.  1850,  102.  122. 


führten  nichl  %u  fd^ememareo  ResnlUtesi  und  wir  verwei-    'mm«. 
9eii  hiiuiditlich  ihr^r,  wie  hinwchtUch  D«  Campbeirs  (1) 
Bemerkungeop  svf  die  Abhandlung*  —  Güterbock  (2) 
bat   den  Salzgehalt  der  Entleerungen  Cholerakranker  be- 
sprochen;  wir  können   auf  da«  im  vorigen  Jahresberichte  / 
S.  Ö&9  Mitgetheilte  verweisen. 

In  (nicht getrocknetem)  Kuhmist  fand  B  o  us  s  ing  aul  t  (3) 
0,021  pC.  Ammoniak,  in  Pferdemist  0,027  pC.  Ammoniak, 
0,32  StickstoO,  76  Wasser. 

Lenoble  (4)  hat  einen  Magenstein  einer  Kuh  unter-  ^^i;;^^^'*' 
sucht  und  giebt  als  Bestaodtbeile  an  kohlens.  Kalk,  gelben  «'«"'"'**' 
Farbstoff  (verhärtete  Galle),  thierischen  Schleim  und  ein 
dem  Cholesterin  ähnliehes  Fett  ^  Concremente  aus  der 
Harnröhre  eines  Schafbocks  &nd  G»  Reich  (5)  zusammen- 
gesetzt aus  4S943  pC.  kohlens.  Kalk,  32,64  phosphors«  Kalk, 
14,43  phoaphors.  Magnesia* Ammoniak,  4,50  thierischer 
Materie. 

In  1000  Theilen  Flüssigkeit  von  einer  Eierstock- Was-  "«"»j*««* 

*  o  Ton  Eier- 

sersucht  fand  Tb.  J.  Herapath  (6)  0,90  Fibrin;  19,84  AI- ^Jjjjj^,^^ 
bumin;  0,61  Fett  und  Milchsäure  oder  milchs.  Alkalien; 
4,20  Harnstoff;  eine  Spur  von  Harnsäure;  0,18  in  Alkohol 
lösliche,  in  Aether  unlösliche  £2 tractivstoffe ;  0,44  Leim  mit 
etwas  Sehleim  und  Extractivstoff;  0,29  Albumin  mit  Na- 
tron; 965,41  Wasser  und  Verlust;  und  in  der  Asche  :  0,98 
kohlens.  Natron,  0,01  schwefeis.  Kali,  0,59 phosphors.  Kali, 
6,20  CUomatrium,  0,07  kohlens.  Kalk,  0,05  kohlens.  Mag- 
nesia, 0,33  phosphors.  Kalk,  Spuren  von  phosphors.  Eisen- 
oxyd und  Thonerde,  schwefeis.  Kalk  und  Kieselerde. 

lieber  die  Secretion  von  Wachs  bei  mehreren  Insecten   «•creuon 

TOD  Wacht. 

^hat  Dujardin  (7)  Beobachtungen  mitgetheilt. 

Der   bekannte   starke   Geruch    der  auf  Weiden   und  «•cretion  »oa 

■allojrllgttr 

Pappeln  lebenden  Larven  von  Ckrysomela  popuK  rührt  von     Bive. 

(1)  Chem.  Gaz.  1850,  156.  —  (2)  Fogg.  Ann.  LXXIX,  323.  — 
(3)  In  der  8.  577  sngef.  Abhimdl.  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XVII,  199.  — 
(5)  Arch.  Pharm.  [2]  LXII,  34.  —  (6)  Chem.  Gas.  1850,  88.  —  (7)  Compt. 
rend.  XXX,  172. 
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■•«j«~  j^B  ßalicyliger  Säure  (Salicylwasserstoff,  dem  Hauptbestandtheil 
'^**     des  flüchtigen  Oels  der  Spirma  vbnaria)  her,  welche  offen- 
bar während  des  Lebensprocesses  dieser  Thiere  aus  Salicin 
gebildet  wird.     Längs    des  Körpers  besitzen  diese  Larven 
^  Wärzchen,  aus  welchen,   wenn  die  Larven  gedrückt  wer- 

den, Oeltröpfchen  austreten,  denen  der  Geruch  angehört 
Taucht  man  ein  Thier  in  eine  sehr  verdünnte  Eisenoxyd- 
lösung und  drückt  es  mit  einer  Pincette,  so  zeigt  sich  die 
charakteristische  violette  Färbung«  Durch  Destillation  der 
Larven  mit  Wasser  kann  die  salicylige  Säure  in  gröfserer 
Menge  erhalten  werden.  Das  wässerige  Destillat  giebt  mit 
Alkohol  und  dann  mit  essigs.  Kupferoxyd  und  sehr  wenig 
Kalilauge  vermischt  einen  grünen  Niederschlag,  welcher 
sich  in  24  Stunden  in  das  von  Ettling  entdeckte  salicyligs. 
Kupferoxyd  verwandelt,  eine  Reaction ,  welche  jeden  Zwei- 
fel in  Beziehung  auf  die  Natur  der  öligen  Säure  (nament- 
lich ob  sie  m*cht  Gaultheriasäure  ist)  beseitigt. 


Analytisebe  Chemie. 


Doy  ere  (1)  bat,  als  den  ersten  Theil  von  Untersuchungen  o««"*'y««- 
über  den  Athmungsprocefs,  seinö  Verfahrungsweisen  bei  der 
Oasanalyee  beschrieben.  Wir  können  hier  nur  die  allge- 
meinen Principien  angeben,  und  müssen  bezüglich  der  Ein- 
zelnheiten auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen.  Die  Tren« 
nung  oder  chemische  Veränderung  der  einzelnen  in  einem 
Oasgemenge  enthaltenen  Gase  nimmt  Doy^re  in  anderen 
Gef&fsen  vor,  als  die  Messung;  letztere  in  graduirten  Röhren, 
erstere  in  einem  der  Ettling'schen  Gaspipette  (2)  nach- 
gebildeten Apparate.  Die  Mefsröhre  befindet  sich  in  einer 
mit  Wasser  gefüllten  Wanne  und  taucht  nur  mit  ihrem 
unteren  Ende  in  Quecksilber;  der  Einilufs  von  Schwankungen 
in  dem  Luftdruck  oder  der  Temperatur  wfihrend  verschie- 
dener zusammengehöriger  Messungen  wird  dadurch  beseitigt, 
dafs  in  das  Wasser  der  Wanne  ein  Glasapparat  mit  einer 
Constanten  Luftmenge  taucht,  welche  letztere  vor  jeder 
Messung  durch  Veränderung  des  auf  ihr  lastenden  Wasser- 
drucks auf  ein  constantes  Volum  zurückgeftihrt  wird,  welche 
Volumcorrection  dann  auch  das  in  der  Mefsröhre  enthaltene 
Gas  trifil.  Doydre  zieht  die  Analyse  durch  Absorptions- 
mittel im  Allgemeinen  jeder  andern  vor;  die  Absorptions- 


(1)   Ann.  eh.  pbys.  [8]  XXVin,  5.  —   (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LIII, 
141 ;   Berzelins'  Jahresber.  XXVI,  288. 
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«Mniiaij««.  mittel  müssen  aber,  um  genaue  Resultate  zu  ergeben,  mit 
dem  Gas»  welches  nach  ihrer  Anwendung  als  Rückstand 
bleibt,  gewaschen  sein,  sie  müssen  in  sehr  kurzer  Zeit  (bei 
Schütteln)  die  Absorption  bewerkstelligen,  und  endlich  fähig 
sein,  ein  viel  gröfseres  Volum  Gas,  als  ihr  eigenes,  zu  ab« 
sorbiren.  Doy^re  empfiehlt  wiederholte  Einwirkung  des 
Absorptionsmittels  auf  das  zu  analysirende  Gasgemenge. 
Zur  Absorption  des  Sauerstoffs  benutzt  er  eine  ammo- 
niakalische  Lösung  von  Kupfercldorttr ;  zu  der  von  Kohlen- 
säure Kali;  zu  der  von  Schwefelwasserstoff  schwefeis.  Kupfer- 
oxyd (essigs.  Bleioxyd  absorbirt  auch  Kohlensäure).  Seine 
Resultate  hinsichtlich  der  Analyse  durch  Detonation  mit 
Knallgas  wurden  nach  eineiA  früher  erschienenen  Auszug 
schon  im  Jahresber«  f.  1849,  S.  563,  mitgetheilt. 

Auch  R.  F.  Marchand (1)  hat  sein  Verfahren  bei 
Grasanalysen  beschrieben;  es  ist  im  Wesentlichen  auf  dto 
Methoden  von  Bunsen  (2)  und  Regnault  u«  Reiset  (3) 
gegründet. 

Liebig  (4)  fand,  dafs  eine  alkalische  Iiösuog  von 
Pyrogallussänre  (5)  sich  zur  Absorption  des  Sauerstoff» 
gases  sehr  gut  eignet,  und  die  hierauf  gegründete  Zerlegui^ 
der  Luft  namentlich  da  sehr  anwendbar  ist,  wo  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Luftanalysen  rasch  und  leicht  doch  mit  einem 
gewissen  Grade  von  Genauigkeit  auszufiihren  ist.  Die  aii 
untersuchende  Luft  wird  (mit  Quecksilber  gesperrt)  mit 
Vso  bis  Yio  ihres  Volums  an  Kalilauge  von  1,4  spec  Gew. 
geschüttelt,  und  so  von  Kohlensäure  und  Wasserdampf  be-» 
freit;   oder  mit  Chlorcalcium  getrocknete  Luft  wird  eben^ 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLIX,  449.  -*  (2)  Von  Kolbe  bescbrieb«!!  in 
Liebig,  Poggendorff  nnd  Wöhler's  Handworteib.  d.  Chem.  II,  1051. 
—  (8)  Jahresber.  f.  1849,  561.  --  (4)  Ann.  Gh.  Phsm.  LXZYH,  107; 
PbAnn.  Centr.  1851,  360;  Chem.  Gas.  1851,  6S;  Compt  lend.  XXXII,  54| 
Instit.  1651,  84 ;  J.  pham.  [3]  XIX,  155.  —  (5)  Dorch  trockne  Deatil- 
lation  von  8.  g.  chinesischen  Galläpfeln  in  kleinen  Retorten  erhält  man 
eine  sehr  concentrirte  Lösung  von  Pjrogallnssänre ,  die  bei  Abdampfen 
im  Wasserbad  etwa  15  pC.  Tom  Gewicht  der  angewendeten  Galläpfel  an 
braungefarbter  krystallisirter  PyrogaUussanre  sorückliUft 
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fto  mit  Kalikuge  geschüttelt,  und  d«r  KohleDsänregehalt  omm^it». 
der  ersteren  bestimrnt.  Dann  setzt  man  zu  der  Kalilösung 
die  Hälfte  ihres  Volums  von  einer  Auflösung,  welche  1  Grm. 
Pyrogallussäure  in  5  bis  6  Cubikcentimeter  Wasser  enthält, 
und  sohfittelt  bis  zu  beendigter  Absorption  des  Sauerstoff* 
gases,  was  in  wenigen  Minuten  erfolgt«  11  auf  diese  Art 
(zum  Theil  von  verschiedenen  Personen)  ausgeführte  Ana- 
lysen gaben  den  Sauerstoffgebalt  der  mit  Kalilösung  be- 
handelten Lufit  zwischen  20,8  und  21,0  Volnmprocenten.  — 
Gewöhnliche  Gallussäure  ist  in  gleicher  Weise  anwendbar, 
wirkt  aber  weit  langsamer;  noch  langsamer  wirkt  Gerbsaure. 

Mulder  (1)  hat  einen  Apparat  beschrieben  zur  Be- *""•"'""•• 
Stimmung  von  Kohlensäure  in  kohlens.  Verbindungen.  Dieser 
besteht  1)  aus  einer  engen,  mit  einer  Kugel  versehenen, 
Welt  er 'sehen  Sicherheitsröhre  (zum  Eingiefsen  der  zer- 
setzenden Säure).  Sie  steht  durch  einen  Kork  in  Verbin- 
dung mit  2)  einer  U formigen  Röhre,  mit  engen  verticalen 
Schenkeln  und  weitem  horizontalem  Theil  (zur  Aufnahme 
der  Substanz).  An  diese  ist  mittelst  Kork  befestigt  3)  eine 
gewöhnliche  Chlorcalciumröhre,  am  Ende  rechtwinklig 
gebogen i  dann  folgt,  durch  Caoutchouc  verbunden  4)  ein 
Kaliapparat  und  5)  eine  Kalhröhre,  und  endlich  6)  wieder 
eine  Chlorcalciumröhre.  Aufser  der  Substanz,  die  in  die 
U  förmige  Röhre  2)  kommt,  werden  nur  die  mit  Kali  ge- 
rillten Apparate  4)  und  5)  vor  und  nach  der  Zersetzung  gewo- 
gen.   Die  Anwendung  bedarf  keiner  näheren  Beschreibung. 

H»  Ludwig  (2)  schlägt  vor,  zur  Bestimmung  der 
Kohlensäure  in  einfach  kohlens.  Salzen  von  Kali,  Natron, 
Baryt  oder  Kiilk  die  gewogene  Verbindung  mit  Essigsäure 
zu  zersetzen,  das  völlig  eingetrocknete  essigs.  Salz  zu  wägen 
und  aus  der  (durch  die  Verschiedenheit  der  Atomgewichte  der 

• 

(1)  Scheiknnd.  Onderzoek.  V,  7.  Stnck,  417.  —  (2)  Arcb.  Pharm.  [2] 
LXIV,  257.  Abgesehen  Ton  der  CoMoherfieit  jeder  iodtrecten  Analyse 
eignet  sich  das  essigs.  Kali  nicht  zu  genauen  WSgungen,  und  anch  BU- 
dnng  von  zweifach-essigs.  Kalt  kann  mögUeherweise  das  Resultat  nn« 
sicher  machen« 
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KoUftnaiiare.  Essigsäurc  uiid'  der  Kohlensäure  verarsacbten)  Differeaz  die 
Menge  der  Kohlensäure  zu  berechnen* 

J.  J.  Pohl  (1)  hat  ein  Verfahren  zur  Bestimmung  von 
Kohlensäure  im  Bier  beschrieben.  Er  benutzt  hierzu  den 
von  Will  und  Fresenius  angegebenen  Kohlensäure- 
apparat (mit  2  Kölbchen),  indem  er  aus  dem  darin  ge- 
wogenen Bier  die  Kohlensäure  durch  Kochsalz  und  dann 
durch  Erwärmen  des  Apparats  im  Wasserbad  auf  100^  aus- 
treibt. Im  Uebrigen  unterscheidet  sich  das  Verfahren  nicht 
von  einer  anderen  Kohlensäurebestimmung. 
BorsäuT«.  H.  Rose  (2)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die 

^  quantitative  Bestimmung  der  Borsäure  beschrieben.   Er  fand, 

dafs  sie  sich  beim  wiederholten  Verdampfen  ihrer  wässerigen 
Lösung  gröfstentheils  verflüchtigt,  und  dafs  diese  Verflüch- 
tigung nicht  durch  Zusatz  von  Ammoniak,  wohl  aber  von 
feuerbeständigen  kohlens.  Alkalien  verhindert  werden  kann. 
Verdampfl;  man  eine  wässerige  Borsäurelösung  mit  Salmiak 
zur  Trockene  und  glüht  bei  Luftabschlufs,  so  hinterbleibt 
eine  weifsgraue  unschmelzbare  Masse  von  Borstickstoff 
(vergl.  S.  279).  Man  erhält  weniger  Borstickstoff,  wenn 
man  Borsäure  und  Salmiak  trocken  erhitzt,  und  gar  keinen^ 
wenn  die  abgedampfte  Masse  bei  Luftzutritt  geglüht  wird. 
Salpeters.  Ammoniak  erzeugt  keinen  Borstickstofi,  verhin- 
dert aber  die  thcilweise  Verflüchtigung  der  Borsäure  so 
wenig  wie  freies  Ammoniak  oder  Salmiak.  Auch  durch 
Verdampfen  mit  einer  gewogenen  Menge  von  Bleioxyd  oder 
von  dreibasisch-phosphorsaurem  Natron  (3  NaO,  PO5)  läfst 
sich  da^  Gewicht  der  Borsäure  nicht  bestimmen.  Am  besten 
gelingt  diefs  durch  Zusatz  einer  gewogenen  Menge  von 
wasserfreiem  kohlens.  Natron,  Verdampfen,  Glühen  lind 
Wägen.    Ermittelt  man  in  der  geglühten  Masse  die  Menge 


(1)  Denkschriften  d.  mathem.-natarw.  Classe  der  Wien.  Academie,  IL 
—  (2)  Pogg.  Ann«  LXXX,  362;  Berl.  Aead.  Ber.  1860,  201;  Pharm. 
Centr.  1850,  584;  Ann.  eh.  pbys.  [8]  XXXI,  361;  Instit  1851,  14; 
Chem.  Gaz.  1850,  381. 
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der  Kohlensäure,  so  erföhrt  man  durch  Abziehen  des  Na-  Boroart. 
trons  und  der  Kohlensäure  die  Menge  der  Borsäure.  Dieses 
Verfahren  ist  freilich  nur  für  den  vielleicht  nie  eintretenden  . 
Fall  anwendbar,  wo  man  Borsäure  in  wässeriger  Lösung 
zu  bestimmen  hätte,  die  aufserdem  nichts  enthält.  Die 
Menge  der  Kohlensäure,  welche  von  der  Borsäure  beim 
Schmelzen  mit  kohlens.  Alkalien  ausgetrieben  wird,  wech^ 
seit  je  nach  der  Temperatur  und  nach  der  Dauer  des 
Versuchs. 

Zur  Trennung  der  Borsäure  von  Basen  verjagt  man  sie 
am  besten  als  Fluorbor,  durch  Erhitzen  mit  Fluorwasser- 
stoffsäure und  dann  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  oder 
auch  —  wiewohl  weniger  zweckmäfsig  —  als  BoVsäure- 
Aether  durch  vorsichtiges  längeres  Einkochen  mit  concen- 
trirter Schwefelsäure  unter  wiederholtem  Zusatz  von  Al- 
kohol. Es  giebt  keine  unlösliche  Form  der  Borsäure,  in 
welcher  sie  aus  ihren  Auflösungen  vollkommen  abgeschie- 
den werdeo  könnte,  selbst  das  von  Berzelius(l)  hier- 
zu vorgeschlagene  Fluorborkalium  giebt  keine  genügenden 
Resultate,  obwohl  es,  nach  Rose,  in  Alkohol  ganz  unauf- 
löslich ist.  Behandelt  man  bors.  Natron  mit  Fluorwasser- 
stoffsäure, so  entsteht  Fluorbomatrium ,  das  durch  essigs. 
Kali  nicht  vollständig  in  Fluorborkalium  verwandelt  und 
durch  kohlens.  Kalk  beim  Kochen  theilweise  in  Fluorbor- 
calcium  übergeführt  wird,  welches  dem  Fluorborkalium 
beigemengt  bleibt  Aus  diesem  Grunde  gelingt  auch 
die  Trennung  bors.  Salze  von  Fluorverbindungen,  die  in 
manchen  Silicaten  zusammen  vorkommen,  durch  Behand- 
lung der  mit  Salpetersäure  angesäuerten  Auflösung  mittelst 
kohlens.  Kalk  nicht.  —  Von  der  Phosphorsäure  läfst  sich 
die  Borsäure  entweder  durch  Behandlung  der  schwach  an- 
gesäuerten Auflösung  mit  kohlens.  Baryt  (2) ,  oder  durch 
Fällung  der  ersteren  als  phosphors.  Magnesia-Ammoniak 
trennen    (der    phosphors.  Baryt  löst    sich   ein    wenig  in 

(1)  Lehrb.,  3.  Aufl.,  84.  —  (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1849,  565. 
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Bontov«.  Borax;  das  pho^pbors.  Magneak-Aaimoniftk  ent&Klt  eine 
Spur  Boraanre).  Alle  unlöflliclrai  bors,  YerUiidtmgeii 
werden  durch  ScbmeTzen  mit  koblefts,  Alkali  so  voll« 
kommen  zersetat,  dafs  bei  BebandUuig  mit  Wasser  al)^ 
Borsäure  in  Auflösung  geht  Kalk^  Baryt  oder  Strontian 
trennt  man  von  der  Borsäure  auch  einfach  diprch  Schwefi^l- 
sänre  mit  oder  ohne  Zusaits  von  Alkohol ;  Magnesia  tSih 
man  als  phospbors.  Sah ;  Alkalien  lassen  sich  ton  der  Bor- 
säure nur  in  der  Weise  trennen,  dafs  man  letztere  f[)s 
Fiuorbor  oder  Borsäureäther  verflüchtigt. 
«"'iLVaii««'.  ^*  Schweizer  (1)  verwandelt,  zur  Bestimmung  der 
Base  in  bors.  Salzen,  dieselbe  durch  Eintrocknea  mit  über- 
schüssiger Salzsäure  in  Chlonoetall  und  berechnet  aus  dem 
daraus  erhaltenen  Chlorsilber  ihre  Menge.  Die  in  dieser 
Weise  ausgefithrte  Analyse  von  Borax  gab  genaue  Resultate. 

Phosphor.  Lasaaigne(3)  hat  durch  Versuche  an  Hunden  ge- 

zeigt» dafs  bei  einer  Vergiftung  mit  Phosphor  der  gröfsere 
Theil  desselben  durch  Erbrechen  wieder  ausgeworfen  wird; 
in  den  damit  gemengten  Materien  war  der  Phosphor  noch 
nach  fönftägigem  Stehen  durch  Beliandeln  mit  Aether  nach- 
zuweisen. —  Gorup-Besanez(3)  beschreibt  den  von 
ihm  befolgCen  Weg  zur  Nachweisung  des  Phosphors  in 
einem  VergiftungafalL 

pfcojphor-  Zur  Nachweisung  von  Phosphorsäure  in  ihrer  VerWn- 

doiig  mitThonerde  löst  Ko bell  (4)  die  Verbindung  in  mög«- 
liehst  wenig  KalUauge,  setzt  dann  ein  gleiches  Vol.  Wasser- 
glasauflösung au  und  erhitzt  die  mit  Essigsäure  übersättigte 
Flüssigkeit  zum  Sieden.  Im  Filtrat  erzeugt,  bei  Gegenwart 
von  Phosphorsäure,  essigs.  Bleioxyd  den  dureh  sein  Ver- 
halten vor  dem  Löthrohr  ausgezeichneten  Niederschlag  >vo|i 
phoftphors.  Bleioxyd. 


(1)  Ans  den  Mitfcheil.  der  natnrC.  Gesellschaft  in  Zürich,  1S60,  1  im 
Pharm.  Centr.  1850,  372.  —  (2)  J.  chim.  mW.  [8]  VI,  206;  Pharm. 
Centr.  1850,  360.  —  (3)  Repert.  Pharm.  [3]  VI,  313.  —  (4)  J.  pr. 
Chem.  L,  495. 
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H.  Debns  (1)  beschreibt  zur  Bestimmung  desSehwe-  «ehwdki. 
fels  in  organischen  Verbindungen  das  folgende  Verfahren.  — 
1  Aeq.(149  Th.)  darch  ümkrystallisiren  gereinigtes  zweifach- 
chroms.  Kali  wird  mit  2  Aeq.  kohlens.  Kali  (138  Th.)  oder 
kohlens.  Natron  (106  Th.)  in  Wasser  gelöst,  znr  Trockno  ver- 
dampft, die  gepulverte  citrongelbe  Masse  in  einem  hessischen 
Tiegel  geglüht  und  in  ein  zum  Ausgiefsen  in  die  Verbren- 
nungsröhre geeignetes  Glasrohr  eingeftillt.  Man  bringt  nun 
davon  eme  3  bis  4'^  lange  Lage  in  ein  Verbrennungsrohr,  giefst 
darauf  die  Substanz  und  dann  wieder  eine  einige  Zoll  hohe 
Lage  der  Mischung.  Feste  Verbindungen  werden  mittelst 
eines  korkzieherförmigen  Eisendrahts  gemischt.  Der  leere 
Thefl  der  Röhre  wird  nun  mit  der  Mischung  angefüllt  und 
dieselbe  erhitzt.  Wenn  das  Ganze  glüht,  leitet  nc^an  V2  bis 
I  Stunde  lang  einen  langsamen  Strom  von  SauerstofTgas 
darüber.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  von  anhängender 
Asche  gereinigte  Röhre  über  einem  Bogen  Papier  in  mehrere 
Stücke  zerschnitten,  und  mit  Wasser  bis  zur  völligen  Auf- 
lösung der  Masse  digerirt.  Die  erhaltene  Lösung  wird  mit 
SalzsSure  stark  angesäuert,  mit  Alkohol  bis  zur  Reduction 
der  Chromsaure  erwärmt  und  vom  ungelösten  Chromoxyd 
abfiltrirt.  Das  anfangs  mit  salzsäurehaltigem  Wasser,  dann 
mit  Alkohol  gewaschene  (schwefelsäurehaltige)  Chromoxyd 
wird  nach  dem  Trocknen  mit  einer  Mischung  von  1  Th. 
chlors.  Kali  und  2  Th.  kohlens.  Kali  geschmolzen,  die  Masse 
In  verdünnter  Salzsäure  gelöst,  die  Chromsäure  durch  Al- 
kohol reducirt  und  die  Flüssigkeit  der  Hauptmenge  zugefügt. 
Man  fiUt  aus  derselben  nun  die  Schwefelsäure  in  der  Siede- 
bitte  mittelst  Chlorbaryum.  Debns  überzeugte  sich,  dafs  bei 
der  Oxydation  kein  Schwefel  entweicht,  wohl  aber  kann  bei 
Anwendung  von  kohlens.  Natron  (sofern  dieses  oft  0,001  bis 
0,002  unterschweftigs.  Salz  enthält)  der  Schwefelgehalt  zu 
hoch  ausfallen. 


(l)  Ana.  Ch.  Pluurai.  LXXVI,  SB ;   Pharm.  Centr.  1861,  299. 


509  .. -AiüMiplMAwtlie-' 


•  » 


nach  Ford^^  und  G^U^O)^  imtor  Bi}dmig  . von  / imter^ 
scbweäigs.  Salz;  Tetraüiloasäure  und  .TrilibMHMiure  geben 
^ü^rbei  BJfchy  ßßhyfßßig4.  K^IL  ^V^r^.,  St  26^«)^  ^m  die 
schw^äjg^  Säum  nebe«  disüuntQmehwefiig^n»  zu  erluHuien/wiA 
zff.be^iqineQ^  yer£[ihr<ea  Bm  fl^it  (ik^OKBarytiab  irie-fbigt 
Etwa  0,1  QriB.  de«  i$al9ie«  wird  mtt.4  bis.d  Gtm.  iUlihydxat 
und  50  Gxvß'  Wasser  ein^^  Zeit  im  Sieden  erbalten ,  und 
8odi|nn  der  erkalteten  Flüssigkeit  so  viel  .^essi^.  Ztidcoxyd 
zugesetzt»  bis  alles  Kali  neutr^irt  ist;,  beim  Sältigfii  mit 
freier  Salzsäure  oder  Ess^äure  .  bätte*.  ittaa  Jeden  Deber«« 
Behufs  sorgfältig  zu  venn^ideB.  Die  neutHklietrtQ  SltMeigkait 
^ird  nun  mit  einer  titrir^ep  ^-odlösnng  behandele  iMid,  dann 
das  ;Zioko.3^yd  in  .yerdä|inter&il«säui;e.gejä»f.)  Ilii^oni-FaU» 
wo  }^Gm  0cbweflig& Sajs  vorl^nd^n.w^r»  epi^tebt:  keinvNie« 
der^qhlag  (vpa  sc]|wefelsK'Ba];yt)»,ttBld  wß  iep^M0Olgä\dei 
absiorbiften .  Jpds. .  ergiebt  eubh  diejen^,  d^  i»^^haiKkiifln 
nntiersQh^'§fUga.  ^aXzea^.  Enthiidt  die  FIUiAigkekl  ein  selMfef» 
ljg3.  Salz»  ao  /dgt  mafb:  n^  .der  Absorption  4es  J[ods«  tind 
dem,  .i^psäuern»' einigte  Tropfen  eines  BarytMzes  «a:und 
sammelt  den.  schwefelet  Qavyti  ^s  dessen  Gietwiehft  .  daa 
schwefligs.^  ßalz  .berechnet  wird» .,  Hierdurch  erfährt  .*man 
die  Jodmenge,  welche  von. der  schwefligen  Sänre  abaorbirt 
wurde;  sie  wird  von  der  Totalmenge  des  verbsmiGhten 
Jods  abgezogen  wid  aus  der  Differenz  die  Menge  dns. 
unter  seh  wefligsu  Salzes  berechnet.  —  Damit  sich  ^ae  eiw« 
gebildete  schwerlösliche  schweflig«.  Zinkoxyd  dttrch  Jod 
vollkommen  zerlegt,  ist  es  nothwendig,  nach  dem  Sättigen 
der  Flüssigkeit  mit  es^igs«.  Zinkoxyd»  die . Jodlösung  innr 
langsam  zuzusetzen. 
Jod.  Ca8ase.ca(2)   empfieldt  zur  Auflösung   von  Jodfirai 

aus  einem  Gemenge  von  Chloriiren,  Bromüren,,Sidfiiren»^ 
schweiligs.  und  unterschwefligs.  Salzen  die  Anwendung  de^ 
Essigäthers,  statt  des  früher  hierzu  vorgeschlagenen  gewöhn- 


•.iJtr 


*    / 


(1)  In  der  S.  265  angef.  Abhandl.  —  (2)  Compt.  read.  XZX^  82), , 
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liohan  AeÜMVt«     Der  Venhmpfbigttackitead,   m  Wasser      ^o4. 
gelost  und  mit  SalpetenM»«  imd  Stürkmehl  behandelty  zeige 
die  reine  Jodreeetion. 

Rabourdin  (1)  benutzt  die  Bigensckaft  des  freien 
Ji>dsy  sfek  in  Gfaloroform  mit  violetter  Farbe  zn  lösen»  zur 
anaShemden  Bestimm«^  desselben  in  organischen  Sub* 
stanzen,  z«  B.  im  Leberthran.  Ifan  erhitzt  den  Leber- 
tiiran  <60  Gmu)  mit  Kalihydrat  (5  Grm.)  nnd  Wassa* 
(16  QnL)  in  einem  eisernen  Oefife  bis  znr  völligen  Zer- 
siSmng  dar  oiganischen  Sabstnsz,  laugt  die  Kohle  mit 
mogliehst  wenig  Wasser  ans  und  vermischt  die  Auflösung 
nut  eimeentrirter  SchwefelsKore  und  10  Tropfen  Salpeter- 
säure, indem  man  sie  dabei  abkOhlt  Schüttelt  man  nun 
mit  (4  Grm.)  Chloroform,  so  erhSit  man  in  der  Ruhe  eine 
violette  Schichte,  aus  deren  Farbenintensitit  man,  durch 
Vergleidi  mit  einer  ebenso  erhaltenen  Jodlösung  von  be- 
kamfem  Gehah,  die  Menge  des  vorhandenen  Jods  er- 
sehlitfst.  •-*-  Das  Chloroform  entzielit  selbst  einer  wässerigen 
Jodlösung  das  Jod;  enthält  das  Chloroform  Aether,  so  ist 
die  Farbe  nieht  mehr  violett,  sondern  bei  gerii^rem 
Aethergehdt  weinroth,  bei  gröfserem  earamelroth. 

£•  Marc  band  (2)  vennischt,  zur  Nachweisung  von 
Jod  in  Aschen  oder  Mineralwassem,  die  zu  prüfende 
wässerige  Lösung  in  wiem  verschliefsbaren  Glase  zuerst 
mit  etwas  Stärkmehlpulver  (nicht  mit  Kleister,  der  sich 
Wender  leieht  absetze),  dann  mit  überschüssiger  Salzsäure 
und  nun  asit  etwa  0,001  Grm.  chlors.  Kali.  Nach  dem  Schütteln 
und  StehenlasBen  zeige  sich  noch  eine  rosenrothe  Färbung, 
wenn  man  mit  10  Cubikcentimeter  Flüssigkeit  arbeite,  die 
anch  nur  Viooooo  Jodmetall  enthalte. 

Fignier  (S)  bestimmt  den  Bromgehalt  einer  Flüssig- 
keit mittelst  einer  titrirten  Auflösung  von  Chlor,  welche 
nach  und  nach  so  lange  zugefligt  wird,  bis  in  der  vorher 

(1)  Compt  fsnd.  XXXI,  7S4;  J.  pharm.  [8]  XIX,  13;  Ann.  Ch. 
FlMm.  LXXVI,  875.  —  (2)  J.  pliann.  [8]  XYD,  858.  —  (8)  Compt. 
rcnd.  XXXI,  S9S;  Instit.  1851,  18. 
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durch   Kochen   entfirbten   Flfissiglieit    ein   neuer  Zübwüm 
keine  gelbe  Ffirbnng  mehr  herronmfiL 

Fluorsiliciumgas  greift,  nach  H.  Bote  (1),  du  Gkui 
an,  obwohl  nur  äufBcarst  sohwaclu  Wenn  man  dafcer  Sili- 
cate, die  Flaor  enthalten,  oder  Gebifgaarlen,  in  welchen 
flnoihaltige  phosphors.  Salze,  namendich  Apatft»  neben 
Silicaten  vorkommen,  im  g^nhreiten  Zusüind  mit  concen» 
trirter  Schwefelsänre  sersetat,  so  vird  dennoch  das  £Uaa 
ein  wenig  geätzt,  nach  dem  Anhanrhen  haaerkbar.  Flnor* 
sQicinm  wird  schon  durch  wei^jFenehtigkeit  aersflkat;  beim 
Erwärmen  entweicht  daher  ans  der  zersetatea  Masse  zn*- 
erst  Flnorsiliciqm ,  dann  Fluorwasserstoff,  der  die  Aelaung 
bewirkt. 
s«ip«t«"  Zur  Nachweisung  sehr  kleiner  Meißen  von  Salpeter* 

säure  bedient  sich  J.  Higgin  (9)  des  nachstdieiiden  Ver- 
fahrens. Man  versetxt  die  an  prüfende  Fifi8si|[^eit  mit  % 
ihres  Volums  concentrirter  Schwefelsäure^  erhitzt  nahe  tarn 
Sieden,  kühlt  dann  ab,  und  fiigt  einen  Tropfen  S^kekleister 
und  dann  einige  Tropfen  einer  Jodkaünmlösui^  zu ,  dm  aa 
verdünnt  ist,  dafs  sie  n»!  Schwefelsänre  allein  keine  Uane 
Reaction  giebt,  woao  auf  1  Th.  JodkaKum  90  Tb.  Wasser 
erforderlich  sind.  Die  JodkaKnmlo<nng  darf  nur  au  der 
katm  und  nicht  zu  vid  Schwefelsänre  enthaltenden  Mi** 
schung  gesetzt  werden.  Wenn  Säi^etersSnxe  vorbaMkn 
ist,  so  tritt  die  Färbong  in  IQ  Sfinuten  ein,  andemfalla. 
bläut  sich  die  Mischung  bei  einatüncygem  Stehen  an  der 
Luft  eben&lls,  sofern  aua  der  Jodwasserstoffiänre  Jod 
frei  wird. 

Boussingault  (3)  bestiunnft  den  Gehalt  dea  Hans 
an  Ammoniak  —  um  die  Fehler  au  vermeiden»  weichet  na 
dieser  Bestimmung  durch  Zersetaung  des  Hamsleffs  ver- 
anlafst  werdtXL  kömieii  *-   in  folgender  Weise,    fir  fand. 


(1)  Pogg.  Ana.  LXXX,  406.  -*  (a>  C3i«n.  Osx,  IWx  34t;  Pkam. 
J.  Traiis.  X,  S4;  Phsnn.  Ceatr.  iSM^,  717.  ^  (3)  Jbm.  eh.  {iiy«.  ^ 
XZDC,  472 ;    J.  pr.  Chem.  LI,  281. 
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dftfs  aas  Ammomaksaken  in  wSsseriger  Losung  (bei  phos- 
phors.  Magnesia  «Ammoniak  in  Lösung  in  angesäuertem 
Wasser)  alles  Ammoniak  entwickelt  wird,  wenn  man  sie 
ndt  Kalkbydrat  oder  kohlens.  Natron  im  luftleeren  Raum 
bei  40  bis  4M  zur  IVodcne  eindampft.  Der  Harnstoff  er^ 
Wurt  bei  gleidier  Bekandlang  keine  Zersetzung  (vergl. 
S.  556  f.).  Boussinganit  lUst  den  zu  untersuchenden 
Harn  in  einen  Kolben  fliefsen,  welcher  auf  40^  bis  45*  er^ 
würmt  ist  und  Kalkhydrat  oder  kohlens.  Natron  entbilt; 
▼Ott  dem  Kolben  geht  eine  Rohre  in  ein  GefSfs  mit  titrirter 
SdiwefelsKnre,  unter  der  OberflSche  der  letztem  mündend; 
dieses  Gefäfs  wiederum  ist  durch  eine  Rohre  mit  der 
Glocke  einer  Luftpumpe  verbunden.  Die  einzelnen  Theile 
des  Apparats  sind  mit  Hahnen  versehen»  so  dais  man  den 
Harn  durch  woe  gleichfalls  mit  einem  Hahn  versehene 
Trichterröhre  vollständig  in  den  Kolben  bringen  und  nach- 
waschen kann,  ehe  man  den  Kolben  mit  der  luftleeren 
Olocke  dauernd  communidren  läfst.  Der  Inhalt  des  Kol- 
bens wfard  dann  bald  trocken;  man  Ififst  noch  etwas  Luft 
durch  den  Apparat  streichen  i  bestimmt  dann  wieder  die 
StSrke  der  Schwefelsäure,  und  erfahrt  so,  wieviel  Ammo- 
niak sie  aufgenommen  hat,  oder  wieviel  in  dem  Harn  ent- 
halten war.  ^  Millon's  Angaibe  (1),  dafs  bei  dem  Ab- 
dampfen des  Harns  im  Wasserbad  %  bis  %  fernes  Stick- 
stoffgehalts entweiche,  fand  Boussinganit  vollkommen 
unbegründet,  sofern  man  nicht  mit  einem  zu  grofsen 
Vohiin  Flüssigkeit  arbeitet 

Lieb  ig  (2)  hat   ein  Verfahren  zur  Bestimnmng  des  stoati»«. 
Btansänregehaks  der  medidnischen  Blaus&ure,  des  Bitter- 
dHHidel-  und  Kirschlorbeerwassers  angegeben.    Es  beruht 
darauf,  dafe  ein  Aeq.  Oysaikalium  mit  doem  Aeq.  Cjan- 
silber  dne  losliche  Doppelvoimidung  eingeht,  welche  durch 


(1)  Jahrsaber.  f.  1S49,  658.  llillon's  Bntgegnmig  J.  pharm.  [3] 
JOrm,  See.  —  (S)  Aaa.  Cfa.  Fkam.  LZXVn,  109 ;  Phana.  Csntr. 
1861,  U4i    J.  pUm.  Pf  JOS,  897. 
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überschüssiges  Alkali  kfeiive  Ziftrs^lctrng  et4)flirt;  Mm  y€t^ 
setzt  die  blausSttrelialtige  Aüssigiceil  m^t  eine^' AdtasklBil 
lösnhg  bis  zur  stark  alkaÜscben  Reaction,  nnd  dsiim  mit 
einer  titrirten  Silberlosung  bis  mr  begmaenden  bkibendeii 
Trübung.  I  Aeq.  des  verbraaehten  SSbers  in  d^  Sflbittu 
losung  entspricht  genau  2  Aeq*  BlaüsStire.  Ein  Grekik 
der  Blausäure  an  Ameisensäure  oder  Salzsäure  ist  bej  der 
Ermittelung  des  Grehaks  an  ersterer  in  alkaUacker  Ldaung 
ohne  Einflufs  auf  das  Resultat  Bittermandel^asser,  welche« 
durch  OeltrSpfchen  getrübt  ist ,  wird  vertier  niit  -  dem 
3-  bis  4fachen  Volum  Wasser  Termischt»  um  es  hdl.  nt 
machen  9  weü  man  sonst  die  Grenze  der  Reactk>n  tneUt 
scharf  wahrnehmen  kann. 
A«ft«ui.r...        Nach  H.  Wurtz  (1)  lassen  sich  Stfioate,  zur  BesUm^ 

TOB  BtllcAtoa.  ^    ^  ' 

mung  ihres  Alkaligehalts,  durch  Selmiel^6n  mit  OUtt^rbaryMi 
oder  einer  Mischung  aus  gleichen  A^.  CSilotbafjrum '  umt 
Chlorstrontium  ebenso  voIlfltSndig  atifschiftdfsen,  al»  mitMlsi 
Barythydrat  oder  kohl^s.  Baryt  Das  fein  gepuWisrtii 
Mineral  Wird,  mit  dem  4-«  bis  5&chen  Oe Wicht  an  (%k>rid 
gemischt,  20  bis  30  Minuten  geschmokeni  alMJann  dae 
überschüssige  CUorbaryum  in  Wasser  gelöat,  der  Bück* 
stand  alsdann  mit  concentrirter  Salzsaure  zersetzt  "und, 
nach  der  Abscheidung  der  Kieselerde  und  des  Baiyts 
durch  Schwefelsaure,  mit  der  Auflösung  wie  gewobnüeli 
verfahren. 
Kj^A  H.  Rose  (2)  hat  gezeigt,  dafs  Kali  und  Natron  dttrek 

Kieselfluorwasserstoflbäure  vollkommen  aus  ihren  Axßß^ 
sungen  ausgefiUlt  werden,  wenn  man  ein  der  Ffüsiu^eiC' 
gleiches  Volum  Alkohol  zufügt  Der  Niederschlag '  wird;' 
wenn  er  zur  Bestimmung  dieser  Basen  dienen  soll;  mk 
einer  Mischung  von  gleichen  Volumen  Alkohol  und  Wasaer 
ausgewaschen  und  bei  100®  getrocknet.  —  Da  die  KleaeU 
fluorwasserstoffsäure ,  nach  den  Beobachtungen  von  Rose, 


(1)  8m.  Am.  J.  [2]  X,  828.  ^  (2)  Pogg.  Ann.  LZXT,  408;   B«i 
Acad.  Ber.  1860,  272;  J.  pr.  Chem.  LI,  176;  Phtm.  Oaatr.  1860^  8^.' 
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bei  lit^freni  Avfbewahron  in- gKseraen  Gefafsen  aus  dem 
GälMh  eljras  Alkafiy.  JUäs.  nnd^  apch .  EUenoxjd  aofiiiintnt 
(welche  durcli  Wwkg^^t  als  Kleoflflnonnetalle  ansgefiillt 
n^corden) ,  so  mufii  2a  nenauea  quantitativeä  Bestimmungen 
die  KieselfliiarwasserBtoflBftare  stets  frisch  bereitet  werden, 
iffWn  sie  nicht  in  PJiilin-  oder  Silbergefitfsen  aufbewahrt 
werden  kann» 

R.>  Wagner  (I)  hat  gefunden»  dafs  sich  beim  ]an«  rJ^*,^.. 
geren  Schmelaeii  von  Soda'  vor  dem  Löthrohre,   bis   die    "^^ 
Masse  in  die  Kohle  eingesogen  ist,  etwas  Cyannatrinm  er- 
wmgd-y  wdcbem  er  die  reducirende  Wirkung,  wenigstens 
IbeSweiae^  smchreSbt. 

Chapman  (2)  giebt  an,  *  man  könne  Lithion  neben  utuoa. 
Natron- vor  dem  LSthrobr  leicht  unterscheiden  j  wenn  man 
die  jMisehnng  beider  Basen-  an  dem  Qehr  des  Platindrahts 
mit  Qblorharyum  zuBammenschmelze«  wo  zuerst  die  gelbe 
Mttrenflamme»  dann  die,gelbgräcie  durch  Barjt  verursachte 
Firbung  und  ruletat  die  rotbe  des  Ljthions  auftrete»  be* 
sonder»  bei  Anwendung  einer  nicht  zu  grofsfen  aber  klaren 
blauen  Flamme, 

fibelmen  (3)  beschreibt  ein  Verfahren  zur  Trennung  m.«»«.!». 
der  Magnesia  von  den  Alkalien ,  welches  sich  auf  die  Zer-  <••  Aftau«« 
setsBong  der  schwefeis.  Salze  dieser  Basen  durch  kohlens. 
BaiTl,  in  freier  Kohlensaure  gelöst,  gründet.  Man  ver- 
mischt die  Auflösung  der  Salze  mit  kohlens.  Baryt  und  lei- 
tet EohlensSure  «in,  bis  eine  Probe  des  Filtrats  einen  Ba- 
rjlgehalt  ze^,  filtrirt,  verdampft  zur  Trockne  und  be- 
handelt den  {zur  Ueberftihrung  der  zweifacb^kohlens.  Salze 
in  einfach«kohknsaure  vorher  erhitzten)  Rückstand  mit  Was- 
aer»  wo  rieh  nur  kohlen«.  Alkalien  auflösen.  Zur  Bestim- 
mmig  der  Alkalien  in  durch  Flufssäure  aufgeschlossenen 
SBicaten  bedient  sich  Ebelmen  desselben  Verfahrens,  je- 


*  (1)  J.  pr.  Chem.  XLIX,  191 ;  Phann.  Centr.  1850,  802.  —  (2)  Chem. 
Gm.  18&0,  441.  -^  (S)  Ann.  cK.  phjrs.  [8]  XXZ,  824;  J.  pr.  Chem.  LI, 
489  i  Ckm.  Qas*  1^1,  94. 
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5^  Amilytifcto  Ch$uii^ 

doch  ma&  bei  eiimn  Thonerdegdiak  (4er  dnroh  koWess» 
Baryt  nicht  alkalifrei  ausgefilU  wird)  dieeer  vorher  diirck 
Ammoniak  oder  kohlens*  Anmioniak  abgeschieden  werden; 
das  Filtrat  wird  mit  überschüssigem  kohlens.  Baryt  go- 
kochti  bis  znr  vollstfiadigen  Zersetaung  des  scbwefels.  Am* 
moniaks»  und  dann  die  Flüssigkeit  wie  oben  mit  Kohlei^ 
säure  behandelt. 

»vji.  Nach  H.  Rose  (1)   wird  auch  der  Baryt  aus  emer 

mit  Weingeist  yersetsten  Lösung  durch  Kieselfluorwasser«- 
stoffsäure  vollständiger  ausgefallt,  als  aus  einer  wässerigen» 
wefshalb  man  bei  Trennungen  des  Baryts  vom  Strontian 
mittelst  dieser  Säure  zweckmäfsig  etwas  Alkohol  zusetzt» 
Das  Kieselfluorbaryum  wird  bei  100^  getrocknet  In  Be- 
treff der  hierzu  verwendeten  KieseHIuorwasserstoffsäuro  gik 
das  S.  696  f.  angeßibrte. 

stiMtitt.  Mit  Bezugnahme  auf  die  Angaben  von  Muspratt  (2) 

über  das  Verhalten  von  Strohtiansalzen  vor  dem  Löthrohi^ 
giebt  Chapman(3)  an,  dafs  auch  unlösliche  Strontian« 
Verbindungen,  wie  Cölestin  und  Strontianit,  für  sich  die 
rothe  Färbung  der  Flamme  zeigen,  wenigstens  nach  eini^ 
ger  Zeit.  Chlorbaryum  verhindere  dagegen  das  Auftreten 
der  carminrothen  Färbung,  selbst  warn  es  in  gerioigerer 
Menge  als  zu  50  pO.  zugegen  sei;  ein  Gehalt  an  Natron 
sei  hierauf  ghne  Einflufs,  denn  eine  Mischung  von  gleichen 
Theilen  Chlorbaryum  und  kohlens.  Natron  zeige  anfangs  die 
gelbe  Natronflamme  und  dann»  in  Folge  der  Verflüchtigcmg 
von  Chlomatsium,  die  blafsgrüne  Barytflamme*  Mit  einer 
Mischung  von  Ghlorstrontium  und  kohlens.  Natron  erhalle 
-  man  eben&lls  nach  fortgesetztem  Blasen  die  Strontianfiamme« 
Unk.  E.  Schmidt  (4)   hat  gefonden,    dafs  in   Zink^^en« 

welche,  wie  Eieselgalmei,  neben  kohlens.  Zinkoxyd  auch 
kieselsaures  enthalten ,  nach  dem  Glühen  des  Erzes  das  an 
Kohlensäure  gebunden  gewesene  Oxyd  durch  Digestion  mit 


(1)  In  der  8.  596  angef.  AbhandL  —  (2)  Jahreaber.  f.  1S49,  562. «- 
(3)  Chem.  Gaz.  1850,  427.  —  (4)  J.  pr.  Ch^ai.  U,  S57. 
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eimr  freits  Atamomk  entlialteiNkm  Auf ösutig  rot  kdhkm. 
Ammoiiiak  aii%el6»t  wird»  wXhrted  das  kfeseku  Oxyd  ao- 
MravUI  Ueibt  Et dgsÜnre  eignet  «ich  nicbt  hierra,  iofef  n 
diese  auch  kitaeb.  Zinkcrxyd  mehr  oder  weniger  sersetzt. 

Fr.  PeQBj  (1)  beschreibt  zur  rascheren  Bestimmung  £**•«• 
des  Eisens  in  Eiseoerzen  ein  Khnliches  Verfahren  ^  wie  das 
von  Margnerite  (2)  angegebene.  Er  wählt,  statt  des 
fibenaangafis.Ka]rs,  eine  titrirte  Auflösung  Yon  sanrem  chroms. 
Kafa'y  wdche  au  der,  das  Eisen  als  Oxydul  enthaltenden,  veiv 
dt&nnten  Aofloenng  solange  zugeRigt  wird,  bis  Ferridcyan- 
kalium  die  völlige  UeberfÜfarung  in  Oxyd  andeutet.  Das 
Pen ny 'sehe  Verfiihren  ist  demnach  das  umgekehrte  des 
von  8oh  wars(3)  zur  Besttnunui^  des  Chroms  angewendeten. 
De»  cfardms«£idi  ab  Oxydationsmittel  giebt  Penny  des- 
halb den  Vorzug  vor  dem  äbermangansauren,  weil  die  Auf- 
lösung des  letzteren  beim  Auibewahren  sich  nach  und  nach 
aersetzt. 

O.  Henry  (4)  hat  ein  Verfahren  zur  Trennung  des  ^^|*^|["s  ^ 
Eisens  vom  Mangan  beschrieben»  welches  im  Wesentlichen  *■*"*»• 
darauf  b^uht,  dafs  aus  einer  nur  schwach  sauren  Flüssig- 
keit das  Eisenoxyd  durch  Elrbitzen  ausgefallt  wird.  Den 
Rest  des  Eisenoxyds  schlägt  Henry  mittelst  Ferrocyan» 
fcalium  nieder,  so  lange  der  Niederschlag  blau  oder  bläu- 
lich ist,  worauf  das  Mangan  mit  röthlich-weifser  Farbe  nie- 
derfiUlt.  Was  an  diesem  Verfahren  tauglich  ist,  ist  schon 
lange  im  Gebrauch,  --  Lamy  (5)  beschreibt  die  ebenfalls 
sehen  bekannten  Tremrangsmethoden  mittelst  benzoe-  oder 
bemsteins.  Afiomoniak  oder  mit  koUens.  Baryt« 

L.  E.  Rivot  (6)    empfiehlt  zur  Trennunir   mehrerer TirMBniiK <!€• 
MetaUoxyde,   namentlich  des  Eben-  und  Zinnoxyds  von  ^;;^>  ^h«»^ 

erd«f  BIrkon« 

erdo  «nd 
Chronoxyd. 

(1)  Cht».  GUb.  1860»  SSO;  ISatit.  1850,  S97.  -  (2)  Ann.  cb.  pbys. 
[8]  XVm,  244«  —  (3)  Jahresber.  1  1849,  588.  —  (4)  J.  chim.  inä4. 
[8]  VI,  666.  -  (6)  J.  chim.  m^d.  [8]  VI,  698.  —  (6)  Ann.  chi  phya. 
[8]  XXX,  188;  Ann.  Ch.  Pbam.  LXXVIÜ,  212;  J.  pr.  Ch«m.  LI,  888; 
FlMurm.  Centr.'  1860,  908. 
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T»nuf  «Mdeii  fiürden,  die  Bedtacthm .  diah.  WaMontaS  'ita  kSharor 
mHÜ  B^^ö.  Temperfttnr.  Das  dvrdi  Aimnonirir  «nagdafte  Clmwanh 
•f«e^iifka..  ^^j^  2u  treaneiideii  Q^a  wird  nach  dent  Trocknen  .mmmt> 
ckr—oTd.  j^  Faterwche  im  Platintiegel  gegltikn  feia  aexnebeii  inid, 
nach  dem  WXgcn,  in  einem  dbatfaUa  geiwgesän  Poreel- 
famscliiffelien ,  das  in  einem  Porcdlanrolir  liegt»,  in  eiaam 
langiamen  Strom  von  getrocknet»i  Wasaersto^gaa  geglfiliC, 
Bo  lange  ala  noch  Waaserbildmig  rtatifindet»  Eine  Stande 
ist  hinreidiend  smr  VoUendong  der  RedoctiMi.  Man  läfiit 
im  Wasserstoffstrom  erkalten  und  wiegt  sodann  das  ScUff* 
eben.  Ans  dem  Oewiditsverinst,  der  dien  Sanerstofl|;«halt 
des  Bisenoxyds  angiebt,  läfiit  sich  nnr  in  dem  Fall  dte 
Menge  dieses  Oxyds  nut  Genani^ett  berechnen,  weaii  .die 
derE^den  relatir  klein  ist  irad  derGas^trom  mcht  au  rasdi 
ging.  Das  Gemenge  von  metallischem  Eisen  und  der  Erde 
wird  S4'  landen  lang  kalt  mit  sehr  TCrdunnter'  Salpeter;» 
sftnre  (auf  1  Theil  Säure  wenigstens  SO  Tbeile  Wasanr) 
digerirt/  bis  die  ungelöst  bleibende  Erde  weifii  ist.*  Sie 
werden  durch  FiHratioD  getrennt,  und  aus  dem  vorher  er- 
hitzten Filtrat  das  Bisenoxyd  mittelst  Ammoniak  gefiUU. 
Aus  einem  Gemenge  der  Oxyde,  welche  nicht  zusammen 
gefiült  wurden,  wird  durch  den  Gasstrom  lendit  etwas  von 
der  Erde  mit  fortgerissen ;  diefs  gilt  nunenilich  von  der 
Beryllerde  und  Thonerde,  weniger  von  der  specifisGli- 
schwereren  Zirkonerde.  —  Auch  einem  gefällten  Gemenge 
von  Nickel -i  oder  Kobaltoxydul  mit  Thonerde  labt  sidi, 
nach  dem  Glühen  im  Wassersto%trmn,  das  Nickel  ofder 
Kobalt  mittelst  verdünoter  Sa^lersäure  aitaehen.  '  Den 
fein  geriebenen  Ohromeisenstein  setvt  Rivot  4  Stunden  lang 
einer  starken  Rothglühhitze  im  Wasaerstoffitrom  autf,  4rb 
alles  Eisenoxyd  reducirt  wird.  Man  bestimmt  den  Sauer- 
stoffeerlust  und  behandelt  dann  24  Stunden  lang  mit  ver- 
dünnter Sälpetersäure,  wo  alles  Eisen  nebst  Spuren  von 
Kalk  aufgelöst  werden,  während  Chromoxyd,  Thonerde, 
Kieselerde  und  selbst  der  Kalk  ungelöst  bleiben« 


Eikenmig  imd  BMÜwmim  iBipaiicher  Bubetuuen.      ^| 

•  ''fCi.  Hin« i(Ji>t  lieaiihff«ibt  'f«ift  Yefbbmti  aiir  BMam- 
mmag^  dm  fläoH  ailtel«t  <  mm  litrirt««:  AuBoiBiiiig  •  TonlSaei»- 
cUofid,  das.  sicb^  auf'  di«  ÜBtftcbinrg^dM  leteterea  -dorth 
JSm&obloffür  (Fe»€is  +  SnCI  ?^«  (SVsCl)  +  SaC)«)  grün, 
dot  -»  Mw  .ertikft  »  dnem  etwa  %  Liter  fiite«adto  £oli- 
^«1  1  Hb  SGmw  dev  cd  «iiafytirenden  Sohatanz  mit  1  TMl 
Salpetersäure  imd  6  Thefles  Salisaore)  Im  alles  Zinn  ia 
GUorid  verwaadeh  ist.  Man  setst  niui  Ziok  za,  wodurch 
die  gelbe  Flitosigkeit  fiu4>b8  wird,  sofern  das  ZinBchloiid 
in  CldosSr  übei^gebt^  ohne  dafis  hei  hinreiefamdem  üeber- 
Sehnb  ron*  SalasSare  metallisches  Zinn  aiisgefiUlt  wird 
Mittelsi  der  Bürette  f^gt  ntsB.niin  die  tHiirte  (am  besten 
dardr  Rochen .  'Von  Coliwt.har  mü  Salzsäare  bereitete)  Eisen- 
ehloridloBOng  zn^  bis.  snr  beatinmiten  Farboog^  die  dorch 
ebefa  IVopfen  des  EisencUärids  «dion  erkennbar  ist.  Ent- 
hiit  die  li^ginrnng  KnpCar^  Blei  oder  ändere  mS^zsänve 
niekt'Bslkhe  Metalle»  eo  werden  diese,  ohne  Abänderung 
des  Verfahrens,  durdi  das  Zink  metallisch  ausgefällt;  Ar- 
sen mnfii  dagegen  ans. einer  Zianleginuig  diircb  längeres 
BrfaitBen  im  K<^entiegei  entfernt  weiden« 

Fleitmann  (2^  yersetzt,    anr  Unterscheidung   von  notamiiti. 


Zinn  und  Antimon,  die  sohwach  aalas.  Lösung  beider  Metalle '^'^ri^''" 
mit  etwas  metallischem  Zink,  wo  beide' (das  Antim<m  unter 
Bntwickelung  ycmi  Antimonwassarstoff  und  erkennbar  an 
den  schwarcmi  in  nnterohlorigs.  Natron  unlöslicben  Flecken, 
die  es  auf  eber  Porcellanfläche  erzeugt)  ausgefiillt  werden. 
Koeht  man  nachher  das  geSilUe  schwarze  Metallpulyer  mit  star- 
kei^  Salzsäure,  so  löst  sich  nur  das  Zim^  als  Chlorär,  erkenn- 
bar an*  dem  braunen  Niederschlag  mit  SehwefelwasserstoC 
Die  Naehweisung  des  Arsens  neben  Antimon  beruht  darauf, 
dafr  leine  stark  alkalische  Antimcmlösung  beim  Erhitaen 
mit  fein  zertiieQtem  Zink  nur  reines  Wasserstoffgas,  eine 
alkaüsdie  Arsenlösung  dagegen  auch  Arsenwasserstoff  ent- 

(1)  Gompt  rend.  XXXI,  83 ;  üsstik.  1860,  388 ;  Laar.  v.  Gtrb.  C.  R. 
1860,  366;  J.  pr.  (An.  LI,  168.—  (3)  Ann.  Cku  Fham.  LXXYII,  136. 


wickelt 5  dM  man  am  6hifach«t«n  daran  erketitit^dafs  ein 

mit  Silbersolation    getrinktes  Papidrsti^dieti  m  dem  afeh 

y         entwickelnden  Oaae  deutKeh  geschwilrzt  wird.  —  Die  ge^ 

wohnliche  Marsh 'sehe  Probe  lafst  sich  (bei  der  adma* 

chen  Gaaentwickelnng)  nur  in  der  Weise  anstdlen,  daft 

man  ans  einem  zweiten  fintwickehmg^efafs  reines  Wasaar- 

Stomas  dnrch  die  alkalische  Flössigkdt  leitet 

«Moi^dnd        ^^^  ^^^  geglühte  nnd  gewogene  Gemei^  vonZinn- 

»•••teHa.  oxyd  nnd  Kieselerde  wird,  nach  Kivot  (1),  im  Wasserstoff- 

«trom  znm  dnnkeln  Rotbglfihen  erhitzt,  wo  die  Redttctioii 

rasch   vor  sieb  geht.     Ans  der  WSgnng  des  erkalteten 

graaen  Pulvers  läfst  isch  nur  annähernd  die  Menge   des 

Zinnoxyds  berechnen ,   da  leicht   etwas,  Kieselerde  dovdi 

den  Gasstrom  fortgerissen  werdoi  kann*     Man  lost  defs^ ' 

halb  besser  das  Zinn  in  Königswasser,  und  bestimmt  «ie 

ungelöste  Kieselerde.     Die  Auflösung  des  Zinns  wird  mit 

Ammoniak  und   mit  hinreichend  Schw^Iammonium  -nat^ 

setzt,    und   dann  das  Sulfid   mittelst  Salzsäure  ansgefifflt 

Auch  in  tonhaltigen  Erzen  Ififst  sieh  in  dieser  Weise  leidit 

das  Metall  von  der  (Gangart  trennen. 

Aamadons  Gaultior  de  Claubry  (2)  beschreibt  eiu  von  ihm 

irm.\«i    ausgedaebtes  Verfiihren  zur  Ermittelung  von  Metallgiften 

AD»iy..n.  ^ifii^  Ausnahme   von  Silber)   in  gerichtlichen  Fällen.     Es 

bietet  nur  in  so  fern  Abweichendes  von  anderen  YorsddA» 

gen,  als  Ganltier  de  Claubry  die  organische  Materie 

mit  Salzsäure  unter  Zusatz  von  Satpetersäure  zerstört,  und 

aus  dem  eingeengten,  vom  Säureftberschnfs  befreiten  Ana« 

zug  die  etwa  vorhandraen  Metalle  mittelst  des  galvaiuscheil 

Stroms  ansßillt     Auf  der  hierzu  verwendeten  Plstinplattd 

finde  sich  nach  10  bis  12  Stunden  das  vorhandene  Metall 

abgelagert,  das  mit  der  Spritzflasche  abgewaschen  nnd  in 

Salpetersäure  zur  weiteren  Untersuchung  gelöst  wird.   Die* 

ses  Verfahren  eigne  sich  iiir  alle  FäHe,  besonders  aber  zar 

Nach  Weisung  von  Kupfer  im  Brode.    Zur  Aufsuchung  von 

(1)  la  dsr  0.  MO  «agefl  Abhanai.  -  (9)  J.  phsfm.  [8]  ^VU,  Uft. 
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SEmk  wählt  OMn  «k  Aaode  eine  Ziim«  od^r  fioe  »weite 
riali^pktte. 

CauTj  (1)  hat  eine  Vorriebtnog  besohiiebei^  welohe    "^• 
jfie  quantitative  Bestimmwig  von  Geld  oder  Silber  ver  dem 
Iiothf  ohr  erleichtert* 

Strecker  (2)  hat  die  verschiedenen  Methoden  der 
Gewinnnng  von  Aschen,  mit  besonderer  Beräckaichtignag 
der  von  H.  Rose  (3)  in  Vorschlag  gebrachten  Verkoblung 
der  organischen  Substanzen^  einer  vergldchenden  Prüfung 
naterworfen.  Er  fand,  wie  schon  im  Jahresbericht  f.  1849, 
697  kurz  erw&hnt  wurde,  dafs  die  von  H.  Rose  als  Grund- 
läge  seiner  Ansichten  über  die  Form  der  un<Mrganischen 
Verbiodungen  in  vegetabilischen  und  animalischen  Stoflfen 
benfitate  Thatsache  des  Zuriickhakens  der  Aschenbestand- 
thdle  von  der  Kohle  nur  in  dem  Falle  wahr  ist,  wenn 
die  Menge  der  Kohle  die  der  unorganischen  Stoffe  bedeu* 
tend  überwiegt,  und  dafs  die  Kohle  desselben  (organischen 
Körpers  sich  im  Verhältnifs  um  so  vollstSndiger  von  unor- 
ganischen Stoffen  befreien  läfst,  je  mehr  unverbrennliche 
Bestandtiieile  sie  asthalt  Solafst.sich  aus  der  12  bis  15  pC. 
Asche  enthalt^den  Kohle  des  ganzen  Bluts  nur  %  der 
enteren  mit  Wasser  und  Saksäure  ausaiehen,  wSkurrad  nach 
der  Absdieidung  des  Albumins  durch  Coagubtion  bei  100^ 
durch  Verdampfen  der  Lösung  eine  über  80  pC.  Asche  enthal- 
tende Kohle  gewonnen  wird,  welche  durch  Wasser  und 
Salzsaure  vollkommen  erschöpfbar  ist«  Directe  Verauche 
mit  Zucker  und  Casein ,  die  mit  Salzen  (essigs.  Kali^  phos- 
phors.  Katron,  schwefeis.  Magnesia,  Chlorkalium  oder 
Ofalomatrium)  verkohlt  wurden,  zeigten  ebenfalls,  dafs 
diese  Salze  oder  3ure  Basen  um  so  vollständiger  und  hart- 
näckiger zurückgdialten  werden,  je  weniger  die  Kohle  von 
denselben  mithält.  Strecker  vei^leicbt  diese &scheinung 
mit  dem  Verhalten  einer  Legirui^   von  Gold  und  Silber 


(1)  Instit.  ISfiO,  ISl.  —  (2)  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXni,  889.  — 
(8)  Jahrefb«r.  t  1847  «.  1S4S,  977 1  Jahrabei.  t  IS4%  594 
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gegen  Stlpetersäure,  welche  je  möh  der  cAlmn ;  Monge 
beider  Metalle  bald  das  Silber  auflöst,  bald  gans  nngelSal 
lälist.  £r  weist  nach ,  da&  die  naeh  der  Methode  v«n  H. 
Kose  gefundene  Zasanunensetsang  einer  Asche  lo.aDeB 
den  Fällen  in  Bezidinng  anf  den  Chlorgehalt  Qiuriofatig;iBt^ 
in  wdchen  die  KoUe  nur  auTrilstandig  durch  Wasser  und 
Salzsaure  erschöpft  werden  konnte,  und  dafs  die  Menge 
der  Oxyde  zu  hoch  ausfallen  mufste,  sofern  das  iibersdieiie 
Chlor  bei  der  Berechnung  durch  Sauerstoff  ersetzt  wmds« 
—  Verkohlt  man  Zucker  mit  dreibasisch-pbssphors,  Natron 
und  laugt  die  Kohle  nnt  Wasser  aus,  so  enthfilt' der  Aus- 
zug kohlens*  neben  pyrophosphors.  Natron,  woraua  sich  «t« 
giebt,  dafs  die  Gegenwart  kohlens.  Salee  in  dem  wisserigen 
Auszug  verkohlter  Substanzen  für  das  Vorhandensein  kok^ 
lens.  oder  organischsaurer  Salze  in  einem  Thier»  oder  Pflaa^ 
zenstoff  nioht  beweisend  ist.  Strecker  ze^teendüoh-iloet^ 
dafs  Terkohltes  Blut  oder  Galle  geringe  Mengen  von  Oyta^ 
metallen»  yerkoUte  Ochsengalle  auch  Schwefefanetalle  eaU 
hSlt  Zur  Einäscherung  organischer  Stoffe  eoipfiekb 
Strecker,  wie  schon  früher  Erdmann,  die  Anwendong 
einer  Muffel.  Diese  ist  vom  durch  einen  thonemen  Deckel 
lose  verschlossen,  wo  die  Luftcirculation,  in  einer  bei  Tage 
nicht  sichtbaren  Botbglöhhitze,  innerhalb  12  Stunden  hii»» 
reicht,  um  alle  Kohle  zu  verbreinen ,  ohne  dafs  eine  Veiu. 
flüchtigung  von  Cfalomatrium  zu  befurchten  ist.  Die  Ei»* 
Sscherung  geht  am  besten  3  bis  4  Zoll  von  der  vorderen 
Oeffhung  entfernt  von  Statten.  Um  einem  jeden  Verlust  an 
Chlor  oder  Phospborsäure  vorzubeugen,  empfiehlt  Stre- 
cker das  folgende  Einäscherungsverfinhren.  Die  organisch« 
Substanz  wird,  nach  dem  Trocknen,  in  emer  Porcellan-.  oder 
Platinsehale  über  der  Spiritnslampe  schwach  verkohlt  Dia 
EoUe  feuchtet  man  mit  einer  concentrirten  Lösung  voa 
reinem  Barythydrat  an,  und  verwendet  hierzu  soviel,  dafs 
die  nach  dem  Verbrennen  bleibende  Asche  etwa  die  Hälfte 
ihres  Gewichts  an  Baryt  enthält.  Die  angefeuchtete  Eohle 
wird  wieder  getrocknet  und  bei  möglichst  niederer. T^inpe^ 
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nAxaf  In  der  M«ilel  vearbrannt.  Die  Ascbe  schmilzt  hierbei 
niolflr;  «ie  bleibt  roliiBiiilS»  imd  loeker,  so  dafs  eine  toH-^ 
sitndige  Verbrennung  det'  Edhle  sich  erreehen  IMftt  Der 
aiiigeSseherte 'Rückstand,  der  einen  ansehnlichen  Ueber-:» 
vAvA  von  kohlens.  Baryt  enthalten  mnfs,  wird  fein  gepul« 
v«rt  nnd  inn%  gemiacht  Strecker  macht  noch  irieder-^ 
höh  auf  einen  (behalt  an  cyans.  Salzen  in  den  Aschen,  be- 
Binders  von  liiierischen  Substanzen,  aufmerksam;  man  zer^ 
stSrt  die  CyansSure  am  einfachsten  durch  Befeuchten  der 
Asdie  mit  Wasaer  und  allmäliges  Erhitzen  zum  Gliifaen. 

Staffel  (1)  hat,  in  Bezug  auf  H.  Rose's  Methode, 
aludiehe  Beobachtungen  wie  Strecker  gemacht ;  er  befolgte 
bet  den  von  am  ausgeführten  Aschenanalysen  das  von 
Wa^kenroder  (2)  angegebene  Verfahren,  mit  dem  Un> 
tersblued' jedoch ,  da£i  er  die  verkohlten  Substanzen  zuerat 
mit  Wasser  auskochte  und  die  so  erschöpfte  Kohle  ein- 
äscherte^ um  einer  mfigHchen  Verflüchtigung  von  Chlor- 
metaUen  voräiubeugen.  Schwierig  zu  veraschende  Fletsch- 
koiUe vermischte  Staffel  mit  essigs^Ealk,  nach  Wacken- 
roder's  Vorgang. 

B.  Weber  (3),  welcher  zugiebt,  dafs  bei  den  von' 
ihm  nach  H.  Rose 's  Methode  ausgeföhrten  Aschen« 
analysen  einige  Ungenauigkeiten  m  Betreff  der  Bestim- 
mung der  SSuren  und  insbesondere  des  Chlors  stattfin- 
den, beobachtete  beim  Verkohlen  von  Zucker  mit  Chlor- 
kaUum  einen  Verlust  an  Chlor,  im  Widerspruch  mit  der 
Angabe  Strecker's,  der  alles  Chlor  wieder  erhielt.  Nur 
bei  Gegenwart  einer  hinreichenden  Menge  von  kohlens. 
Alkali  entweiche  kein  Chlor. 

H.  Rose  (4)  selbst  hat  sich  ebenfalls  durch  zahfareiche, 
ztmi  Theil  von  Weber  angestellte  Versuche  überzeugt, 
dafs  man  unorganische  Salze,   wenn  sie  mit  relativ  gerin« 


(1)  ArcK  PhArm.  [2]  LXIV,  1.  129;  Pharm.  Centr.  1850,  887.  -* 
(2)  Jahreaber.  f.  1847  n.  1848,  979.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  402.  — 
(4)  Pogg.  Ann.  LSJOXj  898 ;  Phsnn.  Centr.  1860,  449. 
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g^i  Mengen  organischer  Materie  gemengt  wirm,  ans  der 
verkohhen  Masse  durch  AnflosangsHUtiel  fiist  ganz  ans* 
ziehen  könne,  wShrend  bei  aner  sehr  grofsen  Menge  von  or- 
ganischer Materie  die  Salze  durch  die  unfaüUenide  Kohl« 
vor  der  Anflösong  geschätzt  werden«  Da  in  Folge  dieser 
Erfahnmgen  die  von  Rose  fSrüher  beschriebene  Methode 
der  Aschenanalyse  zn  ofienbaren  Unrichdgkeiien  fährt,  so 
hat  derselbe  (1)  nnn  neuerdings  folgendes  abgeänderte  Ver« 
fahren  beachriebetu 

Die  organische  Substanz  wird,  wie  nach  dem  friiheren 
Verfathren,  in  gelinder  Hitze  vericohlt^  und  die  feingeriebene, 
mit  90  bis  30  Gnn.  Platinschwamm  innig  gemengte  Kohle 
portionenweise  in  einer  dünnen  Platinschale  fiber  der  Sptri« 
tuslampe  vollkommen  eingeäschert  Die  Veibrerarnng  der 
Kohle  ist,  bei  Anwendung  von  etwa  100  Grm.  Substanz,' 
nach  dieser  Weise  in  2  bis  8  Stunden  beendigt.  Damit 
kein  Sand  oder  Thon  bleibt,  müssen  die  Substanzen, 
namentlich  vegetabSische,  sorgfSltig  gereinigt  sein;  Samen- 
körner werden  hierzu  wiederholt  mit  wenig  Wasser  ange- 
rührt, mittelst  eines  Siebes  der  anfgeschUimmte  Staub  ent- 
fernt, und  zuletzt  durch  Reiben  auf  Leinwand  die  fester  an- 
haftenden Unreinigkeiten  weggenonnnen« 

Die  durch  das  Einäschern  erhaltene  graue  pbttinhaltige 
Masse  wird  imLuftbade  auf  120^  erhitzt,  bis  sich  ibrOewidit 
nicht  mehr  ändert.  Man  bdiandek  sie  sodann  mit  heifsem 
Wasser,  verdampft  den  wässerigen  Auszug  zur  Trockene 
uad  bestimml  das  Gewicht  des  gelinde  geglühten  Rück- 
standes. Soll  die  Kohlensäure  darin  bestimmt  werden,  so 
mufs  vor  dem  Abdampfen  Kohlensaure  in  die  Losung  ge- 
leitet werden.  Beträgt  das  Gewicht  des  trockenen  Rück- 
standes einige  Ghramme,  so  verwendet  man  verschiedene 
Mengen  zur  Bestimmung  einzelner  BestahdtheOe;  bei  einer 
geringeren  Menge  bestimmt  man  alle  Bestandtfaeile  in  einer 


(1>  Pogf.  Ann.  LXXX,  94;  im  Ittfz,  Berl.  Aoad.  Ber.,  Hai  IdM, 
166;  J.  pr.  Chem.  L,  484;  Pham.  Ctntr.  1860,  SM;  lastit  1890,  816. 
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nöd  derselben  Quants  in  folgender  Weise.  ^  Die  in  ^^; 
Wasser  gelöste  Maue  wird  niit  yardftoBfcer  Salpetersäure 
iäbersaiiigt  (was  snr  Bestimmmig  der  KobleDsäiire  in  einem 
dara  geeigneten  Apparate  geschrien  kaan),  vad  in  der^  von 
etwa  ansgesclttedener  Kieselsänire  abfiltrirten,  Flüssigkeit 
das  CUor  bestimmt.  Nach  Entfenrang  des  SSberübersduis-* 
aes  dareh  Sabnrihire  verdampft  man  zur  Trockene»  und  schei- 
det die  Eiesela&nre  wie  gewöhnlich  ab.  Die  von  d^  Kie^ 
selsinre  afafiltrirte  Flüsaigkat  wird  mit  Ammoniak  fiber* 
aSltigty  die  abgeschiedenen  phoq^rs.  Erden  abfihvirt,  nach 
kurzem  Answasdiea  geglüht»  gewogen»  und  ihr  Gewicht 
von  dem  der  m  Wasser  löslichen  Bestandtheile  abgezogen; 
sie  werden  aar  weiteren  Analjrse  dem  in  Salpetersäure  lös«- 
liehen  Theü  der  Asche  zngefiigt.  Die  von  den  phosphors. 
Erden  ahfiltrirte  Flüssigkeit  wird  nun  mit  Oxalsäure  ver« 
setzt  und  ein  etwaiger  Kalkgehalt  bestimmt;  sodann  lallt 
man  durch  Chlorbaryum  die  Schwefelsäure»  Phosphoraäure 
(und  Oxalsäure)  aus»  und  behandelt  den  ausgewaschenen 
Kieder sehlag  mit  Salzsäure»  wo  der  schwefeis.  Baryt  ungelöst 
bleibt»  den  man  bestimmt;  nach  der  AosfiUlung  desBaryta 
aus  der  salzs.  Lösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  be- 
aämmt  man  die  Phosphorsäure  als  ]^spho(r&  Magnesia^ 
Ammoniid^.  —  Ans  der  vom  schwefeis*  und  phosphors.  Baryt 
abfiltiirten  Flüssigkeit  entfernt  man  zuerst  den  Baryiüber- 
sduifs  durch  koUena.  und  freies  Ammoniak ;  das  Filtrat 
lieCart  nach  dem  Abdampfen  und  GUihen  die  AJkalien  als 
Chlormetalle. 

Der  mit  Wasser  ausgesogene  (platinhakige)  Theil  der 
Asche  wird  nun  mit  heifser  verdünnter  Salpetersäure  be> 
faanddt  und  mit  salpetersäurehaltigem  Wasser  voBkommen 
ausgewaschen.  Die  Lösung  enthält  phosphors.  Salze  von 
Kalk»  Magnesia  und  Eisenoxyd»  häufig  auch  Spuren  von 
MungK^  ferner  die  Salpeters«  Salze  von  Kali»  Natron»  Kalk 
und  Magnesia;  sie  ist  frei  von  SehwefelsSure  und  Chlor. 
Sie  wird  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  nach  der  von 


amim«.  H.  Ro  se  angegebenen  Methode  (1)  mit  metaUischein  Qneck- 
silb^  behandelt»  und  dann  die  davon  getrennten  Basen  wie 
gewöhnlich  bestimmt  Das  mit  Wasser  nnd  Salpetersaare 
erschöpfte  Platin  enduUt  nur  noch  fijeselsäore.  Es  wird 
mit  Kalilaage  eriiitzt,  filtrht  nnd  mit  heifsem  Wasser  an»* 
gewaschen.  Aas  der  alkalischen  Lösung  wird  die  Kiesel- 
sänre  wie  gewöhnlich  abgeschieden;  das  Pladn  wird  bei 
120®  getrocknet  und  gewogen,  wodurch  man  das  Gewicht 
der  Asche  erfiihrt,  jedoch  nicht  genau,  sofern  der  Eidden- 
siuregehalt  nicht  genau  bestimmbar  ist  —  Um  bei  solchen 
Aschen,  welche  frei  von  kohlens*  Salzen  sind,  bei  der  Ein- 
äscherung keinen  Verlust  an  Chlor  zu  erieiden,  schllgt 
Rose  vor,  die  organische  Substanz  mit  der  Lösung  einer 
gewogenen  Menge  von  kohlens.  Natron  zu  befeuchten  und 
dann  dieselbe  im  Platintiegel  zu  verkohlen.  Das  angewen- 
dete Natron  wird  dann  von  dem  durch  die  Analyse  erhal- 
tenen abgezogen. 
p»tftiBffd«i  In  England  ist  eine  von  Clark  (2)  angegebene  und 
patentirte  Methode  im  Gebrauch,  um  Wasser,  welches  m 
Haushaltungen  oder  zu  verschiedenen  tecfanischeB  Zwecken 
verwendet  werden  soll,  auf  seine  Harte  —  d.  h.  auf  seinen 
Gehalt  an  alkalischen  Erden,  Thonerde  und  Eisenoxyd  —  rasch 
und  sicher  zu  prüfen.  Diefii  geschieht  mittelst  einer  titrirten 
Seifenlösung.  J.  Moser  (3)  hat  dieses  Verfahren  nach  den 
Clark 'sehen  Schriften  genau  beschrieben.  Das  Folgeade 
ist  ein  Auszug  aus  dem  von  Moser  hierüber  Mitgeteilten. 
Vermischt  man  hartes  Wasser  mit  einer  Seifenlösung,  so 
erfolgt  die  AusfiQlung  einer  unlöslichen  Seife,  und  beim 
ümschütteln  tritt  erst  dann  die  als  Kennzeichen  der  voll- 
endeten Sättigung  benutzte  BUdung  von  Schaum  auf,  der 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  667.  —  (S)  Bepertory  of  Pattiie  laTsntUuii 
for  1841.  A  new  Proesii  for  pwifying  the  waten  iapplied  to  ths  mstro- 
polts,  by  Th.  Clark;  London  1849.  On  tbe  examination  of  watsr  for 
towDB  for  it8  hardaess  etc.,  by  Th.  Clark;  1847.  —  (8)  IfHen.  Acad. 
Ber.  1850,  April,  484. 
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hm,  ffioh%em.S!fei£vpapMlit4  5  ]|nntoii  auf.  der  Qberfl^fae  praftmffd«« 
Uttb«ft .  itufa»  T-  Zur  Auifi^tnuig  der  Hörteprüfang  bat 
mm  W9  KomuüseifieoUtoaqg.  (dei^eii  Beraitang  .unten  au- 
gegeben  ist)»  eine  f^alibrirle  Röhre  von  lOp  Gab jk^entiinetem, 
eiM  Bürette  »..eine  mit;  Glaastäpsd  verscbliefsbare  Flasche 
von.49&  CL  Cw,  und  eine  solche  Ton  1  I4ter  Inhalt.  Die 
Menge  der  darch  die  Seifenldsung  ausßUlbaren  Metalloxyde 
wird,  wie  in  nachstehender  Tabelle,  in  Graden  ansgedrückt, 
welche  durch  directe  Versuche  von  Clark  ermittelt  sind» 
apjEem  der  Verbrauch  an  Seifenlösung  nicht  in  demselben 
VenMUiiifa  steigt,  als  die  Menge  der  Sajze  zunimmt.  In 
dieyr  folgenden  Tabelle  ist  aDg^eben»  wie  viel  C.  C.  Seifen. 
lfii9fmg:Sia,  ipo  G.  C.  der  entsprechenden  Lösung  (oder  des 
Wassen»).£ir.je<iLen  Grad  Härta  von  0  bis  16^  zur  Bildung 
d9S'iChai]a<^t9nstischen  Seifenschaums  verbraucht  werden. 

TTnloriflhloil 

eine«  Hirt«- 

gmd»  mit  dtm 

folfendea 

•    i;9 

1,9 
1,8 

13    . 

1,8 
1,8 
1,8 
1,7 

Zur  Aoaßihrungder  Probe  füllt  man  die  Literflasche 
anr  Hfilfte  mit  dem  zu  prüfenden  Wasser  und  schüttelt 
luchtig  und  wiederholt,  indem  mau  die  Luft  aus  der  Flasche 
rnktelst  eines  Glasrohrs  aussaugt.  Hierdurch  wird  die  im 
Wasser  absorbirte  und  auf  das  Resultat  nacbtheilig  einwir- 
kende Kohlensäure  entfernt;  Von  diesem  Wasser  werden 
nun  100  G.  C.  in  die  400  C.  G.  fassende  Flasche  gebracht 
und  aus  der  Bürette  die  Seifenlösung  zugetröpfelt  Nach 
«Zugabe  von  1  C.  Q.  wird  geschüttelt  und  so  gleichmäfsig 
fortgefähn^n ,  Ims  sich  nach  dem  Schütteln  Schaumblasen 
zeigen.'  Sobald  der  Schaom  in  feinen  Bläschen  auftritt, 
neigt  man  die  Flasche,   um   zu  sehen,  ob  er  während  5 
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i.  :'      • 

TnMtvehto 

cfaes  Bbto- 

grwda  Bklt  dam 

folff«Bd«a 

T«Tl>rftoehM 

BIvIvgrad« 

Ca  Salfea- 
Mtaaaff 

HIrteffrftd« 

CO.  Belftn- 
»Mar 

0»  *) 

M 

1,8 

8» 

17,5 

.  y 

8.2 

8,2 

90 

19,4 

2* 

6,4 

i,» 

10» 

21,3 

a» 

7,6 

M 

11» 

28,1 

4* 

9,6 

2,0 

12» 

24,9 

&• 

11,6 

»,o 

18« 

26,T 

6* 

18,6 

2,0 

14« 

28,5 

V 

15,6 
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^flujff^  lliimten  auf  4ler  gansen  dberffidus  des  Wassers  Ueibt»  vp 
die  Probe  vollandet  ist.  Diesier  Sehanm  muDi  wieder  eto» 
treien,  wenn  mtn  nack  ekier  Ittlben  oder  Bach  vier  Siusdett 
die  Pcobe  noch  diooial  sebätlelt. 

Zur  JhanieSxuihg  der  iknrten,  Seifesilosiiiig  (von  weidier 
82  C.  €.  in  100  0.  C.  Wasser  von  Ifi  Grad  Uärta  des 
Schaum  erzengen)  bedient  man  sidi  einer  bis  zu  etneM 
Läer  Terdü&nten  sa]zs.  Anflösnng  von  0^228  Grm.  isUndl* 
sdbem  Doppelspaih»  die  vorher  dnrch  Eintrocknen  von 
Säaxmb0rscbu&  vollständig  befreit  wnrde.  Sie  eoitapridit 
einem  Wasser  von  16^  Härte.  Zur  Nonnalseifenlösiuig  be- 
dient man  sich  einer  hart^  Sodatalgseife,  die  möglichst 
wenig  Wasser  enthält  und  beim  Schaben  mit  dem  Nagel 
dünne  glänzende  Blättcfaen  giebt  Von  einer  solchen  Seife 
sind  durchschnittlich  auf  I  Liier  Flüssigkeit  6,25  bis  6,3  GruL 
nöthig;  als  Lösungsmittel  dient  Weingeist  von  0,92  spec. 
Gew.  bei  15,5<>  (von  56,16  pC.)«  32  C.  C.  dieser  (filtrirten) 
Seifßnlösnng  müssen  mit  100  C.  C.  obiger  Kalklösung  (von 
16®  Härte)  die  Schaumbildung  veranlassen. 

P.  Campbell  (1)  fand,  daTs  eioe  Auflösung  von 
schwefeis.  Magnesia  allein  gegen  die  Seifenlösung  wie  Kalk 
sich  verhält,  dafs  aber  in  einer  Mischung  beider  die  Menge 
der  nöthigen  Seifenlösung  etwas  geringer  ist,  in  der  Art, 
dafs  z.  B.  eine  zu  gleichen  Theilen  gemischte  Normallösung 
von  Kalk  zu  16®  und  eine  solche  von  Magnesia  zu  16®  auf 
100  C.  0.  Flüssigkeit  nicht  32  G.  O.,  sondern  nur  27,9  C.  G. 
Seifenlösung  erfordern.  --  Maumen^  (2)  hat  ferner  gezeigt 
dafs  die  Kalkseife  nicht  völlig  unlöslich  ist,  sofern  manche 
Brunnenwasser,  so  wie  auch  bis  an  einer  gewissen  Grenze 
verdünnte  Lösungen  von  Kalksalzen  und  selbst  von  koblens. 
Kalk,  mit  einer  Seifenlösung  kein^  Niederschlag  geben. 
Eine  Flüssigkeit,  die  in  einem  Liter .  weniger  als  0,58Q 
Grm«  Schwefels.  Kalk,  0,390  Grm«  Cblorcalcium  oder  0,600 


(1)   Phil.  Mag.   [S]   XXXVn,  171;     Chem.   Qm.   1860,  847.  — 
(3)  Compt  read.  XXXI,  271. 
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OmL  Salpeters.  Ealk  enthält,  giebt  mit  einer  Auflösung  von 
weifser  Seife  (20  Orm.  im  Liter)  keinen  Niederschlag  mehr, 
sondern  nur  ein  Opalisiren.  Bei  solchen  Wassern,  welche 
wen^er  als  die  obige  Menge  von  Ealksalzen  enthalten,  ist 
es  nach  Maumen6  ihrem  Gehalt  an  Kieselerde  oderThon- 
erde  zuzuschreiben,  wenn  sie  die  Seife  unter  Abscheidung 
einer  unlöslichen  Verbindung  zersetzen. 

Nach  H.  Rose  (1)  bestimmt  man  die  Oxalsäure,  auch  ox«i«im. 
bei  Gegenwart  von  Phosphor sSure,  am  sichersten  ans  der 
Menge  des  metallischen  Goldes,  welches  durch  sie  reducirt 
wird.  Die  Rednction  des  zugefägten  Goldchlorids  geht  aber 
nnr  dann  leicht  und  schnell  vor  sich,  wenn  die  Auflösung 
der  oxals.  Verbindung  keine  oder  nur  wenig  freie  Salzsäure 
enthält  Bei  Anwesenheit  von  viel  freier  Salzsäure  ge- 
schieht die  Rednction  in  concentrirter  Auflösung  gar  nicht, 
und  in  stark  verdünnter  erst  nach  langem  Kochen.  Schwe« 
feisäure  oder  Phosphorsäure  verhindern  die  Rednction  nicht. 

A.  Bechert  (2)  wendet  zur  Bestimmung  der  Essig-  EM{s«i«re. 
i&are    in    rohem   Essig,    nach  der    von  Riegel  (3)    be- 
schriebenen Methode,  statt  des  Barythydrats  kohlens.  Baryt 
an,  wodurch  indessen  dieses  Verfahren  an  seiner  Unzweck- 
mSfsigkeit  und  üngenauigkeit  nichts  verloren  hat. 

J.  J«  Pohl  hat  in  einer  sehr  ausfuhrlich  abgefafsten  AUcoboi. 
Abhandlung  (4)  ein  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Al- 
koholgehalts von  Flüssigkeiten  (Wein,  Bier,  Branntwein 
n.  s.  w.)  beschrieben.  Dasselbe  gründet  sich,  wie  das  schon 
firüher  von  Gröning  (5),  von  Brossard-Vidal  u.a.  (6) 
in  Vorschlag  gebrachte  Verfahren,  auf  den  Siedepunkt  al- 
koholhaltiger Flüssigkeiten,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  der- 
selbe durch  nicht  zu  grofse  Mengen  fremdartiger  Substanzen, 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXX,  549 ;  Berl.  Acad.  Ber.  1850 ,  358 ;  J.  pr. 
Cbem«  LI,  Sil;  Pharm.  Centr.  1850,  733;  Instit.  1851,  120.—  (2)  Arcb. 
Pharm.  [2]  LXI,  158.  —  (8)  Jshresber.  f.  1847  n.  1848,  986.  — 
(4)  DenkBchriften  d.  mathem.-itatnrwU8en8ch.  Classe  d.  Wien.  Acad.,  Bd.  II. 
*-  (5)  Bdinb.  phUos.  Jonni.  VH,  214.  —  (6)  Vergl.  Jahreaber.  f.  1847 
n.  1848,  683 ;    Jahmbar.  f.  1849,  409. 
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Aikakid.  welche  darin  gelöst  sind,  nur  in  -sehr  geringem  Ghrade  ge- 
ändert werde  9  so  dafs  die  Aendernng  in  der  Temperatur 
des  Siedepunkts  nnr  als  Function  des  Alkoholgehalts  be- 
trachtet werden  könne.  Der  Apparat,  welchen  Pohl  hierzu 
anwendet y  ist  dem  EbuBioscop  (\)  sehr  ahnlich;  er  besteht 
ein£Eu;h  aus  einem  mit  Mantel  umgebenen  Eochgefafs  tob 
dünnem  Metall  und  einem  Thermometer,  auf  dessen  Skala 
die  Gewichtsprocente  Alkohol  nebst  den  ihnen  entsprechen- 
den Dichten  abgelesen  werden  können;  am  Thermometer 
ist  gleichzeitig  der  Deckel  des  Geföfses  befestigt.  Für  solche 
Fälle,  wo  aufser  dem  Alkoholgehalt  einer  Flüssigkeit  auch 
noch  die  Gewichtsmenge  anderer  in  derselben  enthaltenen 
Substanzen  bestimmt  werden  soll,  ist  der  Apparat  noch  mit 
einem  fär  diese  Versuche  besonders  eingerichteten  und 
graduirten  Aräometer  versehen.  Wir  müssen  in  Betreff 
des  Details  des  Verfahrens  und  der  von  Pohl  aufgestellten 
erforderlichen  Tabellen  auf  die  Abhandlung  verweisen;  die 
Grundlage  dieser  Tabellen  ist  S.  455  f.  mitgetheUt. 

Maumen^  (2)  benützt  das  Verhalten  des  Zinnchlorida 
zum  Zucker  als  Reagens  auf  denselben  oder  damit  ver- 
wandte Körper.  Alle  Zuckerarten,  sowie  auch  Stärkmehl 
und  Holzfaser  (Hanf,  Leinen,  Baumwolle,  Papier),  werden, 
nach  Manmen^,  von  Zinnchlorid  (auch  von  Quecksilber- 
chlorid oder  Antimonchlorür)  bei  freiwilligem  Verdampfen 
der  wässerigen  Lösung  nur  langsam,  rascher  beim  Er- 
hitzen in  eine  braune,  caramelartige,  zum  Theil  in  Wasser 
lösliche  Substanz  verwandelt.  Mittelst  Streifen  von  Wol- 
len-Merino, die  man  3  bis  4  Minuten  lang  in  eine  Losung 
von  1  Th.  käuflichem  Zinnchlorid  in  2  Th.  Wasser  ge- 
taucht und  dann  getrocknet  hat,  läfdt  sich  hiemach  der 
Zuckergehalt  einer  Flüssigkeit,  z.  B.  des  diabetischen 
Harns,  leicht  ermitteln,  wenn  man  einige  Tropfen  der- 
selben auf  den  so  vorgerichteten  Streifen  einige  Augenblicke 


(1)  Jahresber.  f.  1S49,  688.  —  (2)   Compt  rend.  XXX,  814.  447  | 
J.  pharm.  [3]  XVII,  368;  Instit  1860,  92.  122;  Pharm.  Centr.  1850,  849. 
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fiber  eioe  glühende  Kohle  halt»  wo  sogleich  ein  schwarzer  «"«i^«- 
Fleck  snm  Vorschein  kommt  Diese  Reaction  ist  so 
empfindlich^  dafs  eine  Flüssigkeit,  die  auf  100  C.  C.  Wasser 
nnr  10  Tropfen  diabetischen  Harns  enthält,  einen  zinn- 
chloridhaltigen  Wollenlappen  noch  brannschwarz  fSrbt.  Mit 
gewöhnlichem  Harn,  Harnstoff  oder  Hamsänre  tritt  die 
Färbung  nicht  ein. 

Sonbeiran(l)  beschreibt  die  Methode  und  giebt  die 
nothigen  Daten,  nm  mittelst  des  Saccharimeters  (2)  die  für 
den  medicinischen  Gebrauch  nachtheiligen  Fälschungen  der 
Sympe  durch  Stärkezucker  erkennen  und  bemessen  zu 
können.  Ein  Volum  gewöhnlichen  Zuckersyrups,  in  welchem 
das  Aräometer  35^  angiebt,  mit  neun  Volumen  Wasser  ver- 
dünnt,  giebt  bei  15^  in  einer  Röhre  von  20  Centimetem 
Länge  52^  Ablenkung  zur  Rechten;  durch  Erhitzen  mit 
zwei  Volumen  reiner  Salzsäure  umgewandelt,  in  einer  Röhre 
von  22  Centim,  Länge,  2P,3  Ablenkung  zur  Linken.  Stärke« 
zucker  behält  dagegen  sein  Drehungsvermögen  zur  Rechten 
auch  nach  der  Behandlung  mit  Säure  unverändert  bei.  Hier- 
nach berechnet  Soub  ei  ran  eine  Tabelle,  woraus  sich  unter 
der  Voraussetzung,  dafs  nur  Rohrzucker  und  Stärkezucker 
im  Syrup  enthalten  sind,  der  Gehalt  an  beiden  Zuckerarten 
aus  der  Drehung  der  Polarisationsebene  vor  und  nach  der 
Umwandlung  entnehmen  läfst.  Die  Gegenwart  von  Dextrin 
benimmt  dem  Verfahren  nichts  an  seiner  Zuverlässigkeit, 
da  dessen  Drehungsvermögen  von  der  Säure  nicht  afficirt 
wird.  —  Dagegen  wird  die  Methode  bei  sauren  Syrupen, 
in  welchen  immer  ein  Theil  des  Rohrzuckers  schon  umge- 
wandelt ist,  sowie  bei  Gegenwart  von  Fruchtzucker  weniger 
zuverlässig.  —  Die  Verfälschung  der  Gummisympe  mit 
Stärkesyrup  kann  mittelst  der  bekannten  Reactionen  mit 
Kali  in  der  Siedhitze,  wodurch  letzterer  schwarz  wird,  er- 
kannt  werden;  beide  werden  durch  Weingeist  gefallt.—  End- 
lich giebt  Soubeiran  noch  in  zwei  Tabellen  die  Drehungen 

(1)  J.  phanD.  [8J  XTID,  828.  —  (3)  Jahreaber.  f.  1849,  123  bif  136. 
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biek«r.  cm,  welche  Gummisjrrupe  von  verschiedeiieDs  GehaJt  «n 
arabischem  Gummi  in  unverändertem  Zustand  and  nacli 
der  Fallung  des  Gummi's  mit  esaigs.  Bleioxyd  und  Alkohol 
im  Saccharimeter  geben.  Er  geht  dabei  davon  aus,  dafs  ein 
Gewichtstheil  arabisches  Gummi  in  neun  Theilen  Wasser  ge- 
löst die  Polarisationsebene  um  28^  zur  Linken  dreht ,  und 
dafs  ein  Gummisyrup,  welcher  bei  dem  Sieden  29^  zeigt 
und  eine  Dichte  =  1,321  hat,  aus  1  Yolumtheil  Gummi« 
1  Yolumtheil  Wasser  und  6  Yolumtheil^  Zuckersyrup 
besteht. 

Mulder  (1)  hat  die  Trommer -Barreswil'sche  Me* 
thode  zur  Bestimmung  von  Traubenzucker,  wie  sie  von 
Schwarz  undFehling  (Jahresber.  f.  1849,  603)  naher  be« 
schrieben  ist,  in  ihrer  Anwendung  zur  Ermittelung  von 
Traubenzucker  neben  Rohrzucker  gepriift.  Er  überzeugte 
sich,  dafs  das  beim  Kochen  der  alkalischen  Kupferoxyd- 
auflösung mit  Zucker  ausgeföllte  rothe  Oxyd  in  der  That 
die  Zusammensetzung  des  Kupferosyduls,  Cu^O,  hat.  Mul- 
der zieht  die  Wägung  des  ausgefällten  (durch  Glühen  in 
Oxyd  verwandelten)  Oxyduls  der  Anwendung  von  titrirt^i 
Auflösungen  vor;  die  Probeflüssigkeit  bereitet  man  sich  am 
besten  aus  essigs.  Kupferoxyd,  Weinsäure  (oder  Weinstein) 
und  Kali;  sie  mufs,  nach  der  Keduction  durch  den  Zucker, 
noch  blau  und  stark  alkalisch  sein,  so  dafs  sie  auf  Zusatz 
von  mehr  Kali  und  erneutem  Erwärmen  keine  Fällung  mehr 
giebt.  Die  Temperatur,  bei  der  die  Beduction  des  Kupferoxyds 
durch  den  Frucht-  oder  Traubenzucker  vor  sich  geht,  liegt 
bei  etwa  60<^ ,  wefshalb  man  bei  einer  Probe  die  Flüssigkeit 
eine  Stunde  lang  auf  dieser  Temperatur  erhält.  Alle  Pro- 
ben, die  in  einer  höheren  Temperatur  angestellt  wurden, 
sind,  wenn  man  Traubenzucker- oder  Fruchtzucker  neben 
Rohrzucker  bestimmen  will,  zu  verwerfen,  sofern  letzterer 
über  70«  bis  80®  ebenfalls  Kupferoxydul  liefert.  Mulder 
findet,  in  Uebereinstimmung  mit  Fe  hl  in g,  dafs  1  Aeq. 

(1)  Bcbeik.  Ondenoek.  V,  7.  Stak,  885. 
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Tnmtieniocfcnr»  GitHjiOli«»  ans  1%  A^.  Kup^gs^  nvir    xuek«. 
$  At^  Sttnecataff  aufiiiniint;,  1  Tlk  KnpfevQxyd  (^  q^n. 
duch   Glitbm    im  gcfittlcsi   0«ydf»2ß  4rbSlt>  wtopticbjb 

Roaer  (l)  &nd  hcft  sciiea  Yerancben  zur  Qo^ljpiwiji^g 
der  Zntk&tmeMg^  di«  aiek  bd  PigestJVN»  v^Q  FUocidz^  Wi 
Säuren  erzeugt  (vergl.  &  544V  d*^  ^^  ^>^  K]:Q<oke)r  (^  i 
irorgeschtagene  Meibodet  (Evirntthing  der  dbq<^  GfArung 
gd^Sdetea  KoU0na&affe>  kein«  iibez:eiiiflti«NP«nden>  R^mki^te 
ittpÜL  Bei  Anwendimg  ejuer  «IksliachAOi  Aüflöfim^  mok 
Kopferoxyd  gelingt  die  Be^tinamnng  ^^  Zo^ck^r»  «ur  ifim 
sicher,  weim  man  J&um  FjmbcAiisfli^eit-.  wltelei  ceJAem. 
Trw^cmucker  fnichli  ipiA  Bditzucker)  tMnrti„  sqC^ni,  dif^ 
Umwandhnig  deB  Robrssnebers  i»  'Xte^^themmk^  dmobi 
Srareu,  wie  schon  f  eliling(3!)  gefieigt  heA,  mr  sghmerig 
¥oB8täodig  gdJDgt  (4.). 

Lasaaign«  (5>  heobaiebteto»  da&  %)hr7qfidkei:,  dßJ^ 
einige  2eit  einer  höheceo  Tempert^tws  aq^ig^aetzfli  w^ir«,  biai 
er  eine  mehr  oder  weniger  be$nsteiBge]W  Fai^b^  apgen 
Bommen  bat,  wie  z.  B*  m  dem  G&^aiGwm^l^r  ^der  d^ 
Gummipaste ,  die  nlkalisdiet  Kof^feroxjdrAufti^wg  e^^  ^ß, 
leicht  reducbre»  als  Titr«ab^ziieker*  Er  nuncM.  dar^jol  avl^ 
merhsam,  daia  diela  zu  FeUscMüssen  Qb^r  die  Anweienbeiir 
des  lefateren  bei  Anweodnng  diese&  Mittels  S^irea  böiwie^ 

Ala  cbsraeteciati^cbea  Reagens  at|f  Chinin  b^nüt^A  Von  cuma. 
gel  d.  j.  (6>  das  Yechalten  diese^l  Bas^  giegen  Cbloitwas^r 
und  gegen  Ferroeyankalim«.  Y^j^aetzt  »an  eine^  Aü^flfö^^g 
von  Schwefels^  Cbiain  mX  Chlarwa^ser  (oder  mit  ^^i: 
CUorkalklösung »  <£e  «wfe  SaUsäuir^  gemi^cJit  ist)  und  d^m 
mit  einem  Ueberschufs  einer  concei^trirten  Aiiflcwog  von 
Ferrooyankalittin  >   s^    entstel^l  aogleiol^   eine  dum^.Qlrothe 

(1)  In  der  S.  543  angef.  Abhandl  —  (2)  Ann.  Cb.  Pharm.  LVIII, 
212.  —  (3)  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXU,  108.  —  (4)  Die  Probeflüuigkeit 
titvi<t  man  am  htstea  mit  M^lchzu^l^er,  —  (9)  J.  ebin.  wM,  [^)  VI, 
37» ;  Chem.  Qas.  18AQ,  442  i  Phil  Nag.  [U  X^YQ,  »14^  r-  («)  Ani|. 
Ch.  Pharm.  LXXUI,  221 ;  J.  pharm.  [3]  XYIII,  36. 
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Färbung  5  die  einige  Standen  anhält  ^  dann  aber  jua  Grane 
übergeht.  Setzt  man^  statt  Ferrocyankalinm^  Aetzkali  za» 
so  färbt  sich  die  Lösung  schwefelgelb,  und  mit  Ammoniakt 
wie  schon  Brandes  beobachtete,  smaragdgrün.  BlitOin« 
chonin  tritt  die  Erscheinung  nicht  ein.  —  Wollweber -(1) 
bringt  die  Nachweisung  des  Cünchonins  im  Chimn  mittelst 
Aether  und  Ammoniak  in  Erinnerung. 
ohiaariB4«B.  Babourdin  (2)  hat  ein  Verfahren  zur  Prüfung  der 
Chinarinden  auf  ihren  Gehalt  an  organischen  Basen  angege- 
ben, welches  sich  auf  die  Eigenschaft  des  Chloroforms 
stützt,  diese  Basen  einer  wasserigen  Lösung  zu  entziehen« 
—  Man  erschöpft  die  gepulverte  Rinde  (von  grauer  China 
40  Grm.,  von  gelber  20  Grm.)  in  einem  Verdrängungsap- 
parat mit  salzsäurehaltigem  Wasser  (auf  1  Eilogr.  Wasser 
20^ Grm.  Säure),  versetzt  den  Auszug  mit  6  bis  6  Grm. 
Aetzkali  und  mit  15  Grm.  Chloroform,  und  schüttelt  einige 
Augenblicke.  Nach  %  Stunde  hat  sich  alles  Chloroform, 
beladen  mit  der  organischen  Base,  abgeschieden;  es  wird 
nach  dem  Decanthiren  der  überstehenden  Flüssigkeit  wie- 
derholt mit  Wasser  gewaschen,  und  in  einer  Porcellanschale 
das  Chloroform  durch  Verdampfen  über  dem  Wasserbade 
entfernt  Der  Rückstand  wird  mit  salzsäurehaltigem  Was- 
ser behandelt,  worin  sich  die  Basen  nebst  einem  Theil  des 
Chmaroths  auflösen;  das  Filtrat  wird  tropfenweise  mit  Am- 
moniak, das  mit  20  Theilen  Wasser  verdünnt  ist,  versetzt, 
bis  eine  weifse  Fällung  eintritt,  die  beim  Umrühren  nicht 
wieder  verschwindet.  Hierdurch  wird  zuerst  das  Chinaroth 
in  rothen  Flocken  gefallt;  aus  der  davon  abfiltrirten  farblo- 
sen Flüssigkeit  wird  dann  durch  überschüssiges  Ammoniak 
die  organische  Base  gefallt 

A. Marggraf  (3)  übergiefst  unter ümrührän  500 Gran 
fein  gepulverter  und  getrockneter  Chinarinde  mit  einer  noch 


(1)  Arch.  Phann.  [2]  LXm,  6.  —  (2)  Compt.  rencL  XXXI,  782.; 
J.  phann.  [3]  XIX,  11;  Instit.  1850,  895.  -*  (8)  Zdtsehr,  t  PhAim. 
1850,  81. 
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heifsen  Mischung  von  400  Gran  concentrirter  Scbwefelsänre 
und  100  Oran  Wasser,  wodurch  eine  pulverige,  schwarze 
Masse  erhallen  wird;  diese  wird  sodann  mit  dem  gleichen 
Volum  Wasser  zenieben,  mit  Wasser  ausgelaugt  und  aus 
der  Auflösung  die  Basen  mit  krystallisirtem  kohlens.  Na- 
tron ausgefallt  Sie  werden  nochmals  in  säurehaltigem 
Wasser  gelöst  und  mit  Ammoniak  gefallt. 

De  Vry  (1)  hat  die  yon  Guillermond  (2)  angege«  ^>v^'«^ 
benö  Opiumprobe  etwas  modificnrt,  um  das  Morphin  frei 
yon  Narcotin  zu  erhalten.  Er  erhitzt  das  durch  Fällung 
der  weingeistigen  Lösung  erhaltene  Gemenge  beider  Basen 
mit  einer  verdünnten  wässerigen  Lösung  von  schwefeis. 
Eupferoxyd,  wo  das  Narcotin  ungelöst  bleibt,  während  das 
Morphin  9  unter  AusfiUung  von  basisch -schwefeis.  Eupfer- 
oxyd,  als  schwefeis.  Salz  in  Auflösung  geht.  Aus  dem 
Filtrat  entfernt  man  das  Eupfer  mit  Schwefelwasserstoff 
und  fallt  sodann  das  Morphin  mit  Ammoniak,  wodurch  es 
fiut  farblos  abgeschieden  wird.  —  Auch  G.  Reich  (3)  hat 
eine  von  ihm  angewendete  Prüfiingsmethode  des  Opiums 
auf  Morphin  beschrieben. 

L.  Thompson  (4)  beschrieb  als  Erkennungsmittel 
des  Strychnins  die  schon  längst  von  Otto  in  Vorschlag 
gebrachte  Anwendung  von  chroms.  Eali  und  concentrirter 
Schwefelsäure,  womit  eine  schön  purpurviolette,  dann  gelbe 
Färbung  auflritt.  A.  W.  Brieger  (5)  zeigte,  dafs  diese 
Reaction  an  Schärfe  verliert  oder  auch  ganz  unterbleibt, 
wenn  dem  auf  diese  Weise  zu  erkennenden  Strychnin  an- 
dere organische  Verbindungen,  wie  namentlich  Morphin, 
Chinin  und  besonders  Zucker  beigemengt  sind,  während 
Santonin  oder  Stärkmehl  dieselbe  nicht  unterdrücken. 

R.  Allan  (6)  hat  in  dem  Harn  mehrerer  mit  einem    i>&t«ria. 
Aufgufs  von  Datura  Strcanonäan  vergifteter  Personen  Datu- 

(1)  J.  pharm.  [8]  XVII,  489;  Fhann.  Centr.  1850,  511.—  (2)  Jah- 
tuhtr.  f.  1849,  607.  —  (8)  Arch.  Phann.  [2]  LXI,  148;  Pharm.  Centr. 
1850,  254.  —  (4)  Pharm.  J.  Trana.  IX,  24 ;  J.  pharm.  [8]  XVH,  276.  — 
(5)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XX,  87.  —  (6)  Amu  Ch.  Pharm.  LXXIV,  228. 


^Jg  AnalTtiscbe  Chem&a. 

rin  au^efanden.  Die  Nachweisung  geachah  sack  der  tcmi 
Henry  beschriebenen  Methode  (1)  durch  FSUung  nük 
Gerbsäure  und  Ausziehen  des  mit  Kalk  zersetaten  Nieder- 
schlags mittelst  Alkohol.  Darch  Verdampfen  des  Anazogs 
erhielt  Allan  Kry stalle  der  Base»  welche  ^dureh  GcJd- 
chlorid  citrongelb,  durch  Platinchlorid  tsabelifarbig»  durch 
Jodtinctur  kermesbraun  und  durch  Gerbsäure  weiia  ge- 
fallt wurde, 
mdito.  Bolläy   (2)    beschreibt   folgende   Indigprobe.     Maa 

übergiefst  1  Grm.  fein  zerriebenen  Indig  mit  etwa  lOGmu 
rauchender  Schwefelsäure  unter  öfterem  Umrühren,  bringt 
sodann  das  Ganze  nach  6  bis  8  Stunden  in  einer  etwa 
2  Pftind  haltende  Abdampfschale  mit  Wasser  und  ÖO  Grm« 
starker  Salzsäure  zum  Sieden,  indem  man  das  verdampfende 
Wasser  von  Zeit  zu  Zeit  ersetzt.  Man  fügt  nun  aus  einer 
graduirten  Bürette  eine  Auflösung  von  chlors.  Kau  von 
bestimmtem  Gehalt  (0,25  Grm.  in  100  C.  0.  Wasser  ge* 
löst)  zu  der  siedenden  Flüssigkeit,  bis  die  Flüssigkeit  den 
letzten  Schimmer  von  Grünbraun  verloren  hat  und  rotk*< 
braun  geworden  ist,  was  man  bei  einiger  Uebung  leicht 
erkennt.  Die  verbrauchte  Menge  der  Lösung  des  chlors. 
Eali's  giebt  den  Mafsstab  für  die  Güte  des  Indigs. 
***^prot»xn'  M  i  1 1  o  n  (3)  hat  die  Bereitung  der  als  Reagens  für 
.iib.ui»Mi.  g^  g^  Proteinstoffe  (4)  dienenden  Quecksilberlösung  näher  be- 
schrieben. Man  übergiefst  das  Quecksilber  mit  dem  glei« 
chen  Gewicht  Salpetersäure  (mit  473  Aeq.  Wasser),  er* 
wärmt  gelinde,  wenn  die  Einwirkung  nachläfst,  bis  zur 
völligen  Lösung  des  Metalls,  und  vermischt  sodann  die  Auf«* 
lösung  mit  dem  doppelten  Volum  Wasser.  Nach  einigen 
Stunden  giefst  man  den  flüssigen  Theil  von  den  gebildeten 
Krystallen  von  Salpeters,  und  salpetrigs.  Salz  ab.  Die  Auf- 
lösung verdankt  ihre  Eigenschaft,  Protdnstoffe  roth  zu  far- 


(1)  J.  phann.»  Mai  1835,  213;  Fhann.  Centr.  1835,  425.  —  (2)  Ann. 
Ch.  Fhann.  LXXV,  242;  ChezD.  6«z.  1850,  443.  —  (3)  Ann.  eh.  phy«. 
[3]  XXIX,  507.  —  (4)  Jahresber.  t  1S49,  609. 
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bell»  lediglich  ihrem  Gehalt  an  salpetriger  Säure»  welohe 
am  empfindiichsten  wirkt»  wemi  sie  io  einem  Gemisch  von 
Oxyd»  und  Oxydolsals  aufgelöst  ist. 

Gorop-Besanez  (1)  beschreibt  die  von  ihm  ange-     biuu 
stellten  Versuche  über  die  verschiedenen  Methoden  der  Blut» 
analyse»  deren  Hauptergebnisse  schon  im  Jahresbericht  för 
1849»  610  mitgetheilt  sind. 

Lassaigne  (2)  konnte  auf  einem  Thonboden  (pavi 
iendre  en  ffres)  eingedrungene  Blutflecken »  selbst  nachdem 
sie  emen  Monat  lang  der  Luft  und  Nässe  ausgesetst  waren» 
an  ihrem  Verhalten  erkennen. 

V  e  r  d  e  i  1  und  D  o  1 1  f  u  s'  Art  der  Blutanalyse  vergl.  S.  564.     ^*^^ 

Zenneck  (3)  beschreibt»  als  Hydrogalactometer ^  eine 
Vorrichtung  zur  Bestimmung  des  einer  normalen  Milch 
zugesetzten  Wasservolums.  Die  MOch  wird  durch  ein 
paar  Tropfen  Salzsäure  coagulirt,  und  das  Volum  der  durch 
Flanell  abfiltrirten  Molken  mit  demjenigen  verglichen»  wel« 
ches  dieselbe  Menge  normaler  Milch  liefert. 

Cottereau  (4)  beschreibt  das  von  ihm  befolgte  Ver« 
fahren  zur  Analyse  des  Harns.  —  Boussingault's  Me- 
thode der  Bestimmung  des  Ammoniaks  im  Harn  vergl.  S.  594. 


Fresenius  (5)  hat  das  Verhalten  von  auf  Leinwand  Kiiid«p«ciL 
getrocknetem  Kindspech  (Mecamum)  zum  Zwecke  seiner  Er- 
kennung und  Unterscheidung  in  gerichtlichen  Fällen»  Or- 
fila (6)  das  des  Gehirns  und  einiger  anderer  thierischer  »«him- 
Substanzen  beschrieben.  Lassaigne  (7)  giebt  an»  dafs 
man  bei  der  sorgfaltigen  Verkohl  nng  der  Flecken  von  Ge- 
himsubstanz  auf  Leuiwand  eine  deutlich  sauer  reagirende 
Kohle  erhalte»  welche  an  Wasser  Phosphorsäure  abgebe. 


•Bbatana. 


(1)  J.  pr.  Chern.  L,  S46 ;  Pharm.  Centr.  1850,  888.  —  (2)  J.  chtm. 
m^d.  [S]  VI,  209;  Pharm.  Centr.  1850,  365.  —  (S)  Jahrb.  pr.  Pharm. 
XX,  65.  —  (4)  J.  chim.  mM.  [3]  VI,  625.  —  (5)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXV,  116;  Phann.  Centr.  1850,  843.  —  (6)  J.  pharm.  [8]  XVHI, 
186;  Pharm.  Centr.  1850,  787.  —  (7)  J.  pharm.  [8]  XVIII,  247;  J. 
chim.  m^d.  [3j  VI,  564.  646;     Pharm.  Centr.   1850,   79$. 
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▲»p*rat«.  D-elffs  (I)  hat  ein  neues  verein&chtes  Qasomeler  be- 
schrieben. —  Einen  Apparat,  welcher  die  durch  eine  Gas* 
flanune  hervorgebrachte  Hitze  constant  erhält ,  beschrieb 
Eemp  (2).  Apparate  zur  Anwendung  von  Leuchtgas 
bei  organischen  Analysen  und  andern  chemischen  Versn- 
chen  beschrieben  O.  B.  Kühn  (3)  und  L.  S«  Beale  (4). 
— -  Einen  Apparat'zum  Abdampfen  und  Trocknen  und  zur  Be- 
reitung destillirten  Wassers  beschrieb  Fresenius  (5);  eine 
Vorrichtung  zum  Heifsfiltriren,  namentlich  von  Fetten,  Du- 
blanc  (6).  —  lieber  einen  zweckmäfsigen  Beschlag  für 
Retorten,  Kolben  und Porcellanschalen  hat  Mohr  (7)  Mit* 
theilung  gemacht. 


rasser. 


Bibra  (8)  untersuchte  Meerwasser,  geschöpft  12  Uhr 
Mittags  (wo  nichts  anderes  angegeben  ist,  etwa  12  Fufs 
tief  unter  der  Meeresfläche)  A  in  dem  Hafen  von  Callao, 
12«  6'  S.  B.,  77«  14'  W.  L.  (von  Greenwich),  am  14.  März 
1850;  B  in  dem  Hafen  von  Tocopilla  (Algodon-Bay), 
22«  6'  S.  B.,  70«  16'  W.  L.,  am  21.  Februar;  C  in  dem 
stillen  Meer,  etwa  420  Fufs  tief,  25«  11'  S.  B.,  93«  24'  W. 
L.,  am  27.  März;  D  an  derselben  Stelle,  10  bis  12  Fufs 
tief;  E  in  der  Nähe  des  Cap  Hom,  56«  32'  S.  B,  68«  47' 
W.  L.,  am  18.  April;  F  in  dem  atlantischen Ocean,  23« 45' 
S.  B.,  29«  27'  W.  L.,  am  12.  Mai;  G  in  demselben,  0«  47' 
S.  B.,  33«  20'W.L.,  am  22.  Mai;  H  in  demselben,  20«  54' 
N.  B.,  40«  44'  W.  L.,  am  4.  Juni;  I  in  demselben,  41«  18' 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  429.  —  (3)  Chem.  Gaz.  1850,  184; 
PhiL  Mag.  [8]  XXXVI,  483;  Instit  1850,  231.  Westly's  YerbesBeriin- 
gen  daran  Chem.  Gaz.  1860,  239.  —  (3)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXIV, 
116.  —  (4)  Pbann.  J.  Trans.  X,  9.  —  (5)  J.  pr.  Chem.  L,  130.  — 
(6)  J.  pharm.  [3]  XVIII,  203.  —  (7)  Arch.  Pharm.  [2]  LXm,  205.  — 
(8)   Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVII,  90 ;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1851,  862, 
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N.  6.,   36<»  28'  W.  L.,  am   18.  Jaoi;  K  in  der  Nordsee,  » 
51«  9'  N.  B.,   3«  8'  O.  L.,   am  &  Juli.  •  In  100  Wasser 
wurden  gefanden  : 


Bpee.  Gew. 

A 
? 

B 
1,0278 

C 

1,0964 

D 

1,0960 

£ 

? 

F 

1,0944 

1,0275 

H 

? 

I 

1,0287 

K 
1,0264 

Chlomatrlnm  . 
BronmtttTiiiiii  • 
Schwefels.  Kall 

«          Kalk    . 

,       Magnesia 
ChlonnagBesIiiiii    . 

2,4825 
0,0409 
0,1409 
0,1488 
0,0947 
0,8681 

9,8891 
0,0441 
0,1699 
0,1449 
0,1041 
0,8859 

3,6773 

2,5886 
0,0007 
0,1418 
0,1622 
0,1117 
0,4884 

9,5887 
0,0401 
0,1369 
0,1692 
0,1104 
0,4846 

2,6333 
0,0490 
0,1327 
0,1802 
0,1079 
0,8809 

2,7558 
0,0396 
0,1715 
0,9046 
0,0614 
0,0896 

2,7892 
0,0590 
0,1810 
0,1567 
0,0684 
0,8839 

9,6494 
0,0400 
0,1695 
0,1597 
0,0678 
0,4082 

3,4746 

2,9544 
0,0600 
0,1499 
0,1897 
0,1066 
0,8916 

8,8422 

2,5513 
0,0873 
0,1529 
0,1692 
0,0706 
0,46«l 

Summe   der  festen 
Bestandtheile 

8,2759 

8,5233 

8,4708 

3,4763 

8,9585 

3,5695 

3,4388 

In  den  meisten  Proben  der  eingedampften  und  geglüh- 
ten Rückstände  fand  Bibra  Spuren  von  Phosphorsäure. 
Diese  Säure  fand  auch  Forchhammer  (1)  in  dem  bei 
Kopenhagen  geschöpften  Meerwasser;  die  Menge  des  in 
100  Pfund  dieses  Wassers  (welches  2  bis  2%  pC.  Salze 
enthält)  enthaltenen  Fluorcalciums  (2)  schätzt  er  nicht  über 
%  Grain;  in  sehr  kleinen  Mengen  seien  in  dem  Meerwas- 
ser auch  Mangan^  Ammoniak ,  Baryt  oder  Strontian  ent- 
halten, neben  Eisen  und  Kieselerde,  welche  in  verhältnifs- 
mäfsig  gröfserer  Menge  darin  vorkommen.  Auch  in  ver- 
schiedenen Arten  Corallen  fand  Forchhammer  Fluor.  — 
lieber  das  Vorkommen  der  Phosphorsäure  im  Meerwasser 
vergl.  auch  S.  262. 

Blondeau  (3)  hat  allgemeine  Bemerkungen  darüber 
mitgetheilt,  wie  das  Wasser  in  Brunnen  durch  Aufnahme 
unorganischer  und  organischer  Substanzen  verändert  und 
ungesund  werden  kann.  Wasser,  welches  in  1  Liter  0,4  bis 
0,5  Grm.  der  gewöhnlich  vorkommenden  unorganischen  Stoffe 
(Kieselerde,  Thonerde,  kohlens.  Kalk,  kohlens.  Magnesia, 
phosphors.  Kalk,  phosphors.  Magnesia,  schwefeis.  Thonerde- 
Kali,  Chlorcalcium,  Chlormagnesium,  Chlornatrium,  Salpeters. 
Salze)   enthalte,   könne  noch  zu  allen  häuslichen  Zwecken 


BreBBea-f 

Quell-  «ad 

Flafa- 

wataar. 


(1)  Froceedingo  of  tlie  toy$X  soeiety  of  Edinbargh ,  11,  Nr.  88,  803. 
—  (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1849,  611  f.  —  (3)  Compt.  read.  XXX,  481; 
Pharm.  Centr,  1860,  910. 
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dieiien,  wenn  nicht  sogleich  tu  viel  thierische  Sabsttnxeii 
rhtftwMMr.  darin  enthalten  seien.  Wasser»  welches  in  1  Later  1  Gnu. 
der  genannten  Substanzen  enthalte»  könne  noch  trinkbar 
sein;  Wasser»  welches  0»1  Grm.  Kalk  oder  Magnesia  in 
1  Liter  enthalte»  sei  znm  Kochen  von  Hülsenfirfichten  oder 
zom  Bleichen  von  Leinwand  nicht  brauchbar.  Wasser, 
welchs  in  1  Liter  neben  0»l  Grm.  Kalk  oder  Magneda  0»! 
Grm.  organische  Substanz  enthalte»  sei  za  jeder  hauslichen 
Verwendung  unbrauchbar.  Das  Wasser  werde  hauptstidi«^ 
lieh  durch  den  Gehalt  an  thierischer  Materie  ungesund» 
viel  weniger  durch  den  an  Magnesia.  Das  Brunnenwasser 
von  Rhodez  enthalte  5  mal  mehr  Magnesia»  als  die  von 
Grange  (1)  untersuchten  Wasser  des  Isdrethals»  und 
doch  komme  Kropf  imd  Kretinismus  am  ersteren  Orte 
nicht  vor  (vergl.  S.  626).  Der  erdige  Geschmack  einiger 
Brunnenwasser  rühre  her  von  Thonerde»  die  durch  Koh- 
lensäure in  Lösung  gehalten  werde  (vergl.  S.  626).  —  R. 
A.  Smith  (2)  hat  seine  Wahrnehmungen  und  Ansichten 
darüber  mitgetheUt»  dafs  das  Wasser  bei  dem  Filtriren 
durch  dicke  Erdschichten  von  den  an  der  Oberfläche  auf- 
genommenen Substanzen  befreit  werde. 
DrvtMh« «nd        Fresenius  (3)   untersuchte    das  Wasser   des  Koch- 

■cbwvlse-      . 

riMb«.  brunnens  zu  Wiesbaden  (A;  Temperatur  68^);  in  dem  aus 
dem  Kochbrunnen  entwickelten  Gas  fand  er  16»8  bis  20»2 
Volumproc.  Kohlensäure  neben  Stickgas  und  einer  Spur 
Sauerstoff;  über  die  Zusammensetzung  des  Absatzes  dieser 
Quelle  vergl.  S.  624.  —  Buchner  d.  j.  (4)  untersuchte 
die  Edelsoole  von  Reichenhall  in  Oberbayem  (B)»  welche 
auch  freie  Kohlensäure  in  geringer»  nicht  näher  bestimmter 


(1)  Jahreiber.  f.  1847  u.  1848,  996.  1247;  hiBsichUicIi  G rangt*« 
Ansicht  tiber  die  Schädlichkeit  eines  Magnesiagehalts  des  Trinkwassen 
Tgl.  auch  Jahresber.  f.  1849,  789.  —  (2)  Instit.  1850,  336.  —  (8)  Unters, 
d.  Mineralwasser  d.  Herzogthnms  Nassau,  I,  Wiesbaden  1850;  auch  die 
früheren  Analysen  sind  hier  xusammengesteilt  (Lade's  und  Fi g vier  n. 
Mialhe's  Analysen  vergl.  im  Jahresber.  f.  1847  «.  1848,  1004  f.  ^ 
(4)  Repert.  Pharm.  [8]  VI,  80. 


Bicer-,  BniaiM»-,  Qieilr  naci  Fivtkwuatr, 


riaek«. 


MeBM  entiiSU. «-  Fellenberg(l)  uiiter«iiohte  dasSchwe-  ^  . 
felwasser  des  Gundffelbadei  im  Canton  Bern,  und  zwar  das  ^[^^^Y'iI^ 
der  Stockquelle  (0;   Temperatar  7^;  über  die  Zasammen-  •'*''•*■•• 
«etzuag  dea  Absatzes  vergL  S.  824)  und  das. der  Schwärs- 
brünnliquelle  (D;    Temperatur  8^5).  —  In  folgender  Ta- 
beDe  ist  der  Oebalt  Ton  10000  Grm.  Wasser  an  festen  Be* 
stiuidtheilen  und  an  gasförmigen  in  Cubiccentiraetem  (fiir 
die  Qnellentemperatnr)  gegeben. 


A 

B 

C 

D 

Bpee.  Gew. 

1,00666 

1,18145 

1,00182 

1,0019» 

Chlomatriam 

68,S565 

2248,63 

0,041 

0,053 

Chlorkaliam  . 

1,4580 

f 

— 

— 

Chlorlithinm 

0,0018 

— 

— . 

— 

Chlorammonitim    , 

0,1672 

0,25 

— 

.— 

Chlorcalcium 

4,7099 

— 

— 

— . 

Chlönnagnesinm    . 

2,0391 

18,02 

— 

— . 

Jodmagnesium 

Spur 

— 

— 

— 

Brommagpnesiam 

0,0S55 

0,30 

— 

— 

Schwefels.  Kalk    . 

0,9022 

41,65 

15,883 

13,039 

n          Kali     . 

1 

6,12 

0,090 

0,846 

•          Katron         • 

— 

20,00 

0,822 

0,512 

•         MagnesU 

— 

— 

1,068 

0,650 

f»          Btrontlaii 

— 

— 

0,078 

0,138 

UaterscbweSigs.  Kalk    . 

— 

— 

0,045 

0,084 

Schwefelcalciom    . 

— 

— 

— 

0,045 

Schwefelmagnesinm 

— 

— 

— 

0,012 

Kohlen«.  Kalk 

4,1804 

0,10 

1,668 

1,903 

«        Blagnesia 

0,1089 

Spur 

0,111 

1,007 

n        Eisenoxydnl  . 

0,0566 

— 

0,018 

0,637 

n        Manganoxjdol 

0,0059 

— 

n        Baryt 

Spnr 

— 

— 

— 

n        Strontian 

Spur 

— 

— 

a        Knpferoxyd 
Phosphors.  Kalk   . 

Spnr 

^_ 

— 

— 

0,0089 

0,029 

0,031 

Arsen«.  Kalk                  .        . 

0,0015 

— 

— 

— 

Kiesels.  Thonerde 

0,0051 

— 

— 

— . 

Kieselerde     .        .        .        . 

0,5992 

0,11 

0,127 

0,194 

Thonerde       .        .        •        . 

— 

./\     JkA 

._ 

filsenoxjd      .... 

— . 

0,08 

— . 

— 

Organische  Snbstans 

Spnr 

— 

— 

— 

Summe  d.  festen  Bestandtheile 

82,6266 

2330,26 

19,390 

18,452 

Freie  Kohlensäure 

5229,0 

? 

1853,11 

4011,86 

Stickgas         .        .        .        . 

82,2 

— 

188,48 

240,74 

Schwsfelwasserstofl 

•        • 

— 

— 

18,26 

180,94 

(1)  Untersuchung  d.  Schwcfelwasser  d.  Gurnigelbades,  Bern  1849. 


GH 


Aahaqg  cur  aaaljüfclieB  pbMii«. 


Qa»I]-  und 

noftwaaMr. 

Dcvtocb«  aad 

•ehireU«* 


Fresenius  (1)  tmtersochte  A  4f^n  abgeschUUDmten 
leichteren  Theil  des  schlammigen  Absatzes,  welcher  sich 
in  einem  Abflafscanal  des  Wassers  des  Kochbrunnens  zu 
Wiesbaden  bildete;  B  den  im  Sprudelbecken  daselbst  abge- 
setzten Sinter;  C  Sinter »  welche  in  trockenem  Zustand 
aus  einem  Abflufscanal  entnommen  war.  Er  fand  (3)>  dafs 
das  Arsen  nicht  als  arsenige  Säure,  sondern  als  Arsensäure 
in  diesem  Sinter  enthalten  ist.  —  Blum  und  Leddin  (3) 
fanden  in  1000  Theilen  dunkelgefarbten,  sehr  eisenhaltigen 
Sprudelsteins  von  Karlsbad  2,72  Arsen.  —  Fellenb  erg  (4) 
fand  die  Zusammensetzung  des  Schlammes  der  Stockquelle 
des  GwmigeJbades  (vergl.  S.  623)  wie  unter  D  angegeben  : 


1    ^ 

I       B     , 

1     c 

D 

Kohlens.  Kalk     . 

.       18,663 

90,7364 

94,8399 

13,67 

V        Magflesia 

Spur 

0,4969 

0,6760 

1,78 

Schwefel«.  Kalk  . 

Spur 

0,0134 

o,i8ao 

2,77 

n        Baryt 

»        Strontian    . 

;  I    0,164 

9 

Spur 

0,0518 

• 

— 

Manganoxjd 

_                 _     • 

—       1 

S  ftT 

Eisenoxyd  . 

61,103 

4,8836 

2,2225 

*»•• 

Kohlens.  Manganoxyd  al 

Spur 

Etwas 

0,2647 

Knpferoxyd 

Spur 

Spur 

Spur 

— 

Thonerd'e     «        • 

Spur 

Spur 

Spur 

14,47  •) 

Arsensanre           « 

1.7?6 

0,1210 

0,0495 

^ 

Phosphors&nre     • 

0,076 

Spur 

Spur 



Kieselerde  . 

10,447 

1,1712 

0,4630 

0,36 

Kiesels.  Kalk      . 

3,346 

— 

— 

— 

Organische  Snbstans  . 

Spur 

Spur 

Spur 

— 

Lösliche  Salze    ..        ,  .      . 

Spur 

Spur 

Spur 

— 

Sand  n.  eisenhaltiger  Thon 

i           — 

— 

— 

56,96 

Wasser,  Unbestimmtes  nnd 

i 

Verlust    .        .        .        . 

9,466 

2,Ö77Ö 

1,7575 

7,72  ••) 

*  100,000 

100,0000   i 

100,0000 

100,00 

*)  Mit  Phosphors.  Kalk:  —  **)  Wobei  etwas  freier  Schwefel. 


Die  Mineralquellen  von  Jahorowitz  in  Mäbren  sind  an« 
tersncbt  worden  (5),  und  zwar  die  Henrietfenquelle  von 


(1)  In  der  S.  622  angef.  Abhandl.  —  (2)  Daselbst ;  anch  Ann«  Ch. 
Pharm.  LXXV,  172.»  (3)  Ana.  Ch.  Pharm.  LXXm,  217.  —  (4)  la  der 
8.  623  angef.  Abhandl.  —  (5)  Aus  der  ZeiUchr.  f.'^Nat-  nnd  HeOk.  in 
Ungarn,  1860,  Nr.  2,  im  Arch.  Pharm.  [2]  LXIV,  293. 


Ifeer-»  Braonen^  Quell-  und  FtsCnraaser. 
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Ehr  mann  (A)  und  das  s.  g«  Langen  wasser  von  Stei-  f;;;!,^"'^";^ 

FlnfiiwMMn 
Dcnttcb«. 


gen  berger (B) : 


A  :  in  1  lUfli 

CliIora«tiimD 
Zveifkch-kohleni.  Natron 
Zireifkch-kohlens.  Kalk 
Kleialerde 
Jodmagneslnm 

ZweiDMh-kohlenB.  Biienozydol 
BronmAgneilom 
Kohlens.  Manganoxydnl 
SehwefeU.  q.  pbosphon.  SaUe 
Freie  Kohlenslnre 


B :  in  1  Wiener  Viertelmafs 


18,6a&Qran 
M,MS     , 

»'S!   • 

1,000     « 
0,006     , 
Spar    . 
Spur 
aOCnbikioll 


Freie  KohlensSnre 
CMomatrlnm 
Sehwefele.  Natron 
SchwefelB.  Kalk 
Kdhlens.  Magnesia 
Thonerde  nnd  Etaen 
Kieselerde 


8,006  Gran 

4,875  « 

0;750  ' 

0,500  a 

0,1«  « 

0,500  , 


Torosiewicz  (1)   hat  Mittheilangen  gemacht  über  i. OftUti» 
die  Mineralquellen  in  Oalizien  und  der  Bukowina.  kowILs. 

Beesley  (2)  untersuchte  ein  Wasser  von    Overtlwrp  enviueb«. 
bei  Banbury  (A),  welches  an  der  Luft  basisch-schwefels. 
Thonerde  absetzt.     Derselbe  (3)  untersuchte  das  Mineral- 
wasser von  .^J«fri:p-Jr€Zb(Northampton)  (B)  und  vonSutton- 
Bog  (C).    In  10000  Wasser  sind  enthalten  : 


A 

B 

0 

Spee.  Ctow. 

? 

? 

1,0028 

Bchwefels.  Kali  . 

0,1651 

0,1248 

0,1542 

•         Natron 

1»6648 

1,5347 

14,9836 

n         Kalk 

6,8077 

0,6122 

« 

»        llagnetia   • 

3,4843 

0,5686 

— 

1»        Thonerde  (neatr.) 

1,9669 

— 

— 

1»               n      (basisch) 

0,1890 

— 

— 

Kohlens.  KaUc    . 

— > 

8,7458 

0,8949 

»        BCagnesia 

^ 

0,1087 

0,4222 

9       Eisenoxydnl 

— 

0,0486 

— 

ti        Natron 

— 

-— 

2,8580 

Chlomatrtnm      .        .        • 

«- 

— > 

8,1650 

Chlormagnesimn 

.  0,7480 

0,3846 

— 

— 

— 

0,0071 

Eisenoxyd 

Thonerde    •        •        •        • 

, 

1 

0,0117 

.    0,0107 

Kieselerde  «... 

0,8000 

0,1528 

0,0804 

Biunme  d.festenBestandtheUe 

18,7058 

7,1720 

27,0211 

J.  Mitchell  (4)  untersuchte  das  Wasser  (A)  eines 
215  Fufs  tief  gebohrten  Brunnens  zu  JRatcl^e  (spec.  Gew. 
1^00089) ,   J.  S«  Muspratt  (5)   das  durch  einen  grofsen 


(1)  Bepert  Phrni.  [3]  V,  169.  —  (2)  Pham.  J.  Trans.  DC,  452; 
Pharm.  Centr.  1850,  899.  —  (3)  Pharm.  J.  Trans.  X,  293.  —  (4)  Chem. 
Soc  Qa.  J.  m,  1,  -*  (5)  Pharm.  J«  Trans.  X,  59. 

40 
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AniuMig  stir  aaalytlMhm  CtMüte* 


BrfeMBMI 

Qnell-  uu4 


Gehalt  an  kohkns.  Natron  ansgeseichn^  WftKaer  (B)  ein^r 
":XVr  Quelle  zu  OrreU  bei  Wigmu    In  1  Gallpne  (dem  vo«  70000 
Grains  Wasser  erfiUUen  Räume)  Mn4  enthalten  naclr  Grains* : 


^pOBOk 


T 


■an 

A 


1 


B 


Kohleiu.  Külk 

V        Eisenoxydnl 
«        Natron   • 

Schwefels.  Kali     . 
n        Natron 

Eisenoxyd     .        • 

Chlomatriara         • 

Kieselerde 

Organische  Bubstanz 


Summe  der  festeii  Bestandtheile 


7,228S 

2,1741 

0,1941' 

6,2802 

1,2621 

6,4997. 


10,0575 
I5I46I 
0,5740 

^5,4116   I 


1 


6,17 
2,99 

28,86 

3pnr 

Spur 

9,94 

2,04 


44,00 


Franx8«Uc]i«. 


Mauinene(l)  hat  verschiedene  Wässer  der  Gegend 
von  Rhema  untersucl;it.  Er  fand  alle  Flufs-  und  Brunnen- 
wasser frei  von  Magnesia »  obgleich  in  Kheims  der  Kropf 
häufig  vorkam,  so  ll^)ge  nur  Brui^nenwasser  im  Gebrauch 
war  (vergT.  S.  622). «  Das  Gas,  i^^l^hes'  aas  einem  durch 
einmündende  Absug^kaiiSle  mit  Unrath  stark  beladenen 
Arm  des  Flusses  Vesle  bei  Rheinks  sich  entwickelt,  fand 
er  zusammengesetzt  i  (A  gesammelt  am  18.  Juni  1849  bei 
18^8;  B  gesammelt  am  26.  Januar  1850  bei  9^9) 


0 

N 

H 

CA 

C.H,  • 

CO 

CO, 

0nmme 

A 

0,8 

2,8 

10,0 

48,4 

•6,8 

H.2 

18,0 

100,0 

B 

0,4 

1,« 

^8,3 

42,6 

.6,6 

21,8 

8,6  . 

100,0 

Seiner  Ansicht  nach  ist  die  Tbofte^de  in  Wassern,  welche 
kohlens.  Kalk  enthalten,  nie  als-  schwefeis.  Thonerde-^Kali 
enthalten,  und  in  keiner  Art  von  Wassern  durch  Kohlen- 
säure in  Lösung  gebalten  (vergL  &  622).  -^  Maumenc 
giebt  noch  die  Analyse  des  Wassers  von  18  Orten,  meistens 
einzelner  Brunnenwasser,  bezüglich  welcher  letztern  wir 
auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen  müss^ ;  wir  geben 
hier  nur  die  Resultate  für  daä  Wasser  des  Flusses   Vesle 


(1)  Compt  rend.  XXXf,  270;    Phwin.  Centc  185a,  754;    ohne  die 
Zahlenresultate  der  Analyaea  J.  phamk  {8}  XTUI,  244;'Inttft.  1850,  282. 


Meer*,  Brnrnm-;  QfMr  nid  Fltifirnmiser. 
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(Ageechopft  am  Ü.  Jftiraar  1849  «di  Chatean-d'Eati ,  B  -7--;-^;^ 
ge8€hö|A  aur  18.  Juni  1849  dasdbst,  C  geschöpft  am^^X^ti. 
letztem  Tage  bei  Saint-Brice)  und  fUr  das  des  Flusses 
Skifpe  (D).'—  Kosmann  (I)  untersuchte  das  Mineral- 
wasser (E)  vom  Niederbframi  (Dep.  des  Niederrbeins)»  Pou« 
m aride  (2)  das  Mineralwasser  (F)  von  Vilaaie-^SabärAuInn 
(Dep.  des  Loiret).  Die  Tabelle  giebt  för  1  Liter  Wasser  den 
Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  in  Grammen,  an  Gasen  in  Liter. 


mmtmi 


«rntaB« 


B 


B 


F 


Saaerftoff    . 

Stiekstoff 

Kohlena&nre 


0,002^0 

0,00220,0,00297 
0,00690 


Kohlens.  Kalk  ...   0,16648 

n       Eifenozjdiü 

»       llagner'^ 

»        Kali  . 

«        Natron 
Sehwefels.  Kali     •    .   0,00268 

i>         Kalk 
Chlorkalinm 

Chlomatrium    •    •    .   0,00662 
Chlorcalobun    . 
Chlonna^eaiam 
ChkMrUthluB     . 
ChloraauDoniimi 
Bromnatrinm    • 
Jodnatryim  .    • 
Phoiphon.  Natron 
Kieselerde    ....   0,00182 
Tbonerde 
Klsenoxjrd 
Kiesekr«  Eisenoxyd 
Anefl      •    •    . 
Humintf.,  qnefle.  «nd 

qnellwtM.  Sah  •    •   0,00787 
Stfekatoffkidtige  orga-  j 

mache  fiicbstana 
Mpeterg.  Natron 

»altme   •    .    .    •    .   0,19048 


0»164S8fX),17470 


0,00178 


0,00112  0,00119 
0,00864  0/)0426 


0,00819 


0^1868 
0,00822 
0,00416 


9« 


0,19181 

0,01662 
0,00677 
0,00680 


0,01866 

0,00829 
0,00947 


0,00160 
0,00140 
0,00618 


0,00719 


0,16719 


0,00871 

0,00881 
0,00689 


0,00180 
0,2182118 


0,00248 
0,00197 
0,00580 


0,01066 


0,01903 
0,00609 
0,00827 


0,19101 

0,01762 
0,00771 
0,00689 


0,17912 
0,01086 
0,00663 


0,07417 
0,13198 
3,08867 
0,79446 
0,81171 
0,00488 

Bpnr 
0,01072 

Spur 


0,00100 
Bpnr 

0,01602 
Spar 


0,061  •) 

Bpnr  •) 
f^r  •) 
0,063  •) 


0,041 


0,011 
0,026 
0,028 
Bpnr 

Bpnr 


4,62796 


Braconnot(3}  £wid  das  Wasser  des  See's  von  Gercar- 
nur  in  den  Vogesen  fast  frei  an  uuorganisehen  Substanzen.  — 


(1)  J.  pbarm.  [8)  XTn,  48;  im  Anti.  J.  pr.  Cham.  L,  49}  Pbarm. 
Centr.  1860,  141.  -r  (2)  B^t.  acientif.  indnitr.  KXXVin,  21.  ^  (8)  J. 
cbim.  m^d.  [8]  VI,  66;  im  Ansi.  Pharm.  Centr.  1860,  669., 
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Anhang  zur  analytischen  Chemie. 


Branntn.,   E.  Marchand(l)  fand  in  dem  Trinkwasser  von  fScamp 

Qaell-  and  •▼!•«  ä»  % 

«»^f« j~'ch'i  ß^^°^  ^^^  •' ^^  (vergl.  S.  267  ff.) ;  bezüglich  der  Besdinmnng 
der  andern  Bestandtheile  dieses  Wassers  Terweisen  wir  auf 
die  Abhandlang.  —  Filhol  (2)  hat  die  Ansieht  entwickelt, 
in  dem  Wasser  von  BoffTier^s-de^Luchon  und  den  andetti 
Schwefelwassem  der  Pyrenäen  sei  der  schwefelhaltige  Be- 
standtheil  Einfach-Schwefelnatriom,  begleitet  von  einer  un- 
bedeutenden Menge  Schwefelwasserstoff,  welche  von  der 
Zersetzung  des  ersteren  durch  die  vereinte  Wirkung  der 
Luft,  des  Wassers  und  der  aufgelösten  Kieselerde  herrühre. 
O.  Henry  (3)  untersuchte  das  Wasser  der  schon 
länger  benutzten  Mineralquellen  zu  Cransac  (Dep.  des 
Aveyron),  A  der  Source  haute  (Richard)  und  B  der  Source 
hasse  (Richard) ;  der  Ocker  aus  ersterer  enthält  Arsen.  Das 
Wasser  einer  dortigen  Mineralquelle,  genannt  du  Fraysse, 
untersuchten  (4)  O.  Henry  (C)  und  Poumardde  (D). 
Blonde  au  (5)  glaubt,  das  wirksame  Princip  des  Wassers 
von  Cransac  sei  in  Lösung  gehaltenes  Schwefelarsen.  Der 
Gehalt  an  (wasserfreien)  Bestandtheilen  ist  för  1000  Theile 
Wasser  angegeben : 


Schwefels.  Eisenozydoxydal 
»        Bianganoxydal  . 
»        Thonerde  . 
»        Kalk 
«        Magnesia   . 
n        Natron?     . 
9  T^onerde-Ammoniak 

Spuren    von    Chlor-    nnd 
Kiesclerdeverbindangen  . 

Freie  Schwefelsaare    . 


0,05lSchwefels.Magnesia 
»  Kalk  . 
n  Thonerde 
•  Blangan  . 
»  Eisen  . 
9       Natron    . 

Chlormagpeaivin 
Kieselerde      • 
Phosphors.  Salze   . 


0,479!o,503 


0,499 
0,d6S 
0,160 
0,046 
0,240 

0,011 
0,010 


I 


1,803 


0,499 
0,369 
0,155 
0,045 
0,248 
Spur 
0,011 
0,005 
Spnr 

1,835 


(1)  J.  pharm.  [3]  XVII,  356.  —  (8)  Compt  rend.  XXX,  735 ;  Instit 
1850,  367;  Sonbeiran's  Bericht  J.  pharau  [3]  XVIII,  177;  vergl. 
Jahresber.  f.  1849,  618.  »  (3)  J.  pharm.  [3]  XVII,  161 ;  J.  pr.  Chem. 
L,  126.  Hinsichtlich  der  Zosammensetsong  des  Wassers  einiger  nicht  als 
Heilmittel  angewendeter  Quellen  vergl  Bivot  J.  pharm.  [3]  XVII,  162. 
—  (4)  J.  chim.  vM.  [3]  VI,  314.  —  (5)  Compk  rend.  XXXI,  313 ; 
InsUt  1850,  281. 


Mear»y  Brmmeih»  QiNtt-  und  FloAinuMer.  0^9 

Landerer  hat  Mifctheilungen  gemacht  (meistens  nur  BruM«.» 
hinsichtlich  der  allgemeinen  chemischen  Beschaffenheit  oder  !S£;22!£* 
der  qualitativen  Zusammeosetztmg)  über  mehrere  orienta-  «imuiuch«. 
liscbe  Wasser;  nämlich  über  eine  Heilquelle  in  Hermione(l); 
über  die  Heilquellen  der  Insel  Zante  (2) ;  über  die  Heil- 
quellen der  Insel  Chos(3);  über  die  Heilquellen  vonCandia, 
über  phrygische  und  syrische  Heilquellen  und  über  Heil- 
quellen am  Libanon  und  Antilibanon  (4);  über  das  Wasser 
des  galiläischen  Meers  und  das  der  warmen  Quellen  von 
Tibeiias  (5);  über  das  Wasser  der  Quelle  in  Canaan(6); 
endlich  über  das  Wasser  des  Acheron,  des  Cocytus  und 
der  Lethe  (7). 

C«  T.  Jackson  (8)  untersuchte  das  Wasser  einer  42<^  ^^f^^' 
heifsen  Quelle^  welche  in  der  Nähe  des  grofsen  Salzsees 
aus  einem  Sandsteinhiigel  quillt,  und  fand  in  1  Pinte 
44  Grains  feste  Bestandtheile ,  1,280  kohlens.  Kalk ,  0,208 
Eisenoxyd  mit  Spuren  von  Mangan,  2,907  Kalk,  18,421  Chlor, 
15,344  Natron,  2,073  Magnesia,  3,748  Schwefelsäure  (Ver- 
lust 0,019);  aufserdem  enthält  dasselbe  etwas  kohlens.  Gas 
in  unbestimmter  Menge« 

Das  saure  Wasser  von  OoAOrcAarc^  (Alabama,  New-York) 
wurde  untersucht (9)  von  H.  Erni(A)  und  W.  Craw  (B).  — 
T.  S.  Hunt  (10)  untersuchte  das  Wasser  der  Cdedorda- 
Mineralquellen  in  Canada  :  der  Grasquelle  (C),  der  Salz- 
quelle (D) ,  der  Schwefelquelle  (E,  welches  auch  eine  sehr 
geringe  Menge  Schwefelwasserstoffgas  enthält)  und  der  in- 
termittirenden  Quelle  (F).  —  In  1000  Theilen  Wasser  sind 
an  andern  Bestandtheilen  enthalten : 


(1)  Arch.  Pharm«  [2]  LXIY,  273.  —  (2)  Daselbst,  275.  —  (8)  J. 
pharm.  [3]  XVIU,  417.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [3]  LXIU,  151.—  (5)  Da- 
selbst, 157.  —  (6)  Daselbst,  160.  —  (7)  Repert  Pharm.  [3]  VI,  362.  — 
(8)  Aas  Proc.  Bost.  Boc.  Nat.  Bist.,  1850,  224  in  Sill.  Am.  J.  [2]  X, 
134;  Pharm.  Centr.  1850,  796.  —  (9)  Sill.  Am.  J.  [2]  IX,  449;  Pharm. 
Centr.  1850,  796.  —  (10)  SüL  Am.  J.  [2]  IX,  266. 
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Ämbmg  im  aäiljlia^llift  Cbcmie 


BniBiMn-, 
Qaell-  «ad 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

VIvIbwaMtr 

Bpec  Gew. 

■ordaaMil' 

• 

1,00482 

— 

1,0062 

1,0058 

1,0037 

1,0109 

Ghlornatrium 

—^ 

0,0363 

6,9675 

6,4409 

8,8430 

12,2500 

Cblorkalium 

— . 

— 

0,0809 

0,0296 

0^30 

0/»05 

Ghlorcalcium 

— 

— 

— 

— 

— 

0,2871 

Cblormagnesium 

— 

^ 

— 

— 

— 

1,0338 

Brommagiiesiam 

— 

— 

— 

— 

— 

0,0288 

JodmagneMom    . 

— 

— 

— 

— 

— 

0,0021 

Bromnatrinm 

— 

— 

0,0151 

0,0170 

0,0100 

— 

Jodnatriam 

— 

— 

0,0006 

0,0015 

Sftir 

— 

Schwefels.  Kali  . 

0,1061 

0/)822 

0,0053 

0,0048 

— 

— 

rt        Natron 

0,1196 

0,0945 

.-*-. 

0,0188 

— 

n         Kalk  . 

1,1065 

1,1161 

— 

w 

— 

« 

9        Magnesia    • 

0,4592 

0,5305 

— 

— 

— 

— 

n        Eisenozydul 

0,4856 

0,4266 

— 

— 

— 

— 

n        Thonerde 

(neutral) 

0,3702 

0,3232 

— 

— 

— 

— 

Kohlena.  Natron 

— . 

«^ 

0,0486    0,1768 

0,46ß8 

— 

n        Kalk     . 

— 

— 

0,1480    0,1175 

0,2100 

0,1265 

n        Magnesia 

— 

— 

0,5262 

0,5172 

0,2940 

0,8632 

9        Eisenoxydttl . 

— 

— 

Bpttr 

Bpiur 

Spur 

Spur 

„      Manganoxjdol 

— 

— 

Spur 

Spur 

— 

— 

Thonerde    . 

— 

— 

0,0044 

Spur 

0,0057 

Spur 

Kieselerde  . 

0,0656 

0,0684 

0^0810 

0/)4S5 

0!,0840 

X),0225 

Chlor          ... 

Spur 

— 

— 

— 

— 

— 

Organische  Substanz  . 

Spur 

— 

—  ■ 

— 

— • 

— 

Freie  Bchwefelsaure   • 

2,0122 

2,0070 

— 

— 

— 

— 

Freie  Kohlensäure 

— 

— 

0,3490 

0,2920 

o;i4io 

0,5014 

Summe  dieser  Bestand- 

' 

theile 

4,6760 

1  4,6345 

8,1266 

1  7,6892 

5/)8i8 

15,1409 

Technische  Chemie. 


(XBroiiiei8(l)  hat  tacbstehende Erfahmngen  über  das  ^^^ ^l^^ 
PlaUiren  der  Metalle  mithatin  bekannt  gemacht.  Die  Ver-  »""»«"• 
biiidting  des  Platins  mit  jder  beJtrefTenden  Metallplatte  mit*  "^tn»««»- 
telst  Löthen  ist  angeeignet,  theiU  weil  das  Loth  nnr  schwie- 
rig an  allen  Stellea  bindöli  theils  weil  es  in  die  Substanz 
des  Platins  eindringt  —  ^u  einei*  nnter  den  Walzen  dauer- 
haften Verbindung  des  Platins  mit  dem  Silber  bedarf  es 
lediglich  einer  rein  mettlKschen  Oberfläche ,  und  genügt 
hierzu  das  Bearbeiten  der  Silberplatte  mit  dem  Schabeeisen.  — 
Zum  Plattiren  des  Messings  nnd  Kupfers  sind  zwei  Wege 
anwendbar  :  entweder  versilbert  oder  vergoldet  man  die 
Oberfläche  des  Metalls,  auf  welche  das  Platin  aufgelegt 
wird ;  oder  man  verbindet  das  Platinblech  mit  der  Unterlage 
durch  Anschweifsen  mittelst  Platinschwamm.  In  dem  letz- 
teren Fall  überpudert  man  die,  mit  Schwefelsäure  abgebeizte 
und  mit  feinem  Sand  gescheuerte,  Metalltläche  durch  ein 
Sieb  dicht  mit  ganz  fein  geriebenem  Platinschwamm ,  und 
legt  auf  diesen  (je  nach  der  gewünschten  Stärke  der 
Plattirung)  2  bis  6  völlig  gereinigte  PlatinfoHcn.  Die  oberste 
greift  über  die  übrigen  nnd  über  die  Unterlage,  und  wird 
.  um  den  Band  der  letztern  umgebogen.  Schliefslich  um- 
giebt  man  das  Ganze  mit  einem  dünnen  und  (damit  es  nicht 

(1)  DingL  pol.  J.  CXTI,  283. 
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puttiren  aüiiaftet)  ungereinigten  Enpferblech,  lediglich  um  alle 
schädlichen  Verunreinigungen  der  zu  rdnigenden  Flächen 
abzuhalten,  worauf  man  das  Paquet  glühend  macht  und 
durch  die  Walzen  gehen  läfst  Das  Ausglühen  mufs  währeiid 
des  Auswalzens  mehrmals  wiederholt  werden;  aber  schon 
vor  dem  zweiten  Ausglühen  beseitigt  man  die  nun  über« 
flüssige  Kupferumhüllnng. 

Auf  obige  Art  erhaltene  plattirte  Bleche  widerstehen 
dem  Angriif  starker  Säuren  noch,  wenn  der  Platinüberzng 
nur  i^jf  Linie  Dicke  besitzt.  Durch  wiederholtes  Glühen 
blättert  sich  der  Ueberzug  nach  und  nach  ab ;  da  dies  haupt- 
sächlich vom  Durchbrennen  des  unedlen  Metalls  herrührt^ 
so  widerstehen  auf  beiden  Seiten  plattirte  Bleche,  oder 
solche,  deren  Unterlage  aus  Silberblecfa  besteht,  länger.  — 
Die  Plattirung  mit  Platin  eignet  Bich  sonach  weniger  für 
Glühgefafse,  als  för  Abdamp&chalen  und  dergl«,  sowie  fiir 
galvanische  Geräthe,  besonders  in  grofsen  Dimensionen. 
Entffoitang  Nach  einer  Mittheilung  von  Th.  Richter  (1)  bestätigen 
•bbciiid«.  von  Plattner  in  Freiberg  angestellte  Versuche  die  (im 
vorigen  Jahresb.  S.  632  angeführten)  Erfahrungen  von 
Duflos  über  die  Entgoldung  der  Reicfaenateiner  Arsenik* 
abbrände  mit  Chlorwasser.  Plattner  —  welchem  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Priorität  zuerkannt  wird  —  soll  hiemach 
t'i  ^^^  1^9  L<>^h  Gold  vom  Centner  (also  doppelt  so  viel 
wie  Duflos),  mittelst  eines  nach  Art  der  Auslauge- 
bottiche bei  der  Augustin'schen  Entsilberungsmethode 
vorgerichteten  Apparates,  erhalten  haben. 
▼erBiiohu.  Vou  W.  F  u  ch  s  (2)  ausgeiuhrte  Versuchsarbeiten  über  die 
«nd  stiixi^  Scheidung  von  Silber  und  Kupfer  auf  nassem  Weg  gaben 
ihm  Gelegenheit  zu  einer  Beobachtung  über  das  Verhalten 
von  Gold  und  SUber  beim  Rösten  der  diese  Metalle  ent- 
haltenden Producte.  Beim  Glühen  eines  solchen  arsen- 
und  antimonhaltigen  Schwarzkupfers  (zum  Behuf  der  Zer- 


(1)  J.  pr.  Chem.  LI,  151  f  DiDgl.  poL  J.  CXYIÜ,  421.  —  (2)  Wien, 
Acad.  Ber.  1850,  October,  270. 
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kleinertuig)  ergab  sieb  ein  sehr  bedeutender  Verlust;  auch  ,^*^^^^^ 
in  der  ersten  Periode  des  Röstens  des  Schwarskupfer-  ^mÜL 
sefaliechs  war  dieser  mcfat  unbedeutend ,  nahm  jedoch  als- 
bald ab  mid  yerscbwand  nach  beendigter  Oxydation  des 
Schliecfas  gfuisUch.  Gerostetes  und  mit  SchwefelsSure  aus- 
gesogenes Schwarzkupfer  erUtt  bei  wiederholter  Röstung 
nur  dann  einen  merklichen  Verlust  an  Gold  und  Silber, 
wenn  der  Blasse  etwas  Kohlenklein  beigemengt  wurde. 
Ganz  so  verhielt  sich  Kupferiech,  der  nicht  bei  der 
eigentlichen  Röstung ,  sondern  erst  dann  an  beiden  edeln 
Metallen  Verlust  erlitt,  wenn  man  nach  geschehener  Oxy- 
dation der  Sehwefelmetalle  Kohle  zusetzte«  Die  Verflach- 
t^ung  des  Goldes  nndSübcars  beim  Rösten,  schliefst  Fuchs, 
geschehe  sonach  alldn  durch  Vermittelung  von  flüchtigen  Me- 
tallen, keineswegs  aber  von  Schwefel,  Schwefelverbindungen, 
oder  von  Metalloxyden;  auch  seien  die  von  Malaguti 
und  Durocher  aus  ihren  Versuchen  über  denselben  Ge- 
genstand gezogenen  Schlüsse  (Jahresb.  f.  1849j  630)  jeden- 
fidls  irrig.  -*  Bei  den  erwähnten  Versuchen  blieb  in  den 
Glüh-  und  RöstrQckständen  das  Verhaltnifs  des  Goldes  zum 
Silber,  wie  grofs  auch  die  Verminderung  ihres  Gesammtbe- 
trags  sein  mochte,  stets  ungeändert. 

Als  die  in  SchwefelsSure  unlösliche  Masse  dieser  Rück-  AbioheidunK 

Ton  Silber 

Stände  einer  J^robeamalgamation  unterworfen  wurde,  er-  *"'  ^^Jr 
hielt  Fuchs  ein  kupfer-,  silber-  und  goldhaltiges  Amalgam, 
welches  beim  Ausruhen  unter  der  Glocke  auf  den  Tellern 
eine  schwammig  dendritische  Masse  von  aufiallend  un- 
gleicher Beschaffenheit  zurückliefs.  Sie  zeigte  im  Innern  und 
unten  eine  kupferrothe  Farbe,  und  war  nur  an  den  'hervor- 
ragenden Theilen  mit  eber  Silberlage  bedeckt. 

J.  Percy(l)  versuchte  folgende  Agentien  zum  Aus- 
ziehen des  (güldischen)  Sübers  aus  gerösteten  südamerikani- 
schen,  nach  England  importirton  Erzen  :  unterschwefligs. 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXYI,  1 ;   DingL  poL  J.  CXV,  281 ;    Phann. 
Centr.  1860,  275 ;   J.  pr.  Chem.  L,  320, 
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AbMii«iitaa8  Natron.  Chlorwasser  mit  ZusaUs  von  Chlornairiiim  (oder  Chlor« 

To«  Silber  ^ 

•u  etm«.  icalinm) »  BleichkiilUösaBg  mit  dat^aofiblgender  Behandlung 
mit  unterach vefligs«  Natron ,  «ndKch  Eisonchlond.  P  e  r  c  y 
fand  ab'  GesammtreMiltat,  dafs  Eiaencblorid  reines,  die 
übrigen  Agent ien  güidisches  SHber,  and  zwar  reichlich  aus- 
ziehen, aber  selbst  kn  gfinstigsten  Fall  13,5  pC.  des  Fein* 
gehaltes  der  gerosteten  Erze  im  Rüekstaiid  verioreo  gehen; 
ferner,  dafs  die  Wirkung  des  unterschwefiigs.  Natrons  iiam<> 
haft  geschwächt  werde,  wenn  man  das  an  sich  grobpul- 
verige Erz  feinreibe.  Er  empfiehlt  besonders  den  Bleich- 
kalk und  das  Chlor  (-Wasser)  zur  Umwandlung  des  Slbers 
in  Chlorsilber,  und  glaubt,  dafs  das  unterschwefiigs*  Natron 
durch  unterschweBigs«  Kalk  mit  Vortheil  ersetzt  werden 
könne.  Wegen  der  Einzelheiten  der  Versuche  —  die  übri* 
gens  manches  zu  wünschen  übrig  lassen  ^  verweisen  wir 
auf  die  Abhandlung. 

Die  im  vorigen  Jahresbericht  S.  629  besprochene  Unter- 
suchung von  Malaguti  und  Durocher  über  das  Vor- 
kommen und  Ausbringen  des  Silbers  ist  jetzt  ausfuhrlicher 
raitgetheilt  (1)« 

Was  Cerner  die  im  Jahresb.  f.  1847  u.  1848,  S.  1023  er- 
wähnte  Methode  des  Silberaasbringens  auf  nassem  Wege  be- 
trifft, welche  sich  auf  die  Löslichkeit  des  Chlorsilbers  inKoch- 
^  Salzlösung  gründet,  so  ist  diese  nicht  von  Zier  vogel,  der  sie 

nur  verbessert  hat,  sondern  ursprünglich  von  Augustin  er- 
funden worden  (2).  Neuerdings  von  Patera(3)  darüber  an- 
gestellte Versuche  gaben  einen  sehr  befriedigenden  Erfolg. 
T«ruig»  Tun        Um  Sübcrflecken  auf  der  Haut,   oder  die  Schrift  von 

8Uh  «r  llvckeik 

Höllensteintinte    auf    Geweben    auszumachen,     empfiehlt 

(1)  Ann.  min.  [4]  XVII,  3.  245.  461  (am  letztern  Ort  hanptaachlich 
über  die  Amalgamation;  vergl.  Jahresbor.  f.  1849»  631);  im  Ansz.  Laor. 
n.  Gerh.  C.  R.  1851,  44.  —  (2)  Ausführliche  Beschreibung  der  Haaipu- 
lationon  in  der  Anwendung  des  Verfahrens  auf  Berg-  und  HttUenpro- 
ducte  findet  sich  in  Dingl.  poL  J.  CXVI,  147  und  in  der  Schrift  :  Die 
Augustin'sche  Silberextraction  in  ihrer  Anwendung  auf  Hüttonprodncte 
und  Erze,  von  Ang.  Orfitsner,  Braänschweig  1861.  —  (3)  Wien.  Acad. 
Ber.,  1850,  JuH,  139. 
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Brieger(l)»  den  Flecken  zoent  mit  Jodtinkt  ur^  dann  mit  ver- 
dünnter Kalilauge  anisattreichen,  nnd  mit -Wasser  nachzawa- 
achen.  Weder  die  Lösung  von  JodkaKuni  noch  die  vonCyanka- 
lium  sollen  diesem  Mittel  an  rascher  Wirkung  gleicbkoDimen. 

Violette  (2)  empfiehlt  den  überhitzten  Wasserdampf  i)'««!"««!«» 
zur  Destillation  des  Quecksilbers,  insbesondere  des  Silber*  ^"•«''*"*»«'* 
amalgams  auf  den  Silberhütten,  indem  dieser  Weg  weniger 
der  Gesundheit  nachtheilig  sei  und  dabei  sowohl  an  Brenn- 
stoff als  auch  an  Quecksilber  namhafte  Ersparnis  gewähre. 

Als  einen  öconomischen  Weg,  um  das  in  Kattun-  bici 
druckereien  und  dergleichen  abfallende  schwefeis.  Blcioxyd 
auf  metallisches  Blei  zu  benutzen,  eiiipfiehlt  Schneder- 
mann  (3),  dasselbe  lufttrocken  mit  67  pC.  Kreide,  12  bis  16 
pO.  KoUe  und  37  pC.  Flufsspath  in  einem  Ofen  zu  schmel- 
zen. Es  soll  dabei  mittelst  der  Kreide  einerseits  kohlens. 
Bleioxyd  —  welches  die  Kohle  dann  rcducirt  — ,  anderer- 
seits schwefeis.  Kalk  gebildet  werden,  mit  welchem  der  Flufs- 
spath zu  einer  hinreichend  leichtflüssigen  Schlacke  zusammen* 
schmilzt. 

Uebcr  den  Arsengehalt  des  käuflichen  Zinks  vergl.  S.  320.      uak. 

E.  Schmidt  (4)  fand  in  geröstetem  Galmei  A  von 
Moresnet,  B  und  0  von  Walkenraet: 

ABC 

Wnk9i  ZinkoKTd 16,4  27,10  60,00 

An  Kieselerde  gebandenes  Zinkosyd  56,4  13,16  7,02 

Kieselerde    .    .    r 21,2          6,48  2,64 

Eiieooxyd d,8  58,40  32,94 

Manganoxydoxyd  al        —            —  6,48 

Bleioxjd  nnd  Verlast —           ~  0,92 

99^8      100,14      iÖÖiÖÖL 

Rüssel  und  Woolrich(5)  empfehlen  Cadmium   als  cadmhiai. 
galvanischen  Metallüberzug,  besonders  gegen  Rosten  durch 
Seewasser. 

(1)  Jahrb.  pi.  Pharm.  XX,  90.  —  (2)  Compt  read.  XXXI,  546; 
J.  pr.  Chem.  LI,  313.  —  (3)  Polyt  Centr.  1850,  8;  Dingl.  pol.  J. 
CXV,  440;  Rev.  scienüf.  indnstr.  XXXIX,  193.  —  (4)  J.  pr.  Chem. 
LI»  260.  —  (5)  Aas  Beperk  Fat.  Imreiit.  1860,  169  la  Pin|^.  pol 
J.  CXVI,  217. 
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Eiictt.  Langlois  (1)  fand  io  einem,  in  Ars-Biic-MoseUe  (Dep. 

de  la  Moselle)  ans  den  dort  vorkommenden  Erzen  (A)  mit 
Vs  Eisenerz  von  Aumetz  (B)  bei  einem  Gemenge  von  Coak 
und  Holzkohle,  sowie  bei  beifsem  Wind  erblasaien  Boh« 
eisen :  Eisen  94,158  pC,  Kohlenatofi  2,056,  Kieselerde  3,366, 
Phosphor  0,520  und  eine  Spnr  Schwefel.  Es  ist  sehr  fest 
und  besonders  zu  Eisenbahnschienenstühlen  geeignet.  —  Die 
genannten  Erze,  sowie  ein  drittes  von  Chatel  im  Monveanx- 
Thal  (C)  ergaben  : 


A 

B 

0 

Sorte    1. 

8. 

3. 

Eisenoxyd    ....    54 

64 

51 

68 

83 

Eisenoxydul      ...    — 

— 

— 

— 

12 

Kieselerde    ....    20 

15 

4 

20 

80    • 

Thonerde     ....      8 

5 

8 

1 

7 

Kohlens.  Kalk      .    .      3 

11 

28 

2 

6 

n       Magnesia    .      1 

1 

1 

— 

1 

Wasser 14 

14 

13 

9 

11 

100      100       100      100       100. 

Ueber  den  Stickstoffgehalt  des  Roheisens  vergL  die  S.  324 
besprochenen  Untersuchungen  von  Buchner  d.  ä.  und 
von  R.  F.  Marc  band.  Bei  Gelegenheit  dieser  Unter- 
suchung analysirte  Marchand  den  Rückstand  vom  Auf- 
lösen des  weifsen  Roheisens  in  Salzsäure.  Dieser  verwan- 
delte sich  durch  Erhitzen  auf  40O<^,  unter  Entweichen  von 
viel  stinkendem  Oel,  in  eine  weifse  Masse,  welche  mit  Soda 
aufgeschlossen  76,72  pC.  Kieselerde,  H^QÖ  Eisenoxjdul,  1,96 
Manganoxyd,  0,2  Thonerde,  0,12  Kalk,  etwas  Alkali 
und  Kohle  gab. 

Nachrichten    über  die   Verhüttung  der  Magneteisen- 
steine in  Pennsylvanien,  vom  statistischen  Gesichtspunkt, 
hat  Fairbairn(2)  mitgetheilt. 
Buhi.  Riepe  (3)  hat  in   England  ein  Patent  erhalten   auf 

die  seit  einiger  Zeit  in  Deutschland  aufgekommene  Methode, 


(1)  Instit  1850»  131.  --  (2)  Ghem.  Oa«.  1850>  293.  —  (3)  Dingl. 
pol.  J.  CXVm,  207  ans  dorn  Bep.  of  Fat.  Invent.  1850,  22^. 
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8iM  im  Puddelofen  zn'  frischen.    Die  Besdireibong   der 
Manipalationän  VergL  in  der  Abhandlung. 

In  einer  Probe  Ton  Stabeisen  ans  Königsbmnn,    die  Bi>b«i«<n. 
sich  warm,  und  kakbrüchig  verhieh,  fand  Rubach  (1)  : 
Bisen  96,89  pC,  Nickel  1,63,  Kobalt  0,63,  Kohlenstoff  0,19. 
Sie  war  völlig  frei  von  Enpfer,  Arsen,  Phosphor,  Schwe- 
fel nnd,  SiKcinm. 

Für  Verkupfemng  scbmiedeisemer  Gegenstände  dnrch    K»p<^r- 
Eintanchen  in  geschmolzenes  Knpfer  hatPomeroi  (2),  für 
die  galvanische  Verknpfernng  von  Buchdrackerlettem  nnd 
Stereotypplatten  Brooman  (3)  ein  Patent  erhalten. 

In  einer  Veröffentlichnng  über  phosphorhaltiges  Knpfer 
(welche  theilweise  schon  im  vorigen  Jahresbericht  S.  628 
Berücksichtignng  fand)  giebt  J.  Percy  (4)  Nachricht  von 
Beobachtangen,  welche  Capitain  James  über  das  Verhal- 
ten dieser  Substanz  zu  Seewasser  angestellt  hat  Unter  zehn 
verschiedenen  Sorten  Kupferblech,  welche  9  Monate  lang 
in  Salzwasser  gelegen,  hatte  das  Phosphorkupfer  allein  kei« 
nen  Gewichtsverlust  erlitten  nnd  sich  dabei  nur  mit  einem 
leichten  grünen  üeberzug  bedeckt,  während  die  andern 
Proben  bis  zu  3  Ghmins  per  Quadratzoll  verloren. 

In  zwei  Sorten  Nagel  zu  Schiffsbeschlägen,  von  denen  ,  '"p'tl: 
die  eine  (a)  erfahmngsmäfsig   vom  Seewasser  zerfressen 
wird,  die  andere  (b)  dagegen  demselben  auch  bei  längerer 
Einwirkung  widersteht,  fand  Percy  : 

Kupfer      Zink      Blei        Zinn 
a    .    .    62,78       41,18      4,72  — 

b    .    .    62,62       24,64      8,69        2,64. 

Auch  G*  Reich  (5)  bestätigt  die  Erfahrungen  über 
das   schmiedbare  Messing  (Jahresber.  f.   1849,    S.    638). 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXIV,  360 ;  DingL  pol  J.  CXVH,  895 ; 
vergl.  Jaluresber.  f.  1849,  626.  —  (2)  Ans  London  Joom.  of  Arts,  Oct 
1850, 166  inDingl  poL  J.  CXVni,  116.—  (8)  Ans  Lond.  Jonrn.  of  Arts, 
Oct  1850,  179  in  Dingl.  pol.  J.  CXTDI,  118.—  (4)  Chem.  Gaz.  1850,  1; 
Areh.  Phann.  [2]  LXIV,  180;  Pharm.  Ccntr.  1850,  800.  —  (5)  Arcb. 
Pharm.  [2]  LXI,  266. 
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,  Kupte.  Ein  solches  im  33  Theaen  Eniyfer .  und  üi  Theileii  Zkifc. 
(schlesischem)  verhielt  sieb  «jedoch  lulr  in  der  Bothgliih* 
bitae  •  schmiedbar ,  aber  in  der  WeifsglühhUze  spröde  (ob 
es  in  der  wirkli<dien  Weif8glühhtl2e«nidit  scfamtict?);  es-. 
enthielt  nach  der  Analyse  58,16  pC.  Kupfer  und  41,84  pO. 
Zbak.  Einen  höchst  nachlhetligen  Sinflnfs  anf  die  Sdunied- 
barkeit  soll  Eisen*  und  Bleigehalt  haben. 

DanoYan(l)  erhielt  bei  d6r  Analyse  von  zwei  bei 
Dowris  (Kings  County)  geiundenen  antiken  Bronzen,  nSm- 
lich  eines  Stücks  emes  iieek<i  (a)  nnd  eines  Stucks  eines 
Trinkiioms  (b)  folgendes  Resultat  : 

Kupfer       Zinn       Blei       Kohle  und  Sehwefel 
a     85»2S        18,11       1,14  0,l5 

b     79,34        10,87       9,11  -^ 

Saivfitat  (2)  theik  die  Analysen  zweier  Bronzeringe 
aus  etnem  gaNtscfa^römiscfaen  Grab  bei  Dieppe  mity  deren 
Ursprung  in  cKe  2te  Hälfte  des  4ten  Jahrhunderts  gesetzt 
wird  :  1)  aufsen  schwärzlich,  bröcfaig,  mit  graulichem 
Bruch;  2)  änfserlich  heller,  weniger  spröde,  mit  schwach 
gelblichem  Bruch«    Er  fiuid  in  : 

2inn       Knpfer       Blei       Zink     Vertust 

1)  2S,52        75,56        0,47  O  0^46       * 

2)  15,78        79|98        8,60  0  0,84. 


«•'■••  H.  Wurtz  (3)  versuchte  die  Gewinnung  von  Chlor- 

kalium  und  Potasche  aus  dem  Griinsand  von  New  Jersey. 

Er  will,   da  Schwefelsäure  und  schwefeis.  Salze  nicht  ent- 

« 

sprachen,  durch  Glühen  mit  Chlorcalcium  und  Auslaugen 
der  geglühten    Masse   den   ganzen    Ealigehalt    als   Chlor- 
kalium erhalten  haben. 
Soda.  Nach  Ab  ich  (4)  wird  die  aus  der  Araxes-Ebene  kom- 

mende rohe  Soda  durch  Verbrennen  besonderer  Arten  von 


(1)  Chem.  CkuE.  18d0,  176;  Phana.  Oenlr.  1860,  734.  ---  (2)  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXX,  861 ;  J*  V-  Oh^m.  LH,  63.  ^  (3)  Sill.  Am.  J.  [2] 
X,  829.  —  (4)  Petersb.  Acad.  Ball.  VIII,  333. 


Sflita;   '  §jj^ 

SMsola-gevotinefi.  Sie  verliert  duifch  Glittien  3,5  U&  3  pC. 
und  binterlXfst,  mit 'Wasaer  ausgelangt^  30  bis  Si  pO.  Die 
Atiflösung  giebt  fiis£- 100  pG.  des  Gewiehts  der  angewandteiu 
Soda  an  krystallisirtem«  kohlens.  Natreo  und  enthält  sehr 
wenig  sobwefels.,  etwas  meht' Aetz^Natpon,  nebst  einer  be« 
träcbtlieberen  Menge  Kalt,  theils  an  Kohlensänre,  ibeils  an 
Chlor  gebunden. 

Gentele  (i)  fand  durch  Versuche  im  Grofsen,  dafs  s<i»mi€mire. 
bei  der  fabrikmä&igien  Gewinnung  der  Sdimierseife  ein 
Tbeil  derPotasche  durch  die  weit  wohKeilere  Soda  ersetzt 
werden  kann.  Eine  Lauge»  die  auf  4  Theile  Aetzkali 
1  Theil  Aetznatron  enthielt,  lieferte  mit  Hanföl  (bei  Zu- 
satz von  etwas  Talg  und  Oelsäure)  eine  Schmierseife  von. 
guter  Beschafienheit,  und  zugleich  einen  besseren  Ertrag, 
als  blofse .  Aetzkalilauge.  Er  bemerkt  hierzu»  dafs  ein  ge- 
wisaef  Kochsalzgehalt  der  Soda  das  Klarsieden  verhindert. 

G  e  n  t  e  1  e  (2)  giebt  auch  zu  einem  verbesserten  Ver&hren  "a»*j*»««« 
beim  Auslangen  der  Schmelze  und  bei  der  Darstellung  des 
Bohsalzes  aus  der  Lauge  in  der  Bluthmgensalzfabrikation 
Anweisung. 

Angendre  (3)  empfiehlt  eine  Mischung  von  1  Theil ^J^^'b^'^p;^^^^^^ 
krystallisirtem  BhiÜaugensalz,  2  Theilen  chlors.  Kali  und  2  '^"'*'' 
Theilen  weifsem  Zucker  als  Schiefspulver.  EHeses  soll  durch 
Reibung  zwischen  polirten  Körpern  nicht,  ebensowenig  durch 
Stofs  von  Metall  anf  Holz ,  wohl  aber  durch  Siofs  von  Me- 
tall auf  Metall  explodiren  und  in  Berührung  mit  glühenden 
oder  brennenden  Körpern  sich  mit  Leichtigkeit  entzünden» 
dabei  mit  gröfserer  Flamme  verbrennen»  als  Schiefspnlver» 
und  wenig  Rückstand  hinterlassen.  Seine  Wirkung  soll, 
ifireil  es  aus  Ingredienzien  von  constanter  Zusammensetzung 
besteht»  sehr  constant  und  im  gekörnten  und  mehligen  Zustande 


(1)  Diogl.  pol.  J.  CXVn,  369.  --  (2)  Dingl.  poL  J.  CXVII,  414.  — 
(3)  Compt.  rend.  XXX,  179 ;  Instit.  1850,  58 ;  ans  Moniteur  industr.  in 
Dingl  pol  J.  CXY,  379;  Pharm.  Gentr.  1850,  215;  Chem.  Gaz. 
1850,  198. 
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nutiustn.  gleich  sein.  Weitere  Vortfaeile  waren  nach  Angendre  :  die 
Un  Veränderlichkeit  in  der  Lnft;  Zeitersparnifs,  wdl  eine  so 
innige  Mengnng  wie  beim  gewöhnlichen  Pulter  nicht  erfor- 
derlich sei;  in  Folge  davon  grofsere  Sicherheit,  weil  man 
nur  die  gemahlenen  Ingredienzien  vcMTÜthig  zu  halten  und 
diese  erst  nach  Mafsgabe  des  Verbrauchs  eu  mischen  braudie, 
was  in  sehr  kurzer  Zeit  geschehen  könne.  Zu  den  nach- 
theiligen Eigenschaften  des  neuen  Schiefspul  vers  sei  zu  rech- 
nen :  Die  oxydirende  Wirkung  auf  eiserne  Läufe,  welche 
sdne  Anwendung  auf  Bronzegeschütze  und  auf  hohle 
Wurfgeschosse  beschränke;  dann  die  etwas  zu  grafse  Ent- 
zündlichkeit, welche  zwar  geringer  als  die  anderer  explo- 
sibler Gemische  aus  chlors.  Kali ,  aber  grofser  sei,  als  bei 
dem  gewöhnlichen  Sohiefspulver  (endlich  wohl  auch  der 
viel  höhere  Preifs). 

sobwafBin.  Wildenstein  (1)  hat  eine  k&ufficfae  schwefeis*  Thon- 

erde  untersucht.  Sie  bildete  eine  weifse,  feuchte,  undeut- 
lich krystallinische,  bröckliche,  schwach  schwef&g  riechende 
Masse,  die  mit  Wasser  eine  klare,  aber  sehr  saure  Losung  gab. 
Die  Analyse  dieses  Products  ergab  :  schwefeis.  Thonerde 
24^78,  schwefeis.  Eisenoxydul  11,10,  freie  Schwefelsäure 
6,76,  eine  Spur  schweflige  Sä*nre  und  Manganoxydul,  fer- 
ner Wasser  (durch  Glühen  mit  Bloloxyd  bestimmt)  67,35  pO. 

Hydrrau-  Villenouve  (2)  fühlt  sich  durch  seine  Beobachtungen 

•cker  Kalk.  ^    ^  ^ 

Über  den  hydraulischen  Kalk  zu  der  Ansicht  hmgeführt, 
dafs  die  hydraulischen  Eigenschaften  nicht  allein  der  Kie- 
selerde zuzuschreiben  seien,  sondern  überhaupt  allen  electro- 
negativen  Körpern,  welche  mit  dem  Kalk  unlösliche  Ver- 
bindimgen  eingehen,  besonders  aber  der  Kohlensäure.  Wir 
verschieben  die  Beurtheilung  dieser  Ansicht  und  der  darauf 
begründeten  practischen  Anwendung  bis  zum  Erscheinen 
der  von  Villeneuve  angekündigten  ausführlichen  Ab- 
handlung. 

(1)  J.  pr.  Chem.  LI,  48S.  -^  (2)  Compt  read.  XXXI,  56 ;    Instit 
1850,  225. 
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Scoffren  (1)  empfi^Ut  das  schwefligst  Bleioxyd,  mit  ^^{^.^r 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Zugatemafihnng  dieses  Ne- 
bei^odttctes  seiner  Methode  der  Zuckerläut^rung,  anstatt 
Bleivreiis  zu  Anstreichfarbe. 

Zur  B^eitung  von  Bleiisucker  aus  Holzessig  giebt  Bi«i>Dcker. 
Schnedermann  (2)  ein  Verfahren  an,  welches  haupt- 
sachlich  in  Bezug  auf  die  Reinigung  des  Holzessigs  von  dem 
gewöhnlichen  abweicht.  Der  rectificirte  Holzessig  soll  mit 
Ueberschufs  von  Aetzkalk  und  unter  öfterem  Umrühren 
24  Stunden  der  Luft  ausgesetzt  bleiben»  um  dadurch  die 
Abscheidnng  der  brenzlichen  Stoffe  zu  befördern.  Die 
klar  abgelassene»  dunkelbraune  Lösung  des  essigs.  Kalks 
soll  sodann  solange  siedend  mit  Chlorkalklösung  versetzt 
werden»  als  diese  noch  entfärbend  wirkt»  worauf  man  die 
gelbbraun  gewordene  Lauge  zur  Trockne  verdampft  Die 
nun  folgende  Zersetzung  des  Rückstandes  (der  also  wohl 
nicht  geröstet  wird)  mit  Schwefelsäure  liefere  eine  nur 
sehr  schwach  gefiirbte  Essigsäure»  die  durch  Destillation 
oder  Decanthiren  vom  schwefeis.  Kalk  abgeschieden  und  • 
mit  Bleioxyd  (Glätte)  gesättigt  wird.  Der  Gehalt  des  Es« 
sigs  an  Salzsäure  (durch  den  Bleichkalk)»  an  schwefliger 
Säure  und  Gyps  bewirke  einen  kleinen  Verlust  an  Bleioxyd, 
welches  sich  damit  niederschlage.  Die  abgedampfte  Lösung 
liefere  gelbliche  Bleizuckerkrystalle »  die  ftir  viele  Zwecke 
schon  brauchbar  seien»  für  andere  umkrystallisirt  werden 
müssen»  wo  sie  dann  nur  noch  mit  etwas  Chlorblei  ver- 
unrdnigt  seien. 


R.  Ludwig  (3)  hat  in  einer  umfassenden  Abhandlung  ^^ViT'*..*' 
über  die  Eigenschafl;en  der  Smalte  seine  eignen  reichhalti-  '^ß^'J^*** 

(1)  Chem.  Qai.  1S50,  868;  DiagU  poL  J.  CZVm,  167;  Pharm. 
Centr.  1S61,  868.—  (2)  Polyt.  Centr.  1860,  8;  Dingl.  pol.  J.  CXV,438; 
Phann.  Centr.  1860»  817;  Arch.  Pharm.  [2]  LXIV,  64.  —  (8)  J.  pr. 
Cham.  U,  139;  Dingl.  pol  J.  CXIX,  448;  Re7.  seientif.  indastr., 
Becettes  et  Arta  1S61,  66. 
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Bmait«.  gen  und  für  die  Praxis  wi€h%ea  ^rftihhingen  mit  bereiU 
Bekanntem  zusammengeatellt.  Er  verl^reitet  sich  in  dem 
ersten  Abschnitt  über  die  physikalischen  Eigenschafien) 
nämlich  über  Farbe ,  ^prn ,  lichtbrechenda  Kraft^  Wärme- 
capacität;  spec.  Gew.  und  Härte.  Der  zweite  Abschnitt 
handelt  über  die  chemischen  Eigenschaften!  insbesondere 
über  die  Zusammensetzung ,  wesentlichen  und  unwes^tli* 
chen  Bestandtheile  9  über  den  Einflnfs  d^  (alkaliscb^i  und 
erdigen)  Basen  und  schweren  Metalloxyde  auf  die  Farbe» 
sowie  über  das  Verhalten  gegen  Wasser.  ^  In  diesem  Ab- 
schnitt stellt  sich  Ludwig  u.  A.  die  Frage  :  woher  es 
komme,  dafs  das  Kobaltoxydnl  (CoO),  dessen  Sake  (auch 
das  kiesels.y  CoO,  SiO^)  sonst  eine  rothe  Färbung  besitsen^  in 
der  Smalte  Tiefblau  erzeuge.  Eine  Reihe  synthetischer  Ver- 
suche einer-,  sowie  eine  Anzahl  von  ihm  ausgeführter  Ana- 
lysen von  Smalten  und  BSscheln  andererseits  fuhren  ihn 
zu  dem  Schlufs,  dafs  die  tingirende  Substanz  der  Smalte 
das  Kali-EobaHoxydul. Silicat  CoO,  2  SiO,  +  EO,  2  SiO, 
sei,  worin  sich  also  der  Sauerstoff  der  Säure  zu  dem  der 
Basen  wie  6  :  1  verhalte.  —  Der  dritte  Abschnitt  endlich 
geht  in  nähere  Erörterung  über  die  im  Handel  verlangten 
Eigenschaften  der  Smalte  und  ihre  (empirische)  Prüfung. 
Wir  verweisen  wegen  der  zahlreichen  Einzelheiten^  die  uns 
der  Raum  au£&nnehmen  veifbietet,  auf  die  Abhandlui^.  -— 
Eine  Beschr^ung  der  Smahegewinnong  in  den  Blau&r- 
benwerken  des  Erzgebirges  giebt  Tomlinson  (1). 
Kabiiigtei.  Völcker  (2)  fand   in   einem  antiken  Rubin^as  (aus 

einem  römischen  Mosaikfufsboden  von  Cirencester)  Blei- 
oxyd,  Kalk,  Kieselerde,  Thonerde  nebst  Eisenoxyd  und 
Eupferoxydul.  >  Er  folgert  daraus  in  tJebereinstimmung  mit 
früheren  Autoren,  dafs  die  Alten  Glas  mit  Eupferoxydul 
zu  färben  verstanden  und  die  reducirende  Wirkung  des 
Eisenoxyduls  dabei  benutzten. 


(1)  Pharm.  J.  Trans.  X,  503.  —  (3)  Chent.  Gm.  1950^  ISl. 
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Salv^tat  und  El)elmeh(I)  haben  eine  Unter suchang  Porren.n. 
der  verscMedenen  Producte  der  Porcellahmanufactaren  von 
King-te-tching  m  Kiang-si  (dem  Staffordshire  der  Chinesen) 
dnrchgeföhrt.  Die  culturgeschichtlich  höchst  interessanten 
Besultat^y  deren  detaillirte  Berücksichtigung  uns  derRaUni 
verbietet  9  lieferten  das  Ehdergebnifs ,  dafs  die  chinesische 
Porceüanindastrie  in  Bezug  auf  die  Rohmaterialien,  auf 
die  Zubereitung  der  Masse  und  die  Glasur  ihrer  Fabrikate 
ganz  der  europäischen  entspricht;  nur  verhielt  sich  das 
chinesische  PorceWan  merkli<[^h  leichtflüssiger,  wenigstens 
als  das  franzosische,  besonders  das  von  SSvres. 


S  oub  ei  ran *s  Untersuchungen  über  den  Humus  (vergl>jj^*«"**j»« 
!l§.651)  haben  ilim  Gelegenheit  gegeben,  sich  im  zweiten  Ab-  DanK«r. 
schnitt  seiner  Abhandlung  (2)  über  den  Dünger  und  die 
'y heorie  der  Düngung  zu  verbreiten.  Wir  glauben  die  da- 
selbst mitgetheilten  Analysen  einiger  französischer  Dünger- 
arten (nämlich  Poudrette  von  Mont&ucon,  Stalldünger  eines 
Gutes^  sowie  käuflichen  Dünger  aus  dem  Blute  und  Fleische 
von  Pferden)  als  lediglich  aufLocalverhältnisse  bezüglich  hier 
übergehen  zu  können,  und  wenden  uns  zu  den  von  Soubei- 
ran  aufgestellten  allgemeineren  Sätzen.  Nach  seiner  Ansicht 
erleidet  man  bei  den  üblichen  StickstoiFbestimmungen  der  Dün- 
gersubstanzen einen  Verlust,  der  von  der  Ueaction  des  koh- 
lens.  Kalks  auf  die  Ammoniaksalze  beim  Trocknen  herrührt, 
und  ist  die  blofse  Kenntnifs  des  StickSitofi*gehaltes  im  Dün- 
ger so  lange  ungenügend,  als  man  nicht  weifs,  wie  viel  da- 
von den  löslic]ien  Ammoniaksalzen«  wie  viel  dem  phosphors. 
Magnesia*  Ammoniak  und  wie  viel  der  organischen  Sub- 
stanz angehört  Defshalb,  und  weil  der  Dünger  neben  den 
stickstoflhaltigen  noch  andere  gleich  wirksame  Bestandtheile 

(1)  Ann.  cK  phys.  [8]  XXXI,  257 ;  J.  pr.  Chem.  LII,  487.  —  (2)  J. 
ptem.  ft]  XVm,  6;  J.  pr.  Chem.  L,  415;  Dingl.  pol.  J.  OXVn,  872; 
im  Ansz.  loatft.  1060,  180. 
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Dancr.  enthät,  folgert  Soubeiran  weiter».  koaM  der  ^tickr 
stoffgehalt  durchaus  nicht  al»  jMaafstab  de»  agrooonMacheii 
Werthes  der  Dünger  gelten,  wie  insbesondere  Bontsio- 
gault  und  Payen  wollen^  Ueberhaupt  3ei  jede  Tbeo^e 
verwerflich,  welche  die  Wirkfamkeit  des  Diingera  dieser 
oder  jener  Categorie  von  BestanfUheQen  MiascUie&lich  zn- 
schreibe;  vielmehr  sei  dieser  Werth  gerade  mi^kebrt  in 
dem  gleichzeitigen  Vorhandensein  und  dem  Zusanimenwir- 
ken  aller  derjenigen  Bestandthelle  za  suchen,  welchen  ein 
entschiedener  Einflnfs  auf  die  Vegetation  zukonune.  Der 
beste  Dünger  sei  daher  deijenige»  welcher  nebendnander 
enthalte  :  Ammoniaksalze,  zur  allmaligen  Ammoniakbildnng 
geeignete  stickstofflialtige  Korpär,  fertigen  Humus,  in  Zer- 
setzung begri£Penes  Pflanzengewebe  und  losliche  (Erd-  oder 
Alkali-)  Salze.  —  Der  Vorzug  des  Stalldüngers  vor  den 
anderen  Düngemitteln  erklare  sich  demnach  von  selbst. 

Einen  Beitrag  zu  unseren  Kenntnissen  über  die  Wir- 
kungsweise des  Düngers  und  der  organischen  Bodenbestaod- 
iheile  hat  Magnus  (1)  in  folgenden  Versuchen  gegeben« 
Gerstenkörner  entwickelten  sich  gleich  gut,  mit  Halmen  von 
beiläufig  15  Zoll  und  Aehren,  in  einer  filr  den  Gerstenbau 
vorbereiteten  Ackererde,  wenn  diese  unverändert,  oder 
verkohlt  (geglüht)*,  oder  verbrannt  (in  Sauerstoff  geglüht) 
angewendet  wurde.  Es  scheinen  also,  wie  Magnus 
schliefst,  die  organischen  Reste  im  (nicht  frischgedüngten) 
Boden  von  so  gut  als  unmerklichem  Einflufs.  Von  der 
Erde  in  denselben  drei  Zuständen  wurde  femer  je  eine 
Probe  mit  Gerste  eingesäet,  unter  eine  geschlossene  Glas- 
glocke gebracht  und  darin  mit  ammoniakfreier  Luft  und 
kohlensänre&eiem ,  destillirtem  Wasser  versehen;  die  Probe 
mit  verbrannter  Erde  stand  über  einem  Untersatz  mit  frisch 
gedüngter  Gartenerde,  die  bei  den  andern  beiden  Proben 
wegblieb.  Während  die  Körner  der  letztem  ährenlose  Halme 

(1)  Beti  Acad.  Ber.  1S50,  09;  J,  pr.  Cheni.  L,  66;  Flisim.  CWr* 
1S60,  821;  Instit  1860,  246;   Chem.  Gas.  1860,  261. 
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von  nur  T  bis  tl  Zoll  lieferteil,  trieben  die  ersieren  Halme    ^«t^» 
von  24  bis  28  Zoll  imt  Aehren  und  Körnern.     Der  Dün- 
ger ttbt  also,  wie  Magnus  weiter  scUielst,  auch  ohne  un- 
mittelbare Berührung  ttät  dem  Boden/ also  nur  durch  seine 
organischen  Bestandtfaeüe ,  eine  befruchtende  Wirkung  aus. 

Vermittelst  einer  ZusammensteOuog  theils  eigener,  theils 
fremder  Beobachtungen  ^fiber  die  Beziehung  des  Stickstoffs 
des  Düngers  zu  dem  der  Ernte  sucht  John  (I)  nachzu- 
weisen ,  dafs  eine  Vermehrung  des  Stickstoffii  im  Dünger 
stets  den  absoluten  Sückstoffgehalt^der  Ernte  erhohe,  dafs 
jedoch  dabei  der  procentische  Stickstoffgehalt  nichtsdesto- 
weniger öfter  vermindert  erscheine.  Zugleich  nimmt  John 
Gelegenheit,  aus  denselben  Versuchen  „die  Gefährlichkeit 
und  Einseitigkeit  der  Aschentheorie^'  zu  deduciren.  In  Br- 
mangehing  det*  Originalarbdt  sind  wir  nicht  im  Stande 
auf  eine  nähere  Beurtheflung  einzugehen. 

Von  dem  Gesichtspunkt  ausgehend,  dafs  bei  der  Des- 
infection  d^r  als  Dünger  anzuwendenden  Excremente  nicht 
allein  üble  oder  schädliche  Ausdünstungen  beseitigt,  sondern 
auch  der  Ammoniakgehalt  fixirt  und  zugleich  die  phosphors. 
Salze  in  einer  für  die  Pflanzen  assimflirbaren  Form  erhal- 
ten werden  müssen,  findet  Gallo ud  (2),  dafs  die  bis 
jetzt  vorgeschlagenen  Mittel  entweder  der  einen  oder  an- 
dern dieser  Bedingung  nicht  entsprechen,  oder  zu  kostspie- 
lig seien,  und  glaubt,  dafs  die  Mutterlange  der  Salinen  mit 
gröfserem  Vörthefl  und  dem  Zweck  entsprechender  zur 
Desinfection  verwendet  werden  könne. 

G.  Reich  (3)  theilt  Erfahrungen  über  die  Zubereitung  von 
Excrement^Q  zu  Dünger  und  Ansichten  über  die  Wirkung 
des  Düngers  mit,  welche  nur  Bekanntes  enthalten. 

J.  Th.  Way  (4)  hat  weitere  Mittheilungen  (vergl.  den 
vorigen  Jahresbericht  S.  658)  über  verschiedene,  als  Dün- 


(1)  Ohne  Angabe  der  Quelle  in  J.  pr.  Chem.  L,  57.  —  (2)  J.  pharm. 
[S]  Xyn»  2S$  Fhun.  Oentr.  1850,  261.  —  (S)  Arch.  Pharm.  [2]  LXn, 
86.  —  (4)  Jonn.  Royal  Asricnlt  Soc.  VoL  XI»  Part  II,  B.  764, 
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ger  verwoodbare  AbGiÜQ  igejawb^  ^  lupo^A^oen  :  a] 
gigesi  SeehundsfeU.  md  Bofshaar,  Ab|^|i^  der  Federn^ 
det  WqlleinM^^ifl«  uBud  Gerbferei^at  .Horw^päb^e  uod  ge- 
trocknetes» von  Biieno8^4y]^  eiiigefiUirteB.  FleUch  (mit 
^QOichen)  von  Rrndvit^h,  dipren  .Feacbtjg^eiM-  und  Sticli? 
stöffgehaU  beatimnit  wurde;  fei;^ier  aasjulirlicbe  Anaj^aen 
von  einem  Stalldünger  und  von  dem  Inb^  der  öffentlichen 
Oloaken  Londons.  Da  diese  Stoffe  £ftst  n^  für  die  eDgl^• 
sehen  Verhältnisse  Bedecütwgbaibent  |o  verweisen  wir  au£ 
die  Abhandlung. 

LajonchSre  (1)  hat  eioe  Probe  von  KUscUamm  (a) 
untersucht.  Sie  bestand  aus  niuregelmäfiaigsm  Klumpen,  die 
sich  leicht  zu  einem  feinzertheilteuj  mit  gläpa^nden  Kör- 
nern untermischten,  fett  anzufiihlenden  Pulver^  von  deut> 
liph  salzigem  Gescmack  zerdrücken  Ijefsen«  Die  Probe  hatte 
ein  spec.  Gew.  von  2^.  —  Eine  andere  von  Payen  und 
Poiusot  (2)  untersudite  Probe  (b)  enthielt  GUmmertheilej 
und  gab  n;ut  Wasser  eine  etwas  plastische  Masse.  Die 
Analyse  ergab  im  Ganzen  : 


a 


I 


(Wasser  .... 
Organ.  Substanz  . 
Alkal.  Chlorüre  . 
Kieselenle  •    •    • 

iEisenozyd  .  •  . 
Thonerde  .  .  . 
Kohlens.  Kalk     . 


^^^'  {SS? : :  : 


4,76 
4,85 
0,66 
0,06 

11,90 

21,66 

8,85 

2,06 


Wasser    ....    •    . 

Organ.  Sahst,  jlöslicli 
in  Wasser     \anlösUoli 
Alkalische  Chl^würe 
Kohlens.  Kalk 

n       MagneoA 
Magnesia     •    •    . 

Kalk 

Schwefels.  Kalk  . 
Eisenoxyd  •  •  . 
Thonerde  .  «  . 
Kieaelerde   •    .    •. 


8,26 
0,35 
4,46 
0,07 
6,83 

4,09 


Seit  längerer  Zeit  ist  in  der  englischen  Landwirthschaft 
ein  Verfahren  der  Bodenverbesaerung  unter  dem  Namen 
»Warping«  üblich,   nach  welchem  das  Feld  während  der 


(1)  J.  pharm.  XVn,  46;    J.  pr.  Ckem.  L,  201;    PhiL  Mag.  [8] 
XXXYI,  326.  —  (2)  Ebendaselbst. 
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I3«th  M»  «joem  k«mclibartea  Flnfii  übarsohw^mmt»  bei  ^j 
der  Ebbe  wieder  troofeen  g^ik^  ttod  dadverch  mit  eioerLage 
Sehlamm  fibefdeekt  vrird.  Bei  dieser  NMhahmimg  4er  NiU 
ÜbevscikireflriklQOgeii  bbitarI&£E»t  jede  Fhith  sehr  wechsehide 
MM^n»  in  dei^  Regel  jedoch  etwa  0»l  Zell  Schlamm;  darch 
Wiedeil)ft>lttDg6&  des  Verfiteens  föhrt  man  so  bis  zq  3  Fufs, 
durdisefaiuttlich  dber  18  ZoU  Schlanmi  auf  den  Boden»  der 
dadurch  einen  sehr  nachhäliigen  Zuwachs,  oder  eine  Er« 
netening-'sefaier  Vmehtbozkeit  erffihrt 

Th*  J.  Herapath  (1)  hat  diese  Schlammdfingang 
dorch  rergleiehende  chemiadie  Analyse  des  Bodens,  des 
WasMrs,  des  Sehkimne«  selbst  und  der  Aschen  der  auf 
sch)ammge<|Sngiem  Boden  erzogenen  Ernten  stndtrt.  ^ 
Die  nachsiehende  Tabelle  enthiUt  die  Zusammensetzung  des 
Wassers  (per  Gallone)  vom  Trentflufs,  und  zwar  No.  1)  in 
dem  Zustand  wie  es  auf  das  Feld  gelangt,  No.  2)  wie  es  von 
dem  Feld  nach  beendigter  Operation  abflieist: 

Grains  in  der 
Ballone 


LöBlJcher  Theil  -( 


UBlö0licherTlicü< 


'Chlorcalciam 

Chlormagnesiam 

Ghlorntttriiim 

Cblorfcalinm 

Salpeters.  Magnesia  und  Kalk  .    .    . 
Quell-  n.  qaeUsatss.  Magnesia  n.  Kalk 

Bxtractivttoir 

Schwefels.  Magnesia     •••... 

n         Natron 

fKohlens.  Kalk 

n         Bfagneaia 

Schwefels.  Kalk 

Eisenoxyd  *) 

Humeide  *>    •    - 

Phosphors.  Eisenoxyd  *) 

Organische  Substanz 

Kieseleide  *) 

Sehr  feiozertheilte  Sandtheile  *)    .    . 


Spur  \ 
0,592 
3,760 
0,096 

Spur 
1,840 
0,202 
0,848 
1,680 
8,240 
1,840 
0,304 
1,728^ 
1,328/ 

Spur  I 
0,3201 
l,200l 
1,920/ 


0,409 

4,002 

0,107 

Spur 

2,001 

0,261 

0,712 

1,321 

7,961 

1,550 

0,240 

2,990 

Spur 
0,411 

2,206 


Summe  der  Bestandtheile  im  filtrirten  Wasser     |  25,898 1 24,261 

Sehlammgehidt     |288,38  1 23,72 

*)  Die  Bit  *  bezolchnQteii  Stoffe  sind  so  fein  sertheüt,  dafs  sie  mit  durch  das 
Filter  gellen. 


(1)  Jottm.  Bojal  Agrie.  Soc.  Engl,  Yol.  KI,  P.  I,  93. 
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Man  siebt  daranS)  dafs  das  Wasser  KNMM  €Miis  per 
Gallone  5  oder  85  Centr.  ScUamm  per  Acre  imd  per  I  Fiiia 
Wassertiefe  5  abges^tt  hat  —  Ea  fidgt  mm  die  UBters». 
chung  des  Seblamnies:  No.  I  im  LaborMoriiiiii  ans  dem 
Wasser  No.  1)  abfikrirt,  trocken;  No«  .1  im  Hnmberflnfs 
in  der  Nähe  der  Mfindang  abgesetzt  im  naiüilidien  Znstaad; 
No.  3  von  mittlerer  Qualität  yon  nicht  näher  beseiehaeter 
Herkunft,  trocken  —  nnd  des  Bodens:  No.  4  nnfimchtbarer 
Sandboden  9  vor  der  Schlammdiingmig;  No.  6  Sancüboden 
vor  15  Jahren  mit  II  Zoll  Schlamm  gedfingt;  beide  luft* 
trocken.    Die  Analysen  ergaben  in  100  Theüen  : 


I 


1. 


I        2*       I 


3. 


I       4.       I      5. 


Wasser      .... 

Oxgsnische  SnbstaiUB 

Chlorcalcium      .    . 

Chlormagnesium     . 

Chlomatriitni     .    . 

Chlorkalium  .    .    . 

Bchwefelfl.  Natron  . 
n  Biagnesia 
n  Kalk       . 

Kohlent.  Magnesia 
n        Kalk    .    . 

Kali  ond  Natron    • 

Magnesia  .... 

Kalk 

Eisenoxyd      .    .    . 

Manganoxyd       ... 

Thonerde  .... 

Phosphors.  Eisenoxyd 

Kieselerde     .     •    • 

Sand 

Steine 


7,00 


r  I 


Spur 
1,53 
9,77 
0,08 
2,68 
0,90 
4,46 
Spar 
4,49 
0,09 

68,78 

i    - 


47,49 
6,94 


1,66 

Spur 

2,60 

8,59 

0,18 

1,69 

0,39 

6,68  •) 
Spur 

0,58 

29,15 


6,98 

0,10 

0,94 

0,31 
0,18 
0,10 
0,31 
8,18 
0,47 
2,60 
0,68 
5,05 

Spnr 
8,18 
1,04 
9,06 

55,87 


1,06 
2,30 


0,014 


Spnr 
Spur 
Spur 
Spnr 
Spnr 
Spnr 
0,28 
Spnr 
0,39 
Spnr 
0,14 
93,87 
2,04 


2,00 
7,ftl 


0,16 


Spur 
0,29 
0,46 
0,17 
0,26 
0,14 
1,17 

Spnr 
0,41 
0,28 
2,77 

83,57 
1,40 


*)  mit  Thonerdt. 

Die  mineralischen  Bestandtheile  der  Ernte  anlangend, 
so  ist  ihre  Zusammensetzung  und  deren  speciellere  Beaie* 
hung  zur  Schlammdüngung  weiter  unten  bei  den  Aschen^ 
analysen  mitgetheilt.  Aus  den  obigen  Daten,  sowie  aus 
dem  spec.  Gew.  und  Feuchtigkeitsgehalt  des  Schlammes 
im  natürlichen  Zustande,  berechnet  Herapath  nun  den 
Betrag  der  einzelnen  Schlammbestandtheüe  in  18  Zoll 
Schlamm  auf  1  Acre,  und  vergleicht  damit  den  Betrag  der 
AschenbestandtheUe  in  den  von  derselben  Bodenfläche  er* 
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sielteil  Ertrügeii.  EU  ergiebl  sich  beispielsweise»  dafs  die 
in  dem  ScfaJainm  äxd  den  Acker  geffihrte  Phosphorsaorc 
über  1 7000|  die  durch  die  Waizeneinte  entsogene  nnr  53  Pfund, 
dafs  ferner  die  Alkalien  10150  Filind  im  Schlamm  und  nnr 
13  Pfbiid  in  der  Waixenemte  betragen,  —  Zahlen,  welche 
sur  G^aiOge  die  ungemein  befrncfatende  Wirkung  des  Flufs- 
Schlammes  erklSren.  Audi  aus  der  Vergleichnng  der  bei* 
den  BedenanalTsen  ergiebt  sich  dieselbe  Folgerung. 

Bekanntlich  besitst  die  Ackerkrume  das  Vermögen,  sodtnkvBde. 
verschiedene  Stoffe,  welche  ihr  als  Auflösung  geboten  wer- 
den, diesen  Auflösungen  au  entziehen  und  in  sich  zurück- 
zidialteB»  Th.  Way  (1)  hat  nan  durch*eine  lange  Reihe 
von  Beobachtungen  mit  den  im  Dünger  vorkommenden 
Salzen  und  organischen  Stoffen  die  Quantitäten  zu  ermit- 
teln gesucht,  welche  auf  diese  Weise  von  gewissen  (auf 
zwei  englischen  Gütern  ausgewählten)  Bodenarten  absor- 
birt  werden. 

Die  Untersuchung  der  russischen  Schwarzerde,  des  „««■•'•«»'• 
s.  g.  Tschemosem,  ist  von  Petz  hol  dt  (2)  mit  drei  verschie- 
denen Proben  aus  dem  Gouvernement  Tambow  ausgefiihrt 
worden.  Von  diesen  Proben  stammte  :  No.  1)  von  einem 
gedüngten  Ackerland,  No.  2)  von  niegedüngtem  Grasland 
aus  einer,  für  die  Wurzeln  nicht  mehr  erreichbaren,  tiefen 
Schichte,  No.  3)  von  der  Oberfläche  eines  niegedüngten, 
unter  Dreifelderwirthschaft  stehenden  Ackerlandes.  —  Keine 
der  drei  Proben  zeigte  sich  bei  der  mechanischen  Analyse 
völlig  homogen;  denn  abgesehen  davon,  dafs  No.  1)  mit 
dem  Dünger  eingebrachte  Fragmente  von  Glas,  Ziegeln, 
Holz  u.  dergl.  enthielt,  gaben  alle  eine,  wenn  auch  un- 
beträchtliche   Menge   Schlämmrückstand,   welchen  Petz- 


(1)  Jonrn.  Royal  Agric  Boe.  VoL  XI,  P.  I,  815.  -^  (2)  Petersb. 
Acad.  BuIL  IX,  65;  J.  pr.  Chem.  LI,  1;  Pharm.  Centr.  1851,  200. 
Ueber  die  mikroscopische  Analyse  des  Tschernosem  vergl.  Ehrenberg  in 
BerL  Acad.  Ber.  1850,  266  nebit  Nachtrag  daselbst  864;  daraus  in 
J.  pr.  Chem.  LI,  172 ;  Pbann.  Ceatr.  1851,  286. 
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hol  dt  nadi  der  mikroscopiachen  Prfifong  für  emea  fenkSr« 
nigen  Quansand  erkannte.  --  Zorn  BAvt  der  cliemiachen 
Analyse  waardeb*  die  Bodenarleft  mittelst  eaies  feine»  Siebs 
van  den  gröberen  Theilen  beimt,  bei  115*  bis  ISO*  getrock' 
net,  der  Hamas  als  GMibverlast  bestimmt  und  die  CMäi« 
räckslände  mit  Salzsaare  behandelt.  Der  darin  lösMche 
Theil  wurde  sofort,  der  onlösliehe  Theil  nach  dem  Ait& 
schliefsen  (theils  mit  kohlens.  Natron,  theils  mit  Aetsbaxyt) 
nach  dervonFresenins  angegebenen  Methode  untersucht 
Nur  für  die  Chlorbestimmnng  smd  besondere  Auszüge  mit 
verdünnter  Salpeters&ore  dargestelll  worden.  Auf  diese 
Weise  behandelt  *gaben  100  Theile  tooekne  Sdbwaüzerde  i 


Glohverliut 


No.  1 
18,18 


No.  2 
9,48 


No.  8 
8,28 


100  Theile     r     18,15 
Glührückstand  l     81,85 


20, 

79, 


,00 

,00 


in  S^säore  LoslicJies 
n         »       Unlösliches 


K59    [    12, 
^41     I     88, 

Die  speciellc   Analyse   der  Glührückstande,  ergab   nach- 
stehende Zasammensetzung  : 


I      Na  1      I       No.  2       I     No.  8 


Kieselezde 

Kali 

Natron 

KaUl 

Magnesia 

Thonerde  nnd  Eisenoxyd 


70,94 

72,14 

5,81 

2,83 

2,31 

1,75 

2,60 

5,09 

0,95 

1,37 

17,82 

17,54 

78,18 
3,71 
2,01 
1,36 
0,58 

16,09 


I       99,84      I       100,72      |     101,98 

Die  Vergleichung  dieser  Resultate  mit  den  friUier  von 
E«  Schmid  mit  Tschemosem  aus  dem  Gouvernement  Orel 
erhaltenen  (Jahresbericht  f.  1849,  S.  660)  giebt  eine  gro&e 
Verschiedenheit  beider  Arten  Schwarzerde  zu  erkennen. 
Während  nämlich  Schmid  den  Gehalt  an  Alkalien ^  Er- 
den und  Phosphorsäure  nicht  höher  fand  als  bei  andern 
gewöhnlichen  Bodenarten,  und  die  grofse  Fruchtbarkeit  des 
Tschornosem  nur  dem  bedeutenden  Humus«  und  Stick- 
stoffgehalt zuschreibt ,  findet  Petzholdt  diese  Fruchtbarkeit 
aus  dem  von  ihm  beobachteten  bedeutenden  Gehalt  an 
Kali 9  Natron,  Fhosphorsäure,  so  wie  an  löslicher  Kiesel- 
erde (7  bis  8  pC.)»  vollkommen  erklärlich« 


Soiibeitan  (1)  brt  einOf  von  dem  landwirthsctuiftli-  S;;^;'^* 
cken  Verein  tn  RoMn  gekrönte  Preiitchrift  »über  den  Hu« 
mne  nnd  die  BoUe  des  Düngeri  bei  der  PfiansenemäbritBg« 
veröffenilickt.  Wa«  diese  Ober  den  Dünger  und  dessen  Func- 
üsauen  eoibäll,  iai  bereits  &  $43  dieses  Jabresbcricbts  be- 
fi^rooken  worden.  Viel  umfangreicher  ist  derjenige  Tbeil, 
der  sich  mit  dem  Himms,  mit  der  Dammerde  und  mit  dem 
Torf  beschSft^t. 

Diq  2tt  den  Versuchen  benutzte  Dammerde  (terreau) 
stammte  aus  dem  Jardm  de$  phmiei  in  Paris,  Alkohol  ent- 
zog ihr  eine  unbedeuteode  Mmge  einer  fetten  oder  harz- 
artigen Substanz«  Wasser  iarbte  sieh  damit  nach  läogerer 
Z^  geibj  indem  sich  neben  Salpeters.^  schwefeis.»  phospfaors. 
und  salzs.  Salzen  —  die,  wie  Soubeiran  glaubt,  dazu 
das  Vdiikel  abgaben  —  etwas  (nicht  nSher  geprüfte)  orga* 
nische  Substanz  auflöste.  —  Ammomak,  gleichviel  von 
welcher  Concentration,  gab  damit,  so  lange  die  Luft  ab- 
geschlossen blieb,  eine  scbwachgefiirbte  Lösung,  worin  Säu- 
ren nur  einen  leichten  Niederschlag  hervorbrachten;  bei 
Luftzutritt  entstand  im  Gegentheil  eine  dunkelbraune  Lö- 
sung, welche  mit  S&uren  voluminöse  Niederschläge  gab. 
—  Vorher  mit  verdünnten  Säuren  ausgewaschene  Damm- 
erde wurde  ohne  Vermittlung  des  Luftzutritts  reichlich  von 
Ammoniak  aufgelöst.  —  Humuss.  Kalk  (durch  doppelte 
Zersetzung  von  humuss.  Ammoniak  und  Chlorcalcium  dar- 
gestellt) gab  mit  Aetzammoniak  in  der  Kälte  und  in  der 
Wärme  nur  schwach  gelb  gefärbte,  dagegen  mit  kohlens. 
Ammoniak  reiche,  dunkelgefarbte  Lösungen;  ebenso  die 
Dammerde.  -*  Nach  einander  mit  Wasser,  Salzsäure 
und  Ammoniak  erschöpfte  Dammerde  gab  aufs  neue  ge- 
färbte Lösungen  mit  Ammoniak,  wann  sie  inzwischen  län- 
gere Z&i  der  Luft  ausgesetzt  worden;  dasselbe,  unter  Ab- 
sorption von  Sauerstoff,  fand  statt,  als  so  erschöpfte  Damm- 


(1)  J.  phttiD.  [S]  XVII,  SSI;  J.  pr.  Cbenu  L,  291;  Dingl.  pol.  J, 
CXVUi  61;  im  Aius.  Instit  1S60,  190. 


SÜÜÜJül'  ^"^  ^  ^^^  °^^  Quecksilber  gesperrten  Glooke  mit  «Uesem 
Gas  in  Berfifaning  gebracht  wurde;  es  geschah  sdion  io 
wenigen  Augenblicken,  wenn  mgleich  Ammoniak,  am  sdmdl- 
sten,  wenn  ein  fixes  (kohleas.  oder  kaustisches)  Alkali  zu- 
gegen war«  So  übe  ir  an  komite  dieselbe  Dammerde  sehr 
oft  hintereinander  dem  Sauerstofi^  aussetzen  und  auswaschen, 
und  erhielt  immer  wieder  geftrbte  Lösungen  auf  diese  Art  — 
Ganz  so  wie  die  Dammerde  verhtdt  sidi  das  spaniolbraun^ 
zerfaHene,  faitle  Holz  (von  Eichen)  gegen  Wasser,  gegen 
Luft ,  gegen  Alkali^i  und  Säuren,  mit  dem  Untersdned  je- 
doch, dafs  dieses  schon  an  sich,  ohne  vorhergegangene  Be- 
handlung mit  Sauren,  mit  Alkalien  tief  dunkelbraune  Lö- 
sungen gab.  —  Eine  Probe  Ibrf  (1)  aus  der  Gegend  von 
Corbeil  zeigte  im  natürlichen  Zustand  eine  saure  ReactioD, 
welche  selbst  nach  längerem  Auswasch^i  nicht  verschwand. 
Das  Wasser  färbte  sich  dabei  nicht  In  einer  Glocke  über 
Quecksilber  mit  Luft  in  BerfihruBg  gebracht,  fand  selbst 
nach  3  Monaten  weder  merkliche  Absorption,  noch  Eoh- 
lensäurebildung  statt;  beide  Erscheinungen  traten  aber  ener- 
gisch ein,  wenn  der  Torf  vorher  mit  Ammoniak  befeuchtet 
war.  Gerade  wie  bei  der  Dammerde  gab  der  Torf  nur 
nach  vorhergegangener  Behandlung  mit  Säure  dunkelgefiirbte 
Lösungen. 

Aus  diesen  Beobachtungen  folgert  Soubeiran,  dafs 
die  drei  untersuchten  Naturproducte  den  Humus  (f  Atom») 
theils  frei,  theils  an  Kalk  gebunden,  neben  einer  in  Humus 
umwandelbaren  organischen  Substanz  enthielten*  In  der 
Dammerde  und  dem  Torf  betrage  der  freie  Humus  im  Ver- 
hältnifs  zu  dem  an  Kalk  gebundenen  nur  wem'g,  herrsche 
dagegen  in  dem  ftiulen  Holz  entschieden  vor.  Der  humuss. 
Kalk  werde  durch  doppelte  Zersetzung  mit  kohlens.  Am- 
moniak in  lösliches  humuss.  Ammoniak  verwandelt  End- 
lich sei  durch  seine  Versuche  an  die  Hand  gegeben,   dais 


(1)  In  der  S.  643  enrähatea  Fortsetoung  obiger  Abkandlnng  (J. 
pharm.  [8]  XVm,  16.) 


def  Ewfliifii  von  Luft  und  AlkaUen  eine  reichliche  Bildone  B«mwiin4 

"    Dannerd«. 

▼on  Hmnus  vermittle«  Er  betrachtet  darnach  das  faule 
Hob  ah  eine  sehr  reine  Dammerdei  and  glanbt,  dafs  der 
Torf  in  dem  Zustande,  in  welchen  ihn  der  Binflufs  der  Luft 
und  der  Alkalien  versetzt»  alle  Kennzeichen  und  Eigen- 
Bchaften  der  Dammerde  besitze. 

Wie  man  sidit,  versteht  Soubeiran  unter  »Anrntf«« 
die  bratrae  Substanz,  welche  unter  den  verschiedenen  Um- 
ständen durch  Ammoniak  aus  der  Dammerde  und  den  ent- 
sprechenden Producten  ausgezogen  wird.  Zum  Behuf  ihrer 
Darstelhng  behanddt  er  Dammarde  mit  Salzsaure,  entfernt 
die  überschüssige  SSure  mit  destillirtem  Wasser,  zidit  den 
Rückstand  knit  Ammoniak  aus  und  fallt  aus  der  braunen 
anmumiakalischen  Lösung  den  Humus  ebenfalls  mit  Salz- 
säure. Der  erhaltene  Niederschlag  (wie  aus  einem  beson- 
deren Versuch  hervorgeht,  theilweise  eine  nicht  in  Wasser, 
aber  in  Alkohol  löslidie  Verbindung  von  Humus  mit  Salz- 
säure) nacheinander  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  aus- 
gewaschen (a),  sowie  ein  auf  gleiche  Weise  aus  faulem 
Holz  (b)  und  aus  Torf  (c)  dargestellter  Humus ,  ergaben 
bei  der  Elementaranalyse  in  100  Th. : 


Kolüenstoff 

Waiscntoff    StickstoiF 

Äsche 

a)  66    bis  67 

~         2,0  bis  2,6 

— 

b)  66,0  n   66,30 

4,8   •)                 2,6*) 

7,16 

€)                  HO*) 

4,W)                  2,40 

10,0 

*)  na«h  AbsQg  der  ABche. 

Wie  es  AA  hinsichtlich  des  Aschengehaltes  mit  dem 
Humus  (a)  verlwlt,  ist  mit  Stillschweigen  fibergangen; 
ebeqsowenig  erfiQirt  man  über  die  Qualität  der  Asche  in  (b) 
und  (c)  und  die  Qualität  beider  Niederschläge  überhaupt, 
insbesondere  über  ihre  Reinheit.  Die  Analysen  führten  zu- 
sammengenommen auf  keine  constante  Zusammensetzung. 
Den  Stickstoff  hält  Soubeiran,  wenigstens  zum  Theil, 
für  einen  wesentlichen  Bestandtheil,  ohne  aber  dafür  wei- 
tere Beweise  beizubringen.  'Er  bemerkt,  dafs  der  Stickstoff 
im  faulen  Eichenholz  mehr  betrage,  als  im  gesunden,  und 
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DÜ^'«H!f  R^^^^^t  ^^^  ^^  Uelyerscfanffl  Äil  mehr  tVfthrscheinlicdikelt 
einer  Absorption  aus  der  Luft,  als  Inseeten  n.  dergl.  SQ- 
zuschreiben  sei.  Hinsichtlich  der  Schwankungen  des  Koh- 
lenstoffs kommt  Soubeiran  2ür  Ueberzengutfg,  dafs  der 
Betrag  diesem  Elements  von  dem  Einflufs  der  Luft  abhänge, 
und  zwar  mit  der  Dauer  dieses  EinÜussefl  steige;  er  'findet 
den  Bew^s  daför  in  einem  Versuch,  wobei  es  ihm  gelang, 
den  Kohlenstoffgehalt  des  Humus  (obiger  Darstellung)  durdi 
Auflösen  in  schwacher  Sodalösung  und  40stüAdiges  Koch^ 
um  4  pO.  zu  erhöhen.  Nichtsdestoweniger  BXkdkt  er*  gleich 
darauf  die  Ansicht,  dafs  der  Humus  durch  den  fiHrtge» 
setzten  Einflufs  der  Luft  immer  (relativ)  kohlenstoffireicher 
werde  und  in  Moder  (pamrt)  übergehe,  durch  eben  an- 
dern Versuch  zu  widerlegen,  welcher  ihn  lehrt,  dafe  der 
Humus  ein  gegebenes  Luftvolum  kaum  merkKeh,  und  selbst 
bei  Gegenwart  von  Ammoniak  nicht  viel  deutlicher  verKn- 
dere.  Er  läugnet  die  Existenz  des  Moders  gänzlich,  indem 
seiner  Meinung  nach  nur  zwei  VerSnderttngsprodacte  des 
Holzes  bestehen  :  die  Luft  verwandele  nSmtich  dieses  letz- 
tere zunächst  in  einen  humusartigen,  aber  in  alkaHscheii 
Flüssigkeiten,  unlöslichen  Körper,  die  Hnmuskohle  {ierreau 
charbanneiix),  welcher  seinerseits  unter  der  fortgesetzten  Ein- 
wirkung der  Luft  Uttd  unter  Kohlensäureentwickelung  in 
Alkalien  auflöslich  werde  und  Humus  (de  Fhmnus)  bilde. 

In  dem  letzten  Abschnitt  wendet  sich  Soubeiran  zn 
der  Rolle  des  Humus  in  der  Pflanzenernährung,  und  sucht 
darzuthun,  dafs  derselbe  unmittelbar  von  den  Pflanzen  zur 
Nahrung  aufgenommen  werde.  Denn,  heifst  es  o.  a.,  wo- 
zu sollte  der  Humus  sonst  vorhanden  sein?  Den  experi- 
mentellen Beweis  liefern  jedoch  folgende  Versuche:  Die 
sorgfiütig  gereinigten  Wurzeln  einer  Lapsana  cammunu  wur- 
den, unter  Abschlufs  des  Lichts,  in  eme  sehr  verdSmile, 
neutrale  Lösung  von  humuss.  Ammoniak  eingesetzt  uni 
zwar  täglich  in  eine  frische.  Die  gebrauchten  Lösangen 
mit  destillirtem  Wasser  auf  ihr  anfiingliches  Volum  ge- 
bracht, erschienen  dann  jedesmal  blasser  als  vorher.    Als 
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ferner  Hafer  und  Boknen  in  aoBge^ftlite,  mit  Beinasche  ^;;^\;^^ 
und  Gyps  verseiaie,  Erde  gesSet  und  ebenfalls  mit  schwa- 
cher Lösting  von  hnrauBs«  Ammoniak  begossen  wurden, 
gedieiien  sie  trefflich  und  brachten  Blfithen  und  Fruchte. 
Es.  dürfte  überflüssig  sein,  naher  auf  die  Beweiskraft 
solcher  Versuche  einaugeb^i«  Soubeiran  einerseits  hält 
darnach  die  directe  Ernährung  der  Pflanzen  durch  den 
Humus  för  erwiesen,  und  bezeichnet  das  kohlens.  Ammo- 
niak ak  den  wichtigen  Vermittler,  der  den  Humus  des  Bodens 
dem  Italk  entziehe,  auflöse  und  den  Pflanzen  zuführe. 
Was  die  entgegenstehende  Ansicht  tob  Liebig  betrifiV, 
welche  eine  solche  directe  Zufuhr  ausschliefst  und  den  Hu- 
mus lediglich  als  eine  Quelle  von  Kohlensäure  gelten  lafst, 
so  erkennt  natürlich  Soubeiran  die  dafür  gegebenen 
Gründe  nicht  femer  für  haltbar  an*  Wir  können  hier  ein- 
fach auf  die  Erwiderung  Liebig's  (1)  Bezug  nehmen, 
welche  dieser  seiner  Zeit  ähnlichen,  aber  auf  quantitative 
Versuche  gegründeten  Einwurf^)  Saussure's  zu  Theil 
werden  liefs. 

lieber  den  Einflufs  des  Kochsalzes  auf  die  Pflanzen  k;»«"^  ^m 
hat  Vö  1  c  k  e  r  {2)  einige  Versuche  angestellt   Eine  Auflösung  p;;;;^,^*;.,. 
von  J4  Grains  auf  die  Pinte  Wasser   beschädigte  unter   '^»"""«• 
den  dem  Versuch  unterworfenen  Gräsern  allein  Anßwxan- 
Cbim  odoratmif  nidit  aber  die  übrigen  Gräser  und  Kohl, 
Bohnen^  Zwiebeln,  Linsen ;  eine  Lösung  von  48  Grains  auf 
die  Pinte  wurde  noch  gut  vertragen  von  Kohl,  Linsen,  Ra- 
dischen; eme  Losung  von  96  Grains  auf  die  Pinte   von 
Zwiebdn,  Radischen,  Cardms  pratmrii.    Die  Zwiebeln  ver- 
trugen sogar  eine  Losung  von  192  Grains  per  Pinte. 

M  d  n  e  (8)  hat  über  den  Einflufs  des  Gypses  auf  die  »ofiar.  d«. 
V^etation  Versuche  angestellt.    Pflanzen  in  künstlich  nie- 
dergescMagmen  Gyps  gesäet,  keimten  wie  m  der  Erde, 


(1)  Ann.  Clu  Phann«  XLII,  291.  —  (2)  Instit.  1850,  882.  — 
(8)  Compt.  rend.  XXXI,  808;  Instit.  1850,  894;  Pharm.  Centr.  1851, 
206 ;  Afch.  ph,  na«.  XYI,  149. 
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KnüuSkiM  starben  aber  nach  14  Tagen  ab:  in  einem  GemenM  ton 

GypMi  «Bf  ^  *  D 

«tiHoktan^  g^^^^®"  Theilen  Gyps  mit  einer  thonigen  Erde  (terre  argi" 
Urne)  gediehen  sie,  aber  schlecht;  anfserordentlich  gut  da« 
gegen  in  Gyps  mit  Dunger  geschichtet.  Nachdem  sich 
Mdne  durch  besondere  Versuche  überzengt,  dafs  der  Gyps 
das  kohlens.  Ammoniak  des  Düngers  zersetzt,  ist  er  der 
Ansicht,  dafs  die  Wirksamkeit  des  Gypses  lediglich  auf 
dieser  Reaction  gegen  die  Ammoniaksalze  bemhe. 
""iSd«?*'  Magnus  (1)  wiederholte  die  Versuche  von  Salm- 
*TibS5S*Horstmar  (vergl.  Jahresber,  f.  1849,  S.  fi61)  über  die 
Entbehrlichkeit  oder  Unentbehrlichkeit  der  verschiedenen 
mineralischen  Bodenbestandtheile,  mit  der  Gerste,  statt  mit 
dem  Hafer,  aber  unter  Beibehaltung  des  Ganges«  Die 
Samen  wurden  gerade  so  wie  dort  theila  in  reine  Zucker- 
kohle, theils  in  Zuckerkohle  gesaet,  welcher  verschiedene 
Salze  als  Repräsentanten  der  in  den  Pflanzenaschen  vor- 
kömmenden Basen  und  Säuren  beigemischt  waren,  und  mit 
einer  Losung  von  1  Th«  kohlens.  Ammoniak  in  1000  Th. 
Wasser  begossen.  Obgleich  die  Versuche  in  Bezug  auf 
die  gestellte  Frage,  in  Folge  eines  Zwischen&lls,  nicht  zum 
Ziele  führten,  so  gaben  sie  doch  zu  erkennen,  daüs  die 
Gerste  ohne  die  Aschenbestandtheile  sich  nicht  zu  eoi^ 
wickeln  vermag,  und  veranlafsten  einige  eigenthümliche 
Beobachtungen.  —  Bei  den  ersten  Versuchen,  wo  die  Meoge 
der  Salze  überhaupt  15,5  und  der  löslichen  5  pC.  der  Zucker- 
kohle betrugen,  kamen  die  eingesäeten  Körner  entweder 
kümmerlich;  *  oder  gar  nicht  zur  Entwicklung.  Als  jedoch 
die  Zuckerkohle  ausgewaschen  und  frisch  dngesaet  worden, 
entwickelte  sich  die  neue  Saat  viel  kräftiger  und  trieb  Halme 
bis  zu  14  Zoll,  aber  ohne  Aehren.  —  Ganz  ähnliche  Ver- 
suche,  wobei  jedoch  die  Zuckerkohle  durch  Feldspathpul- 
ver  ersetzt  worden,  ergaben  das  gleiche  Resultat.  Gersten- 
kömer  in  reinem,  aber  grobgemahlenen  Feldspath  gesäet, 
gaben  Halme  von  11  Zoll  und  5  bis  7  Blätter  ohne  Aehren; 

(1)  In  der  8.  644  dtirten  Abhandl 
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bei  dnem  Gegenversnch  mit  %  feingescUammtem  Feld-  "j^.^ 
spath  erreichten  die  Halme  20  Zoll  und  trieben  Aehren  i;;|^tp^ 
mit  Eömenu  tnnSkSIU' 

E.  Wolff  (1)  hat  in  dner  ausfiihrlichen  Abhandlung 
»aber  den  Einflnfs  der  reinen  nnd  nnvermischten  Mineral- 
snbatanzen  anf  die  Entwicklang  der  vegetabilischen  Sub- 
stanz« den  Anfang  einer  Untersnchnng  bekannt  gemacht, 
welche  die  Feststellung  ^»einer  wissenschaftlich  wie  practisch 
richtigen  Theorie  des  Düngers((  bezweckt  Der  eigentliche 
Gegenstand,  der  vorläufig  darin  behandelt  wird,  ist  der  Ein- 
flnfs jener  Mineralsnbstanzen,  nämlich  des  Kochsalzes,  Kali- 
salpeters, der  krystallisirten  Soda,  der  gereinigten  Potascbe, 
des  Bittersalzes,  Glaubersalzes  und  an  der  Luft  zerfaUenen 
Kalks,  auf  den  Ertrag,  d.  h.  auf  das  Gewicht  der  Ernten, 
abgesehen  von  ihrer  Znsammensetzung.  Diesem  Gegen- 
stande ist  jedoch  eine  Versuchsreihe  aber  eine  ganz  andere, 
und  zwar  über  die  Frage  vorausgeschickt :  ob  in  einem 
TöUig  humusfireien  Boden  verschiedene  Mengen  von  Mine- 
ralbasen eine  verschiedene  Zusammensetzung  der  Asche 
der  darauf  gezogenen  Pflanzen  bedingen.  Obwohl  diese 
Aschenanalysen  einer  künftigen  Bfittheilung  vorbehalten 
sind,  also  die  darauf  bezügliche  Frage  vor  der  Hand  offen 
bleibt,  so  kommen  doch  bereits  dabei  die  genannten  Mine- 
ralsubstanzen, dieselben  Culturgewächse  und  ganz  analoge 
Beobachtungen  in  Betracht,  wie  in  dem  spateren  Theil  der 
Abhandlung,  und  sind  damit  in  Beziehung  gebracht.  Hin- 
sichtlich dieser  Bezugnahmen  ist  zu  bemerken,  dafs  die 
Verhältnisse  auf  beiden  Seiten  nicht  gleich  waren,  insofern 
bei  der  ersten  Versuchsreihe  die  Salze  mit  (torfaschehal- 
haltiger)  Holzasche  (deren  Zusammensetzung  nur  sehr  nn- 
gefiihr  angegeben  ist)  vermengt,  bei  den  späteren  Ver- 
suchen aber  ohne  diese  dem  Boden  einverleibt  wurden. 
Ob  femer  die  Versuche  der  ersten  Beihe,  die  auf  dem 

(1)  J.  pr.  Chem.  U,  16 ;  im  Ann.  Pham.  Oentr.  1860,  801.  817 ; 
kritische  Bcmerkiingen  vergi.  in  Aroh.  ph.  nat  XVI,  886. 
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siaflar.  der  mit  Kies  Überdeckten  tTntergfand  eines  gewShnKehen  sim«- 
flSs'rh^n^tof  ^^8®^  Adcerlandes  statt  fimden,  damit  der  Bedingong  «einer 
MtiH^uü^^' völlig  humusfreien  Umgebunga  genügen,  bleibt  bei  dem 
Mangel  näerer  Auskunft  dabin  gestellt  —  Zu  den  Ver- 
suchen der  zweiten  Reihe  diente  »ein  leichter»  thSt^er  Mit- 
telboden, von  sandiger  Natur«  (seine  Zusammensetnmg  iA 
nicht  untersucht),  der  nach  gehöriger  Vorbereitung  mit  dem 
Spaten  in  40  Versuchsbeete  von  je  3  Quadratfufs  getheilt 
und  mit  den  obigen  Mineralsubstanzen  beschickt  worden, 
so  zwar,  dafs  auf  Kochsalz,  Salpeter  und  Potasche  je  7, 
auf  Soda  und  Glaubersalz  je  6  und  auf  Kalk  und  Bittersalz 
je  3  Beete  mit  steigenden  Dosen  kamen,  und  folglich 
1  Beet  zur  Oontrolle  leer  blieb.  Jedes  Beet  erhielt  in  je 
3  gleichen  Abtheilungen  (von  1  Quadratfufs)  eine  Einsaiit 
von  Gerste,  Hafer  und  Buchwaizen.  Nach  der  Ernte  der«- 
selben  wurden  die  Beete  lediglich  aufgelockert  und  ohne 
neue  Döngung  in  jeder  Abtheilung  mit  Winterroggen,  Win. 
terwaizen  und  Klee  (welchem  ?)  bestellt,  um  daran  die  Salz- 
düngung auf  ihre  etwaige  nachhaltige  Wirkung  zu  stndiren. 
Auf  diese  Weise  entstand  eine,  der  ganzen  Reihe  der  Bin- 
zelversuche  correspondirende  Reihe  von  Ernten,  weldie 
zu  den  weiteren  Beobachtungen  verwendet  wurden.  Wie 
bemerkt,  beschranken  sich  diese  zunächst  auf  die  Fest- 
stellung des  absoluten  (Sewichtes  der  auf  jeder  Beetal>- 
theilung  gezogenen  Pflanzen  oder  Pflanzentheile ;  es  fehlt 
jedoch  in  den  meisten  F&llen  bestimmte  Angabe  darüber» 
ob  die  Pflnnzen  im  trocknen  oder  im  frischen  Zustande  ge- 
wogen sind.  Wenn  femer  Wolff  im  Eingang  seiner  Ab- 
handlung die  Vorzüge  des  kleinem  Maafsstabs  fiir  solche 
Versuche  hervoriiebt,  so  ist  dagegen  an  sich  nichts  einzu^ 
wenden;  wenn  er  jedoch,  zum  Behufe  der  ans  denselben 
zu  ziehenden  Folgerangen  und  Betrachtungen,  die  un- 
mittelbar erhaltenen  Ergebnisse  auf  1  Hectare  Boden- 
fläche bezieht,  so  müssen  wir  gegen  die  Statthaftigkeit  einer 
solchen  Darstellang  —  d.  k  einer  Vergmfserang  von  1  auf 
54000,  vom  Gramm  tmf  den  Ctfntner  ^  Bedesken  erheben. 


Sehon  das  Vorstehende  dürfte  hinreicheii,  das  Mifsliche  «tf «^  ^ 
•oleher  Versnclke  in  Bexiig  aof  die  Folgerungen  zu  zeigen,  j^'^;^^«*^ 
Die  gefundenen  Wahrheiten  sind  nnr  für  die  speciellen  Um-  tnt Jtekuil!?.' 
jatäade  des  Yersucha  wahr,  nnd  weil  diese  Umstände  nicht 
aUe  erboiben  sin4»  so  beirnhen  jene  auf  zum  Theil  ungekannten 
BedingqyDgen.  Wie  will  man ,  ohne  die  Bestandtheile  des 
Bodens  irgend  .zu  kennen^  den  Einflufs  der  beigemischten 
Salze  gehörig  prScisiren?  Wie  kann  man  bei  der  Elein- 
Jieit  der  Yersndhsbeete  find  der  grofsen  gegenseitigen  Nähe 
derselben  für  ein  Ineinandergreifen  der  Binzelversuche,  für 
die  Reinheit  ihrer  Resultate  stehen  ?  Die  Folgerungen,  zu 
denen  sich  Wolff  hingeflthrt  siebt  und  denen  wir  nur 
wenige  Hauptpunkte  entnehmen,  dürfte  daher  nur  mit  Vor- 
sicht aufgenommen  werden.  -^  Nach  ihm  wirkt  die  Potasche 
günstig  auf  den  Ertri^  bei  allen  Pflanzen,  aber  mehr  in 
Bezug  auf  Kraut  als  auf  Frucht,  und  dieses  nachhaltig. 
Ebenfalls  Srtragserhöhung,  aber  eine  weit  schwächere  (bei 
Buchwaizen  gar  keine)#  gewährt  Soda.  Kochsalz  wirkt  bei 
Abwesenheit  von  humosen,  stickstoffhaltigen  Substanzen 
entschieden  ui^gänstig^  bei  Anwesenheit  derselben  günstig, 
besonders  auf  Cerealieiv  aber  nidit  nachhaltig.  Mit  steigen- 
der Kodisalzdüngnng  hat  die  Ertragavermehrung  sowohl 
bei  Gerste  als  bei  Hafnr  zwei  Höhepunkte,  d.  h.  sie  steigt 
Alifangs,  sinkt  wieder«  steigt  dann  zum  zweitenmal  und  sinkt 
zuletzt  nochmals;  ebenso  verhält  sich  die  steigende  Soda- 
dttngung  gegen  Klee.  Salpeter  wirkte  günstig,  aber  weniger 
auf  FruchtlMldmg  und  gar  mcht  nachhaltig;  ebenso  Kalk. 
Ziemlich  indiffez^ent  verhielten  sich  Bittersalz  und  Glaubersalz. 

Wir  werden  im  nächsten  Jahresbericht  Gelegenhdit 
finden«  auf  dfese  Versuche,  und  zwar  in  Bezug  auf  das 
Vethältnifs  zwischen  der  Zusammensetzung  der  Pflamsen- 
«sehe  und  der  Salzdüngqng,  zurückzukommen. 

Ganz  ähnliche  Versuche  wie  Wolff  hat  J.  Pißrre  (1) 


(1)  Con^^t  rreia  XXXI,  S47;  Aralu^ph.  nat  ZVI,  23S;  JDiAgl  poL 
J.  CXym,  427;  sasführlicher  Ann.  cb.  phys.  [3]  X2QC,  410. 
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EinflnA  d«r  Über  dcD  Emflufs  der  Salze  als  Düngemittel  mit  Esparsette 
5ulbt!!?*2rf  ^  ^^^^  coupes),  imd  zwar  auf  einem  Grundstück 

»tJ^jT'a^g^B^lI^'  welches  im  Jahr  1845  gedüngt  und  mit  Rüb- 
samen, im  Jahr  1846  ungedüngt  mit  Wuzen,  im  Jahr  1847 
halbgedüngt  und  wieder  mit  Waizen  bebaut  worden.  Das 
Grundstück  hatte  man  ftir  den,  auf  den  Waizen  unmittdbar 
folgenden.  Versuch  mit  der  Esparsette  in  48  Beete  von  75 
Quadratmeter  jedes  eingetheflt,  und  von  diesen  Beeten  einige 
unverändert  gelassen,  die  Mehrzahl  aber  mit  den  zu  prüfen- 
den Salzen  in  verschiedenen  Dosen  gedüngt.  Bei  der  Ernte 
stellte  man  das  Gewicht  der  verschiedenen  Schnitte  jeder 
Parcelle  fest  und  erhielt  so  Erträge,  aus  denen  Pierre 
folgende  Schlufsfolgerungen  zieht.  Die  angewandten  Salzdün- 
gnngen  lassen  sich  nach  ihrer  Wirkung  auf  die  Esparsette  in 
vier  Categorien  theilen.  Die  Salzdüngungen  der  ersten  Cate- 
gorie  bewirken  eine  Ertragserhöhung  für  alle  4  Schnitte;  dahin 
gehören  (1):  Salpeters.  Ammoniak  (IBV,),  Salpeters.  Natron 
(33  %),  ungebrannter  Gyps  (266%),  schwefeis.  Natron  {133%), 
einGemisch  von  gebranntem  G7ps(133%)  mit  Kochsalz  (16%), 
schwefeis.  Kali  (33%),  Salpeters.  Ammoniak  (33%)  und 
Kochsalz  (33%),  in  abnehmender  Reihe  ihrer  Wirksamkeit 
geordnet  Die  zweite  Categorie  umfafst  Salzdüngungen,  welche 
die  Erträge  für  einen  oder  mehrere  Schnitte  erhöhen,  ohne  den 
Ertrag  der  übrigen  Schnitte  zu  vermindern;  dahin  sind  zu 
zahlen:  Schwefels.  Kali  (16%) ,  Salpeters.  Kali  (löVs)  und 
eine  Mischung  von  gebranntem  Kalk  (133%)  mit  Koch- 
salz (33%).  Die  Salzdüngungen  der  dritten  Categorie  erhöhten 
den  Ertrag  eines  oder  einiger  Schnitte,  verminderten  jedoch 
den  der  übrigen.  Dahin  sind  zu  zählen  :  gebrannter  Kalk 
(266%),  schwefeis.  Natron  (66%),  Salmiak  (33%),  derselbe 
(66%),  kohlens.  Kali  (33%),  dasselbe  (66%),  Kochsalz 
(133%),  kohlens.  Natron  (133%).  Die  Salzdüngungen  der  mr- 
ten  Categorie  endlich,  nämlich  Kochsalz  (66%)  und  kohlens. 


(1)  Die  eingeklammerten  Zahlen  bedeoten  dJe  Doien   nnd  swar 
in  Kilogr,  aof  1  Hectare. 
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Ordnungranminer. 


nnd  Ogston 


9,77 
4,61 
6,82 
7,73 

12,94 
2,02 
8,00 
7,08 

0,07 
1,24 

0,60 

2,13 

0,49 

56,51 

63,97 

9,74' 

17,86 

1,38 

— 

>0,00 

97,45 

3,06 
2,79 

■"^ 

i 

— 

y,03 

i,90 
,28 


1,47 
1,16 


2|,75 

1,65 

2|,2Ö 


:fio 


81,21 

4,72 
3,17 

0,72 
3,87 

86,28 
10,82 


4,06 
5,66 


10^,99 
^55 


Kali. 
Natron. 
Kalk. 
Magnesia. 

Thonerde. 
Eisenoxyd. 
Manganoxyd. 
Schwefelianre. 

Chlorwawerstoffaäiire. 

Chlor. 

Kieselerde. 

Kohlensäure. 

Phosphorsänre. 

Phosphors.  Eisenoxyd. 

9  Kalk,    Magnesia  nnd 

Eisenoxyd. 
Chlorkalinm. 

Chlomatriam. 

Kohle. 

Sand. 


20 


—  -        It 


-  ^  >^^ 


100,00  Summe. 

Aschenproe.  der  trocknen  Substanz. 

,  ,   frischen        » 

Feuchtigkeit    in     100    Th.    luft- 

trockner  Substanz. 
Schwefel    in    1000   Th.    trockner 

Substanz. 


5,22 
2,01 

61,50 


I. 


tt9. 


I 


fdO.  I    131. 


182. 


133. 


IM. 


OrdMNIglMMIil^r. 


gftidt 


I  mM  \ 


A.  Völcker 


Porter 


■1- 

tetl 


r 


niwr 


Cactts 


Anneria  martllmt  t) 


Kar- 

toffel- 

knttnt- 

wein- 

fichlem* 

pe 


18,0 
0,8 

27,8 
6,1 

3,8 


0.1 

20,8 
10,4 


10,9 
98,7 


7^ 

28,19 

10,65 

7,7Ö 


0,34 
6,09 


16,49 


6|86 

4,47 

13^ 

10,98 

1,97 

7,92 


7.92 


14,58 


8,85 

14,44 
11,95 

6,88 
8,68 


'  10,84 


13,81 

9,12 
4,28 


6,62 


7,38 


6,40 
1,38 


14,87 


99,99 

16,79 
1,35 

86/99 


6,77 


24,08 


ita«* 


100,00 


11,75 


8,22 
18,44 

looiöo 


11,12 


21,07 


20,65 


38,59 
4,47 
5,19 
7,33 

1,50 
MO 


9,84 
12)27 
16,78 


ßojoo 


4)00 


Kali. 
NatroiK 
Kalk. 
Magnesia« 

Thonerde« 
EUenoxyi. 

Manganoxyd« 
SchwelelflSnpe. 

GhlorwasaerstOffirilttv«. 

Chlor. 

Kieselerde. 

Kohleneaare« 

Phospkorsänre. 

Phosphors.  Eiseflioxyd. 

if  Kalk,    Magnesia  nnd 

Etisenoxyd. 
Ghlorkaliam, 

Ghlomatriom. 

Kohle. 

Band. 


99,00 


Summe. 

Aschenproe.  der  trocknen  M>stanz. 

n  n  friflchen        n 

Fenehtigkeit    in    100  Th.     hi^ 

trockner  Bnbstaai. 
Sehweftl   Itt   1000  Th.  trockner 

Sabstani. 


olerde. 


t)  enthXlt  Sporea  von  Jod  nnd  Brom. 
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Natron  (66%),  Tenninderten  die  Erträge  von  allen  vier 
Schnitten. 

Die  von  der  philosophischen  Facnitat  zu  Jena  gestellte  ^l^^fj^jj^* 
Preifsfrage.:  ob  die  Menge  der  nnorganiichaa  JBeatandtheile  ^  n«»««. 
derselben  Pflanze  nnd  desselben  Organs  in  verschiedenen 
Vegetationsperioden  wechselt?  ist  von  E.  Staffel(l),  in 
Bezug  anf  die  Rofskastanie  nnd  die  Wi|Qnnfs ,  in  einer  ge- 
krönten Abhandlung  einer  ausführlichen,  analytischen  Be- 
antwortung unterzogen  worden.  —  Er  benutzte  dazu  das 
Uolz  und  die  Rinde  von  einjährigen  Trieben,  sowie  ausge- 
suchte, völlig  gesunde  und  fleckenfireie  Blätter.  Das  Ma- 
terial ist  am  1.  Sept.  1849,  beziehungsweise  6.  Mai  1850 
von  einem  mittleren  Kastanienbaum  aus  dem  (»hiesigen«; 
Jena  oder  Weimar  ?)  Prinzessinnengarten,  und  am  27.  Aug. 
1849,  beziehungsweise  31.  Mai  1850  von  einem  Nufsbaum 
auf  dem  Hausberg  bei  Jena  gesammelt.  —  Die  analytische 
Untersuchung  ist  nach  der  Methode  von  Wackenroder 
ausgeführt,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dafs  die  Vege- 
tabilien  nicht  sogleich  eingeäschert,  sondern  zuvor  verkohll^ 
die  Kohle  mit  Wasser  ausgezogen  und  die  erschöpfte  Kohle 
nachher  für  sich  eingeäschert  wurde.  Auch  die  so  erhaltene 
Kohlenasche  wurde  mit  Wasser  ausgezogen  nnd  dann  der 
lösliche,  der  unlösliche  Theil,  sowie  der  wässerige  Auszug 
der  Kohle,  jeder  getrennt  analysirt.  Aus  dem  jedesmaligen 
drei&chen  Befund  ist  die  vollständige  Zusammensetzung 
der  einzehien  Aschen  berechnet,  wie  sie  nebst  dem  Aschen- 
und  Feuchtigkeitsgehalt  der  ganz  frisch  gesammelten  Pflan- 
zentheile  für  die  Rofskastanie  in  der  Tab.  D,  No.  115  bis 
No.  120  incl.,  för  den  Nufsbaum  in  No.  121  bis  No.  126 
incl.  mitgetheilt  sind.  Der  wesentlichste  Inhalt  dieser  Re- 
sultate ist  im  Nachstehenden  zusammengefafst. 


(1)  Aas  der  PreiBwhrift'  mit  wenigen  Abkünnngen  in  Arch.  Pharm. 
[3]  LXIVy  1.  129;  im  Anas.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  879;  Pharm.  Centr. 
1860,  897;  1861,  146.  YergL  E.  Wolff  im  JahiMiber.  f.  1847  xu 
1848,  1078. 


ÄÄäl  T^chiifaclie  mmk. 

ihiorganitoii«  1)  In  Ifeztig  ftuf  dic  RofikoKimiis  :  Dev  Asobeifgdtah 
der  riiMu«!!.  JQ|.  trockenen  (nicht  aber  der  frischen)  PflanzeiuiilMilans 
ist  bei  Holz  und  Rinde  un  Frttbjabr  grSfrer  üg  im  Herbst, 
bei  den  Blätterü  in  beiden  Perioden  tingeftbr  gletch.  Der 
ans  der  verkohlten  Pflanzensubstans  mit  Wasser  stnssdehbare 
Antheil  Verhält  sich  zu  dem  nicht  ansziehbaren  AnCheil 
mineralischer  Bestandtheile :  im  Fräbjahr  bei  Hok  uad  Binde 
wie  3  :  2,  bei  den  Blättefti  wie  I  :  2;  im  Herbst  bei  dem 
Holz  wie  2:11,  bei  Rinde  «iikI  Blättern  wie  2 :  7  in  nmdeo 
Zahlen.  Der  Sanerstoffgehalt  der  Basen  Ist  ftbr  dieselbe 
Jahreszeit  in  den  drei  Pfladzentiheiien  ziemlich  gleich,  dber 
im  Herbst  durchgehends  merklich  gröfter  ak  kn  Frühjahr« 
Die  Znsammensetzung  der  Asche  giebt,  als  die  wichtigste 
nnter  den  allgemeineren  Erscheinnngen^  die  ganzKche  Ab- 
wesenheit von  Natron  in  sdlen  Fällen  (obwohl  ausdrüekBdi 
auf  diesen  Korper  unt^stieht  wurde),  sowie  häufige  An- 
wesenheit von  Thonerde  zu  erkennen.  Was  das  Beson«« 
dere  der  vorliegenden  Frage  angeht,  so  stellten  sieh  fiir 
die  Zusammensetzung  der  Asche  desselben  Oi^ans  im  Früh- 
jahr und  im  Herbst  wesentliche  Verschiedenheiten  heraus 
und  zwar  bei  weitem  am  auffallendsten  bei  Kali  und  Kalk» 
Das  Kali  hat  im  Frtihjahr  so  entschieden  das  Uebergewieht^ 
dafs  seine  Menge  das  9fbche  von  der  des  Kalks  erreicht; 
im  Herbst  kehrt  sich  das  Verhältnüs  um  und  das  Kafi 
sinkt  bis  auf  %  des  Kalkgehaltes.  Der  Gehalt  an  Phos- 
phorsäure bleibt  sich  im  Holz  (üt  beide  Jahreszeiten  fest 
gleich,  ist  dagegen  bei  Rinde  und  Blättern  im  Frühjahr 
&st  ämal  so  grofs  als  im  Herbst.  Kieselerde  und  Schwe« 
felsäure  vermehren  sich  von  dem  Holz  durch  die  Knde 
nach  den  Blättern,  wie  dies  schon  E.  Wolff  gefbnden  hat(l); 
ebenso,  aber  im  Widerspruch  mit  Wolff,  das  ESsenoxjd, 
wovon  der  letztere  keine  bestimmbare  Mengen  vorfand. 
Am  wenigsten  Wechsel  bietet  der  Magnesiagehalt  der  Aschen 
dar.  Der  Chlorkaliumgehalt  ist  bei  Holz  und  Rinde  im 
Frühjahr,  bei  den  Blättern  im  Herbst  entschieden  gröfiien 

(1)  Jahresber.  t  1847  o.  1848,  1080. 
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2)  In  Beug  auf  die  WaBnuß  :  Die  Aschenmenge  der  ^[^^^^ 
Organe  und  deir  Sanenito%ebalt  der  Basen  Terhielten  sich  wie  ^  ^' 
bei  der  Bofskastaniej  ntcbt  so  der  mit  Waaser  ausziehbare 
Tbeil  der  verkohlten  Pflanzenstoffe  zu  dem  nichtausziehbaren 
Thei>ji  den»  der  erstere  ist  im  Frühjahre  dem  letztern  so  gut 
wie  gleich,  verhalt  sich  aber  im  Herbst  zu  dem  unlöslichen 
beim  Hob  wie  2 : 9,  bei  der  Kinde  wie  1 :  ll,  bei  den  Blättern 
wie  1 :  3  beiläufig.  Was  die  ZUisammensetznng  anbelangt,  so 
gilt  das  für  das  Natron»  die  Thonerde,  die  Fhosphorsäure, 
Magneaia»  sowie  für  Kali  und  Kalk  bei  der  Boiskastanie 
Angefiihrte  auch  fiir  die  Wallnnfs.  Schwefelsaure  und 
Kieselerde  dagegen  vermindern  sich  vom  Holz  nach  den 
Blättenij  wie  auch  bei  dem  Eisenoxyd  der  Fall  ist.  Auffal- 
lend ist  endlich  der  durchweg  um  Vs  bis  %  geringere 
QhlorkalinmgebaU  im  Vergteich  mit  dem  in  der  Rofska- 
•tanie  enthaltenen. 

In  einem  Nachtrag  au  seiner  Untersuchung  über  die 
Ascheabestandtheae  der  Bofskastanie  (1)  suchtK  Wolff  (2) 
einige  inswischen  rege  gewordene  Zweifel  über  die  Bich- 
tigkeit  seiner  Bestimmungen  au&uklären  und  die  Vergleich- 
barkeit seiner  Resultate  mit  denen  Staffel 's  herzustellen. 
Den  ersten  Punkt  anlangend^  hebt  Wolff  hervor^  dafs  bei 
der  Analyse  der  Kastanienholzasche  die  beim  Ausziehen 
mit  Wasser  hinterbliebene  Menge  Alkali  stets  im  salzs. 
Auszug  bestimmt  worden  sei  und  mithin  C.  Bischof  irre, 
indem  er  das  Gegentheil  behaupte.  Die  ebenfalls  von 
Bischof  gemachte  Beobachtung  bezüglich  des  Natron- 
gehaUes  (Jahresber.  f.  1849,  S.  602)  der  Holzasche  habe  fiir 
das  natronfreie  Kastanienholz  keine  Geltung.  Ferner  könne 
bei  dem  von  ihm  befolgten  Verfahren  kein  erheblicher 
Fehler  in  der  Bestimmung  der  Schwefelsaure  durch  Ent- 
wicklung von  Schwefelwasserstoff  bei  der  Behandlung  der 
verkohlten  Pflanzensubstanz  mit  Salzsäure  veranlafst  worden 
sein.    Dagegen  können  die  Schwankungen  im  Chlorgehalt 

(1)  Jshresber.  t  1847  o.  1848,  1078.  —  (2)  J.  pn  Chenu  UI|  12a. 
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unotcMiiteiie  sebr  wohl  von  der  Methode  der  Analyse  herrühren,  indem 
d«i  Ffl«i»ta.  die  in  der  mit  Wasser  ausgelangten  Kohle  noch  zurückge- 
bliebene Qantität  Chlor  nnr  indkect  ans  den  Alkalien  be- 
rechnet worden  sei.  Unberührt  blieb  der  bedentende  Un- 
terschied im  Eisenoxydgehalt  in  den  Analysen  von  Wolff 
und  Staffel,  welchen  der  letztere  einer  fehlerhaften  Be- 
obachtung jenes  zuschreibt  —  Den  zwdten  Punkt  anlangend, 
so  gründet  sich  die  versuchte  Vermittlung  zwischen  den 
Di£ferenzen  der  beiderseitigen  Analysen  auf  «Berechnungen 
und  Reductionen« ,  deren  Zulässigkeit  der  Entscheidung 
des  Lesers  anheimgestellt  wird.  Welcher  Art  diese  Be- 
rechnungen sind,  dürfte  u.  a.  folgendes  Beispiel  an  die  Hand 
geben :  Staffel  hat  das  ganze  Blatt,  Wolff  den  Stiel  (mit 
der  Rippe)  und  die  weiche  Blattsubstanz  besonders  unter- 
sucht; um  beide  Analysen  vergleichbar  zu  machen,  berechnet 
Wolff  die  Zusammensetzung  delr  Asche  des  ganzen  Blattes 
und  nimmt  zu  diesem  Zweck  dnfach  das  arithmetische  Mittel 
aus  der  procentischen  Zusammensetzung  der  Stielasche  und 
der  procentischen  Zusammensetzung  der  Asche  der  weichen 
Blattsubstanz.  Das  Motiv  zu  dieser  Bedmung  mufs  eme  »der 
Wahrheit  sich  nähernde  Annahme«  abgeben,  wonach  die 
absolute  Aschenmenge  beider  Blatttheile  ungefiihr  gleich 
ist.  Ist  diese  (übrigens  durch  nichts  begründete)  Voraus- 
setzung wahr,  so  ist  es  irrig,  wenn  Wolff  den  procen- 
tischen Aschengehalt  des  ganzen  Blattes  dem  arithmetischen 
Mittel  aus  dem  procentischen  Aaehengehalt  des  Stiels  (13,87) 
und  dem  der  weichen  Blattsubstanz  (9,06)  gleichsetzt.  Reduc- 
tionen  nennt  W  o  1  f f  z.  B.,  wenn  »der  Gehalt  an  Eisenoxyd 
und  Thonerde  auf  die  übrigen  Bestandtheile  vertheOt  wird.« 
pflMiMB.  Boussingault  (1)  hat  eine  Untersuchung  über  die 

wtiutoek.  Quantität  der  Mineralbestandtheile  angestellt,  welche  dem 
Boden  durch  den  Weinbau  entzogen  werden,  und  zu  dem 
Zweck  die  Producte  des  Jahres  1848  von  einem  Weinberge 
von  170  Acres  auf  seinem  Oute  (im  Elsafs)  benutzt.    Da 

(1)  Ann.  ch«  phys.  [8]  XZZ,  869;  J.  pr.  Chem.  UI,  87;  im  Ann. 
Pham.  Centr.  1851,  288. 
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das  Laub  dem  Boden  verbleibt,  so  beschranken  sich  die 
vom  Weinberg  wirklich  ausgeführten  Froducte  auf  den  Wein, 
die  Trester  und  die  yom  Beschneiden  abfidlenden  Reisen 
Von  diesen  ist  jedesmal  der  Ertrag,  der  Aschengehalt  und 
die  Znsammensetsung  der  Asche  bestimmt,  und  aus  dem 
Resultat  die  Menge  der  dadurch  entzogenen  emzelnen 
Bodenbestandtbeile  berechnet  worden,  um  sie  mit  den  durch 
andere  Culturgewächse  entcogenen  zu  vergleichen.  Es  waren 
erhalten  worden :  65,05  Hectoliter  Wein,  welche  (1,87  Grm. 
per  Liter)  10,294  Kilogrm.  Asche  enthielten;  femer  492 
KilogmL  lufttrockene  Trester  mit  6,65  pC.  oder  32,72 
KilogruL  Asche;  endlich  2624  Kilogrm.  Reifsig  mit  2,44  pC. 
oder  64,03  Kilogrm.  Asche.  Die  Analyse  dieser  Aschen 
(unter  Boussingault's  Leitung  von  Honzeau  ausge- 
fbhrt)  ist  in  der  Tab.  D.,  No.  127,  128  und  129  mitgetheilt. 
Boussingault  berechnet  nun  aus  diesen  Resultaten  die  den 
170  Acres  entzogenen  Bodenbestandtbeile,  und  vergleicht  sie 
mit  den  einer  gleichen  Ackerfläche  (in  der  N&he  des  Wein- 
bergs) durch  die  beigeffigten  GewSchse  entzogenen  Boden- 
bestandtheilen  (nach  seinen  firöheien  Bestimmungen)  in 
Kilogrm.  wie  folgt : 


EntBOgea  durch  : 

KaU 

Natron 

KaUc 

Biag. 
nesia 

Phosphor- 
säure 

Schwefel- 
saure 

Wein     •    .    •    • 
Trester  .... 
Beifsig  .... 

11,58 

12,07 

4,64 

0,13 
0,18 

17,48 
8,50 
0,51 

8,91 
0,72 
0,95 

6,66 
8,50 
2,27 

1,02 
1,77 
0,53 

Samme 

28,24  1  0,26 

21,49 

5,58 

12,48      1     8,82 

KATtoffeln  .    .    . 
Runkelrüben   .    . 
Waizen  mit  Btroh 

10^ 

152 

41 

M 

^.9 

— 

— 

28,8 

20,4 

828,0 

— 

Es  geht  daraus  hervor»  dafs  der  Weinbau  dem  Boden 
keineswegs  mehr  Kali  (Alkali)  entzieht,  als  die  Cerealien 
und  Wurzelgewächse. 

W.  Baer  (1)  hat  eine  Fortsetzung  seiner  Untersuchung 
über  die  Pflanzenaschen  (Jahresber.  f.  1849,  S.  681)  mitgetheilt. 


(1)  Arch.  Fharm.  [2]  LXI,  267 ;  im  Anss.  Ann.  Ch.  Fhann«  LXXVI, 
381 ;  Fhaim.  Centr.  1850,  621. 
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aaeham. 


Boggea. 


Balte. 


welche  sich  mit  der  Zusammensetzimg  der  Aacbe  des  Wai^ 
zens  (Kömer  imd  Stroh  von  demselben  Feld)  beschäftigt. 
Indem  Baer»  wie  bei  seiner  früheren  Arbeit»  aUe  An- 
gaben über  die  Ctütorverhältnisse  naterlassen  hat,  bat  er 
diese  Arbeit,  wie  die  vorige,  von  dem  wesentlichsten  In- 
teresse entkleidet.  Wir  beschränken  uns  daher  auf  die  Mit- 
theilang  der  gewonnenen  Resultate  (Tab.  A,  No.  6  mnd  7) 
Biit  dem  Bemerken,  dafs  hinsichtlich  der  Aschengehalte  nicht 
erwähnt  ist»  ob  sie  sich  auf  die  getrocknete  oder  nnge- 
trocknete  Substanz  beziehen. 

Auch  Th.  J.Herapatb(l)  untersuchte  Waizenasche  und 
zwar  bezüglich  der  Schlammdüngung  durch  künstliche  lieber^ 
schwemmung  (vergl.  S.  647).  Die  Fruchtfolge  war  der  Art» 
dafs  auf  die  Schlammdüngung  als  erste  Ernte  Saubohnen,  dann 
UAcheinander  die  Waizen  No.  I,  2,  3  (die  Waizen  No.  4 
und  5  sind  ohne  Schlammdüngung  in  der  Gegend  von 
Bristol  gebaut  und  nur  zum  Vergleich  hinzugefugt)  der 
Tab.  A,  und  dann  noch  zweimal  Hafer  folgte.  Einen  ähn- 
lichen Vergleich  bietet  die  Analyse  der  Boggenasche ;  No,  8 
der  Tab.  A  ist  von  schlammgedüngtem  Boden»  No«  9  von 
gewöhnlichem  Sandboden.  Die  Ascbenanalyse  der  in  obiger 
Frachtfolge  erwähnten  Hafer  ergab  für  den  zuerst  geemtaten 
die  Zusammensetzung  No,  19,  för  den  zuletzt  geemteten 
No.  20  der  Tab.  A.  Im  Hafer  und  Roggen  erscheint  der 
KaU-  und  Phosphorsäuregehalt  durch  die  Schlammdfingung 
etwas  vermehrt;  nicht  so  im  Waizen. 

J.  Th.  Way  und  G.  H.  Ogston(2)  haben  ihre  (im 
vorigen  Jahresber.  S.  671  erwähnte)  Untersuchung  über  die 
Asche  der  Culturgewächse  fortgesetzt.  Da  sie  den  früheren 
Zweck,  so  wie  die  Methode  der  Einäscherung  und  Analyse 
beibehielten,  so  haben  wir  den  in  der  Tab.  A  au^eftibrten 
Resultaten  nur  weniges  beizufügen.  Diese  betreffen  zu- 
nächst ebenfalls  Hafer  (No.  10  bis  18  ind.)  und  zwar  von 


(1)  In  der  8.  647  sngefl  AbhandL  —  (2)  Joani..ro)ral  agric,  boc, 
Vol.  XI,  Fart  H,  497. 
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der  Ernte  J847.  Wie  man  sieht,  enthält  die  Haferasche  n«»«- 
im  Allgemeinen  weniger  Pbosphorsanre  msd  Kaii  als  die  °*^ 
Waizenasehe;  der  Hafer  entzieht  aber  dämm  dem  Boden 
nach  Way  und  Ogston  nicht  weniger  an  beiden  Stoffen, 
weil  dieser  Unterschied  durch  seinen  höheren  Aschenge- 
halt ausgeglichen  wird.  -^  Eine  Analyse  der  Asche  von  Hafer- 
kSmem  (No.  21  der  Tab.  A),  sowie  von  Heu  und  Brannt- 
weinschlempe (vergl.  8.  668  u.  672)  hat  auch  J.  A.  Por- 
t  er  (1)  in  einer  Noths  mitgetheilt.  Die  Analysen  sind  nach 
der  Methode  von  Will  und  Fresenius,  die  Alkalien  nach 
der  indirecten  Methode  bestimmt 

Way  und  Ogston  (2)  gaben  femer  eine  neue  Reihe  0««^. 
von  Analysen  der  Oerstenasche  (No.  22  bis  95  incL  der 
Tab.  A),  sSmmtlich  der  Ernte  von  1847  angehörig.  Auf- 
fallend ist  die  Yerschiedeidieit  im  Betrag  und  in  der  Zu- 
sammensetzung der  Gerstenstrohasche  No.  33  im  Vergleich 
mit  der  unter  No.  34  und  36.  —  Auch  die  Analyse  der  Asche 
der  verschiedenen  Theile  der  Maispflanze  (No.  36 ,  37  und  luu. 
38  der  Tab.  A)  ist  von  Way  und  Ogston  (3).  Sie  weisen 
nach,  dafs  der  durchschnittlich  sehr  hohe  Ertrag  des  Mais 
(er  übertrifil  darin  den  Waizen  um  etwa  %)  nicht  von 
einem  geringeren  Bedarf  an  Bodenbestandtheilen  abzu- 
leiten ist. 

Die  Zusammensetzung    der    Asche    der   Kolbenhirse     sm«. 
(No.  39  der  Tab.  A)  vom  Geisberg  bei  Wiesbadra   hat 
Wildenstein  (4)  nach  der  Fresenius-Will'schen  Me- 
thode ausgemittelt. 

Hinsichtlich  der  Asche  der  Saubohnensamen  (No.  74  8«»boiuw. 
der  Tab.  B)  vergl.  die  S.  666  erwähnte  Abhandlung  von 
Herapath. 

(1)  Sill.  Am.  J,  ES,  20 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  882.  —  (2)  In 
der  S.  666  angef.  Abbandlang  Jonrn.  roytl  agrie.  soc.,  YoL  XI,  Part  II, 
502.  —  (8) Daselbst  B.  608.  Ansf&hriieher  hat  J.  H.  Salisbnry  in  dem  202 
Seiten  hingen  (ans  noch  nicht  za  Gesicht  gekommenen)  Werke  :  »Histoiy 
and  Chemical  Inrestigation  of  BCaize  or  Indian  com«,  Albany  1849,  des 
Uaisbaa  In  Amerika  behandelt  —  (4)  J.  pr.  Chenu  XLIZ,  152;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXYI,  883 ;  Fhann.  Centr.  1850,  491. 
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Verschiedene»   bei   der  Wiesencnltar  in  Anwendanc 

«•eben.  D 

rntt«rgrf.er.  kommende  Gräser  haben  J,  Th.  Way  und  G.  H,  Og- 
ston  (1)  auf  Ascbenbestandtheile  untersucht,  Tab.  A  und  B, 
No.40  bis  Ö7  incL  Die  untersuchten  Arten  sind  aufwiesen 
gesammelt  9  nicht  einzehi  cultivirt;  alle  sind  an  Kieselerde 
und  Kali  reich.  —  Dieselben  (2)  gaben  die  Analyse  der  Asche 
von  käuflichem  italienischem  Ryegras-Samen,  Tab.  B,  No.  58 ; 

wiMMgr«..  femer  von  Wiesengras  (3)  zweier  aufeinanderfolgender 
Schnitte,  Tab.  B,  No.  59  und  60,  sowie  von  Wiesenheu  (4), 
^•^  Tab.  B,  No.  61,  von  einer  andern  Oertliclikeit.  Es  ergiebt 
sich  aus  der  Analyse  des  Wiesengrases  und  dem  beobach- 
teten Ertrag  desselben,  dafs  durch  keine  andere  Ernte  dem 
Boden  eine  so  bedeutende  Menge  von  Mineralbestandthei- 
len  entzogen  wird,  als  durch  Gras  (795  Pfund  per  Acre). 
Was  die  Bewässerung  anlangt,  so  scheint  diese  lediglich 
den  Ertrag  zu  erhöhen,  ohne  auf  die  Zusammensetzung  der 
Asche  Einflufs  zu  üben.  —  Auch  Porter  (5)  giebt  in  der 
bereits  S.  667  erwähnten  Notiz  die  Analyse  einer  Heuasche, 
Tab.  B,  No.  62,  ohne  weiteren  Nachweis. 

rtbl'nJulf«         ^^^  ^^^^  erwähnte  Fortsetzung  der  Untersuchung  von 

^wtSL.  Way  und  Ogston  über  die  Asche  der  Culturgewächse 
umfafst  femer  die  Analyse  der  Aschen  von  Kohl  (6)  (cow^ 
cabboffe),  No.  63  und  64,  von  Kohhrabi  (7),  Tab.  B,  No.  65  und 
66,  von  käuflichem  Weifserüben- ,  No.  67,  und  Mangoldsa- 
men (8),  No.  68,  von  Rapskraut  (9),  No.  69,  von  käuflichem 
weifsem  Senfsamen  (10),  No.  70,  von  Gelberüben  (11),  No.  71 
und  72,  sowie  käuflichem  Samen  (12)  derselben,  No.  73, 
ebensolchem  Samen  von  Esparsette  (13),  No.  75,  von  einer 
^•^*{jj«*  Reihe  von  Futterkräutem  (14),  besonders  Kleearten,  als 
krfater.    ganzcn  Pflanzen,  No.  76  bis  84  incL 

(1)  Journ.  royal  agric.  soc,  YoL  XI,  Part  11,  580.  —  (2)  Daselbst,  51$. 

—  (8)  Daselbst,  639.  —  (4)  Daselbst,  638.  —  (5)  Sill.  Am.  J.  IX,  20; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  382.  —  (6)  Journ.  royal  agric.  soc,  VoL  XI, 
Part  n,  512.  —  (7)  Daselbst,  511.  —  (8)  Daselbst,  516.  -  (9)  Daselbst, 
518.  —  (10)  Daselbst,  516.  —  (11)  Daselbst,  511.—  (12)  Daselbst,  516. 

—  (13)  Daselbst,  586.  —  (14)  Daselbst,  536. 
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Ein  etwas  ausführlicher  behandelter  Theil  der  Unter- 
snchong  von  Way  und  Ogston  beschäftigt  sich  mit  der 
Flachspflanze  (1)  nach  ihren  verschiedenen  Organen  und 
mit  Rücksicht  auf  die  technische  Zubereitung,  sowie  anf 
ihre  Aschenbestandtheile.  (Vergl.  R.  E  an  e's  Untersuchung 
im  Jahresbericht  für  1847  u.  1848,  S.  1085,  femer 
Mayer  und  Brazier's  Analysen  im  Jahresber.  f.  1849, 
S.  686).  Das  Ergebnifs  ist  in  Tabelle  G,  No.  85  bis  »5 
incl.  enthalten,  und  zwar  ist  :  No.  85  und  86  der  ganze 
Stengel,  ersterer  von  einer  feinfaserigen  Sorte  im  Jahr 
1847  auf  Lehmboden  gezogen,  letzterer  von  einer  grobfa- 
serigen Sorte,  beide  ohne  Sam^ikapseln ;  No  67  der  Samen, 
No.  89  die  Samenkapseln,  No.  90  die  Blätter  von  No.  85, 
im  unveränderten  Zustand;  No.  88  der  Samen  einer  grob- 
faserigen Flachssorte  von  Windsor;  No.  91  der  geröstete 
Stengel  von  No.  85 ,  No.  92  die  durch  Hecheln  daraus  ge- 
wonnenen reinen  Fasern,  No.  93  die  entsprechenden  holzi- 
gen Theile;  No.  94  Fasern  von  No.  86,  No.  95  ebensolche 
von  No.  88.  —  Es  scheint  nach  den  mitgetheüten  Analy- 
sen, dafs  grobe  Flachssorten  dem  Boden  mehr  Kali  und 
überhaupt  mehr  Bodenbestandtheile  entziehen,  als  feine.  Es 
ergiebt  sich  femer  daraus  und  aus  den  mittleren  Erträgen, 
dafs  eine  Flachsernte  weit  mehr  Aschenbestandtheile  ent- 
hält, als  die  Ernte  irgend  einer  Getreideart  von  gleicher 
Bodenfläche.  Davon  kommt  jedoch  auf  denjenigen  Theil 
der  Flachspflanze,  der  dem  Boden  für  immer  entfremdet 
wird  —  auf  die  Faser  —  nur  ein  kleiner  Betrag,  und  die- 
ser besteht  fast  nur  aus  werthlosen  Bestandtheilen.  Die 
eigendich  werihvollen  Bodenbestandtheile  befinden  sich  in 
den  Blättern  (die  schon  auf  dem  Acker  ab&Uen),  in  dem 
Samen  und  den  Samenkapseln  (die  wenigstens  als  Dünger 
auf  das  Feld  zurückgeföhrt  werden) ,  sowie  endlich  in  den 
Organen  des  Stdngels,  abgesehen  von  der  Faser.  Von  den 
Bodenbestandtheüen  des  Stengels  gehen  %  und  zwar  gerade 

(1)  Journ.  royal  agfic.  80C.,  ?oL  IX,  Part  II>  517. 
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werthyoUsten  (Plioq>hordS«re,  Kdi  n.  a.)  beim  Hosten 
an  das  Wasser  über«  und  tob  daa  zarQcld>Ieibendea  Be- 
standtheilen  werden  wiedcar  y«  mit  den  holzigen  Th^len 
dareb  tlie  Heohel  abgeschieden.  Es  ist  daher  --  so  folgern 
Way  und  Ogston,  in  üeberstinunung  mit  Kane  —  aot 
der  Flachsknltur  keineswegs  eine  nothwendige  Erschäpfoag 
des  Bodens  verbunden ;  diese  bort  yiebnehr  auf,  sobald  die 
Abfalle,  insbesondere  das  Köstwasser,  dem  Boden  raiiick^ 
gegeben  werden.  AnflGallend  ist  der  mehr  als  gewohnliche 
Etsengehalti  eine  Erschdnnng,  die  in  noch  höherem  Grade 
von  Eane  beobachtet  worden. 

Bereits  im  Jahresb^.  f.  1847  u.  1848,  S.  1075,  wurde 
eme  Analyse  der  Flachsasche  von  Rammeisberg  ange- 
führt. Das  Material  dazu  —  wie  wir  durch  einen  inzwischen 
veröffentlichten  Bericht  (1)  erfisihren  ~*  war  an  ihn,  aber  zn 
gleicher  Zeit  auch  an  G.  Re  i  c  h  von  der  landwirthschaftlichen 
Centralstelle  in  Ostpreufsen  eingesendet  worden.  Es  wäre 
hier  am  Ort,  die  entsprechenden  Resultate  Reich 's  nach- 
zutragen, aber  die  ungewöhnliche  Uebereinstimmung  seiner 
Resultate  mit  denen  Rammeis  her  g 's  —  sie  differiren  in 
der  That  nur  ausnahmsweise  schon  in  der  ersten,  in  der 
Regel  erst  in  der  zweiten  Decimale  —  überhebt  uns  dieser 
Mühe.  —  Von  einer  Probe  bei  dieser  Gelegenheit  uister- 
suchtem,  niedenchksischem  Flachs  gab  die  ganze  Pflanze 
eine  Asche  (mit  27,33  pC.  in  Wasser  löslichen  TheBen), 
deren  Zusammensetzung  (Tab.  C,  No.  96  und  97)  nach 
der  Rose 'scheu  Methode  ermittelt  wurde.  Eine  Probe 
Flacharöstwasser  aus  Litthauen  hinterliefs  (^00128  Theile 
trocknen  Rückstand,  dessen  Analyse  ergab  :  22,09  pG.  or- 
ganische Substanz,  22,56  Ghlorwasserstoflsäure,  9,64 
Schwefelsaure,  1,16  Kohlensäure,  11,36  Kali,  25,54  Ifa- 
t]!x>n,  6,05  Kalk,  0,98  Mi^esia  und  0,62  Eisenoxjd.  — 
Bud,  Bei  einer  gleichzeitig  ausgeführten  Analyse  der  Asche 
des   Hanfs    und  seiner    Theile   -erhielt   R.eich    die   Re- 

(1)  Arch.  Pbsnu.  (2]  I^  i2ai. 
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Nki  Boltate  Tabelle  C,  No.  98  und  99  incl.  —  Die  Asche  der  »>. 

I»  IStengel  eothielt  88)15,  des  Samens  11>1S»  der  ganzen  Pflaoze 

dh  31,40  pO.  in  Wasser  lösliche  Theile. 

p  In  der  mehrerwiQinten  Abhandlung  von  Way  nndOg-    Hopf««. 

■t  ston  theilen  diese  sohKefsKcfa  die  Analyse  der  Aschen  foU 

h|  gender  Pflanzen  mit  :  des  Hopfens  nnd  seiner  llieile  (1) 

k  (Tab.  C,  No.  1*00  \Ab  102  ind.)  vom  Jahr  1848  (die  BHtthen  sind 

'i  nngescbwefeh;    die    einzelnen  Thefle  überiianpt  sind  bei 

^  W  bis  70^  getrocknet  und  zeichnen  sich  dnroh  ihren  hoh^i 

^  FhosphorsSnregehalt  aus);  dann  der  Terschiedenea  Theile 

■einer  Kartoffelsorte  (2)  (crnnmon  round  wkke)  (die  drei  Pro-  kahoai.. 
^  ben  sind  von  demsriben  Feld  und  zwar  No.  103  am  21. 

1^  Angnst,  No.  104  am  29.  Augast,  No.  105  im  October  1849 

^  «geemtet;  No.  106  sind  die  Stengel  von  No.  103 ,  No.  107 

,  die  Stengel  rm  No.  104).  —  Auch  F.  Walz  (3)  hat  die 

Asche  von  drei  Eartoffelsorten  —  nämlich  firührothe,  harte 
gelbe,  und  eine  neue  lange  rothe  —  nach  der  Methode 
von  Fresenius  untersucht;  No.  106  bis  110  incl.  der 
Tabelle  0. 


I 

f 

Th.  J.  Herapa  th  (4)  hat  die  Asche  der  Bataten  {Cknwcl-^    ^^^ 


tntbu  baiaüu)  und  der  Eddoes  {Arum  escuUnium  L.)  untersucht. 
,  Er  folgert  aus  den  (Tab.  D,  No.  111  bis  114  incl.  mitge- 

theflten)  Resultaten ,  dafs  fiir  die  Phosphorsäure  und  Alka- 
lien die  Eddoes  erschöpfender  als  die  Bataten,  und  die  ge- 
•memen  Kartoffeln  erschöpfender  als  beide  seien. 

Ueber  die  Analyse  der  Asche  der  Rofskastanien  (No.  Roflik.a«.iii«: 
115  bis  120  der  Tab.  D),    sowie  des  Nu&baums  (No.  121 
bis  126  ind.)  und  deren  Theile  von  Staffel  vergl.  S.  661 
dieses  Jahresberichts. 

F.  F  i  e  1  d  (5)  findet  die  Kenntnifs  der  AschenbestandtheSe    c»ct«t. 
der  verschiedenen,  in  reichlicher  Menge   die  Hügel   von 


(]!>  Jonnt.  Myal  aj;rie.  «oe.  VoL  Xt,  Part  11,  514.  —  (2)  DsBelbat, 
529.  -^  (8)  Jahrb.  pr.  Pluim.  XX,  216.  ^  (4)  Ohen.  Soc.  Q«.  J.  in, 
198;  Aan.  C%.  Pharm.  LXXVI,  888.  —  (5)  Ohem.  8oc.  Qo.  J.  m,  57; 
Aiin«  Oh.  Fluffm.  LXXVI,  880 ;  Phani.  Oentr.  1850,  491. 
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Chili  bedeckenden,  Oactusarien  von  Interesse  tmd  nnteniimmt 
die  Analyse,  vergifst  jedoch  dabei  anzugeben,  weldier 
Gattung  und  Art  dieser  weitläufigen  Familien  das  benutzte 
Individuum  angehört«  Wir  fugen  dem  in  Tabelle  D,  No. 
130  mitgetheilten  Ergebni&  noch  bei,  dafs  die  Asche  nach 
zwei  übereinstimmenden  Versuchen  aus  57,15  in  Wasser 
löslichen  und  42,73  unlöslichen  Theilen  bestand. 

Die  Asche  der  Armeria  maritima  (Kraut?)  von  drei 
verschiedenen  Standorten  hat  Völcker  (1)  untersucht: 
No.  131  der  Tabelle  D  von  einem  dem  Sprfihwasser  der 
Meereswellen  erreichbaren  Standpunkt,  No.  132  von  einem 
gegenüberliegenden  hohen  Granitfelsen,  No.  133  aus  einer 
Baumschule  bei  Edlnburg.  Wie  man  sieht,  enthält  die 
erste  Probe  (4,47  pC.)  Natron  neben  (24,03)  Chlomairium, 
die  zweite  nur  Ghlomatrium  (18,44),  die  dritte  keins  von  beiden« 
BffMAtweiii-         Die  Asche  von  einer  bei   der  Destillation  des  Kartof- 

MlllMBpe. 

felbranntweins  erhaltenen  Schlempe  hat  Porter  (2)  analy- 
sirt  (Tabelle  D,  No.  134). 


BMHUaa* 


HAkmBCi.        Ueber  Conserviren  des  Fleisches  durch  Chloroform  vergl. 
S.  455  dieses  Jahresberichts. 

Rau  (3)  theilt  die,  u.  a.  von  Schlofsberger  (4)  geäu- 
fserten,  Zweifel  über  die  Richtigkeit  der  seiner  Zeit  von 
Hermbstädt  (5)  gegebenen  Zahlenwerthe  für  den  Kleber- 
und Stärkegehalt  des  Walzens  bei  verschiedener  Düngung. 
Er  zeigt,  dafs  sich  diese  Zahlenwerthe  vermittelst  einer  un- 
gezwungenen Conjectur,  wonach  die  Ziffer  1  in  der  Stelle 
der  Tausender  in  den  Angaben  des  Klebergehaltes  als 
Schreibfehler  zu  streichen  wäre,  mit  den  neueren  Beobach- 
tungen in  Einklang  bringen  lassen. 


(1)  Report,  of  the  19.  meeüng  of  the  british  Assoc.,  Not  aad  Abftr. 
43.  »  (2)  An  dem  8.  667  asgef.  Ort  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIV, 
lOS;  Pharm.  Centr.  1850,  812.  —  (4)  Jahresber.  f.  1847  v.  1848,  1069. 
—  (5)  VTigelm'flchc  Annalen  der  Landwirthachaft,  XIX,  41rXXn,  I. 
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MilloD  (1)  machte  eine  anffidlende  Beobachtung  in  waimd. 
Bessug  auf  den  Feuchtigkeitsgehalt  des  Waizens  von  1850, 
einem  Jahrgang,  in  vrelchem  die  Ernte  durch  starke  lic- 
gengiisse  sehr  gestört  und  die  Frucht  so  nafs  wurde,  dafs 
sie  dieO weise  auf  dem  Halm  keimte.  So  ungünstige  Um- 
stände hatten  einen  ungewöhnlichen  Wassergehalt  erwarten 
kssen;  vergleichende  Versuche  mit  Waizen  früherer  Jahr- 
gänge ergaben  indessen  in  100  Theilen  Körnern  (aus  ver- 
schiedenen Gegenden  des  Arrondissements  Lille)  folgende 
Feuchtigkeitsgehalte  : 


Eine  Ph)b6  vom  J«hr  1S47     • 

18,5 

»           »        «       o       1S48 

14,0 

Maxlmnm 

Minimum 

Mittel 

Sieben  Proben  vom  Jahr  1849    .    .    17,70 

16,50 

17,07 

Acht        f>          n        n     1850     .    •    16,05 

15,22 

15,56. 

Der  Waizen  von  1850  gehört  sonach  entschieden  un- 
ter die  trockensten  und  steht  in  dieser  Beziehung  nur  gegen 
den  von  1848  zurück.  Milien  findet  den  Schlüssel  zu  die- 
ser Art  Anomalie  in  der  Vergleichung  des  ungebeutelten 
und  des  gebeutelten  Mehls  aus  jenem  Waizen,  welche  einen 
Mehrbetrag  an  Feuchtigkeit  von  0,5  pC.  im  ersteren  er- 
gab. Er  glaubt,  dafs  der  Unterschied  bei  einem  Mahlver- 
such  im  Grofsen,  welcher  bei  der  Kleinheit  der  Proben  nicht 
ausgeführt  werden  konnte,  auf  2  pC.  steigen  dürfte.  Es 
sei  darnach  augenscheinlich,  dafs  der  Regen  lediglich  in 
die  Fmchthülle,  nicht  in  den  Kern  vordringe,  und  dafs 
dem  schädlichen  Einflufs  auf  die  Haltbarkeit  des  Mehls 
durch  rasches  Abbeuteln  der  feuchteren  Kleie  von  dem 
rohen  Mehl  leicht  vorzubeugen  seL 

A.  Dubois  (2)  findet  die  S.  699  des  vorigen  Jahres- 
berichts erwähnte  Ansicht  Millon's,  dafs  dem  Getreide 
mit  der  Kleie  auch  der  nahrhafteste  TheQ  entzogen  werde, 
durch  eigene  practische  Erfahrungen  bestätigt. 

(1)  Compt  nna.  XXXI,  747;    Inftit.  1850,  878.  —  (2)  J.  pharm. 
{31  XVni,  47. 
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M«bir.r.  MarteBfl(l)  widmet  den  wrMhMvn^ MethodM  zur 

Entdeckung  y<m  YetßäBciivmgm  dea  GetreidMMUs  mit  «ik 
dem  Conffumptibilien  eine  aosfllliriiohe  kritisd^e  Betrach*» 
tnng,  und  stellt  bei  dieser  3elegeiiheit  die  Q««chl8p«Bkl« 
auf,  welche  seiner  Ansicht  nach  bei  dakm  eimscbbig^ndaa 
gerichtlichen  Untersuchungen  leiten  müsseft. 

Nach  Donny  und  Mareska  (2)  soll  eineBeinüschisDig 
von  selbst  I  pC.  Bnobwaisenraehl  zum  CretreideBMiil 
an  der  regelmäfsig  poIySäriscben  Form  der  SUtrhekSmer 
des  ersteren  vermittelst  des  Mikroscops  McbweiAar  sein« 
—  Eine  Beimischung  vpn  LeiaiqeU  köwe  mcht  gut  durch 
den  Gehalt  an  Leinsanaischleim,  aber  auf  folgende  Art 
nachgewiesen  werden  :  14procentige  Kalilauge  zeige,  mit 
I^einsamenmehl  zusammengebracht»  kleine ,  regelinafsige» 
glasige  und  rothgefärbte  Fragmente,  welche  von  der  Um- 
liuUung  des  Korns  herrühren;,  es  könne  durch  dieses* Mit- 
tel eine  Beimischung  von  1  pC.  LeinsameiBnehl  znm^  Oe* 
treidemehl  entdeckt  werden.  Auch  der  Oelgehah,  der 
selbst  im  Leinkuchenmehl  noch  beträchtlich  sei,  könne  be- 
nützt werden,  wenn  man  das  gefiQsditeProduct  mit  Aether 
ausziehe ,  und  das  so  erhaltene  *Fett  (zur  ünterscheidmig 
vom  Oel  des  Roggens)  mit  rauchender  SalpetersSore  be^ 
handele,  welche  damit  eine  feste,  schön-rotbe,  in  kochendem 
Alkohol  unlösliche  Masse  bilde« 
sohwarsbroi.  F.  Kcllcr  (3)  uutersuchte  die  Natur  der  Siure  des 
mit  Sauerteig  gestellten  Schwarzbrodes.  Er  erfaiek  durch 
Destillation  des  Brodmfusums  eine  flüchtige  SSnre,  welche 
er  nach  der  Krjstallferm  des  Natronsahses,  sowie  nach 
einer  Atomgewichtsbestimmung  mittelst  des  I^Hbersahe», 
als  Essigsäure  erkannte«  In  dem  Destillationsrüdcstand  liefs 
sich  keine  MUchsäure  nachweisen.  —  Keller  bestimmte 
bei  dieser  Gelegenheit  den  Stickstoffgehalt  des  troekeaeo 


(1)  Instit  1850,  141;  J.  pr.  Ghem.  L,  SSS.  —  (2)  Ans  Bull,  d« 
rAcad^nie  royale  des  scieneeB  de  Btnxelles  in*  J.  ft,  QkmL  ZLIX, 
260.  —  (3)  Bepert.  Pharm.  [3]  lY,  836. 


IhtliiiHiiwilMrt  IV7% 

wi^^Wr  ^^^fw^^iwwTW^  Utes 

Biiggfiilin^  W  h*  pO,«  dep  Stioktto^ehaft  äes  in  Was- 
ser i|nlöy|lieh#n  'Tkeils  w  l,3l>  d^a  des  in  Wasser  iJSsliehcn 
TlMÜf  d0§  Se64^  zu  0^39  pC*  (mit  oder  ohne  Krnste?) 

S'reafsnii^^  mid  Fr.  Sohi^lze(l)  haben  der  Methode,  K»rioffciu. 
den  Stäfl^Qgejiitit  dei  KfM^Seln  Mi  dem  spec,  Gew,  bu  be* 
stimmen,  eine  practisphe  Voim  g€g€^beni  welche»  von  jedem 
Arbfijter  tillBpIhrbnr  i  der  &ftfib&  die  Yecdiettte  Vechpaitmig 
zn  lidMnl  verspfjoht«  Sie  scfahigen  n&nlich  vor«  eine  ge« 
hörige  Anzahl  (6  bis  12)  Kartoffeln  in  concentrirte  Koch- 
iMlteiöaiiiig  911  hnpgon  und  letoteue  solange  mit  Wasser  zu 
verdünpeUs  bist  die  Sa^fifeln  tt^eilweise  untergesunken 
sind,  theilweise  noch  schwinunen.  Die  verdünnte  Salzlö- 
sung hat  alsdann  das  mittlere  spec.  Gew.  der  Probe,  wel- 
ches sofort  mit  der  Senkwage  bestimmt  wird.  Fresenius 
und  Schulze  erhielten  Resultate,  welche  mit  Controll ver- 
suchen mittelst  Abwägen  der  Kartoffeln  in  Wasser  über- 
einstimmten. 

Zur  Entscheidung  der  mehrfach  in  der  Praxis  aufge-  f,Jj;Vj;„. 
worfeaen  Frage,  ob  der  auf  freiem  Feuer  yersottenc 
^iicker  mehr  3\l&^  ^9i^e>  tds  der  n|itte}st  dampfg^heiz- 
ter  Apparate  (wie  Derosne  und  Cairs,  Ho  ward's  u.  A.) 
gewonnene *Zmk0r»  hft  Mulder  (8)  eine  ausgedehntere 
Untersuchung  mit'  13  versphiedenen,  von  Java  stammenden 
Sorten  von.  Robzucker  angestellt.  Sis  ergab,  dafs  beide 
Arten  Zucker*  sidi' weder  im  Wassergehalt,  noch  im  Aschen- 
gehalt, noch,  im  ßebalt  an  in  Wasäer  nnlÖBlichien  Theilen, 
noch  in  dem  Trattbensiiekei -p  oder  Rohrzuckergehak,  noch 
entjQich  dvrch  ihve  Aufiöslichkek  in  Alkohol  mehr  von  ein- 
ander itfiterscheileQ»  ab  dies  die  verschiedenen  Sorten  der- 
9ß\bm  Art  mter  mh  thun. 

Die  QnaifcUSt  Trmbenzacker  war  bei  den  vorste- 
{i^ndeo  Znck^fartmi  sehr  esrkig,  0,6  bis  1,75  pO.  (nach 
der   S.  614  dieses  Jahresberichts  angeführten  Weise  be- 


0)  J.  pr.  CMn).  Ut  436.  —  (a)  Au  S^heiktind.  Ondenoek.,  V, 
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Stimmt),  der  Wassergehalt  der  Infttroekteen  Proben  beCmg 
etwas  über  1  pC,  die  Asche  kaum  mehr  als  SpnreiL  Nock 
geringer  fielen  natOrlich  diese  Werthe  bei  den  viel  reine- 
ren Prodncten,  dem  Kandis,  Melis  nnd  Lompenzncker  ans, 
wdche  gleicfafidls  untersucht  wniden  (1).  Mulder  erhidt 
in  100  TheQen  lufttrockener  Substanz  : 


Von6  Sorten  Kflndif 
»  4    »      Melia 
I»  4    9  Lnrapenziicker 


0,011  bif  0»476 
0,071  bis  0,100 
0,121  bis  0,225 


0  bis  0,104 
0,08  bU  0,786 
0,062  bis  0,152 


0,182  bis  0,1M 
0,184  bis  0,239 
0,230  bis  0,365 


In  der  Rübenznckermelasse  (a)  Cimden  Payen,  Poin- 
sot  und  Brnnet  (2),  in  den  Absätzen  ans  den  Klär- 
kesseln von  Zuckerraf&nerieen  (b)  Tb.  J.  Herapath  (3) 
in  100  TheHen  : 


WSSSttT    •      •      • 

Organ.  Snbstonx 
(Bticiutoff   .    . 
Kohlens.  Knli 

n        Natron 
Schwefds.  KaU 

n         Natron 
Cblomatriiim  nnd 
GblorkaHom 


> 


21,74 
65,68 
1,47 

9,699 

0,280 

1,678 


37,49 
1,44) 
0,146 


0,165 
0,287 


KoUens.  KaUc    .    . 
u        Magnasia  . 
Scbwelels.  KaUc 
Phosphors.  Kalk  n. 

Blagnesia  .  .  . 
Phosphors.  Eisaaoxyd 
Kiflsslardo  •  •  •  • 
Thonerde,  Eisen- 

ozyd  •    •    •    •    • 
Sand 


1,281 


0,009 
0,021 


2,679 
l,8tO 


8,841 


also  12^58  pC.  Asche  in  (a)  und  13,75  in  (b). 

E  u  hlmann  (4)  machte  bekanntlich  (im  Jahre  1838)  den 
Vorschlag,  bei  der  Läuterung  des  Runkdriibensaftes  durch 
einen  vermehrten  Zusatz  von  Aetzkalk  die  so  gunstigen 
Eigenschaften  desselben  yollstSndiger  auszubeuten  und  ihn 
alsdann  im  geeigneten  Zeitpunkt  wieder  mit  Kohlensaure 
abzuscheiden«    Er  verfolgte  dabei  einen  doppelten  Zweck; 


(1)  Scheiknnd.  Onderxoek.,  V,  7.  Sink,  400.  —  (2)  J.  pharm.  [8] 
XVn,  48;  J.  pr.  Cham.  L,  204;  DingL  pol.  J.  CXV,  288.—  (8)  CHiam. 
Soc.  Qu.  J.  m,  867.  —  (4)  Aan.  Cham.  Pharm.  XXVn,  17. 
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emerMits  emen  nachhallurereii  Sclratz  des  Zuckers  vor  Zer-  ^'<^^^'- 
letzmig,  sowie  Tollkommnere  Abscheidang  der  fremden,  xohkÜov«. 
insbesondere  der  eiweifsartigen  Stoffe;  andererseits  Erspar» 
nifs  an  dem  kostspieligsten  Factor  der  Zndcerfabrikation, 
an  der  Ejiochenkohle.  Das  specielle  Ver&hren,  womit 
Knhimann  seine  Idee  damals  in  die  Praxis  einzuführen 
gedachte»  war  jedoch  keineswegs  geeignet ,  dieser  Bestim- 
mung zu  entsprechen,  und  zwar  —  nach  dem  sogleich 
zu'  erwähnenden  Bericht  —  um  deswillen  nicht,  weil  er 
den  Läuterungsniederschlag  zum  grofsen  Theil  nicht  sofort, 
sondern  erst  nach  dem  Ausfallen  des  Kalkes  durch  Eoh- 
loisäure,  d.  h.  nach  der  ersten  Periode  des  Abdampfens  ab- 
schied. Dadurch  UeSbe  der  Saft  der  nachtheiligen  Berüh- 
rung mit  diesen  Körpern  in  der  Siedhitze  ausgesetzt  und 
werden  jene  Niederschlage  zuletzt  durch  die  Kohlensaure 
(Kalkentziehung)  theilweise  wieder  gelöst. 

Nach  einem  Zwischenraum  von  10  Jahren  hat  Rous- 
seau (1)  den  Vorschlag  Kuhlmann's  wieder  aufgenom- 
men und  ihm  eine  practische  Form  gegeben ,  welche  nach 
dem  Bericht  der  von  der  französischen  Academie  darüber 
niedergesetzten  Commission  (2)  den  Anforderungen  des 
Fabrikbetriebs  entspricht  Nach  diesem  V erfahren  geschieht 
die  Läuterung  mit  einer  (je  nach  der  Beschaffenheit  der 
Rfiben)  3-  bis  4  mal  so  gro&en  Menge  Kalk  als  bisher  üb- 
lich, —  einer  Kalkmenge,  welche  beiläufig  ausreichen  soll, 
allen  vorhandenen  Zucker  in  Zuckerkalk  zu  verwandeln. 
Sobald  der  Saft  die  Temperatur  von  55^  erreicht  hat,  setzt 
man  den  mit  der  sechsfachen  Menge  Wasser  angerührten 
Kalk  zu,  steigert  die  Temperatur  auf  80  bis  90^,  schliefst 


(1)  Eine  Besdureilmiig  des  Verfiüireiifl  ond  Appuratsf  giebt  Payen 
im  Inttit  ISSOy  880,  ferner  in  BnO.  Soe.  d'Eneonngement  Bfan  18M),  182 
(deimne  in  Din|^  pol.  J.  CXVI,  207);  Notixen  fiber  den  Erfolg  bei  Ver- 
•nehen  in  Fabriken  ebenfelle  Payen  im  Monitenr  indnstr.  1860,  No.  1435 
(daraos  in  DingL  poL  J.  CXV,  467).  —  (2)  Gompt  rend.  XXXT,  689; 
Inetit  1850,  880;  Oingl.  pol  J.  CXYin,  221, 
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mit 
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Sucker-    dann  (ako  ohn^  dafs  dbr  Saft  zum  Skden  koimlit)  den 

[TuliiiiN.  I^<^>>HP^  ^^ »  ^^^  ^^  Niedtocfakg  obsitseB ,  saeht  die  ¥Ua^ 
^igkeit  ab  und  la&t  sie  durch  tkt  FDter  »kofen.  D?r  ntm- 
mehr  völlig  klare  Saft  unteiüegt  nnmitteibar  (der  Behand« 
lang  mitKohlensSure.  Es  entsteht  anßm^  ein  v^lumiliofler 
Schaum  4  der  mit  der  fortschreitenden  BÜlluiig  des  Kalkt 
aus  seiner  Zuckerverbindung  sinkt  uild  mit  ihrer  Beeädi* 
gung  verschwindet,  worauf  man  den  Zutritt  der  Kehlen- 
säure  absperrt  und  den  Saft,  uaKrhdem  die  übersohtissige 
Kohlensaure  vorher  durch  Sieden  ausgieftrieben  woirden^ 
auf  ein  mit  Knochenkohle  beschicktes  Filter  fecmgt.  Es 
i^  dabei  nicht  nötfaig,  den  Kalk  erst  eich  abeeteeü  zu  lassem 
Das  Filtrat  wird  dann  wie  gewöhnlich  weiter  Gehandelt, 
und  soll  sehr  gdungehe,  aich  gut  verathdtende  iProdnote 
liefern.  Die  Commissioil  der  Academie  hält  das  8<eti0- 
seau'sche  Verfahren  —  die  geborige  Wiedei^ewhmuftg 
des  Zückers  in  den  Niederschlägen  vorausgesetzt  --  für 
öoonomiischer  als  das  gewShnlidhe^  glaubt  jedoch,  dafs  die 
Alkalien  des  Saftes,  welche  nach  Einwirkung  der  Kohlensänm 
als  kohlensaure  zuruckbleibeD,  durch  Beactioin  auf  die  vom 
Kalk  nicht  gefäJIteb  fremden  orgaBischen  Snbfttanzen  me 
ungunstige  Wirkung  hervorbringen  dürften.  Aber  auch  da» 
gegen  habe  Rousseau  Mittel  an  tue  Hand  gegeben,  in«*- 
dein  er  rathe,  gegen  Ende  da:  Einwirkung  der  KelilensSiire 
etwas  Ammoniak  zuzusetzen,  welches  als  koUens*  Ammofibk 
die  Verbindung  jener  organischen  Staffe  mit  dem  Kdk  zer« 
setze,  wodurch  Kalk  geföUt,  Ammoniak  frei,  die  Drgänisdie 
Sub^anz  auf  das  Alkali  übertragen  und  dieses  dadorch 
neutralisirt  werde»  Giebt  man  dies  auch  zu,  so  werden 
doch  die  organischen  Substanzen  in  der  zuletzt  genannten 
Verbindung  gelöst  bleiben,  und  sich  im  Laufe  des  Kochens 
zersetzen  und  färben;  man  IcoAimt  abo  gicm^  wieder  bei 
delmselben  Uebelstaind  an,  von  dessen  Beseit^ng  täitti 
ausging. 

Einen  Apparat  zur  Abscheiduflig  des  Kalks  ans^  dem 
damit  geläuterten   Saft  vermittelt  ^oUecbämes  beaehreibt 
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18(1);  eineo  solchen^  zu  gleicher  Zeit  für  die  Er-  f^'l^i;^^ 
gmtga^  der  KoUenaänre  ausCoaLs  eiDgerichtet^Payen  (2).  Kohic^taar« ; 

Anck  nefier^iDg«  bat  Kahl  mann  (3)  wieder  Versuche 
tiad  Beobachjtupgea  aber  die  Zuokerfabrikation  aus  Ruokel- 
riiben  an^j^eateU^  weiche  sich  theils  auf  früher  von  ihm  ge- 
machte Vorschläge  in  dieser  Industrie  beziehen,  theils  die 
Prüfung  oeoer  Metboden  seiner  Erfindung  bezwecken.  — 
Seine  Verfnche  bestätigen  zunächst  den  entschieden  gün- 
stigen S&ftufs»  welchen  ein  bei  der  Läuterung  angewend^r 
Ueberscbufs  V'O^  Kalfc  als  Präservativ  gegen  die  Veränder- 
lichkeit des  Saftes  äufseirt;  ae  zeig^i  femer,  dafs  dieser 
Uebefachufsj  «o  wechselad  seine  Quantität  auch  sein  mag, 
durch  E^ülekea  von  Kohlensäure  bis  auf  einen  kleinen, 
ziwikk  cMstantra  Bückhalt  jedesmal  wieder  abgeschieden 
verdm  koime.  —  Als  einen  Hauptübelstand  bei  der  Läu- 
terung Jaoit  £alk  glaubt  Kuhlmann  das  Freiwerden  von 
Kali  luid  lüatcoa  ansehen  eu  müssen,  deren  alkalische  Reac- 
iioft  durch  <lce  nacfafol^nde  Behandlung  nicht  aufgehoben 
wird.  Sein  Bestrebeu,  die  Alkalien  durch  ein  geeignetes 
Hülftgiittel  SU  beseitigen  t  glückte  Anfapgs  nicht.  Er  fand 
die  Auwendang  von  gewöholiclien  Mineralsäuren,  wegen 
dtf  N<»äiwei|digkeit  and  Schwierigjkeit  einer  genauen 
Sättigung  I  dIIrph^ils  unpraktisch.  Auf  schwefeis.  Magnesia 
wirfcien  die  Aikalien  bei  der  Gegenwart  des  Zuckers 
niicht.  Indem  Kuhlmann,  auf  die  Salze  mit  fixer  »uphoa- 
Bask  veszichtend,  sich  sofort  zu  den  Salzen  mit  flüchtiger  A»m«nuk. 
Baiis^  also  au  den  Ammoniaksalzen  wendet,  findet  er,  dafs 
Saha^ak  und  scbweiels.  Ammoniak  erhebliche  Uebelstände, 
dagegen  ein  Zusatz  von  1  pC.  des  Safts  an  pbosphors. 
Ammoniak  Vordieile  biete,  indem  es  zugleich  den  Kalk- 
übenschofs  aus  dem  Zucker  fälle  und  die  Alkalien  neu- 
tralisive»  Uüd  der  damit  behandelte  Saft  sich  durch  das  gute 


1^)  Djag).  poL  J.  GX¥,  04.  —  (S)  £«?.  scientif.  indostr.  XXXVIII, 
^0.  '^  OD  €Qfl)9^  read.  fXX,  341 ;  fostit.  1850,  154 ;  Disgl.  poL  J. 
CXYI,  61« 
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Kucker-    Verhalten  beim  Verkochen  für  die  Anwendung  im  Grofsen 

fabrikaUon  ^  ** 

mitphoa-  eigne.     Eine  versuchsweise  im  Grofsen  angestellte  Opera« 
Ammoiiiaki  ||qjj  gj^jj  q^j^qj^  günstigen  Erfolg.     Was  den  Prdfs  betrifft» 
so  glaubt  Kuhlmann»  dafs  dieses  Salz,    als  Gegenstand 
einer  regelmäfsigen  Fabrikation  im  gröfseren  Mafsstab»  hin- 
reichend billig  beschafit  werden  könne. 
<»^t  Scoffren  (1)  giebt  eimee  Nachrichten  über  die  spa- 

Bieioz/d.  nische  Rohrznckerindnstrie  und  erwähnt  bei  dieser  Gele-. 
gellheit,  dafs  er  daselbst  das  von  ihm  erfundene  Läuterungs- 
verfahren  mit  basisch -essigs.  Bleioxyd  und  schwefliger 
Säure(Jahresber.f.  1847  U.  1848, 1106;  f.  1849,  704)  mitgu- 
tem  Erfolg  eingefiihrt  habe.  —  Die  inzwischen  erschienene 
Patentbeschreibung  dieses  Verfahrens  von  S  c  o  f  f r  e  n  (2)  giebt 
einige  Auskunft  über  die  dabei  erforderlichen  Manipulatio- 
nen. Man  ersieht  daraus,  dafs  das  Bleisalz  erst  dann  dem 
Zuckersaft  zugesetzt  wird,  nachdem  dieser  zuvor  emtge 
Zeit  im  Sieden  erhalten,  das  dadurch  entstandene  Coagulum 
abgenommen,  und  die  abgeschäumte  Flüssigkeit  wieder  einige 
Grade  unter  ihren  Siedepunkt  abgekühlt  worden.  —  Die 
Anwendung  des  Bleisalzes  bei  diesem  Verfahren  hat  neuer- 
dings von  vielen  Seiten  Besorgnisse  wegen  der  Giftigkeit 
der  Producte  durch  etwaigen  Bleigehalt  hervorgerufen. 
Eine  oiHcielle  Anfrage  beantworteten  A.  W.  Hof  mann, 
Th.  Graham  und  Th.  Thomson  (3)  ilahiQ#  j^s  allerdii3|^ 
in  den  Producten  (Broden  und  Syrup)  ein  Bleigehalt  che- 
misch nachweisbar  sei,  dafs  dieser  Bleigehalt  zu  ähnlichem 
Betrag  aber  auch  in  den  Producten  des  früheren  Verfah- 
rens vorkomme  und  in  allen  Fällen  zwar  unter  einer  eigent- 
lich gefahrlichen  Höhe  bleibe,  aber  doch  dem  Bedenken  der 
Verwaltungsbehörden  zu  empfehlen  sei.  Drei  medicinische 
Experten,  Pereira,  A.  S.  Taylor  und  Garpenter  (4), 
erklärten  auf  ähnliche  Anfrage,  der  von  den  Vorigen  ge- 


(1)  Chem.  6az.  1850,  840;  Iiutit  1850,  885;  DinglpoL  J.  CXVm, 
217.  —  (2)  Chem.  Gaz.  1850,  368.  —  (3)  Phann.  J.  Tnuu.  X,  180.  — 
(4)  Daselbst,  184. 
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ftmdene  Bleigehalt  sei  wenigstens  bei  der  Melasse  so,  dafs  er  f^^*^ 
ihren   Gebrauch    als  tägKche  Nahrung  verbiete.    —    Von  „.j^*«^^ 
Gregory  (1)   in  dieser  Frage  angestellte  physiologische   ■^•'•"^** 
Versuche  an  Thieren  schienen  diesem  die  gänzliche  Un- 
schädlichkeit des  schwefligs*   Bleis   zu  beweisen.     Damit 
stimmt  Brande  (2)  überein ,  welcher  auf  die  grofse  Un- 
löslichkeit   dieses    Salzes    hinweist    und   ganz   besonders 
den  Zustand   des  Keioxyds   gehörig   in  Betracht  gezogcäi.^. 
wissen  will.    Er  bemerkt,  im  gemeinen  Syrup  sei  das  durch     ' 
Farbanstriche  hineingekommene  Bleioxyd  kohlensaures,  also 
schädlich,  nicht  so  das  schwefligsaure  bei  der  neuen  Me- 
thode.    Scoffren  (3)    vertheidigt    sein   Verfahren   mit- 
telst der  von  Brande  und  Gregory  an  die  Hand  gege- 
benen Gründe;   Redwood  (4)  aber  weist  nach,   dafs  das 
schwefligs.  Bleioxyd  durch  kleine  Mengen  von  Salz«   oder 
Milchsäure  in  einer  Flüssigkeit,  sowie  durch  Kochsalz  und 
mittelbar  durch  Soda  merklich  in  Lösung  übergehen  könne. 

In  einem  Schreiben  (5)  an  Graham  verbreitet  sich»**  ■•^''**'"- 
Warburton  über  Versuche,  die  er  zu  dem  Zweck  an-  *»»»'«'*« 
gestellt  hat,  um  die  Befähigung  der  Salze  schwererer  Metall- 
oxyde zur  fabrikmäfsigen  Entfärbung  der  Zuckersyrupe  zu 
prüfen.  Er  findet  bei  dieser  Gelegenheit,  ohne  sonst  auf  end- 
gültige Resultate  zu  kommen,  daf^  d^s  basisch-essigs.  Bleioxyd 
zwar  guten  Erfolg  gewähre,  aber  gegen  schwefeis.  Zinn- 
yifyd  bei  weitem  zurückstehe,  wenn  dieses  mit  überschüssi- 
ger Kalkmilch  dem  Zuckersaft  zugesetzt  und  damit  zum 
Sieden  erhitzt  werde.  Der  Niederschlag  soll  ein  Gemenge 
von  Gyps  und  der  Verbindung  der  organischen  Substanz 
mit  Zinnoxyd  sein. 

Die  bisher  gebräuchlichen  oder  vorgeschlagenen  Me-  nu  bmtl 
thoden  der  Abscheidung  des  Rohrzuckers  aus  dem  Safte  der 
Rüben,   oder  des  Zuckerrohrs,  beruhen  darauf,   dafs  die 


(1)  Pharm.  J.  Trans.  Z,  187.  —  (2)  DsMlbft,  188.  —  (3)  Daselbst, 
189.  —  (4)  Dawlbst,  120 ;  Chem.  Gaz.  1850,  438.  *-  (5)  Chem.  Soc. 
Qq.  J.  m,  65. 
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"»?•'-  frcBulen  Stoffe  in  ^oe  iinlSeliche  Fotm  oder  Varbiiidiuur 
»it  Baryt;  gbeTgefilhrt  werdei),  alm  auf  einer  Abscheidung  diettlr  SAoflb 
TOB  dem  Zucker.  Dts  Umgekehrte«  fiämlich  die  AhwUtA» 
duog  des  Zocken  von  den  fremden  Stoffim  durch  Amfiä- 
kn  des  ei|steren  aus  dem  Saft,  beswecki  das  oeMrdfagi 
in  Fraidcreich  palentirte  Verfahren  ron  Dn^brtinfatti  nnd 
R.  de  Massy.  Ee  gründet  aich  auf  die  bekannte  Sigtn« 
schaft  des  Baryts,  mit  dem  Zncker  in  der  Siedehkze  eis» 
nnlöslichse  Verbiodmig  sn  bilden.  -^  Ganltier  de  Gla«^ 
bry  <1)  macht  über  dae  fragliche  VerfidiMi  folgende  iSit^ 
theilang.  Man  yersetst  den  <Saft  mit  soviel  Aetzbaryt«  als 
nöthigy  nm  allen  Zocker  eu  fiiUen;  der  entstandene  Nieder* 
schlag  wird  von  der  FUisfligbeit^  worin  aUe  übngeis  Sob«' 
stanaen  gelöst  bleiben,  dnrdi  Waaehen  ntid  «in  geeignete! 
mechanisches  Holfiunxttd  {Verdiiingnngsai^arat  o.  dergl^ 
getrennt,  nnd  stellt  mm  reinen  Znck«rbaiyt  dar,  den  maa 
alsdann  durch  Kohlensänre  oder  Yerdiimite  SchwefölsiMiM  Mr«- 
setzt.  Man  «rhäk  einerseits  reine  ZnckerliMKUig,  Welche 
wie  gewfilinlicli  rersotten  wntlt  nod  andererseits  koUenu 
oder  Schwefels.  Barjt,  wefcfae  wieder  anf  Aetabaryt  yerar» 
beitet  werden  (und  zwar  ^ersterer  -durch  GHUsett  mit  KoUi^ 
letzterer  dmch  Umwandfamg  in  Sdiwrfelbarjrnm  tmd  Ar«- 
setzmig  desselben  mit  KupCeroxyd).  —  Ob  der  Aietzbasyt 
wirklich  die  E^esithämlichbeit  hat»  sämmtlic^  den  Zucker 
begleitenden  Stoffi  aflgefiiUt  zu  laasen»  steht  scdbr  zti  beawtt^ 
leki.  Aach  ist  in  der  Besckreibung  des  «tf  dieaes  Ver- 
fahren in  England  unter  dem  Namen  Na  wio<i  (2)  genom- 
menen Patentes  ausdrücklich  vorgesekrieben ,  da&  die 
Behandlung  mit  Baryt  erst  nach  der  fibUchnn  iMätenO^K 
nut  Kalk  vorzunehmen  sei. 
»i«  Michaelia  (3)  glaubt  die  Fabcikition  des  fimE^eh^ 

benznckers  dadurch  wesentlich  yerfoes&ert  zu  haben,  dadb 


(1)  J.  fhma.  {$]  XVa«  S70.  •-  (S)  Axs  LeaAon  Jeamd  of  Arts, 
Mai,  1850,  329  in  DiogL  foL  J.  GXVS,  HU.  -  («)  Dii«L  ^L  J. 
CXV,  451. 
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«r  den  frischen  Hübenbrei  mit  Ammoniak  versetzt^  hat  aber^    f«^' 
.#ie  er  selbBt  bemerkt»  von  Seiten  der  Praktiker  nur  spär- 
liche Anerfceminng  gefanden. 

Eine  korsee  kritische  Udbersicht  der  wichtigeren  neue- 
f<en  MeAodefi  der  Znckerfahrikation  giebt  Barre swil  (1) 
als  Einleitang  tea  einer  gröfiieren  analytischen  Arbeit  über 
diesen  Gegenstand,  die  er  sich  TOrfoehält 

Schar Hng  (2)  überzeugte  sich  durch  Versuche,  dals 
das  lEntfiärbungsyermögen  der  gebrauchten  Knochenkohle 
der  Zuckeriabriken  durch  Behandlung  mit  überhitzten  Was- 
«erdSmpfen  zwar  eben  so  gut  wieder  hergestellt  werden 
könne,  als  akif  die  gewöhnliche  Ar^  da£s  aber  dabei  leicht 
cm  der  Beinheit  des  Zuckers  nachtfaeiliger  Bfickhftlt  der 
nbsorbirten  Substanzen  bleibe. 

Eine  von  Bessemer  erfundene  Maschine  zum  Aus-    »«rt««- 

WiDDOBS  ASS 

mfaeh  des  Saftes  ans  dem  Zuckerrohr  beschreibt  Payen  (3).  z«ekerroiur. 

In  einer  Abhandhmg  über  die  Zusammensetzung  des 
Bittres  giel^  Wackemröder  (4)  eine  Reibe  im  Jahr  1846 
«ad  eine  im  Jahr  1849  ausgeföhrter  Analysen,  von  denen 
wir  Nachstehendes  entnehmen  (wo  dassdibe  Bier  zweimal 
analysirt  wordien,  ist  hier  nur  die  spatere  Analyse  ange- 
geben). No.  1  bis  4  incl.  sind  Lagerbiere,  und  zwar  No.  1 
vom  fiofbraulnas  in  München ,  No.  2  von  der  Brauerei 
^ßar  Sose  in  Jena,  No.  3  vom  Stadtbrauhaus  daselbst,  No.  4 
Yon  Oberweimar.  Die  übrigen  sind  gewöhnlicbe  Biere,  und 
zwar  No.  5  vom  Brauhause  zur  Rose  in  Jena,  No.  6 
«benso  (Doppelbier),  No.  7  von  lichtenhain,  No.  8  von 
Ziegenhain,  No.  9  von  Wöllnitz  (die  3  letztem  kübe): 


Bier. 


mk 


Nr. 


i  '  i   »  I 


Alkohol       

jitwVtSa       

gexirfai      
Qcleer       ....-..% 

MilchsSure 

Waasar    and  Kohiensfiore 


4,01$ 
0,0S8 
6,198 
0,8H 
0,90» 
89,S18 


100,000 


8*541, 

o,oi(r 

4,764 

0,148 
91,588 


100,000 


8,805 
0,016 
7,858 
0.804 
? 


100,000 


8,641 
0,019 
5,857 

? 
90,691 


Lii 


100,000 


8,068 
0,006 

4,805 

0,108 
96,60« 


100,000 


1,880 
0,070 
7,707 
Ü,804 
?  . 
90,099 


100,000 


8,871 
0,048 
4,804 
*0,866 
0,707 
91,106 


100,000 


8 


9 


8,506 
0,078 
4,891 
0,Ü95 
0,S47 
811,828 


100,000 


8,433 
0,093 

3,544 

0,407 
98,598 

100,000 


(1)  J.  phfurm.  [3]  XYII*,  861 ;  J.  pr.  Chem.  L,  269.  —  (2)  J.  pr. 
Chem.  L,  875.  —  (8)  Coa^  rwcL  XXXI,  780.  —  <4}  l^e  csrefisUe 
ve»  miztione  et  indole  chemica;  Jenas  1850« 
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Bier.  Der  Alkohol  ist  durch  Destillation  bestknmt.  Zur  ferneren 
Erläuternng  diene,  dafs  Wackenroder  Eiweifa  nennt, 
was  durch  Aufkochen  des  Biers  gerinnt  (bei  ITo.-  7,8,9, 
sammt  den  trübenden  Theilen),  Zucker,  was  aus  dem  einge- 
dampften (nicht  völlig  trocknen)  Extract  von  Weingeist  aus- 
gezogen wird,  und  Dextrin,  was  dabei  ungelöst  bleibt  Der 
durch  Verdampfen  des  Weingeistes  gewonnene  Rfickstaod 
(Zucker)  gab  an  Aether  noch  kleine  Mengen  (0,005  bis 
0,013)  ölige,  harzige  und  fettige  Thefle  ab.  Nach  Wacken- 
roder enthalten  alle  Biere  eine  freie  nicht  flüchtige  Säure, 
die  er,  obwohl  es  nicht  gelang,  ein  krystallinisches  Zink- 
salz darzustellen,  für  Milchsäure  hält.  Die  leichten 
obergährigen  Biere  sind  reichhaltiger  daran,  als  die  unter- 
gährigen  Lagerbiere,  auch  findet  sie  sich  theil weise  schon 
in  der  Würze.  Die  vorstehenden  Mflchsäuregehalte  sind 
acidimetrisch  mittelst  einer  titrirten  Lösung  von  kohlens. 
Kali,  entweder  ans  den  (mit  Femambuk  geförbten)  Bieren, 
oder  wo  diese  Essigsäure  enthalten  (No.  9)  aus  dem  Ex- 
tract,  erhalten.  Die  versuchte  Bestimmung  des  Ammoniakge- 
haltes  durch  Destillation  der  Biere  mit  Kalk  ist  vielleicht 
nicht  ganz  zuverlässig.  Wackenroder  glaubt  endlich,  der 
jetzt  herrschenden  Meinung  entgegen,  dafs  bei  der  Bier- 
gährung  allerdings  eine  Art  FuselölbQdang  existire,  und 
vermuthet  unter  einem  der  durch  Aether  dem  Zucker  ent- 
zogenen Stoffe  Oenanthsäure,  welche  bestimmt  nachzuwei- 
sen ihm  jedoch  nicht  gelang. 

Engelmann (1)  theilt  nachstehende,  zur  Vergleichung 
der  verschiedenen  Prüfungsmethoden  ausgeführten  Analysen 
von  Wiesbadener  Bieren  (No.  1  bis  4  incl.  Doppelbier,  No.  5 
Dünnbier)  mit.  (B  bedeutet  nach  Ballin g 's  saccharometri- 
scher,  Si(  nach  Steinheil's  optisch-aräometrischer,  i%  nach 
Fehling's  Methode  der  Zuckerbestimmung,  da  direct 
durch  Destillation  bestimmt) 


(1)  J.  pr.  Chant  L,  183 ;  Pliaiiii«  Centr.  1850|  6(8. 
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Bxtnet 


d.War.e|  d«i  Bi«r.    *"S2*"|^^KSS?'' 


B 


Ut 


Fh 


AlkohpIgeluJl 


aus  e  b«-| 
rechnet   I 


B 


iBt 


dst 


No.  I 

m     2 
I»     S 

n     4 
n     5 


14»94S 
12,369 
11,409 
11,802 
10,861 


6,487 
6,132 
4,875 
6,026 
5,125 


6,40 
6,20 
4,50 
6,10 


1,111 
1,000 
6,741 
1,000 
1,910 


8,455 
6,237 
7,134 
6,277 
5,736 


4,82 
8,18 
8,59 
8,20 
2,98 


4,416  4,80  4,23 
8,229  8,20  3,06 
8,628  8,60  8,49 
8,281  3,10  3,14 

2,9461  —  |2,86 


I      a|b|c|      d      I        e       !       f      |g|h|i 

Auf  die  Menge  des  vergohrnen  Zuckers  ist  hier  aus 
der  Differenz  des  Gehalts  an  Extract  in  der  Würze  und 
im  Bier  geschlossen.  Die  Menge  Alkohol,  welche  hieraus 
nach  der  Rechnung  sich  bilden  muls,  stimmt  mit  der  direct 
gefundenen,  wie  man  sieht,  sehr  genau  iiberein« 

Walz  (1)  hat  13  verschiedene  Biersorten  analysirt. 
Bei  dem  Mangel  aller  Nachweise  über  die  nähere  Be- 
schaffenheit und  die  Brauart  dieser  Biere  bieten  die  erhaltenen 
Zahlen  zu  wenig  Interesse^  als  dafs  wir  dieselben  hier  mit- 
theilen könnten. 


Zur  Reinigung  des  Steinkohlengases  empfiehlt  L  a  m  i  n  g  (2) 
eine  gesattigte,  mit  Kalk  versetzte  Lösung  von  salzs.  Eisen* 
oxyd,  welche,  um  sie  in  eine  feuchte,  durchdringliche 
Masse  zu  verwandeln,  mit  Sägespahnen  vermengt  w'rd. 
Der  Vortheil  dieser  Mischung  soll  darin  bestehen,  dafs  sie 
nach  dem  Gebrauch,  also  nach  der  Aufnahme  des  Schwe- 
felwasserstoffs, durch  blofses  Aussetzen  an  die  Luft  wieder 
regenerirt  und  folglich  aufs  neue  verwendet  werden  könne, 
so  lange  bis  sie  endlich  durch  zu  starke  Anhäufung  von 
Ammoniaksalzen  dazu  untauglich  werde.  —  Für  dasselbe  Ver- 
fahren hat  neben  Laming  auch  Hills  (3)  ein  Patent  ge- 
nommen^ 


tVBf  ■Stoff« 

•nd  Br«BA- 

•toff«. 

«Mb*- 
l««clrt«nf. 


(1)  Jsbrb.  pr.  Pliina.  XX,  149.  •*-  (2)  Am  Lond.  Jonni.  of  Arti» 
Mai  1860,  279  in  Dingl.  poL  J.  CXYI,  294;  Chem.  Gas.  1860,  218.  — 
(8)  Am  Lond.  Jaurn.  of  Arts,  Ang.  1850, 26  in  Dingl.  pol.  J.  CXYIII,  102. 
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Malen fant(l)  fand  bei  der  alkalimetriacfaen Prüfung 
der  amnwMuakalUchen  Ftüssi j^eit  ans  der  Qasanstall  in  Cha- 
lons-gnr-Mame»  dafs  ein  Liter  davon  eine  Quantität  Schwefel- 
sSnre  nemferalisirt,  welche  24,7  Gräi«  Ammoniak  entspricht« 
Er  giebt  ferner  an^  in  dem  wässerigen  Absang  des  Kalks 
aus  denOasreinigem  Schwefelcyancalcium  gefunden  zu  haben. 

Sicharling(2)  schlägt  die  Zersetzung  der  Feite  mitteht 
überhitztem  Wasserdampf  zur  Stearinfabrikation  vor  (diese 
Methode  ist  schon  seit  mehreren  Jahren  in  die  Praxis 
übergegangen;  vergl.  das  Patent  von  G,  Gwynne  und 
G.  Wilson  (3). 

Eine  Mittheilung  im  Jonmal  de  Chlmie  m^dicale  (4) 
empfiehlt  Oxalsäure»  im  Verhältnifs  von  Viooo»  zum  Bleichen 
der  Stearinsäure.     Das  Bleichmittel  soll  als  Auflösung  zu 
,  der  wie  gewöhnlich  mit  Dampf  geschmolzenen  Stearinsäure 

gebracht  und  %  Stunde  damit  im  Sieden  erhalten  werden. 
Die  Operation  mifslinge  leicht,  wenn  die  Stearinsäure  vor- 
her» wie  häufig  geschieht,  mit  Eiweifs  behandelt  worden. 
Wenn  so  gebleichtes  Stearin  eine  Zeitlang  der  Luft  aus- 
gesetzt werde,  so  scheide  sich  eine  fremde  Substanz  durch 
•  Oxydation  aus.  Um  diese  und  zugleich  die  noch  anhängende 
Oxalsäure  zu  entfernen,  soll  das  Stearin  über  mit  Schwe- 
felsäure angesäuertem  Wasser  geschmolzen,  mit  10  pC. 
weifsem  Wachs  versetzt  und  so  lange  mit  Eiweifslösung 
(von  2  Eiern  auf  50  Kilogrm,  Stearin)  gepeitscht  werden» 
bis  das  geschmolzene  Fett  klar  erscheint. 
dt^wliM«.  Ueber  die  seit  einiger  Zeit  aufgekommene  Erzeugung 
und  Anwendung  des  Wasserstoffgases  zur  Bdeuchtung  und 
Heizung,  so  wie  diese  in  der  Anstalt  zu  Passy  bei  Paris  be- 
trieben wird,  erfahrt  num  aus  einem  Bericht  von  O.  He  nr  y  (5) 
das  Folgende.  Das  Anfangs  von  dem  Erfinder  Gillard  za 


(1)  J.  pbam.  [S]  XVm,  131.  —  (2)  In  der  8.  688  xaget  Abhandl. 
-*  (8)  DingL  pol.  J.  0,  472.  —  (4)  J.  chim.  ntt.  i|8].yi;  SSV  Pl^ann. 
Centr.  1860,  863.  -  (5)  J.  phAim.  {3]  XVH,  106;  DisgL  pol.  J: 
CXVI,  222. 


■ton  Bsm 
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Gfanmde  gdegto  PniiBip  bestand  i»  derRedvction  von  Wasaei^  t«Vw"t!!' 
dampf  in  einer  mit  Biseiidraht  geföUten»  glühenden  Gaa.  2^«»^ 
iefeoite>  aber  mifc  einer  Einrichtung ,  welche  es  mSglich  ""^  "'^"^ 
maohle,  den  oxTdirten  uaA  dadurch  unwirksam  gewordneien 
Draht  sofort  mid  aar  Stelle  wieder  wirksam  an  machen. 
Die  blofse  Drehung  eines  Weehaelhahns  sperrte  nämlich 
aogleich  den  Zmtritt  des  Wasaardampfii  und  eröftnete  zu- 
glsich  einem  (na  diesem  Zweck  besonders  ans  Coaka  ent« 
wickelten)  Strom  von  Eohlenoxjd  dai  Weg  dnrch  die  Re« 
tofte.  Ba  bildete  sidi  EoUensSnre,  welche  sieht  an  dem 
Wasserstoff»  sondern  getrennt  id)geleilei  wurde»  und  me- 
tattischea  Eisen»  wdchea  nach  wiederhergeatelker  Bichtnng 
des  Hahns  wieder  anr  Wasserstoffentwieklnng  dieite»  und 
so  in  muntarbrochener  Abwechslung  fort.  Verschiedene 
Schwieri^eiten  veranlafsten  O  i  1 1  a  r  d  jedo<^»  dieses  System 
g^en  ein  anderes  an  vertanschen»  und  zwar  gegen  die  Zer* 
Setzung  des  Wasserdampfs  vermittelst  Hindurchleiten  durch 
eine  Retorte  mitgliihendenEohlen.  Das  durch  diese  Beaction 
entwicksite  Oaa  besteht  bdcanntlich  in  der  Regel  ans  unge- 
Ohr  4  Vol.  Wasserstoff»  1  Vol.  Eohlensäure  und  2  VoL 
Eddenoxyd»  wddtes  letztere  allerdings  durch  einen  grofsen 
Ueberschnifl  von  Wasserdampf  vermindert  werden  kann. 
Wenn  aber  Gillard  ein  kohlenoxjdfreies  Gemenge  von 
Wasserstoff  and  EoUensäure  (welche  er  durch  die  gewöhn- 
Ucheii  Ealkrein^er  abscheidet)  erhalten  haben  will»  ao  ist 
das  wohl  eine  lUnsion. 

Zum  Behuf  der  Bdeachtung  soll  das  Gas  in  einem  ge« 
eigneten  Veihältnifs  mit  atmosphärischer  Luft  gemengt  und 
in  die  Flamme  ein  Cylinder  von  finnem  Platindraht  einge^ 
aetst  werden»  der  durch  sein  Erglühen  das  Licht  entwickelt 
Nach  Erfahrungen»  die  Hodgett(l)  mit  diesem  Gas  in 
Manchester  gemacht  hat»  ist  seine  Leuchtkraft  nur  halb  so 
^6»  als  die  des  Oases  ans  Oannrikohle»  erfordert  folg- 
Kch  geräumigere  Apparate  und  Rohren»  und  ist  aufserdem 

(1)  Am  Jvun.  oT  Qm  üghtb^  ia  Diagl  pol.  J.  CXVnii  156. 
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ßgg  Teelin1scli6  Chemie. 


Aaikrttclt. 


noch  kostspielig'  Wegen  'des  ^^r^^h'  %älkVei%iratÄ^  •  und 

■»  ••   •■.'.< 

t 

iein  Ga6  tta 

iiche^;Wänhe  ixidkm'pii^  -gi^bt  jedbefi 

nicht'  üi^'^ie  dies  äy^öffitertSfi^ifäert  solf/'^^^^       -  *   '■' 

Im  Äh'ditadt  rdn  Oaiioh^lBU 'bei  I^^  Y&fe. 

c  k  e  r  (2),  neben  den'  *f äB.  %'  No;  46  -tofgefiBMeii  <2lii«nti^ 
täten  Kohlen-  niid  'Wasserstoffv  o;69  ßG.  Stickstofl^'*  &>M 
Schwefel  und  1,05  Asche.    £r  macht  atif  d^n«  H<4fei«  Sehwe^ 

"^ '  felgehält  anfmericsam,  ^er  w^ft  mehr  betrage»  -  tSA  das*  ESseh 
zu  binden '  vermachte ;  i^elbist  wenn  iKe»  Asche  gaatizims 
Bisetiöxyd  beä1fih&/nTid''v^rbmtit)et,  dafs  der  Sthiwefel  als 

'^   Bestandtheil  dinier '  o^girinichfii  VeAindung  im   Anthractt 

enthalten  sii.'  —  ;Näch*^Hörs'ford  (3)  ist  in  der  Aschä 

—     des  Ahthradits 'Vdn -liehigh  (Nordamerika)  0,5  pC.  Nutron 

enthalten,  aber  keW'Eätv^^-   ^   ^ 

Bt«iniiohiM.         ESne  Ver^eicfautig  9er  '^nieiftam'seheh  Steinkohlen  ^nach 

früheren  tTntetstiblrttilgieh)  iniif  den  brlti^chdn  Kohlen  (liaeh 

^^  "'^      Playfair  niid  dfe  la  B'eche,  Jahresber.  f.  1847  u;  1848, 

11 17,  f.  1849,  TOSyhirt  W.R,  jföh tt80ti<4)  zusammengestellt. 

'  Yoh  derUnterBfaehuAg  >ersbhiedeiier  Bremmuaterialiea 

von  W.  Baer  (5)  (vergl.  HhreihJt  1847  und  1848;  S- 1112) 

ist'nnfamehrifie  zweite  und  dHttier  Reihe  erscbicüieR,  wovon 

die  Resultate  in  Tab^'E,  Ko.  19  bii^  39  incli  und  41  bis  43 

ihcl.  aufgenommen  sind.  D^r  Vfassergehaltvist  durch  Trocknen 

bei  110<»,  derEohlenstoir--  um^Ywa^eF^lerdiiHrbBadütig 

schwefliger  Saäre  zu  vermeidet  —  dtech  Verbrennung'  mit 

eiiiem  Gemenge  voll  Kupfer*  tmd  Meios^yd;*  d:ei' (^Aril^ 

nach  DumasVtbells  iia(tlt*Wfll  u;Vilvr^iltrap^*»  Methode 


.    (  i--^ 


(1)  In  der  8.  ^6  angef.  AbhandL  —  (2)  Proce^«  «f  tfafe  iBoyal  foc. 
of  Edinburgh,  1850,  800;  Edinb.  new  pbil  Jonm.  XLVm,  833;  Instit 
1860,  285;  Phami.^  Ce)p^.  .19^9,  495,  —  3)  Proceedin^  of  the  Amerie. 
Assoc.  held  at  Cambridge  1849,  m  -«- t^)  tAüeltö,  221.  "^  (^  Arcb. 
Pharm.  [2]  LXI,  1  nnd  LXm,  129;  Pharm.  Ceptr.  1850,  429  ii.'697. 


BilMchiHMiiMSB  ud  BnnHfeofffl. 

bMtimnL  L^tatertr  betrog  für  Su&ikeUe  ans  der  Zeche  der  st«i.k«iii.i^ 
Eiigdflbiirg  lt66  (nach  Dumts'),  aus  der  Königm-Lnlsen- 
grabe  Ton  HeinkKaob  2»48,  mm  der  Zeche  Präsident  0,84 
pC.  (beide  nach  Will  n«Varrentrapp'a  Methode).  Ausder 
qnantiladven  Analyse  der  Steinkohlenaschen  ergab  sich,  dafs 
almmlliche  nutersnchte  Arten  enthalten  Eisenoxyd :  Thon« 
erde,  Kalk,  Kieselerde,  Schwefelsäore  und  Schwefel  in 
gröfserer,  in  gerioger  Menge  Baryt  (nnr  in  den  schlesischen), 
Magneaia»  CUor  nnd  i^osphorsSnre.  —  Nach  einer  Berich- 
tignng  Baer's  ist  die  im  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  S.  1113 
besprochene  Brannkohle  nicht  »/loMn'sche«,  sondern  Bauen'- 
sehe,  aas  der  G(^(end  Ton  Ffirstaiwalde. 

F«  Bischoff  (1)  hat  eine  Untersuchung  der  in  der  b»»»i>»i>i»"- 
prenfiuschen  Provinz  Sachsen  Yorkommenden  Brannkohlen 
abgestellt,  deren  Resultate  in  der  Tab.  E,  No.  1  bis  18  incl. 
mitgetheilt  sind*  Die  Braunkohlen  von  Voigtstedt  und  von  * 
Biestedt  besitaen  deutliche  Hohsstructur ,  die  übrigen  sind 
erdig.  Die  Farbe  derselben  geht  nach  der  Reihenfolge  der 
Tabelle  vom  Schwanen  (Biestedt)  durch  das  Hellbraune 
(Ronthal)  ins  Gelbe  über  (Oorstewits).  Der  grofse  Wasser- 
gdialt  der  frischen  Kohlen  soll  sich  durch  Trocknen  an  der 
I^ift  nur  auf  25  Ins  30  pC.  reduciren,  dabei  finde  jedoch^ 
in  Folge  einer  nicht  n&her  studirten  Zersetzung  (»kalten 
Verbrennung«)  kme  Erhöhung,  sondern  sogar  eme  Ver- 
minderung des  Brennwerthes  statt  Wegen  dieser  Neigung, 
sich  XU  aersetaen,  sind  auch  die  andysirten  Proben  bei  einer 
Temperatur  getrocknet,  welche  den  Siedpunkt  nicht  ganz 
erreichte.  Wir  übergehen  die  von  Bischoff  aus  seinen 
Versuchen  berechneten  Werthe  für  die  theoretische  Heiz- 
knft,  da  diese  Art  von  Berechnung  auf  Voraussetzungen  be- 
ruht, welche  neueren  Beobachtungen  anfeige  (vergl.  Jahresber. 
f.  1847  und  1848,  S.  48  ff.)  nicht  mehr  als  richtig  angesehen 
werden  können. 


(1)  Attt  d.  BsTSwerktfrewid  Bd.  Xm,  No.  23  In  Dingt  pol.  J. 
CXVI,  103. 


JakMibnMit  ItM. 
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VMittli^lM  CImbI»» 


Tort 


Soobeiratt  (I)  eriuett  Aa»A  .^  Bligimilirwlyie  «he« 
bei  Mennecy  in  der  Nabe  Ton  OofheQ  wrkPMBOodM 
Torfes  64,6  pO.  Kohlenstof  imd  5,44  Waaterttoff;  mA 
dem  Auswatchen  mit  heiftem  Alkohcd  and  mit  Aether  noek 
53,5  EoMensloff,  5,40  WiMftrstoff,  S,«  Stielesloff  wd  M,7 
Sauerstoff,  voba  der  (nieht  angegeb^M)  AsidieMgaliak  fa 
Abzog  gebradil  irt. 

PetBholdt(2)  giebt  Nacfafiehl  ttbar  ein  fa  SuMaal 
am  nördlichen  Ufer  des  Peipii»*8ee^  (alsfitfied  des  afliit'iflclMii 
Gebiigs)  Yoi^ommendesi  als  Bretmaic^  braoehbaMs  ffasiSL 
Es  bildet  eine  gesdiiehtete^  Mlbraniie,  aerreibHehe  Maaae, 
welche  nach  ihm  ans  96 fi  pO.  orgairfsdierSabBtaiis,  tt,l 
pG.  Asche,  und  1,9  pO.  Fenehtigkeit  bestdit  nnd  an  Heia« 
kraft  das  Hola  fibertritt 
o/a..  Der  wichtigste  Fortschritt  b  der  Fabnkation  darOaiAa 

—  n&mlich  die  Reintgong  der  anr  Vercoaknng  bestfamaMi 
Steinhohle  von  anhHngenden  Gestein  (Schwefelkies)  darek 
nasse  Anfberdtungt  welche  eine  bedeutende  Vemfaidenmg 
des  Aschengehaltes  nnd  eine  entsi«echende  WerdierMhmig 
der  Coaks  et^^ebt  -*-  hat  in  den  ktcten  lO  Jahren  eine  aas^ 
gedehnte  Anwendung  in  Frankreich  geAmden«  If  arsilty  (3) 
theilt  nun  eine  ansfiifarliehe  Besefareibang  eines  vcrbesscften 
Ver&hrens  dieser  nassen  Anfbereitung  mit,^  hinsiehtlieh 
welcher  wir  auf  das  Original  verw^eiseli« 
HciMi.19.  Die  Brfdnrung  bei  der  TabrikalloB  der  Helaeäs^stare 
hat  gelehrt,  daTs  der  bolaess^  Kalk  nieiAals  vnlMbidig 
durch  Glanbersala  acärlegt  wird«  und  dafr  au  glefeher  fEeit 
ein  Theil  des  I^llungsmittels  mit  dem  sclnrefels.  Katte  ds 
schweriösKüAe  Verbindung  dederiUIt  Nkeb^  Beringer  (4) 
ist  es  einer  Berliner  Fabrik  dnreh  «nmitt^are  Sittigong  des 
Holsessigs  mit  ScbweMnatrimn  gdungen,  cKesen  doppelten 


(1)  J.  ploMtm.  [S]  XVm,  le ;  J.  pr.  Ch«m.  L,  291 ;  DingL  poL  J. 
CXVn,  888.  —  (2)  J.  pr,  Chem.  LI,  n2;  Pbsnii.  Centr.  1S51,  77.  — 
(8)  Asn.  nia.  [4]  XVIX,  881.  —  (4)  Ann.  Ch.  Phann.  tXXVf,  845 ; 
DiDgl  poL'J.  CXVn,  867. 


Aawendmiß  dir  MiOMulMtri  Firberei.  00| 

Vtrtoit  m  »Qg^lieii  und  eiiui  «ehr  itüM  EMigahire  zu 


f^gcn  dje  Kolii^hyarite  ( T^igl.  9.  613  dieses  Jakreribe-  vWiVrVi: 


ricblt)  zur  Untarscheidopg  der  tfaieriiaehen  Vfehstofk  von  Uiu«r.etei. 
P^miivblle  «ad  Ji^men.     Bei  der  Behoodlang  der  Gewebe  ^^!f 


oder  Getpinsste  mk  Ziimdilorid  bei  130  bU  liO^  werden    "^"^ 
dkl  Iflhiflce^  und  bamnwoUenm  Fiesem  schwarz,  wihrend 
^  weUemo  ond  scidmeaFtsem  ungeikidert  bleiben.  Na- 
tilriicii  iirt  die  Probe  »W  fitar  Mlfurl^ge  ^der  w^se  Ge* 
webe  (Chirae)  anwendbar« 

Broqnetle  (2),  der  schon  firtiher  die  Anwmdnng  des^^^..«!«!« 
Eiwei&es  in  der  Kattundnickerei  einführte,  hat  diesem  &i.  *''  '^''''''' 
dttstnezweig  eine  neue  Qiehtnng  ven  wahrsebeiidich  blei- 
bendem Erfolg  dorch  eine  anxlere  Anwendung  Üiierischer 
SMb  als  Befeitjgnngsmttal  der  Farben  gegeben*  Die 
BwmwaUe  laU  dnrch  die  Behandlnng  damit  «aniouUittrttf» 
d.  h.  9Q  Torliereitet  weidei^  defs  sie  4cb  gegen  die  Farben 
wie  Wollt  Terhfüt  Xhm  neue  Broq neUe'acbe  WiUi  wird 
cmweder  ans  liQeh  oder  ^s  Flaiscb  gewtoqnw«  Im  errten 
Fall  scheidet  man  ans  abgenhmteis  aaner  gewordener  Milch 
die  %S$em$U^  xmi  trodmet  diese  nach  dem  sor^tigen 
Answaacben  ein.  Xm  andern  FaH  Uist  man  aerfaac^tes,  am 
einer  weifsen  Miwe  anmewitosfrtea  Ftoiich  in  aehwaebor, 
nicht  im  Ceberschnli  amowend^nder  KidBamge  anf,  «eiht 
die  wax9ie  Loaqng  dnrch »  Mit  najl  einer  Sinre  nnd  behan- 
delt dea  Niederschlag  wje  veiher»  «^  Die  so  erhaltene  thie« 
riBcbe  Snbatant  ist  nnr  das  Rohmaterial  fUr  das  eigentliche 
BefestignogmitteL  Dm  dieses  daraus  dar^mstellw,  löst 
man  die  trockene  Substanz  in  Wasser  mit  Hülfe  von  Aetz- 


(ä)  Csi^pi.  ispA  XXX»  4471  iDsÜt.  ie(^,  l%2t  l>iecl.  poL  J. 
CXVI,  9%$t  nsna,  Osntr,  %m,  840,  ^  (a)  Am  Rsp.  Fst  lavsnt.  in 
DingL  poL  J.  OX?,  66^ 
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^9^  '   Techdsch«  C^eoiie. 

AnwimAmc  aiDmoniak  m  dei*  Warme  auf,  und  versetzt  'die  Losung  init 
d*r  Fiirb«i«L  3  pC.  Bauuiol  und  gelosciitem  Kalk  unter  UmrQhren,  so 
dafs  eine  emulsiohartige  Masse  entistebt  Diese  dient,  ent- 
weder als  Hordant  (sie  erfaält  in  diesem  Fall  t3  pC^  Kalt:) 
und  wird  ^dann  dofcbpampfen  .  auf  die  gebleichte  Baum- 
wollenifaaer  befestijgt,  worauf  das  Farben  in  den  Flötleil 
erfolgt  — ,  öder  zur  Bereitung  von,  nach  Art  der  Tape- 
tenfarben aufzutragenden,  Druckfarben  (Tafelfarben).  Zu 
letzterem  Zwecke  reibt  man  die  (mit  nur  3  pd.  Eatk  zuberei- 
tete) Mischung  mit  der  unlöslichen  Farbe,  z.  B.  ültramarir^ 
ab,  druckt  diese  auf  das  Zeug  und  befestigt  sie  nach  Art  der 
Dampffarben.  Pflanzenfarbstoffe  werden  vorher  in  Lacke 
verwandelt  und  auf  dieselbe  Weise  behandelt 

Eine  Beschreibung  des  Broquett ersehen  Verfahrens 
mit  speciellen  Hinweisungen  auf  theoretische  und  prac- 
tische  Emzelheiteh  hat  Barreswil  (1)  gegeben. 

R.  Wagner  (2)  erhielt  bei  dem  Broquette'schen  Ver- 
fahren mit  dem  Farbstoffe  des  Grelbholzes  auf  Baumwolle 
zwar  anfangs  eine  schone,  aber  nachher  stark  ins  Braune  ab^ 
fallende  Farbe,  und  Oberhaupt  ungenügende  Resultate. 
YrABüniM  lu  dcr  Kättuhdruckerei  wird  in  gewissen  FSflen, 
üDpiterhaito».  insbesondere  bei  Tafelfafben,  den  Farbstoffen  zior  Okvda- 
tion  ein  Kupferoxydsalz  mit  Sdmiak  zugesetzt.  Zur  Auf- 
klfirung  der  Rolle  des  letzteren  erinnern  C.  Kochli  n  und 
Plessy  (3)  daran,  dafs  eine  Loisung  von  essigs.  Eupferoxyd 
durch  metaOisches  Kupfer  allein  nicht,  aber  wohl  bei  Ge- 
genwart von  Salmiak  reducirt,  die  Lösung  aber  an  der 
Luft  wieder  blau  werde.  Sie  finden  in  hierüber  an- 
gestellten Versuchen,  dafs  eine  so  reducirte  XSsung  von 
essigs.  Kupferoxyd,  bei  einem  PtobetSrben  mit  Catechu,  voD- 
kommen  die  nicht  reducirten,   sonst  üblichen  Kupferoxycl- 


(1)  J.  pharm.  [8]  XVII,  27! ;  J.  pr.  Chem.  L,  814;  DiagL  pol.  J. 
CXVI,  8S7;  Chem.  (ks/1850,  884;  Pharm.  Oentr.  1650,  481.  — 
(2)  In  der  8.  628  angef.  Abhandl.  —  (8)  J.  pharm.  [8]  XVm,  401 ; 
J.  pr.  Chtm.  LI,  474 ;   Pharm.  Centr.  1851,  222. 


Aawwidaag  der  Pll>ninfy«j  FirbweL  §^3 

9alpe^  erael^,  aiul  erklär^  diefa  aus  do^;  grofoen  Leichtig- ▼j^^u;;!^^ 
keity  mit  weklier  jene  lioapng  Sanersto^  ans  der  Luft  auf»  ^J^j!*^;^ 
nimmt  und  wied^  abgiebt.  JSie  finden  ferner,  d^s  der  Salmiak 
durcb  kein  anderes  Ammoniaksalz ,  dagegen  durch  Koch* 
salz  nnd  andere  Chlorüre  ersetzbar .  sei.  sowie  dafs  das 
Kupfe|j  in  der  fibrbendißnMischung^  als  Chlorid  angewendet, 
sehr .  wlr^sam^  wahrend  es  z.  B«  ala^  schwefeis.  Salz  so  gut 
wie  unwirksam  seL  Sonach»  schliefsen  sie  weiter,  be- 
ruht  4er  Nujzen  des  Salmiaks  lediglich  in  der  Bildung  von. 
Kupferclfl^riii,  wos^u  ]p[och8alz  eben  so  geeignet  ist;  das 
Kppferchlorid  verhalte  sich  gegen  dei^  Farbstoff  wie  bei 
dfr  obigen  Reaction  gegen  das  metallische  Kupfer,  ^s  oxy- 
dire  ihn  und  zwar  nachhaltige  indem  es,  einmal  reducirt, 
immer  wieder  Sauerstoff  aufnehme,  wieder,  abgebe  u«  s.  L 

Zu  abweichenden  Folgerungen  kommt  U.  Schlnm- 
berger  (I)  bei  der  Wiederholhng.  ^eser  Yersuche»  Nach 
ihm  bezweckt  der  Salmiak  vie)mehr  die.  Bildung  von  Dop* 
pelsalzen«  welche  zwar  zur  Oxydation  d^r  Farbstoffe,  zu- 
gleich aber  auch  dazu  bestimmt  sind,  zur  Befestigung  des 
Farbstoffs  «qf  die  Faser  ein  Oxyd  des  Knpfei;8  abzuge- 
ben; und  es  könne  der  Salmiak  keineswegs  durch  andere 
Chlori^etalle  ersetzt  werden.  Kupferchlprid  und  salpeters. 
Knpferoxyd  seien  in  '  ^u  grofser  Menge  nothwendig  und 
darum  ungeeignet  Dies  gelte  nicht  nur  bei  Färben  mit 
Catechu,  sondern  auch  mit  Campeche-  und  Limaholz  (Art 
Brasilienholz).     .  . 

L.  F.  B 1  e  y  (2)  hat  eine'Analy se  der  chinesischen  Galläpfel  ^^pt^ 
mit  Rficksi^ht  auf  den  Werth  derselben,  unternommen« 
Von  100  Theilen  Substanz  zog  Aether  76  Theile  aus;  darin 
waren  3  Thepe  durch  Wasser  abscheidbares  Fett  und  Harz, 
nebst  einem  Gehalt  an^ Gallussäure,  welchen  Bley  (mit  den 
nachher  durch  Wasser  noch  aus  dem  Rückstand  ausgezo- 
genen Stoffen,   in  einer  früheren  Stelle   der  Abhandlung 


(i)  J.  phami.  [S]  XVm,  406 ;    J.  pr.  Chem.  LI,  379.  —  (2)  Arch. 
Fhana.  [3]  LXI,  297 ;    Fhaim.  Centr.  1860,  628. 


^4  Tedudfclie  Chemie« 

^oÜu^fei!*  ^^^  ^^^  ^^^  Stoffe)  za  4  pO.  bereirboet  Dtirdi  Be- 
bMdlang  des  atil  Aefh^jr  endiSpfteii  RKekMaaides  mit  Was* 
ser  iriirde&  noch  kleine  Mengen  Ton  lödidien  Sahen,  ton 
Oallnsfläute,  Extractivstoff,  eiweiftartiger  Substanz  und 
Spüren  ron  StKrkmehl  erbalten.  Ein  besonderer  Yersneh  er- 
gab einen  Fencht^keftsgriiah  ron  8  pO.  ^  Inzwischen 
diirdi  W.  Stein 's  Analyse  (Jdiresber.  f.  1840,  8. 713)  attf- 
merksam  gemacht,  bertehtigte  Bley  die  sein^  (zu  Ende 
seiner  Abhandlung)  ^  indem  er  mit  der  dnrdi  Aefher  nnd 
Alkohol  erschöpften  Substanz  dne  SUfrkmddbeBlnnmmig  nach 
Ktocker  vomdun«  Sie  ergab,  statt  der  Spttren  ton 
StärkmeU,  7,35  pC«  desselben.  ^  Die  Asche  der  chinesischen 
Gallipfd  fand  Bley  alkalisch»  fiist  kaHLfte^  ^her  t4th  an 
Kafi  ttnd  PhosphorsSüre. 


Ilteralogie. 


W^gW  iMWr^,  IHinttffilile,  Polym^riidi  U^terome-  J,V|«;. 
riü  v«rgL  S.  t7  flf. 

Kob^ll  (1)  Inft  Töfgesctd«|^ii ,  ik  ^^^^g^fl^g^^  t^t^Zfl^f 
ditt  MiMfiHeii  iür  deü  gdtntiseheft  Stioiti  ab  ndnenlogv  "S;;.*?.^;;^.' 
8ofae0  Kemtteiebm  ara  bentiteeti«    Man  biegt  einen  etwa  d  SÜ*  mtm^r 
Zdl  langM  und  %  ZoU  bt^üM  Sirelfeti  Zinkblech  tn  eher ''''"*'^'"" 
Ztoge,    wotnü   maii  «in  mtkttfß  Limea    grofses  Stück 
dei  am  prÜfeMden  Miaends  auf  de^n  FMchen  fafst  und 
eiM  flCnnte  lang  la  Knpfi^vÜriolaiiflaMing  taucht     Gtrte 
Lmler  bdegeü  rieh  dabei  gaius  fbic  Kupfer,  sehlecbte  Lei-* 
t«r  mtr  aa  dett  Beriämingaitelle»  i»id  Kichtleiter  gar  nidit. 
Ottte  Leiter  sind,  Tellur  aufgenommen,  die  gediegenen 
MetaBe^  Fahkfs,  Aftenikkiei^  Bleiglanz,  Ktq[)ferglanB,  Ro- 
baHglaoS)  Speiakobalt»  Magnetkies,  Schwefelkies,  Wasser- 
kie«,  KvpfliiUeii  Kobahkiesi  Magneteiaen,  Graphit  n.  a.  m. 
Schlechte  Leiter  sbd  Boumetut,  Wismuthglanx,  Ghuere, 
M<rfyhd8aglanfe,  iiefaiea  und  dunkles  Kotligiltlgen ,  Zink- 
blende  t  Utandae»   vun  Egerstmd.     Zu  den  Kicbtleitem 
gebfiren«  Antimonblende  i    Antimonglana ,    Manganglans, 
SSber-Fahlera ,   Ohromeisen,  Franklmitj  Eisenglanz  vom 
Ifkhtelgebirge  und  von  Elba,  Pyrolusit,  Braunit,  Haus- 


(1)  Am  den  Anseigen  der  lldnchener  Acsdemie  in  J.  pr,  Chenu 


^^IS^        Mamdie  «iMOiier  Sheliclia  Maneriliea  bssen  abh  mtf 
''*'^'^*'oli«g0  ;vreiB6  lQidit;Mtt^  wie  %.  K  MagneleiacD 

yoii:C])|oiQeUen,  ..Bleig^iiiiiB  von  Aotinifnig^bitt »  FMen 
von  Bonrnonit.  -^  Yim  AaoAncH  md  nur  einige  VarietiU 
ten  Ijeiter,  die  mwien  sind  es  nieht,  werden  aber  gleich 
den  Stein«  und Brtankohlen  durch  Oliilien  vor  dem  LSlh^ 
T€ia  alle  an  Leiterp«  was  beweift,  dafardie  ersteren  einer 
hoben  Temperatur  au^esetst  waren.  Kobell  tügtwmi 
die  Wiebli^dt  bb »  welche  die  Anwendung  sefaier  Metbnde 
für  die  Geologie  haben  kann. 
.  m«.  .        R«  Franz  (l)  hat  einen  neuen  Am>arat  att  Beatim- 


"Üräv!^  mung  der  HSrtigrade  von  Mineralien  beschrieben.  Adm- 
lieh  dem  ren  Seebeek  lu^gegebenen»  beruht  dit  Gonstruc- 
tioni  dessdben  darmfj  dafii^  je.  hSrter  ein  zu  ptttfandes  Ifi- 
iMval  ist»  mn  80  tftiirker  eine  senkreei^  auf  deaaen  Flfehm  auf* 
gesetaste  StahU  oder  DiMianAspitze  belastet  werden  mulii^ 
bis  dieselbe  beim  Fortziehen  ritzt,  uml  dafs  mn  so  m«kr 
€»ewi€fal  erfdrderlichist,  um  die  eben  liftseade  Spitze,  seit- 
waits  zu  ziehen^  je.  weiche^  das  Min^al  ist  —  Mittelst 
emes  nach  diesem  Princap  censtruirten  Apparates  hat  Franz 
die  Glieder  der  Mobs'  sehen  HSrteshala  mud  einige  andere 
Mineralien  einer  Prüftmg.unterwosfim*  deren  Ergebnifs  ist, 
dab  dieselbeui  wie  zmn  TheQ  schon  Frankenheim  und 
Seebeck  fandeui  auf  einer  und  dsrseBben  Flache  nach 
verschiedenen  Biegungen  geritzt  zum  TIml  sehr  ungleiche 
Härtegrade. zeigen.  Beim  Gyps  ist  z.  B«  ^e  gröiste Hücto 
auf  den  SpaltungsflKchen  in  der  Richtung,  zu  finden^  wefehe 
etwa  20®  seitwärts  von  der  kürzeren  Oii^onidfe  eines  BpA- 
tuDgsrhombus  liegt,  während  die  Sichtung  der  geringsten 
Härte  rechtwinklig  auf  ersterer  Richtung  liegt  Der  KaDc- 
spath  zeigt  zweierlei  Härt^rade,  je  nachdem  dersdbe  auf 
den  Spaltungsflächen  in  der  Richtung  der  kürzeren  Dis\go- 

(1)  Fogg.  Ann.  LXXX,  87;   im  Aobs.  801.  Am.  J.  [%]  ZI,  tsa. 


AllgtaMiMf.  -  MtalMda.  0||f 

tttie^'Torwirt«  oder«  «ttAwiiift jpvluti  inMi     la  dar  Rjdi-.  »•^ 
taug  der  längeren  Diagonale  findet  sich  kein  solcher  Uni-  "^^^^J*^*^ 
lorsciiied.  -.. Alt ggi«*4'flie<fepBwchoibyiiyü  ribht  Frans 
dKe  e^Mltiiii^sriditiuigen  4m>Mü0Mm iHn,  nnd  Mtet  ans 
seinen'  Venochetf  *  fol^eifde  Qesdsei  «b  :  Di#iliicktiing, 
welebe   anf  der  Spillun^mislina^ 's^^  der 

FlHdhe,'  belebe  -üis  Sf^ltungsobene»  dlmlwcliüeide&5  irt  die 
weicliste;  die  hfirleatd  Richtimg' im  Eirystall  ist  diejen^, 
weldie>d»li6paitaBi^beiK9i  paraOel  ist,  und  von  Terschie- 
^tenenSladbeii^  debselbni  byitdb  ist  diegetnge  «üe  härteste» 
iMAa  van  der  Ebene  der  voliBonmiensten  Spaltbarkeil  doreh- 
schnitten  wird« 

-'•  G«  WlUon  (1)  half  die  AnsiGlit  aii8gespioche»y  <^«  **!!!"!!.'' 
der  DiaflUHit  mSgKcbirwebe  ins  Andoneit  entstanden  §d, 
ohne  Aendem^  des  ^ftMitenSEmlandiesw  Indem  der  Wasser- 
Stoff,  Smerstoff»  StickMbffmsdJSdiweM  nebst  einena  Theil 
des  Kohlensixxffs  aus  dem  Anthrairil  idhnüig  in  Form  ron 
fliBditigeii  Verbfaiänngen  ansgetteteü 'seien,  habe  der  Deber- 
B^hnfs  an  Mohlenstoff  bei  dem  gefaderien  Qleiebgewtchts- 
anstände  der  Atoise  de&krystaUiniseheii' Zustand  tmnefamen 
können.  Bei  niedr^t^r  Tempefatnr  tmd  langsamerem  Ver«- 
lanfe  dieses  Prooesaes  hahö  sich  Djamibiil  bSden  können, 
bei  hoher  Temperatür  attd^bcfiacbneltem'Terlaaf  des  Pro- 
eesses  bribeGmphit  eitstehen  müssen.  Wilson  wfll  abri- 
gens  damit  nid&t  gesagt  habest^  dala  steh  Diamant  nicht 
anch  noch  unter  anderen  Umständen  habe  bilden  können. 
C.  Zerrenner  (1^  Arttier  IKreeior  der  IMamantgmbe 
Adoipbsk  bei  Kretilowcisdwisehendc  ftnf  dem  enropäieohen 
Ahfaange  des  ürali,  hat  neben  einer  Besefareibmig  dieser 
Chrobe  ein  Veraeichnifs  mitgistheilt,  worm  die   vom  Jahr 

(k)  ^Meeed.  of  'Ihe  TO^ral'  Soc.  of  fidhib.  1850,  801 ;  Edinb.  new 
pldlos.  Jovni;  1866,  Jsa.  bii  April;  im  As».  Iiistit  1860,  286;  Arch. 
ph.  nat.  XV,  144 ;  Froriep*«  Tkkgeaberiohte  fib.  d.  Fortschritte  d.  Natnr- 
XL  HeUkunde ,  1850,  No.  174.  —  (2)  Zdtscbrift  der  deatichen  geologi- 
Bchen  GeseDfch.  I,  483 ;  im  Anas.  Jshrb.  Miner.  1860,  287 ;  Arch.  ph. 
aat  XV,  8«.  


I 


9§§  Mkionlog^. 

i>i«««t.  1880  bifi  xa  Ende  1847  dMelbtt  und  v$  der  NSbe  gi^bnd^ 
nen  I>MaiilMiteil  wh$i  Angabe  ih«^  Qewkbte»  lupd  iliM^ 
FaBdt«gQ6  «a^eiiiUi  Aiad.  Es  sind  64  Stfick,  mebt  lOko» 
•tosaraader«!  von  dmNdMMtaültiidi  V0  K«r«t  Gewloht  Der 
gröffltö  dambter:  Wiegt  IV4  Karü«  -^  Die  Diaauunten  wev« 
den  jetzt  dort  nur  noch  nebtebei  mil  dem  Oolde  erwa» 
adien^  da  et  neb  toicbl  lohntg  beaebdere  Kräfte  auf  deren 
Gewimimg  bü  verwendeft. 

Das  Vockonunen  and  die  Gewinttang  vett  DiattaaiteB 
auf  Bomeo  betreflend»  bat  Kesael  nmndlicb  intei^Manle 
MifttheihingenanC.Zerrenner(l)  gemacht  DieDiataan? 
ten  finden  sich  vorzuglich  im  Nordwesten  der  ^el  in  dep 
LatMlschafken  Laadaki  Seluötai  imdTijan»  wui  im  Südosten 
auf  dem  Oehiete  vte  Ba^jerm&6«ing«  Ihre  Lageritatta 
iai  ein  Seifengebii^e,  an«  enier  Ueigcanen  Erdmaoie  mit 
weiften  Steigen  #  wahrtchei»lich  QuarSf  bestehend  1  von 
a  bis  4  EUea  MAübÜgktit* 

Nadi  einem  Berichte  von  R«  M*  Patterson  {2X  Di«* 
rector  der  Münze  von  Philade]|>hi%  an  den  Stnatasecretair 
der  Yeren^gten  Staaten  in  Washiagteii  isl  das  Vorkommen 
von  Diamanien  in  den  Geldwäscben  der  Vereitti^en  Staa^ 
ten  attfser  Zw^feL  Es  werden  von  ihm  9  Diamanten  ana 
den  Gold  wachen  der  südUdic&i  Alleghimie'sy  wo  Hnm- 
boldt  das  Vorkommen  von  Diamanten  längst  voransge- 
sagt  halte,  aufgeiäblt«  Aas  den  Goldregtonen  von  N<»rd-f 
Oarofina  sibd  Patterson  8  Dkmanten . bekannt  (3)»  Vcm 
Califbmien  hat  Lyman  (4)  einen  erbsengrofimn ,  «trofagel- 
ben»  krmomfläohigen  Diamant  gesehen« 

M.taii«.  ifach  B.  M«  Patterson  (5)  fahrt  der  Goldrand  inO»- 

Ufomien  auch  Platin  und  OsmiamJridiiim.    Man  soll  erste-* 
res  mit  blofsen  Augen  im  Goldstaub  sehen  können ,  und 


(1)  Zsilfobiift  d.  deatschea  geokg«  Gmikelk  II,  464.  «^  (8)  !>** 
stlbti,  61 ;  im  Avss.  «^sMi«  MIaer.  1851,  S51.  —  (S>  Vern/L  Jflihmber, 
f.  1847  m  1848,  UM.  ^  (4)  8BU  ^M».  J«  [S]  VIII,  294.  --  (ft)  K^ilwlir. 
d.  dsütfcheii  g«olog.  OMsUsch.  II,  61  {  im  Anw.  Jshrb.  Hiofr*  )8ai,  861« 


MetalMMt.  -^  iletdle. 

J.E.  TesclieiDacber(l)  faul  am  #itier  Unse detsdben  ge- 
goii  50  PktnUNnier  magd^tmu  —  Nach  Bci&er  Atisicbt 
taclillt  dtt  OdUbtiitb  aus  CaKfonttes  ebMsoviel  Piatm  ak 
der  aas  Sfidamerika.  —  Auch  im  Goldsande  der  Gra&chaft 
WieUow  in  Matid  toU  nack  W*  Mallet'a  (2)  Angabe 
Phlin  vonBonmieiiA 

Eiua  Prob«  gediegenezi  Goldes  aus  dem  Fliifssande     ^•^^ 
der  Grafschaft  Wicklow  in  Jrhind  isl  von  W.  Hallet  (3) 
atialyairt  worden.    Sie  hatte  da  spec«  Oewicfat  von  16,34 
vBd  tethMl  9d|3S  pC«  Gold,  6,17  pC«  SQber  und  0,78  pC. 
Basetti 

Ueber  mehrere  in  den  Vereioigteo  Staaten  von  Nord- 
amerika gefundene  grofse Goldklumpen  hat  R.  M.  Patter« 
son  (4)  beriebtet  Nach  seiner  Angabe  hatte  die  Quan- 
tität des  bis  zum  4.  October  1849  an  die  Mfinze  in  Riila- 
ddphia  abgefieferten  califomischen  Goldes  eben  Werth  von 
3Vs  Millionen  Dollars,  und  nach  emem  Schreiben  des  Hrn. 
V.  Gerolt  (5),  preufsischen  Gesandten  in  Washington,  an 
Humboldt,  datirt  vom  15.  Februar  1850,  hatte  sie  bis 
dahin  den  Werth  von  8  MilHonen  Dollars  erreicht  Sie 
komml  aber  der  jährlichen  Goldausbeute  in  Rofsland  bei 
weitem  noch  nicht  gleich,  welche  jetzt  2000  Pud  Wasch- 
gold von  36,980,800  Thalem  Werth  betrSgt  —  Bin  Octa- 
Sder  gediegenen  cafifemisdien  Goldes  von  Vi«  Zoll  Höhe 
beschrieb  F.  Alger  (6). 

Nach  Emmons  (7)  hat  man  auf  Samuel  EDiot's  Farm 
in  Montgomery-county  in  Maryland  ein  neues,  sehr  ergie- 
biges Vorkommen  von  Gold  auf  Quarzgüngen  in  einem 
zersetzten  Talkschiefer  entdeckt. 


(1)  Sffl.  Am,  J.  [S]  X,  121  und  Dana'»  8f st.  of  Mk.,  8.  Edit,  691. 

—  (2)  PhiL  Mag.  [3]  ZXXVII,  89S;  in  Aasb.  8ilL  Am.  J.  [8]  XI»  282. 

—  (a)  PhiL  MMgf,  [81  XXX VU,  893.  --  (4)  Zdtschrift  der  dentschea 
fMlogiMbtii  GeaeUtch«  II,  60«  —  (6)  Dattlbsl»  64.  —  (6)  Dans's  &jsL 
of  Ifin.,  8.  Edit,  685 ;  SilL  Am*  J*  [2]  X»  lOU  —  (7)  Proceed.  of  tbt 
Am.  jpblL  IOC.  1849,  85;  im  Anss.  Bfll.  Am.  J.  [2]  IX,  126;  Instil, 
1860,  228. 


■DA  IfiiiiialQti«! 

.  F..FUld<CI)  fwdm  eiqor.^K^  voa  (V 

qnipübo  in  imw  Mine  yoykpmfffinden  weifsUclmi  h^tfxuog 
«qOtKiipPg»:  und  Silber  ]^,p&  luid  bei  ejoer  swett^  Pro^ 
7,60  p(P.' SillKJr.      r     .      ,     ,   ;  ;      .  \  , 

x-pfaK.  Nach  Oszwaldt  (2)  hat  vom  bc»  Bec^k  in  UiigirB 

bis  zu  30  Piiind  schwere  Klumpen  von  gediegenem  Kupfer 
frei  auf  der.  ErdobcarflSche  Ikigend  gefonden  m  der  Nahe 
eines  Kupfereczgai^s. 
^•"■''^^^  C  T.  Jackson  (3)  hat  den  von  ihm  bekannt  genu^h- 
ten  (4)  und  zuerst  von  C.  Fish  er  (5)  analjrsirten ,  TetnU 
dymit  von  Whitehall  in  Virginien  nun  auch  untersucht»  bat 
aber  nur  Spujren  von  Selen  darin  gefunden.  —  Seine  Ana« 
lyse  gab  :     .  . 

Bi         Te         8       OoMy  Eisenoxyd  mid  Erdige«      Bnimiie 
58»80      85,05     3,66  2,70  100,20 

Er  giebt  an^  das  Erz  komme  im  Glimmerschiefer  und 
auf  dem  Quarz  in  Form  voh  KnSllchen  mit  gelbem  Wis- 
muthox^d  überzogen  vor.  Das  Gold  sitze  frei  zwischen  den 
Blättchen  des  Tetradymits.  Da  der  Tetradymit  nach  H  a  i  d  i  n- 
ger's  Untersuchung  nahe  dieselben  Winkel  und  Spaltungs^ 
richtungen  hat^  Wie  das  Antimoif »  und  in  denselben  Zwil* 
lingsgruppen  krystallisirt ,  wie  dieses,  so  betrachtet  ihn  .O. 
Ko s.e  (6)  als  isomorph  ipit  dftn  rho^tboediischen Metallen  (7), 
indem  er  es  für  nicht  unwahrscheinlich  hält,^  dafs  die  ge- 
ringe  und  nicht  wesentliche  Quantität  Schwefel  im  Telradjmit 
di§  Form  d^s  Tellurs  angenommen  habe,  woher  vielleicht 
die  Abweichung  der  Krystallwinkel  des  Te^adjmits  von 
deneu  der  übrigen  rhomboedrischen  Metalle  irühre .  .  ' 
▲r««iiid«.  Unter  der  Bezeichnung  strahliger  Kobaltglan?  von 
(mZTkodJo  Orawicza   im  Banat  erhielt  A.  Breithaupt  (8)  von  Dr. 

0)  Cfhem.  80c.  Qu.  J.  ÜI,  29;  im  Ause.  Sfll.  Jaa.  X  [V]  X,  26fr; 
F&sm.  Cmtr.  1S51,  77.  ^  (2)  Btaäing^B  BwhUß  «K  d«  -MhOifliL  "roa 
Frenndea  d.  NatttrwiMenschaften  VI,  149.  —  (8)  8ilL  Am.  J.  [2]  Z,  78 ; 
im  Aosz.  Dana's  System  of  Min.,  8.  Edit,  695.  712;  Pharm.  Centr. 
1650,  744.  —  (4)  Vfargl.  Jahraber.  f.  1847  n.  184S,  1154.  t--  (5)  YergL 
Jalirefber.  t  1849,  718.  ^  (6)  Berl.  Aead.  B«r.  1850,  280.  -^  (7)  VsrgL 
8.  25.  —  (8)  Pogg.  Ami.  LXUI,  578. 


^  «•. 


Kondi  du  Slifek  düiiiistSii^idi^d  OlMkodot,  i^eSblief  ne- 
Im  d»  Übrigen  ^araki^irti^ehefi '  E^enschnft«^  des  Mitie*. 
nds  ans  CbiK  (1)  ancV  dessen  delutlidlie  SpaltfMnrkeil  nach 
0  P  besafs.  Nach  einer  Analyse  von  A.  Patera  irt  sähe 
Ziisanuneosetzang  wie  fotgt  :  '  ' ' 

B  As  Co  F«       Bomme 

19,78         4S;e8^       SS,09       4»Se       H99 

Schnabel  (2)  untersnchte  ein  zum  Kobaltglänz  gehört*  Kob«iitiM«. 
ges  Mineral  von  den  Gruben  Grüner  Löwe  (t)  und  Bam- 
berg (JS)  bei  Gosenbach  im  Siegensiihen,  wo  dasselbe  Stahl- 
köbalt  oder  faseriger  Speiskobalt  genannt  wird.  Es  erscheint 
in  faserigen,  stSnglichen  oder  krjstalUnisch  blätterigen,  metal- 
Uach  glänzaiden,  stahlgrauen  Massen  mit  rSthlich  violettem 
Schüler,  welche  hexaedrisch  spaltbar  zu  sein  scheinen. 
Seine  Härte  ist  ^^  5,5,  sein  spec.  Gew.  in  der  reineren 
Varietät  (II)  »  5,83.  -  Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle 
giebt  es  Geruch  nach  schwefliger  Säure  und  Arsenik,  und 
schmilzt  schwierig  zur  eisenschwarzen,  auf  dem  Bruch  speis- 
gelben magnetischen  Kugel, 

S  Vt  Qo         jBh  As   :       Samoe 

I.      19,98  S6,98  8,67  2,84  42,58  100,00  *) 

n.      20,86  28,08  8,92  —  42,94  100,76 

*)  NMh  AbMg  Ton  8,M  pO.  lCles«lrflekBtcnan  tof  100  Thett«  benelinet. 

Ein  zur  Familie  der  Glänze  gehöriges  Minmd  aus  der 
Grube  S.  Francisco  bei  Morococha  auf  den  Cordilleren  von 
Peru,  wo  es  in  grofsen  Quantitäten  auf  Kupfer  verhüttet 
wird,  hat  A.  Breithaupt  (3)  als  eine  neue üffineralspecies 
erkannt  und  wegen  seiner  ausgezeichnet  deutHchen  Spalt- 
boickeit  £nargit  (^ofj^g)  genannt  Die  Krystalle  sind  Com- 
binationen  eines  rhombischen  Prisma*s  oo  P  mit  einer  noch 

unbestimmten  Pyramide:  n  P  m  nebst  oo  1^  cx>,  oo  P  oo, 
0  P  und^Spunsn  eines  zweiten  Prisma's,  welches  vermnth« 

•  .         -  » » 

(1)  Veigl.  Jahraksr.  f.  1848^  719.  ^  (2)  Verksndt  d.  nat  YoneiBS 
A,  pmA.  RhdBl,  7.  Jshrg.y  1860^  16a  -«  (8)  Pogg.  Aaa.  LXXX,  888; 
im  Ahm.  Areb.  ph.  nat  XV,  246 1  Plill.  Msg.  Hl  I,  iU. 


Ku-üt.   lieb  oo  ^  9  ißt.    Sie  sbd  ^olBUNnnm  ipidtlMur  Meh  m  P» 
ziemMob  d^vdich  mcb  <x>  ]ß  op  niid  oo  P  oq,  ttnlwdMi 

nach  0  P  und  in  Spuren  nach  n  P  m  •  Den  WiidLcI  der 
SpaUnngsflXchen  nach  oo  P  ftind  Breithanpt  =  98*  lO^ 45'^ 
im  brachydiagonalen  Hauptscbnttt.  Deii>e  StScke  sind  grobkSr* 
nig,  ins  Stäagliehe  neigend.  Dia  Farbe  kt  eisensciiwarz,  ebenso 
der  Strich,  die  Harte  s=  3  (nach  Mohs'  Skala),  das  spec. 
.  Qew.  »  4^430  bis  4,44ö^  -*  Naeh  PUttner's  Untersn- 
cbiwg  deff epitirt  das  Minaral  heftig  bräi  Erhilaen  io  der 
Olaarühre,  giebt  ein  Soblimat  wm  Sohwefel  und  Schwefel* 
ar$enik  and  schmilzt  npdi  vor  dem  GHibai  anr  EngeL  In 
der  offenen  Glasröhre  giebt  es  echwefelige  und  aatiiiMnige 
Sänre,  nnd  anf  Kohle  schmilzt  es  zur  Kugel,  unter  Abgabe 
von  Schwefelars^nik  und  unter  AbsaU  von  arseniger  SSure, 
AntimonoKyd  und  Zlokoxyd.  Auf  Kohle  abgeröstet  giebt 
der  RQckatand  luit  Borax  oder  Phosphorsalz  geprüft  die 
Reactionen  von  Kupfer  und  Bisen.  Aetzkalilauge  zieht 
Schwefelarseuik  und  Schwefelantimon  au^ 

Eine  quantitative  Analyse  gab  folgende  Retultate  : 

8  Ab  Bh  Ca  te         ta         Ag       Saaima 

32,2n       17,699      1,613      47,206      0^66      0,228      0,017      99,449 

PI  attner  berechnete  hieraus  das  VerhSitoifs  der  Aequi- 
valente  von  S  :  (As,  Sb)  :  (Cu,  Fe,  2Sb)  ^  16,06  :  1,97 
t  12,14  »8  X  1  :  6,  und  bildete  hiernach  dieFormdSCuS, 
Ai£s  +  2  Ou«S,  AsS„  oder  ä  (CutS,  FeS,  ZnS)  -f  (AsS«» 
SbSs),  analog  dem  im  Xanthokon  enthaltenen  Sulfarsenite 
3  A^S,  AsSs  (1). 
sair.rid«.  Ch.  Grimm  (S)  fand,  dafs  der  derbe  Kupfeiindig  von 
der  Grube  Stangenwage  bei  Dillenburg  ein  Gemenge  dar« 
stellt  von  66,83  Schwefelkupfer  (CuS)  mit  3,96  Schwefel- 
kies ^  18^63  Quarz  und  10,67  Eiseupxyd»  Menganoicyd  find 
Wasser. 


(1)  Pott«  Aan.  UOT,  272.  *^  (9)  Jahrkieli  d.  V#v«  f.  I^slaik*  im 
Henogth.  Naias«,  4,  Heft,  141. 


KapHnfaMff; 


Anenide.  *-  SnlfaMtb  —  WaMtrfrete  Oxyde. 

Drei  dnpeh  hohen  .OriiaH  m  OMh»iiiiH  avagezeiehnete 
SnkUenden  :  (I)  von  Baton»  (II)  von  GHidbiinio,  (IH)  von 
Lyman  in New-Hanipshire»  sind  von  Jaoksan(l)  analyiirl 
worden. 


7^ 

F# 

Cd 

S 

8aii|IDI9 

L 

$3.69 

8,10 

0,60 

I8,S9 

100,64 

n. 

59,00 

10,00 

8,20 

82,60 

91,80 

OL 

60,eo 

8,40 

t,80 

89,40 

99,70 

Drei  Knpferidese,  (I)  von  Kaafiord,   (IT)  von  Ares-  bparkiM. 
kntton  nnd  (UI)  von  Tnnaberg^  sind  von  Malaguti  und 
Dn  roch  er  (9)  analysirt  worden* 

Ca  Fe  8  Qaagut  Saiiime 

L    82,78  18,61  86,70         -»  100,00 

II.    41,00  18,92  80,17  9»91  100,00 

m    49,49  11,08  84,71  4,78  100,00 

Niu4i  -4«  A.  Haye8  (3)  rührt  die  reihe  Farbe  des  ^•■.ü" 
Itotbrinkei^zea  von  Franklin  von  beigemengten  dnrohsiohtigeii    ^^ffV 
£iMng)anisfchSi>pchen  hoTt  nnd  daa  Mangan  ßo]l  als  Oxy- 
dnl  darin  enthalten  8ein. 

IMe  im  Berichte  für  1849,  8.  728  erwähnte  KnpCer«  ;^^ 
•chwSr^e  von  Copper  Harbor  be^itat  nach  Rammelß*- 
i^erg  (4)  ein  wpet.  Gew«  von  $,962,  {Tach  J.  E*  T»- 
aohemecher  wd  Hajes  (6)  ist  dasselbe  bei  Krystal- 
fen  "="  &»]141  nnd  bei  derben  Massen  «  5^89.  Unter 
Kfunmelsberg'sl^itqng  ist  sie  von  Joy  nntersncht  wor- 
den» nnd  ee  fiinden  pich  darin  99|46  pC,  Knpferoxyd.  Eine 
andere  Prob«  enthielt  1,19  Ei^enoxyd»  0,23  Kalk  und  3,38 
KieselsRnreu 

F.  Alger  (6)  nndO.P.  Hnbbftrd(7)  haben  inQnen:     m. 
-eingewachsenen  Bntil  ane  Vordameriku  befcbrieben« 

(1)  te  Asss.  Mu  Qeolog.  Report  of  No«r*H«iPPshirs  by  C.  T.  ^ack- 
lOQ,  208  Sp  I>ana*8  8701.  of  Ifinenü.,  8.  Edit»  479.  —  (2)  Ann.  min. 
[4]  XVn,  299.  —  (8)  Sin.  An.  J.  [2]  IX,  424;  im  Ann.  Daaa'i  SytC 
oTUiii.,  8.  Bdit,  481;  HMurm.  OeaCr.  1850,  748.  •**  (4)  Fdge«  Aan. 
LXXX,  286;  im  Anss.  Pluurm.  Centr.  VWi  808.  —  Cl^}  Psaa'i  3j9l. 
of  IfinenL,  8.  Edit,  618.  —  (8)  SOI.  Am.  J.  [2]  Z,  77 ;  im  Anss. 
Msm.  Gsatt.  1080,  244^  (7>  Aas  nrodsed.  of  AmiiC  Aaaw.  te  the 
sdwnt.  of  seiMM.,  Ksw^Onren  1889,  ia  SUL  Am,  J.  [2}  Ji,  850. 


BMHricH  Der  y<Mi  Romftnowaky  in  den  <3ol<lBetfen  der  At- 

liansky'schen  Chmbe  unweit  Hiask  entdeckte  und  bereits  von 
Hermann  (1)  beschriebene  Brookit  ist  auch  von  Kok* 
scharow  (2)  krystallograpfaisch  nntersncht  worden.  An 
den  kleinen,  sehr  flachenreichen  Krystallen,  welche  nach 
Farbe  nnd  prismatischem  Habitns  dem  Rutil  vom  St  Oott- 
hard  Shnlich  sind,  bestimmte  derselbe  anfser  den  bereits  be- 
kannten Formen  Vi  P(=l>  %  Levy*s),  P  2  (e»),  0  P, 
cx)  P  oo,  oo  ^  oo,  %  {*  oo  (e  %),  Vi  i^  oo  (a»). 
Vi  P  cx>  (e  Vi?)  nnd  oo  P  (m),  noch  folgende  neue,  näm- 
lich P,  2  P,  2  f  Vg,  2  t^  2,  5  P'%,  y,  P%  ,  2  ^  oo, 
oo  P  2  (=  oo  Pn  nachHermann?)  ooP«%  nnd ooP»%, 
wobei  Levy's  Prisma  m  (=:  oo  Jl^  2  nach  Naumann'a 
Normalstellmig  des  Brookits)  als  Hauptprisma  und  eine  mit 
diesem  horizontale  Combinationskanten  gebende  Pyramide  als 
Orandgestalt  P  angenommen  ward,  deren  Winkel  nach  Kok- 
scharow's  Berechnung  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt 
=  101«  34'  54",  im  brachyd.  Hauptschnitt  «  116*  43'  2" 
und  in  der  Basis  =:  lli<»  25'  34"  sind.  —  Als  Resultate 
vielÜEU^h  wiederholter  Messungen  ^ebt  derselbe  folgende 
Winkel  an  :  oo  P  =  99«60'  2"  und  80«  lO*  6";  t  2  (=P 
nach  Naumann)  135*  37'  5"  im  bracbydiagonalen  Haupt- 
schnitt; f  2:ooP  oo  =  112*  11'  11"  und  i^2:ooP 
=  134«  18'  28".  —  Alle  von  Kok  schar  ow  untersuchten 
Krystalle  (25  Stück)  waren  aus  zwei  in  paralleler  Stellung 
nach  oo  P  oo  verwachsenen  Individuen  ausammei^^esetzt 
und  auf  den  Flachen  oo  P  ^%  zart  vertical  gestreift  — 
Die  ^letztere  Form  bestimmte  6.  Rose  (3)  einfacher  als 
oo  P  8  nach  deren  Neigungswinkel  zu  oo  P,  welchen  ^ 
an  einem  von  Kok  sc  bar  ow  erhaltenen  Krystall  =:  148«  15' 
bis  148«  20'  fand,  und  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  auch 
oo  P  "/,  =  oo  P  8  sei.  —  Das  spec.  Gew.  des  Ural'schen 
Brookits  fanden  Frödmann  s=  4,22,  Beck  =s  4,20  und 
Roman  owsky  =s  4,216. 

(1)  VergL  Jahresber.  f.  1S49,  72S.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXIX«  4641 
im  Ann.  801.  Am.  J.  [2]  XI,  SSS.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  464. 


Dafs  Axluiiin^tii^B])^kki^eiitiach,.«uiA»  jißt  jetattauch  ,^^}, 
noch  VW  He  r  in^n».(lVgeii^i|gt  w^fo.    £r  f%ii4*6ii*P»  .auf 
clie  Ton  A.  Brf  ithaii|iit  «Qg^nominene NoifBalst^IlqQg  (^) 
bezogen,  die  Winkel  p?«  I3S|<»  aQ'^  94^iu4  lOlS  :Qn4  ßine 
Analyse  gab  folgeo^e  Resultate  :        . 

TiOj  Fe,0,  CO     ^  SiO^  mid  0«]\B;ftrt    Somme 

96,60  1,00  Spur  2,50  lÖQ^OO 

Nach  W.  Malle  t  (3)   fiihrt   der  Goldsand   der  Graf-   «««»•*•»»• 
Schaft  Wicklow  in  Irland  Zinnerz  in  Form  von  Holzzinn 
und  in  abgemndeten  Krystallen.    Einer  der  letzteren,  von 
6,753  spec.  Gew.,  gab  bei  der  Analyse  folgendes  Resultat : 

8nO,  Fe,0,  8iO,  Summe 

95,26  2,41  0,84  98»51 

L.  Smith  (4)  hat  ausführliche  Nachrichten  über  "^5;jj^»»* 
den  von  ihm  in  Kleinasien  entdeckten  (5)  Smirgel  gegeben. 
Die  Haoptfnndorte  desselben,  von  wo  auch  jetzt  schon  be- 
trächtliche Quantitäten  in  den  Handel  gebracht  werden, 
sind  der  Berg  Gummuchdagb,  die  Umgegend  von  Ku- 
lah  und  die  Insel  Nicaria.  Aüfserdem  findet  sich  Smir- 
gel bei  Adula ,  Mauser  und  auf  Samos.  Ueberatl  liegt 
derselbe  in  meist  eckigen  Körnern  von  Erbsengröfse, 
oft  aber  auch  in  mehrei^e  tausend  Kilogrammen  schweren 
Massen  zu  Tage,  oder  in  einer  röthUehen  Erde«  Die  ur- 
sprüngliche Li^erstätte  ist  wie  auf  Naxod  ein  auf  Urgebirge 
ruhender  weifser  oder  bläulicher  körniger  Kalkstein*,  wel- 
eher  znnädist  des  Smirgels  durch  Eisenoxyd  dunkelgelb 
gefärbt  erscheint.  — ^  Nach  Smith  ist  der  Smirgel  ein  faini- 
ges  Gemenge  von  Korund,  Magneteisen  und  Eisenglan;?, 
welche  fdcb  zuweilen  unter  dem  Mikrosoop  deutlich  unter- 
scheiden lassen.  Namentlich  im  Smirgel  vom  Gummuch- 
dagb findet  man  den  Korund  6fters  m  gröfseren  Stücken 

(1)  J.yv.  Cheo».  It,  200-,  im  Ann.  ßill.  Am,  J«  [2]  XI,  229.  — 
(2)  Vergl.  jahresber.  f.  1849,  7S1.  —  (3)  Phil.  Mag.  [3]  XX^VH,  894. 
—  (4)  Sfll.  Am;  J.t2}  X,  354,  Ann.  min.  [4]  XVIII,  259;  im  Atisz. 
Compt.  rend.  1850,  XXXI,  198.  611;  Instit.  1850,  225;  Pharm.  Centr. 
1850,  715;  Phfl.  Mag.  [3]  XXXVII,  396.  —  (5)  Vergl.  Jahresber.f.  1847 
tt.  1848,  1161 ;    Jabresber.'  f.  1849,  732. 
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Korund  und  rein  ausgeschieden  ^  oder  im  Oemenge  mit  Diaspor  oder 
Emerjlit;  auch  findet  man  ihn  krystaliisirt  in  Form  von 
hexagonalen  Prismen,  welche  öfters  durch  die  Flächen  einer 
hexagonalen  Pyramide  zugespitzt  sind.  Der  Korund  von 
Kulah  und  von  Adula  ist  dunkelgran»  aller  andere  aus 
Kleinasien  aber  blau. 

Smith  hat  auch  eine  Reihe  Analysen  von  Saphir, 
Korund  (1)  und  Srairgel  (2)  ausgeführt,  wobei  durch  Schmel- 
zen mit  saurem  schwefeis.  Natron  aufgeschlossen  wurde,  und 
zur  Ermittelung  des  technischen  Werthes  dieser  Mineralien 
bestimmte  er  deren  Härtegrade  durch  Reiben  gleicher  Ge- 
wichte des  möglichst  gleich  feinkörnigen  Pulvers  mittelst 
Achat  auf  einer  gewogenen  Glasplatte,  bis  diese  nichts 
mehr  an  Gewicht  zu  verlieren  schien.  Die  auf  diese  ori- 
ginelle  Art  ermittelten  relativen  Werthe  sind  in  der  mit 
^^Härte«  bezeichneten  Spalte  der  nachfolgenden  Tabelle  ent- 
halten, wobei  der  Gewichtsverlust,  den  die  Glasplatte 
durch  Reiben  mit  blauem  Saphir  von  Ceylon  erlitt  =  100 
gesetzt  ist. 


Fandorte  |  Härte  |Sp.  G.|  AI,  Oj  |  Fe,  Oj  |  GaO  |  SiO,  j  HO    |  Bomm« 


Indien  (Saphir) 
n       (Rubin) 


Kleinasicn 
Kicaria  . 
Kleinasien 
Indien    . 
Klcinasien 
Indien   . 


Krystallisirter   Korund. 

r)  Saphir. 

.  I  100  I  4,06  97,51  1,89 
.  I  90  I  4,08  97,32  1,09 
b)  Korand. 


0,80 
1,21 


Knlah  .  . 
Samos  .  . 
Nicaria  .  . 
Knlah  .  . 
Gnmmnch  . 
Nicaria  .  • 
Naxos  .  . 
Naxos  .  . 
Gnmmnch  • 
Kulah    .    . 


77 

3,88 

92,39 

1,67 

1,12 

2,05 

1,60 

65 

3,92 

87,52 

7,50 

0,82 

2,01 

0,68 

60 

8,60 

86,62 

8,21 

0,70 

3,85 

1,66 

58 

3,89 

93,12 

0,91 

1,02 

0,96 

2,86 

57 

3,80 

87,32 

3,12 

1,00 

2.,61 

3,74 

55 

3,91 

84^6 

7,0ß 

1,20 

4,00 

8,10 

Smirg< 

3L 

57 

4,28 

68,50 

33,25 

0,92 

1,61 

1,90 

66 

3,98 

70,10 

22,21 

0,62 

4,00 

2,10 

56 

3,75 

71,06 

20,32 

1,40 

4,12 

2,53 

53 

4,02 

63,00 

30,12 

0,50 

2,36 

2,36 

47 

3,82 

77,82 

8,62 

1,80 

8,13 

3,11 

46 

3,74 

75,12 

13,06 

0,72 

6,88 

3,10 

46 

8,75 

68,53 

24,10 

0,86 

3,10 

4,72 

44 

337 

69,46 

19,08 

2,81 

2,41 

5,47 

42 

4,31 

60,10 

33,20 

0,48 

1,80 

5,62 

40 

3,89 

61,05 

27,15 

1,30  ] 

9,63 

2,00 

100,20 
99,62 

98,83 
98,53 
101,04 
98,87 
97,79 
99,92 

101,18 
99,03 
99,43 
98,34 
99,48 
98,88 

101,81 
99,23 

101,20 

101,13 


[Die  Citate  stehen  auf  der  folgenden  Seite.] 
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Da  alle  von  Smith  analysirten  Korunde  Wasser  ent-  "J'^^""* 
halten,  die  Saphire  aber  nicht ,  so  hält  er  es  für  nicht  un- 
wahrscheinlichj  dafs  erstere  auf  nassem,  letztere  auf  feurigem 
Wege  gebildet  seien.  Er  erinnert  dabei  an  die  Verschieden- 
heit ihrer  Structur  (Korund  ist  rhomboedrisch  spaltbar,  Saphir 
nur  undeutlich  nach  oo  P)  (3),  an  die  rhomboedrische  Kry- 
staltform  (R  •  0  R)  der  von  Ebelmen  künstlich  dargestellten 
Saphire  (4),  weldie  er  an  dem  Korund  aus  Kleinasien  nie- 
mals fand,  sowie  an  dessen  Znsammenvorkommen  mit 
Diaspor. 

Einen  Smirgel  aus  der  Nähe  des  Dorfes  Mastiches  auf 
Naxos  fand  Landerer(5)  wie  folgt  zusammengesetzt: 

A1,0,  Fe,0,  6iOj  HO  n.  Verlust  Bnmme 

66  16  9  10  100 

Der  Feueropal  von  Washington-Oonnty  in  Georgien  ^.Y/,*'; 
hat  nach  O.  J.  Brush(6)  folgende  Zusammensetzung:         f^^^^^Ii 

ßaOg         A1,0,  MgO  HO  Snmme 

ei,89  1,40  0,02  5,84  99,16 

R  a  m  m  e  1  s  b  e  r  g  (7)  hat  ein  unter  der  Bezeichnung  Ne-    ("tSSo. 
malit  vonHoboken  erhaltenes  hellgrünes,  seidenglänzendes, 
paralleifaseriges  Mineral  untersucht  und  gefunden,  dafs  das- 
selbe, wie  auch  schon  Whitne-y  (8)  zeigte,  eine  faserige  Va- 
rietät des  Bmcits  ist  Die  Analyse  gab  folgende  Resultate  : 

MgO  FeO  HO  BiO,  Summe 

64,86  4,06  29,48  0,27  98,66 

Kobell(9)  fand  in  einem  von  Lomel  in  Heidelberg  er-  Hyartrumt. 
haltenen  Hydrargillit  aus  Brasilien  67,26  pO.  Thonerde  nebst        . .    \  AltO 
einer  Spur  von  Kieselsäure  und  32,39  pO.  Wasser.    Phos- 
phorsäure fand  sich  nicht  darin.  Das  Mineral  bildete  einen  kra- 

(1)  Ann.  min.  [4]  XVm,  287  (für  Konmd  nnd  Smirgel).  —  (2)  SiU. 
Am.  J.  [2]  X,  864  (für  Smiigel  aUein).  ^*iß)  Vergl.  Dnfr^noy's  traite 
de  Mineralogie  II,  886.  840.—  (4)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  24. 
—  (5)  Jahrb.  Miner.  1860,  681.  —  (6)  Dana*8  Syst.  of  Min.,  8.  Edit., 
691.—  (7)  Pogg.  Ann.  LXXX,  284;  im  Ansa.  Pharm.  Centr.  1860,  605; 
SiU.  Am.  J.  12]  21,  226.  —  (8)  Vergl.  Jahresber.  f.  1849,  738.  — 
(9)  J.  pr.  Chem.  L,  498. 
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stenartigen  üeberzng  von  strahlig-  blättriger  Textur  auf  zer- 
setztem Glimmerschiefer^  war  granlieh  weifs,  durchscheinend, 
glasglänzend  und  auf  den  Spaltungsflächen  perlmntterglän- 
zend.  Seine  Härte  bestimmte  Eobell  =  3,5.  An  einigen 
Stellen  glaubte  er  mit  der  Loupe  rechtwinklige  Prismen 
zu  erkennen. 
Diupor.  L.  Smith  (1)  hat  imSmirgel  von  fast  allen  Fundorten 

in  Eleinasien  Diaspor  gefunden,  und  in  Folge  der  von  ihm 
ausgesprochenen  Ansicht,  dafs  der  Korund  wohl  überall 
von  Diaspor  begleitet  sein  werde,  hat  ihn  Descloizeaüx 
auch  im  Smirgel  von  Naxos  entdeckt.  Er  ist  im  Smirgel 
in  Form  von  gelblichen,  zuweilen  auch  sehr  weifsen,  stark 
glänzenden,  blättrigen  Massen,  oder  von  feinen  Nadeln  ent- 
halten, welche  denselben  nach  allen  Richtungen  durch- 
wachsen und  oft  ohne  sichtbare  Grenze  in  ihn  verlaufen. 
Vollkommen  ausgebildete  Erystalle  fanden  sich  nur  ein- 
zelne in  Brauneisenstein  eingewachsen  am  Gummuchdagh. 
A.  Dufr6noy(2)  hat  bei  deren  Messung  fast  genau  die- 
selben Winkel  gefunden,  wie  Marignac(3)  am  Diaspor 
vom  St.  Gotthard,  nämlich  cx>  P  =  130»  2'  und  P  =  151«  35', 
beide  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt;  auch  überzeugte  er 
sich,  dafs  der  Winkel  von  P  :  oo  P  nach  allen  Seiten  = 
125®  17'  ist  und  der  Diaspor  hiemach  bestimmt  dem  ortho- 
rhombischen  System  angehört,  wie  Haidinger  zuerst  ge- 
zeigt hat.  Die  Erystalle  besitzen  dieselbe  Form,  wie  die 
vom  St  Gotthard,  und  zeigen  den  von  Haidinger  am 
Diaspor  nachgewiesenen  Pleochroismus  besonders  deutlich. 
Ihr  spec.  Gew.  fand  Smiths  3,45.  Zu  den  nachfolgen- 
den ,  von  Smith  ausgeführten  Analysen  dienten  (I)  Ery- 
stalle   vom  Gummuchdagh,    durch    etwas    zwischen    den 


(1)  Ann.  min.  [4]  XVIII,  290.  —  (2)  Compt  rend.  XXXI,  185; 
Ann.  min.  [4]  XYIII,  35;  im  Ansz.  Instit.  1850,  257.  —  (8)  Vergl. 
Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1164,  wo  Zeile  5  nnd  6  von  oben  die  Zei- 
eben  verdruckt  sind.  Statt  2  P  mufs  es  heifsen  ooP  und  statt  ooPoo 
2  Poo. 
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Blätterdarcbgängen  enthaltenen  Eisenoxyds  gelblich  ge« 
f&rhiy  (II)  blättriger  Diaspor  vom  Gummuchdagh  und  (III) 
desgleichen  von  Naxos. 


A1,0, 

Fe^O, 

CaO 

MgO 

SiO« 

HO 

Snmme 

I. 

82,30 

1,20 

0,41 

Spur 

0,67 

14,52 

99,00 

u. 

a3,12 

0,66 

Spur 

Spur 

0,82 

14,28 

98,88 

m. 

82,94 

1,06 

0,35 

Spur 

0,26 

14,21 

98,82 

Äv^ 


T.  S.  Hunt  (1)  analysirte Titaneisen  von  der  St.  PauFs  o«y?«  ?o 
Bai  in  Canada  (I).  welches  dort  in  sehr  grofsen  derben,  bis*  ^^'' 
weilen  kömigen  Massen  im  Syenit  vorkommt.  Es  ist  schwarz, 
von  gleichem  Strich ,  von  Härte  6  und  von  4»ö6  bis  4,66 
spec.  Gew.  Auf  die  Magnetnadel  wirkt  es  nur  schwach.  — 
L.  Smith  (2)  fand  den  Smirgel  an  allen  Fundorten  in  Klein- 
asien von  Titaneisen  begleitet.  Dasjenige  von  Nicaria(n) 
hat  er  analysirt.  Es  nahm  beim  Glühen  in  Sauerstoffgas 
um  0,019  an  Gewicht  zu  und  verlor  0,222  an  Gewicht  beim 
Glühen  in  Wasserstoffgas. 

Fe,0,    TisO,    TtO,    FeO*>    MO«     CaO      MgO      Summe 

L        —        48,60       -      46,44        —  —        3,60        98,64 

n.      65,00        —      23,01    17,10    Spuren     1,00        —  96,11 

*)  Ein  TheU  des  Eisens  befand  sich  als  Oxyd  in  diesem  Titanelsen. 

Unter  Anwendung  der  von  ihm  angeriebenen  neuen  chrom- 
Methode  der  Bestimmung  des  Eisenoxydgehaltes  der  Mine- 
ralien durch  Reduction  in  Wasserstoff (3)  hatL.E.  Rivot(4) 
Chromeisenstein  von  Baltimore  analysirt  (I).  Chromeisen- 
stein von  Ihami  (II)  und  von  der  Lisel  Skyro  (HF)  analy- 
sirte Lander  er  (5). 

SiO« 

oder 

Cr,0«  Fe,0,  Al^Oj  FeO  CaO  MgO  TiO.  Summe 

I.     63,87  30,04  1,96  —  2,02        —  2,21.  99,60 

II.     42,00  —  16,00  34,00       —  6,00  —  97,00 

in.    54,00  —  18,00  20,00       —  8,00  —  100,00 

Hiernach  hätte  die  von  Rivot  ausgeführte  Analyse  das 
höchst  auffallende  Resultat  ergeben,  dafs  der  Chromeisen- 

(1)  SilL  Am.  J.  [2]  XI,  231  ans  Logan's  Rep.  geolog.  of  Camida, 
1850.  --  (2)  Ann.  min.  [4]  XYDI,  305.  —  (3)  Vergl.  S.  599.  —  (4)  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXX,  202.  —  (5)  Jahrb.  Miner.  1850,  682. 
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stein  alles  Eisen  als  Oxyd  enthielte  and  nicht  bot  Spinell- 
gruppe  gehörte! 

Der  Chromeisenstein  von  Texas,  Lancaster-County  in 
Pennsylvanien,  auf  welchem  der  in  dem  Jahresber.  för  1847 
und  1848^  S«  1225  erwähnte  Nickelamaragd  vorkommt»  ent- 
hält nach  einer  von  T.  H.  Oarret(l)  adsgefiihrten  Ana- 
lyse 93,16  pC.  Chromeiöen,  5,29  pC.  Magneteisen  und 
2,28  pC.  Nickeloxyd. 
KttD.iiiehe  Unter  anderen  von  J.  F.  L.  Hausmann  (2)  aufise- 
(Bchiaok»).  zählten  Schlacken  hat  derselbe  eine  seltene,  von  ihm  wegen 
ihres  ausgezeichnet  grofsblättrigen  GefUges  Ohytophyllit 
(BlStterschmelz)  genannte  Hohofenschlacke  genauer  beschrie- 
ben. Er  erhielt  sie  Jiron  den  Eisenhütten  £U  Neuw^rk  und 
Altenau,  von  besonderer  Schönheit  aber  von  dem  jetzt  elnge«* 
gimgenen  Hohofen  2u  Elend  am  Hart.  Sie  i3t  zwischen  glas«- 
und  perlmutterglänzend,  in  dünnen  Blättern  durchscheinend, 
dunkel-perlgrau  in's  Lavendelblaue,  und  zeigt  hin  und  wieder 
einen  silberähnlichen  Schein  und  bunte  Stahlfhrben.  Ihr 
Pulver  ist  hell  stahlgrau,  ihre  Härte  =  5,5  und  ihr  spec. 
Gew.  =  2,940  bei  19<>.  Vor  dem  LSthrohr  schmilat  sie 
unter  Blasenwerfcn  leicht  zur  grünlich  schwarzen,  nicht 
magnetischen  Perle.  Eine  von  A.  Knop  ausgeführte 
Analyse  gab  folgende  Resultate  : 

fiiO«         AliO,         FeO         CaO         Summe 
54,897         5,078        20,794      20,346         101,115 

H  ausmann  berechnete  hieraus,  unter  Zusammenfassung 
der  Kieselsäure  und  Thonerde,  die  Formel  RO,  RsOj. 
f^üsni-         '^^'  Bromeis  (3)   analyshrte  Speckstein,   welcher  in 
bVmii"eo.  weichen,  fettig  anzufühlenden  Knollen  un  Gyps  von  Stecklen- 
epeckttein.  ^crg  am  Harz  vorkommt: 

Kohle 
SiO,         MgO         FeO      and  Bitumen      Somme 

62,964       30,976        0,639  4,083  98,662 

(1)  Dana'8  Syst.  of  Miner.,  3.  Edit.,  683.  —  (2)  Beiträge  b.  metal- 
Ifirgischen  Krystallkande,  85  (aus  dem  4.  Bande  der  AbhanA.  der  kön. 
Gesellsch.  d.  Wissenschanen  za  Gottingen  beeondeis  abgedruckt) ;  v«rgL 
8.  26.  dieses  Jahresber.  —  (3)  Zeitichr.  d«  deutsch,  geolog.  Ctoaellsch«,  U,  18#. 
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Bünen    Wollastonit    von    Greoville    in    Canada   iand  wou«»touLt. 
J.  B.  Bance  (1)  wie  folgt  susammengcsetzt : 

810,  CaO  FcO  Summe  ^^L^\ 

dd,0&         46,74         1,20  99,99 

Kieselmangan  mit  deutlichen  Blättcrdurchgangen  aus    ^*;yj;, 
dem  oberen  Gabbro-  Steinbruch  im  Radauthal  am  Harz  ana-  ^*^*»**''"**> 
lysirte  Ulrich  (2);  und  Kieselmangan  (Rhodonit)  von  Cum- 
mington,  Massachusetts,  analysirte  A.  Schlieper(3)9  nach- 
dem  er  dasselbe  durch  Behandlung  mit  Chlorwasserstoff- 
säure   von   9,85   pO.   beigemengten   Carbonaten   gereinigt 

hatte : 

SiO,  KfnO  FeO  MgO  CaO  Al^O,  CO,  HO  Summe 

L    44,07  38,39  4,86  4,85  —     4,20  2,34  1,26  99,97 

IL    61,21  42,65  4,34  Spur  2,93    —  —  —  101,13 

Nach  Abzug  von  3,78  pC.  Manganoxydul  bei  No.  I  zur 
Berechnung  von  Manganspath  ergiebt  sich  das  Sauerstoff- 
verhältnifs  von  RO  :  SiO,  :  AIjOs  =  3,0  :  7,16  :  0,60,  wo- 
nach  das  Mineral  als  Rhodonit  im  Gemenge  mit  Mangan- 
spath und  einem  Thonerdesilicat  von  der  Zusammensetzung 
AlfOs»  2  SiOs  erscheint. 

Delesse(4)  untersuchte  ein  zum  Pyroxen  £;ehör]£res  Bron^i. 
Mineral  ans  dem  Serpentin  von  Houx  in  den  Yogesen.  Es 
findet  sich  darin  in  stark  durchscheinenden,  hell  olivengrünen, 
länglichen  Blättchen,  welche  nach  00  P  00  und  {po  P  00), 
minder  deutlich  als  Bronzit  und  nach  0  P  nur  in  Spuren 
spaltbar  sind.  Sie  besitzen  perlmutterartigen  Glanz  und 
ein  spec.  Gew.  von  3,154.  Die  Analyse,  wobei  die  Mag- 
nesia aus  dem  Verlust  bestimmt  ward,  gab  folgende  Re- 
sultate : 

SiO«      Cr,Oj,  Mn,0,      FeO      MgO      CaO      Glühverlnst      Summe 
56,33  1,50  6,73      31,93       1,40  2,11  100,00 


(1)  Daoa's  System  of  Mineral,  3.  Edit.,  696.  —  (2)  Jahrb.  Miner. 
1850,  683.  —  (3)  Dana's  System  of  Mineral.,  3.  Edit.,  463;  vergl. 
Jahresber.  £.  1849,  738.  —  (4)  Ann.  min.  [4]  ZVIII,  318;  Zeitschrift 
d.  dentsch.  geolog.  Gesellsch.  II,  431. 
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Das  Saaerstoff^erhältnifs  von  RO  :  SiOs  ergiebt  sich  hier- 
aus =  1  :  2,05.  Obgleich  das  Mineral  nicht  den  metall- 
artigen Glanz  und  die  tombakbraune  Farbe  des  Bronzits  be- 
sitzt,  stellt  es  Delesse  doch  wegen  des  hohen  Magnesia- 
gehaltes zu  diesem. 

Brtiiukit.  E.  J.  Chapm  an  (1)  hat  in  einem  Blasenraum  der  Lava 
vom  Oapo  di  Bove  einen  zwar  sehr  kleineni  aber  deutlich 
ausgebildeten  und  spiegelnden  Ejrystall  von  Breislakit  ge- 
funden, und  gezeigt,  dafs  dieses  von  mehreren  Mineralogen 
zum  Amphibol  gestellte  Mineral  nach  Form  und  Winkeln 
zum  Pjrroxen  gehört.  Die  Form  ist  die  des  basaltischen 
Augits,  nämlich  :  oo  P  .  oo  P  cx) .  (oo  P  oo)  .  P  cx> .  P.  Die 
Messung  ergab  P  c»  :  oo  P  cx)=  106«  18',  P  c»  .  (oo  P  oo) 
=  90«,  P  oo  :  oo  P  =  1000  34/  und  00  P  =  87«  10'  im 
klinodiagonalen  Hauptschnitt.  Der  Krystall  zeigte  übrigens 
dieselben  äufseren  Eigenschaften  und  dasselbe  Verhalten  in 
der  Löthrohrflamme ,  wie  der  haarformige  Breislakit  aus 
demselben  Blasenraum.  Er  schmolz  zu  einer  glänzenden, 
nur  wenig  magnetischen  Perle  von  unverändert  goldbrauner 
Farbe.  Von  Kupfer  enthielt  er  keine  Spur  (wie  auch  schon 
Rammeisberg  (2)  und  J.  D.  Dana  (3)  gefunden  haben), 
dagegen  zeigte  sich  beim  Schmelzen  mit  Soda  ein  geringer 
Mangangehalt.  Von  siedender  ühlorwasserstoffsäure  wurde 
das  Mineral  nicht  angegriiFen. 

nudmndi.  W.  H.  Brewer(4)  analysirte  Beck's  Uudsonit  (eine 

schwarze  Varietät  des  Augits  mit  grünem  Strich)  von 
3,46  spec.  Gew. 

SiO«        Al^Os        Fe,Oj        FeO        MnO       CaO        Summe 
36,94        11,22         Spar        36,03        2,24        12,71         99,14 

Aesyrin.  Nach  A.Breithaupt(5)  sind  mit  dem  Namen  Aigirin 

oder  Aegyrin  zwei  verschiedene  Mineralien  von  Esmark 

(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXVU,  444;  im  Ansz.  Sül.  Am.  i.  [2]  XI, 
226.  —  (2)  Bammelsb.  Handwörterb. ,  1.  Suppl,  32.  ^  (8)  Dana's 
System  of  Mineral.,  3.  Edit.,  276.  —  (4)  Sil!.  Am.  J.  [2]  IX,  228; 
'  Dana's  %st.  of  Mineral.,  3. Edit.,  269;  vergi.  Beck's  Rep.  on  the  Min. 
of  the  State  of  New- York,  I,  405.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXX,  314;  im 
Aosz.  Sili.  Am.  J.  [2]  XI,  226. 
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bezeichnet  worden,  wovon  das  eine  nach  Plantamour's  Aetnu. 
Untersuchung  zum  Amphibo],  das  andere  aber  nach  Breit- 
haupt zum  Pyrozen  gehört  —  Das  letztere  findet  sich 
verwachsen  mit  Leucophan  und  mit  Orthoklas  auf  der  Insel 
Skaadön  im  Meerbusen  von  Brevig.  Breithaupt  giebt 
seine  Eigenschaften  wie  folgt  an  :  Krystalle  schil&rtige 
Prismen  mit  starker  Längenkerbung  und  mit  dem  Winkel 
von  oo  P  :  oo  P  oo  =  133»  26',  woraus  für  oo  P  im 
klinodiagonalen  Hauptschnitt  86^  52'  folgt;  Spaltbarkeit 
brachy diagonal  vollkommen,  makrodiagonal  deutlich,  nach 
oo  P  nur  in  Spuren;  Glanz  Glasglanz;  Farbe  lauchgrün 
bis  grünlich  schwarz;  Strich  licht -grünlichgrau;  an  den 
Kanten  durchscheinend;  Härte  =  7  bis  7,5  (5  bis  5,5  nach 
Mohs);  spec.  Gew.  =  3,432  bis  3,504.  Nach  Plattner's 
nicht  vollständiger  Untersuchung  enthält  die  schwarze 
Varietät,  auf  welche  sich  auch  vorstehende  Angaben  be- 
ziehen, 52,00  pO-  Kieselsäure,  2,20  pC.  Thonerde  und 
29,25  pC.  Eisenoxydul.  Das  Fehlende  soll  meistens  Natron 
sein.    Kali,  Kalk  und  Magnesia  fanden  sich  nicht. 

Zwei  Varietäten  von  krystallisirter  Hornblende,    die  HonbiMd«. 
eine  (I)  aus  dem  Diabas    der   Chalanges  von   AUemont 
(Oisans),  die  andere  (H)  aus  einem  ähnlichen  Gestein  aus 
der  Umgegend  vonBourg  d'Oisans,  fand  Lory  (1)  wie  folgt 
zusammengesetzt : 

SiO,    Al.0^    FeO    CaO    MgO    KO,NaO*)    Glfihverliut    Summe 
I.   45,8      S,0       25,7     12,8      6,0  1,8  1,4  100,0 

II.  50,9      4,9       21,2     11,2      8,7  1,5  1,6  100,0 

*)  Die  Alkalien  sind  aas  dem  Verlust  bestimmt. 

Einen  grünlichen    Holzasbest   von   der  Staaten -Insel  HotM«b««t. 
analysirte  L.  C.  Beck  (2). 

SiO,  MgO         Fe,0,         HO  Siumne 

55,20  80,73  11,82       .  2,25  100,00  | 


(1)  Bfül.  geo/og.  [2]  Vn,  541.  544.  —  (2)  Beck's  Beport  on  the 
BfiaenL  of  the  Stete  of  New-York,  No.  8,  1850,  182;  im  Aiuz.  Dana'g 
Byit  of  Mineral,  8.  Edit,  692. 
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OUvin. 


Wftiser» 

frei«  Sili- 
cate mit 
Büien  RsOj 
UDd  BO. 

Kpldot. 


Atlaiiit 
(Otthit). 


Einen  selbst  von  kalten  Säuren  leicht  zersetzbaren 
Olivin  aus  Lava  vom  Vulkan  Antuco  in  der  Andeskette 
fand  J.  Domeyko  (1)  aus  40,7  pC.  Kieselsäure,  39,7  pC. 
Magnesia  und  19,6  pC*  Eisenoxydul  zusammengesetzt«  Im 
Aeufsern  glich  derselbe  dem  Olivin  aus  dem  Meteoreisen 
von  Atacama,  mit  welchem  er  auch  in  der  Zusammensetzung 
nahe  übereinstimmte,  welche  40,0  pC*  Kieselsäure,  46,7  pC. 
Magnesia  und  13,3  pC.  Eisenoxydul  betrug. 

Drapiez(2)  untersuchte  grünen  Epidot  (I)  aus  dem 
Oligokläsporphyr  von  Quenast  in  Belgien,  und  Lory(3) 
nadeiförmigen,  durchsichtigen,  blafs  gelblich-grünen  Epi« 
dot  (II)  aus  dem  Diabas  der  ChaJanges  von  AUemont 
(Oisans). 

SiO,       A1,0,      FeO      MnO       OaO       HO      Sanune 
I.     84,0        26,0        17,0        1,0         19,0         8,0         100,0 
n.    40,6        30,2         11,2        —  17,7         —  99,7 

H.  C r  e  d  n  er  (4)  hat  am  schwarzen  Krux  bei  Schmiede- 
feld am  Thüringer  Wald  ein  reiches  Vorkommen  von  Allanit 
entdeckt.  Er  findet  sich  dort  in  einem  grobkörnigen  granit- 
artigen  Gestein  theüs  derb,  theils  blättrig-körnig,  theüs  in 
bis  zu  zoUgrofscn  undeutlichen  Krystallen  in  Begleitung 
von  Magneteisen,  Schwefelkies,  Molybdänglanz,  Axinit, 
Amphibol,  Kalkspath  und  Flufsspath.  Die  Krystalle  haben 
die  Form  von  sechsseitigen  Prismen  mit  vier  Winkeln  von 
ungefähr  116<>  und  zwei  Winkeln  von  128®.  Durch  Ver- 
gleichung  eines  zwar  vollkommen  ausgebildeten  und  glatten, 
aber  wegen  seiner  Verwachsung  mit  derbem  Allanit  nicht 
mefsbaren  Krystalls  mit  einem  ähnlich  gebüdeten  Epidot- 
kry stall  bestimmte  Credner  die  Flächen  od  P  oo,  —  3  P  oo, 
P  oo,  -  P  oo,  0  P,  P  und  -  P  (5).    Wie  bei  Epidot  sind 


(1)  Ann.  min.  [4]  XIV,  187;  im  Ausz.  Jahrb.  Miner.  1850,  810.  ~ 

(2)  Brüssel.  Acad.  Ber.  1850,  1.  Juni;    im  Ausz.  Instit.  1850,  292.  — 

(3)  BaU.  g<k>L  [2]  YU,  543.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  144 ;  im  Aasz. 
Pharm.  Centr.  1850,  814;  Siü.  Am.  J.  (2]  X,  251.—  <5)  Y«rgl.  Jahr«»- 
bericht  f.  1847  u.  1848,  1176. 
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di^  Krystalle  in  der  Bicfatang  der  Orthodiagonale  gestreckt 
usd  gestreift,  und  auch  die  Flächen  P  und  ^  P  sind  parallel 
der  orthodiagonalen  Polkante  gestreift.  Das  nndurchsichtige 
Mineral  besitzt  dichten^  in'a  Unebene  und  Kleinmuschlige 
gehendem  Bruch,  ohne  deutliche  Spaltbarkeit,  in's  Fettige 
geneigten  Glasglanz,  rabenschwarze  Farbe  und  schwarz- 
grünen  Stich.  Das  Strichpulver  ist  grünlichgrau,  in's 
Bräunlichgelbe  geneigt,  die  Härte  =  6y%  bis  5  und  das 
spec.  Gew.  =  3,787  bis  3,792.  Im  Kolben  erhitzt  giebt  es 
etwas  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  unter 
schwachem  Aufblähen  zur  schwarzen  glänzenden  Kugel, 
ohne  vorher  eine  Lichterscheinung  zu  zeigen,  und  mit  Phos- 
phorsalz giebt  es  in  beiden  Flammen  heifs  bräunlichgelbes, 
kalt  farbloses  Glas,  worin  ein  Kieselskelett  schwimmt.  Mit 
Soda  auf  Platinblech  zeigt  es  schwache  Manganreaction. 
Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  es  nicht  zersetzt.  Die  Ana- 
lyse, nach  Scheerer's  Methode  (1)  ausgeführt,  gab  fol- 
gende Resultate: 


n. 


BIO, 

86,82 
37,55 


A1.0, 

16,94 
15,99 


LaO  I  CeO 

18;32 
9,301  8,19 


YO  I  FeO 

17,11 
0,56|16,83 


MnO 

0,56 
0,23 


CaO 

14,84 
13,60 


MgO 

0,86 
0,22 


HO 

0,28 
1,80 


Bosune 

100,73 
99,27 


C  r  e  d  n  e  r  setzt  das  SauerstoffverhältniCs  von  RO :  R2OS 
:  SiOs  =  3:2:6  (genau  ist  es  =  3  :  2,33  :  6,22),  während 
Scheerer's  Analysen  des  Allanits  von  Jotun-Fjeld  dasselbe 
=  3:2:5  ergaben.  Das  zu  Analyse  11  verwendete  Mineral 
war  vorher  durch  Digestion  mit  verdünnter  Chlorwasser- 
stoffsäure von  beigemengtem  Kalkspath  befreit  worden,  und 
hatte  ein  spec.  Gew.  von  3,787. 

Als  Orthit  ist  von  Rammeisberg  (2)  ein  schwarzes 
fettglänzendes,  derbes  Mineral  von  East  Bradford,  Chester- 
County  in  Pennsylvanien,  erkannt  worden,  welches  demselben 
von  Dana  gesandt  wurde«  Es  ist  spröde,  von  flachmusch- 
ligem  Bruch  und  von  3,535  spec.  Gew.  Vor  dem  Löthrohr 


AltaBll 
(OctUt). 


(1)  Pogg.  Ann.  LI,  407.  465.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXX,  385;    im 
Ansz.  Phann.  Centr.  1850,  605 ;   Sill  Am.  J.  [3]  XI,  228. 
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▲lUnil 
(OrlUi). 


Miing%n- 
Idokma. 


OranAt. 


schwiDt  es  stark  auf,  kriimmt  sich  wurmförmig  und  schmilzt 
zur  schwarzbraunen  Kugel.  Feuererscheinung  zeigt  das- 
selbe beim  Glühen  nicht  Von  Ohlorwasserstofisäure  wird 
es  leicht  zersetzt  unter  Gallertbildung. 

Glfih- 
SiO,    MOj    FesO,    FeO    CeO    LaO    CaO    MgO  verlost    Summ« 

31,86    16,87      8,58     13,26  21,27    2,40    10,15    1,67       1,11        101,17 

Kammelsberg  hebt  hervor^  dafs  dieser  Orthit ^  gleich 
dem  früher  von  ihm  analysirten  Orthit  von  Miask  (1)>  die 
chemische  Constitution  des  Granats  habe  (was  übrigens 
nicht  genau  zutrifit,  denn  das  Sauerstoffvrerhältnifs  von 
RO  :  R,0,  :  SiO,  ergiebt  sich  =  3  :  2,75  :  5,09),  und  als 
Beweis  dienen  könne ,  dafs  der  Wassergehalt  der  Orthite 
unwesentlich  sei. 

M.  Websky  (2)  hat  einen  Idokras  beschrieben,  welcher 
statt  Kalk  und  Eisenoxydul  vorherrschend  Manganoxydul 
enthält  Er  findet  sich  zu  St.  Marcell  in  Piemont  mit 
Manganepidot  zusammen  in  Quarz  eingewachsen,  theils  in 
kömigen  Massen,  theils  in  Krystallen,  woran  di^  Formen 
oo  P,  oo  P  oo  und  P  vorherrschen.  Seine  Farbe  ist  schwe- 
felgelb und  an  durchscheinenden  Stücken  hoch -honiggelb. 
Mit  Borax  giebt  er  vor  dem  Löthrohr  bei  geringem  Zusatz 
von  Mineral  tief  amethystrothes  Glas,  welches  nach  der 
Behandlung  mit  Zinn  in  der  Reductionsflamme  eine  schwache 
Eisenreaction  zeigt    Eine  Analyse  fehlt  noch. 

Delesse(3)  analysirte  einen  deutlich  spaltbaren  röth- 
lichen,  etwas  fettglänzenden  und  durchscheinenden  Granat  von 
3,15  spec.  Gew.  und  Härte  6,5  aus  dem  Serpentin  von  Narouel 
in  den  Vogesen.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  derselbe  ziem- 
lich schwer  zu  grünlich-grauem  Glas,  und  mit  Säuren  braufst 
er  schwach. 
SiOj  Al.Os  Fe,Oj  0,0«  MgO  CaO  Glühverlast  Summe 
41,56      19,84       10,17        0,35        23,00      4,25         1,58  99,75 


(1)  VergL  Jahresber.  f.  1849,  744.  —  (2)  Fogg.  Ann.  LXXIX,  166 ; 
im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1850,  316 ;  Jahrb.  Miner.  1851,  89 ;  Sill.  Am. 
J.  [2]  X,  251.  —  (3)  Ann.  min.  [4]  XTIU,  309 ;  Zeitechr.  d.  deutschen 
geolog.  GeseUach.  II,  429. 


Wasserfreie  Silicate  mit  Basen  R,Os  und  RO.  7|7 

Die  Analyse  fuhrt  zu  der  bekannten  Formel  3  RO, 
SiOs  4~  AIsOs9  SiOs.  Delesse  betrachtet  diesen  Granat 
wegen  dessen  Spaltbarkeit,  geringer  Härte  und  spec.  Gew., 
wegen  seines  Chromgehaltes  und  seines  hohen  Magnesia-« 
gehaltes,  als  znmPjrop  gehörig,  welchem  aber  gerade  die 
Spaltbarkeit  fehlt. 

Heidepriem  (1)    analysirte    den    weifsen,    derben   v«puiia. 
Nephelin  ans  dem  Nephelin-Dolerit  des  Lobauer  Berges : 

SiO,      AliO,      Fe^O,      CaO      MgO      NaO      KO      HO      Summe 
43,50      82,83        1,42        8,65       0,11      14,13     5,03     0,32       100,89 

C.  G.  Gmelin  (2)  hat  zwei  Feldspathe  aus  dem  Zir-  onuokui. 
kon-Syenit  des  südlichen  Norwegens  analjsirt.  Der  eine 
(I),  aus  einem  Felsen  von  der  Reverban  bei  Laurvig,  worin 
er  mit  Elaeolith  verwachsen  und  in  Gesellschaft  von  Na- 
tron-Mesotyp  vorkommt}  ist  blafs  grünlich-grau  und  von 
2,587  spec.  Gew.  bei  12<>.  —  Der  andere  (H),  mit 
himmelblauem  Lichtschein  und  von  2,599  spec.  Gew.,  stammt 
von  Frederiksvam  und  ist  derselbe,  welchen  Klaproth 
analysirte. 

SiOj      Al.0«      FesO,      CaO      NaO     EO    Flüchtiges    Summe 

I.  65,903     19,463      0,440       0,275    6,141    6,552       0,121         98,895 

II.  65,186     19,989      0,630       0,481     7,081    7,029       0,379       100,775 

Aus  I  ergiebt  sich  das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  : 
R,Os  :  Sips  =  1  :  3,3  :  12,6,  und  aus  II  =  1  :  3,0  :  10,9. 
Aus  dem  Zusammenvorkommen  dieser  Feldspathe  mit  na- 
tronhaltigen  Mineralien  hatte  Gmelin  auf  deren  Natron- 
gehalt im  Voraus  geschlossen,  und  er  ist  der  Ansicht,  dafs 
alle  unter  ähnlichen  Verhältnissen  vorkommenden  Feldspathe 
Natron  enthalten,  ohne  klinoklastisch  zu  sein. 

Zwei  andere  ebenfalls  durch  hohen  Natrongehalt,  danc-  Loxokut  ? 
ben   aber  auch  durch  Einfachheit  der  Formen  und  Eigen- 
thümlichkeit   ihrer   Zwillingsbildung    ausgezeiclmete   Feld- 
spathe aus   dem  Syenitporphjr   des  südlichen  Norwegens 

(1)  J.  pr.  Chem.  L,  509;   im  Anas.  Zeitschrift  d.  deutschen  geolog. 
Gesellsch.  n,  150.  —  («)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  811. 
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Loz;>uai.  hat  G.  Böse  (1)  beschrieben.  Sie  sind  nach  annäjiemder 
Messung  der  Spaltungswinkel  orthoklastisch,  und  zeigen  aufser 
oo  P  und  2  P  oo  nur  noch  die  Flächen  0  P,  aber  sehr 
untergeordnet.  Die  Flächön  (oo  P  oo) fehlen  gänzlich,  wefs- 
halb  ihre  Spaltungsflächen  auf  den  Bruchflächen  des  Ge- 
steins als  Rhomben  oder  Rhomboide  erscheinen,  was  L. 
V.  Buch  veranlafste,  dieses  Gestein  als  Khombenporphjr 
zu  bezeichnen.  Die  Zwillinge  sind  nach  oo  P  oo  zusam- 
mengesetzt, ähnlich  denen  des  Augits.  -^  Den  einen  dieser 
Feldspathe,  von  Laurvig,  hat  Kern  auf  G.  Rose's  Ver- 
anlassung analjsirt  (I  a,  b).  Derselbe  ist  graulichweifs, 
stark  durchscheinend,  auf  den  Spaltungsflächen  stark  perl- 
mutterglänzend  und  von  2,615  spec.  Gew.  Auf  oo  F  oo 
oder  2  P  oo  zeigt  er  bläulichen  Lichtschein.  —  Den  an- 
deren (n)  von  einem  nicht  näher  bezeichneten  Fundorte 
hat  L.  Svanberg  analjsirt.  —  Bei  Analyse  la  wurde  mit- 
telst Fluorwasserstofi*,  bei  Ib  mittelst  kohlens.  Natrons 
aufgeschlossen. 

SiO,  AlsOj  Fe,0,  CaO  MgO  NaO  KO  HO  Samme 

la.  (62,89)  21,24  1,12  1,64  0,97  6,11  6,76      —      99,72 

Ib.   62,89  21,88  0,81  5,29  0,86  (6,11)  (6,76)    —      99,69 

n.   69,76  19,60  2,88  4,37  1,04  6,86      2,76  1,00     98,26 

No.  I  giebt  das  Sauerstoil^erhältnifs  von  RO :  RgOs  :  SiOs 
=  1:3:  9,8,  und  aus  No.  11  folgt  dasselbe  =  2:5:  16. 
-c  G.  Rose  läfst  es  unentschieden,  ob  diese  Feldspathe, 
zu  welchen  er  auch  den  von  Del  esse  für  Labrador  gehal- 
tenen Feldspath  von  Tyveholm  bei  Christiania  (2)  zählt, 
Loxoklase  oder  Orthoklase  sind,  indem  er  es  für  möglich 
hält,  dafs  gänzlich  von  Einschlüssen  freie  Exemplare  die 
Orthoklasformel  geben  würden. 
Aibtt  Bei  der  Analyse  eines  Albits  aus  Phonolith  von  Lan- 

gafiall  unweit  des  grofsen  Geisir's  auf  Island  erhielt   D  a- 
mour  (3)  folgende  Resultate  : 

(1)  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Gesellsch.  I,  378  bis  dSl.  — 
(2)  Yergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1183.  —  (3)  BaU.  g^oL  1850,  [2] 
VIT,  89 ;    im  Ausz.  Jahrb.  Miner.  1860,  349. 
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SiO, 

A1,0, 

Fe,0, 

CaO 

NaO 

KO 

Samme 

66,54 

19,01 

1,43 

0,84 

9,63 

1,52 

98,97 

woraus  sich  das  Sauerstoffverhältnifs  von  SO  :  RsOj  :  SiOs 
==  1  :  3,12  :  11,82  berechnet. 

Rammelsberg  (1)  hat  von  Breithaupt  selbst  vor  Hypotci«rii. 
längerer   Zeit   erhaltenen   Hyposclerit  analysirt    und  ganz 
andere    Resultate    erhalten,    als    Hermann    (2).       Das 
spec.  Gew.  fand  er  =  2,63   bis  2,66.     Drei  Analysen  er- 
gaben im  Mittel  folgende  Zahlen  : 

Bio,      AI.Oj      Fe«0,     CaO     MgO     NaO     KO   Glühverlast  Samme 
67,62      16,59        2,30       0,85'     1,46    10,24    0,51        0,69  100,26 

Das  SauerstoflFrerhältnifs  von  RO  :  R^Os  :  SiO,  ist 
hiemach  =  1,25  :  3  :  12,5.  Rammelsberg  setzt  dasselbe 
=  1  :  3  :  12  und  betrachtet  das  Mineral  als  einen  mit 
5,13  pC.  Augit  gemengten  Albit,  da  der  Ueberschufs  an 
Kieselsaure,  Eisenoxydul,  Kalk  und  Magnesia  der  Znsam- 
mensetzung des  Augits  entspricht.  Von  Cer  und  Lanthan 
fand  sich  keine  Spur. 

,  Delesse  hat  folgende  Varietäten  von  Oligoklas  unter-  oiifokUf. 
sucht  :  (I)  blafs  grünlichweifse  Zwillingskrystalle  mit  feiner 
Streifung  (3)  aus  dunkelgrünem  Porphyr  von  Quenast  in 
Belgien;  (II)  kleine  rosenrothe  Zwillingskrystalle  von 
2,690  spec.  Gew.  (4)  aus  rothem  antikem  Porphyr;  (III) 
durchscheinende,  graulichgrüne  Korner  ohne  bemerkbare 
Spaltbarkeit  von  2,923  spec.  Gew.  aus  dem  Variolit  der  Du- 
rance  bei  Mont-Genfivre  unweit  Brian^on  (5);  (IV)  grün- 

0)  Pogfir*  '^nn.  LXXIX,  305;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1850,  412; 
JahH).  Miner.  1850,  849;  Arch.  ph.  nat.  XIV,  156;  Phil.  Mag.  [3] 
XXXVn,  287;  flilL  Am.  J.  [2]  X,  250.  —  (2)  Vergl.  Jahresber.  f. 
1849,  751.  —  (3)  Ann.  min.  [4]  XVIII,  103;  Bull.  g6ol  [2]  VII,  310; 
Brüssel  Acad.  Ber.  1850,  1.  Jnni;  im  Ansz.  InstiL  1850,  291;  6iU. 
Am.  J.  [2]  XI,  226;  Jahrb.  Miner.  1851,  169.  —  (4)  Ann.  eh.  phys. 
[3]  XXX,  81  ;  Ball.  g^ol.  [2]  Vn,  525;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1850, 
892.  —  (6)  Ann.  min.  [4]  XVII,  119;  Bull.  g^ol.  [2]  VII,  427;  im 
Ansz.  Instit.  1850,  185;  Gompt.  rend.  XXX,  741;  Arch.  ph.  nat.  XV,  64; 
Pharm.  Centr.  1850,  604;   ßfll.  Am.  J.  [2]  XI,  227. 
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o!iffoki>i.  lichweifse  gestreifte  ZicSlInge  rausvdem  EeofWtit  von  Vi- 
sembach  (Vogesen)  (1)/       »    ' 


Cli«M*r]tt. 


I. 

IL 

ni. 

IV. 


SiO, 
6St7a 

68,92 


AUO, 

23,64 
22,49 


66,12'  17,40 
63,88;  22,27 


Fe,Ö,' 
0^ 
0,76 
7,79 


.0,61 1.  ^ 


Mno|cr,oicdO 

0,60     —  1  6,53 
Spur    0,61 


8,74 
3,46 


MgO 

4,90 
1,87 
8,41 


KÖ 

0,93 
0,24 
1,21 


KaO 

6,93 
^72 
6^ 


rertact 

1,22 
1,64 

0,70 


99Ü^ 
99,66 

98,68 


No.  I  giebt  das  SauerstoiFverhältnifs  von  RO  :  R^Os 
:  SiOs  =  0,84  :  3  :  9,65 ,  und  dürfte  der  Ueberschufs  kh 
Kieselsäure  sich  nach  Delesse  daraus  erklären,  dafä  die 
Grundmasse  des  Porphyrs  von  Quenast  Quarzkomer  enthtilt. 
No.  n  giebt  obiges  Sauer stofFverdältnifs  =  1,2  :  3  :  8,73, 
und  aus  No.  III  folgt  dasselbe  =  1,39  :  3  :  8,52,  oder 
=  1  :  2,1  :  6,1,  wonach  letzteres  Mineral  vielleicht  zum 
Labrador  gehört,  wenn  es  überhaupt  ein  Feldspath  ist, 
was  Delesse  wegen  des  hohen  Eisengehaltes  und  der  ge^ 
ringen  Quantität  Thonerde  in  Zweifel  gestellt  läfst.  No. 
IV  giebt  obiges  SaaerstofiVerhiUtnifs  =  0,827  :  3  :  9,633. 

Zum  Oligoklas  dürfte  auch  ein  vonT.  F.  Seal  (2)  un- 
ter der  Bezeichnung  Chesterlit  beschriebener  und  von  H. 
Erni  analjsirter  Feldspath  aus  einem 'Poorhouse  Quarry 
genannten  Dolomitsteinbruch  in  Chester-County,  Pennsyl- 
vanien,  gehören.  Er  bildet  kurze  (Gcke  weifse  oder  rötb- 
lichweif^e  glattflSchige,  aber  glanzlose  triklinometrische  Kry- 
stalle  von  der  Form  des  Albitd,  nämlich  cx>  P'  .  oo  'P  . 
cx>  P  oo  .  0  P  .  P  oo  mit  folgenden  Winkeln  (mit  dem 
Anlegegoniometer  gemessen)  :  oo  P' :  oo  '*P  «=  124*  bis 
126»,  0  P  :  oo  P'  ==:  llöo,  O  P  :  X30  'P  =  115«,  P  oo 
:  oo  P'  =  114»,5  und  P  oo  :  oo  V  =  112».  Er  er- 
scheint oft  in  Zwillingen  nach  OP,  und  Ist  ^Wohl  nach  0  P 
als  auch  nach  oo  P  oo  vollkommen  i^altbar;  Seine  Harfe 
ist  =  6,  sein  spec.  Gew.  ^^  2,513  (Mich  flflliman  d.  j.). 
Die  Analyse  gab  :  .      *: 


(1)  Ball  gi^i.  [2]  Vn,  705;    Ana,  miq.  [4]  tlX,  16ß;   Im. Anas. 
Arch.  ph.  nat  XVI,  240.—  (2)  Dana's  äjsi,  of  Mineral.,  3.  Edit,  678. 


'WumrM9  SiKcatt  ndt  BiMn  B^Oj  and  RO.  fg.| 

SiQy        A1,0.        IffeO        CteO        NaO        KO        Bamiiie 
65,58         18,45  2,09         0,71        10,41        2,84         100,08 

E  r  n  i  berechnete  hiemecb  dieselbe  Formel  wie  K  er  n  d  t 
für  den  von  ihm  anidyflirtra  lauchgriinen  Feldspath  vpn 
Bodenmais  (1). 

Zum  OUgoklas  dfirftai  ferner  die  drei  folgenden  von  AndMi». 
Lory  (2)  analysirten  nnd  für  Andesin  erklarten  Feldspathe 
gehören.  Der  erste  (I)  findet  sich  in  kleinen  milchwei- 
fsen,  kanm  durchscheinenden  Kry stallen  von  etwas  in'sFett-. 
glänzende  geneigtem  Perlmutterglanz  im  Diabas  der  Cha- 
langes  von  Allemont  (Oisans);  der  zweite  nicht  naher  be- 
schriebene (II)  in  einem  ahnlichen  Gestein  aus  der  Umge- 
gend  von  Bourg  d'Oisans;  nnd  der  dritte  (III),  mit  den 
Spaltungsrichtnngen  und  den  änfseren  Eigenschaften  des 
AndesinSy  wozu  Lory  besonders  Glanz  nnd  Farbe  rechnet, 
im  Euphotid  von  Lavaldens  bei  la  Mure  (Isdre). 

NaO  KO  pO  Bnmme 
7,0  8,4  1,48  99,78 
7,4        1,2       1,7        99,7 

5,8*)  2,3      100,0 

*)  Aas  d«m  Verlust  beattmmt. 

No.  I  giebt  das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  SsOs  :  SiO, 
=  1  :  3,3  :  9,1,  Jfo.  II  =  I  :  3,4  :  9,2;  und  No.III  giebt 
dasjenige  von  R1O9  :  SiOs  =  3  :  8,3. 

Eben  Weeks  hat  auf  einem  Quarzgang  in  Glimmer-  Bpodonm. 
schiefer  bei  Norwich  in  Massachusets  Spodumen  entdeckt, 
und  zwar  in  vollkommen  ausgebildeten  Kry  stallen,  welche 
zuweilen  %  bis  4  Zoll  breit  und  I  Schuh  lang  sind.  Sie 
finden  sich  in  Albit  oder  Orthoklas  eingewachsen  in  Beglei- 
tung von  Glimmer,  Beryll,  schwarzem  und  blauem  Turma- 
Un  und  von  Triphyllin  (vergl.  diesen).  Ihre  Farbe  ist  meist 
ein  schönes  Nelkenbraun,  und  meistens  sind  sie  dnrchschei- 


8iO, 

A1.0, 

Fe,Oa 

CaO 

MgO 

L  S9,4 

24,8 

0,6 

8,7 

%>iir 

n.  69,9 

25,1 

Spar 

8,7 

0.7 

111.  60,0 

28,8 

1,1 

6,0 

1.6 

(1)  VergL  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1182.  —  (2)  Ball.  g4ol  [2] 
Vn,  542.  544.  545. 
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nendy  öfters  andi  {ast  ganz  dntchsMilig.  -*•  Mach  den  Be- 
schreibungen von  C*  Hartwell  und  E«  Hitchcock  (1) 
nnd  von  J.  D*  Dana  (2)  geli((ren  Se  Krystalle  dem  mono- 
klinometidschen  System  an  und  stellen  CSomblnationen  von 
cx>  P  oo  .  (oo  P  c»)  .  oo  P  .  P  .  2  P  .  (2  P  oo)  iitid  0  P 
dar,  an  welcben  öfters  noch  (oo  P  ^)  imd  }i  P  m  unter- 
geordnet erschemeffi.  «^  Die  wkhti^en,  ron  Dana  mittelfll 
des  Anlegegoniometers  gemessenen  Winkel  sind  folgende  : 
oo  P  SÄ  87*,  P  =s  117,  (J  P  oo)  «»  iV'  W,  alle  im  klfeo- 
Magernden  HanptSchnitt;  oo  P  <x!>  :  0  P  » ^a  =t  6»»  40"; 
oo  P  <x>  :  (oo  P  S)  =*=  107«;  oo  P  oo  t  P  :«  leo*  ^; 
oo  P  oo  :  2  P  «r  li6<^  und  oo  P  oo  :  ( J  P  öo)  «=  lo«« 
bis  107^  (Aas  den  Winkeln  von  oo  P,  (2  P  oo)  und  « 
wfirde  das  Varhaltnifs  der  Ortiiodiagonale  anr  KUnediagp* 
naie  und  zur  Axe  =3e  l  :  !,l&3  :  0,458  folgen.)  SpaMbar- 
keit  findet  sich  vollkommen  nach  oo  P  oo,  minder  deutlkA 
nach  oo  P|  uod  eine  dritte  undei|tlic}ie  SpaUnngsricbtung 
venunacfat  auf  oo  P  oo  eine  feine  Streifong .  parallel  den 
Combinationskanten  ron  oo  P  <x>  und  P;  sie  entsprieht 
demnach  den  Flachen  m  P. 

J.  Brush  (3)  hat  sowohl  diesen  Spodnmen  (I  a  u.  b)  als 
attch  den  v^n  Sterling  (11  a  tu  b)  aoalyskt«  uqd  folgende 
Sesultaie  erhalten  : 

SiO^         AX^Og        -OX)         LiO         Naö         Smme 


bu 

6S,0S 

28,m 

o,a5 

6,69 

2,61 

100,19 

b. 

62,7« 

0S,66 

M> 

5,67 

Wl 

no<^,a8 

Ik. 

6$t»a6 

26,83 

0,S6 

6,48 

1,76 

100,49 

b. 

62,67 

29,83 

0,71 

6,48 

1,76 

101,45 

Mittel 

62,82 

28,88 

0,84 

6,67 

2,17 

100,78 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  BO  :  ^^0^  :  SiO«  ist 
nach  dem  Mittel  aus  diesen  Analysen  =«  1  :  3,27  :  7,92 
=  1  :  3  :  8|  und  fuhrt  zu  der  aOgemeinen  Formel  3  RO, 


(1)  SilL  Am.  J.  [2]  X,  264;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1860,  746..— 
(2)  Bin.  Am.  J.  [2]  X,  119;  DBna^l  Sjst.  of  MSner.,  3.  fidft,  693.  — 
(8)  Sm.  Am.  J.  [2]  X,  370  bis  888;  im  Anas.  Pham.  Centr.  it51,  292. 
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S  SX),  +  3  (4I»0,,  2  %0,),  welche  bctcaantikh  aaek  die 
4e8  Lencits  und  des  Andeidiy's  ist 

Damonr  (1)  analysirte  krystallisirten  gelblichen  La-   i«bi«4or. 
brador  (I)  Ton  2,70B  ipec.  Oew.  aas  z^setztem  Basak  von 
DinpaTog  ^i  BeniQoEd  an  d^  OstkUste  von  Island,  nnd 
G.  Metager  (2)  eben  g^eiehfalls  krystolKsirten  Labn^or  (H) 
an«  verwittertem  Diabas-Porpt^r  aus  dem  Hirtthale  bei 


810^       AI.Oa 


I.  61^7       ae,28 


CaO 
«tili 

8,06 


9a0       KO       HO    Summe 
«^1       0,18      9,ß5    99,20 

AjBS  I  ergiebt  sich  das  SanerstofiVerhIthnifs  voa  RO  : 
RtOt  :  WO,  «r  1  :  S/)7  e  6,98,  §ho  fast  genau  wie  es  die 
Vorm«!  itO,  StO,  +  AI^Ai  SiO,  verlangt  Der  Labrador 
Mo.  O  giebl  ob^  VeriiUtnife  »  1  :  4»7l  :  10,07  ond 
war,  wie  der  hohe  Wassei^alt  ^eigt,  sdion  alaark  zer-» 
setzt 

Damonr  (3)  hat  auch  wasseibelle,  glaaartige  SSmer 
aus  ia  bkagea  ZbjoiM^Lave  sntenweht  Sie  besafsen 
ein  «pec  €kw.  Ten  S,7S,  schmolzen  crer  dem  Lothrohr 
an  B^i^  wd  tvmd^n  yon  C^orwasseI;stoffsa^re  ;sersetzt, 
W4ajbti  MÜßT  abgfHKcbiedener  JUesqjtsiii^  noeh  ein,  wie  Pa« 
n|o  nr  £Jkt^  i^on  4^%  ^en!9h|?^der  geringer  Rückstand 
bUet).  ^  Zwjfi  AMljflen  gi^bea  folgende  Mittelzahkm  : 

BiOj       AMI»      CM>a       CaO       NM     Bdckstsna     ßwame 
45^99       S8,28         ^^        lJ7,tl       1>8Ö  e,69  100,12 

WQcaiB  sich  das  SaneiTitoffrediältuCi  TonBO  :  JK^Qs  :  SiO, 
vsi  l  i2Mi  4,51  eiißebt  Damoor  «Uart  dfis  Mineral 
firnr  Aw»«hit,  wofär  bmA  odien  deaseo  ZorselzbArkeit  durch 
Bäoaeo  die  UebeaeiBstimmung  obiger  BttHdtalte  mit  deii  van 
Vorciilkammer  bei  dar  AnsSyie  des  Anorthits  van  Self- 
jall    erhaltenen    (4)     spricht   —    Damonr    hält    auch 


<1)  Bafl.  gM.  {^  yn,  88i  im  Anai.  Jifa^  tfinai.  i9U,  847.  - 
(i>  Jalol».  Sfiner.  fS5e,  SSS.  —  ^  BnB.  gM.  {9]  VH,  »7 ;  im  As«. 
Jahrb.  Mia«r.  1850,  446.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XXX,  386. 
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,7^4  Mineralögi«. 

Genth's  Thjorsauit  (1)  für  Anorthit,   wogegen   aber   2a 
erinnern  ist,    dafs    derselbe  dorch   Säuren  nicht  zersetzt 
wird. 
,t?"*1i*A'  Mit   dem  Namen  Atheriastit  bezeichnete  P.  H.  Wei- 

bje  (2)  ein  seither  für  Skapolith  gehaltenes  undurchsidi- 
tiges,  spangrünes  Mineral  aus  der  Eisengrube  (NSs-grnbe) 
bei  Arendal,  wo  es  in  Begleitung  von  schwarzem  Granat  und 
von  KeUhauit  in  einem  granitischen  Gestein  vorkommt» 
Es  stellt  kurze  dicke,  an  Kanten  und  Ecken  wie  geflossen 
erscheinende,  tetragonale  Erystalle  dar  von  den  Formen 
C30  P,  cx)  P  cx),  P,  letztere  »mit  Endkanten  winkeln  von 
etwa  135^.  Sie  sind  nach  oo  P  cx^  vollkommen  spaltbar 
und  auf  dem  unebenen  splitterigen  Bruch  matt.  Der  Strich 
ist  grünlichgrau.  Vor  dem  Löthrohr  schwillt  das  Mineral 
nach  den  Theilungsflächen  auf  und  schmilzt  leicht  zu  djm- 
kelbraunem  Glase.  Von  ChlorwasserstofFsäure  wird  es 
selbst  als  feines  Pulver  nur  wenig  angegriffen.  Eine  von 
Berlin  ausgeführte  Analyse,  gab  : 

SiO«        A1,0,        GaO        HgO        F#0        MnO      HO      8aiiimt 
38,00        24^10      -  22,64        2,80         4,82         0,78    .  6,95       100,09 

Berlin  hat  nicht  untersucht,  ob  das  Mineral  ntir 
Eisenoxydul  oder  auch  Eisenoxyd  enthalt  Für  den  er- 
fiteren  Fall  berechnete  er  die  Formel  4  (3  RO,  SiOs)  -f- 
5  (AlgO,,  SiOs)  +  9  HO,  und  für  den  letzteren  Fall 
die  Formel  2  (3  RO,  SiO,)  +  3  (AljO,,  SiOs)  +  4  HO, 
welche  er  für  die  wahrscheinlichere  hält 

Nach  J.  F.  L.  Hausmann  (3)  ist  d^  Atheriastit 
identisch  mit  dem  von  Hauy  als  Wemerit  bezeichneten 
imd  von  seinem  Paranthin,  dem  Skapolith  der  Autoren,'  un- 
terschiedenen Mineral  und  mit  der  dunkel  lauchgrünen 
Varietät  von  Schumacher's  Wernerit     Vom  Skapolith 


(1)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  1179.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXn,  802;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1850,  427;  Arch.  ph.  nat.  XIV, 
154;  Phil.  Mag.  [3]  XXXYU,  286;  Bill.  Am.  J.  [2]  X,  246.— (3)  Pogg. 
Ann.  LXXX,  567. 
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der  Antoren,  zu  welchem  er  selbst  den  Wemerit  früher  Atk«ri«rtft 
als  Varietät  stellte,  unterscheide  er  sich,  obwohl  im  We- 
sentlichen von  gleicher  Erystallform'  mit  demselben,  durch 
den  Habitus  der  Krystalle,  durch  die  übrigen  äufseren 
Eigenschaften  und  ganz  besonders  durch  seinen  Was- 
sergehalt. —  In  diesem  Wassergehtlt  des  Atheriastits, 
für  welchen  der  ursprüngliche  Namen  Wernerit  beizubehal- 
ten sei,  sieht  Hausmann  wohl  mit  Recht  eine  Andeutung, 
dafs  sich  derselbe  zum  Skapolith  ähnlich  yerhalten  dürfte, 
wie  Aspasiolith  zu  Dichroit,  also  eine  Psendomorphose  sei. 

Einen  bereits  zersetzten,  aber  noch  deutlich  spaltbaren,  skAvoiuh. 
durchscheinenden,  lauchgrünen  Skapolith  von  Härte  3,5  und 
2,78  spec.  Gewicht  von  Franklin  in  New- Jersey  haben 
W.  H.  Brewer  (I  und  H)  und  T.  H.  Garrett  (HI) 
analysirt  (1).  Den  blafsrothen  Skapolith  von  Bolton  in 
Massachusets  (IV)  (spec.  Gew.  =  2,700  bis  2,704)  analy- 
sirte  H.  Wurtz  (2). 

SiO,     Al,Oi    GftO     MgO    FeO     KD  NaO  HO  CO«  8amme 

L  46,39    29,09    11,13     1,97     2,04    Spur  — .  1,80  4,72     97,14 

2,07      1,40    Spur  —  1,80  4,72     99,63 

1,60       —     .4,14  0,88      —  4,55     93,47 

—       2,26*)     —  7,76       —  —    100,75 
♦)  FejOj. 

Nach  G.  Rose  (3)  ist  das  von  Breithaupt  unter 
dem  Namen  Kastor  als  eigenthümliche  Species  beschriebene 
Mineral  eine  Varietät  de&  Petalits,  von  welchem  es.  sich 
nur  durch  den  fehlenden  Natrongehalt  und  das  unbedeutend 
niedrigere  spec.  Gew.  unterscheidet. 

J.  D.  Dana  (4)  hat  in  Gemeinschaft  mit  B.  Silli- 
man  d.  j.  die  Winkel  der  optischen  Axen  einer  Reihe  von 
Glimmerarten  gemessen,  und  ersterer  C5)  hat  dieselben  bier- 


II.  48,32     28,44    12,88 

III.  44,75    28,80      8,85 

IV.  47,67     25,75    17,81 


OUnunar. 


(1)  Dana's  Syst.  of  Mineral.,  3.  Edit.,  680.  —  (2)  SIIL  Am.  J.  [2] 
X,  825 ;  besüglich  der  analytischen  Methode  vergL  dies.  Jahresber.  596.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  162;  im  Anss.  Pharm.  Centr.  1850,^  315;  Sill. 
Am.  J.  [2]  X,  250;  Arch.  ph.  nat  XIV,  61.  >-  (4)  Sill.  Am.  J.  [2]  X, 
118.  872  —  (5)  Dana's  Syit.  of  Mineral.,  8«  Edit,  856.  687;  Jameson's 
new  Edinb.  Jonm.  L,  389. 


Badbf  sffwie  n9di  den  SmerstaSveiUiltBiiam»  m  U  iUblbo»- 
Inngea  gebracht.  Als  MuMovite  bezeicbiiei  er  deninleK 
die  Glimmer  mit  Wiakelo  i&t  oplisebev  Axen  vo&  60*  bis 
76®  f  ak  LepidoUte  diejeiigen  ndi  Wiakebs  der  optiscbea 
AxeH  von  75®  bis  76®«  tud  als  Pblogdpite,  weli^  dem 
rhondascben  Eiystdlsystm  ftagelmreii  sollen,  alle  CUimmes 
mit  Winkeln  der  oytiscben  Axen  von  7®  bis  18®#  Zu  den 
^steren  geboren  die  meisten  Glimmer  aus  den^gramtischen 
CiealeineA,  die  «weite  Abthcilving  nmäist  aUa  litUenhtfU- 
gen  Glimmer»  und  2ur  driUien  Abtlieilung  gebSre»  autses 
dem  von  Breithaupt  mit  dem  Namen  Pblogi^it  beaeicb* 
neten  GHimmer  noch  viele  andere^  meist  gettdiebbrananef  öf- 
ters auob  tiefknptorothe  Glimmer  aus  Serpentin,  Kalk  «nd 
Dokmüt  in  New- York,  0«iada  und  New^Jersey« 

Wi  J*  Craw  (1)  tfilysiirte  drei  Varietäten  snm  PUo* 
gopit  gehöriger  Glimmer  von  Edwards  in  St«  Lawrence 
County  in  New-Jersey  :  I  tief  gelblich  Inraunen,  hrdtblällri* 
gen,  n  wasserfaellen  sSbergUnsenden ,  und  HI  ein  Stack 
dUfcH  Anfiiakme  von  etWAs  Wasser  undurcbiiclilig  gewol*. 
den^  GHmmeri^  von  demäelbeh  HandstBck  ^e  No.  II.  — 
Zwei  andere  Glimmer,  der  eine  (tV)  von  UniöiiviOet  dor 
andere  (V)  zum  Margarodit  gehörig,  von  Monroe  Ck>unty, 
wurden I  der  erstere  von  J*  D.  Darraek  (3),  der  letostere 
von  W«  IL  Brewer  (3)  analyurt 


«0,  AWOi*)  CaO  MgO 

KO 

NaÖ 

Cl       «     flO 

SttfldlS 

L  40,14    17,85     —     2S,0» 

10,56 

0.6S 

-     (        4,202) 

100,97 

n.  40,35     16,45      —     29,55 

7,22 

4,93 

—      0,95 

99,45 

m.  40,36    16,08     —     80,24 

6,06 

4,39 

-      2,65 

99,ttt 

IV.  46,75    89,9e   0,89      ifiÜ 

6,56 

^ 

'-^       —    4,90 

98,82 

V«  49,96    8t,S6     ^       1,08 

7,91 

9,89 

0,l4     ^    4,44 

99,20 

*)  N«l»8t  Bparto  von  Elsraoxyd. 

Craw  berechnete  aus   seinen  Analysen    die   Formel 
7  (3  BO,  SiOi)  +  4  (AljO,,  SiO,). 


(1)  6111.  Am.  J.  [2]  X,  683;  in  Ams.  Phsn.  GsAr.  1851,  262.  -« 
(2)  Daaa'i  SjittiD  of  BOaval.,  8»  Bdli«  857«  --  (S>  DM«lbt^  869. 
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Den  lithiWilwtligWi Cmapner  vwZimwitM  h^brnRam- 
melsb^rg  <l)  «lüd  W*  SMib  (9)  aBalyairt«  Der  cfstere 
wMddto  Uetifti  4ifik90KibUättqge  (I)>  mit  etwas  Quam  ge- 
DMti^e«  d«c  letstef^'  ein«  kkinbtljittrige  (II)  Varietät  von 
4eff  PeMsaedMil  mU; 


I. 
n. 


7,47  0,13  46,53  21,81    4,78 
8,16i  —    48,6dl  17,07 


FeO 

6,80 
14,57 


1,96 
1,34 


MgO 

0,44 
0,58 


SO 

9,09 
8,60 


N«0 

0,39 
0,71 


(fiOt  0«aime 


1,27 


100,66 
109,54 


Kammelsberg  berechnete  hiernach  did  Formel  RO, 
SiÖs  +  ßaO«»  SiO,.  —  Gleich  wie  jetzt  für  die  Turmahne 
(vergl.  diese)  hat  Rammißisberg  jetzt  und  schon  frflher, 
auf  Grnnd  der  von  ihm  aus  den  zuverlässigsten  bekannten 
Analysen  berechneten  Sauerstoffverhältnisse,  filr  die  Gllm- 
merarten    verschieden^  Grnndmisthungen    aufgestaut  (3), 

nämlich  : 

An  Kallglimikerb 

I.        KaO,  0iO«    +  a  (AJ,0|,  6iO,) 

il.     .KaO»0i€^    +  a  (Al>Og,  8iO,) 

HL        KaO,  0K>«    4:  4  (A],Om  wo«) 
Bl  Lithionglimmer. 

IV.           ROjSlO,  +  R,0|,    BiO, 

V.      a(BO,ßi0,)+  »(B,Oj,    3iO,) 

VL     2  (RO,  8iO,)  +  8  (R,0„    OK),) 
.   C  llagnesiaglimiiier. 

3  BÖ,  ßiO,)  +  B,0„   8iO, 

3  (3  BO,8iO,)+  2  (R,0„    ßiO,} 

8  BO,8iO,  +  B,0«,   SiO« 

8  (2  BO,  8ip4)  +  2  0^O„   8iO,) 

L.  Smith  (4)  hat  neben  einer  aasfubriichen  Beschrei* 
bnng  des  von  ihm  in  Eleinasien  entdeckten  Emerylita  ein^ 
Reihe  Analysen  dieses  MineraU  von  verschiedenen  Fund- 
orten mi^etheilt.  ^  Sr  fand  dasselbe  suerst  auf  Smirgel 
vom  Guitiuuchdagh,  dann  auch  auf  dem  von  Naxos,  Nicaria 
und  Muaist,  und  endlich  auch  auf  einem  Smirgel  aus  Sibi« 


BmeiTllt. 


(1)  Fogg,  Am». 
Pogg.  AniL  LX}tXt,  43. 
Pogg.  Ann.  LZXXXt  42. 
Phil.  Mag.  [4]  I,  418. 


,  43.  —  (2)  Poljt.  C«ntr.  1847,  No.  28; 

(3)  Bammtlsb.  Handwörtorb.,  4.  Snppl,  75; 

(4)  Ann.  mu».  [4]  XVm,  290 ;   m  Ann. 
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anu^Ht.'  ridn.  Am  i^hfinsten  ist  der.iBiberylit  tnoB  Mia<l8>  iik>  er 
mit  Diaspor  gemengt  vtHrkontti.  .  •  Er  badet  weMse  peiA» 
mutterglänsende,  feinaehuppijge  und .  sehr  leicht  serreibliche 
Massen,  analog  dem  Talk,  öfters  auch  gröfsere «ilbei^gUia- 
zende,  glinmierähnUche,  aber  minder  elastische  Bttttdieii, 
welche  zuweilen  zu  einem  dreieckigen  Prisma  verban- 
den sind*  Nach  zwei  unvoUkonmienen  BlStterdarchgän- 
gen  und  nach  der  Streuung  der  Oberfliche  zu  urtheilen, 
dürfte  der  Emerylit  monoUinometrisch  sein.  Seki  specL 
Gew.  schwankt  zwischen  2,80  und  3,09.  Vor  dem  Löth-* 
röhr  schmilzt  er  nur  schwierig  an  den  Rändern,  und  von 
Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 


Fundorte 

SiOt 

AI.O. 

Fs,0, 

CaO 

MgO 

HO 

Snlnni« 

Gununuch. 

29,66 

60,88. 

1,78 

18,56 

0,60 

3,41 

99,79 

NicarU 

30,22 

49,67 

1,33 

11,57 

Spur 

6,12 

97,91 

NicarU 

29,87 

48,68 

1,63 

10,84 

Bpxa 

4,82 

96,84 

Naxos 

30,02 

49,62  ' 

1,66 

10,82 

0,40 

5,56 

97,96 

NSXOB 

28,90 

48,6S 

0,87 

11,92 

— 

6,98 

96,30 

Naxos 

30,10 

60,08 

.  — 

10,80 

— 

4,52 

96,60 

Qttmmach. 

30,90 

48,21 

2,80 

9,53 

— 

4,61 

96,05 

Gnmmach. 

31,93 

48,80 

1,50 

9,41 

— 

8,62 

95,26 

Sibirien 

28,50 

61,02 

1,78 

12,05 

— 

6,04 

98,39 

Smith  berechnete  hieraus  die  Formel  2  RO,  SiO, 
+  2  (2  AljOa,  SiOa)  +  2  HO.  Das  Eisenoxyd  sieht  er 
als  beigemengt  an. 

Von  amerikanischen  Emeryliten  wurde  der  von  Vil- 
läge  Green  (I)  und  von  Union ville  (II)  durch  W.  J.  Craw, 
letzterer  auch  von  C.  Hartshorne  (III),  und  der  ausNord« 
Carolina  (IV)  von  Silliman  d.  j.  analysirt  (1). 

SiOj      A1,0,     CaO      MgO      EO      NaO     FIH      HO     Sonune 
I.    30,18      51,40     10,87      0,92      0,54      2,23        —      4,^2      100,66 
II.    29,99      60,67     11,31      0,61      0,86      1,62        ^      6,14     100,10 

IIL   32,16      54,28    11,86      0,06       nicht    bestumnt        0,60        — 
lY.    29,17      48,40      9,87       1,24        --       6,16      2,03    3,99      100,86 

Diese  Analysen  fuhren  zu  der  von  Silliman  berech- 
neten Formel  3  RO,  SiO,  +  3  (2  R,Os,  SiO,)  +  3  HO  (2). 

(1)  Dana'8  BjbU  of  Mineral,  S.Edit,  862.  —  (2)  Vergl  Jahresber. 
f.  1849,  764. 
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Dea  EuiAyttÜ^^  von   ÜHiotiville  haben  H.  Erni  (I,  II)  ««pMut 
und  T.  H.  Garreit  (III,  IV>  aimlyaltt  (I). 

füO,    Al,0«     Fb^O,     CaO     M%0'     KO     KaO      HO    Summe 
L  «Ml'    *4v6»        ^        Btta      ^75  .OM      C'>98      6,«0      100,51 

iL  48,45    44,98        •-        4,14      0|G9      «abertiivit      4,a7  — 

III.  45;98    48,2g      0^60       3,53      2,44       —   ,    Spur      —        100,73 

IV,  45,83  45,47  2,36  .  Spiur      — ,     nabelt.    —  — 

Erni 's  Analyse  I  giebt  das  Saaeratoffverbältnifs  von 
RO  :  RtO,  :  SiO,  :  HO  »r  1,04  :  12  :  13,30  :  2,86,  und 
Oarrett's  Analyse  (No.  III)  giebt  dasselbe  =  1,04  :  12 
:  12,84,  beide  also  sehr  abweichend  von  dem  aus  Croo- 
ke's  Analyse  (2)  folgenden.  —  Offenbar  ist  das  Mineral 
ureprönglich  wasserfrei,  mid  seine  Formel  dürfte  vielleicht 
1^  KO,  SiO,  4-  4  (AlgOs,  SiOs)  sein.  Nach  Dana  ist  es 
optisch  zweiaxig. 

L.  Smith  (3)  hat  noch  ein  neues  glimmerartiges  Mi-  Ep^Mt. 
neral  als  Begleiter  des  Korunds  entdeckt  und  Ephesit  ge« 
nannt.  Es  findet  sich  auf  Magneteisen  bei  Ephesus,  ist 
blättrig,  leicht  in  der  Richtung  der  Blättchen  theilbar, 
weifs,  perlmutterglänzend ,  und  hat  beim  ersten  Ansehen 
Aehnlichkeit  mit  weifsem  Disthen.  Sein  spec.  Gew.  ist 
=  3,15  bis  3,20,  und  seine  Härte  ist  so  grofs,  dafs  es  leicht 
Glas  ritzt.  Vor  dem  Löihrohr  erhitzt  wird  es  matt, 
schmilzt  aber  nicht    Die  Analyse  gab  : 

SiOa        AlsO,         CaO        FeO        NaO       HO        Snmmc 
I.     31,54        57,89  1,89        1,34  --        3,12  — 

IL    80,04        56,45  2,11         1,00        4,41       3,06  97,07 

Smith  berechnete  hieraus  die  Formel  2  RO,  SiO^ 
4-  5  (2  AlaOs,  SiO,)  +  4  HO;  die  Analyse  II  giebt  aber 
das  SauerstolBFvrerhältnHs  von  RO  :  RaO,  :  SiO,  :  HO 
=  1  :  13,43  :  8,11  :  1,38,  welches  wohl  =  1  :  12  :  9  :  1 
angenommen  werden  dürfte  und  zu  der  Formel  RO,  SiO, 
-f-  2  (R^O, ,  SiO,)  +  HO  fiihrt,  wonach  das  Mineral,  ab- 


(1)  Dana'f  Sysl.  of  Miaeral.,  8.  Edit,  362.  ->  (2)  Vergl.  Jahresber. 
f.  1849,  755.  —  (3)  Ann.  min.  [4]  XVIU,  294. 
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gesehen  vom  Waasarg^ebatt^  E«pfay]lii  mit  dem  haM^eä  Ge» 

halt  an  kiesels*.  Tbonerde  wäre* 
r.Vng«  Damour  (I>  hat   einen  aus  den   bekannten  Kaolin- 

lält  n  B,oi!  g^l^^^  ^^^  Chahteloube  stammenden  Kaolin  «ntersiicht^ 
•u«  airV  welcher  aus  Beryll  entstanden  ist  und  aufser  einem  Kern 
von  Beryll  öfters  noch  ganz  deutlich  die  Kiyatallform  des 
Beryll's  besitzt.  Er  findet  sich  in  zersetztem  Albft  einge- 
wachsen, ist  gdUich  oder  grauIichT^cifs  und  unschmelzbar. 
In  der  GlasrShre  erhitzt  giebt  er  Wasser»  mit  Kobaltsolu« 
tion  geglüht  wird  er  schmutzig  blau,  und  mit  Phosphorsalz  vor 
dem  Löthrohr  geschmolzen  giebt  er  ein  Kieselskelett.  Chlor- 
wasserst ofisäure  zersetzt  ihn  nur  theilweise,  heifse  concen« 
trnrte  Schwefelsäure  aber  leicht  und  vollständig  unter  Hin- 
terlassung von  unzersetztem  Beryll.  Zur  Analyse  ward 
geschlämmter  und  hierdurch  möglichst  von  unzersetztem 
Beryll  befreiter  Kaolin  angewendet.  Was  davon  nach  der 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  noch  zuriickblieb,  ist  bei 
den  nachfolgenden  Resultaten  der  Analyse  in  Abzug  ge- 
bracht.   Getrocknet  wurde  bei  60®. 


SiO, 

AUO, 

FosOi 

BeO 

CaO 

HO 

Summe 

45,61 

38,80 

0,94 

1,10 

Spar 

14,04 

100,55 

Damour   berechnete   liieraus   die  Formel  3  AJ^Os^ 
4  SiO,  -\-  6  HO,  und  zeigte,  dafs  bei  der  Zersetzung  des 
Berylls  fast  alle  Beryllerde  desselben  nebst  %  von  dessen 
Kieselsäure  durch  Wasser  fortgeführt  worden  sind. 
Butanitrk.  G.  C.  Wittstein  (2)  ftnalysirte  graulichweifses Steln- 

mark  aus  einem  Sandsteinbruche  bei  Münden  in  Hannover. 
Im  frischen  Zustande  ist  dasselbe  weich  und  plastisch,  im 
ausgetrockneten  Zustande  kreideweifs,  fettig  anzufiihlen» 
und  zerfallt  in  Wasser  unter  Knistern  zu  einem  feinen 
BreL  Zu  Analyse  No.  I  ward  frisch  aus  dem  Steinbruch 
genommenes  Steinmark  angewendet,  zu  Analyse  U  bereits 


(1)  BaU.  gdol.  [2]  VII,  224.  -  (2)  RepertL  Phann.  [S]  V,  S17 ;   im 
Aasz.  Pharm.  Centr.  1850,  751 ;  Jabrb.  Min«.  1861,  202. 
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m  dttr  Luft  «ügrtrodtMte««    BtiA/t  wicm  vorher  bti  100» 
gtCfockttet 

Bp.O.    BIO,    AlaO,    F6,0a    CftO    MgO    KO     BO«     HO  BimiBa 

L  2,7)9    61,20    20,00      7^      1^0    0,24    2,02    0,41     6,80    99,77 

n.  2,683    61,20     15,60     14,10      0,20    Spnf    2,40    Bpw    6,19    99,69 

A«s  AnAlyM  I  berechnete  Witt  st  ein  die  Formel 
2  (B,0,,  3  SiO.)  +  3  HO. 

•  L.  Smith(l)  fand  in  Begleitung  des  Emerylits  auf  na^ai. 
dem  Smirgel  von  Kaxos  Pholerit  (I).  Cr  erscheint  in  wei- 
fsen  oder  graulich weifsen  krystalliniscben  Blättchen,  {iihlt 
sich  wie  Speckstein  an,  ist  vor  dem  Lötlirohr  unschmelz- 
bar und  besitzt  ein  tpec.  Gew.  von  2,56.  Die  Ana- 
lyse gab  : 

BiO,        Al,0«        CaO        HO       Banmie 
I.  44,41        41,20         1,21        13,14        99,96 
n«   42,11       4f,61      Bparen     12,42        07,34 

Das  Sauerstoffverhaltnifs  von  AlsO«  :  SiO«  :  HO  er- 
giebC  sich  hieraua  «^  3  :  3,6  :  1,8,  und  fuhrt  zu  der  be- 
kannten Formel  A1»0„  SiO,  -f  2  HO.  -  Hierher  gehört 
offenbar  auch  ein  von  Smith  (2)  an  demselben  Orte  ge- 
fundenes i  nicht  näher  beschriebene*  Thonerdesilicat,  wel- 
ches bei  der  Analyse  die  unter  No*  IL  stehende  Zusammen- 
setaung  gab. 

Schnabel  (3)   analysirte  AUophan    von   Goldhausen  Aiioph^. 
bei  Corbacb  im  WaMeck'schen,  wo  er  sich  als  spangrüner 
oder  grünlichweifser  amorpher  Ueberzug  auf  Kieselschiefer 
findet  —  Zu  Analyse  I  diente  eine  hellere^  zu  Analyse  U 
eine  dunklere  Varietät  von  2,02  spec.  Gew. 

SiO.         AltO,         CoO         HO         Samme 
I.    24,10         25,80  18,71        35,49  99,19 

n.    19,41  26,77  18,97        84,72  99,87 

Mahner  (4)  analyshie  hellgrünen  Nontronit  von  2,337  voBtroaii. 
spec.  GeW.    von  Andreasberg  (I)  und  ein  ihm  ähnliches, 

(1)  Adn.  anin.  [4]  XYIII,  298.  —  (2)  Daielbgt,  290«  —  (8)  VariiandL 
d.  natnfh.  V<r.  d.  pnmSL  BMaLt  1850  (7.  Jalirg.),  4.  —  (4)  J.  pr«  dkten. 
XTJX,  882 ;  im  Avis.  Fhanii.  Centr.  1850,  568« 


788  MhiefÄl6tie. 

aber  «ehwarzes  und  nicht  vollstäiidig  durch  Ghlorwaaser- 
stoffsäure  zersetzbares  Mineral  (II)»  welches  deHselben 
begleitet. 

SiOj      Fe,Oa       AlsO»      FeO      CaO      MgO      HO      Summe 

I.   40,49      83,70         1,09         2,25       1,11  —        21,81      100,45 

IL  46,21      36,32  —  —        Spur       Spur      20,38     102,91 

Truil«  ^'  Landerer(l)  analysirte  Meerschaum  von  Theben: 

B..cn''Ra^  SiOj        MgO        AlaOj        CaO        HO        Summe 

Metnchamii.  52  30  2  4  10  98 

nebst  Spuren  yon  Elsenoxyd  nnd  Manganoxyd. 

Divput.  Kenngott  (2)  hat  am  Dioptas  folgende,  noch  nicht  an 

demselben  beobachteten  Formen  gefunden  :  die  hexagonalen 

Prismen  dritter  Ordnung  1  ^21^  ,  1  !^^y«  und  r  "^^^ ; 
die  trigonalen  Trapezoeder  r  —      *  ^        und  1 — ^  ; 

die  Scalenoeder  —  -j^  und ^ — - ,  und  das  Rhomboeder 

2  K.  —  Den  Endkantenwinkel  von  —  2  R  fand  Kenn- 
gott =  95*  61'  und  den  gleichen  Winkel  an  dem  Spal- 
tungsrhomboeder  =  126*  25',  Das  spec.  Gew.  des  Diop- 
tases  bestimmte  er  =  3,314  bis  3,348.  --  Kenngott  be- 
obachtete auch  einen  Dioptaszwilling  nach  R  zusammen- 
gesetzt, 
xiticikupftr.  C.  T.  Jackson  (3)  analysirte  Kieselkupfcr  von  Cop- 
pcr  Harbor  : 

SiO«        CttO        FesOj        Al^Oj        HO        Summe 
37,85       27,97         8;90  4,80        20,00        99,52 

tiBkffiM.  E.  Schmidt  (4)  analysirte  den  Kieselgalmei  von  Mo- 

rcsnet  bei  Aachen  : 


ZnO 

SiO, 

CO, 

Fe,0, 

HO 

Summe 

66,48 

24,44 

1,02 

0,72 

7,02 

99,68 

(1)  Jahrb.  Miner.  1850,  313.  —  (2)  Kenngotfs  min.  Untersuch., 
2.  Heft,  98  bis  111.  —  (3)  Dana'a  Sjst  of  Mineral.,  3.  Edit.,  520.  ~ 
(4)  J.  pr.  Chem.  LI,  258. 
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Schmidt  hat  dabei  angegeben,  daffi  sieh  naeh  dem 
Glühen  des  Minerals  das  mit  Kohlensäure  Terbunden  ge- 
wesene Zinkoxyd  durch  Digestion  mit  einer  30  bis  40^  war* 
men  nnd  mit  etwas  Ammohiak  yersetzten  Lösung  von 
kohlena.  Ammoniak  vollständig  ausziehen  und  sich  so  der 
dem  Kieselgalmei  beigemengte  Zinkspath  bei  der  Analyse 
direcf  bestimmen  lasse. 

G.  T.  Jackson  (I)   analysirte  Apo{>hy]lit   von   der  ApophriuL 
Cli£PMiney  Michigan.     Das  spec.  Grew.  desselben  fand  er 
=  2,305. 

Bio,  GaO  KD  HO  Call  SmiBie 

I.  52,70  28,36  4,d6  le^OO  1,85  98,85 

n.   51,00  24,94  5,19  16,00  1,94  99,07 

C.  G.  Gmelin  (2)    analysirte  Natron -Mesotyp   aus   Y"«"' 
dem  Zirkonsyenit  von  Laurvig,  von  dem  er  vermuthet,  dafsJ*JJ^»^*^j*J 
er   das.  früher  als   faserieer  Wemerit  bezeichnete  Mineral    ■■**  *°'' 

B  NatroUtb, 

seL  "Er  erscheint  in  strahlig-krystallinischen,  glasglänzenden, 
blafs  grünlichgrauen  oder  auch  farblosen  Massen  mit  dem 
Seite  717  besprochenen  natronhaltigen  Orthoklas  No.  I  ver- 
wachsen. Sein  spec.  Gewicht  ist  =  2,207  bei  -f  11®.  Mit 
Chlorwasserstoffsäure  gelatinirt  er  sowohl  vor  als  nach  dem 
Glühen,  im  letzteren  Falle  äufserst  rasch  und  unter  star-  . 
ker  Erhitzung.    Die  Analyse  gab  folgende  Resultate  : 

SiO,  A1,0,  NaO         KO         HO         Summe 

48,680        26,369        16,002       0,S52       9,550        100,953 

Sie  entsprechen  genau  der  bekannten  Formel  NaO,   SiO^ 
+  AljO,,  SiO,  +  2  HO. 

An  einem  Handstück  von  Harrinctonit  aus  dem  k.  k.  Rarriaitoait 
Hof-Mineralien-Cabinet  zu  Wien  beobachtete  K  e  n  n  g  o  1 1  (3) 
rhombische  Prismen  mit  Winkeln  von  90^  54'  und  89^  6', 
und  ebenso  an  einem  Handstück  von  Lehuntit  rhom- 
bische Prismen  mit  Winkeln  von  91«  2'  bis  91®  52' 
im  brachydiagonalen  Hauptschnitt.  Er  hält  es  für  wahr* 
scheinlich,  dafs  beide  zum  Natrolith  gehören. 

(1)  Dana'fl  System  of  Mineral.,  8.  Edit,  249.  '^  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXXI,  312.  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  1850,  October,  240. 
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ABiriaMliA  An  eiaen  Handstüek  Ton  Antrtmolitk  beoliacSitete 
Poosauith.  KenngoCt  (1)  Oooibinetionen  von  iswei  riM^mbischea  FMs« 
men  oo  P  .  cx>  ^  4  mil  Winkeln  von  annSlieracl  98*  I2f 
und  150*  SO'  im  braeiiydiigoiiskii  HanpUchnitt  Ebenso 
fand  er  an  einem  Handillück  Ton  Poonahlitli  rhombiidiet 
vollkooftmen  nach  oc  P  spakhare  Pjc^en  mit  demseHien 
Winkel  —  91«  49^  und  anf  den  SpaltangaflSelMi  »  91«  46^. 
Da  diese  Winkel  denen  des  Skdeadt«  nahe  sieben  und  aafser- 
dem  diese  dm  Mineralien  hinyichdicli  ikrer  Zusammensetzung 
nahe  fibereinstimmen,  so  hält  es  Kenngott  für  nidit  m- 
mogUdi,  dafs  sie  zn  Einer  Speeies  gehören«  -^  Anch 
Shepard's  Ozarkit  gehört  nach  J.  D.  Whitney  (2)  zmn 
Skolezit. 
Amhkm,         Einen  Analcun  von  Michigan  anaSjsirte  CT.  Jackson  (3). 

Spe«.  Gew.        3iO,       AlaO,       NaO       CaO        HO        Samine 
f,t5  6S,4e         8t,40         8,5S         8,00       9,70         97,02 

LMmoatit.  Einen  halbverwitterten  Laumontit  von  Oberscheid  bßi 
Dillenburg  hat  R.  Wildenstein  (4)  analysirt  Vor  der 
Analyse  war  das  Mineral  bei  100^  getrocknet 

SIC«      CO.     CsO      MgO      A)UO|      FfiiO«      HO    Bnntiae 

I.  89,1S      13,45    25,18      8pv        18,43        2,60        6,28     lOOJK) 

n.^  56,88         —       11,64        —  19,84        8,78        8,96      100,00 

Nach  Abzug  der  Eohlen3äure,  nebst  der  entsprechenden 
Menge  Kalk  zur  Bildung  yon  kohlena.  Kalk,  berechnete 
WildensteJn  die  unter  JI  stehenden  Zahlen,  wonach 
dieser  Rest  Laumontit  ist,  welcher  bei  der  Vermtterung 
einen  Theil  seines  Wassergehaltes  verlor» 

Mit  dem  JNamen  Eudnophit  (von  ev  qnd  dvo^oo)  be- 
zeichnete P.  )!•  Weiby  e  (5)  einen  neuen  Zeolith,  welcher 


(1)  «TieiL  dcaa.  Ber.  1850,  Oktober,  284.  —  (2)  801  .Aav  J.  (2)  U^ 
480 ;  im  Ann.  Dan^'n  879t.  of  Ifinenü.,  8.  Edit,  802 ;  Phaim.  CSentr.  4850»  » 
748.  —  (8)  Dana'fl  Syst  of  Minenl.»  8.  Kdit,  811.  —  (4)  Ji3iib.  d. 
Ver.  f.  Natnrk.  im  Honogth.  HanM,  8.  Heft,  184.  —  <5}  Pogf.  Ana. 
LXXIX,  803 ;  im  Auss.  Pharm.  Centr.  1850,  428 ;  Jahrb.  Ifiner.  1850, 
703$  Arob.  pb.  DSL  XIV,  156,-  PhtL  Mag.  m  X^YU,  28ßs  8iU.  Am. 
J.  [2]  X,  248. 
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^eMH)^  chemiflche  Zusammensetsttiig  wie  4er  Anak^  hat,  ■»aaepMi. 
aber  dem  rhombiaehen  Sürystallaystem  angehört.  Er  findet 
sich  m  Begleitna^  ^on  Lencophan,  Moaandrit  und  anderen 
seltenen  Mineralien  in  grobkömigeu  Syenit  auf  der  Insel 
LanS  bei  Brewig«  Die  kantendurchscheinenden  bis  durdi* 
sicbtigMi  gnra-  oder  brfinnliehweifsen  und  hSvifig  nebelig 
nüancirten  Erystalle  stellen  Combinationen  von  oo  P  . 
oo  1^  oo  •  nf  oo  dar  HHt  folgenden  Winkeln  :  oo  P«=  ISO**  (1) 
im  brachydiagonalen  Haiiptsebmtt,  oo  F  :  oo  P  oo  :=^  120* 
und  n  P  c>D  :  CO  P  =«:  ISO®.  Sie  sind  vollkonmien  heilbar  - 
naoh  0  P,  BNoder  vollkommen  naich  oo  P  oo  und  cx>  P  co» 
und  besitzen  anf  den  Theilungsflidia]  schwachen  Perlmot- 
lergknz.  Die  Krystallflächen  sind  matt,  oder  schwach 
glänzend;  Körner  und  derbe  Stücke  sind  h&ufig  stark  und 
■uweilen  federartig  gestreift,  ihre  Härte  ist  ^=  5,5,  das 
spec.  Gew.  &»  2527.  Vor  dem  Lothrohr  schmilzt  dem  Mi« 
neral  au  farblosem  kkrem  Glase,  und  von  GUorwasserstofT- 
säure  wird  es  als  Pulver  unter  Gallertbildung  zersetzt. 
Zwei  Analysen  von  Borek  (I)  und  von  Berlin  (II)  aus- 
geüihrt,  g|di>eB  folgende  Resultete  : 

SiOj         A1,0«         KaO         HO         Bninme 

I.    54,dS  Sa,59  14,06         8,29  100,S7 

H.    65,06         28,12  14,06        8,16  100^ 

Weibye  befrachtet  hiemach  die  Analcimsubstanz  als 
dimorph. 

EenngottX2)  hat  Berzelin,  Zeagonit,  Abrazit,  und   ^i^^* 
Gismondin  in  Handstücken  aus  dem  k.  k.  Hofmineralien-  *^^^^^ 
Cabinet  in  Wien  verglichen,   um  die  Unterschiede  dieser 
häufig   mit  anander  verwechselten   und  hinsichtlich    ihrer 
Selbstständigkeit  bezweifelten  Zeolithe  festzustellen.     Das 
Resultat    seiner    Untersuchung   ist   Folgendes.     Das  von 


(1)  Ist  wohl  ein  Druckfehler,  denn  für  die  Neigung  von  oo  P  : 
doPo»  «  120*  mäfete  ooP  auch  =»  120<»  nnd  nfar  odP  =  ISO*"  ronfste 
flo  P  :  00  P  00  =  115«  gefunden  sein.  «—  (2)  Wien.  Acad.  Bcr.  1850, 
October,  248  bis  269. 


■•«"^  Neck  er  ak  Berzefin  bezeichnete  Blinenl  knrstaHi^  in 
«tolll^^äf  regulären  0(^taedem  mit  zuweilen  abgestumpften  Kaotm  und 
öfters  in  Zwillingen  nach  O.  Es  ist  ziemlich  vollkommen 
spaltbar  nach  oo  O  oo,  wasserhell,  ^sglänzend,  von  Härte 
über  ö  und  von  2,727  spec*  Gew.  Gerieben  phosphores* 
cirt  es  nnd  vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  schwierig  zn 
blasigem  Glas. 

Der  Zeagonit  Gismondi's»  vom  Capo  di  Bove  und 
mit  ihm  identisch  der  Abrazit,  krystallisirt  in  rh<mibiscben 
Combinationen  cx)  P  oo  •  cx>  P  oo  .  P,  letztere  Form  nach 
Kenngott 's  Messung  mit  Polkanten  von  120^  37'  und 
12P  44'  und  Mittelkanten  von  89<»  13'.  Er  ist  mxhi 
spaltbar,  hat  starken  Glasglanz  und  das  von  Marignac 
angegebene  spec.  Gew.  =  2,213. 

Hinsichtlich  des  Gismondin's  stimmt  Konngott  mit 
Marignac  überein,  dafs  derselbe  in  wahrscheinlich  dem 
tetragonalen  System  angehörigen  Pyramiden  krystallisire, 
mit  Polkanten  von  118<»  30'  und  Mittelkanten  von  929  30'. 
Er  ist  unvollkommen  spaltbar  nach  P,  von  Härte  5,  spröde, 
perlmutterartig  glasglänzend  und  von  '2,265  spec.  Gew. 
Vor  dem  Löthrohr  bläht  er  sich  auf  und  schmilzt  unter 
Phosphorescenz  ziemlich  leicht  zu  blasigem  Email. 
Ktfpkuuiu  An Karpholith  von  Schlackenwalde  fand Kenngott(l) 
deutliche  Krystalle,  welche  sich  als  dem  rhombischen  Sy- 
stem angehörige  Combination  von  cx>P.ooPcx>.ooPoo 
und  n  P  erwiesen.  Die  Winkel  von  oo  P  fand  er  =  111®  27' 
und  68«  33'. 
prtiAit  J.  D.  Whitney    hatte  bekanntlich   ein  Mineral   von 

der  Zusammensetzung  desPrehnits,  aber  ohne  dessen  Was- 
sergehalt, unter  der  Bezeichnung  Jacksonit  (2)  als  neue 
Mmeralspecies  aufgestellt.  C.  T.  J  a  c  k  s  o  n  (3)  selbst  hat  aber 
nun  gefunden,   dafs   dasselbe  gerade   so  viel  Wasser  ent- 


(1)  Wien.  Acod.  Ber.  1850,  Oktober,  24S.  —  (2)  V«rgL  Jahredbef.  f. 
1847  Q.  1848,  1180.  —  (3)  Sill.  Am.  J.  [2]  X,  191  ;  Dana's  System  of 
Mineral.,  3.  Edit.,  313. 


Wasflerhaltige  SUiottei  9üi  Buen  B^O,  nnd  RO.  737 

bfilt,  wie  dei!Pfebfiit&  Im  6.  Bestiaiiiiiiuefi. erhielt  er.  nSuu  ,  >'■«*'•>» 
lioh  swiddieii  ^,16..iiiid  4,7  pC*  daveü.  » *  • 

Auf  Ftf  A.  Römer' a  YeranlaMiDg  aiudjrftirtie  Kerl  (1) 
ein  leicbt  scbmekbare».,  dem  Holza^best  ähnlidiefl  Mineral, 
welches  die  WSade  von^Klüftai  imGkübbro  des  Hadauthals 
bei  Harzbarg  oft  rmehrei»  Linien  dick  bedeckt. 

SiO^       AliO,,  FetO,        CaO       MgO        QlfihverluBt       Summe 
40,80  25,1  27,6     .     2|9  M  99,6 

Rdtner  hält  dasselbe  ftir  stänglichen  dichten  Prehnit. 

Auf  Alger*8  Veranlassung  hat  R.  Crofsley  (2)  Aifen». 
unter  Jackson's  Leitung  Hunt 's  Atgerit  (3)  untersucht. 
Die  dazu  verwendeten  Kry stalle  waren  honiggelb,  von 
Härte  8  bis  3,5,  von  2,78  spec.  Gew.  und  von  anhängen- 
dem Idokras  sorgfaltig  gereinigt.  Von  einer  Mischung  von 
Chlorwasserstoffsaare  und  Schwefelsäure  wurde  das  Mineral 
vollständig  zersetzt.  ^  Die  Analyse  gab  nach  Abzog  von 
4,21  pC.  beigemengten  kohlens.  Kalks  auf  100  Theile  be- 
rechnet folgende  Zahlen  : 

SiO,         A1,0,         F6,0j       MgO         KG        HO         Summe 
52,00  25,42  1,54  5,8»        10,88      5,27  100,00 

Crofsley  leitete  hieraus  die  Formel  3  (MgO,  KO), 
SiO,  +  3  (AlaO,,  2  SiOs)  +  3  HO  ab. 

C.  T.  Jackson  (4)  hat  den  fiiiher  von  Thomson  Y^rmteuuu 
analysirten  Vermiculit  von  Milbury  in  Massachusets  ge- 
nauer beschrieben,  und  R  Crofsley  hat  eine  neue  Ana- 
lyse davon  ausgeführt.  Er  findet  sich  in  einer  mehligen  mag- 
nesiahaltigen  Substanz  zerstreut,  in  Form  von  anscheinend 
hexagonalen,  leicht  theilbaren,  biegsamen,  aber  unelastischen, 
dunkelolivenfarbigen  Blättchen,  welche  mit  apfelgrüner 
Farbe  durchsichtig  oder  durchscheinend  sind.    Seine  Härte 

M 

(1)  Jahrb.  Miner.  1850,  683.  -  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  X,  77;  im 
Auflz.  Dana's  Syst.  of  Mineral,  8.  Edit.,  680;  Phil.  Mag.  [3]  XXXYII, 
179,*  Pharm.  Cenir.  1850,  718.  —  (8)  Tergl.  J^uresber,  f.  1849,  762.  — 
(4)  Sill.  Am.  J.  (2]  IX,  422;  Dana'i  Syst.  of  Mineral.,  8.  Edit.,  291 
n.  696 ;   im  Aqm.  Pharm.  Centr.  1850,  742. 
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yemie«ut  ist  =  2  Und  s^in  spec.  Gew.  :»=  2,756»    In  der  Glasröhre 

erhitzt  giebt  der  Veriniculit  alkalisch  reagirendes  Wasser» 

blättert   sich  dabei  auf  und  schwillt  bei  stärkerer  Hitze  bis 

etwa  zum  hundertfachen  seines  früheren  Volums  sud,  mit  so 

grofser  Gewalt»    dafs   er  die  Glasröhre  zersprengen  kann. 

Vor  dem  Löthrohr  schnfulzt  er  leicht  zum  gelblichgriinen 

Glas.    Von  Ghlorwasserstoffsäure  oder  Schwefelsäure  wird 

er  zersetzt.    Die  Analyse  gab  : 

8i0,  A1,0,  FeO  MgO  HO  Summe 

35,74  16,42  10,02  27,44  10,80  99,92 

Crofsley  leitete  hieraus  die  Formel  4  (3  RO,  SiOs) 
4-  2  (AlsOa*  SiOs)  -f  9  HO  ab,  und  machte  aufmerksam 
darauf,  dafs  diefs  Kobell's  Formel  des  Pyrosclerits  sei, 
und  betrachtet  demzufolge  den  Vermiculit  als  eine  Varie- 
tät desselben.  Seine  Analyse  giebt  das  Sauerstofiverhält-» 
nifs  von  RO  :  R,0,  ;  SiO,  :  HO  =  6  :  3,51  :  8,68  :  4,19, 
woraus  genauer  die  Formel  2  (3  RO,  SiO,)  -f  R^O«,  SiO, 
+  4  HO  folgt. 
KatapiMit.  Wegen    seines   Zusammenvorkommens    mit   mehreren 

anderen  seltenen  Mineralien  hat  P.  H.  Weibye  (1)  ein 
neues  Mineral  aus  grobkörnigem  Syenit  von  Larmanskjaer 
auf  der  Insel  Lamö  Elatapleeit  genannt.  Es  erscheint  in 
undurchsichtigen  matten  oder  wenig  glänzenden  lichtgelb- 
lichbraunen,  wahrscheinlich  monoklinometrischen  Prismen 
von  etwa  120®,  mit  einer  um  120<>  schief  aufgesetzten  End- 
fläche, parallel  welcher  dasselbe  vollkommen  spaltbar  ist. 
Sein  Strich  ist  isabellgelb,  die  Halle  etwa  =  6  und  das 
spec.  Gew.  ==  2,79  bis  2,81.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
es  leicht  zu  weifsem  Email,  mit  Kobaltsolution  wird  es 
blau  und  mit  Borax  giebt  es  farbloses  Glas.  Von  Chlor- 
wasserstoffsäure wird  es  als  Pulver  leicht  zersetzt,  ohne  zu 
gelatiniren.  Zwei  Analysen,  von  E.  A.  Sjögren  ausge- 
führt, gaben  folgende  Resultate  : 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  800;  im  Ansz.  Jahrb.  Miner.  1851,  88; 
Pharm.  Centr.  1850,  426;  Phfl.  Mag.  [8]  XXXVH,  S85f  Arch.  ph.  oat 
XIV,  154 ;   Sill.  Am.  J.  [2]  X,   245. 


WoMerhaltige  Silicate  mit  Basen  B,Oj  nnd  RO.  73g 


BiOt 

Zr,0, 

Al.O, 

NaO 

CaO 

FeO 

HO 

Bainine 

I.   46,83 

29,81 

0,45 

10,88 

3,61 

0,63 

8,86 

101,02 

II.    46,52 

29,33 

1,40 

10,06 

4,66 

0,49 

9,05 

101,51 

Weibye  berechnete  hieraas  die  Formel  3(R0,  SiOs) 
+  2  Zr»03,  3  SiO,  +  6  HO. 

Mit  dem  Namen  Melanolit  bezeichnete  H.  Wartz(l)  >f*in«i>*- 
ein  von  ihm  bei  Cambridge  (Massachusets)  gefundenes 
Mineral.  Es  findet  sich  als  Incrustation  auf  den  Wänden 
einer  Spalte  in  Syenit,  besitzt  faseriges  Gefage,  ist  aber 
nicht  spaltbar I  fühlt  sich  seifenartig  an,  ist  harzglanzend, 
schwarz  mit  dunkel -olivengrünem  Strich  und  in  dünnen 
Blättchen  etwas  durchscheinend.  Seine  Härte  ist  =  2,  das 
spec.  Gew.  =>=  2,69.  Die  Schmelzbarkeit  ist  =  2  (nach 
Kobell's  Skala).  Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  es  leicht 
zersetzt,  wobei  sich  Kieselsäure  in  Pulverform  abscheidet 
Die  Analyse  gab : 


»0, 

Al.O. 

Fe,0, 

FeO 

NaO 

CaO,  CO, 

HO 

Snimne 

30,86 

8,92 

20,25 

21,97 

1,62 

12,77 

8,94 

100,38 

Bei  einer  zweiten  Bestimmung  -wurden  30,93  pC.  Kiesel- 
säure und  20,17  pC.  Eisenoxyd  erhalten.  (Zwei  frühere 
Analysen,  mit  unreinem  Material  angestellt,  werden  hier 
nicht  mitgetheilt.)  Wurtz  bereclmet  hieraus  die  Formel 
2  RO,  SiO,  +  iOs,  SiOs  +  3  HO,  wobei  der  kohlens. 
Kalk,  der  sich  unter  der  Loupe  als  Beimengung  erkennen 
läfst,  abgezogen  ist. 

Fr.  Sandberg  er  (2)  hat  auf  Rotheisenstein  aus  der  Apiiroiid«rit. 
Grube  Gelegenheit  bei  Weilburg  ein  neues,  zur  Familie  des 
Chlorits  gehöriges  Mineral  gefunden  und  Aphrosiderit  ge- 
nannt. Es  erscheint  unter  der  Loupe  als  ein  Aggregat  von 
äufserst  feinen  «durchscheinenden  und  perlmutterglänzenden 
Blättchen  von  olivengrüner  bis   schwärzlichgrüner  Farbe. 


(1)  Sill  Am.  J.  [2]  X,  80;  im  Ansz.  Dana'f  System  of  Mineral., 
8.  Edit,  679;  Pharm.  Centr.  1S60,  745.  -*  (2)  Sandberger's  Ueber- 
■icht  d.  geolog.  VerhaltBisae  von  Nassau,  97 ;  im  Aass.  Jahrb.  Miner. 
1850,  841. 

47* 


740 


Mineralogie. 


Apiiro»id.rit.  Der  Strich  ist  grünlichgran,  die  Härte  =  1  und  das  spec. 
Gew.  =  2y8.  Vor  dem  Löthrohr  erhitzt  wird  es  brannroth 
und  schmilzt  nur  an  den  dünnsten  Kanten  zu  einer  schwarzen 
Masse.  Von  Chlorwasserstofl&äure  wird  es  in  der  Kälte 
vollkommen  zersetzt.    Die  Analyse  gab  folgende  Resultate : 

SiO,  A1,0;  MgO  FeO  HO         Samme 

26,46  21,25  1,06  44,24  7,74  100,74 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  RsOj  :  SiO«  :  HO  ist  = 
9,29  :  9  :  12,70  :  6,24  und  ftlhrt  zu  der  Formel  3  (3  RO, 
SiO,)  +  3  R^Os,  SiO,  +  6  HO. 

Sandberger  ist  der  Ansicht,  dafs  wohl  aller  soge- 
nannte erdige  Chlorit  der  Rotheisensteinlager  hierher  gehöre. 
swicit.  Mit  dem  Namen  Sericit  bezeichnete  K.  List  ein  dem 

Talk  ähnliches,  ausgezeichnet  seidenartig  glänzendes,  grün- 
lich- bis  gelblich-weifses  Mineral,  welches  nach  seiner  An- 
sicht im  Gemenge  mit  Quarz  den  Hauptbestandtheil  des 
Taunusschiefers  bildet.  Es  ist  leicht  zu  meistens  gekrümmten, 
oft  gekräuselten  Blättern  spaltbar,  und  in  dünnen  Blättchen 
halbdurchsichtig.  Seine  Härte  ist  =  1,  sein  spec.  Gew^ 
=  2,897.  Vor  dem  Löthrohr  giebt  es  Wasser,  blättert  sich 
auf  und  schmilzt  unter  starkem  Leuchten  schwierig  zu 
graulichem  Email.  Eine  frühere  Analyse  des  Sericits  von 
Naurod  gab  die  neben  I  stehenden  Zahlen  (I),  eine 
spätere,  mit  reinerem  Material  ausgeführte,  die  neben  U 
stehenden  (2) : 

l^iimme 

99,32 

100,64 

List  berechnete   aus  Analyse  H  die  Formel  2  (RO, 
3  SiO,)  +  4  RjjO,,  3  SiO,  +  3  HO. 
cMMitou.  L.  Smith  (3)  hat  auf  dem  Smirgel  vom  Giimrouch- 

dagh  Chloritoid  gefunden.     Derselbe  ist  blättrig,  in  der 


SiO, 

A1,0, 

FeO 

MgO 

CaO 

KO 

NaO 

SiFl, 

PO. 

HO 

I. 

51,83 

22,21 

7,50 

1,38 

— 

9,10 

1,74 

— 

5,56 

n. 

50,59 

23,64 

8,21 

1,11 

0,62 

9,10 

1,74 

1,88 

0,31 

8,44 

(1)  Jahrb.  d.  Ver.  f.  Natnrk.  im  Henogth.  Nassau,  1860,  6.  Heft» 
181.  —  (2)  F.  Sandberger,  geogn.  Skisse  des  Tanniis  in  :  Die  Nas- 
saoischen  Heilquellen  beschrieben  von  einem  Verein  von  Aenten,  Wies- 
baden 1851,  14.  —  (3)  Ann.  min.  [4]  XYIU,  800. 


BUieato  mit  HjrdrateB.  ij^4| 

Richtmig  der  Blätter  leicht  theilbiury  auf  den  Spaltlingsflächen  cbbritoid. 
stark  glänzend,  schwarz  und  in  dünnen  Blättchen  mit  dunkel- 
grüner  Farbe  durchsichtig.  Seine  Härte  ist  =  6,  sein  spec. 
Gew.  =  3,52.  In  der  Lothrohrflamme  wird  er  braun,  ohne 
zu  schmelzen.  Von  starker  Chlorwasserstoffsänre  wird  er 
angegriffen,  aber  nur  von  Schwefelsäure  vollständig  zersetzt 
Die  Analyse  gab  im  Mittel  aus  drei  Bestimmungen  : 

SiO,      A1,0,      FeO      IfnO      CftO      MgO  KO,NaO    HO     Bamme 
28,75      89,84      27,62      0,52       0,64      0,58        0,30        6,85     100,10 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  B^Os  :  SiOs  :  HO  ist  = 
1,06  :  3  :  2,03  : 0,98,  was  genau  der  von  Smith  aufgestellten 
Tormel  3  FeO,  SiO,  +  3  Al^O,,  SiO«  +  3  HO  entspricht. 

Delesse(l)analy8irte  einen  höchst  feinfaserigen  seiden-  ""^'i'** 
glänzenden,  hell  ölgrünen,  durchscheinenden  Chrysotil  von  ^^h^lui. 
2,223  spec.  Gew.,  aus  Serpentin  in  den  Vogesen.     Schwe- 
felsäure zersetzt  ihn  vollständig. 

Bio,        A],0,        FeO       HgO*)        HO        Bamme 

41,58         0,42  1,69         42,61         13,70       100,00 

*)  Aas  dem  Verlast  bestiount. 

T.H.  Garrett(2)  analysirte  MarmoUth  (I)  vonHoboken  ^^^^JlJf' 
in  New- Jersey;  G.  J.  Brush(3)  den Deweylit (H)  und (4)  JJJ^^ji; 
den  WiUiamsit  (in)  Shepard's(5);  B.  Silliman  d.  j.  (6) "•JSSr* 
sogenannten  schieferigen  Serpentin  (IV)  und  grünen  Pikro- 
lith  (V),  gleich  No.  H,  HI  und  IV  von  Texas,  Lancaster- 
County  in  Pennsylvanien ;  und  List  (7)  den  Piki;o]ith  (VI) 
von  Reichelstein  in  Schlesien. 


I. 
u. 

ITI. 

SiO, 
42,32 
42,60 
45,02 

AJ.O, 

0,66 
8,18 
8,85 

Fe.O, 

FeO 

1,28 

NiO 

MgO 
42,23 
84,16 
87,75 

HO 

13,80 
20,25 
13,01 

BammeJ 

100,29 

100,14 

99,13 

IV. 

V. 

VI. 

44,58 
44,25 
44,60 

3,08 
4,90 

M6 

8,67 
2,68 

Spur 
0,69 

34,51 
34,00 
39,74 

12,38 
12,32 
12,57 

100,65 
99,88 
99,54 

(1)  Ann.  min.  [2}  XVIQ,  328.  —  (2)  Dana's  System  of  Mineral., 
8.  Edit,  692.  —  (8)  Dacelbtt,  258.  *  (4)  DMelbst,  692.  —  (5)  Vergl. 
Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1195.  —  (6)  Froceed.  of  the  2.  Meeting  of 
the  Am.  A08OC,  184;  Dsna'e  Syst  of  Mineral.,  8.  Edit,  692.  —  (7)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LZXIV,  241 ;   im  Anis.  Phann.  Centr.  1850,  861. 
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cjiiorit.  L.  Sxnith(l)  analysirte   einen  blättrigen  ChlorH  (I), 

welcher  neben  Magneteisen  und  öfters  damit  gemengt  mit 
dem  Smirgel  am  Gummuehdagh  zusammen  vorkommt ;  und 
D  e  1  e  s  s  e  (2)  einen  dunkelgrünen  Chlorit  (ü) ,  welcher  in 
Form  von  kleinen  Knollen  im  Serpentin  vom  Col  de  Pertuis 
bei  Lieaey  in  den  Vogesen  eingewachsen  vorkommt  und 
nach  seiner  Ansicht  metamorphosirter  Granat  ist,  weil  die 
Knollen  zuweilen  einen  Kern  von  Granat  enthalten. 

SiO,  Al,0,iFe,0,ICr,OJ  FeO  MnO  CnO  MgO    HO    Somsie 

I.     27,20   18,62       —     I    —      23,21     —        —     17,64  10,61     97,28 
IL     38,23   14,78  |  6,28  |  1>49  I    —       1>39    1,86  80,76  10,21   100,00 

Aus  Analyse  No.  I  folgt  das  Sauerstoffverfaältnifs  von 
RO  :  RgO,  :  SiO,  :  HO  :^  4,18  :  3  :  4,97  :  3,24.  Setzt 
man  dasselbe  ^=  12  :  9  :  16  :  9,  so  ergiebt  sich  die  Formel 
4  (3  RO,  SiOs)  +  3  AI2Ö3,  SiO,  -f  9  HO,  wonach  dieser 
Chlorit  in  naher  Beziehung  zum  CUoritoid  vom  Gummuch« 
dagh  (S.  740)  steht.  —  DenLeuchtenbergit  h&ltBreithaupt 
(3)  für  eine  selbstständige  Mineralspecies,  welche  im  frischen 
Zustande  wasserfrei  sein  würde. 
Fl" oVid"**  Rammeisberg (4)  hat  die  Resultate  mehrjähriger,  mit 
""«nd'"  äufserster  Sorgfalt  und  Umsicht  ausgeführter  Untersuchungen 
Tiianatea.  ^^^  nlcht  wcnigcr  als  dreifsig  Turmalinen  von  verschie- 
denen Fundorten  mitgetheflt,  welche  er  hauptsächlich  in  der 
Absicht  unternahm,  um  die  Frage  zur  Entscheidung  zu 
bringen,  ob  es  wirklich,  wie  Hermann  aus  seinen  Ana- 
lysen mehrerer  sibirischer  Turmaline  und  einer  Reihe  von 
Epidoten  (6)  schlofs,  Mineraigmppen  (Formationen)  giebt, 
deren  Glieder  bei  gleicher  Krystallisation  nicht  blofs  hin- 
sichtlich ihres  Gehaltes  an  verschiedenen  isomorphen  Be- 
standtheilen  von  einander  abweichen,  sondern  auch  un- 
gleiche stSchiometrische  Constitution  besitzen.   Rammels- 


Lruehtrn- 
bervit. 


TuniMUii. 


(1)  Ann.  min.  [4]  XVIU,  304.  —  (2)  Daselbst,  821 ;    Zeitochrift  d. 
deattchen  geolog.  GesellBch.  II,  4S2.  ->  (a)  Fogg.  Ann«  LXXX,  677.  — 

(4)  Pogg.  Ann.  LXXX,  449 ;  LXXXI,  1 ;  im  Avts.  Berl.  Aoad.  Ber. 
1S50,  273;  Zeitschrift  d.  deutechen  geolog.  Gesellsch.  n,  241  $  J.  pr. 
Chem.  LI,  177;  Pluurm.  Centr.  iS60,  667;  SiU.  Am.  J.  [2]  XI,  257.— 

(5)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  o.  1848,  1149  n.  1176. 
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berg  hat  nun  im  Weteatlicben  mit  Hermann  überein-  Tumasa. 
stimmend  gefunden,  dafs  diefs  allerdings  der  Fall  ist;  er  hat 
aber  auch  gezeigt,  dafs  viele  Turmaline  etwas  Phosphor« 
säure  enthalten  und  alle  neben  BoraxsSnre  auch  Fluor, 
welches  letztere  bei  heftigem  Glühen  der  Turmalme  als 
Fluorkieselgas  entweicht  und  das  Aufblähen  verursacht, 
welches,  nach  Hermann,  der  kein  Fluor  fand,  von  Kohlen- 
säure herrühren  sollte.  —  Die  von  Rammeisberg  unter- 
suchten Turmaline  sind  folgende  :  1)  brauner  Turmalin  von 
Gouverneur,  St  Lawrence-County,  New-York;  2)  brauner 
Turmalin  von  Windisch-Eappel  in  Kämthen;  3)  farbloser 
bis  röthlicher  oder  grünlicher  Turmalin  von  Eibenstock  in 
Sachsen ;  4)  brauner  Turmalin  von  Oxford,  New-Hampshire, 
Vereinigte  Staaten;  5)  brauner  Turmalin  von  Monroe  in 
Connecticut,  Vereinigte  Staaten;  6)  schwarzer  Turmalin 
aus  dem  Zillertbal;  7)  schwarzer  Turmalin  von  Godhaab 
in  Grönland ;  8)  schwarzer  Turmalin  von  Texas,  Lancaster- 
County  in  Pennsylvanien ;  9)  braunschwarzer  Turmalin 
vom  St*  Gotthardt;  10)  schwarzer  Turmalin  von  Havredal 
bei  Krageroe  in  Norwegen;  11)  schwarzer  Turmalin  von 
Ramfossen  bei  Snarum  in  Norwegen ;  12)  schwarzer  Tur- 
malin von  ^addam  in  Connecticut;  13)  schwarzer  Tur- 
malin von  demselben  Fundorte;  14)  schwarzer  Turmalin 
von  Unity  in  New-Hampshire;  15)  schwarzer  Turmalin 
von  Bovey  Tracy  in  Devonshire,  England;  16)  schwarzer 
Turmalin  von  Alabaschka  am  Ural;  17)  schwarzer  Tur- 
malin von  Sonnenberg  am  Harz;  18)  schwarzer  Turmalin 
von  der  Herrschaft  Saar  in  Mähren;  19)  schwarzer  Tur- 
malin von  Langenbielau  in  Schlesien;  20)  schwarzer  Tur- 
malin von  Krummau  in  Böhmen;  21)  blauschwarzer  Tur- 
malin  von  Sarapulsk  am  Ural;  22)  schwarzer  Turmalin 
von  Elba;  23)  grüner  Turmalin  von  Elba;  24)  grüner  Tur- 
malm von  Paris  m  Maine,  Veremigte  Staaten;  25)  grüner 
Turmalin  aus  Brasilien;  26)  grüner  Turmalin  vonChester- 
field  in  Massachusets,  Vereinigte  Staaten ;  27)  rother  Tur- 
malin von  Elba;  28)  rother  Turmalin  von  Paris  in  Maine; 


744 

29)   rother  Turmalin   von  Scbaitausk   am  Ural;   30)  rotfaer 
Turmalia  von  Rozena  in  Mähroi. 

Bei  der  Analyse  worHen  die  Turmaline  als  feinge- 
schlämmtes  Pulver  tbeils  darch  Glühen  mit  kofalens.  Al- 
kalien oder  mit  kohlens.  Baryt  über  dem  Plattner'schen 
Gebläse  anfgescblosBen ,  tbeils  mit  reiner  Flaorwasserstoff- 
säure behandelt,  wodnrchsie,  wieRammelsberg. gefunden 
hat,  nach  heßigem  Gllihen  im  Windofen  vollständig  zer- 
setzt werden.  Der  dabei  stattfindende  Glühverlust  wurde 
als  Fluorktesel  in  Rechnung  gebracht  Zar  Bestimmung 
des  Gehaltes  an  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd  gtd)  Rammels- 
berg  der  zuerst  von  Chenevix  angewendeten  Methode 
des  Aufschliefsens  durch  Schmelzen  mit  Boraxglas  den  Vor- 
zug, and  wendete  im  Uebrigen  metallisches  Kupfer  oder 
Goldchlorid  an.  Die  Borsäure  mufste  fast  in  allen  Fällen 
aus  demVerlust  berechnet  werden,  da  es  nachRamraels- 
berg's  Versuchen  bis  jetzt  noch  an  einer  zuverlässigen  Me- 
thode zu  ihrer  directen  Bestimmung  fehlt.  Von  jedem  der  oben 
aufgezählten  Turmaline  hat  Rammeisberg  mehrere,  Ana- 
lysen ausgeführt,  wovon  die  nachfolgende  Tabelle  die  Miltel- 
zahlen  giebt : 


I 

1 


? 
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Unter  der  Annahinß,  dafs  die  Borsäure  für  einen  Jheil  Tmrmä^ 
der  Kieselsäure  vicarire,  und  mit  vorläufiger  Uebergehung 
des  Fluor's  und  der  Phosphorsänre,  welche  in  zu  geringer 
Quantität  vorhanden  sind,  bat  Rammelsberg  die  Sauer- 
stoffVerhältnisse  dieser  Turmaline  berechnet  und  dieselben 
hiernach  in  folgende  Eintheilung  gebracht :  .^ 

A.  Braune  und  schwarze,  lithionlwJtigc  Turmaline  :  ,\    ^ 

I.    M^gnesia-Tunnaline,  3  RO,  2  SiO,  +  3  (RaO„  SiO«)         >      m 

n.    Magnena-Eisen-Tnnnaline,  8  BO,  2  SiO,  +  4  (R,0„  BiO,)         3      <^ 

III.  Eisen-TnrmkUne»  3  BO,  2  SiO,  +  6  (B,0,»  SiO,)  ^      /-     v-a 

B*  Blaue,  grüne  und  rothe  (farblose),  lithionhaltige  Tur- 
maline : 

IV.  Eisen-Mangan-Tnrmaline,  BO,  610,  +  3  (B,0„  SiO,)  l    ?J    ^i 
V.    Mangan-Tunnaline,                      RO,  SiO,  +  4  (RiO„  SiO.)  ^    jL    li? 

Zu  Gruppe  I  gehören  die  Turmaline  No.  1  bis  6  incl.  Sie 
sind  gelb  und  braun  und  enthalten  wenig  Eisen,  dagegen 
das  Maximum  von  Magnesia,  und  ihr  spec.  Gew.  ist  im 
Mittel  ==  3,05.  —  Zu  Gruppe  II  gehören  die  Turmaline 
No.  7  bis  14 ;  sie  sind  von  schwarzer  Farbe,  von  mittlerem 
Eisen-  und  Magnesiagehalt,  und  ihr  spec.  Gew.  ist  im  Mittel 
=  3,11.  —  Zu  Gruppe  III  gehören  die  Tunäaline  No.  15 
bis  20.  Es  sind  die  schwärzesten  Turmaline,  mit  dem 
gröfsten  Eisengehalte  und  dem  geringsten  Magnesiagehalte; 
ihr  spec.  Gew.  ist  im  Mittel  =  3,19.  —  Die  Gruppe  IV 
wird  von  den  Turmaliuen  No.  21  bis  26  gebildet;  sie  sind 
meistens  grün  und  enthalten  fast  alle  Lithion,  zugleich  aber 
Eisen  und  Mangan.  Ihr  spec.  Gew.  ist  im  Mittel  =  3,083.  — 
Die  Gruppe  V  bilden  die  Turmaline  No.  27  bis  29.  Es 
sind  die  lithionhaltigen ,  eisenfreien  und  rothen  Turmaline, 
mit  einem  mittleren  spec.  Gew.  von  3,041.  —  Der  Turmalin 
No.  30  läfst  sich  nach  seiner  Zusammensetzung,  welche  == 
RO,  SiO»  +  5  (RjOs,  SiO,)  ist,  nicht  in  eine  dieser  fünf 
Gruppen  einreihen,  ist  aber  nach  seinem  äufseren  An- 
sehen und  seiner  Durchdringung  von  Lithionglimmerblätt- 
chen  bereits  zersetzt,  während  die  übrigen  vollkommen 
frisch   erschienen  und  in   dieser   Hinsicht  mit  besonderer 
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Sorgfalt  ausgewählt  wurden.  Rammelsberg  glaubt^  dafs 
er  im  unveränderten  Zustande  die  Formel  RO,  SiO,  -(- 
6  (R2O3,  SiOs)  haben  und  die  dritte  Gruppe  der  zweiten 
Abtbeilung  (analog  der  Gruppe  III)  repräsentiren  würde.  — 
Rammelsberg  machte  aufmerksam  darauf,  dafs  man  nur 
dann  fdr  die  analysirten  Tnrmaline  eine  gleichmäfsige 
stöchiometrische  Goxitftttution  erhalte,  wenn  man  den  Sauer- 
stoff der  Borsäure  mit  dem  der  Basen  RO  und  R%0^  zu- 
sammenfasse, wo  sich  derselbe  dann  zu  dem  der  Kiesel- 
säure bei  allen  Turmalinen  =  4:3  verhalte. 

Rammelsberg  hält  es  für  nothwendig,  anzunehmen, 
dafs  die  von  ihm  gefundenen  fünf  Grundmischungen  der 
Turmaline,  welchen  auch  die  optischen  Eigenschaften  der- 
selben zu  entsprechen  scheinen,  mit  einander  isomorph  seien, 
und  er  vermuthet  den  Grund  dieser  Isomorphie  in  der  Pro- 
portionalität ihrer  Atomvolume,  welche  sich  bei  den  Gruppen 
IV,  I  und  y,  II,  III  =  4  : 5 :  6 : 8  verhalten.  Er  ist  endlich 
der  Ansicht,  dafs  ähnliche  Verhältnisse  zwischen  Form  und 
Zusammensetzung  auch  bei  den  Feldspathen  und  den  Glim- 
mern stattfinden  (vörgl.  S.  727). 

Da  in  Verwitterung  begriffener  Turmalin,  wie  Blum 
und  Bischof  zuerst  gezeigt  und  Rammelsberg  eben- 
falls beobachtete,  stets  von  Glimmer  durchwachsen  oder 
davon  begleitet  zu  sein  pflegt,  so  hält  es  derselbe  mit  jenen 
für  wahrscheinlich,  dafs  der  Glimmer  ein  Umwandlungs- 
product  des  Turmalin's,  des  Feldspaths,  Cordierits  und  vieler 
anderen  Mineralien  sei,  und  er  suchte  durch  die  vergleichende 
Analyse  eines  schwarzen  Turmalins  (I)  von  3,057  spec.  Gew. 
und  eines  damit  verwachsenen  weifsen  Glimmers  (II)  von 
2^831  spec.  Gew.  (von  unbekanntem  Fundort),  sowie  durch 
die  Analyse  des  den  Turmalin  No.  30  begleitenden  Lepi- 
dolith*s  (IV),  den  chemischen  Vorgang  bei  dieser  Umwandlung 
zu  ermitteln,  allein  ohne  ein  klarer  Deutung  fähiges  Resultat 
zu  erhalten  (1). 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  88. 
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I. 
II. 

UI, 
IV. 

SiO, 

36,70 
48,78 
41,16 
51,70 

Al.O, 

35,35 
82,36 
41,83 
26,76 

Fe.O, 

11,25 
3,06 

Mn.O« 

0,97 
1,29 

MgO 

4,56 
1,28 
0,61 
0,24 

CaOLiO 

0,75    — 
0,29    — 
—   0,41 
0,40  1,27 

KO  [NaO;BoO,l  Fl     HO 

(        11,09        )       0,30 
10,25  1,55     —      —   2,43 
2,17  1,37    8,56  2,70  0,22*) 
10,29  1,15     —    7,12  0,16*) 

8WMI« 

100,0 
100,0 
100,0 
100,3 

*\  ■- 


)  =  PO». 


No.  in  ist  die  schon  oben  stehende,  aber  hier  zum  Ver- 
gleich mit  IV  nochmals  hergesetzte  Analyse  des  Turmalins 
von  Rozena  (No.  30). 

G.  J.  Brush  hat  den  Danburit  bei  Danbury  in 
Connecticut  in  deutlich  ausgebildeten,  bis  zu  zollgrofsen, 
glasglänzenden  und  durchscheinenden,  blafsgclben  Krystallen 
gefunden.  Nach  Dana(l)  sind  dieselben  triklinometrisch 
und  stellen  Combinationen  von  cx)Poo.ooPoo.OP  und 
F'  oQ  dar  mit  folgenden  Winkeln  :  0  P  (P)  :  oo  P  cx5  (M) 
=  HO«  und  700;  oo  P  oo  :  cx)  ]?  cx)  (T)  =  56o  und  126<»; 
0  P  :  oü  f*  oo  nahe  =  93«  und  0  P  :  t'  oo  (c)  =  135o. 
(Die  Lage  der  Winkel  ist  nicht  angegeben,  und  es  bezieht 
sich  vorstehende  Bezeichnung  auf  Dana's  Zeichnung,  worin 
M  als  Querfläche,  T  als  Längsfläche,  P  als  Basis  dargestellt 
ist,  und  e  die  Kante  zwischen  P  und  Toben  rechts  abstumpft). 
Nach  0  P  und  oo  P  oo  ist  der  äufserst  leicht  zerbrechliche 
Danburit  deutlich  spaltbar,  minder  deutlich  nach  cx)  P  oc. 
Seine  Härte  ist  =  7  bis  7,5  und  sein  spec.  Gew.  =  2,95. 
Vor  demLöthrohr  schmilzt  er  leicht  und  färbt  die  Flamme 
zeisiggrün.  Die  Analyse,  von  H.  Erni  ausgeführt,  gab  fol- 
gende Resultate: 


SiO,       CaO       MgO      NaO      KO 

I.  49,74      22,80       1,98       9,82      4,31 
II.  49,71      22,38      1,30      nicht  bestimmt 


Fe,0„ 
A1,0, 

2,11 

1,65  —  — 

*)  Aus  dem  Verlust  bestimmt. 


BoOg  *)    Summe 
9,24        100,00 


Erni  berechnete  hiernach  die  Formel  4  (RO,  SiOs)  + 
RO,  BoOs. 


(I)  Sm.  Am.  J.  [2]  IX,  286;  Dana's  Syst.  of  Mineral.,  3.  Edit.,  281. 
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BeiM»ri««iit  Der  Schorlamit  ist  nun  auch  von  IL  Crof8]ey(l)  und 
zwar  mit  gleichem  Resultate,  wie  von  J.  D.  Whitney  (2), 
untersacht  worden: 

8i0,        TiO,        Fe,0,        Mn^O^        CaO        BIgO        Samme 
26,86       21|56         22,00  Spar         30,72        1,25       'l01,89 

TiunVti  Hermann  (3)  hat  seine  frühere  Untersuchung  (4)  des 

TaalÄut«.  Aeschjmits  wiederholt,  wobei  er  Cer  und  Titan  als  Chloride 

AMchjidL  trennte  und  den  Oxydationszustand  des  Cer's  auf  gleiche 
Weise  wie  den  des  Eisens  im  Tantalit  (vergl.  S.  749)  be* 
stimmte.  Zirkonerde  fand  sich  gar  nicht,  und  was  er  früher 
dafür  gehalten  stellte  sich  als  ein  Gemenge  von  Titansäure 
und  Ceroxyd  heraus.    Die  Analyse  gab : 

NbO,      TiO,      G6,0,      CeO      LaO      YO      FeO      HO      Samme 
33,20     25,90      22,20       5,12      6,22     1,28     5,45      1,20      100,57 

Hermann  berechnete  hieraus  die  Formel  :  2  [(CeO, 
LaO,  FeO),  (NbO„  TiO^)]  +  Ce,0„  3  (NbO«,  TiO,). 
pyroeUM.  Hcrmauu  (5)  hat  auch  den  schon  früher  (6)  von  ihm 

untersuchten  Pyrochlor  von  Miask  von  neuem  analysirt  und 
wieder  die  Thorerde  nicht  darin  gefunden,  welche  derselbe 
nach  den  Analysen  von  Wo  hl  er  und  von  Stadel  er  (7) 
enthält.  Er  stellt  es  darum  jetzt  als  möglich  hin,  dafs  dem 
von  Wöhler  untersuchten  Pyrochlor  zufallig  solcher  von 
Brevig  beigemengt  gewesen  sei,  welcher  mit  Thorit  zu- 
sammen vorkomme;  jedenfalls  aber  sollen  weder  die  Thor- 
erde noch  die  Zirkonerde  zu  den  constanten  Bestandtheilen 
des  Minerals  gehören : 

NbO,  TiO,  GeO  LaO  YO  FeO  CaO  MgO  K  Na  Fl  Summe 
60,83    4,90        15,23      0,94   2,28   9,80     1,46  0,54   2,69   2,21    100,83 

Hermann  unterscheidet  die  Pyrochlore  als  Mikrolithe, 
Hydrochlore  und  Fluochlore,  wovon  die  ersteren  weder 
Wasser  noch  Fluor  enthalten,  die  zweiten  Wasser  und  kein 


(1)  Dana'8  Syst  of  Mineral.,  8.  Edit.,  692.—  (2)  Vergl.  Jahreiber. 
f.  1849,  769.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  L,  193  bis  197.  —  (4)  J.  pr.  Chem. 
XXXI,  89;  XXXVm,  116.  —  (5)  J.  pr.  Chem.  L,  185  bis  192.  — 
(6)  J.  pr.  Chem.  XXXI,  94.  —  (7)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 1205. 
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Flaor,  die  letzteren  aber  Fluor  nnd  kein  Wasser.  Mikro-  Pmobbr. 
Utbe  sind  der  Mikrolith  von  Chesterfield  in  Massaehusets 
und  der  von  Hayes  untersuchte  Pyrochlor  von  Frederiksväm, 
Hydrochlore  die  von  Wöhter  untersuchten  Pyrochlore  von 
Frederiksväm  und  von  Brevig^  Fluochlore  die  von  Wohl  er 
und  von  Hermann  untersuchten  Pjrochlore  von  Miask.  Alle 
Pyrochlore  enthalten  nach  Hermann  wesentlich  eine  Ver- 
bindung von  gleichen  Aeqnivalenten  Basis  und  tantalähn- 
licher Säure»  welche  im  Verhältnifs  von  3  :  1  oder  von  6  :  l 
mit  einer  Fluorverbindung  von  der  Formel  RO,  RFl  ver- 
einigt die  Fluochlore  darstellt»  nnd  diese  sollen  selbst  wieder 
zusammen  krystallbiren  können.  Aus  der  oben  stehenden 
Analyse  berechnete  Hermann  die  Formel  RO,  RFl  -f 
3  [RO,  (NbOg,  TiO,)]. 

Da  Tantalit  und  Columbit  nach  den  von  Norden-  '^"\'"V"* 
skiöld  und  von  Dana  ausgeführten  Messungen  Krystall- 
formen  haben»  welche  sich  nicht  von  einander  ableiten  lassen» 
so  vermuthete Hermann  (1)»  dafs  auch»  seiner  früheren  An- 
nahme entgegen  (2)»  deren  chemische  Constitution  verschie- 
den sei»  und  prfifte  beide  nach  dem  Schmelzen  mit  wasser- 
freiem Borax  dnrch  Kochen  mit  Chlorwasserstoffsäure  und 
Kupfer  auf  einen  Gehalt  an  Elisenoxyd»  nachdem  er  sich 
vorher  überzeugt  hatte»  dafs  unter  diesen  Umständen  zwar 
die  Titansäure  reducirt  wird»  nicht  aber  die  Tantalsäure» 
Niobsäure»  Pelopsäure  und  ümensäure  (3).  Im  Columbit 
von  Middletown  in  Nordamerika  fanden  sich  auf  diese 
Weise  4»42  pC.  Eisenoxyd»  in  dem  vom  Ilmengebirge  aber 
nur  l»89pC.»  wefshalb  Hermann  das  Eisenoxyd  im  Colum- 
bit für  unwesentlich  hält  und  dessen  Formel  2  RO»  3  (IIOs» 
NbO„  PeOg)  unverändert  läfst.  Der  Tantalit  von  Kimito 
gab  8»84  pC.  Eisenoxyd»  nnd  fiir  diesen  berechnet  Her- 
mann jetzt»  unter  Zugrundelegung  der  von  Berzelius  aus- 
geführten Analyse»  die  Formel  2  RO»  3  TaO,  +  R,0,» 
3  TaO,. 

(1)  J.  pr.  Chem.  L,  164  bis  172.  —  (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1S47 
n.  1S4S,  120s.  —  (3)  Dsaelbst,  404. 
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Twtnicn«.  Hermann  (1)  hat  auch  eine  systematische  Eindieilung 
der  Tantalerze  gegeben. 

^'"nd''''  ^^^  ^'^"  ^*  R<^se  für  identisch  mit  dem  Yttroilmeni( 

Yttroiimen».  gj,y arten  SamaTsklt  hat  Hermann  (2)  nun  auch  unter- 
suchty  und  zwar  hinsichtlich  der  darin  enthaltenen  Metall- 
säure mit  fast  gleichem  Besultate  wie  Per  et  2(3).  Der 
ZOT  üntersachutig  verwendete,  äofeerlich  mit  einer  graa- 
braunen  Kruste  überzogene  Krjstall  war  innen  schwarz» 
undurchsichtig,  von  glänzendem,  glasartigem  Bruch  und  von 
Härte  5,5.  Sein  spec.  Gew.  fand  Hermann  =  5,64.  Die 
Analyse  gab: 

NbOs*)    FeO    MnO     UO     YO    CeO    LaO    MgO  GliUiTerlaBt  Summe 

56,36        8,87     1,20    16,68   13,29      2,85  0,50         0,83  100,08 

*)  mit  geringen  Mengen  von  IlmensKure. 

Hermann  berechnete  hieraus  die  Formel  2R0,  NbO«, 
zu  welcher  auch  die  von  Peretz  erhaltenen  Resultate 
fuhren,  wenn  das  von  ihm  gefundene  Atomgewicht  der 
Niobsäure  zu  Grunde  gelegt  würde.  Er  behauptet  dabei 
fortwährend  die  Verschiedenheit  des  Samarskits  vom  Yttro- 
ilmenit,  welcher  letztere,  abgesehen  von  der  Verschieden- 
heit der  Säure,  neutrales  Salz  sei. 

Mengit,  Polykras  und  wahrscheinlich   auch  Polymignit 
sind  nach  Hermann (4)  gleich  dem  Wolfram,  Samarskit 
und    Yttrorlmenit    homöomorph    mit   Columbit.     Die  drei 
letzteren  betrachtet  er  als  heteromere  Verbindungen, 
pyrrbit.  J.   E.   Teschemacher(5)    hat    in    Albit   von    den 

Azoren  kleine  durchsichtige,  oraniengelbe,  reguläre  Octaeder 
gefunden,  welche  er  als  Pyrrhit  bestimmte.  Nach  einer 
von  A.  A.  Hayes  ausgeführten  qualitativen  Untersuchung 
soll  das  Mineral  als  wesentliche  Bestandtheile  niobs.  Zirkon« 
erde,  als  unwesentliche  Bestandtheile  Eisenoxyd,  Mangan- 
oxyd und  Uranoxyd  enthalten. 

(1)  J.  pr.  Chem.  L,  197.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  L,  172  bis  179.  — 
(3)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1209.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  L, 
179  bis  185.  —  (5)  Stil.  Am.  J.  [2]  IX,  423;  im  Ausz.  Dana's  Syst. 
of  Mineral,  3.  Edit,  397;   Pbarm.  Centr.  1850,  748. 
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R.  Schneider  (1)  analysirte  WoUram  von  folgenden  woirr«» 
Fundorten  :  I)  von  Zinnwald;  II)  von  der  Grube  Glase-   woirnm. 
bach  bei  Strafsberg  am  Harz ;  III)  von  der  Grube  Pfaffen- 
berg bei  Neudorf  am  Harz ;  und  IV)  von  der  Grube  Meise- 
berg daselbst. 


WO,*) 

FeO 

MnO 

CaO 

MgO 

Sninme 

I.      76,01 

9,81 

18,90 

1,19 

— 

100,91 

IL      76,04 

19,61 

4,98 

0,28 

Spur 

100,92 

HL      76,21 

18,64 

6,23 

0,40 

0,86 

100,74 

IV.  t)  76,26 

20,27 

3,96 

0,28 

0,16 

100,91 

*)  W  s  93,06,  vergl.  8.  908.  i)  Mittel  aas  3  sehr  nahe  Obereln. 

stimmenden  Analysen. 

Aus  I  berechnete  Schneider  die  Formel :  2 (FeO,  WO,)  + 
3  (MnO,  WO,),  aus  II  und  III  4  (FeO,  WO,)  +  MnO, 
WOs  und  aus  IV  die  Formel  5  (FeO,  WO,)  +  MnO,  WO,. 
Zur  Entscheidung  der  Frage,  auf  welcher  Oxjdationsstufe 
sich  das  Wolfram  in  dem  Mineral  befinde,  schmolz  Schnei- 
der letzteres  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  (in  einem 
mit  Magnesitspath  umgebenen  Platintiegel)  mit  kohlens.  Na- 
tron, und  erhielt  bei  der  Zersetzung  des  wässerigen  Auszugs 
der  geschmolzenen  Masse  mit  Chlorwasserstoffsäure  nur  Wol- 
firamsäure.  Auch  überzeugte  er  sich,  dafs  nach  der  Behand- 
lung des  Wolframs  mit  Chlorwasserstoilsäure  in  einer  At- 
mosphäre von  Kohlensäure  bei  verschiedenen  Temperaturen 
sich  weder  bei  partieller  noch  bei  vollständiger  Zersetzung 
des  Minerals  Eisenoxyd  in  der  Lösung  befindet. 

Descloizeaux(2)  hat  zu  beweisen  versucht,  dafs  der 
Wolfram  nicht,  wie  G.  Rose  und  Kern  dt  gezeigt,  als 
rhombisch,  sondern  mit  Phillips  als  monoklinometrisch 
betrachtet  werden  müsse.  Seine  Messungen  an  Kry- 
stallen  von  Vilate  bei  Chanteloube  (als  monoklinome- 
trisch betrachtet,  Combinationen  von  00  P  .  00  P  2  .  cx)  P  . 
(P  cx>)  .  P  .  —  P  darstellend)  ergaben  für  (P  00)  :  cx)  P  00 


(1)  J.  pr.  Chem.  XLIX,  S21 ;  im  Ansc.  Pharm.  Centr.  1860,  614; 
SiU.  Am.  J.  [2]  X,  264.  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1210.  — 
(2)  Ana.  eh.  phys.  [S]  XXVIII,  163 ;   im  Ansz.  Arch.  ph.  nat  XIV,  59. 
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WolfHitn. 


■chMlIt. 


llolfb««te. 
0«lbbl«Un. 


YanadAt«. 
D«cht»it. 


in  der  vorderen  Combinationskante  88<^  30',  in  der  hinteren 
Kante  91«  10'  bis  91«  30' ;  P  :  oo  P  c»  =  127«  25'  bis  127«  45'; 
-  P  :  oo  P  oo  =  128«  5'  bis  128«  45';  P  :  (P  co)  = 
140«  50'  bis  141«  25',  und  —  P  :  (P  oo)  =  142«  45'.  Gleiche 
Winkel  fand  er  auch  an  Krystallen  von  Altenberg  und  von 
Zinnwald.  Aufserdem  erinnerte  er  an  die  ungleiche  Be- 
schaffenheit der  Flächen  %  P  oo  und  —  Vi  P  oo  an  den 
Krystallen  von  Zinnwald,  so  wie  daran,  dafs  an  den  Zwil- 
lingen nach  oo  P  oo  die  rauhen  Flächen  P  oo  stets  den 
einspringenden,  die  spiegelnden  Flächen  —  P  oo  den  aus- 
springenden Winkel  bilden.  Nach  den  vorstehenden  und  seinen 
übrigen  Messungen  berechnete  Descloizeaux  folgende 
Winkel  :  oo  P  =  101«;  P  =  117«  53'  48",  119«  37'  58" 
(alle  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt)  und  103«  42'  56"  im 
orthodiagonalen  Hauptschnitt;  a  ==  88«  1'  8".  An  Kry- 
stallen von  Altenberg  und  Zinnwald  fand  er  die  Formen 
(oo  P  2)  und  (n  P  oo),  letztere  gegen  (P  oo)  unter  163«  20^ 
geneigt,  woraus  n  =  2  (genauer  =  1,8)  folgt. 

In  krystallisirtem  hyazinthrothem  Scheelit  von  6,03 
spec.  Gew.  vom  Harz  fand  Kammeisberg  (1)  78,64  pC. 
Wolframsäure  und  21,56  pC.  Kalk. 

In  fast  durchsichtigen  hellgelben  Krystallen  von  Gelb« 
bleierz  aus  der  Grube  Azulaques  bei  la  Bianca  in  Zacatecaa 
(Mexiko)  fand  C.  Berge  mann  (2)  62,35  pC.  Bleioxyd. 
Das  Mineral  war  vollkommen  rein  (3). 

Unter  der  Bezeichnung  Dechenit  hat  C.  B  e  r g  6  m  a  n  n  (4) 
ein  neues,  nur  aus  Bleioxvd  und  Vanadinsäure  zusammen- 
gesetztes  Mineral  beschrieben,  welches  von  Krantz  bei 
Niederschlettenbach  im  Lauterthale  in  Rheinbaiem  in  einer 
durch  Letten  verbundenen  Breccie  von  buntem  Sandstein 
entdeckt  wurde.     Es  erscheint  in  kleinen  krystallinischen. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXVn,  245;  im  Ansz.  Jahrb.  Mineral.  1860,  846. 
—  (2)  Pogg.  Ann.  LXXX,  400;  im  Aus.  Jahrb.  Miner.  1851,  348.  — 
(8)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1212.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXX, 
893  i   im  Ansz.  Arch.  ph.  nat.  XV,  248 ;    Phil.  Mag.  [4]  I,  242. 
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traubig  vereiiugten  Wfirzchen  von  gelblichrother  (bei  deni-  iH^bMit. 
liehen  kiystallinischen  Stücken,  welche  stark  durchschei- 
nend sind,  von  donkelrother)  Farbe,  gelblichem  Strich  und 
fettglSnzendem  Bruch.  Die  Härte  ist  =  3,5  bis  4,  das 
spec.  Gew.  sa  6,81.  Deutliche  Krjstalle  sind  nicht  gefun- 
den worden,  doch  zeigen  gröfsere  Stückchen  unverkenn- 
bar Spaltungarichtungen,  welche  einem  Rhomboeder  zu 
entsprechen  scheinen.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  das 
Mineral  leicht  zu  gelblichem  Glas  und  ebenso  in  der  Glas- 
röhre, wobei  es  weder  decrepitirt,  noch  Wasser  oder  Be- 
schlag giebt.  Auf  Kohle  giebt  es  Bleikömer,  Bleibeschlag 
nnd  zuweilen  Axsengeruch.  Mit  Phosphorsalz  oder  Borax 
erhiüt  man  in  der  äufseren  Flamme  gelbliche,  in  der  in- 
neren Flamme  grüne  Glüser.  PhosphorsMure  fand  sich 
in  reinen  Proben  weder  auf  trockenem ,  noch  auf  nassem 
Wege.  Von  verdünnter  Salpetersaure  wird  das  Mineral 
leicht  gelost.  —  Bei  den  nachfolgenden  Analysen  wurde  das 
Bleioxyd  durch  einen  üeberschufs  von  Schwefekäure  ge- 
fallt, lungere  Zeit  damit  digerirt,  das  Filtrat  eingedampft, 
und  der  Rückstand  nach  dem  Glühen  gewogen,  dann  wie- 
der gelost  und  der  Rest  von  Schwefelsäure  von  der  Vana- 
dinsäure durch  Salpeters.  Baryt  getrennt  und  abgezogen. 
Zu  Analyse  I  diente  dnnkehrothes,  zu  Analyse  II  gelbliches 
Mineral. 

PbO  VO,  Snmme 

la.  69,916  47,164  100,079 

b.  68,717  46,101  99,818 

n.  60,670  49,270  99,840 

Das  Mineral  hat  hiemach  die  Formel  PbO,  VOs. 

Ein  dem  rotheu  Dechenit  im  Aeufsem  ähnliches,  eben-  Ariesea. 
falls  Vanadinsäure  und  Bleioxyd,  daneben  aber  noch  Zink- 
oxyd,  etwas  Arsensäure  und   eine    Spur  Phosphorsäure 
enthaltendes  Mineral  hat  Kobell   (1)  Aräoxen  genannt. 
Es   findet   sich   zu   Dahn  in   der  Rheinpfalz   auf  Spalten 

(1)  J.  pr.  Chem.  L,  496. 


754  MiAerftlotit« 

Ariunea.  iti  €1061X1  Siuidstetn ,  zuweilen  in  Begleitung  von  Pjromor« 
phit  I  in  traubigen »  krystalUnischen ,  auf  ^em  Brache  Spa- 
ren von  strahliger  Textur  zeigenden  durchacheinenden  Maa- 
sen  von  dunkelrother»  etwas  mit  Braun  gemischter  Farbe 
und  blafsgelbem  Strich.  Seine  Hiirte  ist  =b  3.  ^  Vor  dem 
Löthrohr  schmilzt  es  leicht  unter  Aufschäumen,  pebt  Biet- 
kömer  und  Arsengeruch.  Mit  Soda  auf  Kohle  giebt  ea 
ebenfalls  Bleikömer  neben  einer  strengflussigen  Maaae, 
welche  mit  Borax  in  der  Qxydationsflamme  schwach  gelb- 
lich-grünes» in  der  Reductionaflamme  grünes  Glas  giebt  — 
Eine  quantitative  Bestunmung  gab  48,7  pC,  Bleioxyd  und 
16,32  pC.  Zinkoxyd. 
Ar««aut«.  J.  Percy  (1)  analysirte  den  Beudantit  von  Horhansen, 
und  zwar  von  demselben  Handstück,  wovon  Levy  anWol- 
las  ton  zur  Untersuchung  gegeben  hatte.  Die  Kry stalle 
sollen  Würfel  gewesen  sein.  Sie  lösten  sich  in  verdünnter 
Chlorwasserstoffsäure  vollständig. 


PbO 

Fe.O, 

80, 

AsO, 

PO. 

HO 

Sainme 

I.    24,47 

42,46 

12,31 

9,68 

1,46 

8,49 

98,87 

11.     29,52 

87,66 

12^ 

ia,60 

— 

8,49 

101,61 

Percy  halt  mit  Recht  das,  was  er  analysirte,  fiir  ein 
Gemenge  von  Bleivitriol  mit  arsens.  Eisenoxyd;  dafs  aber 
letzteres  mit  Eisenoxyd  gemengtes  Würfelerz  gewesen  sei, 
ist  von  H.  J.  Brooke  (2)  widersprochen  worden,  unter 
Hinweisnng  darauf,  dafs  nach  Levy's  Angaben  der  Beu- 
dantit in  Combinationen  eines  Hhomboeders  mit  der  End* 
fläche  krystallisire ,  auf  R  glänzend,  auf  0  R  matt  sei  und 
defshalb  nicht  mit  Würfelerz  verwechselt  werden  dürfe. 
Percy 's  Analyse  No.  II,  zu  welcher  er  die  Krystalle  mit 
derLoupe  aussuchte  (!),  giebt  das  Sauerstofiverhäitnifs  von 
FcgOj  :  AsO«  :  HO  =  11,9  :  5  :  7,9,  woraus  die  Formel 
4  Fe,0„  AsO,  +  8  HO  folgen  würde. 


(1)  Phil.  Mag.  [8]  XXXVn,  161 ;  im  Aum.  SiU.  Am.  J.  [2]  XI,  281; 
Pharm.  Centr.  1850,  718.  ~  (2)  Phil.  Mag.  [B]  XXXVII,  349. 
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Arsens.  Bleioxyd  von  der  Grube  Azulaques  bei  la  mi»«««!! 
Bianca  (Zacaiecas)  ist  Von  C.  Bergomann  (1)  analysirt 
worden.  Dasselbe  ergab  74^961  pC.  Bleioxyd,  23,065  pC. 
Arsensäare  und  2,445  pC.  Chlor,  was  zu  der  bekannten 
Formel  3  (3  PbO,  AsO*)  +  PbCI  fuhrt.  Von  Phosphor- 
sSnre  fand  sich  keine  Spur. 

Als  Carminspath  hat  F.  Sand  berger  (2)  ein  neues  Mi-  oarmioipitii. 
neral  bezeichnet,  welches  begleitet  von  Würfelerz  (Beudan- 
tit),  arsens.  Bleioxyd  (3),  Pyrolusit  und  Brauneisenstein  auf 
Quarz  zu  Horhausen  vorkommt.  Es  erscheint  in  büschel- 
förmig gruppirten,  durchscheinenden  Nadeln,  traubigen  und 
kugeligen  Aggregaten  von  strahliger  Textur,  und  ist  anschei- 
nend nach  einem  rhombischen  Prisma  spaltbar,  mit  perlmutter- 
artigem Glasglanz  auf  den  Spaltungsflächen.  Es  ist  spröde, 
carminroth,  ins  Ziegelrothe  gehend,  mitrSthlichgelbem  Strich, 
und  hat  die  Härte  2,5.  —  Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle 
giebt  es  Arsendämpfe,  mit  Soda  Bleikömer  und  mit  Borax 
Eisenreaction.  In  Chlorwasserstoffsäure  löst  es  sich  leicht 
zu  goldgelber  Lösung,  welche  alles  Eisen  als  Oxyd  ent- 
hält, und  Kalilauge  zieht  Arsensäure  aus.  Eine  quanti- 
tative Analyse  konnte  aus  Mangel  an  hinreichendem  Ma- 
terial noch  nicht  gemacht  werden. 

Ein  von  H.  J.  Brooke  für  neu  gehaltenes  und  Fran-'^**»»''***' 
colit  genanntes  Mineral  von  Wheal-Franco  bei  Tavistock  (F»Mcom). 
in  Devon  ist  nach  T.  H.  Henry' s  (4)  Untersuchung  ein 
Fluorapatit,  in  welchem  ein  Theil  des  Kalks  durch  Eisen- 
oxydul  und  Manganoxydul  vertreten  ist.  Es  erscheint  in 
aus  kleinen  stark  glänzenden  hexagonalen  Prismen  zusam- 
mengesetzten Warzen.  Die  Analyse,  wobei  die  Phosphor- 
säure nach  H.  Rose's  Methode  mittelst  Quecksilber  be- 
stimmt wurde,  gab  folgende  Resultate  : 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXX,  401.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXX,  391 ;  im 
Aus.  Anh.  ph.  nnt.  XV»  947 ;  Phil.  &Ug.  [4)  I,  242.  ^  (8)  Verhaadl. 
d.  natarh.  Ver.  f.  d.prenr8.  Bheinl.  1849,  60.  —  (4)  PbiL  Mag.  [3]  XXXVI, 
134;  im  Anss.  J.  pr.  Chem.  L,  128;  Phann.  Centr.  1850,  185;  Dana*s 
Syst.  of  BCineral.,  8.  Edit.,  681. 
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CaO  FeO      MnO  PO.         Fl         Snmne 

' , ' 

I.    58,38  2,96  41,84        2,82  100,00 

II.     52,81  8,22  41,80        2,17  100,00 

Trinbyniii.  J.  D.  Dana  und  W.  J.  Craw  (1)  haben  ein  von  C. 

Hartwell  und  E.  Hitchcock  bei  Norwich  in  Massachu- 
sets  gefundenes  Mineral  beschrieben,  welches  dort  znsam-» 
nien  mit  Spodumen  in  Quarz  eingewachsen  vorkommt.  Im 
Ansehen  gleicht  es  dem  Staurolith,  wofür  es  zuerst  auch 
gehalten  wurde  (2).  Es  erscheint  in  bis  zu  1  %  Zoll  dicken 
undurchsichtigen  und  wenig  glänzenden  eisenschwarzen 
Prismen  mit  bräunlichrothem  Strich.  Die  Härte  ist  =  5 
bis  5,5  und  das  spec.  Gew.  =  2,876.  Welchem  Krjstall- 
system  das  Mineral  angehört,  ist  aus  Dana's  Angaben 
nicht  zu  ersehen.  Als  rhombisch  betrachtet  würden  die 
Krystalle  Combinationen  von  ooP.cx>{^2.oof^(x> 
.  0  P  .  n  !^  oo  darstellen,  allein  bei  manchen  Krystallen 
soll  0  P  gegen  cx)  P  oo  schiefwinkelig  liegen,  bei  andern 
nicht,  und  die  Fachen  von  cx>  P  sollen  gegen  oo  I^  2  auf 
beiden  Seiten  ungleich  geneigt  sein.  Die  Messung  mittelst 
des  Anlegegoniometers  ergab  folgende  Winkel  :  cx>  P 
=  129<»  2(y,  oo  ]P  2  =  93<»,  beide  im  brachydiagonalen 
Hauptschnitt,  und  0  P  :  n  j^  oo  =  131^  Messungen  an 
anderen  Krystallen  ergaben  Abweichungen  von  mehreren 
Graden.  Spaltbarkeit  findet  sich  oft  deutlich  nach  0  P, 
undeutlich  nach  oo  P.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  das 
Mineral  unter  Anschwellen  leicht  zur  schwach  magnetischen 
Perle.  Die  Analyse,  von  Craw  ausgeführt,  ergab  folgende 
Resultate  : 

PO«      Mii.O,      Fe,0,      (M     LiO      HO      UnlöiL      Summe 

I.    41,85      24,70         27,86        1,97      2,27      2,07       0,29  100,01 

II.    44,64      23,30         26,02        1,61      2,20     2,07       0,80  100,14 

nebst  Spuren  von  Thonerde  und  Magnesia.  Nach  Craw 
ist  das  Mineral  vielleicht  zersetzter  Triphyllin;  sollten  aber 
genauere  krystallographische  Untersuchungen  später  dessen  | 

(1)  BiU.  Am.  J.  [2]  X,  264;  XI,  99.  100.  -  (3)  DmllMt,  X,  181. 
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Selbstständigkeit  darthun ,  so  dürfte  nach  dem  aus  Analyse 
No.  II  berechneten  SanerstoffVerhältnifs  von  PO5  :  RO  : 
R^O,  :  HO  =  15,15  :  1  :  9,06  : 1,12  seine  Formel  vielleicht 
=  3  RO,  PO,  +  3  (R,Os,  POä,  HO)  [an  die  des  AUuau- 
dits  (1)  erinnernd]  anzunehmen  sein,  wobei  aber  voraus- 
gesetzt ist,  dafs  das  Mineral  etwas  Phosphorsäure  ver- 
loren habe. 

Bei  der  krystallographischen  Bestimmung  der  Cöle-  0«ir«t«. 
stine  verschiedener  Fundorte  aus  dem  Musee  (T/ustoire  na- 
turdk  in  Paris  hat  Hu  gar  d  (2)  die  bisher  noch  nicht  beob- 
achteten Formen  (3)  00  P;  Vi  ^  <x>;  2  P  00;  3  ]^  00; 
V;  P  c»;  2  P;  P2;  ?4ond  P2gefunden.  -  Seine  Mes- 
sungen haben  ergeben,  dafs  die  Winkel  von  Cölestin  in- 
nerhalb gewisser  Grenzen  schwanken,  was  er,  wie  von  den 
deutschen  Mineralogen  längst  geschehen,  fremdartigen  Bei- 
mengungen zuschreibt  Für  P  00  fand  er  im  Mittel  aus 
zahlreichen  Messungen  den  Winkel  in  der  Basis  =  104®. 

Eisenalaun  von  Oiroomiah  in  Persien  analysirteB.  Sil-  Euea«iMa. 
liman  d.  j.  (4). 

80,        A1,0,        Fe^O,        FeO       8iOa        HO       Smnme 
33,813      10,617        1|050        9,150       8,340     41,611      99,580 

Nickelvitriol  entdeckte  T.  S.  Hunt  (5)    in  Form   von  »leiMMtrioi. 
haarfeinen,  anscheinehd  rhombischen  KrystaUnadeln  und  als 
grünlichweifse  EfiQorescenz  in  der  Wallace  Grube  am  Hu- 
ronsee.    Er  enthält  keine  Beimengung. 

List  (6)  hat  das  Misj  aus  dem  alten  Manne  des  Ram-     m»j. 
melsbergs   bei   Goslar   analysirt.      Es   bestand  aus   einem 
lockeren  Aggregat  von  kleinen  dunkel-schwefelgelben  Kry- 
stallen  von  in  Perlmutterglanz  geneigtem  Glasglanz,  welche 


(1)  Ver«^.  Jahreaber.  f.  1847  n.  1848,  1216.  —  (2)  Ann.  min.  [4] 
XVm,  8;  im  Anas.  Compt  rend.  XXX,  887;  XXXI,  169.  — 
(8)  Anf  die  von  Naumann  angenommene  NormalsteUnng  bezogen,  wo- 
nach diu  Spaltnngsprisma  als  P  od  bezeichnet  ist,  •»  (4)  Dana's  Syst. 
of  Mineral,  8.  Edit.,  226.  —  (5)  Daseibit,  679.  ^  (6)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXIV,  239  i  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1860,  861. 


ij'gQ  Mineralogie. 

Mi*7.  unter  dem  Mikroscop  als  rhombische  Tafeln  mit  abgestumpf- 
ten scharfen  Kanten  erschienen.  Sie  waren  dmrch  eine 
sauer  reagirende»  freie  Schwefelsäure  enthaltende  Feuchtig* 
keit  zusammengehalten^  welche  vor  der  Analyse  durch 
Waschen  mit  Alkohol  entfernt  wurde.  Von  Wasser  wurde 
das  Misy  unter  Abscheidung  eines  rothgelben  Pulvers  zer* 
setzt.  In  ChlorwasserstoiTsäure  löste  es  sich  leicht  mid  voll- 
ständig.   Die  Analyse  gab  folgende  Resultate  : 

Fe,Oa      ZnO       MgO       KO         60,         HO        Summe 
I.    30|066      2,491       2^12      0,818      42,922      21,891       100,000 
IL    80,365        —  —  ^         43,308         —  — 

Nach  Abzug  des  Ziukoxyds^  des  Eali's  und  der  Mag- 
nesia, nebst  der  erforderlichen  Quantität  Schwefelsäure  und 
Wasser  zur  Bildung  von  Zinkvitriol,  Bittersalz  und  schwe* 
fels.  Kali,  berechnete  List  aus  dem  Rest  die  Formel 
2  FcsOs)  5  SO3  4"  ^  ^^>  ^"d  machte  aufmerksam  darauf, 
dafs  das  Misy  sich  hiemach  vom  Copiapit  nur  durch  den 
geringeren  Wassergehalt  unterscheide. 
,!L!?fi!L  -A-uf  B  r  p  o  k  e '  s  Veranlassung  untersuchte  J.  Percy(l) 

eine  von  diesem  erhaltene  Probe  Kupfersammeterz  (Vehet 
Copper  Ore)  (2).  In  Chlorwasserstoffsäure  löste  sich  die- 
selbe unter  schwacher  Kohlensäureentwicklung,  von  etwas 
beigemengter  Kupferlasur  herrührend,  und  mit  Hinter- 
lassung eines  geringen  Rückstandes.  —  Die  Analyse  gab : 

CuO  A1,0,        Fe,0,  SO«  HO  UnlösL  Snnima 

L    48,16  11,70  15,88  23,06        —  98,30 

II.    46,69  11,06  1,18  14,12  28,06  2,35  98,86 

ni.    49,88        10,76  —  16,75  22,61  —  100,00 

Percy  berechnete  hieraus  auf  1  Aeq.  AI3O9  6  Aeq. 
CuO,  2  SO3  und  12  HO,  wozu  in  der  That  das  Sauer- 
stoffverhältnifs  beider  Analysen  annähernd  fuhrt. 


(1)  Phil.  Sfag.  [8]  XXXYI,  100;  im  Autt.  Pharm.  Centr.  1850,  184; 
Dana's  Syitem  of  MinenüL,  8.  Edit.,  528.  —  (2)  Veigl.  Laoahard't 
Handb.,  2.  Aufl.,  153;  Moh«'  NatargeaclL  dei  ICm.-E.,  2.  Aufl.,  667; 
Dnfr^noy's  Mineralogie,  III,  158. 


■MDiiicteni. 


Solfiite.  -—  Cubonate.  JJjQ 

In  Rücksicht  aof  den  kiystalluiischen  Zustand  >  die  ^^^ 
smalteblaue  Farbe  nnd  den  Perlnmtterglanz  des  Minerals 
dürfte  dasselbe  als  eine  chemische  Verbindung  von  Alumi- 
mt mit  einem  Kupferoxydsulfat  zu  betrachten  sein ,  wel- 
ches doppelt  soviel  Oxyd  enthielte»  als  der  Brochantit.  — 
Seine  Formel  wSre  hiemach  =3c  6  CuO»  SO,,  3  HO 
4-  AlsOs,  S0s9  9  HO,  welcher  die  neben  HI  stehende  pro* 
centische  Zusammensetzung  entspricht. 

Hinsichtlich  S^narmont's  Darstellung   von  Carbo-  ^ *'^ 
naten  mit  ähnlichen  Eigenschaften ,  wie  sie  die  natürlichen 
zeigen  t  vergl.  S«  2&i» 


it«ra. 


OBAt«. 


W.  Kayser  (1)  analysirte  eine  auf  dem  Thonschiefer 


WaMOTfrei« 
Bod*. 


der  Bleiglanzgmbe  Neue  Margarethe  bei  Clausthal  durch 
Verwitterung  des  Schiefers  (vergl.  den  Bericht  über  geo- 
logische Chemie)  entstandene  Salzkruste. 

HaO,  CO,       FsO,  COi    If  gO,  CO,    CaO,  00.      .  HO      Somme 
92,07  0,19  S,S3  1,S1  1,86       99,24 

Die  Substanz  ist  demnach  hauptsächlich  wasserfreies 
kohlens.  Natron,  welches  bis  jetzt  noch  nicht  als  Mineral 
beobachtet  worden  ist. 

Den  Arragonit  von  Papenberg  bei  Hofgeisnuur  analy-  AmgoAit. 
sirte  E.  Stieren  (2): 

CftO,  CO,         SrO,  COa         HO         Bnmme 
97,89  2,32  0,88  99,99 

Von  der  Marck  (3)  analysirte  den  faserigen  Stron-  BtrontiMH. 
tianit  von  Hamm.    Das  spec.  Gew.  bestimmte  er  ==  3,613. 

SrO  CaO  COt  8iO,tt.HO         Summe 

63,S6  4,80  80,86  Spar.  99,21 

Der  diesen  Strontianit  begleitende  Kalkspath  enthielt 
nur  0,52  pC.  Strontian» 

H.  Hirzel  (4)  hat  die  folgenden^  von  Breithaupt  Bittonpfttn. 
beschriebenen  Bitterspathe   analysirt  :  I.   von  Traversella 


(1)  Jahrb.  Miner.  18S0,  682.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXU,  31.  ~ 
(8)  DaMlb0^  LXIV,  175.  —  (4)  ZeitKhrift  för  Pharmacie,  1860,  24. 


•J^gQ'  Mlnemlogie. 

Bitt«r«p«ih.  (Carbanäes  eumeiricus  Br.)  mit  dem  Winkel  von  R  «=:  106^  20^ 
und  von  2,915  bis  2,919  spec.Gew.;  II.  von  Tinz  bei  Gera 
(Cm^bonäes  üometricus  Br.)^  mit  obigem  Winkel  =  106®  H' 
und  von  2,849  bis  2,878  spec.  Gew.;  III  Lucallan  von 
Osterode  am  Harz : 


CaO,  CO, 

MgO,  CO, 

FeO,  CO, 

MnO,  CO, 

Sttiniii« 

I.        52,71 

83,46 

11,13 

2,84 

100,14 

n.        64,02 

45,28 

0,79 

— 

100,09 

m.        53,24 

46,84  •) 
*)  Mit  Spuren  von 

Mangan. 

^■^ 

100,08 

Bei  I.  verhalten  sieb,  nachHirzel's  Berechnung,  die 
Äequivalente  derCarbonate  von  Kalk,  Magnesia,  Eisenoxydul 
und  Manganoxydul  =  35  :  26  :  6  :  2 ;  bei  II.  die  von  Kalk 
zu  Magnesia  und  Eisenoxydul  2=  1 :  1  und  bei  III.  ebenso.  — 
Der  Bitterspath  von  Traversella  wurde  nach  dem  Brossothal 
Brossit  genannt. 
itikipath.  R.  F.  Marchand  und  Th.  Scheerer  (1)  haben  den 

« 

krystallisirten  gelben  durchsichtigen  (I)  und  weifsen  un« 
durchsichtigen  (11)  Talkspath  von  Lofthuus  bei  Snarum  un- 
tersucht, wo  derselbe  in  Urgneifs  vorkommt  Der  erstere 
hat  nach  Breithaupt  (2)  Spaltungswinkel  von  107<*  28',5 
und  ein  spec.  Gew.  von  3,017.  Es  ist  nach  ihm  der  reinste 
krystallisirte  Talkspath,  den  man  kennt. 

CO,  MgO  FeO         SiO,         HO         Samme 

I.     51,44  47,29  0,78        Spuren       0,47  99,98 

IL     51,44  46,90  1,41  0,25  —  100,00 

Die  Analysen  wurden  in  der  Absicht  ausgeführt,  das 
Mischungsgewicht  der  Magnesia  zu  bestimmen  (vergl.  S.299). 
xasMtit.  R.  Marchand  und  Th.  Scheerer  (3)  untersuchten 

auch  den  Magnesit  von  Frankenstein,  und  fanden,  dafs  der- 
selbe in  den  reinsten  Stücken  nur  0,009  pC,  in  anderen 
0,048  pC.  Kieselsäure,  Thonerde  nnd  Eisenoxyd  beige- 
mengt enthält,  nebst  Spuren  von  Phosphorsäure. 

(1)  J.  pr.  Chem.  L,  395.  898 ;  Fogg.  Ann.  LXXX,  813 ;  im  Ann. 
Phami;  Centr.  1850,  858.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXX,  318;  im  Ansz, 
BiU.  Am.  J.  [2]  XI,  225.  --  (3)  J.  pr.  Chem.  L,  400 ;  im  Ann.  Pharm. 
Centr.  1850,  858. 


Carbonate.  761 

Der  Ankerit  von  Adinont  in  Obersteier  hat  nach  einer    lakttu. 
Top  Fridan  (1)    ausgeführten  Analyse  folgende  Zusam- 
mensetzung : 

FeO        IfttO       CaO       MgO      Gaagwt      HO        CO,      Summe 
31,57        1,32        26,70       6,54  1,47         0,15      41,95       99,70 

•     Ein  dichter  (traubiger)  Spatheisenstein  von  der  Grube  u*«ii«fath. 
St.  Michael  bei  Eulenlohe  im  Fichtelgebirge  hat  nach  Fr» 
Schmidt  d«  j.  (2)  folgende  Zusammensetzung  : 

CO.  FeO  MnO  CaO  MgO  Somme 

57,5  34,0  4,8  1,2  0,7  98,2 

Grüner  (3)  analysirte  ausgezeichnet  glattfläcbig  spalt-    *''*'tr' 
baren  und   mit  dnnkelrosenrother  Farbe  stark  durchschei- 
nenden Manganspath   von   S,&7   spec.  Gew.  und  Winkeln 
von  ungefähr  107<^: 

linO,  CO,      FeO,  CO,      CaO,  CO,      MgO,  CO,     Mn,0«     Smnme 
97,1  0,7  1,0  0,8  0,1  99,7 

Dieser  Manganspath  findet  sich  bei  Vieille  in  den  Py- 
renäen unter  einem  Lager  von  Manganerzen  in  einer  1  bis  2 
Centimeter  breiten  Spalte  in  thonigem  Kalkschiefer.  Da 
sich  keine  Uebergänge  des  Manganspaths  in  das  Gestein 
und  keine  Mangandendriten  in  demselben  finden,  welche 
einen  Auslaugeprocefs  des  Mangans  aus  dem  Gestein  ver- 
muthen  lassen,  so  schliefst  Grüner  mit  Recht,  dafs  sich 
das  Mineral  aus  einem  Säuerling  abgesetzt  habe,  während 
die  gröfsere  Menge  des  Mangans  sich  an  der  atmosphä- 
rischen Lufb  oxydirte  und  das  Braunsteinlager  bildete. 
(Vergl.  den  Bericht  über  geologische  Chemie.) 

E.  Schmidt  (4)  analysirte  Zinkspath  von  Moresnet:      2iak«r«th. 

ZnO  Fe,  0,  CO,  SiO,  HO  Summe 

63,06  0,84  83,78  1,58  1,28  100,04 

Wegen  Bildung  des  Zinkspaths  vergl.  den  Bericht 
aber  geologische  Chemie. 

(1)  Haidinger's  Berichte  über  die  Mittheilnngen  von  Freunden  der 
Katurwissenscliaften  V,  101.  —  (2)  Fr.  Schmidt  d.  j.,  die  Gesteine  der 
Centrelgmppe  des  FichtelgebirgeB ,  Leipsig  1850,  18.  —  (8)  Ann.  min. 
[4]  XVIU,  61  bis  69.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  LI,  257. 


^^  MiBeralogi«. 

Biei«p«ih.  Bei  der  Analyse  des  Weifsbleienes  aus  der  Ghoibe 
Friedrichssegen  bei  Oberlahnsiein  erhielt  K.  Wilden- 
stein (1)  83,64  pC.  Bleioxyd  und  16,36  pC.  Kohlensaure. 

LMOMitrit.  Sjit  dem  Namen  Lancastcrit  bezeichnete  B«  Sil!  im  an 
d.  j.  (2)  ein  neues,  dem  Brucit  ahnliches  Mineral  aus  dem 
Serpentin  von  Texas,  Lancaster-Gounty  in  Pennsylvanien. 
Es  bildet  anscheinend  monoklinometrische,  etwas  biegsame, 
unelastische,  durchscheinende  weifse  Blattchen,  mit  starkem 
Perlmutterglana^  auf  den  sehr  vollkommenen  Spaltungsflä- 
chen, und  zuweilen  erscheint  es  auch  in  dünnen  Nadeln 
oder  feinfiuserigen  Massen.  Seine  Härte  ist  =  2,5;  sein 
spec.  Gew.  =  2,33  bis  2,35«  Zwei  von  H«  Erni  ausge- 
führte Analysen  ergaben  folgende  Resultate  : 

CO,  MgO  FeO  HO  8iimm« 

L    97,07  50,01  1,01  S1,00  99,69 

IL    26,85  50,72  0,96  21,47  100,00 

Die  Formel  ist  hiemach  =  MgO,  CO,  +  MgO,  2  HO. 
R.  W  e  b  e  r  (3)  analy sirte  undurchsichtigen,  «chon  etwas 
verwitterten  Boracit  von  Lüneburg. 

BIgO  F6,0,  BoO,  ^)  Simmie 

I.    83,28  0,79  66,98  100,00 

IL    82,86  0,45  66,69  100,00 

*)  Aus  dem  Verlast  bestimmt. 

Krug  V.  Nid  da  (4)  bat  das  seltene  Hornblei  auf  meh- 
reren Oalmeigruben  Oberschlesiens,  namentlich  der  Grube 
Elisabeth  entdeckt  Es  ist  nach  drei' senkrecht  au  einan- 
der stehenden  Richtungen  gleich  vollkommen  theilbar,  von 
muschligem  Bruch,  rauchgrauer  Farbe,  halbdurchsichtig 
und  von  Härte  2,5.  Der  Glanz  ist  theils  Glasglanz,  theils 
Fettglanz.  Eme  Analyse  gab  öO,45  pC.  Chlorblei,  49,44 
kohlens.  Bleioxyd  und  0,003  SUber. 

(1)  Jahrb.  d.  Ver.  f.  Natork.  im  HerzogÜu  Nassau,  6.  Heft,  800.  — 
(8)  SiU.  Am.  J.  [8]  IX,  216;  im  Aiiss.  Daoa's  Syst  of  Mineral.,  S.Bdit, 
818.686;  Pharm.  Centr.  1850,  745.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXX,  88t.  — 
(4)  Zeitschrift  d.  deutschen  geolog.  GeseUscb.  II,  188;  im  Anss.  Jahrb. 
Mhier.  1851,  200. 


BorAttt. 


Chloride. 
HormbtoL 


Ctfbonate.  ^  Borate.  '^  Cäüoricb.  ->  Psettdomorphosen.     f^^ 

Mit  dem  Namen  Percylit  bezeichnete  H.  J.  Brooke(l) 
ein  von  Heul  and  erhaltenes,  angeblich  von  La  Sonora  in 
Mexico  stammendes,  in  kleinen  himmelblauen  Würfeln  kry« 
stallisirtes  Mmeral.  Nach  J.  Percy's  Untersnchong  wird 
es  bei  gelindem  Erhitzen  smaragdgrün.  Stärker  erhitzt 
decrepitirt  es  und  schmilzt  unter  Abgabe  von  Wasser  zur 
braunen  Flüssigkeit,  welche  l)ei  dem  Erkalten  zu  einer 
braunen  rissigen  Masse  erstarrt.  -^  Ein  mittelst  verdünnter 
Salpetersaure  bereiteter  Auszug  des  goldhaltigen,  aus  Quarz 
und  Eisenoxyd  bestehenden  Muttergesteins,  von  welchem 
sich  keine  zur  vollständigen  Analyse  hinreichende  Quanti« 
tat  des  Mmerals  trennen  Kefs,  gab  2,66  Blei  und  0,77  Kupfer 
auf  0,84  Chlor,  wonach  die  Zusammensetzung  des  Mine-  - 
rals  «=  PbjCl  +  Cu,Cl  +  HO  wäre.  Percy  hält  jedoch 
das  Mineral  für  sauerstoffhaltig,  und  glaubt,  dals  dessen 
Zusammensetzung  der  Formel  PbUl,  PbO  -f  GuCl,  CuO 
4-  HO  entspreche. 

Haidinger  beschrieb  (2)  eine  von  Tunner  in  den  '•'■•'• 
alten  Gruben  von  Zeyring  bei  Judenburg  in  Obersteier« 
mark  entdeckte  Pseudomorphose  von  Brauneisenstein  nach 
Gyps;  femer  (3)  von  Liebener  erhaltene  Pseudomorphosen 
von  Ophit  und  Speckstein  nach  Pyrgom ,  in  sehr  grofsen  Kry« 
stallen,  welche  aus  vielen  kleinen  zumTheU  noch  frischen, 
in  einem  Teig  von  Ophit  oder  Specksteinmasse  liegenden 
Pyrgomkrystallen  zusammengesetzt  sind.  Sie  finden  sich 
im  Fassathal.  —  Eine  Pseudomorphose  von  Weifsbleierz 
nach  Bleiglanz  von  Beresowsk  hat  V.  Zepharowich  (4) 
beschrieben. 

Krug  V.  Nid. da  (5)  hat  auf  mehreren  oberschlesischen 
Galmeigruben,  namentlich  den  Gruben  Elisabeth  und  Se- 

(1)  PhiL  Mag.  [3]  XXXVI,  131 ;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  XLUC,  612; 
Phann.  Centr.  1850,  185;  Dana'a  Syst  of  Mineral.,  3.  Edit,  497.  — 
(2)  Haidinger's  Berichte  über  d.  Mittheilangen  von  Freunden  d.  Natar- 
wiflsenscbaften,  V,  85.  ^  (3)  Daselbst,  VI,  77.  ~  (4)  Daselbst,  VI,  121 ; 
im  Anas.  Jahrb.  Miaer.  1851|  92.  —  (6)  Zeitschrift  d.  deutschen  geolog. 
Geseüsch.  II,  126  ;  im  Aoss.  Jahrb.  Miner.  1851,  200. 


|]^54  Bfineralogie. 

FtMid»'  verio^  Peeudomorphosen  von  Weifsbleiers  nach  Hoinblei 
entdeckt.  Die  bis  zu  3  Zoll  langen  nnd  %  Zoll  dicken, 
ockergelben  Krystalle  —  an  denen  die  Flächen  des  ersten 
und  zweiten  Prismas  oder  die  einer  spitzen  Pyramide  vorherr- 
schen, während  die  Endfläche,  mehrere  stumpfere  Pyramiden 
und  ein  ditetragonales  Prisma  untergeordnet  vorkommen  -— 
schliefsen  öfters  noch  einen  Kern  von  Homblei  ein  und  liegen 
unregelmäfsig  oder  sternförmig  grnppirt  in  einem  mageren 
mergeligen  Thon,  zuweilen  in  so  grofser  Menge,  dafs 
derselbe  bauwürdig  wird.  —  Die  Bildung  dieser  Pseudo- 
morphosen  erklärt  sich  nach  Krug  aus  der  Zersetzung  des 
Hornbleis  durch  den  kohlens.  Kalk  des  Wassers. 
organoKd«.  Eenngott(l)  hat  ein  als  fossiler  Copal  aus  Ostindien 
bezeichnetes  Harz  als  identisch  mit.  dem  Copalin  vom  High- 
gate-Hill bei  London  erkannt  Es  ist  licht  honiggelb,  voll- 
kommen durchsichtig,  von  glasähnlichem  Wachsglanz  und 
von  muschligem  Bruch.  Seine  Härte  ist  wenig  über  2,  und 
sein  spec.  Gew.  ^=  1,053.  —  In  gelinder  Hitze  schmilzt  es, 
entzündet  sich  leicht  und  verbrennt  mit  stark  rauchender 
Flamme,  ohne  Asche  zu  hinterlassen.  In  kochendem  Al- 
kohol löst  sich  sehr  wenig  davon.  Es  enthält  algenartige 
Pflanzen  und  Insecten  als  Einschlüsse.  —  Eine  von  Duflos 
ausgeführte  Analyse  ergab: 

G  H  0  8nmme 

86,73        11,60         2,77  100,00 

ryropiMit.  Mit  dem  Namen  Pyropissit  bezeichnete  Kenngott(2) 

eine  seither  ixir  erdige  Braunkohle  gehaltene  und  auch  als 
solche  benutzte  Masse,  welche  in  der  Braunkohle  von  Wei- 
fsenfels  bei  Halle  eine  %  bis  %  Lachter  mächtige  Lage 
bildet  Der  Pyropissit  ist  undurchsichtig,  glanzlos,  grau* 
lichbraun,  leicht  zerreiblich,  auf  dem  Bruch  erdig  und 
wird  durch  Streichen  mit  dem  Fingernagel  fettglänzend. 
Sein  spec.  Gew.  ist  =  0,493  bis  0,522.    Kochender  Alko- 

(1)  Kenngott's  mineral.  UntennchuDgeii ,  8.  Heft,  81  m  163.  — 
(2)  Daselbst,  87. 


Psendomorphown.  ^  Organoide.  ^^5 

hol  zieht  30  pO.  einer  weifsen  wachsähnlicheiiy  leicht  schmelz-  Pfropt«iit- 
baren  und  leicht  entzündlichen  Masse  ans.  Terpenthinöl 
oder  Kalilauge  ziehen  sehr  weniges  aus.  —  Bei  dem  Er- 
hitzen über  100^  schmilzt  der  Pyropissit  unter  starkem 
Aufwallen  und  unter  Ansstofsen  dicker  .weifser  Dämpfe  zu 
einer  schwarzen,  asphaltahnlichen  Masse  von  1,145  spec. 
Gew.,  welche  in  Alkohol  nur  wenig,  in  Terpenthinöl  aber 
gröfstentheils  löslich  ist  und  angezündet  mit  stark  rufsen- 
der  Flamme  brennt.  Bei  der  trocknen  Destillation  giebt 
der  Pyropissit  nach  R.  F.  M arc  h  a  n  d '  s  Versuchen  (1 )  bis  zu 
62  pC.  Paraffin,  und  1  Pfund  giebt  3  Cubikfufs  Leuchtgas. 

Wegen  Anthracit  und  Steinkohle  vergl.  S.  688. 

Den  Dopplerit  (2)  hat,  nach   einer  Mittheilung   von  i>ap»krit. 
Tschudi  (3),  Dörig  in   den  Torflagei^n  bei   dem  Bade 
Oonten  unweit  des  Dorfes  Appenzell  gefunden. 

(1)  InteUigensUatt  zur  aHgmi.  HaU.  LH.  Zeit.  1849,  Jnni,  188.  — 
(2)  Yeisl  JAhreaber.  f.  1849,  782.  —  (8)  Wien.  Acsd.Ber.  1850,  M&n,  274. 
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Aiig«-  A.  Delesse  (1)  hat  nach  seiner  im  Jahresber.  f.  1849, 

itNr>ru«na»  g.  i7o  aiiffeföhrten  Methode  die  Gläser  von  verschiedenen 

d«r  OMtein«.  ^ 

granitiscben,  porj^yrischen  und -vulkanischen  Gebirgsarten 
auf  ihre  magnetische  Kraft  untersucht;  hinsichtlich  der  Re^ 
sultate  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung. 
wirkaagdc»  Auf  die  Beobachtuug  sich  stützend,  dafs  in  den  stark 
^taiiiLttol'  ™^^®t!schen  Felsarten,  wie  in  dem  Serpentin,  Melaphyr, 
Jl^^jjjjjjjj;^ Basalt  u.  s.  w.,  die  Mineralien,  welche  den  Taig  bilden, 
und  die,  welche  sich  in  diesem  Taige  später  entwickelt  ha- 
ben, ganz  verschieden  von  den  in  den  Gängen  oder  Man- 
deln dieser  Gesteine  befindlichen  sind  —  in  der  Weise  näm- 
lich, dafs  die  ersteren  eisenhaltig  sind,  die  letztern  aber 
wenig  oder  kein  Eisen  enthalten  — ,  glaubt  Delesse  (2),  dafs 
die  Ursache  davon  in  dem  Spiel  der  magnetischen  und  dia- 
magnetischen Kräfte  bei  der  Trennung  und  der  Krystalli- 
sation  der  verschiedenen  Mineralien  in  diesen  Felsarten 
liege.  Er  theilt  nämlich  die  Meinung,  dafs  die  Einschlüsse 
dieser  Gesteine  und  auch  ein  Theil  der  Mineralien  in  dem 
Taige  selbst  sich  nachträglich  auf  nassem  Wege  gebildet 
haben.  Die  am  meisten  magnetischen  Substanzen,  auf  die 
der  Taig  eine  anziehende  Wirkung  ausübte,  blieben   bei 

(1)  Compt.  rend.  XXX,  84;  Instit.  1850,  83.  —  (2)  BnU.  gM.  [3] 
Yin,  108;  im  Ansx.  Compt.  rend.  XXXI,  805;  Instit.  1860,  411 ;  Arcb. 
ph.  nat.  XYI,  64. 
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dem  DorchfiHriren  in  demselben  znriick,  und  bildeten  in^**«»»'«* 
ihm  die  eisenreiohsten  Mineralien»  während  die  diftmagne- ^^I^J};;^^*^- 
tiachen  Substanzen  in  die  Spalten  und  Höhlungen  zurück- ^^^^^'X. 
gestofsen  wurden,  und  dort  die  Mineralien  der  GSnge  oder 
Mandeln  bildeten. 

Hinsichtlich  der  Anwendung  dieser  Betrachtungsweise 
auf  die  Bildungsgeschichte  des  Serpentins  der  Vogesen  und 
des  Melaphyrs  von  Oberstein,  sowie  der  scheinbaren  Aus- 
nahmen Ton  der  Regel,  müssen  wir  auf  die  Abhandlung 
selbst  verweisen. 

Bunsen*s(l)  Beobachtung  über  den  Einflufs  des  Druckes  ^^i  f^ 
auf  den  Schmelzpunkt  eröffnet  einen  neuen  Gesichtspunkt  «l^puV^' 
in  Beziehung  auf  die  Ursache  der  so  grofsen  Mannig-  ®*****°*' 
fiihigkeit  eruptiver,  plutonischer  sowohl  wie  vulkanischer, 
Gebirgaarten,  und  leitet  auf  eine  Erklärung  der  Wider- 
sprüche, die  bis  jetzt  die  Reihenfolge  der  Krystalli- 
sation  der  einzelnen  Gemengtheile  mit  dem  Grade  ihrer 
Schmelzbarkeit  für  die  Bildungsgeschichte  derselben  dar- 
bot (2).  Die  seither  sehr  vernachlässigten  Bauschanaly- 
sen der  Felsarten  erhalten  durch  diese  Versuche  eine  er- 
höhte Wichtigkeit.  Die  Untersuchungen  der  charakteristi- 
schen Gebirgsarten  Islands  haben  nämKch  B  u  n  s  e  n  zu  dem 
Resultat  geführt,  dafs  dieselben,  sowie  auch  wahrschein- 
Kch  die  der  Vulkane  Armeniens,  aus  gesonderten  oder 
eombinirten  Ergüssen  nur  zweier  unabhängiger  Heerde  ab- 
geleitet werden  können.  Der  eine  derselben  hat  die  tra- 
ehjrtischen,  der  andere  die  augitischen  Gesteine  geliefert, 
während  aus  beiden  in  Gemeinschaft  eine  Reihe  von  Mittel- 
gliedem  hervorgegangen  ist,  die  Bunsen  mit  dem  Namen 
der  tracheo-pyroxmischen  belegte.  Die  trach}rtischen  wie 
die  augitischen  Gesteine  zeigen  nun  eine  gleichbleibende, 
nur  hier  und  da  durch  leicht  nachweisbare  locale  Ursachen 
gestörte  Ditreluchnäitzusammenseizimg  —  wie  verschieden  auch 


(1)  In  der  B.  48  angef.  Abbaadl.;  auch  Jahrb.  Mioer.  1851,   220; 
iBfCit.  1851,  180.  —  (2)  Vergl.  Jabresber.  f.  1847  u.  1848,  1264. 
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Ebia«r.  d«s  ihre  Lagerung ,  ihr  Alter ,  ihre  petrogTAfilbisielie  oder  nuiie* 
^vüill  ralogische  Natnr  sein  mag  —,  in  welcher  sich  bßi  den  traei^y- 
GesfiM.  ^tischen  Gesteinen  der  Sauersloffgehalt  4#r  Kieselerde  zo 
dem  der  Basen  wie  3  :  0^58»  iu,  d^  i^agiUscben  ^mi  3:2 
verhält.  Zwischen  diesen  £ztremeA  lifsgep.  die  *  tradieo« 
pyroxenischen  Gebirgsarten  jo.  der  iiiUß^  .und  :def9ll  Zusam- 
mensetzung läfst  sich  durch  Rechaung  yoriMMb^tiimnai^ 
wenn  nur  Einer  der  Gesteinsbesliuidthcilef  am  bebten*  die 
Kieselerde,  in  Pcocenten  gegeben  ist  Ein  quiintttaUv  und 
qualitativ  gleiches  Silicatgemenge  kann  unter  verschiede* 
nem  Drucke  eine  beim  Ersta^r^n  mineralogUfth  gMZ  ver- 
schiedene Gebirgsart  liefern.  Unter  einein  Di?uck^  der  bat 
den  eruptiven  Gesteinen  viele  Tausende  von  AtoiosphSrea 
betragen  mnfs,  mufs  die  Erstarrungsteoiperatur  derselbea 
um  Hunderte  von  Graden  sich  ändern.  Feldspath»  Glim- 
mer, Hornblende,  Augit,  Olivin  i|.  s.  w.,  welche  unter 
einem  bestimmten  Druck  bei  einer  gewissen  Temperrtur 
erstarren ,  müssen  demnach  unter  veränderten»  Druck  h& 
ganz  anderen  Temperaturen  anskrystalUsiren«  Und  wenn  di^ 
Verrückung  des  Schmelzpunktes,  wie  es  die  Bunsen'schen 
Versuche  andeuten,  bei  versohiedßnepi  Körpern  iär  gliche 
Differenzen  des  Drucks  eine  verschiedene  ist,  so  wird  sich 
unter  Umständen  selbst  die  Reihe&Ige  der  Ausscheidungen, 
ja  es  werden  sich  diese  Ausscheidungen  selbst  ihrer  chemi- 
schen Constitution  nach  durch  den  Druck  allein  ändern, 
und  dieser  mufs  also  bei  der  Büduug  der  Gesteine  einen 
viel  grofseren  Einflufs  ausüben^  als  es  die  Art  der  .Ab- 
kühlung thnt 

cMtirthMria.  J.  Müller  (1)  hat,  gestützt  auf  Bunsen's  Gaair* 
theorie  (2),  einen  Apparat  angegeben,  die  G^sirerscheipi^ 
im  Kleinen  nachzuahmen. 

'"'^ctT'        ^'  *Sc&cc^^  (^)  b^  ^^n  Erscheinungen  am   Vesuv 
^dMVMDTi.  y^jj^  Jahre  1840  bis   1850  eine  besondere  Aufmerksamkeit 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  860.  -^  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1262. 
^  (3)  Ann.  min.  [4]  XVII,  828;    im  Anas.  Arch.  ph,  nat  XY,   251. 
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gtwidiMl,  Bunenllieh  den  Prodacten  vdkuiadier  ThStig-  "^"^/^j;;*- 
keil»  wie  solche  in  Folge  der  Eruption  im  Februar  1850  ^y*^^ 
erschietten  mid  diircb  die  Fumarolen  und  die  Solfatare  von 
Pasaodi  gebildet  werden.  S  c  ac  c  h  i  ist  ein  Gegner  der  Theo- 
rie der  Erheboqgskri^ere,  nnd  hält  dafür,  dafs  auch  die 
Somma  nur  dnrch  Eruption  gebil^t  sei  (1).  Die  Donner»  die 
bei  dm  dem  KralerscUunde  entweichenden  Dampfmassen  ge- 
bort werden»  hllt  ScacchJ  für  electrische  Entladungen 
in  dem  oberen  Kraterschlund.  —  Unter  den  gebildeten  Mi- 
neralien ist  das  Chlorblei  (Cotunntt)  von  Interesse»  welches 
im  Jahre  1840  bei  der  Punta  del  Mauro  vorkam,  indes- 
sen auch  schon  früher  bekannt  war ;  dann  das  schwefeis. 
Kali,  das  sich  in  grofser  Menge  in  dem  Lavastrom  vom 
November  1848  erxengte.  Der  Ausbruch  von  1845  brachte 
viele  glSnzende  Krystalle  von  Augit  und  Leucit,  was  sich 
spiter  wiederholte.  Niemals  bQdeten  sich  während  der 
ganxen  Zeit  Schwefelkrjstalle ,  obgleich  schweflige  Saure 
häufig  exhalirt  wurde;  nur  1839  und  1840  fand  sich  eine 
geringe  Menge  Schwefel  im  Kraterboden. 

Im  Jahr  1850  war  der  Gyps  eine  der  wichtigsten  Bil- 
dungen der  Oasexhalationen,  und  zwar  bestand  er  aus  Bün- 
deln von  krystallinischen  Nadeln,  die  mitunter  durch 
Eisenchlorid  ge&rbt  waren  und  grofse  oberflächliche  Kru- 
sten von  8  bis  5  MOlimeter  Dicke  auf  dem  Sand  und  den 
RapOlen  des  Kraters  bildeten,  ohne  dafs  die  letztem  ver- 
ändert waren.  Von  den  zwei  folgenden  möglichen  Bildungs- 
arten giebt  Scacchi  der  letzteren  den  Vorzug.  Die  eine  be- 
steht in  der  Annahme,  dafs  der  O jps  in  Auflösung  mit  den  Was- 
serdämpfen fortgerissen  worden ;  die  andere  in  der,  dafs  Chlor- 
calcium  im  Gaszustand  oder  vielmehr  in  Wasserdämpfen 
au%elöst  emanirte,  und  dasselbe  in  Berührung  mit  schwefliger 
Säure  und  den  Wasserdämpfen  zersetzt  wurde.  Mit  destil- 
lirtem  Wasser  behandelt  zeigte  der  Gyps  eine  grofse  Menge 

(1)  L.  V.  Bach'f  Einwendangen  ia  Zeiticbrift  d.  deaUchen  geolog. 
Qctell«;h«ft  I,  107. 
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'twÄ*'  Salzsanre,  Schwefelsaure ,  Thotierde,  Kali,  Eidenoxyd  nnd 
dMVMBTi.  gjjjß  kleine  Menge  Eisenoxjdnl.  —  Zwei  andere  Stibstansen 
dieses  Ausbruchs  sind  Gemenge.  Die  eine  ist  weifs,  nur  an  eini^ 
gen  Stellen  gelb ,  bildet  Coneretionen  wie  Champignons,  ist 
von  herbem  Geschmack,  sehr  weich,  I3flH(^  in  Wasser, 
enthalt  Schwefelsäure,  Salzsaure,  Thonerde,  Kali,  Mag- 
nesia, Eisenoxydul  und  Eisenoxyd.  Mit  Wasser  behandelt 
setzten  sich  daraus  eine  grofse  Menge  AlaunkrystaHe  und 
einige  von  schwefeis.  Natron  und  späterhin  grofse  Krystalle 
von  schwefeis.  Magnesia  ab.  In  der  Mutterlauge  war  Thon- 
erde und  Eisenoxydul,  etwas  Eisenoxyd,  Magnesia  und 
Natron  mit  Schwefelsaure  und  Salzsäure  vereinigt  An  eini- 
gen Fumarolen  fanden  sich  auch  Krystalle,  die  blofs  aus 
schwefeis.  Natron  gebildet  waren.  Die  zweite  Snbstans 
bestand  aus  erdigen  Stalactiten  von  dunkelrother  Farbe,  und 
war  zum  dreifsigsten  Theil  in  Wasser  löslich;  in  der  wäs- 
serigen Lösung  war  Thonerde,  Kalk,  Magnesia,  Sehwe- 
felsäure  und  etwas  Chlor.  In  Salzsäure  war  sie  voBkom«' 
men  löslich.    1,406  Gr.  gaben  : 

60a  A1.0,       Fe,0.       CaO      MgO     KO      V«rliMt    Bninnifl 

(Chlor) 
0,848  0»8d8        OfiOS       0,OftO      0,000    0,08$      0,124       1,406 

Femer  fand  sich  zum  erstenmal  im  Vesuv  Chlorkalium 
mit  Ghlomatrium  vermischt,  in  dem  Verhältnifs  wie  37,56 
zu  62,46.  Schwefel  kam  in  kleinen  Erystalleo  oder  ge- 
schmolzenen Kügelchen  von  Eisenglanz  kam  nur  in  kleinen 
mikroscopischen  Kry ställchen  vor,  dagegen  weder  Cblor- 
kupfer  noch  EupferoxyduL  Ebensowen^  Salmiak,  ausge- 
nommen dort>  wo  die  Laven  den  Culturboden  erreichten» 
und  S  c  ac  ch  i  ist  der  Ansicht,  dafs  derselbe  immer  aus  orga- 
nischen Substanzen  entsteh^  womit  sich  fireilichnioht  vereiniges 
lasse,  da£3  sich  an  der  Solfatare  von  Puzzueli  derselbe  im« 
mer  bildet  Die  Krystalle  vom  Vesuv  waren  hauptsächlich 
Rhombendodekaeder,  Würfel,  oder  die  Combinationen  bei- 
der.   Auch  kamen  viele  Hemitropien  vor. 
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Laven  bestanden  aus  Lencitophyr  oder  Augitophyr» 
mthklten  vid  Aogtt  und  Leneh,  besonders  den  ersten,  nebst 
etwas  Olimmef . 

Die  Aecfaen  bestehen  ans  zwei  Hieilen,  einem  sdir  fei* 
Mn  Staub,  und  ms  kldnen  KOniem,  die  davon  abgesehlemmt 
werden  kSnnen.  Die  letateren  sind  Augit  nnd  Leueit  mit 
OUininefUlltchen  tmd  Titaneisen«  Wasser  sieht  aus  der 
Asche  1  Tatwendtheil  aus,  und  dieses  best^t  aus  Gyps 
«nd  den  ttbrigen  auf  dem  Krater  gsAmdenen  Saison. 

Grüner  (1)  hat  die  Bildung  der  Manganerze,  welche  ^f^Z't 
an  dem  östlichen  Abhang  der  Pjrrenäen  in  einer  Zone  pa*  u^mu^. 
vallel  mit  der  Hanptaxe  des  Gebij^s  (N.  18®  O),  in  de« 
Umgebungen  von  Vielle  und  Germ,  immer  über  Disloca* 
tionsspalten  im  kalkigen  Thonschiefer  des  oberen  Ueber- 
gangsgebirges  in  gr5(seren  Nestern  und  Ablagerungen  auf- 
seien, der  Wirkung  von  Quellen  zugeschrieben,  welche 
Manganbicarbonat  führten.  Nach  unten  endigen  die  Erz- 
nester  in  Spalten,  den  Zuflufsrdhren  der  Quellen,  die  mit 
krystalKsirtem  Manganspatfa  bekleidet  sind.  Die  Erze  selbst 
sind  meistens  erdig,  sdten  glaekopCsrtig  oder  krystaUinisch, 
bestehen  aus  einem  vcrfinderlidien  Gemenge  von  Msngan- 
oxyd und  Manganhjrperoxyd  mit  kohlens.  Manganoxydul 
gemischt,  und  sind  offenbar  aus  dem  Manganspath  her- 
vorgegangen. Die  die  Erze  umsohliefsende  Felsart  ist  nicht 
verändert;  nur  wo  dieselben  in  Berührung  mit  dem  Kalk- 
stein sind,  ist  derselbe  etwas  corrodirt,  oder  der  Braunstein 
bildet  das  Cement  einer  Ealksteinbreccie. 

Einen  gleichen  Ursprung  durch  kohlens.  Quellen  vin- 
dicirt  Grüner  anderen  Manganablagerungen  in  Frankreich 
(Thiviers  undNoQtron),  woManganit  im  llLon  mit  eisenschüs- 
aigem  Jaspis  und  HemstebknoUen ,  mit  Halloysit,  Schwer- 
^^Mith  (der  bisweilen  das  Versteinernngamittel  von  Gonchilien 


(1)  Ann,  min.  [4]  XVIU,  61. 
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^^^^  ^  bildet)  und  mit  Eäsenozyd  im  nntern  Oolith  vorkoMmt  ^  ün- 
ll^SSnSi  ^^  diesem  Terrain  liegt  Jaradolomit,  der  weiterhiD  alimli- 
b'g  in  Kalkstein  übergeht,  welcher  mebr  oder  weiiiger 
kohlens.  Eisenoxydnl  imd  Masfpuioxydiil  entUüt  und  von 
Schwerspathgängen  dnrchzogen  ist.  Dann  kcMDooit  Arkoso^ 
die  anf  Gängen  Schwerspath,  Blende»  Bleiglans  nnd  Schwe- 
felkies mit  demselben  Homstein  filhrt,  vaad  diese  Gaa(^ 
sind  die  Znflnfscanfile  der  Qvdlen.  Der  Baryt  war  an  den 
letzteren  wahrscheinlich  in  der  Form  Ton  SdiwefeÜMayam 
aufgelöst,  wie  hente  noch  in  den  Pyrenäen  die  Qnellen 
Schwefelnatrium  fuhren.  Vielleicht  war  er  auch  als  kohlens. 
Baryt  darin,  nnd  wurde  spiter  durch  Schwefelwasserstoff 
führende  Quellen  in  schwefeis.  Sak  verwandelt.  Das  Zink 
und  das  Blei  wurden  ab  saure  kohlens.  Verbindungen 
sugefiihrt,  und  nicht  dnrch  Oxydation  «m  den  Schwefel« 
Verbindungen  gebildet,  denn  man  tritt  nur  höchst  selten 
Gyps  in  dem  Kalk  an.  Diese  letcteren  wurden  dordi 
Quellen  erzeugt,  welche  Schwefelwasserstoff  oder  Schwo* 
felalkalien  enthielten. 

Die  Bildung  der  Arkose  durch  Sauerlinge,  die  ein 
Kaolincement  bildeten,  war  die  erste  Stufe  in  diesen  Vor- 
gängen ;  dann  kamen  Eieselquellen,  welche  die  Arkoile  erhär- 
teten; dann  Quellen,  die  Eisenoxyd  und  Baryt  absetzten. 

—  In  einer  zweiten  Periode,  während  der  Bildung  der 
Liasmergel,  waren  die  Quellen  besonders  kalkhaltig  und 
enthielten  Eisen  und  Mangan. 

In  der  dritten  Periode  des  untern  Ooliths  hatten  die 
Quellen  die  grofste  Energie  (ierram  äja$pe$)*  Sie  führten 
Kieselerde,  Kohlensäure  und  die  Bicarbonate  von  Eisen 
und  Mangan,  seltener  die  des  Baryts,  Bleis  und  Zinks,  und 
an  einigen  Stellen  Kieselfluorwasserstofigas  (Bildung  von 
Flufsspath).  —  Später  erschienen  Schwefelquellen,  welche  die 
Umwandlung  der  Carbonate  in  Schwefelmetalle  bewirkten. 

—  Jede  von  diesen  Perioden  eröffnete  sich  mit  nachweis- 
baren Bodensenkungen  9  und  war  von  Spaltenbildungen 
begleitet 
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Delanoue,  Krug  Ton  Nidda  und  Monheim  haben  hi*>»M' 
•ich  mit  der  BSdangsgeschichte  der  Galmeilagerstätten  be-  ,.^^\'^ 
achüftigt  —  Delanone  (1)  hält  die  Erze  auf  denselben  für  ^ 

AbeStse  ua  Tbemialqii^en»  Sie  kommen  in  unregel- 
müfsigen  Höhlongea  in  Formationen  verschiedenen  Alters 
▼ori  die  aber  nmner  über  Dialocationsspalten  gelegen 
find*  Gewöhnlich  sind  die  verschiedenen  Erze  so  mit 
einander  vermischt^  dafs  sie  eine  gleichzeitige  Ablagerung 
beweisen ,  doch  liefst  sich  vielfach  folgende  Reihenfolge  von 
ien  jüngsten  zu  den  Sltesten  unterscheiden  :  1 )  Ealkspath ; 
2)  Manganit;  3)  Eisenoxydfaydrat,  mehr  oder  weniger  zink- 
haltig; 4)  Zinkblüthe;  5)  Zinkspath,  Manganspath;  6)  Man- 
ganspatii,  Snkspath»  Eisenspath;  7)  Zinkspath  (das  häu- 
figste Erz);  8)  Weifsblei^rz  und  Pyromorphit;  9)  wasser- 
hahigesZinksaicat;  10)  Willemü;  11)  Schwefelkies;  12)  Zink- 
blende (cadmiimihaltig) ;  13)  Bleiglanz  (silberhaltig).  Von 
Anfimg  an  haben  sich  viele  Epigemen  gebildet,  und  bilden 
sieh  noclu    Die  hauptsächlichsten  sind  : 

FeO,  CO,  mit  Luft  nndWaMer  bildet  Fe^Oj  +HOaiidCO, 
IfaO,  CO,  »      H     «        i>  n      MnaO,  +  HO  lud  CO, 

FeS,  m  der  Lolt  •      FeO     +  SO«  Qöeücb)  und  B  oder  60« 

4  (FeO,  80,)  n     n      w  »    3Fe,0,  -f  SO,(nnlö8l.)Q.Fe,0,+3SO,(lö8l.)(?) 

Fe,Oj,  3  80,  mit  3  CaO,  CO,    n      Fe,0„HO  +  8  CaO,  SO,  (löslich)  nnd  3  CO, 
'  Fe,0„  3  80,  mit  8  ZnO,  CO,    »      Fe,0,,HO  +  3  ZnO,  80,  (lösHch)  nnd  3  CO, 

Die  Entstehung  des  Zinkvitriols  ist  defshalb  mit  Un- 
recht der  Veränderung  der  Blende  zugeschrieben  worden. 
Dagegen  entstehen  die  Schwefelmetalle  selbst  aus  der  Re- 
duction  schwefeis.  Salze  durch  die  organischen  Materien 
des  Kalksteins  oder  der  Quellen.  Dafs  es  TTiermalqueüm 
waren,  welche  zu  diesen  Bildungen  Veranlassung  gaben, 
schliefst  Delanoue  daraus,  dafs  eine  Lösung  von  Chlor« 
zink  durch  Kalkstein  und  Dolomit  vom  Altenberg  bei  der 
gewöhnlichen   Temperatur   gar  nicht »   wohl  aber  in  der 


(1)  Ans.  min.  [4]  XVm,  466 ;  im  Aiiis.  Compt  read.  XXX,  766 ; 
Areh.  ph.  nat.  XY,  71 ;   Isitit  1860,  194. 


I 


')^4  Chemiiclie  Gnologie. 

I!.^.«°d!r  ^^>™^  geftilt  wird  Ghlorbld  wurde  in  gleidieir  Weise, 
i«c«rsutuB.  ^^  schneller  gefiUlt,  und  die  Wirkung  halte  selbst  in  der 
ICälte  statt.  Bei  Chlormangan  fand  Qleichei  sUtt,  «bd 
bei  einer  Lösung  von  kobalthaltigen  BraaoAteinen  war  det 
Niederschlag  kobalthaltig.  Die  Gegenwart  von  Schwefel 
und  Schwefelkies  beweist  indessen,  dafs  die  Temperator 
der  Quellen  keine  sehr  hohe  war,  denn  sonst  wfirde  der 
letztere  in  FeS  oder  FeySs  und  in  subKmirten  Schwefel 
verwandelt  worden  sein.  Die  Zitiksiüeate  bildeten  sachj 
nebst  den  so  häufigen  Quarsen,  Jaspis  und  Hallojsitenp  doroli 
die  Wirkung  der  alkalischen  Silicate  der  Quellen  auf  die 
sauren  metallischen  Emabationen.  Die  2Snk-^  Blei-*,  SäMn» 
und  Mangan-Carbonate  entstanden  in  Folge  der  Zeifsetsuag 
der  gelösten  schwefeis.  Salae  oder  Chloride  der  Metall« 
durch  den  Kalkstein  öder  Dolomit  Die  Oxydhydrate  fielen 
bei  Berührung  der  löslich  gebliebenen  Carbonate  mit  der 
atmosphärischen  Luft  niedei^.  Ein^i  bedeut^den  Einflnfli 
hatte  die  Temperatur  der  Qu^Ueü  auf  den  Hydrätznstind 
der  Erze.  Der  WiUemit,  der  Zinkspath,  der  Anhydrit,  der 
Quarz  und  das  rothe  Eisenoxyd  bildeten  sich  bei  einer  er«» 
höhten  Temperatür  und  also  suerst;  Kieselzinkerz,  Zink- 
blüthe,  Gyps,  Opal  und  Eisenocker  dagegen,  als  die  Tem- 
peratur der  Quellen  schon  niedriger  geworden  war.  De- 
lanoue  wendet  dieses  auch  auf  die  Färbung  der  bunten 
Sandsteine,  der  Keupermergel  n.  s.  w.  an.  Die  Bildung 
des  Kalkspaths  aus  zweifach-kohlens.  Kalk,  der  durch  die 
bei  vulkanischen  Emanationen  so  häufige  Salzsäure  ent- 
standen war,  &nd  erst  statt,  nachdem  die  Zersetzung 
des  Kalks  durch  Metallemanationen  aufgehört  hatte;  der 
Sand,  Thon,  die  Breccien  in  den  Galmeigruben  sind  Ma- 
terien, welche  die  Quellen  in  ihrem  Becken  zusammenführ- 
ten. Die  Epoche  dieser  alten  und  neuen  Thermalquellen 
gehört  in  das  Gebirgssystem  der  Niederlande,  aber  diesel- 
ben verstopften  in  den  Thonschiefern  u.  s.  w.  die  Spalten 
mit  Schwefelmetallen  und  bildetn  Günge »  währeiid  sie  nur 
in  dem  Kalkstein  die  Spalten  erweiterteti  und  CUmei  $i>* 


J 


kiMrten.  *-  Der  letztere  findet  sick  deshalb  nur    in  Ver-   Biu»»!*- 

^  w«ii«  der 

bindttog  mit  devonischem  ^der  Koblenkalk»  nicht  in  den  ,^1^!.^ 
Sct^efem  oder  Sandateinen«   und  wenn  er  anf  den  Con* 
tactlim^i   am    häofigaten    vorkomint»    so    geschiebt   diefs 
darum»  weil  hier  die  grSfsten  Didocationen  sind. 

Krug  von  Kidda  (1)  kommt  in  einer  Abhandlung 
über  die  ErzlajgerstKtten  des  oberschlesischen  Muschelkalks 
«nd  des  Dolomits  zu  gsixa  ähnlichen  Resultaten«  Die  da- 
selbst vorkommenden  Zinkerze  sind  Zinkspath»  wasserhal- 
tiges Kieselaink;  ZinU)lende,  dann  kommt  Cblorblei»  Weifs- 
bleierz, Bletglenz,  Eisenkies,  Brauneisenstein  nebst  Man- 
ganit  oiid  Jfattganqpfttb  vor*  Die  Zuflufscanäle  der  QueU 
]ea  sind  an  mehreren  Ortad  auf  das  schcmste  wahrssuneh- 
men,  und  Krag  giebt  einen  hödist  instmctiven  Dorchschnitt 
eines  solebra*  Ob^  die  Quellen  einen  Zusammenhang  mit 
vulkanischen  Erscheinimgen  hatten  und*ob  es  beifse  waren, 
läftt  Krug  dahingestellt  seiD,  dodi  haben  in  der  Nähe  auf- 
tretende Melaphyre  einen  bedeutenden  Zinkgehalt  ergeben* 
Nicht  alle  diese  Vorkommaisse  sind  an  Dolomit  gebunden, 
«od  g^ade  solche  beweis^i  auf  das  Ueberzeugendste  die 
angenommene  Ekrtstebuflg&weise*  Die  Quellen  führten  Blei- 
hoffnerz  in  Auflösung,  das  durch  die  kohleas.  Salze  auf  der 
LagerstSite  selbst  oder  anf  d^n  Wege  dahin  in  Weifsblei^z 
umgewandelt  wurde.  Pseudomoiphosan  der  Art  finden  sich 
daselbst,  und  sind  von  Krug  ebenfalls  beschrieben  wor- 
den (2).  Das  Zinkoxyd  wur^e  als  kohlensaure  Verbindung 
zugeführt,  und  seine  Ausscheidung  wurde  durch  den  Kalk 
des  kalkhaltigen  Lettens,  in  welchen^  es  sich  gewöhnlich 
befindet,  befördert  Die  kieseis.  Verbindung  erklärt  sich  durch 
die  Einwirkung  anfgelöster  Kieselerde  auf  die  kohlensaure; 
die  vielfach  vorkommenden  Homsteine,  Feuersteine,  HaU 
loysite  weisen  auf  ihre  Gegenwart  hin.   Bei  den  Erzbildun- 

(1)  Stoitwhxift  d^  deatscbsn  geolojg.  GeseUsch.  U,  206;  Froriep'i 
Tagesberichte  über  die  Fortschritte  d.  Nat-  n.  Heilk.  1850,  No.  310.  — 
(2)  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  GeseUsch.  II,  126 ;  rergL  8.  768  f. 
diese«  JtfuosibsiMM. 
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BUiinuM    gen  in   dem  Dolomit  waren  die  flacbea  Mulden,  welclM 


weise  der 


.  ^''T.'?;..  derselbe  auBfiillt,  sehr  förderlicb.  ebenso  die  Wftsflerdkhiea 
Lettenschichten,  welche  anf  der  Sebädnng  des  Sobleakalk- 
Steins  und  des  Dolomit»  liegen,  und  die  Zeridfiftnag  des 
letztem ;  die  kohligeii  bitiuainösen  Snbstans^i  in  seinen  un- 
teren Schichten  reduoirten  die  schwefeis.  Metallsalse«  Das 
Bleisalz  kann  anch  in  einer  andern  ISslicheh  Verbiackuig 
cxistirt  haben ,  die  durch  Einwirkung  binzolretender  oder 
berührter  schwefeis«  Salze  in  das  Schwefels.  Bleisals  wnge* 
wandelt  wurde.  Krug  hält  die  lödiche  C9il<Nrverhind«iBg 
des  Bleis  für  das  Ursprüngliche,  deren  Berührung  mit 
schwefeis.  Bittererde  den  Umtausch  der  Säuren  bewirkte. 
Schwefels.  Magnesia  findet  sieh  aber  in  der  That  im  ober'* 
schlesischen  Dolomit.  Die  Bildung  des  Galmei's  und  Eismi«- 
erzes  ist  eben&Us  durch  das  Vorhandensein  des  einschlie- 
fsenden  oder  angreneenden  Dolomits  bedingt,  wie  die  des 
Bleiglanzes,  aber  erstere  weicht  darin  ab,  dafs  eine  iheOweiso 
oder  gänzliche  Umwandlung  des  Dolomits  in  Galmei  oder 
Brauneisenstein  dabei  stattgefimden  hat.  Krug  betrachtet  alle 
diese  Erzbildungen  als  gleichzeitig,  indem  sie  sich  nur 
räumlich  nach  ihrer  Beschafleriieit  und  unter  dem  Einflufo- 
des  berührenden  Nebengesteins  getrennt  haben«  Nirgends 
ist  aber  die  Trennui^  vollständig,  indem  die  Bisenerse 
überall  Galmei  und  Blei  enthalten  und  umgekehrt 

Schon  früher  hatte  Monheim  (1)  aus  einer  Reihe: 
interessanter  Versuche  über  die  LösKchkeit  der  Zmksalze 
in  kohlensäure-haltendem  Wasser  und  die  künstliche  Kl- 
düng  des  Kieselankerzes  eme  wässerige  Bildung  der  Zink- 
erze auf  ihren  Lagerstätten  dargethan  und  namentlich  den 
Schlufs  daraus  gezogen,  dais  zuerst  der  Willemit,  dum  das 
Kieselzinkerz,  dann  der  Zinkspath,  darauf  der  Zinkeisenspath 
und  endlich  der  noch  etwas  Zmkspath  enthaltende  Eisen- 
kalkspath  sich  absetzte.  Auch  beweist  er,  dafs  die  Sauer- 
stofiVerbindungen  nicht  aus  Blende  hervorgegangen  sind, 

(1)  Verhandl.  dei  sstorb«  Vsrfins  der  pnuDi«  Bbslalsiids,  T,  197, 
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wobei  das  g^Sdete  ichwefels.  Zinkbxyd  Mch  mit  einer  Auf- 
löfltwig  vM  iiesels.  Kalk  und  daasu  getretenem  kohlens. 
KaHc  senetet  habe,  defin  am  Altenberg  findet  sich  Gyps 
nur  selten  und  and^e  sdiwefSds.  Salse  gar  nicht. 

Zenschner  (1)  hat  dne  geognostische  Beschreibung  ^^^fj^l^ 
des  Schw^Ilagers  von  Swoszo^ice  bei  Krakan  gegeben.  '*^'* 
Dass^e  liegt  mitten  im  tertiären  Gebirgei  kommt  in  einer 
MergelaUagernng  vor,  die  mit  Schwefel  nnd  Gyps  in  pa- 
rallelen Lagen  wechselt.  Bfit  dem  Schwefel  finden  sich 
Pflanzenreste  tmd  BlStter  von  Dicotyledoneni  die  mit  der 
fossildi  Flora  der  Wetteran»  von  BiKn,  Parschlug  n.  s.  w. 
am  meisten  fibereinstimmen  (2).  Aach  Thierreste  sind,  doch 
sehen,  vorgekommen«  Der  Schwefel  ist  ofienbar  ein  wäs- 
seriger Absatz  ans  Schwefel wasserstoffhaltigen  Quellen; 
wo  diese  Gewässer  mit  der  Luflb  in  Berührung  kamen, 
fiel  der  gediegene  Schwefd  nieder,  oder  verwandelte  sich 
in  SehwefehKure  and  bildete  Gypg  mit  dem  angeschlosse- 
nen Kalke.  Diese  tertiäre  Formation  liegt  auf  Jurakalk 
und  Karpathensandstein ;  da  der  erstere  keine  Quellenröh- 
ren besitzt,  so  deutet  alles  darauf  hin,  dafs  es  Karpathen- 
saiidstem  war,  in  dem  die  Quellen  auftraten.  Nur  an  we- 
nigen Stellen,  wo  aber  kein  Schwefel  vorkommt,  finden 
sich  in  dem  Coralrag  Veränderungen ,  die  auf  ein  Aufstei« 
gen  der  Quellen  hindeuten,  indem  die  Schichten  stärker 
geneigt,  gekrümmt  und  wie  angefi*essen  sind,  aber  hier 
wiikten  wahrscheinlich  salzs^  Gase,  denn  in  der  Nähe  fin- 
det sich  kein  Gyps. 

Zeus  ebner  (3)  schreibt  dem  Steinsalz  einen  doppel-  BiM«acde« 
ten  Ursprung  zu.     Das  tertiäre  Steinsalz  am  nördlichen 
AUiange  der  Karpathen  ist  ein  Meeresniederschlag, 


(1) Natarwist.  Abhandl.,  heraasg.  v.  Haidinger,  III,  171 ;  Bvll.  g^ol. 
[2]  Vn,  715;  Ann.  min.  [4]  XYIII,  125.  —  (2)  F.  Unger*«  Blatterab- 
drftcke  ans  dem  Schwefetflötse  von  Swoszowice ;  s.  natarwiw.  Abhandl., 
heranig.  ▼.  Haidinger,  HI,  121.  —  (3)  Froriep's  Berichte  über  die  Fortschritte 
der  Nat  n.  Heilk,,  1S51,  294 ;  aas  Jahrb.  d.  Österreich,  geolog.  Beichsaastalt 
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8il?3<«V!  ^^^^  ^  ^^^  ^^^  Salzbttrger  Alpen  wie  B^sftlte  und  Tr»- 
cbyte  stockförmig  oder  als  Spaltepautfalhingea  ia  iao- 
Urien  Mtusen  im  rotben  Marmor  auftritt,  mit  deutli* 
eben  Characteren  von  Sdilammau^rfioben,  welcbe  aos  Mier-f 
gelthon  9  Cblomatrium  und  Anhydrit  bestanden.  Das  Ha« 
selgebirge  (ein  Gemenge  von  würfelartigen  Salzkrystallen 
mir  grauem  Salzthon»  Anhydrit  und  buntem  Schiefermer* 
gel)  ist  in  Hallein  dem  von  Wieliczka  ganz  ähnlich,  der 
Anhydrit  bildet  aber  keine  Schichten,  sondern  Massen  mit 
krystallinisch-körniger  Structur  neben  dem  Salzthon.  Nie* 
mala  fanden  sich  organische  Keste  in  diesen  Gebildet^  wie 
sie  doch  in  den  Karpathen  vorkommen. 
B^td^g't^n         Gotta  (1)  beobachtete  beim  Abbrechen  eines  mehrere 

»«tlü^  Jahre  alten  Flammofens  auf  der  Mnldener  HüUe ,  dafs  die 
ganze  Mauermasse  desselben  von  den  schönsten  Erzgängen 
und  nach  allen  Richtungen  durchsetzt  war,  nicht  nur  in 
den  ursprünglichen  Fugen  der  Steine,  sendem  auch  in  neu 
gebildeten  Zerspaltungen,  und  neben  denselben  zeigten  sich 
ilie  Erscheinungen  der  Imprägnation  und  Veränderungen 
des  Nebengesteins,  wie  an  den  natürlichen  Erzgäogent 
Die  Erze  sind  Schwefelmetalle,  imd  dem  äufseren  Ansehen 
nach  Bleiglanz,  Blende,  Eisenkies,  Kupferkies,  Buntku« 
pfererz,  Fahlerz,  gediegen  Kupfer  u.  s.  w»,  mit  deren 
Analyse  Plattner  beschäftigt  ist«  Auch  zeigten  rieh 
Krystallisationen  und  gestrickte  Formen«  Ootta  macht 
diese  Beobachtimg  gegen  G.  Bischof  geltend,  nach 
welchem  Erzgänge  nur  auf  nassem  Wege  entstanden  sein 
können.  Er  läist  es  unentschieden,  ob  diese  Erzgänge 
durch  Sublimation  nach  unten,  oder  durch  langsames  Ein« 
dringen  flüssiger  Theile  ausgeflillt  sind,  ist  aber  überzeug 
defs  keinerlei  Mitwirkung  des  Wassers  dabei  stattgefonden 
hat.  —  Hausmann's  Erfahrungen  über  künstliche  Bil- 
dung von  Schwefelmetallen  vergl.  S.  26,  S^narmont's 
S.  26$  f.  dieses  «Tahresberichts. 

(1)  Jshrb.  BTiner.  1850,  432. 


O.  Bischof  (1)  hat  die  «ofaoD  durch  Haidinger(2)  ^j;^;;^!^. 
bdcuml  gewordenen  Pseadomorphosen  Ton  Feldtpath  n<Msh  ^*/,<*;'p^^^^^ 
Laomontit  in  Dmaenrüamen  der  Trappgetteine  der  Kilpatrick  ..Tl^wV,^ 
HilU  d>tiifalls  aufg^unden,  welche  0.  Bischof  analysirte  : 

0p.6.  8iO,  A1|0,  KO  KsO  CaO  HgO  Fe,0,  Cnührerlost  Summe 
tfit  61,00   SOfOO  16,54  1,07     0,66    8par      0,64         0,87         101,78 

Der  Kalk  des  Laumontits  ist  hierbei  gegen  Kali  ansgetaxiscfat 
worden,  etwas  Kieselsaure  hinzugetreten  und  das  Wasser  ent- 
fernt worden,  wozu  ein  Kali-Silicat  aus  3  At.  Kali  und  4  At. 
KieselsSure  hinreicht,  wenn  man  voraussetzt,  dafs  das  Kali 
den  Kalk  verdrSngt.  Diese  Annahme  rechtfertigt  sich  aber 
durch  Berzeiins'  Analysen  der  Verwittemngsrinde  eines 
Feuersteimnessers  und  des  inneren,  nicht  verwitterten  Theils 
desselben,  wo  ebenfalls  Kalk  gegen  KaK  ausgetauscht  worden 
war  (3).  £s  kann  aber  auch  Kalk-Silicat  durch  kohlens.  Kali 
tu  Kidi^ilicat  und  kohlens.  Kalk  zersetzt  worden  sein  (4). 
Auch  das  Vorkommen  von  Feldspath  in  Erzgängen,  die 
O.  Bischof  bekanntlich  nur  als  auf  nassem  Wege  gebildet 
ansieht,  bürgt  ihm  Dir  die  Entstehung  des  Feldspaths  auf 
nassem  Wege;  fBr  einen  solchen  von  Schemnitz  fand 
C.  Bischof: 

ftO,  A1,0,  KO  NaO  CaO  MgO  Fe,Os  PbOu.OuO  Glühverkst  Bnmme 
64,00  18,00  15,46  0,79  0,7S  0,31    0,54         0,82  0,58         100,70 

Weiteren  Beweis  daiur  findet  C.  B  i  s  c  h  o  f  in  dem  Vorkommen 
des  Feldspaths  in  sedimentären  Bildungen,  imThonschiefer,  in 
der  Orauwacke  (5),  und  besonders  in  den  schiefrigen  Abände- 
rungen des  Phorphyrs  aus  den  Lenne-Gegenden,  in  welchem 
das  Schwanzschild  eines  Homalonotus  gefunden  wurde  (6). 

Rammeisberg  (7)   bestreitet  die  Ansicht  von  De-wutMrMh.u 
1  esse  (8),  dafs  das  Wasser  in  den  Feldspathen  der  Feld-    »••••«■•. 


(1)  Jahrb.  Miner.  1850,  44.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.,  8.  Heft.  — 
(3)  Bischofs  ehem.  Geol.  II,  419.  --  (4)  Daselbst,  420.  —  (5)  Jahrb. 
Miner.  1849,  187.  ~  (6)  Earsten's  Arch.  XIX,  419.  —  (7)  Zeitschrift 
A.  dentsehen  geolog.  Gesellsch.  Ü,  24.  —  (8)  Jahresber.  f.  1849,  798; 
ZtftMiirift  d.  düntschen  ge«log.  Geteflscbaft  11,  18. 
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HXu^^aih-  sp^^bgeateine  arsprüogUch  aei.  D  e  1  e  s  s  e .  halte  angenooimeD, 
scttriiM.  j^fg  «Q  Gesteineui  welche  sich  im  Zustande  der  Zeraetawig 
befinden»  das  Wasser  nicht  so  fest  gebunden  sei»  wie  ia 
chemischen  Verbindungen «  und  hatte  dabei  dUe  Thonarten 
als  Beweis  angeführt  Aber  Rammeisberg  bemerkt, 
dals  der  Zersetzungsprocefs  im  Mineralreich  kein  Gemenge 
an  sich,  sondern  nur  Gemenge  einzelner  Verbindungen 
erzeuge,  deren  Wasser  chemisch  gebunden  ist  Nicht  nur 
die  Adhäsion  des  hygroscopischen  Wassers  sei  bei  solchen 
porösen  Substanzen  sehr  grofs,  und  bedürfe  au  seiner  Ent« 
fernung  hoher  Temperaturen,  sondern  die  Thone  eathaken 
auch  chemisch  gebundenes  Wasser  und  der  successive 
Glühverlust  rühre  von  beiden  her*  So  könne  das  Wasser, 
welches  bei  100®  aus  den  Melaphyren  nicht  ausgetrieben 
wird,  nicht  ohne  Weheres  als  chemisch  gebunden  betrachtet 
werden.  Es  sei  kein  Beweis  dafür,  dafs  das  Wasser  nicht 
von  Verwitterung,  herrühre,  dafs  die  ältesten  Gesteine  am 
wenigsten  davon  enthalten.  Nicht  das  Alter  eines  Gesteins, 
sondern  dieGegenwart  kalkhaltiger  Silicate  bedinge  die  gröfsere 
Zersetzbarkeit,  also  gerade  die  Oligoklas  und  Labrador  etähai'- 
tcnden  basischen  jüngeren  Gesteine  verwitteren  am  leich- 
testen. Auch  widerspricht  Rammeisberg  der  Ansicht  von 
D  e  1  e  s  s  e,  dafs  der  3asalt  nur  zuweilen  mit  Säuren  gelatiniro 
und  keine  Zeolithsubstanz  enthalte.  Es  sei  dies  ein  bestimmter 
Charakter  aller  wahren  Basalte,  und  die  Natur  der  aufgelösten 
Basen  zeige,  dafs  nicht  der  Olivin  die  Ursache  dieser  &- 
scheinung  ist  Rammclsberg  glaubt  nicht,  dafs  giöh^id 
flüssige  Lava  Wasser  enthalte,  und  bezweifelt  diefs  auch 
bei  der  plutonischen  Bildnng  der  Feldspathgesteine.  Wohl 
aber  könne  Lava  während  des  Abkühlens  Wasser  als  Dampf 
absorbiren.  Die  Durchscheinenheit  und  deutliche  Spalt*- 
barkeit  der  wasserhaltigen  Feldspadie  sei  kein  Beweis  dafür, 
dafs  sie  noch  unverändert  seien. 

rM««onor.         Für  die  Bilduncsseschichte   des  Serpentins  höchst  in- 

rhM«B   TOB  ®    O  .  .  Tfc 

»t^tlrit  ^eressante  Pseudomorphosen  nach  Augit  (Fassait,  Pyrgom) 
aus  dem  Monzonigebirge  haben  L.  Liebener  und  Hai* 


dinger  (1)  beftc^d>eii.  Es  sind  gigantisebe  Krystalle,  die 
ans  kleioeren  zusammengesetzt  sindy  welche  im  frischen 
Zustande  ausFassait  und  weifsem  Speckstein,  im  verwitterten 
aber  aus  Ophit  und  aus  liehtbraunem  Speckstein  bestehen. 
Oft  ist  die  eine  HiQfte  des  Krystalls  I^rgom  und  die  andere 
•ebonster  Ophit. 

In  dem  Gyps  yom  Stecklenberg  am  Harz  finden  sich  nach  JJ^'^J^'^J 
G.  Rose  (2)  knoI%e  Massen,  die  in  GestaH  und  Farbe  dem  '^^^'^p^ 
Feuersteine  gleichen ,  aber  sieh  fettig  anfiüilen ,  leicht  mit  '''''"'***'" 
dem  Messer  ritzen  lassen  und  beim  Glühen  weifsbrennen.  Dann 
kommen  in  ihm  Steinkeme  von  Cor  anguinum  vor,  wie  in 
den  nahen  Kreideschichten*  Der  Gyps  ruht  auf  einem  gel* 
ben»  sandigen,  erdigen  Kalkstein,  der  nach  allen  Richtungen 
▼on  kleinen  spathigen  Gängen  durchsetzt  ist,  die  ganz  das 
Ansehen  von  Dolomit  haben.  Frapolli  (3)  hatte  geglaubt, 
dafe  dieselben  ehemals  wirklich  Feuersteine  gewesen  und  die- 
selben wie  der  Dolomit  zur  Kreideformation  gehorten.  Diese 
Gebilde  nun  wurden  durch  Th.  Bromeis  und  Rosen- 
garten untersucht  (4),  wobei  ^stererfimd,  dafs  die  Knollen 
Speckstein  und  also  Pseudomorphosen  nach  Feuerstein  (5) 
sind,  der  erdige  Kalkstein  aber  kdn  Dolomit  ist.  Der  Kalk- 
stein bestand  nach  Rosengarten  aus  :  kohlens.  Kalk  88,76, 
schwefeis.  Kalk  0,33,  Eisenoxydul  1,06,  Thonerde  0,35, 
unlöslichem  Silicat  9,49 ,  Summe  99,99.  Die  9,49  pC.  des 
unlöslichen  ISücats  bestanden  aus  Kalk  0,98,  Thonerde 
und  S^noxyd  2,51,  Kieselerde  6,00  =  9,49.  In  den 
spathigen  Adern  fand  Rosengarten  :  kohlens.  Kalk 
87,57,  kohlens.  Magnesia  11,27,  schwefeis.  Kalk  0,60, 
Thonerde,  Bisenoxyd  0,43,  Kieselerde  0,21,  Summe  100,47. 

Nöggerath(6)  hat  die  Bildungsgeschichte  der  Achat- ^i^Monrif# 
mandeln  aus  den  Melapbyren,  namentlich  der  Nahegegenden, 


•cUcht«  d*r 

d«lD  Ib  d«a 
MeUphjrva. 


(1)  Haidiiig«r'i  Berichte  (Tcrgl.  0.  700),  VI,  77.  -  (2)  Zeitschrift 
d.  devteehen  geolog.  GefellMhftft  ü,  1S6.  —  (S)  Jahresber.  f.  1847  u. 
1S4S,  1292.—  (4)  Zeitschrift  d.  deutschen  geolog.  Gesellsch.  II,  187.  — 
(ß)  Vergl.  S.  710.  —  (6)  Natnnriss.  Abhandl.,  herausgegeben  v.  Hei- 
dinger, m,  98.  147 ;  Heidinger's  Berichte  (vergl.  S.  700),  VI,  62. 


f^  GbemiMke  Otelogie. 


wi4»9.ce.  so  Wie  soldier  aiu  Brasilien  (1)  zum  GegeiiBtiiiid  amfiOip* 


•cbicbta  der 


dtbTiTdl'.  U<^hc>^  Uatersaehnngen  gemacht,  und  adna  beiden  Abhand» 
umim^hftmn,  y^^g^g^    jg^^   eriätttemden    Zeiobnungen    begleitet     Diese 

üntefsaohiingeD  bestätigea  die  bauptsacUiefa  voo  L.  t.  B  neb 
aasgesprochene  Ajisioht  der  Bildung  der  BbisearKume  dorch 
Dampf  oder  Gasblasen,  welche  sich  in  der  fienerflSisig  er* 
weichten»  taigartigen  Mdaphymiasae  nadi  den  Gesetssen  der 
Schwere  bewegt  haben.  Trotz  mancher  Abweichungen  in 
der  Gestalt  läfst  sich  eine  Normalgestalt  in  &st  allen  anfL 
finden^  die  siendich  nahe  bimfönnig  ist,  aber  nach  einer 
Seite  mehr  oder  weniger  plattgedrückt  erscheint,  wodurch 
nach  unten  weniger  eine  Spitze,  wie  eine  mehr  oder  minder 
scharfe  Kante  sich  zeigt  Diese  Modification  der  aa%e* 
stiegen»  Blase  von  der  reinen  Bnmgestalt  ist  durch  Seiten- 
druck hervorgebracht ,  den  sie  wahrend  ihrer  Bewegung 
erlitten  hat,  und  es  werd^i  dadurch,  sowie  dur^  Zu* 
sammenfliefsen  zweier  Mandeln,  was  oft  nur  durch  dnen 
rinnenartigen  Emschnitt  an  der  Oberfläche  sichtbar  wird, 
Mifsgestaltungen  mancheriei  Art  bewirkt  ParaUdisniiu 
der  Mandeln,  wobd  die  LSngenaehsen  derselben  gleicUaufen 
und  deren  keilförmige  Scharfe  nach  unten  gekehrt  ist,  wie 
L.  V.  Buch  in  Ilefeld  beobachtet  hatte,  ist  in  den  Nahe- 
gegenden nicht  wahrzunehmen« 

Ans  der  Aasfiillung  verbundener  Blasen  st^  man, 
dafs  dieselbe  erst  nach  ihrem  Zusammentreten  erfolgte,  in- 
dem die  concentrischen  AnsftUlnngslagen  den  umrissen  d^ 
ganzen  Höhlung  folgen  und  durch  die  ursprfingUche  Ge- 
stalt der  änzelnen  Blasen  modifictrt  werden.  Ein  fernerer 
Beweis  liegt  in  den  Spalte,  die  häufig  durch  die  Blasen- 


(1)  In  Obersteiü  werden  jetzt  hauptsäehlich  8.  g.  brasilianbche  Ulan* 
dein  ▼erarbeitet,  die  aus  einem  Nebenflufs  des  Plata  ans  der  Mibe  von 
Moiktetideo  als  Flnftgesohiebe  konnex  «nd  ebe^Uls,  vie  HS^gerath 
geseigt  bat,  ans  Alalapbjr  stammen.  Das  Gewaite  isl  }elit  lelir  falibend 
dort  Anth  die  Technik  des  künstlichen  Fttrbans  der  Achate  nnd  die 
Darstellang  schöner  kuostlicher  Mokkasteiae  nnd  Ifoosachate  ist  dort  im 
Fortschritt  begriffen.  « 


AlgtnNliMf.  ^^1^ 


rittme  darchfletzen,  wobei  auch  cA  Verschiebungeii  erfolgten,  ISfeMTSI^ 
aber  an  diesen  Spalten  ndimen  die  Ansiällangen  keinen  Theil.  ^o  taT«« 
Es  giebt  auch  Stficke,  bei  denen  die  Zerspaltong  erst  nach 
der  Aoaf&Ilnng  der  Mandel  erfolgte.  An  den  Spaltenrand» 
dem  sind  dann  oft  Bnichstüekchen  herausgefallen,  und  die 
Spalten  sind  meist  ancJt  wieder  dnrch  Kieselmasse  verkittet 
worden.  Die  meisten  Mandeln  der  Nahegegenden  sindblofs  mit 
Kalkspath  erf&Ut,  nnd  meist  findet  sieh  dann  m  den  WSnden 
der  BlasenrBnme  ein  Absats  aus  Orünerde,  die  Nöggerath 
f&r  ein  Verwitterungsprodnct  des  Melaphjrrs  bSll  Die  kie» 
•eHgen  und  aeolithischen  Ausfüllungen  sind  nur  local,  ohne 
den  koMens.  Kalk  ganz  ansauschliefsen.  Auf  den  höheren 
Punkten  sind  <fie  Mandeln  gewöhnlich^  leer,  w&hrend  sie  in 
den  tieferen  Thaleinfichnitten  mit  Kalkspadi  eifiillt  sind.  — 
Die  kieseligen  Ausf&llungen  treten  auch  auf  Contractions- 
apalten  und  Klüften  auf.  Gleiches  ist  mit  den  anderen 
Mineralien  der  FaU. 

Nöggerath  hidt  die  Kieselerde  nicht  f&r  einProduct 
der  Zersetzung  der  Melaphyre  durch  atmoiq>härische  Wasser, 
und  glaubt)  dafs  der  Proeefs  der  Ausfüllung  der  Mandeln 
abgeschlossen  sei;  ihr  Vorkommen  knüpft  sich  nicht  an 
mien  bestimmten  Grad  der  Zerstcmmg  der  Melaphyre,  da 
dieselben  in  den  allerfestesten  vorkommen.  Nach  ihm  sind 
es  kohknsSurehaltige,  heifse  Quellen  gewesen,  welche  nach 
d«r  Bildung  des  heifsen  oder  bereits  erkdteten  Melaphyrs 
ms  den  Spalten  an  gewissen  LoeaKttten  aufbrachen ;  der 
Proeefs  ging  zu  Ende  mit  dem  völligen  Erkalten  des  Me- 
laphyrs  und  dem  Aufhören  der  Quellen. 

Nöggerath  nimmt  nun  femer  an,  dafs  immer  ein 
Infiltrationscanal  für  die  Achatmandeln  zugegen  gewesen 
ist,  und  bestreitet  ein  successives  Durchsdiwitzen  der  stein- 
Inldenden  Flüssigkeit  dnrch  die  Wände  der  Mandeln,  wenn 
er  auch  ein  Durchschwitzen  bei  scheinbar  vi^lig  dichten 
Mineralien  nicht  in  Abrede  stellt.  Den  Hanptbeweis  für 
seine  Ansicht  findet  er  darin,  dafs  bei  dem  künstlichen 
Färben  der  Chalcedone  in  dies^i  Mandeln  gewisse  Lagen 


«}i§^  Cheahefci  flütlogte. 

ffir  di«  f1tos%tMfit<s«nBMUiduik9UriafH«b  und^  «od  «it 


d^Tdüä  <lturcli(lringb^retiiiib%6oliSQltr)?*^«AbMt  VMi<  AofHiinath 

dafs^uUn.CMuiiUeniifMui^  dte  baflH  Mch^olfaned,  iMÜd 
aüsgefÜNieii'  tWe^urerbauuBL;  luuiii  ^  r  «ioMh  ^ivdeh»  die 
FUiasigk^.  iD  'did'iManMn  'gekü^gtö ist  - •  £»  aiiid  Jünmi 
häufige  in  '«kien  MmcM  lek»  •  tiderracl4txiE&  Dis:  aonoeti- 
IriMhoi-  Lftgen  4»t  Auaßiilvmg  setaeit  dch  «DeniMiJiUlMte 
des  Cttttals^  selbal  noch  mfiwrhalh  desedtttii  lorti.iBei 
Mandeln  ans  Brasflien  ai^lit  nw%.d«f8  anf^ikaiflniiAda.ikr 
Mandel  die  eoneentirbchen  Lagen  jnJmnMUdeiAldii^^ 
übergehei^  imd  da^  r'wo  sie  eiqb  hoviaanftaltimtegini^^iid^e 
gröfseie  Dteke  haben,  welchee  srine  EAMunag  .darai  findet, 
dafs  in  den  üonceMbkehenSehiehtiBlhcdl^  aiMr  die  Adhlsions- 
andKrjr8lidU9atioiis]u^.tbiitlg«M»l<ouitef'  bei  der  hofiaea- 
taten  l<irts0tzmlg  aber  aiacii  die  Sebsvera  wirkta  Solrh« 
homotttale  '  AUagiemiigeh  iknmaMl.  in  > den  > KahegBgeaden 
nieoMds  vor»  i;v4iiirand  ste^in'andBrehLSndeni'das  aH^ 
Voorkommendie'aiiidri  /.  ii  ..       , ;    . 

-Haidingev^ide^feühor  ktttQto  lioioihd^e&lnfikrations- 
ponkt  bei  der  MandeJhBdnngiaifanAgii  Seoderti  eine  Dwreh- 
schwitzimg'dep  Flii6sigkrit^duicfa;'die  Mand^rfiriiBde^  achliefet 

sich  döt*  Amiahaie  Jlögig^lra Ulfs- an  (i).         ^ 
Biauffi.  Die  rithselk'afteil^  el»iifiyriiiiir>aeri>r^cbeaen  lind -wieder 

w«to«  d«r  '  ^ 

o.i«u« mtt  yerid^telen  Gerölls ji  söwia  die  .mit.  £sidrifadLaa  anderar 
OeröUe  yerseheneni  ;«bQe  sieia  mandlBn^.  -Oonglomaraten 
vorkeanncii,  a»  B.  >4kiaeB:.dea  SieinkeUeDg^rfsgeB  (jl)^*  hat 
Paillette  (3)|  auf  ein^  Verauehe«  nnd  .Baabaohtongen  an 
den  Qiiarz«^ «ddingen  'Voq  Mierdaigsstützt»  idadirirQh  «a.  er- 
klären versacht)  dafis,'  «wie  der  AngaaaohdinijefaBl^;hei-  der 
Ablagemng  derselben. aiDi^tvaaifekhpaiUlaltfigfnr  Sbad  auf 
die  GeröUe  ^Edgte«  chüf^nf  SobiefeiJiin  .«dBaibieBiiSfahicfate«!;«^ 
dann  Steinkohle,  daft  dalm  mMet  deaaä  BiiflHfs'fke  bei  der 

(1)  Haidinger^s  Berichte  (vergl.  S.  700),  VI,  62.  —  (2)  Nanmaiiii'f 
Lehrb.  d.  Geogaoiie,  I,  449.  --  (S)  Bull.  g4ilL  '(2|  Yll,  S7. 


1 


AUfemeuiM.  ^^ 

Bildmifl;  der  leUteren  sich  entwickelnden  KohlensSnre  die   ^^«^ 

**  weise  aM* 

FeldfliMitbköniap  sick  fleraetasten,  die  Fenchtigkeit ,  welche  s^'f.iJfekM 
Alkalien  oder  koUens«  Alkalien  «ntUelt^  die  Gerolleachicht 
durd^liMig  I»  die  GeröUe  bei  einer  höheren  Temperatur 
etwas  erweichtet  und  daüs  dann  nnr  ein  geringer  I>nipk  der 
anfliegenden  Massen  nSlhig  war»  wie  Paillette  durch 
Versuche  erwies,  om  dieselben  zn  zerbrechen,  und  die 
schwachen  Eindrücke  mit  ein«*  rauhen  Oberflädie  hervorzn- 
bringen  i  statt  dafs  bei  ein^oa  blofsen  Druck  eine  glatte 
hätte  vodhaaden  sein  müssen.  Hierzu  reichte  eine  geringe 
ersohiittemde  Bewegung  von  der  ersten  Erhebung  des 
Kohlengebirges  an  hin«  Später  erst  wurden  die  einzelnen 
Gerolle  durch  ein  Cement  von  Kieselerde  vereinigt 

Favre  (1)  fugt  hinzu,  dals  eine  solche  Erweichung  von 
Gesteinen  durch  die  Gehirgsfeuchtigkeity  wie  sie  hier  vor- 
ausgesetzt wird,  wohl  angenommen  werden  könne,  indem 
man  auch  beim  Au^ab^i  alter  Schutthaufen  Glasscherben 
in  einem  biegsamen  Zustande  gefunden  habe,  die  alsbald 
wieder  ihre  gewöhnliche  Festigkeit  angenommen  hätten. 

Nach  M.  J.  Vogel  (3).  snid  die  Stalactiten  der  Adels-  wimp. 

^         ^    '  ««Im  der 

beiger  Grolle  bald  hM,  bald  nicht,  bald  haben  sie  einen  '^''^- 
Krystallübeirzn^  bald  keinen«  Die  röhrenförmigen  Stalac- 
titen erklären  sich  durch  Unebenheiten  der.  Gewölbsdecke, 
an  welcher  das  Wasser  herabsickert.  An  jeder  Hervor- 
ragung  ist  an  der  Spitze,  wo  die  Tropfen  über  die  Seiten- 
wand zosammenfliefiien  und  herabfallen,  die  Verdunstung 
mincbr  reichlich  als  an  dem  der  Basis  näheren  Theil  der 
.Seitenwand;  an  der  letzteren  bildet  sich  ein  Ring  und  durch 
deren  Anhäolnng  ein  bohler  Tropfstein«  Die  röhrenfönnigen 
Stalaetiten  sind  innen  allgemein  mit  Krystallspitzen  ausge- 
kleidet, weSi  dort  die  Minerahnasse  nur  allmälig  erhärtet 
mid,  vor  dem  Darüberfliefsen  des  Wassers  geschützt,  Kry- 
sfallformen  bilden  kann.  An  der  Aufsenfläche  wird  die 
nöthige  Ruhe  durch   den  Druck  herabziehender  Wasser- 

(1)  Ball  g^oL  [2]  Vn,  44.  -  (2)  Haidinger'i  Berichte  (Tergl.  B.  700),  V,  8. 

Jabretbtftakt  MM.  gQ 


■Ulsollt«a. 


^1^  Chen&iilcti^  Qii^ogie. 

strömungbü  gehört,  dtdi-en  ^^^en  üi  Sti'eileki  bdier  setbliM 
Rinnen  M  der  OberflSche  mbist  denttich  wahhiähmbftr  ^d. 
t)er  Krystallübefzüg  bildet  dicli  ^e^hl  ferst  nur  dahn,  trenn 
die  WasserstrSmutigfen  in  d^n^elbbh  herabi^üfllefiä^u  äd)»^- 
hdrt  häbeh. 
Abi.i.visk.tt  Auf  dad  bedeutende,  knt  eine  grofse  Ah^ahl  Vbii  lliat- 
**;I7JS«S!"  Sachen  aus  dem  Jura  Uiid  den  Näcbbarlftfadehi  fiin^de 
'i^ilftSd?;  Werk  von  t  hur  mann  (1),  welche^  sich  auf  dfem  g^tüein- 
G«.teiB«.  gamen  Boden  der  Geologie  oder  Vielmehr  Petrographie  uud 
der  Botanik  bewegt,  köhn^h  wfar  faiet  liür  mit  einfem  WbH6 
aufmerksam  machen.  Thurbiänh  holt  JPBrmAfs^b^  bei 
der  Verbreitung  und  deU  Standort«^  dfer  PStn^^eh^uji^^n  tkst 
ausschli^fdlich  die  phjrdikdiischen  £igenschäft^n  tl^s  Botlbfas, 
ohne  indessen  der  chemischen  Beschaffenheit  der  bodfenbil- 
denden  Felsarten  einen  getvisseri  Eihflüfs  abzusprechen,  na- 
mentlich bei  Felsarten,  die  aus  leicht  ISäfichcsl  Salzen  ^bild^ 
sind,  öowie  er  denselben  weh  eäie  bedeutex^^fe  WirkÜnjg  in 
der  Agriculttir  2ugbsteht  Th  u  r  m  a  fa  n  theilt  alle  Feisatten 
in  zwei  Categorieen,  Voh  denen  die  dn^  dite  gewisite  Aift 
des  Zerfallens,  eine  gewisse  hygröscopi^chd  Beschaffenheit 
im  Kleinen ,  Durchciringbarkeit  för  dä^  #«sser  im  Or'ofteA 
darbietet  und  die  andre  die  entgegengedetzlen  ESgjenichaf- 
len,  und  diese  beid^  Categoriei^n  finden  sich  bd  Fe!särteh 
von  jeder  chen^schen  BeschafTenheük;  die  ersterh  üfehilter 
röches  euffeo^ines  (gute  Erdbilder)  und  Üiöift  sie  in  psMmu^ 
genes  (Sandbilder)  imd  päoghtes  (Thohbäder).  Die  Ibtztiereh 
nennt  er  rbches  (fysgSoghtes  (dclSkchte  firdbildet*).  Die  Pflan- 
zen, die  den  eristen  entsprechen,  nennt  'Hr  wasserholde 
(plantes  hygröphSes)^  die  leftziteili  trockenholde  (jAcääes  ±ito^ 
phües). 

Diese  Ansichten  stie&en  bei  mebr^reb  llfitj^i^die^  d^ 
französischen  geolö^sdheU  Gesellschaft  anf  tebhalien  H¥%- 

(1)  ßfltoi  cle  Phytostatiqoe  applftin^e  k  U  eliiäne  ein  Jora  et  imk 
contr^es  Toisines,  on  ^tnde  de  la  dispenion  des  pUmtes  vaBCiüaires  enn- 
0ag^e  prindpalement  qnant  ^  rinflnence  des  roehes  sons^aceiites,  9  Vol., 
Benie  1849 ;  auslahrlich  aogezeigt  in  Aich.  ph.  nat.  XIY,  78. 


ABgWMiiief.  T^  OigtüUiiMI»  Gesteine.  j^ 


Delesse,  fionl^e,  EHe  de  Bea^ymoiit,  die  isich  aUe  ^"^l^!" 
für  nmmt  mnvmkeod  chnniacbeii  Gkdbib  des  Bodens  aus*  ^^^'J^J^'^; 
«pnehea.    Aaif  >dn  Eioviitf  desljetateseo,  dafii  eine  grofse   ^***''** 
AfrimiiffWR^t  swisokao  «der  V^;eted(»i  gewisser  Felsarteo 
cxistiit,  idie  «o  ▼emlüedeD  nadf  vie  die  Jiuiikafiuaitetfie 
and  £e  basAisrhen  md  doteritisclMB  Gkßteine  des  Kai- 
9&nltiMBf  imd  dafa  diefr  ;daiier  dikce,  weil  die  Kalksilicate 
der  JetateBen  die  Balle  der  Kalkcariboatte  der  ersterea  über- 
«leliiBeB»  «rwiedacle  Thar]nap(ni(2),  dals  gerade  aademKai- 
aerstaU  <Ke  Vegetatism  am  so  mehr  jaissBsiaeb»  id*  h.  kalk- 
hM  sei,  Als  die  Gealeiae  weniger  »ersetzt,   also  dichter 
aud  troekaar  siad,  .waiaread  sieas  um  eo  weaiger  seiea^  je 
saaselater  «ch  die  Dolerita  aeigen.,  ^  osdir  also  der  Katt: 
eeinssi  kyfolheiiischea  IEioAn&  anaübeo  könne. 

Dnffioekeff  i(3)  Tartkcid^gt  aeiae  AsasUht  (4)  von  der  .«jl'i'f^«, 
tsoaigeia  Etttatehxiagswieiae  des  Gkranits  gegen  die  Einwficfe  ^••^•*"«- 
aK>n  Sehte  er  ex  X5%    Wk  asissen  auf  tUe  iftUAieilang  sdhst    i»u^>»c- 
nerweissii* 

B.  Rsee«  ^6)  3(at  die  aor  Qaaaippe  tdes  GnaailiS  ^^ri-  ^SH^^!^ 
^en  Oesleiae  »baümmter  da^rt  oad  dje  ]ui4uirbi8toija0he 
Characteristik  dttSBlbea  lestgeseftat  IBr  iiedknidt  ibierher 
4iiir  !€abiigBai!ten  ^  1)  Oraml,  ^)'araiu(fet,  S)S7emt,  4)Por- 
fl^,  ^  Sfeaitpoqil^,  dfe  J^imfUaaeUEch  Gemenge  von 
'seehsUiaeoBfien  aind,  oriHalieh  Ortbotdaa,  Odigokli^^  Qnairz, 
^weifina  j|!&ili-^  'Qfiaaner^  acfawaesem  (Magnesia-^)  Glinwor 
4»d  fiomblendq,  jsebat  andern  iunwesentUchen  .Gemengthei- 
4en.  Yaa  demiQrtfaokks  «der  firaait|^{qpie  Ibemerkt  ftose, 
«dafii  dersetta  iMa  4iwaa  .Nalaon  aad  ;nooh  ^erii^ere  Men- 
igm  K$fk  cQpHllt  Der  OUgokaas  findet  siob  nicht  seU 
texk  in  regelmafiuger  Verwachsung  mit  dem  Orthoklas; 
Jbeid« h^bea dwa  die ^fidM^^e  mAiooPpo)ifi .faxalleler 


m  UA  gkL  ii\  ffM.  ^%l.  -  «0  J>a4Mllut,  474.  —  (3)  Dsselto, 
^6.^  (4)  VeiaLJAMbcr^f.  tS47'fl.  1048,  1367.  —  (5)  Yesf^.  Jabrei- 
ber.  f.  1849,  794.  —  (6)  ZeitMhrift  d.  dentaeban  gsokig.  OeeeUech.  I,  362. 
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GrMiiteeh«  Lage,  tind  d^  Oligoklts  UMet»  eine  Hütte  um  Am  Qrtk»* 
'^'"'^  klaa,  80  dafs  die  SHtt^gsflSoliM  0  P  beider  Alba^ittn 
beinahe  in  eine  Ebene  failen,  and  dar  OHjgeUa»  an  der 
Streifang  zn.  erkennen  ist  Der.  Kali-^GJiBuner  ut.ailber- 
bis  gelblich- weifa  und  findet  sieb  in  anr^gdmiüaig  begrens* 
ten  Kättehen,  zaweilen  anch  in  dentUciien  rfaonbiBchen 
Tafeln.  Der  Mflgaesia^^limmer  iit  dradtd-^tombaLbfatm 
bis  pecbscbwarsB,  oder  dvnkeUknohgrün  bb  grttnlidttdiwarz 
und  wenig  dnrchsicblig ;  er  findet  sieh  aacb .  in  nnflcegel« 
mäfaig  begrenzten  Uattchen,  doch  häufiger  ala.der  meiSm 
Qliuimer  in  regelmSfsjger  Begrenzung  ala  sechsseitige  Ta^ 
fein.  Dieser  Glimmer  findet  sich  nicht  selten  in  regehna* 
fsiger  Verwachsung  mit  dem  weifsen,  und  zwar  so»  dafs 
die  Spaltbarkeit  aus  dem  einen  in  den  andern  fortsetzt  «ad 
der  weifse  Glimmer  an  den  Bändern  den  braunen  umgiebt  -^ 
Die  unwesentlichen  Gemengtbeile  der  Gruppe  sind  Granat, 
und  zwar  wahrscheinlich  Eisenthongranaty  Zirkon»  Covdi'- 
erit  (gewöhnlich  zersetzt  und  in  Pinit  umgewandelt ,  im 
frischen  Zustande  hat  ihn  Rose  noch  nicht  in  den  lueriier 
gehörigen  Gebirgaarten  beobachtet),  Nephelin,  Githit,  Poly- 
mignit,  Pyrochlor,  Utanit»  Apatit»  Mngaeteisen,  BisenglaRK, 
Eisenkies,  Kupferkies,  Moljbdättgknz  (1). 
chwüt  Der  Granit  besteht  ans  weÜsem,   sehr  selten  röthlidi^ 

weifsem  oder  fleischroihem,  Ordioldas,  QuarZf  weiftem  Kali<> 
Glimmer,  schwarzem  Mi^nesia-<>GlkBmer  und  geringer  Meage 
von  Oligoklas.  Als  unwesentliche  Gemenglliefle  finden  sieh 
Hornblende,  Granat,  Orthit,  Titanit,  Apatit,  Eisenkies. 
Als  Unterarten  unterscheidet  Kose :  1)  Granit  mit  Ortbo^ 
klas,  Quarz,  braunem  und  weifsem  Glimmer  und  wenige 
Oligoklas  :  Granit  vom  Schwarzbrammr  Berg;   2)  Granit 

(1)  El  kommen  noch  nndere  GemengtheOe  üaf  JMttien  ^r,  du 
Rose  fibergeht;  es  bedarf  aber  wohl  nicht  der  firinnemng,  da(s  dieselben 
fUr  ein  Versttndnirs  der  Bildangsgeschichte  der  graaitischen  Gesteine  von  | 

wesentlicher  Bedentang  sind,  und  es  nnr  wfinsehenswerth  gewesen  wftre, 
wenn  es  dem  Verfasser  gefallen  hätte,  sftmmtliche  hierher  gehörige  Vor- 
kommnisse zu  berücksichtigen.  ' 


UogMebifibUto  ^l«iUiiie. 
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BNl  OüIi^Uas» «QiiiiS)  i  btaimein  Gümneri  h&ttfigem  01ifp>klas 
und  wenigem  weiGBein^GliBUDer  :  OnkDÜ  der  Lausitz ;  3)  Gra* 
ml  mit  Ovtiiotiad,  iQaani  braunem  GkUmmer^  wenigem  oder 
kekiem  OligoUas  und  keinem  weifaen  Olimmer  :  Granit 
von  Striegatt,  Gx^hlanund  Qudlkauv  Bbibogeo;  4)  Granit 
mit  OrlhoUasv  Quarx^  weifsem  GlinmAer  ohne  braunen 
Gfanlner  und  Otigoklas  :  GnMit  von  Gvrkau  am  Zobten. 

Unt^  dem  Namen  Oranitit  trennt  G.  Rose  von  dem  ^namu 
Orank  eis  Gestein,  "welches  aus  Orthoklas,  Oligoklas,  Quarz 
und'Magnemglimiiier  besteht.  Der  Orthoklas  ist  im  Ge- 
gelisal^  zu  dem  OrthoUas  des  Gn^uts  gewöhnlich  von  ro- 
ther  Farbe ;  er  ist  fleisch^  bräunlich-  auch  ziegelrodi.  Der 
Oligoklas  ist  wie  im'  Granit  gefi&rbt  und  in  der  Regel  vom 
Orthoklas  in  der  Farbe  verschieden.  Als.  unwesentliche  Ge« 
mengtheBe  finden  sieh  :  Hosrnblende,  Orthit>  Zirkon»  Tita- 
nit,  Eisenkies,  Kupferkies,  MelybdSnglana«  Der  Granitit 
bildet  die  Hauptmasse  des  Riesen-  und  Isergebirges,  den 
Brocken  u*  a»,  und  scheint  immer  jünger  zu  sein  als 
der  Grami. 

Der  Syenit  besteht  aus«  Orthoklas ,  Oligoklas,  Hom-  Bfmu 
blende ,  M&gne8ia*.GKmmer  und  Quare.  Der  Orthoklas  ist 
meistens  von  rothcr,  g^röfanUek  bfSnnlichrother,  doch  auch 
von  weifser  Farbe«  Der  Oligoklas  ist  vorherrschend  bräun- 
Hchroth  (1).  Die  Hombleade  ist  gmnlichschwarz,  was  sie 
von  der  Hornblende  desDiorits  unterscheidet,  die  gewöhn- 
Kch  von  gnitilicfasdiwafzer  Farbe  ist.  Zu  den  gewöhnlicheren 
nnwesendicbien  Geme^theilen  gehören  :  Titanit,  Apatit, 
MagneteisenefB ;  zu  den  seltenem  gehören :  Zirkon,  Nephe- 
Kn,  Polymtgnit,  Pjrrochlor  u.  a.  Die  wesentlichen  Ge- 
mengiheile  des  Syenka  kommen  indessen  nicht  in  allen  Ab- 
änderungen vor,  und  Rose  bringt  hiemach  den  Syenit  in 
vier  Abdieflungen  :  I)  Syenit,    der  nur   aus   Orthoklas 


(1)  G.  BoBe  hält  den  Feldspath,  der  neben  dem  Orthoklas  in  dem 
Syenit  der  Yogefen  anftritti  nnd  welchen  D  e  1  e  s  b  e  für  Andesin  erklärt  hatte 
vergl.  Jahreeber.  f.  1847  n.  1848,  1183.  1273),  för  lerBttzten  01igoU«i. 


und  Hornblende  Seatehi  (Friedrioln^ani)  ^  2)  äte  (Ktt»' 
Uas ,  OKgoklaä  und  HcfrfiUemiei  (Plnta'fcher  €hmH) ; 
3)  ans  Oirthokks,  OligoUaSi  HornbleUdey  ^rtotti  CHh^ 
mer  und  Quarz,  Mrobei  die  HornbleAd^  kicIi  ^ani)  WegfaÜCBl 
kann  (Radowitz  bei  Meisten)}  4)  ans  QiMhoUa»!  Oligo» 
klaä  und  grtlnem  QMmjhei  (Pölaun  und  A\teolbiT^}j 
^;;£r  ^^^  Porphyr  besteht  atts  OxthoUUi  OSgoUas^  QmM 

por»iv»>  ^^ j  Magnesiaglirameri  in  hinter  Ornüdmaasd,  wd^he  O.  Bo  s  e 
6in  sehr  feines,  inniges  Gemenge  dertelbeit  GtaiengilKito 
zu  sein  scheint,  die  atich  1ri  grofseren  Krjstalkn  dirin 
ausgeschieden  sind.  Von  unwesenlHibiii  Otaiengtheilen 
fiftden  Isieh  :  Cor'dierit  tii  Pmit  sersettt,  Granai^  CMiit^ 
Eisenkied.  Rose  bringt  deil  Potjpfay r  in  drei  Ablbeilililgsii  I 
1)  tolehe  Porphyre,  die  alte  Vier  G^mctagllieile  itnd  iti  ^r^ 
fseh  und  häufigen  Krystatleri  endiakeh  (Atitmi,  AltMberg 
in  Sehlesi^;  überhaupt  sblbhe,  die  ihn  Qranile  oder  Grihi 
nitite  aufseben);  i)  solche >  die  aUe  vidr  Gctmength^Bei 
aber  den  Glimmer  sparsam  oder  gair  nicht  und  diä  G^ 
mengtheile  meist  in  kleineren  Krystallen  enthalten  (Wetlih 
und  Löbejfin  bei  Halle) ;  d)  iolche,  die  nhr  FeldspalU  und 
Quarz  enthalten  tBotzen  und  Honte^ Video). 
»reiiii^  D^  Syenitporphyr  eütlttSTt  in  einer  GhindmassQ  eis^e^ 

schlossene  Krystalle  tön  Ohhökhis^  OligökhUi,  Magnesia^ 
Glimmer  und  Hombhsnde,  ünters^&eid«t  sicH  aU6  von  dtai 
Felsitporphyr  durch  da*  F^en  des  QntoBes.  Rose  recln 
net  hierher  den  Rhombenpbrphyi^  ron  Lw  v.  B  tt  e  b,  den  tLotn*- 
stein-  und  Eüritporphyr  von  E ei  1ha«  ikHd  Afaderen,  den 
Wilsdrufibr  Porphyr  von  Naumann  und  den  Glimmerpor« 
phyr  von  Gotta.  Die  Grundmasse  ist  von  versehiiedenen 
braunlichröthen,  rothlichbramen^  schirarzlichgrauen  bi^grau«- 
lichschtrarzeh  Farben  ^  tnit  feinspUfterigem  bis  uoebeneoi 
Bruch.  Der  Orthoklas  d^s  Sy^nitt>orpliyrs  des  iiffdli<^en 
Norwegens  besitzt  die  sonst  immer  vorherrschende  Fläche 
(oo  P  oo)  nichts  die  Krystalle  sind  an  den  Enden  von 
+  2  P  oo  begrenzt,  die  flache  0  P  fehlt  entweder  oder 
ti'itt  tfür  untergeordnet  innz«.    £^  E!ryalHile  sind  iheils 


UDg<BBobjuc|^ft«l  ^  (jiea^iye. 
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net  aio4f  4^fs  ei/a^  f^j^^  ,qo  P  c»q  dje  ^wijlipgsebeoe 
is^  P^  %^c}^fi$c^^  do^  Orttiojclas  .erscheinep  darum  häu- 
§g  »\ß  Rboin]|)iW  ¥on  ^ngejßü^  1  Iß^,  wei^n  der  Schmtt  paral- 
lel 0  P  gßbt^  (oder  als  gjbeicbscfaenUi|ge  Dreiecke^  vrenn 
der  ^cl^itt  dnrcb  oo  P  opd  0  P  geht^  oder  a}3  8?)7nme- 
tri^cheiSeip^secke^  iNeni^  b^  mehr  einander  genäherten  End- 
fläc^n  4ef  Scibnitt  <^r.cb  die  obere  und  die  untere  Endfläche 
geht,  piß  P^r<^9chnitte  parallel  (oo  P  oo)  erscheinen 
als  Shoiphoi49  yo;ti  ^^®.  Nach  diesen  rhombischen  und 
rbombpidisph^n  P^rqhflc^uitt^  l^t  dieser  Porphyr  durch 
Jj.  ^.  Bjuch  4^  ^ao^  Shombenporphyx  erhalten  (1). 
Von  uQweaenjÜicben  GewieAgtheilen  imden  ajch  :  Qranat, 
Nephelin^  T^t^t,  Quax;z,  lUUgneteis^n^  Eisengl^mz,  ^i^n- 
ki^  . —  Pie  ;vfesentlicheniQemfngtheilie  kommen  nicjbt  stets 
lämmtlich  TOf «  ^ni  e^  «bjldep  sich  hierdurch  groise  Yer- 
schi/edenhe^ten^  Per  ,Sy^tp«irphyr  ist  jüngeren  Alters,  als 
d^  .fiycji^t^  dw  ^  .4p  Q^e^  durchsets^t. 

Dc^r  djfurch  Saxissure,  Neck  er,  Lye^  u^  ]E^<P^r- 
ne;t  l^eschfrieb^e^e, Granit  4^  Yji^o^dner  fMlstf  ^er  jin  einer 
Koibe  yofi  b^eioa}^  (i^ai^f Uel^ ,  3  Fuij^  (^nächtigen  Gängen 
imGoeusajQjE^t,  wurde  yonDelessiO  (2)  analysirt  Seine 
Gemengtbeile  sind  Q^uskt^,  weÜsgraner  .Orthoklas,  perjwei- 
i^  oder  etv.as  gnioilicher  .Ofijgokl^,  der  jppit  dooti  dies  Pro- 
to^gyns  identiach  scheint,  ^wcjierlei  G^^nerarten,  ein  tom- 
bisikbrfiun^  upd  ^in  silbeinreifser,  die  oö;  in  einem  einzel- 
nen Sjcbüppchen  in  e^^^lder  ub^gebe^n«  Pie  3aus(^-Ana- 
lyse  ergab  : 

ßiQ,    J^Q^    ^c»0,    C^O    NaQ,yO,JilgQ  *)    filühvwlwt    Summe 

76,09    ;2;W)     ^^10       1^26.  9.,'34  0,40  100,00 

*}  Ans  der  Differenz  bestipipit. 

In  seiner  Zusammensetzung  gleicht  dieser  Granit  sehr 
dem  Pjc^ogyn  vQU^er  Spitze  des  IMloptblanc  (3),  welcher  nur 
eltisraiS  mehr  Eisen  ufl4  J^/i^ff^em  Wtb^ 


porphjr. 


Orult. 


(!)  y«rgL  &.  %11  f.  r^  (9)  BaB.  9^  {^  VH,  424 ;  A«eh.  ph.  att. 
SIV,  157.  —  (3)  Yergl.  Jahresber.  f.  «Sil  o.  1346,  1261. 


QfMito^  .  Bie^Or^te  atuk'den  Uingebiu^eii  >T<m  ChaoteioiibQ 
(Häute-¥iGittie)  entbalM»  nach- A.Uaiittd;<i)  we^ntKoh 
Quart>»  OrthoMaft,  iAJbit»  ineb^e.Gltoimerarteii»  dantnteF 
diM»  isahwiotentebenbalUgen  GlumMr»  violetten  ttiisgan« 
haltj^e»  GUmmer  «od  Lithionglunmer.  Dieselbeo  finden 
sich  oft  in  kcigeUonnigen  Absottdernngen^  toh  SO  Centi- 
metern  bis  1  bis  2  Metern  im  DurchmesBeri  die  sich  ge^ 
geasekig  in  ihrer  Entwickhing  gehemmt  und  ids  E/etn 
einen  bütterigeii  Feldspath  haben.  Dieser  ist  amgeben 
von  einem  ÜEankoraigen  Feldspath  (Weifsstein),  In  irelchem ' 
grauer  Quarz  in  nnr^^Ima&igen  Theilen  von  1  Oafaik- 
centimeter  in  bestimmten  concenirischen  Zonen  liegt.  Dmkn 
kommt  eine  zweite  Zone  voA  weniger  grefsen  Qnarzthefleni 
daim  eine  dritte  und  vierte ,. bei  denen  das  Korn  des  Quar- 
zes, vom  Mitt^lpnnktr  der  Kugel  allmSlig,  bis  zur  Steck« 
nadelkopfgro&e  abnimmt.  In  dem  Mittelpunkte  solcher 
Sphäroide  finden  sich  Apatit  mit  Granat  gemengt,  Würfel- 
erz, Arseiiikkies,  gewöhnliches  und  tantalhaltiges  Wolfram, 
in  ein^n  Albit  eingehüllt.  Tn  denselben  finden  sich  auch  noch 
Cölumtnt,  krystallisifter  und  z^setzter  Beryll.  Der  Beryll 
bildet  einen  wahren  Kaolin;  d^r  von  Damour  (2)  analysu*t 
wutde;  llstzterer  glaubt,  dafs 'das  Austreten  der  Beryllerde  bei 
dieser  Eaolinbildung  sie  den  Basen  mit  1  Aeq.Sauerstoff  anreihe, 
;  welche  bei  der  UmwaadItnigde8FeMq)atfa82QKä<^  austreten. 
f yrait.  De  1  e s s e  (3)  hat  den  helirothen  Syenit  (4)  aus  Aegyp- 
ten  untersucht.  Er  besteht  aus  Quatis,  Orthoklas,  Oligo- 
klad,  Glimmer  und  oft  auch  aus  Hornblende.  Der  Quan^ 
ist  durchscheinend  und  grau ;  derselbe  hat  bisweilen  eine 
etwas  violette  oder  raudigiraue  Färbung,  welche  von  einer 
geringen  Menge  organischeir  Materie  herrfibrt  DerOräio- 
klas  ist  lebhaft  hellroth ,  roth  oder  gelbrötblich ,  von  dnem 

(I)  Bon.  g^ol.  [2]  VUf  829.  —  (2)  Vergl.  8.  780.  —  (ß)  BuD.  g^L 
[2]  VII»  484 ;  Jameson's  Edinb.  new  phil.  Joarn.  L,  260.  — '  (4)  Eigent- 
lich ein  Gnnil,  der  nar  bisweilen  Hornblende  führt  nnd  den  Uebergnog 
von  der  6nnit£unilie  in  die  Bjepitfiunilie  bildet.  Im  Handel  Ahrt  er  den 
Nunen  rother  orientaBflcher  Gimnit 


spee.  Ge«r.  ib= /fi^6S}>  inr^Isl«  dfet  vurhemcfaende  •  Geiheng-  «7»*m- 
theil;  dorch  <>litbeii -i^fiiiere  dersdte  -iiw  (V95  p€.;  bei 
der  ZenetasQi^;  tDfnmt '  ^r  tii«irtilei#<  ld6e  ImMiiiö  ''Urbong 
8ii|  irelehe  ron  etwa^  Mtngahoxyd  ^  W  rtfnrt j  Der  trikKno« 
metrische  Feldspith  ist  imib^  'kurrfcBca  vini  ^r-  geHJich 
oder  delbst  grünlich;  er  äbertrfill  in  eitiigen  Stücken  von 
Syene  selbst  den-OiihoUis  an  Mei^i'  Der  Glimmer  ist 
schwarz,  bisweilen  l»aon  und  piünf  reich  an  Magnesia  und 
Eisen.  Oft  ist  Hornblende  mit  ihm  verbanden.  Zoföllige 
Oemengtheile  siild  Eitenkies,  Magneteisen  nnd  Granat. 
Del  es  s  e  bestimmte  nach  seiner  Methode  ( 1 )  die  Völtimver- 
hühnisse  der  Oemengtheile«  Er  fand  ^  rodien  Orthoklas  43, . 
graiien  QoKn  44,  Wdf sen  CHigekksr  9,  sdiwiKTBen  GKmmer  4. 
Die   Zusanmiensetsnng    des    Gesteins    im    Ghmzen   war  : 

SiO,      AI^O,      Fe»Os*)      CaO    KO^NAOilfgÖty  ÖlfitiTerlast  Samme 
70,36      16/K>         ifiO  1,60  9,00     '..  0,66  100,00 

•)  Maqg MhaUii^  -^  f)  Ai^  dejp  Verlust  bestimmt 

Dioritgäsge  durchsetzen  diesea  Gesten«  ein  Verhäfcnifs, 
wfBlcbes  auch  an  andern  QiJejA  vorkommt,  und  Del  esse 
glapbti  dafs  die  Entwicklnpg.  dei:  Hornblende  im  Syenit  in 
einem  innigen  Zusammenhapg  mit  der  prfiUlung  der  Diorit- 
gänge  stehe,  dafs  dieselbe/  nf|chti:äglich  auf  metamorphi- 
schem  Wege  gebildet  iS^u 

Auch  den  tjrpiscfaen  imlSken  rodien  Porphyr  ans  Aegyp-  r«»«« 
ten  hat  D  e  1  e  s  s  e  (2)  untersuoht  lieber  dessen  Feldspath,  der 
in  seiner  Zosammenseteuiii;  am  meisten  mit  Einern  Oligo- 
klag  übereinstimmt,  vergi;  diesen  Jahresbericht  S.  719.  Das 
spec.  Gew«  der  Gbrunditoasse  ist  »=  2,765.  Sie  braust  nur 
sehr-  wenig  mit .  SSnren.  Ihre  Analyse  ergab  a)  bei  der 
AufsohUefflOng  mit  kohlens.  Natron,  b)    mit  Fluorwasser- 


SiO,      Al,Of      Fe,0«*)      CaO  MgO  NaO  KO    Gltihverhut 

m.    63,17     U»91         7,59            8,2S  -.          .  ^          0,6S 

b.     '^       14,80        8,00            8,81  5,00  4,10  2,04          — 
.  *)  EtwM  mangaBh«ltlg. 

(1)  Vergl.  Jabresber.  f.  1847  n.  1848,  1231.  -  (2)  BnU.  giol  [2]  VII, 
524;    Ann.  cb.  pbyi.  [8]  XXX,  81. 


f^  CbempebA  Gteologie. 

pll^i^  Dieser   Porphyr    ei^th^  kleine    Homblendekiys^lk^ 

ldie  vom  der  Qn^idmasse  sd^  abg^c^tmitte^  sind;  jbei  4er 
Vergröfeerung  ?eigt  sich  sirischep  ihren  I^am^en  ^e^r 
9pi|lh,  was  eine  g)eiphjE|eitige  Bildm^  b/eide^  andeutet.  No- 
jben  dem  von  Cprdier  UQd  G.  Qose  (1)  b^ercit^  ftx^gf^ 
|)ei^en  Eisenglanz  niipmi  Del  esse  Qoch  die  G.egenwait  yoif 
etwas  M^gneteisen  an«  Selten  enthält  ders^eUbte  Qn^p  in 
)Lle}npn  unregelmäßigen  Aden^^  nicht  fa  Kömenu  Vef 
rothe  gntike  Poi^hyr  besteht  also  S^t  fpm  aus  eifier  Fekl- 
spathgmndwasse  und  aos  Feldspath.  Sein  9f^.  Qew.^  welcbey 
Brard  (2)  auf  2,727  bßstmunte»  fan,d  Del  esse  9,763;  da^ 
seihe  vermindert  «ich  nach  dem  Schmelzen  im  Glaso^i^ 
auf  2,486«  Seine  Structur  wird  häi^g  breQc^epaiitig  ^ 
die  ^clugen  jFrfigmente  üoii  nur  Yarietäten  4er  Felsaijjb 
^e%jt,  dje  t^  Pf^^T^  yqn  der  Maa^e  ^h  i^fl^nei^en, 
bald^nmerUichin  sieverfliefsen«  JSqpn  Widerstand  gcigenjSer- 
diiickung  verhält  sich  zu  dem  des  rosenfarbenen  Syenits  von 
Aegypten  wie  2  %  :  1.  Die  Analyse  des  hellrotfaen  Stucks, 
dessenspec^Gew.  bestimmt  wurde,  ergab  Kieselerde  64,00  pG., 
Kalk  3,6,  Glühverlust  0,29;  2  pG.  Kieselerde  mehr, 
ois  in  violettrother  Grundmasse  gefimden  warden.  In  der 
letzteren  findet  sich  auch  immer  mehr  Quarz. 

Ein  ähnlicher  Porphyr  findet  sich  an  mehreren  Punk- 
ten in  den  Yogesen,  be8oiiider.s  bei  Kirsc^b|»rg  m  Thide 
yon  Massevaux  (Uaut-Rhin)  und  auf  dem  recbten  Uf^ 
der  Dollern.  Grünliclie  und  braunschwarze  Yanet^i|ten  finr 
den  sich  an  dem  Fufs  des  Beleben^  bei  Giromagny^  bei 
Fr^imont  u.  s.  w.  B^anntUch  gehört  hierher  audi  der 
schöne  Porphyr  von  Elfdalen.  Del  esse  .untersuchte  eif^en 
solchen  von  Bennas,  der  kleine  Krystaile  von  röthUchem 
Orthoklas,  grünliche  Krystaile  eines  triklinometriscbenFeld- 
spatbs,  ^hwarzgiiMiie  liorqblendekrystdle  und  viele  Kpj^er 
eines  stahlgrauen  Eisenozyds  enthielt.     Sein  spec.  Gtew. 

(1)  Reise  nach  dem  Ural,  I,  561.  564.  —  ^(2)  Trai^.de«  pi«^M  pr^ 
cieniet,  2.  part,  526. 


Uogtieliiekilele  GMkifle.  ff} 

war   2,ttS;   er  branate  kam   ant  SSiiraD.    Der  trikÜno-    J^jiSÜL 
flieirisciie  Vtldsfnih  tnviea  sieh  ak  Odigoklaa.    Die  Ana^ 

lyae  der  Bf  ags«  ergab  : 
fliO^    Al,Q4>lFe.(H    GaO^MgO     AJkalbn*)      Whv^M    Swniv« 

77,99  15,00  MM)  6,00  0,OJ  100,00 

*)  ^ivB  der  IMfferens  buBstiiomt. 

Dele8Se(I)Iiat ferner  den  Feldflfmthporphyr Ton  Les- 
•inef  «nd  Qne&aat  in  Belgien  untersucht  Der  Fel^atb  des- 
selben tritt  in  fein  gestreiften  weiftep  oder  weifsgriin- 
Itchen  Zwillingskrystidlen  auf«  und  ist  ein  Oligoklas  (2). 
Die  dkbt^  granlieh  dunkelgrüne  Qrundmasse  enthält  alle 
Snbstaaaen,  die  auch  der  Feldapatb  enthält,  aber  in  etwas 
rersGlaedeneii  Proportionen;  die  grüne  Farbe  rührt  von  * 
cmem  weicbeQ  wasserbaltigen  Silicat  des  Ei^ns  und  der 
Magnesia  her»  das  duroh  Glühen  einen  beträchtlichen  Ver- 
lust (von  13^  bis  3,10  pC.)  erleidet  und  leicht  durch  Säu- 
ren angegriflen  wird«  Del  esse  hißt  dasselbe  für  einen  auf 
pseudomorphischem  Wege  gebildeten  Chlorit  Pie  Grund- 
oiasse  enthält  aufserdem  noch  häufig,  aber  nicht  immer^ 
Quara«  Bisweilen  komuien  in  derselben  einige  MiUinieter 
lange  Lamellen  von  grüner  Hornblende  vor.  ,Aufserdem 
enthält  dieselbe  kohlens»  Kalk  und  kohlens.  Eisenoxydul, 
Schwefelkies,  Epidot  u.  »•  Der  Porphyr  von  Lessines  ver- 
liert durch  Glühen  5,41  pC-»  was  der  Gegenwart  dies^ 
Carfaonate  zugeschrieben  werden  muis.  Dje  mittlere  Zn- 
aämmi^setsung  der  Grundmasse  wurde  an  einem  dunkel- 
grünen Probestück  von  licssines  untersucht,  in  welchem  sich 
eingesprengter  Chlorit  fand*    Es  enthielt  : 

8iO,    Al,0«,  Fe,0|    CiO    IfgO,  KO,  NaO*)    fiO,€0,    fiomae 


Ty" 


67,60  ^5,00  S,23  9,92  4,25        100,00 

*)  Ans  der  Diffwens  bestimmt. 

Lory  (3)    hat  einige  sogenamite  Diabase  und  Diorite     ^^^*' 
ans  Oisans   einer   chemischen   Untersuchung  unterworfen. 


<f)  Ina.  mia.  M  XY0I,  lOS;    BaH  giol  [2]  VU,  SlO;    Instit. 
1S50,  291.  —  (2)  Vergl.  8.  710.  —  (3)  BalL  geol.  [2]  YU,  ,540. 


TM  Clifnticke  <a««iogitb. 

JS^j**-     Oesteini,  die  wiMeadicbans  fiohibklide  und  «memtriUi^ 

XMAbM.  ' 

iwnetriecbtin.  tFeUsptAk  boslehoBy  WQkhor  leteter^   aber 
Idnii  Albit^  sondcän  dn  Andesii  sbi^  wie  dtrsdbe  von  De^  < 

leBBdaat)  dem  I>iorit  mo  JE^ymönt  (1)  m  den  Vogeacm 
belohricdben 'wpriiei  ..     ;   •         •  ■    \  >    .   . 

t.'A)  Dmbaa  ToadenCbabmcfaesd'Allemont  (Oisans).  Er 
bliebt  Gänge,  die  2«  den  fiitesien  der  LoeafiUit  geKren, 
und  besteht  ans  dfehr  dunkeln  glSnaenden^.  stark  UiHterigeli 
Krystallen  von  Hornblende,  mit  welcher  der  Feldspa((h  sn^KWN* 
len  so  reg^ffiäiaig  verbundeD  ist»  dali  ein  wahrer  Schrift- 
diabas  entsteht  Der  Feldspath  findet  sich  «i  kleinen  miktfa« 
weifsetf,  kanm  darehAcfaeiBeiiden  Krystallen  mit  Perlmutter^ 
*  fl]mz,dev  in  Fettghna  übergeht  (2).  Dieser  Feldspatfi  ist 
fast  immer,  von -Epidet  begleitet,  der  oft  innig  mit  3im 
gemeagt  ist;  ktxfireristglafiartig;  darchsicktig  und  von  blafs« 
gelbgrüner  Farbe  (^)*^—  2)  Diabas  nut  krystallisortem  Prehnit 
von  Bourg  d'Oisana  .  Wenig  unterschieden  von  dem  vorii 
gen^  aber  dordiidie  Gkgenwtei  von  Prehnit  characterisirt 
lieber  die  Hornblende  nnd  den  Feldspath  desselben  vergl/ 
S.  7U  u«  721«  •—  3)  SehieforigeirtDiafit,' ebenfalls  aus  Andesit 
und  Hond)lende  bestehend.  •9ehr:hihtfig  miter  den  Gesteineii 
von  Oisans.  ^  4)  Gnränitisdie  Diorite,  häufig  in  Gesditebeo 
in .  dem  Drae,  der  Bomanehe  mid  ihren  Seitooflfissen.  Vcm 
d^selben  Zusammensetsung  wie « die  Vorigen. 

'  D  e  1  e  s  «  e  (4)  knüpft  daran  die  Bemerkung,  dafs  der  Feld* 
spath  der  Diorite  überhaupt  nicht  Albit  (5),  sondern  ein 
an  Kieselerde  ärmerer  Feldspath  sei ,  der  bisweUen  CNigo- 
klas^  seia  könne»  am  häufigsten  aber  Andesit  sei*  Bei  an«- 
deren  Dioriten  ist  der  Feldspath  selbst  Labrador  (in  dem 
von  iPont-Jean;  in  den  Vogesen)»  im  Diorit  von.  Corsica 
(mit  4Stä2  pG.  Kieselerde)  sogar  AnortUt«    Aber  Delesae 


(1)  Vergl.  Jahresber.  f.  1849,  748.  797.  —  (2)  Vergl.  S.  721.  — 
(S)  Ve^.  S.  714.  —  <4)  Bun:  g4ol.  [8]  VII,  646.  -^  (5)  Hornblende, 
Albit  mid  Qnsrx  werden  sl»  msentliehe  Qemsnglhefle  des  DioriU  aof- 
gesäbll;   Naumann*!  Qeognosie,  I,  619. 


CtaMae.  flff 

l^htf  dftfii  «eibii  M'cin^tn  oad'dMMibeti'VorkMaaied 
«imr  FdMM  dk-  Ai*  dcB^FcUspallieQ  «ifechsclti;  ««••«»• 
moitliek  bttdem  Eaphotiddcr  ;AJftender  'Fall  sei»  hA  weU 
diem  iff  einer  «ad  denidben  Qdwgagnipipe  die  Kieselerde-* 
menge  in  den  Euphotiden  zwischen  43  und  iOipC.  sdbwanke. 

Ein  dem  Diabatporphjr  Ten  Rttbeland  liknliclier  Dis-   ^"i;*;. 
iMwpoi}phjrr  findet   sich  mdn  F.  A.  Bower  (1)  idi  HnU 
Üude  bei  OlaastliaL  Die  eingeseUoseenen  Kjrjrstidle  sind  Le** 
brador  ^t). 

s'  Deless^e  (S)  bat  eine  dtewacbe  Unteritodmng  des  ▼■rf«^*^ 
Vatiolits  VOR  der  Duranee  angestdlt,  welchen  Oordier» 
Beammont  nnd  Sc.  Oras  flir  eine  Vamtfit  dea  Enpho«- 
lids  ansahen  9  in  welcbäm  sirh  die  brjnstaHitlische  Stmolai: 
nicht  entwickeln  konnte»  Die  in  seiner  'Grandmaasa  ein- 
gesohloasenen,  fast  mnden  Kugel»  weehadn  ia  ihrer  Farbe 
Ton  grünlich  •  weifii  bis  grün  und  grangrün  ;f  in  ihi^tin 
Innern  habai  sie  oft  eine  violette^Farboy  bei  der  Kiolinw 
bildnng  werden  sie  farSunliefa  «der-  weifsKdi.  In'  ihrer 
Ghpefee  sind  sie  bisweilen  beinahe  mikreacopiBcli ,  ge wöhii^ 
lieh  haben  sie  aber  eiütn  Durdunesser--  von  ein^n  Milli^ 
metem  bis  au  einem  Centimefer»  «b  -giebt  deren  aber  iracli 
von  mehr  als  fünf  Centinleteni.  Meislens  vera^ihelaen 
ilure  Umruse  nit  der  Gbundmasse^bisweäen  aber  gpemen 
sie  sich  auch  gegen  dieselbe  ab^  be«mders  wenn  sie  greis 
sind^  nnd  lassen  sich  dann  auch  Ton  ihr  trennen. '  Bald 
kommen  die  Kugeln  einaeln  Tor»  bald  so  aahlreich,  daß) 
die  Orundmasse  fast  gans  mM  ihnen  gebildet  ist  Die 
Structur  derselben  ist  meistens  ein£sch  straUenförmig  vom 
Mittelpunkt  ans»  oft  aber  auch  strilüenformig  md  concen- 
triachi  indem  ein  gewöhnliefa  violeitrother  oder  graoer'Kem 
Ton  einer  weÜslichen  Schale  umgeben  ist,  muf  welche  eine 
dunkelgrüne  folgt;   bisweilen  sind  noch  mehrere  concen- 


(1)  Jahrb.  Ifiner.  1850,  688.  —  (2)  Tergl.  S.  728.  —  (8)  Aari. 
mia.  [4]  XVir,  116;  Ball.  g^L  [2]  Vn,  427;  Anh.  ph.  nst.  XV,  64; 
Inttit.  1860,  185;  Compt.  read.  XXX,  741. 


Y«riottt.    triaelK  Sekalen  rorkuidaxu     In  nisDchett  Kngebi  M  <& 

Struetur  ndfcafömiig»  indem  die  fitraklenfBraug  cK»eeairiaohai 

Kugeln  aas  einer  Mengd  aasnebnend  feiner  faystnHiaitdinr 

Lamellen  bestehno»  die  munegelmifng  mit  fintwifr  wedmxi^ 

den  sind^     Die  Farbe  der  Gnudmasse  ist  geipfibniidi  e» 

förmig  grunüeb  bis  diinkelgrfin;  binreilcniiftletstre  geädert, 

oder  nininit^e  ebcnfaüs  dne  netfefönnigeStraotar  an,  ifnas  von 

einer  Menge  nikreacapiMlttr  Feldc^thlameilen  bnnttit, 

die  sich  nacb  allen  Ricbtungen  durchkreuzen.     DeJ#s«e 

vShHe  zur  Untensoebmig  bomogen  aabsebende  KngE^f  die 

aus  einem  Vanolit  ans   der  Nabe  rdn  Briamqon  kamen. 

Diese  liaAten  im  Innern  kleine  Qöblen,  die  eine  Folge  der 

Zosarnmentiehung  der  Masse  waren«    fifit  der  Jjonpe  noter- 

schied  man  einige  miti'oscopisdie  Aedcrdien  von  Kalkspjylii 

und  klenie  Körner  von  Magneteisen.    Ihre  Harbe  srar  gletebi- 

förmig  grüngran,  und  in  dünnen  Splittem  waren  sie  durcb^ 

siditig«     Beim  Zerbrechen  ^nsiini  man  wader  Spaltbarkidt 

noch  kaystalGmsefae  Straolnr  wabr;  ibr  Brucb  mur  der  dnea 

Feldsteins  mit  etwas  Fettglans.    Ibr  spee.  Gew.  war  2^983, 

grSber  als  das  irgead  dnes  bekannten  Felds|^albs.     Ihve 

ZnmmmensetKnng  war  z 

Glüh- 
SiO,  A1,0«  f  e,Oj  Cr.t),  1dn,0|  €aO  MgO  KxO   KO   verlast  Sntatne 

56,12  17^40   Y|7e     0,51      S^ttr    9,74    8,41  a,t2    0,64    1,98    ^99,86 

Ungeachtet  ihres  grofsen  Gehalts  an  £isenoicyd  und 
Magnesia  und  ihrer  geringen  ülronerdenrenge  im  VefbSh- 
nifs  zur  Kieselerde,  glaubt  Del  esse,  dafs  sie  aus  einem 
Fddspatb  gebildet  seien,  und  zwar  wegen  des  vorwiegenden 
Natrongefaaltes  aus  einem  triklinometriscben  Feldspathe. 
In  ihrem  Eieselerdegehah  gleichen  dieselben  dem  Feldspatb 
des  Guphotids  von  Odem,  obgleich  sie  eigentlich  mehr  eine 
Feldspathmasse  als  ein  bestimmtes  Bfmeral  sind.  Auch 
haben  sie  keine  constante  Zusammensetzung;  in  einer  mid 
derselben  Kugel  haben  die  weifsen  oder  grünweifsen  Par- 
tbieen  mehr  die  Zusammensetzung  eines  FeJdipatbfl»  wahrend 
die  videtten  oder  grauen,  die  reieber  an  EHsen  aind,  sidi 
weiter  davon  entfernen. 


Der  YarioUt  toil  der  Ehirance  enlUät  Mfserdem  Serpen-  vmoul 
tb),  und  E.  de  Beaumont  bat  selbst  seinen  Ueb^rgang 
In  eineii  wohl  cbai^cterisitten  Serpentin  Wafargenoimnen. 
Attfserweiröntliche  fiestandtheOe  sind  Schwefelkies»  bisw6i<>> 
!en  etwas  Itf Agneteisen ,  dann  in  Sehnttren  pistaziengfüner 
öder  grüngelber  Bpidot,  Qnare,  Chlorit  nnd  Ealkspath, 
tfie  letiiemi  üiiluhter  Hlihdeb  bildend.  Diese  MitteraKen 
Hind  Von  eihet*  spfitereti  Bildong  als  die  Variolitknge1n> 
lienh  üian  findet  die  letitereh  oft  zerbrochen,  Bire  Hälften 
gegen  eihaiidei*  Tetsbhbben  nnd  den  Rift  mit  den  genann- 
ten Hineralteh  knsgeitiirr. 

2nir  üntarsnehnng  d\er  mittlereh  Zusammensetzung 
dieises  Variolits  rtahäi  Delesse  einen  solchen,  der  fiist 
^ahz  anis  Ktigelu  g€l>i)det  War.  Das  spec.  Gew.  war  2,896^ 
also  gerhlfger  e)s  das  der  Kngdn,  was  daher  riftrt,  dafs 
ifie  Chrundhiasse  zum  TlieQ  in  einem  amorphen  Zustande 
Vei4)Keb.  Dieser  Variolit  ü^t^behso  schwer  tknd  selbst  scfawie- 
irig^r  schmehbar,  ak  Granit/ wird  itan  Glasofen  nur  taigig 
^nd  bildet  ein  bouteillengrfines  Glas  mit  zählreichen  Blasen. 
Das  spec.  Gew.  <defs  Glases  betrug  nur  2,286.  Der  GKih- 
Verlust  a^  der  Spintuslampe  walr  2,35  pC;  der  Unterschied 
Von  2,03  pC.  von  dem  Veriust,  wie  er  sich  bei  der  Ana- 
lyse ergsl) ,  'entspricht  beinahe  der  KohlensSure  des  beige* 
mengten  Carbonaits.    Die  Analyse  erg^b  : 

ßiOi  AlaQ,  Cr.Oj    FeO   MaO    GaO  BIgO    NaO    KO    vcrinst  Stmune 
62,79  11,76   Spar     11,07  Spur    5,90    9,01      8,07    1,16     4,88    99,14 

Der  Kieselerde^ehalt  ^er  Masse  im  Ganzen  ist  fel^ich 
merkiich  geringer  als  der  d^  Kugeln,  doch  ist  auch  die 
^ttsarnnrensetzmog  der  leürtem  meht  constant;  atvfeerdem 
^ntersdieidet  •sieh  die  mittler^  Züsan^mensetzung  der  erster^ 
tlaäu^ch ,  dafs  sie  mehr  Magnesia  und  Eiisenoxyd  entfa^ 

Gueytoard  (1)  veröffentlichte  dne  Untersuchung  der 
Yistfiolfte  des  Dhtc,  weldie  sich  an  vielen  Orten  in  den 

a)  Ahn.  mio.  [4]  XVni,  41. 
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vartoHi.  Departements  des  Hanteci  Alfiee  imd  des  Itdre  finden. 
Iltfe  Masse  ist  bald  gleiehf örm^  bald  sind  #s  wirklicbe  Vario- 
lite  und  Mandelsteine*  I>ie  OfundiMaae  ist  melir  oder  we- 
niger dnnkelgrfin.  Stelleimeise  entbäk  sie  leicht  absiilö- 
sende  runde  Einschlüsse  von  der  Grölse  einer  Erbse^  wekiie 
aus  Quars,  Kalkspath,  Epidoi,  Chlorit,  Serpentin,  Eisen- 
spath  nnd  eber  grünen  Erde  (erdigem  Angit)  bestehen. 
Auch  findet  man  Eisenglanz  in  Schnüren  oder .  Schuppen. 
Auf  der  Oberfläche  hat  das  Gestein  seine  Mandeln  Terlo- 
ren  und  gleicht  scUackiger  Lava.  Gueymard  faäk  diese 
Variolito  für  Eruptivgesteine,  die  in  einem  taigigen  Zu« 
stand  aufgestiegen  sind  und  sich  auf  einige  Entfernung  über 
die  Juragesteine  ausbreiteten.  An  den  ContactsteUeo  bei- 
der haben  die  Variolite  zwn  Theil  ihren  Charader  verloren ; 
sie  sind  sehr  eisenkiesbaltig  und  bestehen  fast  gans  aus  Kiesel- 
erde und  Eisenoxjd.  Zahlreiche  Analysen,  welche  Guey- 
mard mit  den  Kalken  anst^te,  ergaben,  dafs  dieselben  an 
den  Berühmngsstellen  an  Doldmiten  geworden  sind,  da(s 
sie  im  Innern  bei  oder  unter  denVarioliten  wie  zefbröckelt 
und  zerreiblich  sind;  in  ihnen  finden  sieh  einaehie  Ne- 
ster  von  Kupferfahlerz,*  Malachit,  Bleiglant,  Blende  und 
Boumonit,  niemals  aber  in  den  Varioliten  selbst  oder  in 
den  benachbarten  Graniten.  Selten  findet  sich  in  den  Va- 
rioliten  Buntkupfererz,  hibifiger  Eisenkies. 

Zur  Analyse  wühlte  Gueymard  solche  Variolite, 
welche  die  wenigsten  Kalkmandeln  hatten.  Sie  wnrden 
mit  Essigsaure  behandelt;  in  Losung  ging  au&er  Kalk 
nur  wenig  Magnesia  über  (ebenso  bei  dem  Behandeln 
mit  verdünnter  Salpeters&ire  oder  yerdfinnler  Sabsänre). 
Der  Rückstand  nach  der  Behandlung  mit  EssigsSore  wurde  mit 
concentrirter  Saksfture  bei  100^  bdiandelt^  Wobei  sich 
das  Eisen  vollständig,  ein  Theil  der  Thonerde  und. fast 
alle  Magnesia  auflösten ,  mid  4er  ftückstand  gelatinöse 
Kieselerde  enthält  Gueymard  fand  7,33 pO. Bückstand  bei 
einem  schlackigen  Variolit  vom  Qhapeau  und  14,34  pC.  bei 
dem  von  Avancen.      Das  Eisen  ist  als  Oxydul  und  Oxyd 
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Der  BiicksiaiMl  witnle  nii  «kutiatiseliieiai  KaU  W«r  xait 
So(l«  beliaadelt«  .  Zur  JLnfmekwg  der).A^AliiiD:>wvde  niit 
koblens»  Baryt  «ufgeicMoMM«  B^  IQO^  vgldpIMitdie  Vm^io- 

1)  Varidii  TQfln  ChAj^an^  $M  dettJnneDi  elnea  Biock^, 
mil  Mandeln  vch  kohleds.  Kalk.  Giebt  an  Esrigaaure,  16,24  pC. 
CaP»  CX),  und  Q»41  pC.  MgO,  CO»  ab.  -  2)  VarioIU  vom 
Cbapea».  Sdilackig»  üe  Kalkmandeln  verschwtinden ,  an 
der  Oborflächa  ist  das  Eisen  grö&tentheils  als  Oxyd  zuge- 
gen. Giebt  an  Bssigsäwre  8,H  pC.  CaO,  CO^  und  0^56  pC. 
M^p  CO^  ab,  -*-  3)  Variolil  von  Avan90D»  bei  Gap  (Hw- 
tas  A^es) ,  anehr  oder  weniger  varioIHisch.  Man  ßndet 
aber  auch  komogene  Ma^san»  und  auf  eine  solche  geht  die 
Anal  jse*  An  Essigsäure  werder  3,Sk5  pC  GaO,  COg  abgegeben» 
die  von  der  Analyse  abgezogen  sind.  —  4)  Spült  vonChamp» 
bei  Visille  (Isdre).  Blangrane  Grandteatsa  mit  veorschie- 
denen  Mandeln;  giebt  $m  Essigsanre  ä»37&  pC. .  CaO,  COs 
Und  Spüren  von  MgO,CO,.«*-  ()  Spilitvon  Valbonnais  (Is^re). 
Gtauviolett  nit  grünen  Flecken  und  Kalkiaai)delf|.  Giebt 
an  Eftsig^iore  8^  pCCaQ^  OOi  und  Spuren  von  MgC^  CO^. 
—  6)  Variolit  von  la  Gardelle,  bei  Banrg  d'Oisam.  Eisea- 
g)rau  mit  Kalkmaiideln.  Giebt  an»  fissigsänre  13,4  pQ. 
CaO,  COs  mit  etwas  MgO«  ^  7)  Fds^rt  von  der  Berühmngs- 
stelle  der  VarioKte  mit  dem  Kalk,  vom  Chapeao^  Vall^e  des 
Draes,  HautesAlpei.  — '  8)  VarioSl  von  Tour  du  Dourmant, 
Wi  Fr^jos«  Soblaekig,  die  Mandelh  verschwunden.  —  8)  Va- 
riolit Toii  Sanongeil  (Vogeseti.)  —  10)  Mela^yr  von  Hem- 
miUa  ift  Tyn^  AugHporpkyn  Enthält  7,15  pO*  CaO,  CO». 
--11)  Fdaiffi  aus  dem  eriosehanen.  Vulkan  vpn  BeaiiJieu  bei 
Aix  in  der  Provcoea.  Schmuüiig  dunkelgrün  und  gelb- 
lidh.  Blittfige  Stmetur.  Kommt  mit  anderm  Laven  vor. 
Gueymard  tieht^e  zum  Olivin» 

Alle  Gesteipe  wurden,  .wo  es.  angegeben  ist,  vorher 
mit  Essigsäure  behandelt,  und  die  folgenden  Analysen  betreffen 
nur.  den  darin  unlöslichen  Rückstand.    Dieselben  beweisen. 


dafs  man  es  mit  Gemischen  verschiedener  Silicate  20  Ümn 
hat,  welche  «um  Thei!  sehr  complicirt  sind,  mrd  keine  all- 
getneine  Formel  zulassen.  Bemerkenswerth  ist  der  schwache 
CMialt  an  KieBelerde.    Die  Variolite  sind  nicht  anghisch. 


>  Unter  dem  Namen   Kersanton  (Gümmerdiorit)   führen 

französische  Geologen  ein  Gestein  auf,  welches  auf  der 
ßhede  vod  Brest  ia  mächiigen  Gängen  im  Granit  oder  den 
ältesten  Schichtgesteinen  vorkommt,  und  zum  Bau  der  mei- 
sten Kirchen  in  der  Bretagne  verwendet  wurde.  Ea  soll 
wesentlich  aus  Hornblende  und  Glimmer  bestellen,  denen 
auch  oft  etwas  Feldspath  undKalkspath  beigemaigt  ist(l). 
Ueber  dieses  Geetüin,  sowie  ihm  ganz  ähnliche  ans  den  Vo- 
gesen,  die  er  mit  dem  Namen  Kersantit  belegt,  hat  D fi- 
tes se  Untersuchungen  angestellt  (2). 

1)  Kersantit  von  Visembach  in  den  Vogesen,  wo  er 
einen  unregelmäfsigen  Gang  in  waeta  Gneuspanit  bildet  Er 
besteht  am  häufigsten  aus  etwa  70  pC.  Otigoklas  und 
30  pC.  Glimmer,  bisweilen  mit  Hornblende,  und  ist  fast 
ganx  krystallinisch.  Delesse  untersuchte  die  Mineralien 
aus  einem  Gange,  die  grobkrystallinischer,  sonst  aber  iden- 
ttich  mit  denen  der  Grundmasse  waren.  Es  waren  :  Oliga- 
klas,  von  weifslicher  oder  grünlichweifser  Farbe,  der  durch 
Zersetzung  röthlich  oder  fast  granatroth  würd  (vergl.  S.  720); 

(0  Vorgl.  Biritre  in  Baa  g^ol.  [3]  I,  628;  Dufr^no;  in  Expl. 
de  Ia  carte  g^ol.  de  France,  I,  1841, 198;  Manmann's  GeognoM'e,  I,  GBO. 
—  (!)  BaU.  gtiH.  [3]  TD,  704. 
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Qaatz  in  geringer  Quantität  und  schwer  wahrzniiehmen; 
braunschwaarzer  Magnesia-Eisenglimmer,  selten,  obgleich  er  ^^"^ 
sich  häu%er  in  der  Felsart  findet;  grüne  oder  hellgrün« 
faserige  Hornblende;  in  gewissen  gneusartigen  Parthieen 
findet  sich  braunrother  Granat  Zoffillige  Gemengtheile 
sind  Eisenkies,  Kupferi&ies,  Bleiglanz,  Mapietkies.  Biswei*- 
len  hat  dieser  Kersantit  Mandeln  bis  zu  1  Decimeter 
Durchmesser,  angefüllt  mit  Quarz,  Chlorit,  Epidot  und 
Kalkspatb,  die  sich  iii  dieser  Ordnung  ziemlich  regelmäfsig 
von  Aufsen  nach  Innen  folgen;  dann  finden  sich  Gänge 
von  körnigem  Pegmatit,  der  aus  Quarz,  Orthoklas,  schwar- 
zen Turmalin,  silberweifsem  und  hrannschwarzem  Glimmer 
besteht.  Durch  Glühen  verlor  das  Gestein  1,93  pC^  faaupt* 
sächlich  Wasser,  organische  Substaoa  und  Kohlensäure. 

2)  Kersantit  von  Sainte-Marie  aiix  Mines.  Derselbe  bil* 
det  einen  Gang  in  einem  Syenitgranit  Er  unterscheidet 
sich  von  dem  vorigen  durch  seine  geringere  krystallinische 
Structur,  die  selbst  feldsteinartig  wird.  Glühverlast  1,70  pC 

3)  Kersanton  voti  Brest  Dieser  ist  den  yorigen  sehr 
ähnlich.  Er  hat  manchmal  eine  granitische  Structur,  und  der 
weifsliche  oder  grünlicbweifse  Feldspath  herrscht  vor;  ge- 
wöhnlich aber  ist  der  Feldspath  dicht,  von  einer  fast  gleich- 
förmigen grünen  oder  grauen  Farbe,  und  scheint  bereits 
einige  Umänderung  erlitten  zu  haben.  Derselbe  ist  trikli- 
nometrisch  und  zeigt  die  bekannte  Zwillingsstreifung.  Der 
Glimmer  ist  tombakbraun,  braunschwarz  oder  schwarz,  und 
ebenfalls  ein  Magnesia«£isenglimmer.  Hornblende  hat  D  e- 
lesse  nie  wahrgenommen,  eben  so  wenig  Pinit,  der  von 
mehreren  Geologen  angegeben  wird.  Dagegen  fand  sieh 
dunkelgrüner  Eisonspath,  der  einige  Ärmlichkeit  mit  Horn- 
blende hat;  femer  wei&er  oder  blafsrotber  Kidkspath,  der 
die  Zwischenräume  zwischen  dem  Feldspath  ausgefüllt  hat, 
und  auch  in  Adern  oder  Gängen  vorkommt.  Auch  der 
Kersanton  hat  sehr  regelmäfsige  und  bisweilen  selbst  runde 
Höhlungen,  in  welchen  sich  Mandeln' gebildet  haben,  die 
Bich  leicht   von   dem  Gestein   ablösen;    dieselben   sind  von 
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sehr  dünnen  GHmmerscbüppchen  eingebüllt,  deren  Baais 
diftiit).  der  Oberfläche  der  .Mandeln  iparaUel  ist.  In  seiner  Masse 
enthiUt  der  Kersanton  Siaenkies« .  hauptsächlich  aber  Mag- 
netkies (dessen  Gegenwart  &st  als  ^^laracteristisch  fUr  diese 
Gesteine  übesbanpt  betrachtet  werden  kann),  mikroscopische 
Kömer  von  Magneteisen,  sehr  selten  Qnarz  (der  ebenfalb 
wie  der  Kalkspath  die  Zwischenräume  zwischen  den  Feld- 
apathkrystallen  ausfüllt,  die  sich  scharf  in  ihm  abformen, 
und  auch  in  Mandeln  vorkommt) ;  Epidot  findet  sich  in  man- 
chen Kersantons  in  unregehn&fsigen  Aederchen.  Dabei 
kommt  noch,  besonders  in  den  Höhlungen,  ein  grünes,  was- 
ßerhaltiges  Silicat  von  Eisen  und  Magnesia  -vor  {OdorHe 
ferrugimux).  Der  Glüh  verlost»  welcher  hanptsächlich  aus  Koh- 
lensäure besteht,  betrug  1)  bei  einem  granitischen  Kersan- 
ton  mit  bjcauncm  Glimmer,  grünem  Eisenspath  und  wei- 
fsem  Kalkspath.  von  Dapuhu  4,49;  2)  bei  einem  grüngrauen 
Kersanton  mit  greisen  tombakbraunen  Glimmerschuppen, 
von  Daoulas»  der-als  Baustein  verwendet  ^wird»  6,75;  Sjb^i 
einem  grauen  lichtgrünen  kömigen  Kersanton  mit  runden 
Mandeln  von  Kalkspalh  und  Qqarz  7,41  pC.  —  Die  Analyse 
eines  Kersantons  «von  Daoulas,  wie  er  gewöhnlich  zum 
Bauen  in  Brest  verwendet  wird,  und  der  stark  mit  Säuren 
braust,  ergab  folg^ide  Zusammensetzung  : 

SiO,     AljO»,  FeO,  MgO,  KP,  NaO  *)  Cr.O.t)    CaO   00,,  HO   Samia« 
53*80  8(5,06  Sparen     6,40     ^T^        100 

*)  Aua  d.Differ.  beattmmt;  derQ^l^lt  an FeO betrug  etwa  7pC.  f)  Im01i]nin«raathalte&. 

Delesse(l)  bat  auch  den  Serpentin  der  Y  ogesen  unt^r* 

• 

sucht  Derselbe  enthalt  theils  eingesprengt,  theils  auf  klei- 
nen Qängen  :  Granat  (2),  Chrom^iaen  (oft  in  dem  Innern  der 
Ghranatknoten,  bald  unregelmäfiiig  darin  zerstreut,  bald  näher 
der  Oberfläche,  bald  nach  dem  Mittelpunkte  hm  concen- 
trische  Zonen  hildtfnd).  Magneteisen»  £)is^kies  (ziemlich 


(I)  Ann.  mio.  [4}  XVm,  a09;  Z«U0clirift  der  denUchen  «volog. 
GeselUch.  IT,  427;  FhMMp'»  Berichte  üb.  d.  Fortschritte  d.  Hat.  iL  Heilk. 
1861,  No^J^M.  —  (2)  Vergl.  S.  716. 
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sdten  und  vorzugsweise  in  dem  Granat),  Diallag  (zuweilen 
in  der  Grundmasse  zerstreut  (1)»  gewöhnUrh  aber  in  gröfseren 
Massen  oder  den  Gängen  folgend/  WeMie  an  ihren  Saal- 
bSndem  mit  dem  Serpentin  Terscbmds^en ,  vA  versclneden 
geflürbten ,  mit  einander  verschmolzenen  Yarietäten  in  der 
Art  des  Diallags  und  Smaragdits  in  dem  Euphotid  von 
Corsica),  femer  CMorit  in  kleinen  Adern  und  im  Inmwn  der 
Granatknoten,  offenbar  als  Pseudomorphose  der  letztem  (2). 
Bei  der  Umwandlung  verloren,  wenn  man  die  Analyse  des 
Granats  von  Narouel  zu  Grunde  legt,  WO  Granat  8,88 
Kiesdsäure,  5,06  Thonerde,  3,69  Eisenozyd  und  2,89 
Kalk,  welche  durch  ein  gleiches  Gewicht  oder  8,76 
Magnesia,  9,63  Wasser,  1,39  Manganoxydul  und  1,14 
Chromoxyd  ersetzt  worden  sind.  Nach  den  Versuchen 
von  G.  Bischof  (3)  zersetzt  eme  Auflösung  von  Mag« 
nesiabicarbonat  schon  in  der  Kälte  das  frisch  gefüllte  Kalk- 
Silicat  zu  Kalkcarbonat  und  Magnesiasificat,  und  hiervon  aus- 
gehend erklirt  er  die  Pseudomorphose  des  Granats  zu 
Chlorit  durch  die  Einwirkung  eines  Magnesiacarbenat  ent- 
haltenden Wassers,  welches  d^n  Serpentin  durchdringt  und 
das  Kalksilicat  des  Granais  zerlegt.  Del  esse  glaubt, 
dafs  die  Umwandlung  des  Granats  in  Chlörit,  die  sich  in 
allen  Serpentinen  der  Yogesen  findet,  auf  diese  Weise 
Statt  gefunden  habe.  —  Ferner  finden  sich  in  diesem  Serpen- 
thi  zahlreiche  Gange  mit  asbestartigem  Chrysotil  (4),  edler 
Serpentin,  kohlens.  Kalk  (welcher  1,19  bis  1,67  pC,  bis- 
weilen auch  nur  einige  Tausendtel  Wasser  mechanisch  ein« 
geschlossen  enthält),  Dolomit,  hm  und  wieder  auch  Nemalit 
und  Brucit.  Dann  kommt  noch  hie  und  da  Eisenglanz 
vor,  und  in  einigen  Fällen  enthält  der  Serp^itin  Em- 
Schlüsse  von  granitiscfaen  Massen. 

Die  Farbeü  des  Serpentins  sind  sehr  verschieden,  meist 
griin,   oder  kastahienbratan,   und  verfliefsen  in  einander  in 


0)  Vargl.  S.  711.  -^  (9)  Ymgl  8.  743.  -^  (S)  Ck  Bitchofi  LflurlmQll 
te  ehem.  ttad  phys.  Geologie  II,  469«  ^  (4)  Tergl  B.  741. 
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MtvMtM.  einer  Art  vor  regelnäfsiger  Verlheihtag ,  so  dab  ^ft  eia 
netzförmige  Siructur  hervortritt  Der  sciiwärsliel^griine  und 
der  kastanienbraane  Serpentin  haben  nafaesU'  dieselbe  Zasam* 
mensetzung,  so  dafs  die  versobiedene  FSrbung  wahrachein« 
tich  von  dem  Oxyd^tionsgrad  des  Eisens  und  von  Infiltra» 
tionen  herrührt,  welche  den  Spalten  und  Saalbäüdem  eni- 
lang  statt&nden.  Diese  Infiltrationen  bewirkten  aber  in  der 
Tiefe  keine  Röthung,  wie -an  der  Aufsenfiäcbe,  sondern 
vielmehr  eine  dunkelgrüne  Farbe»  was  anf  eine  Rednctioii 
hindeutet  Der  Glübverlust^  welcher  in  Wasser  ^  etwas 
organischer  Substanz,  nnd  manehmal  in  etwas  Kohleii«- 
säure  (von  kohlens.  Kalk  ba^rührend)  besteht,  betrug <:. 

1.  bei  dem  Serpentin  von  Col  de  Perttiis,  Gememde  1A6aey        .  10,  fO 

2.  bei  grünem,  ins  Kastimienbranne  übergehendem  Serpentin  mit 
vielem  durchscheinendem  Granat,  von  la  goutte  des  fromages 

am  Tholy        •        .        .        .        .        ...        .        .  1S,10 

3.  bei  Serpentin  von  Goigot        ., 9>42 

4.  bei  braunrothem  Serpentin  mit  grünen  Parthie^n  nnd  Blättern 

von  Diallag,  von  Teadon «        .    S^49 

Die  schwänslicfagrfine  Grundmassc  des  Serpentins  vom 
Col  de  Pertuis,  von  einem  spec.  Gew.  =  2,749,  ergab  bei  der 
Analyse  :  Kieselsäure  40,83  pC,  Thonerde  0,92,  Chromoxyd 
0,68,  Eisenoxydul  7,39,  Manganoxydul  Spuren,  Kalk 
1,50,  Magnesia  (aus  dem  Verlust)  37,98,  GWhverlust  10,70. 
Die  Masse  Tvird  von  Salzsäure  angegriffen,  die  Kieselerde 
körnig  abgeschieden,  aber  die  25ersetzung  gelang  nicht  voll- 
ständig ;  da  sich  dabei  nur  0,75  pC.  Kalk  aufgelöst  hatten,  so 
kann  man  den  Rückstand  als  Granat  betrachten.  —  Der 
kastanienbraune  Serpentin  von  Goujot  ergab  :  Kieselsäure 
42,26  pC,  chromhaltige  Thonerde  mit  Manganoxyd  1,51, 
Eisenoxydul  7,11,  Kalk  0,80,  Magnesia  (aus  dem  Verlust) 
38,90,  GKihverlust  9,42. 

"dotoritT'  ^^^  ^^°  Gumprecht  zuerst  beschriebene  (1)  Nephc- 

Hndolerit  des  Löbauer  Berges  ist  von   Heidepricm  un- 
tersucht worden  (2).    Die  Structur  desselben  ist  feinkörnig 

(1)  Pogg.  Ann.  XLII,  174.  —  (2)  J.  pr.  Cbem.  L,  500 1  2tlt»ehtift 
d.  deutschen  geolog.  QefelUcli.  U,  189. 
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bis  grobköniifi»  und  hn  letztem  Falle  lassen  sich  seine  »«»heihi. 
wesentlioben  Bestandtbeile,  Nepbelio  und  Augit,  deutlich 
erkeimeii ;  Magui^teisen,  Olivia  und  Apatit  sind  mehr  unter- 
geordnet. Das  gesffalämmte  und  bei  100^  getrocknete 
Gesttiuspulver  Mrurde  mit  heifser  Salpetersäure  bebandelt, 
wodurch  Neplielin,  Olivin  und  Apatit  vollständig,  Augit  und 
Magneleisen  nur  in  geringer  Menge  gelöst  wurden  (A). 
[Ein  besonderer  Versuch  mit  Diopsid  erg^b,  dafs  <ler  durch 
heifse  Salzsäure  aufgeschlossene  Theil  desselben  (11,23  pG.) 
sehr  nahe  dasselbe  relative  Mengenverhältnifs  der  einseinen 
Bestandtheile  enthielt,  wie  der  no^h  uoau^eschlossene,  und 
Heidepriem  glaubt,  dafs  man  bei  der  Untersuchung  von 
gemengten  Gebirgsarten  für  einen  augitischen  Gemengtheil 
derselben  dieses  immer  annehmen  könne.]  Das  nicht  Gelöste 
wurde  mit  concentrirter  Salzsäure  behandelt,  in  welcher 
sich  das  Magneteisen  und  die  basischen  Bestandtheile  des 
angeschlossenen  Angits  lösten  (B);  aus  dem  Rückstand 
wurde  die  freie  Kieselsäure  durch  kohlens.  Natron  ausge- 
zogen, und  der  rückbleibende  Augit  mit  koblens.  Natron 
geschmolzen  (C).  Der  Wasser-  und  der  Chlorgehalt  wurden 
besonders  bestimmt.  Das  Fluor  wurde  qualitativ  nachgewiesen, 
seine  Menge  aber  nach  der  von  G.  Rose  für  den  Apatit 
aufgestellten  Formel  berechnet.  Aus  diesen  Analysen  ergab 
sich  die  Zusammensetzung  des  Gesteins  als  Ganzes  (D),  zu 
deren  Ermittlnng  auch  noch  eine  besondere  Analyse  von 
derselben  Stufe  angestellt  wui'de  (E),  und  zwar  durch  Auf- 
schliefsung  mittelst  Flufssäure«  Weiter  bestimmte  Heide- 
priem noch  die  Zusammensetzung  des  Nephelins  aus  diesem 
Gestein  (1). 
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*)  Hlnr  wid  tau  B«trtff  dM  Chlort  g«H«n  die  fk1ik«rtB  BeitfmmnBgek. 


(1)  Yergl.  S.  717. 
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So  Weit  es  möglich  war,  vnrde  das  VerbMltoifs  der  in 
diesen  Nephelinfels  eintretenden  Mineralien  bestimmt.  Es  er- 
gaben sich  für  die  Zusammensetzung  45,38  Aügitj  32,61  Nephe- 
Kn,  4,00  Magneteisen,  3,91  Apatit,  3,42  Wasser,  1,33  pC.  TIU- 
nit  Die  noch  übrigen  9,35  pC.  gehören  zum  Theil  dem  durch 
Salpetersäure  gelosten  Olivin  und  einem  durch  dieselbe 
Säure  ebenfalls  aufgeschlossenen,  nicht  näher  zn  bc^liäi- 
menden  Antheil  des  im  Gestein  überhaupt  vorhandenen 
Augit  an.  Heidepriem  läfst  es  unbestimmt,  welchem 
Bestandtheile  das  im  Gestein  gefundene  Wasser  angehört. 

Ebelmen  (1)  hat  aufCh.  Martins'  Veranlassung  eine 
eruptive  Felsart  (A)  ans  der  Kohienformation  von  Com- 
mentry  (Allier)  untersucht  i  welche  die  Steinkohle  in  pris- 
matische Coaks  verwandelt  hat,  so  dafs  die  Prismen  senk- 
recht auf  der  Oberfläche  der  Felsart  stehen.  IKeselbe  ist 
weifs,  körnig  und  bildet  mit  Wasser  einen  Taig,  der  nach 
dem  Austrocknen  sehr  hart  wird.  Martins  vergleicht 
dieselbe  mit  einer  von  J.  Gir  ardin  ermittelten  Zusammen- 
setzung des  Domits  vom  Puy-de-D6me  (B)  : 
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F.  F  r  i  d  a  u  (2)  hat  einen  nach  seiner  Meinung  durch  Sol- 
fatarenthätigkeit  und  kieselerdehaltige  Quellen  aus  dem  Glei- 
chenberger  Trachyt  in  Steiermark  hervorgegangenen  Alaun- 
fels untersucht,  der  wahrscheinlich  gangförmig  oder  stockfor- 
mig  im  Trachyt  auftritt  Derselbe  ist  licht  gelbgrau,  und  sieht  in 
manchen  Varietäten  porcellanartig  oder  wie  Halbopal  aus, 
ist  spröde,  härter  als  Feldspath.  Das  spec.  Gew.  einer 
dichten  Varietät  betrug  bei  23*  2,371.  Selbst  bei  voll- 
kommen homogener  Oberfläche  unterscheidet  man  scharf- 
kantige Gemengtheile,  deren  Zwischenräume  mit  amorpher 
Kieselerde  ausgefüllt  sind.  Die  lufttrockene  Substanz  ergab : 


(1)  Compt.  rend. 
Pbmm.  LXXYI,  106. 


XXXI,  656;    InsüL  1860,  854.  —  (2)  Ann.  Ch. 


UngMdifcMeto  OMteine.  gQg 


m>t  (  SO«  |t«|0,|A],0,IG»0{BlsOf  KD 
60,71ljl6,505|l,130|l9,063,0,658|0,4p7.3,974 


HO 

7,381 


KO,8iO«|MgO,fiOj|llg,Cl|  Summe 

0,307  I    0,088    10,0331100,007 


Fridau  glaubt»  dfif$  dieser  Alaqnfels  bestehe  aus: in 
Wasser  löslichen  Salzen  0^428 » ,  Alaunstein  37,7iS ,  Kiesel- 
säure und  kieaels«  Verbindungen  54,590,  Wasser  7,231  pG. 

Ein  thoniges  Gestein  derselben  Bildung  aus  der  Nähe 
bestand  ans  : 

Sip«        f  e,0,        AXsO,        HgO        CaO        HO        Biunme 
89,302       4,834         3,110        0,127       0,137      2,319       99,829 

Daniour(l)  hat  mehrere  vulkanische  Felsarten  von  tm^m, 
Island  untersucht  :  1)  eine  dichte,  schwammig  schlackige 
Lava  von  schwarzer  Farbe,  aus  einem  Lavastrom  am  Fufse 
des  Uekla  von  1845  (2),  die  in  einiger  Entfernung  von  der 
Aosbruchsstelle  sehr  dicht  und  massig  wird.  Stellenweise 
findet  sich  in  ihr  in  geringer  Menge  eine  glasige,  weifse  Feld- 
spathmasse,  die  leicht  durch  Sänren  angegrifi'en  wird,  und  alle 
Charaktere  des  Anorthits  besitzt.  Die  Iiava  ritst  stark  Glas, 
und  zieht  die  Magnetnadel  an.  Ihr  spec.  Gew.  bei  \S^ 
ist  =  2,833.  Beim  Glühen  verliert  sie  nicht  mehr  als  0,07  pC. 
Sie  enthält  33,25  pC.  in  Salzsäure  löslichen  (a)  und  64,92  pC. 
in  Salzsäure  unlöslichen  Aniheil  (b).  —  2)  Trapp  aus  dem  £s- 
kiQord.  Dichte  schwarze  Felsart,  die  sich  wie  Thonschiefer 
spalten  läfst ,  das  Glas  ritzt  und  vom  Magnet  angezogen 
wird;  das  spec.  Gew.  bei  14^  ist  2,638.  Beim  Erhitzen 
entwickelt  er  Wasser.  Er  enthält  25,39  pC  in  Salzsäure 
löslichen  (a)  und  74,13  pC  in  Salzsäure  unlöslichen 
Antheil  (b) : 

la.     SIO,  TiO,  A1,0,  Fe,0«  CaO  MgO  NaO  KO      HO    Bamme 

16,61  1,24  0,16  10,08  2,44  1,21  0,99  0,45  1          1 

b.    88,16  0,48  13,46  5,63  3,99  0,14  2,42  0,76  P'^^  P^'*' 

2a.     13,18  0,80       —  8,49  0,63  0,46  —  0,75 

b.    51,10  —  12,26  2,94  2,66  ~  4,76  0,62 

Ueber    den  ebenfalls   von   Damour    analysirten  Anorthit 
der  Thjorsa  Lava,  Genth's  Tbjorsauit  (3),  den  Labrador  in 


1 1,09  1 99,52 


(1)  Bau.  g€oI.  [2]  VII,  88.  —  (2)  BereiU  analynrt  von  Oenth,  Tgl. 
Jahmber.  t  1847  u.  1848,  1286.  —  (3)  Vergl.  daselbst,  1179. 
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eteem  yeränckrten  Basalt  von  BernQord,  tmd  (kn  AtMt 
aus  einem  Phonolith  vom  Laugafiall  in  der  Nähe  des  grofsen 
Geisirs,  vergl.  S.  723  u.  718. 

BimMtcine.  Ehrenberg(l)  hat  die  weifse  Erde  untersucht,  welche 

von  einem  Hügel  zwischen  Puteoli  und  Neapel  (coäü  leucö^ 
yaeus)  kam,  und  von  den  Römern  mit  Spelt  versetzt  zu 
einem  dicken  breiartigen  Getränk  (Alica)  verwendet  wurde. 
Dieselbe  ist  ein  Bimssteinstaub  mit  einer  Beimischung  von 
Phytholitharicn  und  Polygastrenschalen,  sämmttich  bekannte 
Süfswasserformen. 

Nach  Ehrenberg  mufs  man  zwischen  den  Bimssteinen 
unterscheiden,  indem  gewisse,  denselben  im  Aeufscren 
gleichende,  glasig  schaumige  Gesteine,  die  seither  Jeder- 
mann auch  Bimsstein  nannte,  durch  Feuer  veränderte,  ge- 
frittete  organische  Einschlüsse  haben,  und  andere  mit  Ob« 
sidian  in  Verbindung  stehende  keine  organische  Einschlüsse 
zeigen.  Die  letzteren  finden  sich  massenhaft  auf  den  Ltpari- 
sehen  Inseln;  zu  den  ersteren  gehören  gewisse  Bimsstein^ 
der  Elfe],  des  Kammerbtihls,  des  Maipu« Vulkans  bei  San- 
jago  in  Chile  u.  a.  Ehrenberg  möchte  diese  tinter 
dem  Namen  der  vulkanüschen  Scfummsteme  ganz  von  den  Bims- 
steinen absondern.  Er  glaubt  nicht,  dafs  die  organischen 
Theile  erst  nachher  in  den  Bimsstein  gekommen  sind,  ob- 
gleich allerdings  durch  Meteorstaub  u.  s.  w.  dieselben  in 
den  Oberfläclien  vorkommen  können,  indem  sich  die  Poren 
bald  verstopfen  würden,  und  die  Erdfeuchtigkeit  unaufge- 
löste, organische  Theilchen  höchstens  Vg  Zoll  tief  einftihren 
würde.  Ehrenberg  hält  defshalb  diefse  Schaum  steine  ftir 
staubartige  Auswürflinge  des  Vesuvs,  die  ursprünglich  mit 
organischen  Tertiärstofl'en  gemengt  waren. 

vnik«ii.ch«         Ehrenberg  (2)  untersuchte  die  frische,   vom  Vesuv 
am  9.  Februar  1850  ausgeworfene  Asche«    Sie  ist  schwam 


(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1850,  351;  Instit.  1851,  167.—  (2)  Berl.  Acad. 
Bcr.  1860,  78 ;  Fkam.  Geatr.  1150,  316 ;  Arol.  plL  Qlkt.  JLY,  T9 }  Instit. 
1850,  255.  Vergl.  &  771. 


Asche. 


Ungeachiclitete  6o«Mm.  ^  Otacilchtete  Gesteine.  S{| 

tifid  körnige  wie  miüelieines  Sdiiefspulver.    Da»  Mikroacop  viiik«BiM%« 

Asche« 

leigt  keine  gescfamolzenen  Kügelchen,  sondern  abgeriBsene» 
aaregelinäfsige  Theilchen.  Die  fviiuten  Theilcben  sind  glas* 
artig  und  durchBcheinend,  nicht  kjystalHniscfa.  Dazwischen 
liegen  einzdn  zerstreute  unverkohlte  Pilanzenhaare  und 
Pflanzenfiiseni.  Ein  Theil  der  Asche  ist  einfach* licht- 
breohend,  farblosi  ein  anderer  doppcItJichtbrechendy  lebhaft 
farbig.  Die  erateren  beweisen,  dafs  sie  aus  dem  Inneren  des 
Kraters  atammen,  die  letzteren  mögen  wohl  beigemengte 
Gebirgsarten  sein.  Die  Pflanzenmasse  rührte  wohl  von  hin- 
augekouunenem  Luftfitanb,  oder  von  verstaubter  Oberfläche, 
oder  von  älteren  torfartigen  Massen  her.  Einige  Theilchen 
sind  Glmunerblättchen.  Kein  organiseher  Theil  gehört  dem 
Meerwasser  an.  Kach  der  in  IL  Rose 's  Laboratorium  aus* 
g^hrten  Analyse  kann  man  mit  dem  Magnetstab  Magnet- 
eisen ausziehen»  und  der  Staub  enthält  neben  Torherrschen* 
der  Kieselerde,  Eisenoxydul,  Eisenoxyd,  auch  Kalk, 
Magnesia  und  Thonerde.  Der  Staub  ist  offenbar  augitartiger 
Nator.    Aufserdem  läfst  sich  Phosphorsäure  nachweisen. 

H.  Sch]affintweit(l)  hat  über  dieStructur  desGlct*      <^« 

^  ^    '  schichtete 

schereises    sowie  des   Eises  überhaupt,   ihren  Zusammen*  u«*^«*»«* 
hang  mit  der  Bewegung  des  Gletschers  und  den  übrigen 
Gletscherphänomenen     eine    Ileihe     interessanter    Unter- 
suchungen angestellt,  hinschtlich  deren  wir  auf  das  Origi- 
nal verweisen  müssen. 

K.  Wilden  stein  (2)  untersuchte  einen  Dolomit  aus    Doiomtt. 
Schichten  des  Muschelkalks  bei  Saarbrücken.  Er  bestand  aus : 

CaO,CO,      MgO,  CO,      FeO,  CO,      Thonu.Qowz      KO      Summe 
54,47  41,62  1,88  1,88  Spar       99,85 

C.  K  a  r  s  t  e  n  (3)  zerlegte  einen  Asphaltstein  oder  asphalt- 
haltigen  Dolomit  von  der  Inzel  Brazza  und  von  einigen  andern 
Orten  in  Dalmatien,  der  bis   12  Fufs  mächtige  Lagen  im 

(1)  Untersuchttogen  über  die  physikalische  Geographie  der  Alpen; 
im  Aasz.  Pogg.  Ann.  LXXX,  177.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLIX,  154,  — 
(3)  Jahf^.  Miner.  1850,  60. 
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jfingeren  Jurakalk  bfldet.  Der  Asphaltstein  von  Brazza  iil 
bratin^  auf  frischem  Bruche  wenig  glänzend,  zeigt  sehr  viele 
kleine  Poren  und  Weitungen ,  welche  theils  mit  zarten 
Rhomboedern  ausgekleidet,  theils  mit  reinem  Asphalt  erfüllt 
sind.  Er  bestand  aus  :  Asphalt  (Asphalten  und  Petrolen) 
7,12  pC,  kohlens.  Kalk  58,10,  kohlens.  Magnesia  52,58, 
kohlens.  Eisenoxydul  1,10,  Chlornatriuro  und  Chlorkalinm» 

G.  Leube(])  hat  eine  grofse  Zahl  Dolomite. von  den 
angegebenen  Fundorten  auf  ihren  Magnesiagehalt  unter* 
sucht;  vergl.  Tab,  F. 

Aus  den  Untersuchungen  einiger  Milleporenkalke,  die 
in  Frankreich  zu  hydraulischem  Cement  gewonnen  werden, 
von  neuer  Entstehung  sind  und  an  verschiedenen  Stellen 
bedeutende  Ablagerungen  bilden,  zieht  Damour(2)  den 
Schlufs,  dafs  auch  die  Pflanzen,  gleich  wie  die  Polypen,  die 
löslichen  Kalk-  und  Magnesiasalze  des  Meeres  zersetzen,  die« 
selben  nach  der  Verwandlung  in  Carbonate  in  ihr  organi« 
sches  Gewebe  aufnehmen  können,  und  dafs  die  Entstehung 
mancher  magnesiahaltiger  Kalksteine  dadurch  erklart  wird. 
Es  wurden  zwei  Stücke  untersucht.  Das  von  Br^hat  (Cdtes- 
du-Nord)  (A)  hatte  die  Form  von  Korallenästen  von  weifs* 
grauer  Farbe,  die  durch  Reibung  abgenutzt  und  beinahe 
ganz  fossil  geworden  waren,  und  zu  Millepora  cervicornis  zu 
gehören  schienen.  Ein  anderes  vom  mittelländischen  Meer  (B) 
hatte  ebenfalls  ein  steinartiges  Ansehen,  fast  die  Härte  des 
Kalksteins,  dichten  Bruch,  und  zeigte  krummlinige  Blätter, 
die  sich  in  allen  Richtungen  durchkreuzen;  es  gehört  zur 
Gattung  Spongites« 


CaO,  CO, 

A.  87,32 

B.  77,36 


MgO,CO, 

NaO 

KO 
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SO, 

PO. 

< 
OrgAB-Kat 
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8,51 

0,45 

0,34 

0,55 

0,89 

0,23 

0,35 

0,63 

0,64 

11,33 

0^5 

0,27 

0,08 

0,95 

0,82 

4,70 

1,36 

1,46 

99,91 
98,37 


In  schwacher  Säure  lösen  sich  alle  unorganischen  Theile 
auf,  und  es  bleibt  nur  ein  schwammiges,  sehr  leichtes, 
organisches    Gewebe    von   der    Gestalt    des    Probestücks 


(1)  Jahrb.  Phamu  XX,  139.  —  (2)  Ball,  g^ol«  [2]  VII,  675. 
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znrück^  welches  den  tCnoblahcbgerach  sich  zersetzender 
Algen  W  (1).  i  j         i 

Hprlin(2)  liat  gefandenj  dafs'die  Kidkaande  an  der 
Küste  der  Bretagf  e,  mit  deneÄ  ein  (bedeutender  Handel  als 
Dttngmittel  oder  Cement  getrieben  i^ird,  zweierlei  Art  sind, 
nämlicb  entweder  ans  Muschdtrümmern«  öder  ausCorallen 
(Madreports)  bestehen;  die  ersteren  geben  fette  Kalke,  die 
letzteren  hydraulische. 

Wir  fligen  hier  noch  eine  Analyse  der  (etwa  6  pC. 
betragenden)  Asche  des  hornigen  Stammes  der  Gorgonia 
antipatlies  von  Bermuda  von  Sil  lim  an  d.  j.  bei  (3)  : 

Cl^   Br       J     PO,  SOj  CO.  SiO«     K       Na     Mg    CaO  Sand  n.  Kohl«    Samm« 
14,0    35,0    13,0    0,3    3,0    0,3     0,5      1,6     19,0     2,0    Afi  3,6  96,8 

Der  graue  Marmor  von  Villmi|r  in  Nassau  wurde  von  Kauattia. 
Ch.  Grimm  (4)  untersucht  Der  Procentgehalt  der  Bestand- 
theile  ist  in  verschiedenen  Stücken  des  Marmors ,  nament- 
lich in  Bezug  auf  Eisen»  Mangan*  Thonerde  und  Kieselerde 
etwas  wechselnd.  Das  untersuchte  Stück  gehört  zu  den 
an  diesen  BestandtheOen  reicheren«  Lufttrocken  enthielt 
dasselbe  in  100  Theilen  : 


Cafi 

65,30 


MgO 
0,79 


re,0„M«>0„  A(.0, 

1,38 


CO. 
43,04 


SiO«|  Thon,  Spur  von  Kohle 


0,90 


HO 

0,35 


KO  B.  Verlntt 


!>*•  Mmicss  «nd  «la  Tkell  4is  BImiu  kiad  als  Oxjrdol  aüt  Kohtonslw«  Tartnid«!!. 


Holger  (5)  hat  ehte  grofse  Anzahl  Analysen  von 
Kalksteinen  ausgefiihrt;  vergl.  Tab.  6. 

B.  Maumen^  (6)  hat  gefunden,  dafs  das  Wasser  in 
Bächen  Und  Brunnen  von  Rheims  keine  Magnesia  enthält» 
ebensowenig  die  Kreide  und  der  Torf  der  dortigen  Gegend. 
Zwei  Analysen  von  Kreide  ergaben  folgendes  Resuhat,  nach 
Abzt^  des  Wassergehaltes  : 


(1)  Vergl.  die  UntersmchanaeA  von  Forchhammer  im  Jahresber. 

.  f.  1849(,  am  —  (2)  Gompt  read.  XXX,  354.  —  (3)  Proceed.  of  the  2.  Meet  of 

the  AAieric,  Aaeoo.,  130.  —  (4)  Jahrbuch  d.  YereioB  f.  Natnrkande  im 

Hersogth.  J^auaii,  1850,  6.  Heft,  140.  —  (5)  Elemente  der  Qeognone, 

Wien  1860.  —  (6)  Compt.  rend.  XXXI,  270 ;  vergl.  S.  626  dieses  Jahresber. 


g|4  €li«tiili6h9  Cf«oio^. 

OaO,  00,    OftO,  PO»    Thoa  F«,0,  SaMime 

1)  96,684    0,011     2,670    0,585     ]00»000 

2)  96,282   ,  0,078     3,133     0,507     100,000 

oronund.  ßgf   Grünsand  ans  der  Gegend  von  Hamm   besteht 

nach  von  der  Marck(I)  aus:* 

SiO,         FeO        AlaO,        togO        KO        HO        PO»  u.  Fl 
58,17        18,75       10,09         3,37        3,8t        6,25  Spnr 

H.  Wurtz(2)  schlägt  den  Grünsand  von  New- Jersey  zar 
Alaunbereitung  und  als  eine  Quelle  für  Kaligewinnung  (3) 
vor,  wie  der  sächsische  Grünsand  bereits  vonGeinitz  und 
Anderen  zum  Düngen  empfohlen  wurde  (4).  Dieser  ameri- 
kanische Grünsand  besteht  in  einigen  Abänderungen  fast 
ganz  aus  Glaukonit,  in  anderen  enthält  er  veränderliche 
Mengen  von  einer  rotlien  oder  braunen  Erde  und  von 
Quarz.  Einiger  enthalt  mehr  oder  weniger  kohlens.  Kalk 
in  einer  solchen  Form,  dafs  verdünnte  Säuren  in  der  Kälte 
nicht  darauf  wirken.  Vieler  enthält  Schwefelkies,  und  einiger 
eine  Spur  von  Eisenvitriol.  Phosphorsäure  hat  Wurtz 
nicht  gefunden.  Die  Glaukonitkörner  selbst  enthalten 
aufser  Kali,  Kieselerde,  Thonerde,  Eisenoxydul  oder  Eisen- 
oxyd und  Wasser,  zuweilen  etwas  Magnesia.  Zwei  Ana- 
lysen des  ganzen  Grünsands  (Marl  genannt)  von  Shrews- 
bury,  Monmouth-County,  gaben  folgendes  Resultat : 

SiOj   Al,03,Fe,03  (auchFeO)  KO,MgO  HO(hygrosc.)   HO  (geb.)  gamme 

48,24  32,89  6,38  Ä,60  4,81 5,69        100,61 

47,83  34,98  4,94    —  11,50  99,25 

Auch  W.  Fish  er  (6)  untersuchte  den  Grünsand  von 
New-Jersey,  einige  Miles  südöstlich  von  Philadelphia«  Er  ist 
bläulichgrün,  weich  und  adhäsiv  im  feuchten,  in  grofsen 
und  harten  Körnern  im   trocknen  Zustand,  und  mit  einer 


(I)  Arcit.  Phftrm.  [2]  LXIV,  176,  luis  den  Terhandl.  d.  aatarfa.  Ver- 
eins d.  preiirs.  fthftink&iide ,  1849,  6.  Heft,  269.  —  (2)  SiU.  Am.  J. 
(2]  X,  326.  —  (8)  Vergl.  S.  638.  ~  (4)  Vergl.  Jahreibar.  f.  1849, 
$26.  —  (5)  SiO.  Am.  J.  [2]  IX,  83. 


geringen    Beimischung    von    Qaarzsand.     Auf    Phosplior- 
säore  wurde  ohne  Erfolg  geprüft.    Er  bestand  aus : 

8iO,     A1»0«     F«0      BigO     CaO      NaO       KO       HO        Summe 
68,M      a,85      S4,15       1,10       1,73       1,60      5,86      10,12       101,12 

H.  Taylor  (1)  hat  der  British  Association  Unter- 
suchungen der  Gesteine  der  Steinkohlenfonnation  mitge- 
theilt.  Dieselben  waten  ans  Buddle*s  Hartley  Grube  in 
dem  Kohlenfeld  von  Newcastle  genommen,  und  können  als 
typisch  für  die  von  ihnen  repräsentirten  Schichten  betrachtet 
werden.  Jedes  Kohlenflotz  bildet  das  Centrum  einer  ge- 
wissen Gruppe  von  Gesteinen,  deren  Glieder  sich  bei  alleii 
•anderen  Flöizen  mit  nur  geringen  Abweichungen  wieder- 
holen. Diese  Reihe  ist  im  Allgemeinen  von  oben  nach  unten 
folgende  :  Feuerfester  Thon  (Fire-clay  oder  Thill).  Sand- 
stein. Blauer  Schieferthon.  Bituminöser  Schieferthon.  Grob- 
kohle, bisweilen  Kannelkohle.  Kohle.  Grobkohle.  Feuer- 
fester Thon  (Fire-clay).  Bisweilen  ist  Sandstein  im  Contact 
mit  der  Kohle,  bisweilen  gesellen  sich  andere  Schichten  hinzu, 
z.  B.  Thoneisenstein ,  oder  es  fehlen  Glieder  der  Gruppe, 
aber  dieses  sind  Ausnahmen.  —  Die  analysirtcn  Stücke  waren 
saweä  wie  möglich  aus  Einer  Gruppe  entnommen,  deren  wirk- 
liche Aufeinanderfolge  in  caifsteigender  Ordrnmg  folgende 
war  (die  Nummerzahlen  entsprechen  denen  der  analysirten 
Stücke  in  der  folgenden  Tabelle,  die  andern  geben  die  Mäcli- 
tigkeit  in  englischenFufsen  und  Zollen)  :  1)  Thon  (Fire-clay 
oder  Thill)  2'0";  Grobkohle  Cy?";  2)  gute  Kohle5'2";  3)Grob- 
kohle  0*3";  4)  bituminöser  Schieferthon  0'2";  5)  blauer  Schie- 
ferthon 3'1";  6)  glimraerführender  Sandstein  Ö'7'',  blauer 
Schieferthon  (VIO",  glimmerfiihrender  Sandstein  0'7",  blauer 
Schiefdithon  mit  Eisensieinnieren  2'V'f  bituminöser  Schiefer- 
thon und  Kohle  0'6",  Eisenstein  mit  Muscheln  VW*; 
7)  Muschelband  (muscle  bind)0'6". 

(1)  EiKnb.  new  pbU.  Joaiv.  L,  140. 
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n  BUrdoD-MilnO^be  J 


Ein«  Vergleichung  der  organischen  Bestandtbeile  der 
Kohlen  und  der  bituminösen  Schiefer  ergiebt  eine  grofse 
Äehnlichkeit  ihrer  Elemente,  und  sie  unterscheiden  sich  nur 
in  der  Menge  der  Aschci  sind  also  auf  dieselbe  Weise  ge-' 
bildet  Die  Elemente  verhalten  sich  nach  Abzug  der  Asche 
in  100  Theilen  wie  folgt  : 

Kohl«  Orobkoble  Kannclkohle  BitBnünöMr  ScUefer 

C         81,01  85,83                  87,86                          67,84 

H          e,l7  C,7&                    6,53                            G,68 

N           2,44  1,76                    S,09                            t,87 

O         10,88  6,66                    2,58                          28,11 

Nur  der  bituminöse  Schiefer  ist  verschieden,  was  indessen 
wohl  von  der  Methode  der  Analyse  abhängt,  wobei  das 
chemisch  gebundene  Wasser  der  unorganischen  Bestand- 
theile  milgerecliiiet  niirde,  das  sich  auf  ungefähr  6,6  pC. 
belauft ;   wodurch  sich  das  Resultat   den  anderen  Analysen 


I 

1 


Getchichtete  Gesteine.  g(7 

nfihert«  Die  Analysen  eriraben  ferner  die  Anwesenheit  der  ?**.'*J"r^' 
▼egetabiliaclien  Materie  in  zwei  Phasen  der  Zersetzung,  in-  '"»»tioa. 
dem  die  Kannelkohle  und  die  Grobkohle  eine  gröfsere  Menge 
Kohlenstoff  and  eine  kleinere  Menge  Sauerstoff  enthalten^  als 
die  beiden  andern,  also  weniger  zersetzt  sind ;  und  da  beide 
jetzt  gleichen  Ursachen  der  Zersetzung  ausgesetzt  sind,  so 
müssen  bestimmte  Verhältnisse  vor  der  Ablagerung  der 
aufliegenden  Schichten  gewirkt  haben. 

Auch  die  unorganischen  Bestandtheile  in  den  verschie- 
denen Gliedern  der  Formation  zeigen  einen  Zusammenhang. 
Dieser  tritt  hauptsächlich  hervor,  wenn  man  den  in  Säuren 
unlöslichen  llieil  derselben  vergleicht,  welcher  eine  constante 
Znsammensetzung  und  zwar  die  des  Fenerthons  hat.  Der- 
selbe ist  ein  bestimmtes  Silicat,  nach  der  Formel  AlgO,, 
2  SiOj  -f  2  HO,  wahrend  der  Forcellanthon  die  Formel 
2  A1,0„  3  SiOs  +  3  HO  hat.  -  Das  Mnschelband  ist  eine 
Verbindung  dieses  Silicats  mit  den  kohlens.  Salzen  von 
Eisen  und  von  Kalk.  Dieser  Zusammenhang  tritt  hervor, 
wenn  man  den  Feuerthon,  wasserfrei  berechnet,  mit  der  un« 
löslichen  Masse  des  Muschelbands  zusammenstellt : 

SiO,        A1,0,      Fe,0,       CaO        MgO       KO 

Ftnertbon  62,14        81,07        3,24        0,74        0,83        2,45 

ünlösliolie  Mafse 
des  Mmchelbandes        63,89        88,49  —         2,01        0,61  — 

Der  blaue  Schieferthon  und  die  unorganische  Materie 
des  bituminösen  Schieferthons  bilden  ein  anderes,  aber  vom 
Feuerthon  verschiedenes  Paar  (der  blaue  Schieferthon  ist 
wasserfrei  berechnet)  : 

SiO,    A1,0«  Fe,0,  FeO    CaO   MgO    KO     NaO 

Blaner  Schieferthon     58,99    26,19    5,14    5,11     0,67     1,54    2,34     — 
Bituminöfler     n  56,51     81,89      —      7,04    1,69    0,85    1,38    0,61 

Das  Verhältnifs  der  Kieselerde  zu  den  Oxyden  R^Os  ist  in 
beiden  dasselbe;  die  Uebereinstimmung  hinsichtlich  der 
Oxyde  RO  ist  gleichfalls  bemerkbar,  obgleich  die  Quantität 
derselben  in  dem  bituminösen  Schiefer  die  in  dem  andern 
etwas  übertrifft. 

J*kntb«rickl  tMO.  go 


818  ChontohA  €lfK>tesiA* 

Brtniikoue.  C-Karste»  (1)  unter  sachte  eine  er(]Ji|g^,  \n  wirkliche 
übergehende  Bra,un1j^oUe  >  welche  im  Haiigenden  tbuger 
Braimkohlenilötze  zwischen  W^i^nfels  w^  Zeitz  qpd  ^nfser- 
dem  noch  bei  Helbra  zwischen  Mansfeld  u^d  Gialejb^n  yop- 
kommt,  Sie  hat  ein  spec.  Qew.  von  Q»9.  Der  J^sctn^ngfhalt 
>  bet/^gt  13,5  bis  13,6  pC*.  Bei  einu^r  Warniß  kfriim  über  der 
Siedhitze  beginnt  eine  I^ntwiclj[l<q,ng  von  w^en^  sc^hwer^ 
Dämpfen,  welche  bei  einer  Temperati\r  von  \20^  aufhört. 
Beim  Rothglühen  geht  eine  ölige  l'liissigkejt  über.  In  einem 
ofienen  Gefafs  umgerührt,  kopoii  die  glänze  Mass^  iji  Fb|fs 
und  kann  zu  einer  pechartigen  Mass(^  Wigeschmolzen  werden. 
In  die  Flamme  gehalten,  brennt  die  Masse  unter  Entwicklung 
eines  sehr  üblen  Geruchs.  Die  Analyse  ei^ab :  Kohlenstoff 
68,92  pC,  Wassersto0[  10,30,  Sauerstoff  20,78,  während 
eine  gewöhnliche  daneben  vorkommende  Braunkohle  Kohlen* 
Stoff  64,32  pC,  Wasserstoff  5,63,  Saujerstoff  30,05  enthielt, 
bezüglich  künsthcherDarstellong  Steinkohle-  und  braun- 
kohleartiger Massen  aus  Holz  ver^«  S.  5^  f«  dieses  Jah*- 
resberichtes. 

^"k^f«-"'  ^'  ^'  Mar  eh.  and  (2)  untersuchte  die  Zusfunipen« 
Setzung  der  Lu/t  in  den  Braunkphlengrut^en  zu  Zscherben  in 
der  Gegend  von  Halle,  welche  reich  an,  matten  Wetten  sind« 
Er  fand  für  100  Volume  (an  demselben  Tag  gesammel- 
ter) Luft  A  in  Halle ;  B  am  Eingang  des  Stollens ;  C  300 
SchriU  in  dem  Stollen;  D  600 Schritt  in  dem  Stollen ;  £  900 
Schritt  in  dem  Stollen,  wo  die  Lampen  weniger  gut  brannten; 
F  bald  dahinter,  neben  einem  verlassenen  Seitenstollen,  wo 
die  Lampen  nur  schwierig  brannten;  G  bald  dahinter^  wo  die 
l^anipen  erloschen;  H  vor  Ort,  wo  die  Lampen  sehr  schlecht 
brannten  : 

ABC  DEFQ-H 

Sauerstoff  20,920  20,919  20,621  20,010  18,201  16,302  15,280  1^,280 
Kohlensäure  0,053  —  0,100  0,120  0,200  0,189  0,220  0,210 
Stickstoff         79,027      —     79,379  79,870  61,599  83,409  84,450  88,560 

(1)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geoiog.  Qes.  II,  71.—  (2)  J.  pr.  Chem.  XIJX,  467. 
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Kohl enoTjdgas  oder  KohlenwasserstoRgas  konnte  nicht  Linm 
Rofgefiinden  werden.  Noch  Marchan  d  ist  es  der  Gehalt  der    ■">! 
Braunkohle  an  Schwefelkies,  welcher  hier  Sauerstoffabsorptiun 
bedingt)  ohne  dafa  (Tabei  Kohlenaüare  gehildet  würde. 

O.  Schnabel  (1)'  hat  eisenhaltige  Kohlenschiefer  von  "^^ 
der  Rohr  ondTon  Bochum,  die  Über  zwei  Fufs  mächtige  FiÖtze  "  " 
zwischen  Koblensandstein  nnd  Schieferlhon  bilden,  unter- 
Bwcht.  A.  Von  der  Grobe  »Friderika«  Muthnng  SchrÖtter; 
speo.  Gew.  2,81.  B.  Ebendaher;  spec.  Gew.  2,197.  C.  Von 
der  Grabe  »SchCrbank  nnd  Chartottenburga ;  spec.  Gew. 
2,94.    D.  Ebendaher;  spec.  Gew.  2,33. 
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ikar  Thell  (tt^  pC).  —  i}  lu  SaUiIan 

Eine  ausführliche  Monographie  über  die  bituminösen  ' 
Schiefer  hat  N.  B.  Delahaye  (2)  gegeben. 

A.  Bobierre  (3)  hat  eine  Ablagerang  von  Seetang  ans 
K^rouan,  Dep.  Finisterre»  beschrieben  nnd  analysirt,  die 
durch  Sandschichten  in  eine  feste,  blättrige,  schön  schwarze 
Substanz  umgewandelt  worden  und  welche  als  Brennmaterial 
und  Dünger  benutzt  werden  kann.  Dieselbe  bestand  aus  : 
organischen  Stoffen  83,3;  Chlomalrinm,  Ghlormagnesinm, 
Chlorcalrinm ,  schwefeis.  Kali ,  Schwefels.  Natron  und 
schwefeis.  Magnesia  8,0;  kohlens.  Kalk  und  kohlens.  Mag- 
nesia 1,7;  Thonerde  und  Eisenoxyd  3,0;  Kieselerde  4,0  pC; 
sie  enthält  18  pC  Stickstoff.  lOOTheile  trockner  Substanz  ga- 
ben ammoniakalisches  Wasser  38  pC.  (mit  '/,o  Tbeer;  das 
daraus  dargestellte  Schwefels.  Ammoniak  entsprach  4  pC. 
des  angewendeten  Tangs),  52  pC.  kohligen  Rückstand,  10 
pC.  Leuchtgas.  Der  kohlige  Rückstand  enthielt  in  Procen- 


(1)  Pogg.  Am.  ISXX,  441.  —  (2)  ReT.  tcUntif.  Indnetr.  SXZmi.  — 
(3)  Add.  ch,  pb;*.  [3]  XXX,  S7G;  J.  pr.  Ch«iii.  LH,  190. 
52* 
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ten :  Kohlenstoff  66^2;  lösliche  Salze  von  Natron,  Kali  und 
Magnesia  15^1;  kohlensaurei^  Kalk  nnd  kohlens.  Magnesia 
3,5;  Thonerde  und  Eisenoxyd  5,2;  Kieselerde  10,0. 
Taimu.  K.  List(l)  hat  den  Taunasschiefer  einer  chemischen 

Untersuchung  untervrorfen  (2).  Man  hat  denselben  seither 
überall  als  Talk-  oder  Chloritschiefer  aufgeführt,  obgleich 
er  nur  Spuren  von  Magnesia  enthäh.  Die  untersuchte  Modi* 
fication  zeichnete  sich  durch  ihre  rothe,  ins  Violette  ver- 
laufende Farbe  und  seidenartigen  Schimmer  aus,  und  war 
in  dünnen  Splittern  vor  dem  Löthrohr  bei  sehr  gutem  Feuer 
zu  einer  schwarzen  Schlacke  schmelzbar.  Sie  steht  im 
Nerothale  an  dem  Wege  von  der  Leichtweisliöhle  nach  der 
Matte  u.  a.  O.  an.  Salzsäure  von  30,30  pC,  mit  dem  glei- 
chen Volum  Wasser  verdünnt,  löste  einen  Theil  mit  gelber 
Farbe;  der  Rückstand,  der  84  bis  87  pC. betrug,  war  schwach 
graulich  gefärbt  und  bestand  theils  aus  seidenartig  glänzen- 
den Krystallblättchen,  theils  aus  einem  amorphen  Pulver.  In 
der  salzs.  Lösung  war  keine  Kieselerde ;  aus  dem  Rückstand 
wurde  solche  durch  Kochen  mit  kohlens.  Natron  ausgezogen« 
während  aus  dem  Schiefer  vor  der  Behandlung  mit  Salz« 
säure  dadurch  nichts  aufgenommen  wurde.  Das  Wasser 
wurde  direct  bestimmt  und  durch  Berechnung  auf  den  lös- 
lichen und  den  unlöslichen  Theil  vertheilt.  Es  ergab  sich, 
dafs  durch  Salzsäure  1 7,889  pC.  zersetzt  wurden  (A),  wahrend 
82,111  pC.unzersetzt  blieben  (B).  C  ist  die  Zusammenset- 
zung des  Schiefers  als  Ganzes.  —  Ein  zweiter  Versuch  mit  der 
gewöhnlichen  grünen  Modification  des  Taunuschiefers  ergab 
bei  der  Behandlung  mit  concentrirter  Salzsäure  93,757  pC. 
Rückstand,  welcher,  geringe  Mengen  von  Ohlor,  Fluor  nnd 


(1)  Jahrb.  d.  Ver.  f.  Katurkande  im  Henogih.  Nassatt,  6.  Hdt, 
1850,  126;  Jahrb.  Miner.  1851,  844";  Bandberger,  gcognostiacha 
Skizse  des  Tannus  in  »die  nassanischen  Heilqnellenft ,  Wiesbaden  1861. 
—  (2)  Andere  mineralogisch -geognostische  Angaben  über  dieses  Gestein 
von  F.  Sandberger  findet  man  in  Jahrb.  d.  Ver.  f.  Natnrk.  im  Hers. 
Nassau,  6.  Heft,  1850,  1. 
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Phosphorsänre   ansgeschlosseDy   die   Zasammenfletzimg   D    TMaai. 
hatte.     E  ist  die   Bauschanalyse   eines   solchen  normalen 
Taunusschiefers,  welche  R*  Wildenstein  ausführte. 

Inzwischen  hatte  List  beiNaurod  ein  Mineral  in  blät- 
terigen Parthien  auf  Quarz  aufgewachsen  gefunden,  das 
äufserlich  vollkommen  mit  dem  krystallinischen  Bestand- 
theil  der  verschiedenen  Modificationen  des  Taunusschiefers 
übereinstimmt  und  dem  er  den  Namen  Sericit  gab  (1).  Die 
Verhältnisse  der  Basen  in  demselben  und  in  dem  unzersetz« 
ten  Rückstand  des  violetten  und  im  normalen  Schiefer  sind 
fast  vollkommen  gleich.  Nimmt  man  die  Menge  der 
Alkalien,  nachdem  die  gefundene  Menge  Natron  auf  die 
äquivalente  Menge  KaU  berechnet  ist,  als  Einheit  an,  und 
berechnet  die  gefundene  Menge  Magnesia  auf  die  äquiva- 
lente  Menge  Eisenoxydul,  so  ergeben  sich  folgende  Ver- 
hältnisse : 

ImSi 
Im  B 
Im  m 

Daraus  schliefst  Li  st,  dafs  der  normale  Taunusschiefer 
ein  Gemenge  von. Sericit  mit  Quarz  ist,  i»  wechselnden 
Verhältnissea,  wodurch:  die  verschiedene  Festigkeit  des  Ge- 
steins bedingt  wird.  In  der  obigen  Modification  sind  58,053  pG. 
Sericit  mit  41,947  pC.  Quarz  verbunden. 

Summe 
100,002 
99,996 
100,000 
100,633 
100,43 

W.  Kayser(2)  analysirte  einen  Gangthonschiefer  von «<>"«"•'•'• 
der  Bleiglanzgrube   Neue  Margarethe    im  Harz.     Er  be- 
stand aus  : 


KO       FeO 

A1,0, 

HO 

Im  Sericü 

1     :    0,844    ; 

:     1,691 

:     0,473 

Im  Buckftand 

1    ;    0>819 

:     1,867 

:     0,504 

Im  normalen  Schiefer 

1     :     0,626    i 

.     1,891 

:    0,533 

8iO, 

A1,0. 

re,o. 

FeO 

MgO 

CaO 

KO 

NaO 

HO  1 

A 

27,253 

7,792  45,822 

— 

6,781 

2,788 

2,672 

1,064  5,830 1 

B 

62,174 

17,086 

— 

7,088  6,213 

Spar 

6,905 

1,867 

4,613 

C 

55,736 

15,614 

8,221 

5,820 !  1,393 

0,501 

6,162 

1,706 

4,848 

D 

78,004 

9,729 

— 

2,678,0,290 

1,124 

4,617 

3,114  1,067| 

E 

72,87 

13,71 

— 

3,48 

0,61 

— 

5,29 

1,30 

3,28  1 

ßiO, 
49,87 


Al,0, 
26,41 


Fe,0JBin,0A 
6,951  1,21 


CaO 

2,10 


MgO  1  KO 
0,87 12,96 


NaO|  B  IKohlel  HO 
1,615.0,391  0,65    7,05 


BaO 

Spur 


Summe 
100,08 


(1)  Vergl.  S«  740.  —  (2)  Jahrb.  Miser.  1850,  682. 


g22  OlMifd»  Chioloib^ 

Durcfa  VenviU«ning  bedecki  sich  <iie  Oberflttcke  dieser 
Schiefer  mit  einer  Salskrftste,  wdche  bestaod  aus  ; 

FeO,  CO,      MgO,  CO,      CaO»  CO,      NaO,  CO,      HO     SmmAe 
0,19  3,83  1,8t  98,07  1^        99,24 

SAtothoD«.  Schäffaäutl(l) hat  einige  gypshal tige  bituminöse  Mag- 

nesia-Mergel, sogenannte  Salzthone  der  Steinsalzforma- 
tion von  Berchtesgaden  analysirt.  Dieselben,  so  wie  solche 
aus  anderen  Fundorten,  unterscheiden  sich  von  den  gewöhn- 
lichen Thonarten  durch  starken  Gehalt  an  kohlens.  Mag- 
nesia und  eine  gewisse  Quantität  Schwefeleisen,  sind  zer- 
reiblich  und  braufsen  nicht  mit  Säuren.  Erst  nachdem  das 
feingeriebene  Mineral  durch  Waschen  von  Kochsalz  und 
Gyps  befreit  ist,  wirkt  die  Säure  merklich  ein.  Alle  un- 
suchten  Arten  wurden  vorher  dieser  Behandlung  unterworfen; 
die  löslichen  Substanzen  bestanden  aus  Chlomatrium,  Chlor- 
magnesium und  Gyps.  •—  I  ist  lichtgrauer  Salzthon  des 
s.  g.  Haselgebirges,  die  Zwischenräume  zwischen  den  brau- 
nen Salzkrystallen  ausfiillend;  II  eine  dunklere  Sort«; 
ni  ist  schwärzlichbraun,  dicht,  von  erdigem  Bruche, 
zwischen  weich  und  sehr  weich,;  riecht  beim  Zerschlagen 
stark  bituminös  und  wird  von  kochender,  rauchender  Salpe- 
tersäure nur  sehr  unvollkommen  zersetzt  (entwickelt  mit 
Salzsäure  übergössen  und  nach  dem  Glühen  Schwefel- 
wasserstofi). 

810,   A1,0,  CaO,00,  llgO,CO,  FeO,Cp,  Bitum.  HO    S     Summe 

I.  47,75     12,90        4,85         14,450        16,81        2,53  0,68    —     99,970 

n.  58,00     17,10        1,85         12,835       14,55       1,18    ^     —    100,015 

m.    6,45      4,80      42,40        40,600         0,90       4,31     -*   0,51     99,970 

M.ieor.  Nach  C.  U.  Shepard  (2)   ist  das  Fallen  von  Meteo- 

riten  hauptsächlich  auf  zwei  Zonen  beschränkt  Eine  fiir 
Amerika  liegt  zwischen  33  bis  44P  nördlicher  Breite,  und  ist 
ungefähr  25^  Längegrade  lang.  Dieselbe  hat  einigermafsen 
eine  Richtung   von  NO.   nach   SW«,  und  folgt    der  Rich- 


(1)  Im  Ausz.  aufi  den  Münchener  gelehrt.  Anaeigen  1849,  No.  183, 
125  in  Jahrb.  Bliner.  1850,  706,  —  (9)  8U1.  Am.  J.  [3]  X,  138. 
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tOMg  <!te  itlantbclien  Küsl&  Von  allen  Meteorateinfallen  M«toorfteiM. 
der  letstfen  50  Jiüire  sind  92,8  pG.  innerhalb  dieses  Raums 
gefidlen,  iiäd  zwar  concentrireo  sie  sich  faaoptsSchlich  auf 
dte  Nachbarschaft  des.  Meefe^.  —  Die  Zone  des  östlichen 
ContiiientB  hat  dieselbe  Breite  und  verfolgt  eine  ähnliche 
nordöstliche  Bichtung,  ist  aber  mehr  als  doppdt  so  lang, 
^ie  die  anlerikiüiiscbe  ubd  liegt  10^  weiter  nach  Norden« 
Innerhalb  dieser  Zone  fielen  90,9  pC.  der  beobachtetieh  Me- 
teorsteinfälle,  und  sie  conceiltriren  sich  ebenfalls  auf  die 
nach  dem  atlantischen  Meere  zu  liegende  Hälfte  der  Zone. 
—  Für  Meteoreism  giebt  die  alte  Weh  14  Localitäten,  von 
denen  11  inntsirhalb  der  Meteorsteinzone,  zwischen  46  und 
52  N.  B.,  fallen.  Die  neue  Welt  hat  deren  32,  wovon  23 
innerhalb  ihrer  Zone  li^eiid,  und  zwar  die  meisten  nahe 
der  ParäUele  von  36^ 

Shepard(l)  beschreibt  auch  das  in  Gounty  Down  Earopu«ih«- 
in  Irland  am  10.  August  1846  gefallene  Meteoreisen.  Es 
ist  hämmerbar,  homogen  und  am^gdaloidisch.  Sein  spcc. 
Gew.  wecfasdt.  Das  der  blasigen  Theile  ist  5,9.  Es  hat 
eine  dicke,  bisweilen  einen  Zoll  dicke  Kruste,  die  aus 
Eisenoxyd,  zunk  Theil  aus  Vivianit  besteht.  In  feuchter 
Luft  zeigt  steh  auf  ihm  Eisenchlorid  in  kleinen  Tropfen. 
Es  zeigte  keine  Wldmatistetten'schen  Figuren  und  enthält 
weder  Nickel  >  Kobalt  noch  Schwefel. 

Shepard  berichtet  endlich  noch  über  einige  in  Asien  ▲■utiteh«. 
gefallene  Meteormassen  (2).  1 )  Von  Tuttehpore  in  Hindostan, 
in  25*  57'  N.  B.  und  SO^  50'  O.  L.  von  Greenwich;  er- 
wähnt von  Parts ch  S.  142  seines  bekannten  Werkes. 
Shepatd  erhielt  einen  von  den  vielen  gefallenen  Steinen. 
Er  ist  oval,  leicht  zusammengedtQckl,  eingeschnitten  am 
Rande  und  besitzt  eine  braunschwarze  Farbe.  Er  wiegt 
ungefähr  zweiPftmd,  ist  feinkörnig,  trabhytisch  und  gleicht 
am  meisten  den  Steinen  von  Poltawa  (März  1811)  und  von 
Gastine.    Sein  spec.  Gew.  ist  3,352.  —  2)  Stein  von  Char- 

(1)  SUL  Am.  J.  [2]  XI,  87.  —  (2)  Dfttelbut,  XI,  86. 
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Meuontoia«.  wallas,  30  Meilen  von  His»ar  in  IndiePi  gefallen  am  12.  Juni 
1834.  Der  Stern  ist  von  Part  ach  erwähnt  (S.  143)  und 
ist  im  Besitz  von  Professor  Jameson  in  Edtnburg.  Sein 
Gewicht  ist  nngefahr  7  bis  8  Pfiond.  Der  Stein  ist  sehr 
festy  und  mit  Eisenrost  erfiillt,  wie  gewisse  verwitterte 
feinkörnige  Granite,  weshalb  auch  mit  Ausnahme  des  Nickel* 
eiscns  keine  Mineralspecies  zu  erkennen  ist.  Doch  schein! 
er  Olivin  und  eine  Feldspatfaart  zu  enthalten.  Beim  Aus- 
setzen an  die  Luft  beschlägt  er  sich  und  giebt  Eisenchlo- 
rid. Sein  spec.  Gew.  ist  3,38.  Er  enthält  15,07  pC.  Nickel- 
eisen mit  Spuren  von  Schwefel.  Der  steinige  Theil  besteht 
aus  Kieselerde,  Magnesia,  Eisenoxydul,  Thonerde  und 
Kalk. 
Am«ri-  Von  einem  Meteorsteinfall  in  Cabarras-County,  Nord- 

Carolina,  welcher  am  31.0ct.  1849  unter  den  gewöhnlichen 
Erscheinungen  stattfand,  berichten  die  Herausgeber  von  Sill. 
Amer.  J.  nach  brieflichen  Nachrichten  von  J.  H.  Gibbon  (I). 
Der  Stein  war  in  einen  auf  der  Erde  liegenden  Fichtenstamm 
eingeschlagen,  und  lag  in  diesem  10  Zoll  unter  der  Ober- 
fläche. —  ü.  U.  S  h  e  p  a  r  d  (2)  hat  ihn  näher  beschrieben.  Der 
Stern  (der  18y3  Pfund  wog)  hatte  die  Gestalt  einer  niedri- 
gen, unregelmäfsigen,  vierseitigen,  abgestumpften  Pjrramide 
mit  abgerundeter  wellenförmiger  OberflächlB,  besafs  eine 
dünne  schwarze  und  sehr  zusammenhängende  Rinde,  und 
war  sehr  zäh;  seine  Grundfarbe  ist  dunkelblaugrau,  mit 
feinen  Rostflecken,  und  mit  abgerundeten  Körnern  und 
Krystallen  von  einem  helleren  Mineral  gesprenkelt,  wodurch 
er  ein  porphyrartiges  Ansehen  erhält.  Sein  spec.  Gew.  ist 
3,60  bis  3,66.  Seine  Zusammensetzung  ist  :  nickelhaltiges 
Eisen  mit  Chrom  6,320;  Magnetkies  3,807;  Kieselerde 
56,168;  Eisenoxydul  18,108;  Magnesia  10,406;  Thonerde 
1,797;  Spuren  von  Kalk,  Natron,  Kali  und  Verlust  3,394; 
Summe  100,000. 


(1)  Bill.  Am.  J.  [2]  IX,  14$;  In8Üt.l860,  18d;  Phil,  filag.  [3]  XXXVI, 
240.  -.  (2)  Sm.  Am.  J.  [2]  X,  127. 
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C.  U.  Shepard  (1)  beschrieb  auch  einen  Meteorstein m*^«***«*^ 
▼on  Riehland  9  Süd*Carolina,  der  während  eines  heftigen  k*^««»«- 
Gewitters  ini  Sommer  1846  fiel.  E^r  Stein  war  beinahe 
Tollkommen  rund,  hatte  2%«  Zoll  im  Durchmesser  und 
wog  6yg  Unzen.  Er  war  mit  einer  dunkel  rothbraunen 
Glasur  bedeckt  mid  sein  Inneres  glich  in  Bruch  und  Farbe 
gebranntem  Ziegelstein.  Sein  spec.  Gew.  war  2,32,  seine 
Zusammensetzung  :  Kieselerde  80,420,  Thonerde  15,680, 
Eisenoxydul  2,513,  Magnesia  0,700,  Kalk  0,500,  Summe 
99,813.     Auf  Alkalien  wurde   nicht  untersucht. 

Shepard  (2)  berichtet  femer  über  einen  grofsen  Stein 
von  Unn-County,  Jowa  (3),  und  einen  von  Waterloo,  Seneca- 
County,  New- York.  Er  erhielt  von  dem  ersteren  einen  zwanzig 
Pfund  schweren  Stein ;  derselbe  zeichnet  sich  durch  eine  höchst 
regelmäfsige  prismatische  Gestalt  aus,  die  an  eine  Basalt- 
sftule  erinnert.  —  Der  letztere  sehlug  im  Sommer  1826  oder 
1827  durch  ein  Dach.  In  Farbe  und  Textur  gleicht  er  einer 
Rhabarberwurzel,  hat  sehr  geringen  Zusammenhang  und  läfst 
sich  leicht  zwischen  den  Fingern  zerdrücken.  Spec.  Gew. 
2,30.  Er  hat  eine  röthlichbraune  Kruste  und  enthält  in  ge- 
ringer Menge  schwärzliche  Theilchen,  die  vom  Magnet  an- 
gezogen werden.  Er  besteht  aus  Eaeselerde  78,80  pC, 
Eäsenoxyd  8,72,  Thonerde  6,28,  Wasser  4,75,  Kalk,  Mag- 
nesia und  Verlust  1,45. 

Das  Meteoreisen  von  Ruffs-Mountain,  Newberry,  Süd- 
Carolina,  gleicht  nach  J.  U.  Shepard (4)  in  seiner  Structur 
dem  von  Texas  und  Carthago  (Tennessee),  unterscheidet  sich 
aber  von  ihnen  dadurch,  dafs  es  hier  und  da  kleine  Sprünge 
oder  Adern  hat,  die  mit  einem  wahrscheinlich  neuen  Schwe- 
felkies erfüllt  sind.  Spec.  Gew.  der  inneren  Masse  7,01  bis 
7,10,  der  äufseren,  wo  sie  mit  Magneteisen  gemischt  ist, 
5,97  bis  6,80.  Seine  Zusammensetzung  ist  :  Eisen  96,000; 
Nickel  3,121;   Chrom,    Schwefel,  Kobalt,  Magnesium  und 


(1)  Bill.  Am.  J.  [2]  X,  137.  —  (2)  Daselbst,  XI,  38.  ~  (3)  Vergl. 
Jabretbcr.  f.  1847  a.  1848,  1312.  —  (4)  Sil!.  Am.  J.  [2]  X,  128. 
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MWfc*««*»*.  Chlor  Sparen;  Sumtne  995I2I.  —  Atifserdetn  bestimmte 
Shepard(l)  das  spec.  Gew.  des  Meteoreisens  TOtt iHttAtt'g 
zu  7,380  and  das  vom  Salt  River  zu  6,836. 

AMkMiMiM.  Der  englische  Reisende  Richardson  (2)  berichtet  ib 
einem  Briefe  aas  Jerbafa  vom  25.  Januar  1850  über  eineil 
Schauer  von  Aerolithen,  der  zwei  Monüte  vorher  VMer 
Begleitung  eines  glänzenden  Lichtstroms  an  der  ^afrikani- 
schen Küste  zwischen  Tunis  und  Tripolis  Statt  gi^habt. 
Mehrere  Steine  fielen  in  Tripolis. 
VilVi^'  Ehrenberg  (3)   hat  eineti  ikeuen,    sehr  belehrenden 

Beitrag  über  die  Natur  der  Staubmeteore  durch  die  Unter- 
suchung eines  sogenatmteh  rotheti  Schnees  geliefert,  den 
man  am  17.  Febr.  1850  bei  Windstilte  nach  Fphb  auf  den 
höchsten  Gotlhard-Alpen  fand.  ~  Perty  (4)  hatte  diesen 
Schnee  von  Hospenthal  (im  Urserebthal  4566'  hioch)  Unter- 
sucht und  für  die  rothe  Schneealge,  Ph^tocoecus  nwaSs,  mit 
Beimischung  von  atmosphärischem  Staub,  Felsenstaub  er- 
klärt, dessen  Molecule  und  Splitter  farblos  erschienen;  er 
war  dcl*  Ansicht  gewesen,  dafs  Warme  Tage  von  wamietti 
Föhn  begleitet  diese  Organismen,  Weltrhe  sich  ädP  dhem 
grofsen  Theil  der  Cantone  Uri,  Graübünden  ttnd  des  B^t*- 
ner  Oberlands  fanden,  in  der  kürzesteti  Z^eit  zur  Entwick- 
lung gebracht  hätten.  Die  von  Brunn  er  d.  j.  (5)  vorge- 
nommene chemische  Untersuchung  zeigte,  dafs  die  Stlbstanfe, 
einer  Thiersubstanz  ähnlich,  im  Glasröhrdhto  erhitül  einen 
hornartigen  Geruch  und  alkalisch-reagireiid^  Prodttctegab,  der 
unvetbrennliche  Rückstand  sich  aber  wie  gelf  öhtilichet  Mih^- 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XI,  40.  Der  im  Jaliresber.  f.  1847  u.  iS49,  1S13 
u.  1316  erw&hnte  CkUuhit  enthält  nach  Shepard  70,41  pC.  KiMeUittre« 
28,26  MagneMUi  nnd  1,89  Natron ;  von  Tbonerde  enth&lt  er  kerne  Spur  (Bill. 
Am.  J.  [2]  VI,  414;  Dana's  Syst.  of  Min.,  3.  Edit.,  683).--  (2)  Edinb. 
new  philofl.  Joam.  L,  181.  —  (3)  Berl.  Acad.  Ber.  1850,  169;  Froriep^s 
Tagesber.  üb.  d.  Fortschritte  d.  Natnr-  u.  Ueilk.  1860,  No.  176,  801.  — 
(4)  Daaelbst;  Beibige  zur  AUgem.  Angsborger  Zeitang  vom  27.  Mars 
1850.  ^  (5)  Hitth.  derBemer  natorf.  Gesellich.,  Dccember  1850. 
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raktaiib  verhielt.  Doch  glaubte  Per  ly»  dafs  auch  entschieden  MtoentaaiK 
vegetabilische  Organismen  sich  chemisch  ivie  thierische 
Körper  verhalten  kömen,  z.  B.  OsciUaloria  rnbens,  welche 
]8S&grofse  Strecken  des  Murtcnsees  blulroth  färbte,  und  dafs 
die  Chemie  allein  Thier  und  Pflanze  nicht  unterscheiden 
könne.  A.  Escher  v.  d.  Linth  (1)  dagegen  hielt  die 
gröfste  Masse  dieses  rothen  Staubes  für  Vesuvasche.  *-  Ganz 
verschiedener  Ansicht  ist»  nach  genauer  mikroscopischer 
Analyse,  Ehrenberg.  Die  ihm  übersandten  Proben 
jenes  Schweizerstaubes  waren  hellbraun  oder  graugelb,  wie 
der  Tyroler  Sehneestadb  vom  31.  Man  1847  (2).  Er  fand 
eine  aufserordentliche  Menige  von  Mischungstheilen  (60), 
unter  denen  47  organische  Kieseliheile  sind,  und  hierunter 
30  nennbare  polygastrische  Infusorienschaalen,  17  Phytoli- 
tharien,  darunter  Nadeln  von  Süfswasserschwammen.  Fer- 
ner fand  er  PoUenkörperchen  und  kleine  Samen  verschie- 
dener Art  9  auch  Bruchstücke  weichen  Pflanzengewebes, 
Pflanzenhaare  und  Fasern,  die  zum  Theiie  Flachs*  und  Baum- 
woUenfasem  glichen,  und  von  denen  Ehrenberg  unent- 
schieden läfst,  ob  sie  TheUe  des  Filtrums  sind,  oder  als 
Meteorstaub  sich  in  der  Atmosphäre  herumtreibende  Reste 
menschlicher  Kleider«  Neben  diesen  finden  sich  krystall- 
helle,  braune,  silberfarbene,  goldfarbene  Glimmertheilchen, 
grünliche  olivinartige  Splitter,  chrysolithariige  hochgelbe 
Splitter,  hyacinthrothe  Glassplitter  (Granat?)  nebst  farblo- 
sen und  porpbyrartigen ,  dann  ziegelrothe  Erdtheilchen, 
feldspatbartige  Theilchen,  grüne  Säulenkrystalle,  sechsseitige 
Tafelkrystalle ,  dunkelgrüne  facetttrte  rundliche  Krystalle, 
Kalkmorpholithe ,  unförmlicher  Quarzsand  und  unförmliche 
Theilchen  von  kohlens.  Kalk.  Ehrenberg  erklärt  nach  den 
vorhandenen  Organismen,  die  am  meisten  denen  des  Passat- 
stanbes  vonSanJago  auf  den  Capverden  gleichen,  den  Staub 
fiir  atlantischen  Passatstaub;  die  unorganischeü  Reste,  die 


(1)  BerL  Acad.  Ber.  1850,  175.  —   (2)  Tergl.  Jahresber.  f.  1847  u. 
1848,  1818. 
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ic«t«<MUiib.  allerdings  nur  eine  annähernde  Bestinimang  zulassen  und 
welche  Ehrenberg  hauptsächlich  mit  Hülfe  des  früher 
von  ihm  empfohlenen  farbig -polarisirten  Lichtes  und  ihrer 
doppelt-  oder  einfach-lichtbrechenden  Eigenschaften  prüfte, 
hält  derselbe  für  vorherrschend  nicht  vulkanische  Bestand- 
theile,  aber  mit  Spuren  vulkanischer  Beimischungen ,  die 
wohl  von  dem  Vesuv,  der  am-  9.  Februar  desselben  Jahres 
einen  Aschenausbruch  hatte,  herrühren  können,  indem  des- 
sen gesteigerte  Thätigkeife  weM  bis  in  die  Staub-Nebel- 
Schicht  des  oberen  Passatstromes  einwirkte,  und  durch 
erregle  Wirbelbewegungen  eine  Ablenkung  des  atlantischen 
Staubes  gerade  um  diese  Zeit  herbeiftihrte. 

Der  vom  Fehn  getragene  Staubnebel  kam  über  lOfiOO 
Fufs  hoch  in  der  Atmosphäre  herbei,  traf  in  der  Schweiz 
am  Gottliard  einen  G^enstrom  aus  Norden;  es  entstand 
Windstille,  wobei  der  Staubnebel  fiel  und  alle  höchsten  Al- 
penspitzen des  Gotthard  bedeckte.  Solche  MeteorstanbiKlle 
treten  beim  Abschmelzen  des  frischgefallenen  Schnees  wiep 
der  als  braune  Schicht  auf  der  Oberfläche  hervor,  oder 
lassen  sich  in  senkrechten  Schne^brüchen  als  Band  erken-- 
nen,  und  erklären  auch  die  Erfuihing  des  Gletschereises 
mit  denselben  organischen  Formen  (I). 

(1)  Vergl.  Berl.  Acad.  Ber.  1849,  298. 
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D^zi^Uti^re,  Umkehrung  des  Netzhaut- 
bilds 185. 

Döilfns,  vergl  bei  Verdeil. 

Domeyko,  Olivin  714.  ' 

Donki.n^,  Bewegung  eines  unverarider- 
liäheh  Bysfems  um  einen  festen  Punct  * 
87.  .... 

Döhny  nnd  Mar^sqa,  Erkennung  von 
Vecfälscbungen  des  Getreidemehls  674. 

D  0  n  0  V  a  n ,    Zusammensetzuqg   antiker  ^ 
Brpnze  638. 

Doppler,  Classitlcation  der  Farben  156;  * 
übejr  die  Anzah)  aller  m5gUchen  Ge- 
sichtsetnd nicke    185;    farbiges.  Licht 
der  Doppelsterne  191. 

DoveV  über  eine  neue  stereoacopische 
Methödö  187;  besondere  ßrscheinungeo 
beim  Doppeltseheii  187. .    ^ 

Doy^re,  Gasanalyse  585.     * 

Dra^h,  neue  Thermofhet^rscäla  53. 

Dra^iez,  Epidot  714. 

Dnb,  über  die  ana^ieh^nde  Wirkiing  der 
Electromagnete  202. 

Dublanc,  Yorrichtnng  ^znm  H^Isfil- 
ttlreh  6^0.  •    .        '  -.   ;"  •'  • 

Dnbois  (A.),' ^fa)irhaftig1teit  der  Kleie 
vom  Waize'n  673.     '        *\ 

Duboscq,  App^at  für  jconstantes  elec-  ^ 
trisch^s  Licht  17^;  über,  ein  Brewstet^- 
sches  Stereöscbp  fS7;  electrischer  Re- 
gnUtor  245. 
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am  I^McluinilitMr  IdX, 
PnbrVnfaat«  Anweaaiuig  tda  Bwyl 

M  d«i  Zack«r&brikilion  689. 
Dnfloi,  Co|mlia  764. 

giifr^noy,  PUnpor  708. 
ujardiD,  Wacbssecretion  bei  bsecten 
688. 
Dnnetii  (A.}>  cbra^.  Kalk^iKaU  819« 
Durocher,    aber   GvamtbiUaag   787; 

YergL  bei  MftUgi^ti. 
Dalirotti  BrechDvgfleoefBcieiUea  Ter- 
acbiedeser  GlaaiorteA  148, 

Cbelmem  Treonimg  der  ItMoeflia  vcm 

den  Alkalien  697 ;    Tnliaamiobes  tie- 

Hein  Ton  Conunentry  808;  vergl.  bei 

Salv^tat 
Edwards  (J.  R),  ftber  die  Verbindnim 

ren  Albomiii  mit  araeniger  3ämre  666« 
ßbrenbery,  roMiacbe  Scbwanerde  649  { 

lettko^sftiflcbe  Erde  810;    Aflcbe  des 

Vesnvs  810;  rotber  Bebnee  826. 
fibrmann,  Mineralwasser  Toni  4^<w** 

wiu  6S6. 
Einbrodt,  fiber  sattere«  Magnesia  1^01. 
Elderhorst,   iiene  Saltf  tob  Cbinin 

419»  von  dincboain  421,  ?on  Morpbin 

423»  Ton  Slrjobnin  481,  von  Bmci« 

482, 
Emmene,  Oediegen-Ciold  in  Marvlaiid 

699. 
Enderlin«  Kaügehalt  4m  Blnü  666$ 

MUAeiliittgen  iUier  Oalhe  674. 
Engelmann,  Untersncbnng  veiwAiedever 

Biere  684. 
Erd^iana  (O.  I*),  sigenthfimUrh  krj- 

slallisirtes  CbloMmnoniam  $9% 
Erdnann(O.U)f  nud  Marebaad  (R. 

F.),  Atom0iwiGbl  dea  OaUanm»  297. 
J^rul  ffl.),  «mues  Wasser  von  Oak-Ör* 

cbard  (Kew-Tork)  629;  ObesterUt720; 

Enpbjliit  739;  Panbnrit  747. 
Escber  v.  d«  Lin|h,  rotber  dcbnee  8fi7. 
Esprti,    fib«r  te  deso^rdirende  Wir- 

kwg  der  KoUe  enf  nasse«  Wege  262« 


Falrba&rn,  Verbfittigg  wn  Magpiptnisen» 

stein  686. 
Faradaj,  »agwtiscbe  nnd  dianagnetl- 

sobe  Sitnuehaft  ron  Gasen  220;  über 

den  polasen  Zotand  dianegnetiscber 

Koifer  221. 
Fario,  Aagenfehler  190. 
Favre  (A.)»  Bildimgsweiee  der  Gerölls 

«It  Eindtaekea  786. 

Jfwkntnmuu  tsse. 


F^ve,  MUT  Phmik  der  Erde  104. 

Febling,  Jod  in  Potasche  268. 

Feilitzsch,  über  das  Eindringen  des 
Electromagnetismns  in  weicbes  Eisen 
nnd  den  Bättignngspnnct  desselben  209 ; 
über  den  Blagneiismns  electrischer  Spi- 
ralen von  verscbiedenem  Dorcbmesser 
210. 

FeUenberg,  Scbwefelwasser  des  Gar- 
nigelbades 628,  des  Scblammee  davon 
624. 

Field  (F.),  Caetnsascbe  671;  Gediegen- 
ICnpfersilber  700. 

Fignier,  Bestimmung  von  Brom  693. 

Fifnolt  schwefelbaltiger  Bestandtbeil  der 
Sebwefelwasaer  der  Pyrenäen  628. 

Epischer  (N.  W.^,  Zeraetznng  des  mel- 
titbs.  Ammoniaiü  dnreb  Hitze  870. 

Fisber  (W.),  Grünsand  von  New-Jersey 
814. 

Fisean  und  B regnet,  Gescbwindigkeit 
des  Licbts  in  Luft  und  in  Wasser  181. 

^izean  und  Foucault,  Interferenz  bei 
groleem  Gangunterschied  182. 

Fisean  und  Gonnelle,  Geschwindig- 
keit der  Electridtat  247. 

Fleitmann,  über  Ammoniakbildung  aus 
ficbwefelwasserstoff  und  Luft  291 ;  Ön- 
teffscheiduag  von  Zinn,  Antimon  und 
Arsen  601. 

fercbbammer,  PbospborsSnre  n.  a. 
im  Meerwasser  621. 

Fordos  nnd  Gälis,  über  die  Tl^ion- 
sänren  266 ;  Sebwefelstickstoff  281 ; 
BesUmmnng  von  schwefliger  neben 
nniersehvraiger  B&nre  692. 

Foucault,  Greschwindigkeit  des  Lichts 
in  Ituft  nnd  in  Wasser  129;  vergL  bei 
Fizean. 

Frankenheim,  Krystallform  des  Ane- 
monins  609. 

Frankland,  über  die  s.  g.  Alkobol- 
radicale  846;  Einwirkung  des  Soonen- 
lieblB  auf  JodäÜijl  460 ;  Zersetzung 
des  Jodamyls  durch  Zink  478. 

Frans  (B.),  über  die  Härte  der  Mine- 
ralfen 696. 

9  remjr,  Üntersncbangen  über  das  G0I4 
388;  Platinoxyd  336;  Veränderung  der 
Weinsäme  nnd  Tranbensäure  durch 
Erwärmung  879. 

Freciohs»  Sperma  676. 

^resenina,  Verhalten  von  Kindmch 
618 ;  Apparat  sum  Abdampfen  und  zur 
Bereitung  destillirten  Wassers  620; 
Wesser  des  Koehbrunnens  zu  Wies- 
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-  baden  621^  dei  ^Ataitsea  daTon  6Si» 
Zustand,  in  welchem  datr  Avnv  dftrin 
enthalten  ist*  623.     ■'•  :-' 

Fre«enin8  und  Schulse  (Fr.>i  fie- 
stünmnng  des  spec.  Gew.  der  Kärtof- 
fehi  675.  :-■•..'. 

Frida a»  Ankerit  76t;  Aiannfelt -Von 
Qleiehenberg  808. 

Fuchs  (W.),  VerffißdiUgnig  von  Oold 
und  Silber  beim  Röstenirön  Erse»  680. 

Ga  ro t ,  rother  Farbstoff  aus  Rhabarber 
682. 

Garret,  Chromeisenstein  710;  Skapolith 
726;  EuphyUit  728;  MarmoUth  741. 

Garric,  Wärmeentwicklung  bei  Com- 
pression  der  Luft  85, 

Gassi ot,  Binwirknng  starker  Hitze  auf 
Diamant  252. 

Gaudin,  einfache  Mikroscope  177; 

Gaultier  de  Olaubry,  AuiSndung  der 
Metal](^fte  bei  gerichtlichen  Unter- 
snchnngen  602 ;  Aber  Anwendung  des 
Baryts  bei  der  Znckerfebrilcatiön  682. 

GdliSjTergl.  bei  Fordbs. 

Gen  tele,  Fabrikaäon  ton  Schmierseife 
689,  von  Blntlaugensala  639.  ~ 

Gerhardt,  über  die  s.  g.  Pbttinbaäen 
336;  ttber  die  s.  g.  Alkoholradieile 
846 ;  fiber  die  aus  CysnrafBftnre  -und 
Aether  entstehenden  Verbindungen  853 ; 
Zusammensetsnng  des  Kaliumplatin- 
sesquicyanids  860;  Constitmio»  der 
Cyameiursäure  und  der  MeUonTexfal^ 
düngen  868;  künstliche  DarateHdag 
von  Alkoholen  458;  vergl.  bei  Lau- 
rent. 

Giliard,  aber  Belenchten  und  Hetzen 
mit  Wasserstofiigas  686.  668^. 

Girard  (C),  über  dhs  s.g.  Biogen  556. 

Girard  (L.  D.),  neue  Binrichcnng  für 
Wasserräder  und  Turbinen  102. 

Gladstone  (J.  H.),  Einwirkung  des 
Schwefels  auf  Pfaosphorchlorid  276; 
ChlorphosphorstickstoiF  n.  Zersefsmigs- 
prodncte  desselben  282.  286. 

Gladstone  (J.  H.  und  M.  G.),  Wach- 
sen von  Pflansen  In  Terschiedenea  At- 
mosphären 552. 

Gm  Clin  (0.  G.),  Orthoklas  717;  Katro- 
Hth  788. 

Gmelin  (L.),  Zusammensetzung  der 
Lantanur^ure  409;  Binwirknng  Yon 
Ammoniakgas  auf  Alloxantin  409. 

Gobley,  riechender  Bestandtheil  der 
Faham-Biätter  553;  Karpfeneier  557. 


Gopi^etti,  neikwftfdii^  madilag^287. 

Gonnelle,  v«gl.  bei  Fta«aii. 

GoTuptBeaanrz,.  Nachweisuiig  ?on 
Phosphor  nach  Vergiftnng^.  590^  ikber 

^  •  Blntailalyse  619. 

Gossleth  (G.),  vergL  bei  Bra^rier 
(JiS:). 

GottUeb,  FM8mylo&.  588., 

Gräger,  Darstelinng  voa'Bemsteinsäave 
ans  ipfels.  Kaie  876. 

Graham,  Diffliefion  der  Flüssigkeiten  16 ; 
Bewegung  der  Gaie  durch  CapjaUtf- 
rohf«n  98;  'AethesbUdnag  456;  rerii 
bei  H  of m  a nn  (A.  W.). . , 

Grant  (J.),  DarsteUnng  des '«alpelrigs. 
Aeihylaxyds  466« 

Q  ras  si ,  Znsammendracikbarkeit  von  Flüs- 
sigkeiten 85. 

Gratiolet,  vergl.  bei  Clo«z. 

Grebel,  merkwürdiger  BUtsichlag  287. 

Gregairy,  Reinigung  des  Chloroforms 
454;  ttber  die  Anwendung  des  easigs. 
Bleiozyds  bei  der  Zuckemffineife  681. 

Griffin^  Ammoniameter  291. 

Grimm  (Ch.),  KnpfiBriatfg  702;  Mar- 
mor von  Villmar  818. 

Groshans,  Beaiehungea  swischea  i2ii- 
iammensetaang  und  Siedepnnct  56. 

Grnifer,  Maaganspath  761;  Bildungs- 
weise der  ManganersUgerstftttea.  771. 

Gütairbock,  SsfttgehaH  der  Batleeraa- 
ien  OMenlLmnker  588. 

Gneymard»  Yariolite  des  Drae  799. 

Gnillot  und  Leblane,  Casein-  im 
Blat:566. 

Häffely»  veigl.  bei. Wey ermann.: 

Hagen  (G.),  StabflititsgreaEe eines  flfis- 
agenOylaidera  5;  Auflosnag  des  flüs- 
eigen  Strahls  in  Tropfen  7. 

Haidinger,  Kiystallform  and  optisches 
Veihatten  des  Jodcodeias  (Aadersaails) 
164.429»  des  cfarysaiaauns«  KalU.164; 
Pseudomoif^boaen  768.  760  f.;  Infil- 
tration bei  der  liaadelbildang- 784. 

Hanfl t fc  e ,'  SEemetaiiag  des  Zucke» durch 
Phoephorsaare  584. 

Hank«-!,  Eleetrieilftt  der  Flamme  «287. 

Hare,  B9q»lodiriiarkeitdesSalpetM»298, 

Ha r tah orae »  BmeryKt-  728. 

Hartang-Soh-waf  akopf,  VeifiUichaag 
^^on  uaTenaeior  auRi  «minnfTa  ssiw  oi  -  %o  • . 

Harlwell  (C.)  und  Hit«hcock  (B.), 
Spodvmen  782» 

Haasmann^  BMlaUargiseha .  KryataU- 
künde  26;  über  arsenige  Säare,  Baal- 
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Kt  710;  iMieiiMtft  T^/k 
«ftjM    (A.   A.),    Botluiakm    701; 

PynWt.TM.    •  .-■  '       '  •  '  ^ 

▼mn    Hees,    qMC    Otw^    illwriiliier 

Heidepriem,  N«pheliii  717;  N^Min- 
dol«ril  des  LöbMi«r  Bwgs  «06. . 

Henneberg»  Dantelkme  ve«  Sebimlel- 
cyankaHttB  S6t ;  MeHwnfciüiqni  nnd 
'^enetettngtiMrodncle  deeeelbeg  M»!, 

HenriOM  fibef  ^eeMaebe  Polntiüition 
341 ;  Theimoeleetrietta»  bei  gleiebar- 

•  ^iigen  lAeieJIen  946. 

Henry  (O.),  Trennittig toh Mngftfttind 

•  fiiseit  MOf  -MteenilVMMr  von  Cran- 
SM  628;  fiber  Belenehlen  «ad  Heben 
mit  WaMerstofiisu  686. 

Beniy  <T*  H.),  fi^*iwolte  7ö5. 
'Her«p«ib    <Th.  J.)^    PlüwigiEeit  Ton 

•  einer  BiersloelB^WaMerMioht  58Si  «ber 
<  SeblanndOngnsg  647$  Aicbe  von 
.    Wollen,  TOD  Boggen  «nd  Hafer  666, 

"Ton  Sanbobnen  667',  von  Bataten  und 
Eddoes  671. 
Her»aan>  Brookit  und  Arkansit  709; 
Aescbynit  746;  Pyvoohlor  748;  Tan- 

•  >  taK^  und  Cokwibit  749{  EmtheilnQg 
'   der   Tädtakme    VÖO4  Samarabit   and 

Yttreiltneiiit  760{  ttobiöoinorpfaie  von 
Mengit,  WtfktMf  Pe^ignit,  Wol- 
fmni,  Samarskit,  YttrOiMiit  und 
Gohanbit  760. 

H  e  ]f  B  0  g ,  Vemnreinignngen  des  käuf- 
lichen Jode  270;  Jodcyan  854. 

Hefa  (J.) ,  hdeoie  Sckttihwinne  •  und 
Bpee.  Wiypme  dea  Bieee  56. 

H e  s f el»  ParbenwandlangBappamt  1 79. 

H  i  g  g  i  n ,    Nacbweiattng    von   Baipeter- 

'    eanre  694. 

Hills,  Belnignng  ron  Bteinkoblengae  685. 

Hippisle^i  Bmegel  BaTe]e8oepeal77. 

Hirse  1  (H.),  Einwirkwig  von  Kapfer 
anf  BMybdttnsiifOTe  in  salss.  Lösnng  309; 
Dretfaeb  »fidiwelslinolybdäA  «49eliw»fel- 
kallnm  809;  schwefelSwQneeknlbesiOftyd- 
KaK  und  sebuvMs.  QnecksÜbefOKyd- 

•  Ammoniak  883;  Bitterspath  750. 
Hitchcoek(E;);¥gL  bei  Hwrterell^a). 
H 1  as  i w«  t%  i  Einwii<k«ng  ton  Aebwefel- 

kohlenstoif  nnd  Ammoaisdc  -anf  Aceton 
894;  Cindkmin  420;  Zersetamig  dss 
Benföls  durch  Oxftotiofir  und  jdnrch 
KocAien  mit  Natr»S  491 ;  -  vergL'  bei 
'Boehledejr. 


B4i>dget*>  ilb«r»JMBaahte&  mit  Wasser- 

• '  >  ^alaflli^aa  16^«' 

Hofmann  (A.  W.),  .ftber  die>  s.  g.  Al- 
•kohokradicale.  845.  340;  Zersetsiing 
^er  ^  Valerianskure  dundi  Hitee  896 ; 
Einwirkung  der  salpetrigen  8&ure  auf 
Anilin  und  die  Alkoholbasen  440; 
Uebergang  von  Cnminainre  nnd  Xo- 
:  ktylsäarfrjhi  den  Harn  582. 

Htifm«nn  <A.  W.),  Graham  und 
Thomson  (Tb.),  über  die  Anwen- 
dung des  essigs.  Bleioxyds  bei  der 
Zuckerraffinerie  680. 

Ho  lg  er ,  Analysen  von  Kalksteinen  813. 

d'Hombres-Pirmasy  Achromatopsie 
190. 

Horlin,  Kalksteine  der  Bretagne  818. 

Ho  r s f or  d »  Parbe  des  geschmolaenen 
Schwd'els  262;  Ammeniakgehalt  der 
atmosphirischen  Lnft  290;  Beaiehnn- 
g^  dar  Atomgewichte  von  Baryum» 

/  .^tronttnm»   O&inm  nnd  Magnesium 

.  KQ  andern  Eigenschaften  296;  Natron 
kl  AntfiraeraMche  688. 

Hoyer,  Beetifieation  des  Aethers  456. 

Hubb*rdy  Batil.  in  (^nrs  eingewach-' 
sen  706. 

Hngard,  Cölestin  .757. 

Hnll  (J.) )  Gasentwicklung  ans  dem 
BüBkstmid  von  der  Lösung  des  Boh- 
eisepa  in  Salssanre  durch  Ammoniak 
826;  über  einige  Schwefelcyanverbin- 
dnngen  862. 

Hnmbert  de  Molard,  Photographie  197. 

Hnnt  (E.  B.),  über  das  Mariotte*sche 
Geseta  86;  neue  Theorie  des  Idchts  1 23. 

Hunt  (B.)y  der  Electromagnetismns  als 
bewegende  Kraft  76;  über  die  chemi- 
sche Wkkung  der  Lichtstrahlen  191. 

Hnnt  <T.  a),  Wasser  der  Caledonia- 
qnellen  (Ganada)  629 ;  Titaneisen  709; 
Ni<^elvttriol  757. 

Huraut,  aber  eine  vermeintliche  Ver- 
bindung von  Harnstoff  und  Ferrocyan- 
kalinm  557. 

Jackson  (C.  T.),  hoifse  Quelle  in  der 
Nahe  des  grofsen  Salssees  (Nordame- 
rika) 629;  Tetradymit  700 ;  Zinkblende 
.703;  Kiesdknpfer  732;  Apophyllit 
738;  Analcim734;  Prehnit(JacksoDit) 
786;  Vermkvlit  737. 

Jacob  (W.  0.),  Liehtabsorptioa  in  der 
Atmosphäre  182. 

J  a  c  o  b  i ,  Dagnerrebilder  galvanoplastisch 
SU  copkrea  201. 
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J  a  eq  a  e  U  i  n ,  BetoebpvftlEle  dM^fikshw» 

'  felaäiirebjdratfl  and  ■etacr  MiciMnigep 

mit  W«aier  969 ;  D«r8toU|iag>  dtr  liod- 

ftlMiri'  270;  flb«r*  kahtooa  Katnm  80^; 

-  AtongewiBhi  4ef  jiftgawwna  •  S99 ; 
über  aohwefels.  «nd  koUeiuk  Magoisia 
890$  U^ttaige  831;  BuJda  586. 

jAmin»  ZiuTHckwerfang  des  JMm,  aa 
doTchsictitigeB  Körpern  lJ8i  lotale 
Reüeziom  153;  doppelte  -dUptMcke 
Brechnag  im  Qnane  16(0;  rergL  bei 

-  MaBson* 

John,  über  den  Einflnib  des  SUcketoffs 
de«  Dttsgen  a«f  den  ProMI'ngehait  der 
Ernten  646. 

Johnson  (W.  R.),  über  amerikaiüeche 
Steinkoblen  688. 

Jomard,  merkwürdiger  Blittachlag  287. 

Jonas,  Bereüang  der  Tiiictara  fetri  jo- 
dati  887;  BUdwig  von  falpetiigi.  nnd 
von  ewi|^.  Aediyloxyd  468. 

Josef  (Bence),  Verdaaiwgd6S;  chj- 
Ineartiger  Harn  577;  BUdnng  von 
Saipetersänreaas  Aiaingiiiejiflaiaep  beim 
Uebergang  in  den  Üarn  582.  . 

Joule,  medumisohes  Aiequivaleat  d^r 
Wärme  36 ;  merkwürdiger  BÜtaeoklag 
237;   Amalgame  388. 

Kara^n  (C),  Aipbaltstein  von  X>al- 
matien  811;  eigenthümliche  Bfann- 
kdile  618* 

Kayser  (W.),  natürlich  vorkommende 
wasserfreie  Soda  759;  Thonschiefer 
vom  Han  821. 

Kekvl4,  Amylätherschwefolsänre  482. 

Keller  (F»),  DarsteUung  von lletaoetot- 
sänre  ans  Kleie  396;  über  Brod  674. 

Kemp,  Beinigung  der  BchweMsünre 
268;  GewinnADg  von  Jod  ans  See- 
pflaasen  270;  Darstelinng  reiner  Sals- 
sänre  274;  Begulining  einer  Oas- 
flamme 620. 

Kendall»  über  die  Verbindung  von  Al- 
bumin mit  arseniger  Sänre  &55» 

Kenngott,  Dioptas  732;  Harringtonit 
und  Lehuntit  783;  AntrimoHth  «nd 
Poonahlith  784;  Berselln,  Zeagonit, 
AbruKlt  nnd  Gismondin  735;  Karpho- 
lith  786;  Copalin  764;  Pyropissit  764. 

Kerl,  dichter  Prehnit  787. 

Kessel,  Vorkommen  von  Diamanten 
auf  Borneo  698. 

Kirchhoff,  Schwingungen  einer  kreis- 

.  förmigen  Platte  111. 

Klein  (L.),   Verbindungen  vob  Metall- 


^MiefliebmHCMM^ift  tM  «ItC^n- 
ivassersittff  #66. 

Xaidbiatiel^  PI*  Tyn«»!!,  Vartüüt 
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Kiqifersaiiinelera  758;  Pereylit788. 

Pareira,  weffser  Balsam  von  Bomo« 
nate  515. 

Pereira,  Taylor  (A.  S.)  und  Car- 
pentet,  fiber  die  Anwendung  des 
issigs.  Bietoxyds  bei  der  Kucken«!!!' 
nerie  680. 

Person,  spb'äroidaler  25aMand  Von 
nsesigkehen  11  r  spee.  WiUvie  der 
SftMösiiiigen  nnd  tatente  Losungs« 
winne  54$  latente  Sebmefowärme  und 
spee.  WBrme  des  Eises  58. 

Per  sonne,  Verbreitung  d«»  Jods  288. 

Perty,  retber  ficbnee  826. 

P  e  s  c  h  e I ,  Daguerrebilder  galvanopla- 
stiscb  sn  copiren  201. 

Petrie,  meehanifeher  Effect  diiseteetri* 
seben  Stroms  7t ;  Pbospborescenc  des 
Kaliums  121. 

Petzboldt,  Untersttcbung  der  russischen 
S&warcerde  649;  brennbares  Mineral 
ans  Estbkind  690. 


Peytiil ,  ttitnri^m^Mgmgk  5iy  UWo* 
scöp.m. 

Pbilliiis  (J.y,  Aneüomdtar  102. 

Pkilllps  (jr.  A.),  sckweMa.  Kidk- 
Kali  998. 

Pbilipps  (R.),  llagMtlsmus  «aa  Was* 
«erdarnj^  212;  Znsammeiikang  swi- 
eekea  XafteketricHat  dürdi  Daaiplllie- 
derscbläge  und  Blits  u.  NoidUcht987. 

Phillips  (I),  mcffkirttrdiger  BKliadilag 
«87. 

Pierre  (J.),  Ausdebnang  immmntWW»- 
sSgkeHeu  iS;  llbetf  den  Eiaflufs  ycA 
SaJsen  auf  die  Pflanaenentwickkl^g  869. 

Pierre  (V.),  Beeünianag  der  tautakMll 
des  Wasaer^ampfk  im  dir  Uft  81; 
Theotie  des  Diamagneüsimie  918. 

Plria,  Einwirkung  des  scbwefligi.  Am- 
moniaks avf  NttmäpUalia  500. 

Planta,  Atropia  489;  Datnrin  488; 
Aeon^tin  484. 

Planta  und  Wällaee,  Apiin  546. 

Plautamour  (E.),  Mitielwerthe  peHo- 
diseber  PunetiOBen  1. 

Plateau,  Gleichgewicktsgestalton  eiaer 
flüssigen  Masse  okne  Scbwete  9;  8ta- 
bilit&ssgrenze  eines  flüssigen  CySntea 
8;  AuflöBong  des  flflssigen  Stnüds  lü 
Th>pfett  6;  optische  Tiusebnng  dwch 
das  Terwaiten  der  Eiadrfl<lke  auf  dl« 
Netsbamt  189. 

Plftttvi^t,  Saarii^t  782;  Aeg]^ria  718. 

PUsey,  vergl.  bei  Kdcklln. 

PlOckori  Bestlaraung  der  magnetiKhen 
Stävke  an  einem  Pnnksa  der  Ober- 
fläche dne8Blagneten204;  Ueberakht 
seiner  Arbeiten  iU>er  DiamagneHsnU« 
215;  magttetisdias  VlM-haBen  der  Kry- 
stalle  227. 

Pitt  eher  nudf  Bear,  bber  das  opttsebe 
und  magnetische  Verhaten  kryslaili- 
'  einer  Motpet  927«   '      * 

Pohl  (J,  J^t  Legimugen  iwn  lUei 
und  2nitt  828 ;  Bestimmung  des  Alk6^ 
bolgehalts  einer  Flüssigkeit  nae  dem 
Siedepunkt  466,  de«  Kehledsännt  Un 
Bier  688.  des  AMEOhdlgehidta  vml  Plus- 
rfgk^let'fltr. 

PMneöt,  t^.  bei  Pay^n. 

Poleek,  As^e  von  Bisreift  und  Ei- 
gelb det  Hühnereier  598. 

Pomeroi,  Yeituplbn  von  Behmlid- 
eisen  887. 

Poole  (H.'W.),  ^ler  reine  Bdminmng 

-   nkttsikanecbir  IflMmiieate  119. 

Poppe  (A.),  Int4rftrensöseop  178. 


Ajimiwfftiksfin. 


m 


Hea668,  von InraimtweinscliliMna  $73. 
^ne^BiMDft-AobMi  Ä??  i  KtinWiWWfr 

W.2. 

z^H  tiiM  iBe  Wjinfp^fi^iiMfff  i^  ifii- 
;^4.W«r&fig  i^^d  ^rMt^o^  (kr  nrjin^e- 

9liM^e/4lg.«8f  («ef^bM»  der  «tcyofäucyiQ» 
121. 

«ftittfiiff  .CUorofioffm  ^'ifti :  BMlinuMiDff 
des  Jodp  mittat  ,CUo}rpfan^  &^8; 
^jüfn^  der  .C!hinar,ip<iUP  ^«Mtte^.Ql^lo- 
irqforvi  &L6* 

mas  29 ;  optisches  VeiMI^  ,^fsr  Xnff- 
VMline  16&:  «fibar  .auU.  Jiairda-£äU 

J76;    SupC^wHwlM^    7W£    «W"t 

.OrocU)  za7;  Q^^  !7i4;Äiw«5terit 
719;  ß)imm^  727.  74^  ^  7wwJ«» 

7M)  iS<*^a|it  ?^;  J<^r  d^  WW«- 
g^H^  ,d<^  F^daH4)(g(urteuM  7;9.    . 

Wärme  17^;  F|lf|^rit|tBge|iiBtTe  f^r 
^f^iyer  83« 
Ran,  ober  Kleber   und  ^^HfAchl  ,im 
Wfia^li  672. 

.rit<»r^  .17g. 
Rec amier,    Auraction  on^  ;B|^pnMon 

dtiJLietoUL 
Re^wbod,  uW  A*9  A^Tr^i^<^>W^  4®^ 

4iene  481* 
Regqauld  (J.),  Amf^^^flngajg^it  {|61» 
^e^jM«M,^f«umJfiaift  ^on  Q^n^fflffi 
,Ti(ia  ,Qapö|«Dp  .01^  Tpn  J^impfiBpi  wid 
QfueiL  ^8;  Siedeponkt  dea^fi^i^s  jbei 
verschiedenem  lioMruck  ftl* 
JUaicJt  (0^,   D^t^iu^g.  ,T<»   ifpfeJs. 

isaei 


Kalk  undBemstemsanre  aas  dem  Bfiick- 

plw94  der  aec^itim  ^^  W^*^  » 
nkr.  3Z6 ;  Concremen^  aus  der 


plaQ4  der  aec^iti^  dep  fpirit.  aether. 
icremen^  aus  der  Harn- 
röhre eines  dcnaibocks  ^83 ;  Prüfling 


JikrtfWrirht  isso. 


^  Ö;7;    Qbiur  bi^gfit  U^;  f)j^- 
asdhe  oad  FuMihsrüstwasffr  67a. 
^in^/,    nher    ^ia   C9Ösi^9ti9n    d^ 
▲mide  4lf-        - 

ai^lf^  M  ^<v^-  I^^J^  i^^^)- 

R^jF«pld>f,  Prpujton  ^ 

li^l-liAmon^  imdFecijidQjWUUeM- 
^oyspäl^;  .C^M^MltrCUdoriLcOaen. 
Oel  d 


sioff  nnd  Oel  des  älbüdenden  fbfes 
als  anas^hetiiche  J^dM  456. 
Blc^#rd^4^n  Q),,  Mf\tean^iiMl   l>ei 

Ri,clxvon4  .(H.  f^.)  pffä  J^U^l  (^.  Ä), 

^lireiAH^.phiro?yi*  Allim<HÜak  312, 
fM^liter  X3^W#  JBrtBßldung.tQf»  Aife- 

9,ipckMr,  yje^l.  ^i  ,$o^{e^^£JL 
?li,e,gel  (E.),  I^^r  Vecdnivl^QipiE  4^^ 
,Qiioek«i(b«rq44^rids  ^  die  ^öiUch- 
■iei(  des  Q^ff^k^Ubecs  in  Walser  332.; 
X?jaj[ibiidni^  bai  d^r  Bereitung  des 
Salpeterather-Weifg^  360;  Baai^n 
T^n  Hjif^  fios^^  $54.   ' 

Riefs  (P,),  4ibar  4e!^  ,^ectev«hqa  JE^t- 

MbiWflrw  W»  eMw»  4fowd  »utef- 
brochjmp  ^(^^Hng^(]«M  23^   iji^r 

(eiie  9^;  Ä^er  ^  Wi^}^^  4^  ^' 
selbst  235. 

^  .1^  IKime,  .4^4v.<v  fi<^  M*fiWgr 

keit  4eß  A^ens  ßrWfmfi  dnifh  |Cf^- 
netisining  64 ;  Theorie  des  Diamagne- 

RiYot»  Atomgewicht  des  Eieenfi  824; 
Anwand^  A^a  ,WA8/9C»vtpffs  ,hei  4«r 

yjflein)/ip»V^  ^^ß'   W)?;    /Miaeod- 
quellen  j^on  Ci^i^  6|^B}  Qhrop^ei^en- 

Robertson,  Foy<ipfli^naiB qgsgeachwin^ig- 
keit  von  Was^iireljen  J^ 

Robin,  faulolfswidrige  Wirkung  des 
.Chforoforffis  455. 

Robinson,  electrische  Pol^ri^tion  2^2. 

lEtoche  ,(^.),  .Glei^faigewicfit  eii^r  n^ftn- 
4^4iAs^gei»,Masfemp^  dgin3Wl|irs 
äufserer  Ansiehung  103 ;  YertbaUHng 
der  Eleetricilätan  4er  Oberj9a<^  avreiar 
sich  gegenuberstehenaer  Kugeln  232. 

Rachleder,  Caffein  434;  Stearopten 
ans  Cassiaoi  509. 
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MS 


AutoMfBf  «giftet. 


Roehled^f  md  llUsiwcif,  Wiitod 
toir  CUococea  rflo^mom  S^ ;  .Theo- 
bMttin  4S7. 

Rö«ier  (F.  A.))  Bia\mtpaffäfr  Tosa 
Hatthale  bei  Klaotthal  797.    * 

Rost  (G.),  löfTBtollogrsfridlbclie  t^^m* 
selMfteii  der  TfaomböedtiJKfa«n  Metalle 
25  ;    Tetradjmit  700  t    BeooUt  704  ; 

"OrdiflkUui  (LoKokles?)  718;  HeiM 
725;  Spe^steinknöüen  in  dem  G^ps 
▼onl  BteoUenberg  701 ;  über  die  snr 
Gfenitgiuppe  gehoroiden  Oebirgaatten 
707. 

Rote  (H.),  SticiEBtoffboron  270;  Asche 
▼on  Biweiff  und  Rigelbder  Hühner- 
eier 669 ,   des   Blndcnchens  mid  des 

'  Semms  von  Pferdebhit  569;  qnsnii* 
tfttiTe  Beetlmmnng  der  Borsttnre  680; 
Etnwifknig  des  nnonOiciaaigsses  auf 
QUu  504;  Anwendnig  der  Kieeelflaor- 
'^wasserstoMore  anr  BebtiiiiiiMiDg^  'der 
Alkalien  596,  dee  B«7ti  698^;  über 
die  Ansdyse  Ton  Asebevt  006 ;  Beetini- 
mang  der  Oudstnre  611.  * 

Rosengarten,  Kalkstein  vom SIecMn- 
berg  am  Bars  70K 

Roser,  Pbloridsita  640;  Aadäe  von  co»- 
gnlirtem  nnd  aasgewascheaem  Blot  568 ; 
Pertteannng  von  Zn<&er  616^ 

Rotiseean,  Anwendung  der  KofalemHiare 
bei  der  Znckerfabrikaiion  677. 

Rnbach,  Znsammeittsetsang  vbn  wurm- 
nnd  kaMM^gem  Risen  687.  ' 

Rnspini,  Anfbewelinmg  ▼oftBüten- 
vitriol  826. 

Rnssel   und  Woolrieh,  Uebemlehen 

'   TOn  Metallen  mit  Cadminm  686.. 

Saalmüller,   feste  Fettsäure  im  Rici- 

nns61  408. 
JSabine,    Rrdmagnellsmns  zu  Toronto 

211;  Verftnderung  des  Erdmagnetismns 

in  der  j&hrlichen  Periode  211. 
Saint-Venant,  Fliefsen  des  Wassers  in 

CaniUen  nnd  in  Röhren  89. 
Salm-Horstma)*,  Salpeters.  Thonerde 

801. 
J3  a  1  ▼  €  t  at ,     Zusammensetsnng    antiker 

Bronze  638. 
dalv^tat  nnd  Ebelmen,  Materialien 

der  chinesischen  Porcellanmannfactnr 

648. 

Bandberger  (Fr.),    Aphrosidcrit  789 ; 

Carminspath  756. 
Sandrock,  Yeninreinigen  des  Pfeffier- 

münzols  487 ;  Jalappaharz  518. 


ftcMeki ,:  fflfciaufctiiiMfiiilteli  dei  ^e^ 
snvs  708. 

B«anlaa  ^V  «nd  And^recm  (A.)^ 
€ra«e  eteet  iOMdiitf  20O;, 

Sckabnä,  t>|Hiaiih#in  V^erimltmi  dca  l^er- 

.  ride|aiik«|iMM  165 ;  Ktjrsmttfacm  unl 

ifHB«.  QeW,  dea  kiMifii^«kimBB.  lUtis 

•^«11,  d«a  €UoriMa  822,  dea  l&isent 
icUorars  (FbCI  +  4&<^ snd ^ea Dop^ 
peN^amllCUovkplnua(FeCI  +  KCl 
+  2  HO)  827,  des  firride|«Bkaiiama 
«69,  des  PtatfaKsyaldMQTnma  860,  des 
Sokvefeleyaableis  802 ,  des  ^  aaill«n 
weina.  KaUa  877,  der  SOmmtsanre  892, 
des  piktjns.  KaUs  '892,  des  esaigs. 
Knpferozyd-Knlks  898,  der  Hippnr- 
sanre  410,  des  faippnrs.  Kalka  411. 

Schafbäntl,  Salxlihone  822. 

Scharl^e,  Wurzel  von  Üllieo  tnbero- 
BQS  658. 

S ob a rlin g,  Eiawirkttng nberbititenWaa- 
serdampii  anf  Fette  406;  Darstellnng 
fttheriaeher  Oele  487  ;  Einwirknng  von 
Kali '  aof  Balsame  616 ;  GHhagia  549 ; 
ü^ederberstellang  gebrauchter  Kno- 
chenkohle dmrch  Waaserdampf  608.; 
StearfnIUbrikatlon  mit  überhitztem  Was- 
eerdampf600. 

Seh  an  ef  feie,  Arsengehalt  des  kftafli- 

*  dien  ffinks  820;  Doppelaalze  Ten 
achtrelbls.  Zinlcozyd,  schwefela.  Mag- 

-  ^nesia  und  sefawefcis;  Blaenoxydnl  820. 
Sehe  er  er,    fiolymerer  Isomorpkismns 

29;  verigl.  bei  Marchand  (RL  F.)* 
Schenkel  nnd  Rieekher,  Darstellang 

von  essiga.  Aethylozjd  469.  ' 

8  c  h  e  f  e  r «  Inoait  587 ;  Hypoxanthiir  in 

der  MiU  571. 
Schlagintweit  (H.),  Gietschereia  811. 
Schliepef,  ZuMmHoaenaetEting  derLan- 

tannnftuYe  409;   Kieaetmaagan  (Rho- 

doAi^  711. 
Schlofsb erger,    Wirkung    analoger 

Sttbatanzen  auf  den  Organismus  608; 
Schlnmberger,  Wirkung  des  SidMaks 

bei  der  Oxydation  dev  Farbstoffe  durch 

Knpfersalze  698. 
Behmidt  (K.),  Analyse  von  Zinkenen 
'  598;  Znsan^ensetatittgtobger6aeetem 
'  Gnlmei  685;  ffieielgahnd  782;  Zink- 

spBth  761.        * 
Schmidt  (Fy.  cI.  iOi  Bpaiheiaenatein 

T61. 
Schnabel,  Kobaltglanc(StahlkobaH)^01 ; 

*  Attophan  781 ;    eisenhaltiger  Kohlen- 
'  schiefer  819.  '  - 


Aifl 


8cb»ftafs,  G«Mill:4t»  Troptet  bei«! 
LeideDfro8l'flek«D  Yenmeh  19. 

Sehnedeimanft,  ÜMvotioii  des  icbsr«* 
fek.  Bleiozydt  $85;  Bweitang  ▼on 
Bleinicker  atis  Holsemg  641. 

Schneider  (B.)f  Aleoigewicbi  des 
WoHiMnt  808 ;  Wolfi«m  (MiBenl)  751. 

BehdnbeU,  Uneehe  der  Bleetrkität 
bei  Gewittern  287  ;  EinflnA  des  Lichts 
•nf  die  chenusche  Tbitigkeit  des  finner- 
stoffs  251 ;  aber  Oxon  251. 

Schröder  (H.),  Beciehnngen  swischen 
Znsemmensettang  nnd  Siedepnnot  57. 

Sehrön^  über  Bednction  der  Wigiuigen 
«ttf  den  leeren  Baun  102 ;  Bestimmnng 
dse  Alkoholgehalts  von  Weingeist  ans 
dem  qpec.  Qew;  455. 

Schrötter,  amorpher  Phosphor  261; 
Atomgewicht  des  Phosphors  262. 

Sc  hülse  (Fr.),  vergl.  bei  Fresenius. 

Schwan  (H.),  Apparat  sn  Zeitbestnik- 
anngen  bei  magnetischen  Btfobach- 
tongen  210;  ftbwr  Hippnrsiore  nnd 
ihre  Oxydation  dnrch  BlcihTperokyd 
411. 

Sehwars  (R),   Verbindung  Ton  Chlor- 
.nickel,    salpeters.  Nicfcelaijdul  und 
Ammoniak  881 ;    Zersetsung  des  Zu- 
ckers durch  Kalk  588. 

fte  h  w  e  1  aer «  bors.  Katron  257 ;  Analyse 
bors.  Sake  590;  TergL  bei  Lowig. 

Scoffren»  schweiigs. Bleioa^ «laFarbe 
«41 ;  Znckerfisbrikilion  mit  essigs. 
Bieioi^d  680.  681. 

Seal,  Obesterlit  720. 

Seimig  tergL  bei  Sobtero*.  . 

Sdmarmont,  Wärmeleinng  im  Tnr- 
malin  68;   Pohuriscop  180;  -Nachbil- 

'  düng  natiMch  vorkommeiider  koUeas. 
Salse  254;  NachbtUuiig  natfirtich vor- 
konunender  SchwefelmstaUe  266  i  Ent- 
wässerung Ton  Eisenozydhydrat  in  wäs- 
serigen FlIMgkeiten  826. 

Seirre,  sabjectiTe  li^tersQheianagen 
186. 

SeJtini,  farbiges  lÄcbt  der  Deppel- 
steme  191. 

Shepatd,  BegieliMt.derMeteorsteiiiiaHe 
828;  Meteotiieift  iw«  Oonnty  Down 
(Irlaiid)  i88a ;  m  Asien  gefbll9na  Me- 
teormassen 823;  Meteorstein  v^n  Ca- 
barasrCouafty  (Nord-CaroKna)  894«  von 
Richland(Sad-Carolina)825,  YouBniTs 
Mountain  XSl^^<Glai:efllna>f  8^4 

Siemens.  (Wk>^  Anlage  nimrtfdi^her 
Leitungen  für  electr.  Telegriiphß  244. 


ftftlliman.d^y.,.  IkMrylit  72Si  :  fGhie. 
feiiger  Serpimlin  741 ;  Siseaalann  757 ; 
Lancasterit  762  ;  Asche  des  Stamms 
von  CtaffgoBia  antipatiiiis  818  ;  ler^. 
I>ei  Dana* 

Sjogre»,  JCataplseil  78a 

Smitk  (A.  tL)i  Beinigung  des  Wassers 
in  der  Erde  629. 

Smith  (li.),  Korund  md  Smirgd  705; 
Dia^^  708 ;  TUaneisaB  709 ;  Eme- 
rytii  727 ;  Ephesit  729 ;  Fholeril  731 ; 
Chioritoid  740 ;  Chlorit  7M. 

Smith  (T.  nnd  H.),  MannÜ  im  Salt 
von  Leostodon  «aramMum  581^  ki  der 
Wunel  von  AconiCM»  ai^dlas  585; 
Alain  645. 

Smythies,  Theorie  der' Attraetion  108. 

Sobrero  und  Seimi>  .ZersekraiigqMx>- 

'  ducte  das  SokwefelwasaerslQflb  und  der 
schwefligen  Säure  bei  Gegenwart  von 
Wasser  264 ;  Einwvknng  von  Chlor 
auf  Manganchlorftr  in  wässeriger  Lö- 
«suag  bei  Gegsewart  alkalisoher  Chlor- 
metalle 814;  Binwiikang  des  Chlors 
auf  OhJerbles  bei  Gfegenwart  von  Was- 
ser und  alkalischen  ^ortnetaUta  822. 

Soleil,  veigl.  bei  Moigno  und  bei 
Dnköso^. 

SondhanXs,  Töne  beim  Erkitaan  von 
Glaskttgehi  118;  über  den  Bnmm- 
kreisd  nnd  das  SchwmgungsgesetB  der 
«nbisdken  Fkkfm  116. 

Soubeiran,  BrnMoag  des  Stärke- 
sueksfs  in  Syrup  618 ;  über  den  Dün- 
ger und  seine  Wirkung  648 ;  Humus 
und  Dammsrde  651  f  Torf  690. 

Splitgerber,  über  eine  Poteisations- 
erscheinung  in  iheUweise  entglastem 
Glas  163. 

S  t  ä  d e  1  er ,  Darstellung  von  Hippursänre 
410;  flüchtige  Säuren  des  Harns  578. 

Staffel»  Asche  von  Kalbfleisch  nnd 
RindAelsch  573 ;  über  die  Analyse  von 
Asche»  605;  über  die  Menge  der  un- 
organischen Bestandtheile  in  den  Or- 
ganen einer  Pflanse  zu  verschied^en 
Zeiten  661.  671. 

Stampfer,  Farbenzerstreuung  in  der 
Atmosphäre  152. 

Stasv  Amnios-  und  AllantoisflUssigkeit 
561. 

Steigenberger,  Büneralwasser  von 
Jahoiowit^  625. 

Stein  (J.)t  arsenigSb  SaUe  $15. 

Stfiin  (W.),  Vorkommen  von  Arsen  im 
Pflansenreich  814;  Glimmer  727. 
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Aofttttttgiitor. 


wlMt  "Butn  439';  Üb«  die  Oe]e,  die 
dtti*ch  Eiowirkhog  ?oi  Scbirefislsatare 
iTof  vei'rthMieae  regettibUlfele  fikib- 
sUQzen  «Btstehen  511;  weiO^r  Bal- 
sam von  SoiMoiiate  (Myroxocarj^hi) 
516  ;•  Alöinr  546. 

Stevenson,  mittlere  Kraft  der  Meeres- 
welfdQ  104. 

0ti^reAf,  AnragoftH  759. 

Btolces,  ß<BnguDg  des  Lichtes  tt5; 
Metallrdleti^m  144;  Newtoii'0cbe  ^ar- 
benrihfi^  146$  AugenMier  190 1  übet 
die  Bä]dia||<et'sebe0  LichtblUüftel  192. 

Strecker»  kfimtKcbe ffildvng der  Mlßb- 
sänre  und  Alanin  880 ;  Aetftaibiüethre- 
felünte  416;*  IXarsielhitict  nm  A'etby^* 
ünin  447;  Styraefa  516;  PMoridaü 
544;  6bcir  die  Aüalyto  ron  Asdien 
608?  rergl.  bei  Wolff  (J.)^ 

Siftfhlke,  fiklvwingangeA  einer  fareis- 
förmigen  Platte  HS. 

SvAikberg  (A.  F.),  Tberiböelectrteitat 
dM  krtstAttIttirieu  WisnMlSks  Sf45. 

6w&tt,  AbbftngigkeH  deir  St&^kb  des 
Liebtitittdmcks  rov  dir  Wirkongneit 
168. 

Sylvester,  Bewegung  eine«  ntiv^Mn- 
derüefi^n  Systems  idn  einen  feste* 
Fonct  67« 

T  a  r dy ,  über  cn4  Tbedrit  der  Bewignng 

von  FHIisigkeMeti  87; 
Taylor  (A.  8.),  i^ergh  betPer^ira. 
Taylor  (H;)^  OesiMe  der  Rohlevfor- 

matioili  ^6. 
Teseheinatcher  (J.  E.),  VorkomkneA 

Von  FUitin  hi  Cambniieo  699;  Pyrrhit 

760. 
Tb  0 0]»8o  tf  (L.),'  Brk4noitng  des  Stryeb- 

nini  617. 
Thomaoi(TB.)^  vergl.  bei  Hofdiant 

(A.  w.y. 

Thoitison  (W.),  Einflaft  des  Drucks 
a«f  den  Scbmelsptnct  47;  fibcr  eine 
merkwttrdlge  Eigenschaft  des  Dampfes 
51;  über  die  Kräfte,  welche  in  un- 
kryetsllinischen  magnetischen  oder  cN«p 
magnetischen  Körpton  unter  dem  Ein- 
finfii  von  M«(^et^len  tiiUig  4ind  216. 

Thorel,  Reinigung  des  Eisen türiok 
und  Darstellung  von  Croi^ui  mMtia 
aperitivus  826. 

Thnrmänn,  Abbifcngigkeit  dlsrVeg^ti- 
tfon  von  den  physikalischen  Bigeil- 
acltftea  der  Qesttohie  766. 


T<yiiH««oa,  9ämJlkttoifm§Ag  6421 
Torosi4il^i4s,    tifinÜNir^iitniAt:  M  €ra- 

M$ttfiiui  der  mikaff^m  696Ü 
Tfatll,    p4r!iviA«Mb#    MüttaUMies 

Instrumedt  itO^ 
TecHidl^  I>«!^rit  766j 
Ty  ndall^  AnfKMfi^deB  mMMn  iMbls 

in  Troi^fett  8;    BlM^biMnAg  d^KÜ 

Bingie&en  von  Wastef  19)  vei^l  bei 

KnobUneh. 

Ultgrcn,  Aridinm  ^8. 
Ulrich,  KiCselmatagftii  7ir. 
Cnger  (t*.),  über  »obertii  F^ohenikfo- 
meter  178. 

Val^e,  Theei^e  des  SeWs  184^ 
Yalz,  reclproke  l^eriurohrc  177. 
y  a  r  iey,  Verbesserangder  Luftpumpe  100; 
Verdeil  und  Dolffus,  Zerlegung  dee 
,.  Blut»  564, 

V  i  1 1  e ,  Assimilation  des  Stickstotfs  durch 
die  Pflanien  550. 

Vilieneuve,  über  hydraulischen  Kalk 
.646. 
yinchon,  vergl.  bei  l^bne. 

V  tolettCt,  Destillatioa  des  Quecksilbers 
mit  überhitztem  Wanerdanff  685. 

V olc k e r,  Gehalt  einiger  wassef  an  JPhos)» 
nhorsäf  re  262 ;  wiUaeriges  Beeret  von 
Mesenibiyiinthemna  ciystalÜnnm  555; 
über  die  Bestimmung  des  NabruB^gs- 
werths  aus  dem  Bttcksloffgehail  568; 
antikes  Bubingla«  642;^  EinÄufs  dee 
Kochsalzet  auf  die  Mansenentwick- 
hmg  655;  J^Boh^  von  Anneria  mari* 
thna  672;  Anthracit  68iB. 

Vogel  (A.)  d.j.,  VerbrennnagfversQche 
mit  ehlers.  KaJi  274;  Löslkhkeit  des 
schwefeis.  Kalks  in  sab&altigem  Was- 
ser 29ß ;  Reagens  auf  Chinin  615. 

Vogel  (M.  J.),  Bildungsweise  derfcalk- 

.   sulactiten  785. 

Volkmann,  Bewegung  von ^dssigkei- 

_  ten  in  elastischen  Bohren  90;  »., 

Völland,  Verunreinigungen  von  Chi- 
npidin  420. 

de  Vry,  Opiumprobe  619. 

Waekenroder,  UntM^snchoaffttMiie- 

deil4r  Btar^  666. 
Wagner  (R.),  OMMn  469;  FttrbstoffiB 

im  Gelbh6U  6lS6$  üb4«  die  ndttiMnde 

Würkang  de»  0oda  bei  UnMäKOutt^ 

MiCiMl  697. 


AvtDMiit^ihr. 
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Wartet',  0^m:^%&g)ctsit  ^i  JRttfti- 
WalUc*  (W.),  v«rgir»efF!arfl*. 
noidin  420. 

Warb«rtotr,  teweiidiiiig'tfM scfawefels. 
^iM^agNh  ^M  6tt  ZiMikefraflhi«rfe  68 1 . 

Ward  (W.  8.),  Wagegalvairtmeter  389. 

-Wartmann,    Polarisation    nnd   Inter- 

fefeds  der  efte«vi«c1i  wirkeiWtett  8fr«h* 

leir    f9d;   El^etricMItteitwicklafl^   in 

.lobenden  Pflanzen  288 ;  über  electmehe 

Induction  247. 

Way  (J.  Th.),  über  Dunger  645;  Ab- 
sorption der  Bestandtheile  des  Dün- 
gers im  Boden  649. 

Wi^y  (J.  Th.)  nnd  Ogston  (G.  HOi 
Asche  von  Hafer  666,  von  Gerste  «nd 
Mais  667,  von  Futtergrüsem  668,  von 
kohl-  nnd  rübenartigen  Ctiltnrgeirieh- 
sen  668,  von  Futterkräutem  668,  von 
Flachs  669,  von  Hopfen  671,  von 
Kartoffeln  671. 

Weber  CR.),  Asche  von  Eiweifs  nnd 
Eigelb  der  Hühnereier  569;  Asche  von 
Ochsenblnt  568,  des  Blntknchens  nnd 
des  Sernma  von  Pferdebint  5^9,  des 
Pferdefleisches  572,  der  Kuhmilch  576; 
über  die  Analjrse  von  Aschen. 605; 
Boracit  762. 

Websky,  Mangan-Idokras  716. 

Weibye,  Atheriastit  724;  Eudnophit 
734;  Katapleeit  738. 

Weifs  (J.),  Bestimmung  derBlutmenge 
im  Thierkorper  564. 

Weicker,  Mikrosoop- Mikrometer  179. 

Wertheim  (Th.),  Zersetzung  des  Mor- 
phins durch  Erhitzung  mit  Kalihydrat 
423,  des  Narcotins  desgl.  431. 

Wertbeim  (W.),  Uebersicht seiner  Ar- 
beiten über  die  Gesetze  des  Gleichge- 
wichts und  der  Bewegung  der  festen 
und  der  flüssigen  Körper  84. 

Wessel,  Verunreinigungen  von  Chi- 
noidin  420. 

W  e  s  1 1  y ,  ReguUrung  einer  Gasflamme  620. 

Weyermann  und  Häffely,  Farbstoffe 
im  Bandelholz  531. 

Wh 6 well,  Beobachtungen  über  Ebbe 
und  Fluth  104. 

Whitney,  Ozarkit  734. 

Wilde,    Theorie  der  Beugungserschei- 

'  nimgen  187;  Newton'sche  Farbenringe 

144;   Berichtigung  der   von   Rudberg 


*  bereefm^teff  Axetfwinkeff  d^r  zweknigeii 
Knstalle  158. 

Wi  !a  e  h  s  t  e  i  n,  kMfliche  sob'^efels.  Tboih 
crde  640 ;  Asche  der  Kolbenhirs«  667 ; 
LaunMtttit734;  WeifsMeierz  792 ;  Do- 
^löihit  vo^  Saarbrücken  811. 

W  i  l'b  e  Im  y ,  Einwirkung  der  Säuren  auf 
Rohrzucker  und  moleculares  l>Mlniiig8- 
vermogen  171 ;  moleöukires  Dr^faüngs- 
vermögen  verschiedener  Substanzen  1 75. 

W  i  1 1  i  a  m  8  0  n,  BiUt^ng  und  Consfitution 
des  Aetbers  459. 

WiMi^k,  Wurzel  yon  Cephaelis  Ipeea- 
cnanha  390. 

Wilson  (G.),  Vorkommen  von  Fluor 
in  Blut  und  Milch  278;  über  die  Ent- 
stehung des  Diamants  697. 

Wilson  (W.),  Einwirkung  des  Cyan- 
chlorids  auf  Toluidin  442. 

W  i  n c  k  1  e  r ,  Bildung  von  QuelLtäure  und 
Quellsatzs&ure  aus  Holz  892;  Jod- 
wasserstoffs. Chinin  420;  Jodwasser- 
stoffs. Morphin  423;  neue  chinidinhal- 
tige  Chinarinde  423;  chinovasäurehaltige 
Chinarinde  (China  pseudo-rubra)  553. 

Wisse,  Siedepunkt  des  Wassers  bei 
verschiedenem  Luftdruck  61. 

Witt  st  ein,  über  Antimonium  crudum 
318;  über  die  beiden  Modificationen 
des  Zinnoxyds  321;  über  Boraxwein- 
stein und  Borsäureweinstein  378 ;  Dop- 
pelsalz von  weins.  Kalk  mit  bofweins. 
Kalk  379;  Wurzel  von  Scilla  maritima 
552;  Zersetzung  des  Harnstoffs  556; 
Steinmark  730. 

Wöhler,  Verhalten  des  Schwefelchlo- 
rürs  gegen  Metalle  und  Schwefelmetalle 
274;  über  Stickstoffboron  278;  Wol- 
framamidverbindungen  803;  Reducir- 
barkeit  des  Wolframoxyds  durch  Was- 
serstoff 306;  Darstellung  wasserfreier 
Blausäure  350 ;  Bildung  von  Cyan  aus 
dem  Stickstoff  der  Atmosphäre  350; 
Darstellung  von  gasförmigem  Chlor- 
cyan  354;  Verbindung  von  Cyanchlo- 
rid  und  Titanchlorid  856,  von  Titan- 
chlorid und  Cyanwasserstoff  856;  Dar- 
stellung von  krystallisirtem  Kupfer- 
cyanür  358. 

Wolff  (E.),  über  den  Einflufs  der  Mi- 
neralsnbstanzen  auf  die  Pflanzenent- 
wicklung 657 ;  Aschenbestandtheile  der 
Rofskastanie  663. 

Wolff  (J.),  Bildung  von  Asparaginsäure 
aus  saurem  äpfels.  Ammoniak  415; 
Styracin  516. 
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AatorenregisUr. 


Wolff  (J.)oiid  Strecker,  rotfaeFartn 

stoflfe  der  Krappwanel  622. 
Wollweber,  ErmhUnng   des  Cincho- 

Bio«  neben  Chinin  616. 
Woolricb,  vergl.  bei  Bnssel. 
WnrtB  (A.),  über  die  s.  g.  Alkoholradi- 

dicnle  349;  dem  Ammoniak  homologe 

Baaen  448. 
Wart«  (H.),  Anftchliefsen  von  Silicaten 

durch  Chlorbarynm    nnd   Chloratron- 

tinm  596;   Fabrikation  von  Potasche 

aus   Griinsand    638;    Bkapolith    725; 

Melanolit  739;    Gräniand  vpn.  fim*'. 

Jersey  814.  "  ^ 


Zamminer,  über  den  Winkel  der  op* 

tischen  Axen  sweiaxiger  Krystalie  16S; 

vergl.  bei  Bnff. 
Zantedeschi,  sphäroldaler  Zustand  von 

Flüssigkeiten  11. 
Zenneck,  Hjdrogalactometer  619. 
Zepharowich,  Psendomorphosen  von 

Weifsbleiera  nach  Bleiglanz  768. 
Zerrenner  (C),  Vorkommen  von  Dia-r 

manten  am   Ural   697 ,    auf  Bomeo 

698. 
Zenschner,  Schwefellager  von  Swas- 
{ ii>Yipe477;  Ursprung  des  Steinsalsee 

777.  ' 
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Stfhreiri^ter. 


MUalat  AB«|f  M« 


Ut.  lehaalBW.  bt^Btat  laimto 
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Autekamc  tefck  dl«  Wim«. 


latDanff«. 


CoaMltettoa. 

DaraUUmsf. 

BlBwIikKaf. 

ErkaBBaBg. 

Kiyatallfbna* 

lalaBta  DaanpfWInB«. 


H«»/»'' 


•todtp. 
»f.  O. 

w. 


DBlanch. 

Yacli. 

Sara. 


SiadapBBcL 
apacUUahai  flawlrht. 
•paeUacha  Wlnaa. 
ÜBtenaehoBf. 
UBtaraabaidBBf. 
VarkBlUa. 
BaraalaBBg. 
SBaamoiattaataaBf. 


mtht  alla  1«  Jahraabarieht  baaekrlabanaa  talaa»  lath#r  «.  a.  alad  la  dlcaam  Raslator  aargasSblt.    Dia  auf- 
gaattkaa  Balaa  ataheB  «IIa  BBtar  dan  Manaa  dar  Slora  adar  daa  talablldrn. 


AbdMB|rf»ppftrat  620. 

Abmiit  786  f. 

Absinthöl,  ip.  G.  486. 

Aceton,   Verbindiing   mit  Cblorealciuni 

894;    Einw.  von  Bchwefdkohlenstoff 

und  Ammoniak  894. 
Aehatmandeln ,    Bild,  derselben   in  den 

Mekphyren  781. 
Achflle«  millefolinm,  Ascbe,  No.  84  der 

Tab.  B  tn  661. 
Achrmnatopsie  190  f. 
Aconitin  484. 
Aconita&nre,  Darst.  ans  Kqnisetnm  flnvi« 

atile  873 ;    identisch  mit  Eqnisetsftnre 

878  f.  876  f  .  yersebieden  von  Malein- 

sänre    874.    875.   876 ;    Zers.    dareh 

CHUurnng  876  f. ;  Saite  derselben  874  f. 
Aconitum  napellns,  M annit  in  der  Wnnel 

686. 
Actinomefeer  462  ;   Tgl.  Djnactinometer. 
Adipinsavre,  Zvs.  408. 
Aegyrin  (Aegirin)  712. 
Aepfels&are,  Vorkommen  im  Biiekstand 

von  der  Darst  des  spirit.  aeih.  nitr. 

876 ;   Zers.  durch  Oähmag  876. 
Aequivalentgewiehte,  vgl.  Atomgewichte. 


Aerodensimeter  106. 

Aesehynit  748. 

Aethal,  Zers.  durch  Hitze  408. 

Aethaminschwefelsanre  416. 

Aether,  BeetiUcation  466;    Bild,  durch 

Chlorsink  466,  ohne  Destillation  46fr; 

Theorie    der   Bild,    und  Oonst.    468. 

469  f.;    Zusammendrückbarkeit   86'; 

ähnliche  s.  g.  gemischte  Ae^er  46^ 

460. 
Aetlierarten ,    Brechungsexponenten   der 

isomeren  161. 
Aethyl  461 ;  vergl.  Alkoholradteale. 
Aethyhu^etamid  461. 
Aethjhunin  446 ;    neue  Art  der  Darst. 

447 ;   Einw.  salpetriger  Säure  440. 
Aethyl-Biozysulfocarbonat,  Zers.  462  #. 
Aethylen  (Bhiyl),  Einw.  von  Brom  497. 
Aethyloxamid  460. 
Aethylozaminsäure  461. 
Aethylozyd-Schwefelkohlenstoff  (AetbyK 

ozyd-SnIfocarbonat)  468. 
Aetbylstibyl  472. 
Aethylstibylsfture  472. 
Aethjlunterschwefelsänre  467. 
Aethylwasserstoff  847.  461. 
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Saeke^gififtei» 


AgtticM  pnuMllitfl,  Stiekfltoff0Blyat  6ft8a 
Agrostemma.  Githaga,    gifltige  Bnbataiut: 

der  Samen,  tergl.  öitbagiii. 
Alanin  882. 

AUanfelfl  ron  Gleichent^ecg  ^808.  . 

Albit  718.  '  .    *      . 

Albaniii,  über  die  Vei^odniig  mitart' 

seniger  Sänre  655;  rergl;  Hühnflrei« 
Albaminose  565. 
Algerit  787. 
Alizarin  522. 

AÜKarinsanre,  identbeli  mit  Pbtalsi»ure  525. 
Alkalien,  Trennung  von  Magnesia  )597. 
Alkohol,  Zugammendrückbarkeit^S;  Be«t. 

des  Alkoholgehalts  von  Wdngeist  aaa 

dem   sp.   Q.    455,   von   Flüssigkeiten 

ans   dem   ßiedep.    455.  611;   Siedep. 

der  Mischungen  mit  Wasser  456. 
Alkoholflte  801. 
Alkohole,  künstliche  Damt.  Bolefaer  440  f^« 

453« 
Alkoholradicde ,   s. -y.y  Antiehtenv  1k^ 

sie  344  fl^       .  »        . 

Allanit  714. 

Allantouaüssifi^eit  561. 
AUophan  731. 

Aüoxantin,  Einw.  von  Ammoniakgas  ^09. 
Aloe,  abführendes  Princip  dersellran  545. 
Aloin  545. 
Alopecnms  pratensis,  Asche,  Ko.  41  der 

Tab.  A  zu  661.  .    i 

Amalgame,  Darsfc.  einiger  in  bq^tinn^Vw 

Proportionen  ß3^ 
Amalinsanre  496. 
AiqmsetMiMire,  B^d.  «na  »ßnm  iU» 

ponetnt  ^51. 
jAmeisoos.  Sinmti^B»  Kryatallf.  993» 
Amd%  iQonst.  413. 
Ammoniak ,  York,  im  Meerwasser  ,^1 ; 

M^Age  des  In  dar  «tiaq^phajriael|iMX4# 
enthaltenen  290 ;  GGJbalt  dar^  in 
Leneh^gas^Wasc^waaser  686;  Mgab- 
liehe  Bild,  aas  Schwqfe|wt«^frt<>ff'  J|nd 
liUti  290^  Beat  im  Harn  594  i  Jipec. 
Qaw.  der  Mischnngen  ^mit  Wasser  291. 

/Immoniaka^Ize,  UmändenuHi  'bei  d^pi 
Uebavgtng  in  den  iH«f  n  58^, 

Ammoniameter  291. 

Amniosflüssigkeit  561. 

>Miphibol  713. 

Amjl  479;  vergl.  Aikoholi9idi4:ale. 

Amylätherschwefelsänre  482. 

Amylamin  451 ;  Emw.  M^petrig^r  Sü^ffi 
441. 

Amjlen  485 ;  Einw.  von  Brom  497. 


Amyloxydhydr^^Zers.  docch  Hitze 494; 

:W4rkli^l^.  auf  den  O^anisn^ns  563.  ^ 
^tty|4^f«€kweff|Uäure  .486» 
Amylwasserstoff  481. 
Analcim  734. 

Andersonit  429 ; .  opti^^a  Verhalten  164.. 
And^aia  ,721. 

AniOmpmeter  62^  102.  103, 
An^monia,  Eryatallf.  509. 
Aneroidbarometer  101. 
Angraecnm  fragrans,  Blätter  553. 
AuUin,  Einw.  salpetriger  Bäore  440, 
Anknu^irnng  von  Baumwolle  691. 
Anisöl,  sp.  G.  486. 
Ankerit  761. 
Anorthit  723. 
Anthoxanthnm  odoratum,  Asche,  No.40 

der  Tab.  A  zu  664. 
Anthradt  688. 

Antimon,  Untersch.  von  Zinn  601. 
Ant^monehlorid,  vergl.  .Chlorantimon. 
Antimoniom  crudupiiy  Zus.   von   kävi^- 

ebem  318. 
Antimonkalium?  Da^st.  ft7]. 
AntimoBSG^wefelchiorid  319. 
Antrimolith  734. 
Apatit  755. 
Aphrosiderit  739. 
Apiin  546. 
Apophyllit  733. 
Aiaoxen  75$. 
Ariditti^  328. 
^kapüU  70^. 

Arragonit  759« 

i^f^en,  Yo^.  im  Pftaw«"""«*«!!  ,au;  Ö«: 
halt  desselben  in  käuflichem  ;(in|i^  ^)S0 ; 
Üptersch.  xaa  An^ioop  6Qji ;  pa$fi^ 
in  welchem  es  in  M^n^raln^af^eoi  For- 
kommt  623. 

Arseaglas,  rothcs  318. 

jMa|iH6«  Bi^nre,  j^j^Mupb^  und  ^j»t|iUi- 
,.ßirte  jB17;    üb^  die  Verbiq4|i^g  ^it 

4;u^iinrig  65^ 

^sepigs.  Salze  315  t ;  XiOsIichk|;i^  /^ini- 
\  ^sfix^A  a^zfi^en  A^ali^  31  ß. 

^sepik/|bbräojd/9 j  «Ei^l^len  .4^A#!efi 
6ß2. 

^^raenikUes  700.  , 

Arum  esculentum,  Asche  67 J«  . 

Asbest,  vergl.  Hqlaa^beat. 

;A8ohe,  Yl^lki^ifßjlie  ^  Vßaavfi  771.  &1Q. 

.AsQheo,  Awl«  d^  -  piigapisch^r  Sub- 
stanzen Iva  Allgemeinep  ßP3  tt 

A^pi^ragin,  Bild,  in  PBaofen  443,  Kry- 
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■tollf.  418;  Zen.  durch  (mMi^97€: 

414,  doi^h  Erhiteen  414. 
A^Mtfiigiiiiiiire,  BUd.  wta  Asj^fagiii  414, 

aii8  tanrem  ftpfeli.  AnBKMiislc  414  f.f 

Ze».  dnrch  O&hrang  876. 
Atheriutit  724, 
AthAeil  der  Hnikeln  662. 
Atmofphäre,  FwbenserstreanBgdarin  169  f 

Lichtabsorptiott  darin  162  s    PolaHia« 

tJonasQStand  182 f.;  vergL  Laft,  atmo« 

8phiftri«che. 
Atomgewielite ,  BlBtimanmg  auf  bydrcH 

eleccrischem  Wege  261. 
Atropin,  Darst  482 ;  Zns.  488;  ftdentiich 

mit  Datnihi  488  (v^rgt  bei  dteaem). 
Attraction,  Theorie  deiMlben  108. 
Aage,  Tergl.  bei  Beben. 
Aagit  711  ff. 

Anripigment,  vergl.  SchwefeUursen  AsB^. 
AoBdehanng  von  Flfisfligketten  51 ;    ge- 

swangene  52. 
Arena,  Asche  rerMhiedener  Arten,  No. 

42  nnd  56  der  Tab.  A  and  B  sa  661. 
Axen,   Winkel  der  optischen  bei  twei- 

axigen  KryttaHen  157. 
Asosnlfnre  de  Benigne,  Zub.  496. 

Balsame,  Einw.  Ton  Kali  515;  weifrer 
Balsam  ron  Sonsonate  515  (vei^.^ 
auch  die  einzelnen). 

Barometer,  Aneroid-  101. 

Baryt,  Vorkommen  im  Meerwasser  621;' 
Best,  dnrch  KieseiflnorwasserstoAinre 
598. 

Baiynmhyperoxyd,  Zers.  296. 

Basen,  organische  419,  Binw.  der  sid- 
petrigen  Bftnre  anf  flSehtige  440  t, 
Const  der  dem  Ammoniak  homologen 
452 ;  pladnhaitige  885  ff.  445.  450. 

Bataten,  Asche  671.  • 

Batterie,  electrische,  EntUdungsstrom  in 
einem  danemd  nnterbrochenen  Schües-: 
snngsbogen  282$  BnUadnng  der  Frank- 
Ihi'schen  -  (parcaseade)  283;  ftberdie 
Wiiknng  des  einfachen  BchUefsnngs- 
drahts  auf  sich  selbst  286. 

Baumwolle,  Untench.  von  Wolle  nad 
Seide  691 ;  Animalisimng  691. 

Benxamid,  Darst.  ans  Hippnrsftnre  411. 

Benshydramid  488. 

Benshydrol  509. 

Benzimid  488. 

Benzol,  Brechnngseoeflfcient  151. 

BenzoyUnilld  488. 

Benzoylazotid  488. 

Benzoylureul  489. 


Beosoylwasseratoff,  -  vergl* 
Beobacktnngen,  mitdwer  Wecth  .von  -  1. 
BemsteinöL  494 ;   sp.  O.  486. 
Bemsteinaänre,  Bild,  bei  Gäbmng  orga« 

nischer  Säuren  '875  ff^  bei  Oxydation 

von  Bnttersaure  377. 
Beryll,  Umwandlnag  in  Kaolin  780. 
Beryllerde,  Trennung  von  Eisenoxyd  599  f. 
Berselin  785  f. 

Beschlag  für  Retorten  u.  a.  620.        .  i 
Bendantit  754. 
Bewegang  von  Flüssigkeiten  87  ff.,   der. 

Gase  dnrch  €apiUarröhren  97. 
Bewegungsgesetse,  aUgemeiae  87. 
BielurUsänre  436. 
Ker,  Zas.  verschiedener  Arten  683  ff.; 

Best,  des  Alkoholgehalts  611. 
Bimssteine,  Eiatheilong  810. 
Biogen  556. 
Biltermaadeldl,  neae  Verbindungen  ans  «• 

487 ;  Einw.  von  Ammoniak  487,  von  Ani- 

lia  488,  von  Harnstoff  489,  von  Chfer 

489;  Verbindung  mit  Chlorbenzoyl  489  f. 

Bitterspath  759. 

Bi- Verbindungen,  vergL  Di-Verbiadungop. 

Blasenbildung  dnrch  Eingiefsen  von  Was- 
ser 9. 

Blausäare,  Darst.  der  wasserfreien  -  850; 
Prüfung  der  Stärke  595;  veigl.  Cyna«, 
wastfersteff. 

Blei,  kttnstlichkry8talUsii«86;  Beduction 
aai  Schwefels.  Bleioxyd  635;  Legi- 
mngen  mit  Zinn  823. 

Bleiglfuiz,  vergl.  Schwefelblei. 

BleispaA,  vet^^  WeiTsbleierx  762. 

Bteizneker,  Bereitang  aas  Hobsessig  641 ;. 
vergl.  essigs.  Bleioxyd. 

Blen<k,  vergl.  Schwefelzink. 

Blitz,  Beobachtungen  merkwfirdiger  Blitz-, 
schlage  287. 

Blitaablelter,  Schntsweite  287. 

Blut,  Brk.  619 ;  über  die  Analyse  des- 
selben 619  $  Best,  der  Blutmenge  im 
Thierkorper  564;  Darst  der  verschie- 
denen Bestanddieile  564 ;  Bestandtheile 
des  Ochsenblnu  564,  des  Pferdeblats 
566;  Blntbei  Gicht  577,  derPlacenta. 
562 ;  Veränderung  des  Fibringehaltes 
dnrch  Schütteln  566 ;  Harnstoff  nnd 
Casein  im  Blut,  vergL  bei  diesen  Sub- 
stanzen; enthalte  Fluor  278;  Kalige^ 
halt  des  Bluts  666;  kofalens,  Salza 
darin  567  ;    Biatasche  568  ff. 

BIntkuchen,  Asche  568  ff. 

BltttUttgensalz,  Fabrikation  639 ;  Schiefs- 
pulver  daraus  639 ;  vglFerrocyankaliumv 
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Bbdetfkiinde  649';    2M  dei^ 

Schwanenle  64^;  Haih««'üM<  m«nf|i> 
etite  05r;  liinfltirrdk  B<>MbeMiMV 
t]Mä4iafdttf{%Ktac«)Mi]ftiiMbldiiilg<6a€C, 
der 


Stettin  «tffid»!  ^flMtibMlv«Hll^ikiilg  988; 
Rbrfteit  7W. 
Boraxweinstein  378. 
Boronstioksioff,  f^r^.  {SUeksIMirbMM. 
Borsaure,  Best  588. 
Bot«iäai<eweinMMit  dfBi- 
Bors.  Sal^  2(U('  ff.  ^«WHTaba^bonK  thr 

tron  «ttilf  ÜW)^'  MntSt.  99l!k 
Borweinsäure  378  f. 

BrSRiBtWeiir^  BeiBt:  d^'AMb«il«li^Mls  eVH- 
BranntweiAAOhteB^,  AfleÜe**  6f  2l 
Brannkohlen-  6i39,.  N<(y.  f  Bis  18^  c^TalH 

E  SU  688,  818. 
BrdCflMl]|{SMoSffiel<HiCetl^Mfl^seikiMttttw€Mi#>' 

i6tU»jf  t4B,  4e^'  WasB^rti  l>M>  v«iMB&te- 

clchn^ll<'FeIl^erat!kftll  I^^  y)Sre1iM«Rr 

fi&ellli^  OeH»-  xtAdf  i^ettoMittfoi  HH ; 

Methoden  sur  BejstimmMIg  VM,    MM 

lDt«ri^eMnsersehenlMttg«&  11661 
Breislaiätf  71'2. 
Brenzcateehiii,  Zns.  887. 
BreDs-sSof«,  terjifl.  F^n^o-sMü«. 
Br&a,    iSübelre  itttA    «tfteltoCQil|ir«M^  A* 

Schwarzbrods  674  f. 
BMiüy  Vbr]tMaAieii>  i«  8felki1ioll«»  3d8^ 

in  Waiser  289;  6«st.  §^. 
Bromalom  646. 
BrombensoertMtf  999l 
Bromcodeiki  428: 
BiknMdinfttr6iitfplilMRtt  499> 
Bromelayl,  vergk  DlftVottO'AeriiyU«. 
BromsÜb&thyi  «76. 
B^öttk^fl^,  A«eft«  ^nMMM«lr  AM4  Ho. 

43  und  44  der  Tab.  B  s»  66t. 
Bromwasset«toff-A>Ml|^Mi|^<te3rl(€«tl^Br^) 

9^.  46%.  409.  499;  496  (vtrgfL  Dibwi* 

ibofvoi^yl^ii'y. 
BroÄt«,  EiM.  wM^t  608v 
Br6fteit  71 1. 
Bv«^H  764. 
BroMli  760. 
Brdt<9S6tt<i{2ft  lin«torils  Füt^sM^  im  IMe 

528; 
Brneln,  BItiW.  tel|P«trig^  J^Me  441* 
Birtie«  ^0^. 
'  Bhiffltalcret^,  Theatie  ä4^  h8^ 
Brunnenwasser  62t  ff.;  Hfirte^  ▼gl.WMMr. 
Bvntknpfererz,  künstlicbe  Biltf.  778. 
Battersänre,  York,  in  rohem  Bemsteftiöl 

494 ;  Ox  jdfitlon  duteh  SafpeteM&ttre  877. 
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151. 
Bhttteita^  Ml«r.  sa]|Mllig«p  flinr  44tt. 
Biltyitei,  JHiim  i««i  BeoflF  4»f  i 

Cactus,  Asche  671. 

Gadmmm,   ai»  fMmei^  tov  Birtriltat 

grtipfliliont  6» 
eiMAv  S^ef^  dumli.  GUor  4e6i 

Caincawnrzel  387. 
Gttkiwii,  MHamgmm.'  9M: 
Caoutehone  519^  AR 

Oay«fMiibre»89<f;  ¥orltollu»ni.aai  rahm 

Bem^ftiSlt  4M; 
Caprons.  Amylox^  8d8.- 
Caproyl  400. 

Qtt^iätMmr  BMi  aas  BMrtett«ft<  40(1l 
e«l>a«UAtaM  4*a 
Carbanils.  Aetliylozyd  4ia 
CaitMMflft>  UBdtisissi^  44«. 
G4i«M(kn«ft]4ilMii  419i 
OtttalsiNffef  iwit  Pbotoll 
Carbomethylorinid ,  zwetfeohhgsseiwrafal- 

tes  494^ 
Carbovinomethylid  469. 
CmMmpmA  955. 
Ckryo|>byBAi  SM, 
Casein,  Vorkomme«'  ■»  Bhsl  542.  544; 

Anwendung  ittdte  MsteBÜ  64ic> 
C4srtB4lvspi4k464;  flic— iptwi4sgins5d4^ 
CmwiThiUfii  hiMiwt  L  2BfeK  Säl7«. 
Gatechusfture,  Zus.  887. 
Cellnlose  541. 

GteritobswMoriiMI  s»  Pelaniharg;  9i 
C^Mttis 

Sm  899. 

Chesttriii  990. 

Chinarinde,  chinoTa^ütMiMM8»&5dri 
chMMihalll0*  (Ghi«4 
499  9  Pfttiniir  «^  All  riiii^pliai»  446. 

GlltMt%  Rfk.4»9;  SiiEe  ^amOmA  41^  f. 

GftliMMio^  T«rMMkii9niig0a  494(. 

GI4gs»tt4  «icaMte»  ¥Qlets.  4er  W«r- 
sel  887. 

CU»co4m41ui«  989u 

Chlttdnit  996. 

Chl4r,  aiffnyiiitalliolivEtitwkkliiiiff  978; 
Einw.  auf  BiangancUetfit  in  tri«Mri* 
ger  Lösung  bei  Gegenwart  iUuüiMlMt 
Ghlormetalle  814,  auf  GlAMWci  hei 
Gegen#aH  toii  Wmmt  und  ailtaliseliett 
Chlormetallen  322. 

Chlorathyl,  gechlortes,  als  anästhatiach 
wirkendes  Mittel  angewendet  455. 
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glallformen  292.  296 ;  >•  vMgL ;  ftriwiit . 
CbloimiitäDOB  iüMk ,  ^TmliiiiiKg  iwit 

Clilorcyaa857,  aiitQ^ranBaMi«itf>Q5f. 
Chlorbensoyl,  Ves¥faldiing<mikttliwmui- 

delöl  489  f. 

Krystallf.  und  sp.  G.  322;  £iMr».»win 
Chlor  beiGegtiwartTaiiWaaMr«Hl«l- 
Italischen  :eilgaMtalleii  Adt ;  i^mMi- 
doDg  FbCl.  ?  323. 
ChlorbroiHBiyhfMiluniaid.  MO, 

.OUOTCflff(niii436. 

. QhlorcftkiuB ,  lat  ^JJmjtgn^iktmt  Bi^i 
ZaBamncBdxilekbavkeitriler  wiifuigtn 

•  LQSQBg '  M ;  ribMifokw  1 899. 
:  OhloffMNMa'  499. 

gChif  oyan,  ^aBförmigef ,  Dant^8&i ; ; Ver- 
bindung mit  lltanehlorid'355,>d»iVAn-> 
4teonchlorid887,  nit  BiMaohloBWk.807. 

'  Oblofinan  <S«CSI;  Ttbjnlifli:  und  .jp.  O. 
yon  ieeC1^..4  HO  897,  ••n;£«91  + 
3KCI  4-2  flO>827. 

'tnOorasemSeiGl,,  <r¥aCrbWaa0  jnit  Gbior- 

•  cym  867,- bI^  Gjrainraeaentoff.'il67. 
Cabloff«UylOAClt»<«lB>  anäaUttiMb'firir- 

kendes  Mittel  Angewendeii455» 
Chlorgold  AnCl,  Zu.  333. 
.'eblcnti742. 
Chloritoid  740. 
CMeritbbl—» taffcC^Cl«  *nitd  C^fCUitJÜs 

anäflthetiseh  wirkende  lfttlB]H«|i8MFen- 

det  455. 
Chlorma8Mä|Nn,l  Depp«Ms  Mßt,.  Cbte- 

•  «mB«ivMn>800. 

Chlonnangnn,  Einw.  ron  Chlor. «»£  die 
winerige  iMugi.hei  .C^^geninvt ^  il* 

VkaÜBcbtr  Ghfem»MUe.  814. 
Chlomatriom,  ZnsammeniMolilMMrkeil  der 

. wftiMaig«a'XäMng).88;    YO^iSMor 

•  jalz'  «nd  JCoefaefeb. 

ChioMrfoHi,.  ZwiiiTMindiückbarlwifci  B5; 
«9iiiig«ag:Mid  sp.  dQ..464;i)MiteiiSi- 
widrige.W«i4va9il66  ;iÄhBlicbMMbe- 

•  tiieh.iradDMde'Midere  fiobMMwm485. 
Chlofpheeph0cPCU,t  Darst;  de4  krjwttOU- 

sirlen  <271  p  Simw.  yeiir  fiehwüibL  87ß. 
Chlorpbosphorstickatttff  nnd  Titruiwnga- 

pf odnct»!  desMWion'  282^rC 
ChlofirfaliBigei8iMer840« 

Chli>iH<iiln|ta"  B  '840. 
€Uai^mdialber/HgCl,    iiher  <dievVer- 

dnastap^)  desselben:  882. 
Chlors.  Ifaüi^i  Daggta  278  ;\  ycrbrf  a«ngs- 

versnche  dAmit  274. 
Chlors.  Sali«,  Darst  2J& 


Chlorschwe^l  .BbCI ,  i¥iMh.  i^  .iNaMitten 

rMd<4B8h9fiMMi9Mep  >I74. 
QUecfiOlMr»  IMiiistioii  383« 
IThVfiiKifiülijfl  WC 
ChkyrtitaB  TiCl«,  Yerbindnng  mit^Qhlor- 

eyan  856,)  ait  ;CyaMii«m»giMr<<W. 
i  GUy»fmBi-fiaCI>,  *.l{eiMff4iUKg  r«ii;  Cyan- 

vraas^ntoff  856. 
.CIholaslMnn.,574. 
Cholestrophan  486. 
^Chcfnii  Atoingew..809. 
t  Ohivoieiaenftein  709 ;  Anal  t600. 
.€BhreM»»yd,  .fciystalliäirtgs  :8ll ;  ,gydrate 
.  ^flpsitben.  810 ;    TniBiiiivg'  vfiB  £i#en- 
oxyd  600. 

tCfluMns.  •AmMiHftkt  (air«i£»pb*)^'dl2.    . 
Chroms.  Bleiozyd»  ;9racll88gPcoeffiQieBt 

>161. 
Chroms.  Cxnchonin  492. 
Chroms.  Kali  (zweifach-),  Krystallf.  n. 

inp.^Q..  811. 
Chroms.  .KalkrK8ll!812. 
fOfaiTiaauMM.  Kiai,  9ptis8lM«Vevh.t64. 
f  fiaffysQlith,)k/iJuHtMQh,ki>Btani«irt^86. 
.  Ghsyaotil  :^41. 
ChytophylUt  26.  710. 
Cinchonin  420 ;   Sal^e,^  de  weihen  }421  f. 
Cinchotin  420. 

ChridieAnre,  identisch,  mit  Aemt-  oder 
Eqaisets&ure  374. 
.  jGotka«.  Ilaüst^^eOO ;  Zns.(  No.  .41.  n.  .42 
der  .Tab.  JEi»stt!]688. 
Codein  424;   Balze  und  Zflnelnipfspro* 
daote  dflaselben<434{ff. ;  .«n0i:phM:i26 ; 
Zers.  dmnfihvAikaHen  480. 
Cölestin  757. 
ft!doqnitliior650. 
Colunbit  749  (vergl.  750). 
Coniin,  Const.  439. 
Conrekafaa  MMas,  lAjMhe.671. 
Oe|Mil4.l»0«iier,  veigL  Cofulin. 
C«lMKn  764. 
.OoiMiait,.Vprk.  769. 
Cfoena  martis-  aperitJNr«s,  Dai}st-  886. 
.Ciib«hNiol,.fp.  <G..486. 
Cumarin ,   Vorkommen   in  den  Btftteni 
von.  Ajugmecfim  ß«giwiis<554. 
t  CnnMi,»iwigl.  ,CiimpL 
Cuminsaure,  Uebergang  in  den  Eam.5d2. 
Cnmol,  York,  in  rohem  HQl|geist».492. 
Capmmin  836.'450. 
Cyamelvnore*  866.  4168. 
G^an,' *Bild.  ^  hei  >  der;  Diutst^  des  Baip^ter- 
ätherweingeists  850,    ans  dem.  Stick- 
stoff der  AtmQiBQ)bäre  8(25.  850 ;   Ver- 
bindong  mit  Bchmkiimmi^«  880. 
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Cyanchlorid,  vergl.  Chlorcyair. 

Cyanknpfer  (Kupfereyanür),  Darvt.  von 
KrystaUisirtem  858 ;    KrystaUf.  S6S. 

Cyanplatinbaryam ,  Krystallfl  n.  ep«  G. 
360. 

Cyanj^Ünkaliiiai,  Zqb.  860« 

Oyanurafture,  aber  die  ans  denelban  und 
Aether  entstehenden  Verbindongea  851. 

Cyanurs.  Chinin  420 ,  Cinchonin  422, 
Morphin  428. 

Cyanwasserstoff,  Best.  5d5;  Darst.  des 
wasserfreien  -  850 ;  VerbinduDg  mit 
Titancblorid  856,  mit  Zinnchlorid  856, 
mit  Antimonchlorid  857,  mit  Eisen- 
chlorid 857. 

Cylinder,  Stabilitätsgrense  eines  flüssigen 
4  f.;    vergl.  Strahl. 

Cynosnms  cristatns,  Asche,  No.  45  der 
Tab.  B  zn  661. 

Dactylis,  Asche  verschiedener  Arten,  No. 
46  n.  47  der  Tab.  B  zu  661. 

Dämpfe,  Spannkraft  von  Gemengen  von 
Dämpfen  nnd  von  Dämpfen  niä  Gasen 
58 ;  vergl.  Wasserdampf,  auch  Wärme, 
mechanische  Theorie. 

Damalnrsaore  580. 

Dammerde  651. 

Damolsäare  580. 

Danbnrit  747. 

Datnrin,  identisch  mit  Atropin  488  j  Er- 
mittlung nach  Vergiftnng  617. 

Dechenit  752. 

DecUnalion,  vergl.  Erdmagnetismus. 

Deutostickstofiphosphorsänre  287. 

Deweylit  741. 

Diabas  von  Oisans  796,  vom  Hutthale 
bei  Klansthal  797. 

Diallag  711. 

Diamagnetismus,  Theorie  desselben  2 1 8  ff.; 
diamagnetische  Abstofsung  215;  Best, 
der  diamagnetischen  Kraft  217;  Dia- 
magnetismus von  Gasen  220 ;  über  den 
polaren  Zustand  diamagnetischer  Sub- 
stanzen 221 ;  Diamagnetismns  von 
Krystallen  224. 

Diamant,  über  seine  Entstehung  697; 
Vorkommen  697  f. ;  Einw.  starker 
Hitze  252. 

Diaspor  708. 

Dibromo-Aethylen  (CtH^Br,)  402. 

Dibromobutylen  (CpH<.Br,)  402. 

Dibromopropylen  (C«H,Brs)  897.  402. 
403.  495.  496. 

Dichloräthylamin  447. 

Dichloropropylen  496. 


DltehUfpbtdsäu«  596. 

Dicyancodein  429<i 

DiffttiiMi  der  Flüs«gk«iten  15. 

DijodäthykuBin  448. 

Dtjodmeihylamm  444. 

Dilitunäure»  Zus.  409. 

DinittosolfonaphtaliMttiire  508. 

Dioples  789. 

Diork  von  Oisans  796« 

Diplalinamin  886.  889.  841« 

Diplatosamin  886.  840« 

Dolerit,  vergl.  Nepbeliiidolerit. 

Dolomit,  Analysen  811  f.,  Tab.  F  au  811. 

D^ipelsteme,  lurbigei  Lieht  der  -  191. 

Dopplerit  766. 

Druck,  Eii^ttfs  auf  den  ScboMlap.  48, 
auf  die  Natur  eruptiver  Geatoiae  767 ; 
seitlicher  von  Erde  auf  widerstehende 
Wände  78. 

Dänger,  über  die  Wirkung  desselben 
648  ff.;  Beciehuag  seinee  Stickstoffge- 
balts  BU  dem  der  Ernte  645  (vergl. 
672);  Absorption  seiner  Bestandtheile 
im  Boden  649 ;  Zus.  einsehier  Düoger- 
arten  643. 645  f. ;  Desinfeclion  desDün- 
gere  645 ;  Schlammdüngnng  646  ff. 

Dulcin  586. 

Dnloote  586. 

Dynactinometer  194;  vergL  Aetinometer. 

Ebbe  und  Fluth,  Theorie  nnd  Beobach- 
tungen 104. 

Eddoea,  Asche  671. 

Ei,  vergl.  Hühnerei,  Karpfenei. 

Eierstock- Wassersucht,  Flüssigkeit  davon 
588. 

Eigelb,  vergL  Hühnereier. 

Eis«  lat  Schmelaw.  nnd  sp.  W.  55; 
Structur  SU. 

Eisen,  Vorkommen  im  Meerwasser  621; 
Atomgew.  824;  Festigkeit  78;  Best. 
599;  Trennung  von  Mangan  699; 
vergl.  Boheisen,  Schmiedeeisen,  Spi6gei- 
eisen,  Stabeiaea  und  Stahl. 

Eisenalaun,  natürMies  Vorkommen  757. 

Eisenehknid,  vergl.  Cfaloreisen  Fesd,. 

Eisenchlorfir,  veigl.  Ghtoreisen  FeCl. 

Eisenerze,  Zus.  686. 

Eisenkies,  vergl.  Schwefelkies. 

Eisenmanganwolframsänre  807. 

Eisenoxyd,  künstUeh  krystaliisirt  26; 
Entwässerung  des  Hydrats  in  wässerigen 
FlUsdgkeiteB  826 ;  Trennang von  Thon- 
erde,  Beryllerde,  Zirkonerde  und 
Chromoxyd  599  f. 

Eiaenspath  761. 


B«dkNgi8ler. 
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Eisenwolframsäare  307.         * 

Eiwoifii,  vergl.  Albumiä  lind-  HttacfHier. 

EUisticitat  feater  Köf^  79  C 

Elayl,  EiDW.  Yon  B^om  497. 

Electricitiit,  Gesclnrindi^cif  246)  der 
Flamm«  S87,  d«r  Lvft,  Uraaelrtti  2S6. 
237  (vergl.  Blitz);  Entwickiinigf  io 
lebenden  Pflanaen  288 ;  ver^.  B«ttede, 
Indaction,  ToHa'sche  Combinailloiiea, 
Thermoelectricitil,  Strom  (electriisches 
Liebt  vergl.  Licbt^ 

Eleotrisinna«cbine ,  mit  €kittapercba- 
Bcbeibe  281;  Bebaodiimg  bei  fencbtem 
Wetter  231. 

Elecirodfiiamilc,  allgemeinea  Gesetz  247. 

Etectrolyse,  das  electrolytiscbe  Gresetz  in 
Frage  gestellt  239. 

Electromagnete,  Tragkraft  derselben  202 ; 
amiehende  Wirkting  202;  Yertlteiknig 
dea  Magnetisniiis  in  denPolflftcben  205 ; 
Wirkong  in  die  Feme  206;  Bezie- 
bangen  swiscben  der  electromagneti- 
seben  Kraft  nnd  der  Stromstarki^  907  ff. 

Electromagnetisebe  Masebine,  nette,  213. 

Electromagnetlsmits ,  über  denselben  als 
bewegende  Kraft  76.  77. 

Electrometrie,  Anwendung  der  Drebwage 
281,  des  Fnnkenmikroraeters  232. 

Elemente,  cbemiscbe,  Zustand  einiger  im 
Angenblioke  ebemisober  Verftndernng 
248.   • 

Emanationsproducte  des  Vesuvs  768. 

Emerylit  727. 

Bnargit  701. 

Epbesit  729. 

Epidot  714. 

Equisets&iire,  identiseb  mit  Aconitsänre 
873.  876;  vergL  Aconüsänre. 

Eqnisetnm  finviatlte,  FarbstoiT  darin  873. 

Erde,  leukogSiscbe  d.  römischen  AlicaSlO. 

Erde,  eleeCr.  L^tangtwiderstand  243. 

Entmagnedsrnns,  Best,  zu  Paris  211,  zn 
Toronto  211;  Yerattdennig^n  des-  in 
der  jithrliehen  I^eriode  211  ;  neae 
Theorie  des- 211;  Beobachtung  der 
Declination  212  ;  Zeftbestimmuiig  bei 
Beobachtungen  des  •  210. 

Erythrose  582. 

Erythrosinsaure  582. 

Esparsette,  Asehe  668. 

Essig,  PkHAiBg  der  St&rke  611. 

Esaigsaare,  York,  in  rohem  BernsteinÖI 
494,  im  Scbwarzbrod  674;  Bi)d.  aus 
Senföl  491 ;  Darst.  äüB  Holsendg  690 ; 
vergl.  Essig. 


Essigs.  Aethjloxyd,   Bild.   468;    Darst. 

469;  Brechungsexponent  151. 
Essigs.    Amylexyd ,    Brecfaongsexponent 

Essigs.    Bleioxyd   (einfach-),    Zers.   bei 

Erwarmen  mit  PkriserblaQ  398  ^  vergl. 

Blelzocker. 
Essigs.  Kttpfero3cyd-Kalk,  Krystallf.  nnd 

sp.  Q.  893. 
Essigs.    Methyloxyd,    York,    in    rohem 

Holzgeist  493 ;  Brecfa nngsexponent  151. 
Enchronsaure,  Const.  370. 
Eudiometrie ,     vergl.    Gasanalyse     und 

Sauerstoff. 
EudDophit  734. 
Enpbyllit  729. 

Faeces  bei  Diabetes  mellitus  582,  Cho- 
lerakranker 583;  Stickstoff-  und  Am- 
moniakgehalt in  Kuh-  und  Pferdemist 
588. 

Färberei,  Anwendung  von  Casein  691 ; 
Yerb.  des  Salmiaks  in  kupferbaltenden 
Farben  692. 

Fabam-Btttter  558. 

Fahlerz,  kfinstlicbe  Bild.  778. 

Farben,  fiber  die  natürlichen  -  durch- 
sichtiger Körper  155;  Zusammensetzung 
complementärer  -  zu  Weifs  156;  Clas- 
sification 156. 

Farbenbüscbel,  Haidinger'scbe  192. 

Farbenringe,  Newton'sche  144. 

Farbenwandlungsapparat  179. 

Farbenzerstreuung  in  der  Atmosphüre  152. 

Feldspathe  717  ff. ;  kttnstlicb  krystallisb-t 
26.;  Bild,  auf  nassem  Weg  779. 

Feldspathgesteine ,  über  den  Wasserge- 
halt derselben  779. 

Feldspathporpbyr,  vergl.  Porphyr. 

Felsitporphyr,  vergl.  Porphyr. 

Fenchelöl,  sp.  G.  486. 

Femröhre,  vergl.  Telescope. 

Ferridcyankalium,  Krystallf.  n.  sp.  G.  359 ; 
optisches  Yerhalten  165. 

Ferridcyannickel-Ammonlak  358. 

Ferrocyankalium ,  vermeintliche  Yerbin- 
dung  mit  Harnstoff  557;  vergl.  Blut- 
laugensalz. 

Ferrocyannickel-Ammoniak  858. 

Festigkeit  der  Metalle  bei  verschiedenen 
Temperaturen  78. 

Festuca  duriuscula,  Asche,  No.  48  der 
Tab.  B  zn  661. 

Fette,  Zers.  durch  überhitzten  Wasser- 
dampf  406,  durch  zweifacb-chroms. 
Kali  nnd  Schwefelsaure  406. 
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-^eneropal  707. 

Ficus  elastica/'Milcfafiaft  520. 

'flttriren,  Apparat  zum  Heifs-  620. 

Flachspflanze,   Asche  der  verschiedenen 
Organe  ^  669   f. ,   No.   85  bis  97  der 
TafauC  zu -661;  Zus.  des  Flachsröst- 
Tvassers  669  f. 
'^Fhunme,  ElectriciOLt  der  -  237. 

Flavequisetin  S78. 

Fleischasch«,' von  PfeMefletsch  572,  von 
«alfa-  vnd  Rhidfleiflch  578. 

Flüssigkeit,  Gleichgewiöbt  einer  -  ohne 
'Schwere  2;  Diifasion  von  Flüssigket- 
ten 15;  Ausdehnung  durch  die' Wärme 
51,  isomerer  52;  Zusammendrnekbar- 
keit  85;  Bewegung  87  fi*.,  Au^efsen 
durch  Oeffnungen  88,  Fliefsen  in  Ca- 
nälen  und  in  Röhren  89,  Bewegung 
in  elastischen  Röhren  '90,  Fort^an- 
zungBgeschwindigkeit  der  Wellen '92; 
vergl.  Strahl,  flüssiger. 

FluocMor  T48. 

'Fluor,  Voltkommen  in  Blut  und  Milch 
278,  in  Meerwasser  und  Corallen  621. 

Fiuorsiliciurogas,  Einw.-auf  GHas  594. 

Fluorwasserstoffs.  Bruotn  482,  Chinin 
41^,  Cinchonin  421,  ^  Morphin  423, 
Strychnin  431. 

FltffBwafiBer  621  ff. 

Fluth  und  Ebbe,  Theorie  und  Beobach- 
tungen 104. 

Francolit  755. 

Fucusamid  513. 

Fucvsin  514.  i 

-Fa«mol  513. 

Fumarsäure,  Darst  'aus  Fnmaria  off. 
371;  Idetitität  der  ans  Fumaria  off. 
und  aus  Aepfelsaure  dargestellten  872 ; 
Vcrs'chiedBfaheit  von  Aconitsäure  875 ; 
Zers.  durch'  6ähruDg'375  f. 

Fumars.  Ammoniak  (zweifach-),  Krystaüf. 
372. 

Furfurin,  Kr3i'8tiallf.  488 ;  Salie  desselben 
512. 

Furfurol  511. 

•Fuselöl,  vergl.  Amyloxydhydrat. 

Fntterkräuter,  Asche  verschiedener  Ar- 
ten, No.  76  bis  84  der  Tab.'B  zu  661. 

■  GiaMpfel,  «hinctoische  698. 

Galle  574. 
:  Galinsslitire,  Zus.  387. 

Galmei  732 ;  Bildungsweise  seiner'  La- 
geretättenl  773 ;  Zus.  von  gerostetem $85. 

Crahnanometer,-  vergl;  Wagegaliwrometer. 

Gasanalfse  585. 


.'Gasbeleuchtung  nrittdstWassentoff^M; 
vergl.  Leuchtgas. 

Gaae,  Be^Megung  dnrdi  C«|rilUrrölHr6& 
(Transfusion  t*der  TeaufiiMion)  ^^7; 
Expansion  ?  KM) ;  ^  Qoodensiitioaat  68 ;  «aus 
'  einer  Cioake  266 ,  ans  mit  i  Unmth 
staf k  belädenem  Wasser  (196 ;  *  vargl. 
Leu^tgai. 
.  Gasometer  620. 

GassäiOe  289. 

Gefainisubstanz,t£rk.  619. 

Geisirtheorie,  Apparat  zur  Viefdetftitehang 

iG^bbleierz  752. 

Gelbholz,  Farbstoffe  darin '528. 
•  Gerbsäure,  ISns.  887. 
'  Gerdlle  mit  Eindrixeken,  Bild.  784. 

Gerste ,  Asche  667 , :  No.  22  bis  d5t  der 

Tab.  A  zu  661. 
-. Gesteine,  -Magnetismus  geacbmobaner 
766;  Wirkung  des^Msguetianus  »bei 
der  Krystalliaation  der  Gesteinagemeng- 
theile  766;  EinflsiJB  desiDmeksiauf 
die'Naiar  eruptiver  Oesteine/7d7 ;  Ein- 
flufS'  der  phjalkldisehon  EigoMehaftan 
auf  idie  Fflanzenvertketlnng  786;'  6lia- 
racteristik .  und  *  Eiittliiiilungc'd0r"gtam- 
tisbhen  787. 

Getah  'Malftbeöya.  522. 
f  Gewibfat,!  speeifleclies,  iSesiehugeiiisar 
ZusaramienMteuug  28. 

Gismondin  785  f. 

Gitiiagin  549. 

Glas,  Polarisationserscheittung  in^AMl- 
weise  entglastem  1 68;  antikes  rotfa0»643. 

Glaskugeln,  Tönen  erhitzter  118. 

Glaucodot  700. 

'-  Gkuchgewichtafignren  dnetflüMlgeiiMasBe 
ohne  Schwere  2. 

Glimmer  725  ff. ;  Eintheilung  725'  f.  727. 

Glimmerdiotfit,  vevgl.  'Xenanton. 

Gold  ,  Vorkommen  des  •gediegenen'^  699 ; 

Ausziehen  aas  den  AwenikabheÜBden 

-682; 'Yerflttclitigung  bieim  fiöeton  von 

Erzen  682  ;  Atomgew.   885 ;    Festig- 

:  keit  78;  Best,  vor  dem  Lötfarohri608. 

Goldshlor&r,  vergl.  Cfadorgcdd. 

Goldoxyd,  Darst.  und  Y^indnag^n^  nüt 
Alkalien  833. 

Goldsäure,  vergl.  Qoldoxyd. 

Goldschweflige  Säure  884. 

Gorgonia  antipathes,  Asche  -  81 8. 

Granat  716. 

Granit,!  Bild.  787;'  Eistih^ihing  >  und  €ha- 
racteristik  787  f. ;  de«  Valorsiiier'Ehals 
791,  von  Chantelonbe.  792. 


Sathngiftw. 
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Grasarten,  Asche  verschiedener  66S».  No. 

40    bis   62  der    Tab.  A   nnd    Bt  toi 

6i61 ;  mrgji  dU  einaalnen.  und  IJen* 
GräofaBd  wm  Hamm  814;   voa^  New- 

Jaoaji  814. 
GiiaJumrarWuriel  568w 
Goajakbarz,   Bäcbang;  der  Xiactui:  mit 

PflaD«eotheUen  5a  9» 
Gufseisen,  vergl.  Ri^iaeii». 
Qutta-Parcha*  6139  ff. ;  m  Rleetrisinniir 

schinen.  aqgßwendet  Sftli. 
Öjpa,  aia  valhaoische»  ßiaaimtioaspror 

dnct  7$9t;  Binftufs  anf  di£  Pflanaea* 

eatwickliiDc665..660^  vorgL  schwefols. 
.  Kalk. 
GyfetdMBfltar  146. 


imBlUli  d6&. 

HaüM:^  Asohe  %$l^  Ly  Noi  8  bis  21  disr 
Tab.  X  sa  661. 

Hanf,  Asche ^  No.  96  and  99  dar  Tab. 
C  zm  66L. 

Harn,  Analyse  desselben  619 ;  Best  des 
Ammoniaksr  darin  5d4;  £rk.  das  dia- 
belmheff  61-2;  beiGiohl  577;  chylosr 
artiger  577;  Ammoniak-  and  Stask- 
8tafirgebali577;  iUlehli(9e  SlinreB  darin 
578;  Schlangeabara  562;  Ualie^gaag 
vafsahJidiNiar  Sto6Ki  ia>  de«  fiUcn  561 1 

Hsmconcretionen  eiAeg  BehaftMWka  Ö63. 

Harnsaure,  Darst.  408. 

Harns.  Chinin  419,  Cinchonin  422,  Moü" 
phin  423. 

HaiQsloff,.  Vorkommen  in  Ammosftiiasig- 
keit  561 ,  in  AlbwIoüAilssigkeit  562» 
in  Placentablat  562,  im  OchseaUat 
565 ;  ZarSb  556 ;  vermeiatliehe  Yerb»a* 
dang  mit  Fervocyankalium  557. 

Banringloait  733^ 

Hefemo,  Darst.  510. 

Haa^  Aaehe  66a,« 

HipfaralBa  412. 

HippnssiMire,  Vorkomme«  im  Blnt  565; 
Davat.410;  KrystalU.  nnd  sp.  G.  410; 
amoiphe  Modification  411;  Zers.  durch 
Bleihyperoxyd  411. 

Hippars.  Cinchonin  422. 

Hippars.  Kalk,  Kiystallf.  and  sp.  G. 
410  f« 

Hippwa.  Strychai«  432. 

Hirse,  Asche  667. 

Höhenmassen  mit  dem  Thermobarome- 
ter  62;  nene  Formel  ^ar  barometri- 
schen Höhenmessniig  66,  Einflafs  der 
Tageszeit  auf  die  letztere  87. 


Holens  lautas,  AachO)  Noi  4ff  d^r  "M». 

Bi  an  661.      • 
Hola,  Verändenang  durch  Srhilafio.  das 

eingeschlossenen  540$ 
Holzasbest  713. 
BoUessig,  Dacst.  690. 
Holageist«    Zusammendrilckbarkeii    85 ; 

Wirkung  a«f   den,  Organiarnns.  563; 

Kohlenwasserstoffe  im  rohan  491. 
9oBigsteiiisäiira>  vem^.  MisUithsüwib 
Hopfen,  Asche  671. 
Hordeum  pratense,.  Asche,  No.  57.  dar 

Tab.  B  zu  661. 
Hornblei  762. 
Horabianda  713. 
Hudsonit  712. 
Hühnerei,  über  das  Geikiereoi  555 ;  Aaah% 

des  Biweifses  nndr  des  Sigettis  556  tL 
EoBÜwidftiUtb,  26. 
Humus  651. 
Hydrargillit  707. 
Hydraulische  Maschinen  102. 
HydlaUucsaui«,  Zos.  40i9. 
Hydn>b«naamid,  Bild.  488. 
H^^cbto  746. 
Qydnogalactomatar  619. 
Hydrure  de  snlfazobenzoÜA  4|dO. 
Hygrometer  63. 
Hyposclerit  719. 
Hypoxanthin  572. 

Idokras  716. 

Ub3c  paragoariensis,  BUit^r  554* 

Illnmiaator  14$. 

Indigo,  Prüfung  618. 

Induction,  electrische  247. 

Inosit  537. 

Insmuneate,  reine  Simvaog  DMsikaU- 
scher  119;  über  ein  peraTiaQiachies 
musikalisd^a  120. 

Interfevana  bei  grofseoK  Gangaatecschi^ 
132. 

Interfereaaoaßop  177« 

Ipecacuanhasänre  390. 

Ipomoea  Schiedeana,  Harz  der  Wnnsali 
vergl.  Jalappaharz. 

Ipomsäure  519. 

Isomorphismus,  monomerer  und  polyme- 
rer 27,  polymerer  29,  isonomer  und 
heteroAomer  28;  Beziehungen  zur  Cir- 
cularpokrisation  166. 

Jacksonit  736. 

Jalappaharz  518. 

Jalappasäure  519. 

Jod,  Verbreitung  im  Wasser,  den  Pflan- 
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sen,  Thieren  n.  a.  869  ff. ;  Srk.  M2  f. ; 
Best  593 ;  YeniBreinigviigen  7K^ ;  j«d- 
eyanhaltiges  B54;  Gevimmiif  sns  See- 
pflanzen  270;  Atomgew.  271;  Yerbtn- 
dnngen  mit  Phosphor  271. 

Jodäthjl,   Zers.  durch  Bonneniicht  460. 

Jodamyl  478 ;  Zers.  durch  Zink  47& 

Jodcodein  429;  optisches  Verh.  164. 

Jodcyan  554. 

Jodkaliam,  Znmramendröckbarkeit  der 
wässerigen  Lösung  86. 

Jodsfiare,  Darst.  270. 

Jodstibäthyl  475. 

Jodwasserstoff,  Darst.  272. 

Jodwasserstoffs.  Chinin  420,  Morphin  428. 

Kaffeegerbsäure,  Zus.  887. 
Kakodylverbindnngen,  Const.  369. 
Kall,   Best,  durch  Kieselflnorwasserstoff« 

säure  596. 
Kalium,  Phosphor escenz  121. 
Kalk,  hydraulischer  640. 
Kalkstein   vom   Stecklenberg  am   Hart 

781,  der  Bretagne  813,  vieler  anderer 

Fundorte  813,  Tab.  6  zu  81 S;  Bfille- 

porenkalk  812;  vgl«  Kreide  und  Marmor. 
Kallioscop  177. 
Kalmnsöl,  sp.  Q.  486. 
Kaolin  aus  Beryll  730. 
Karpfeneier  557. 
Karpholith  786. 
Kartoffelkrankheit  542. 
Kartoffeln,  Best,  des  sp.  G.  675;  Asehe 

671 ,  No.  103  bis  1 10  der  Tab.  C  zu  661 . 
Kastor  725. 
Katapleeit  738. 
Kermes,  Darst  818. 
KersantitTonVisembach  802,  von  Sainte- 

Marie  anx  Mines  803. 
Kersanton  799;  von  Brest  803. 
Kieselfluorgas,  vergl.  Fluorslliciumgas. 
Kieselflnorwasserstoffsäure ,    Anwendung 

bei  der  quantitativen  Analyse  596.  598. 
Kieselkupfer  732. 
Kieselmangan  711. 
Kiesels.  Salze,  vergl.  Silicate. 
Kindspech,  Erk.  619. 
Klee,  Asche  verschiedener  Arten  668. 
Kleie  von  Waizen,  Nahrhaftigkeit  678. 
Knoblauchöl,  Oxydationsproducte  491. 
Knochenkohle,  Wiederherstellung  durch 

Wasserdampf  683. 
Knotenlinien    transversal    schwingender 

Stäbe  105. 
Kobaltglanz  701. 
Kochsalz,  Einflttfs  auf  die  Pflanzenent' 


wiekkifg  655«  659.  660;  vergl.  Cltlor- 
natriam.  - 

Kohl,  Asche  668. 

Kohle,  fiinw.  etairker  BStze  252;  d«9- 
oxydirende  Wirkung  auf  nassem  Wege 
252 ;  absorbirende  Wirkung  auf  8«lxe 
253;  vergl.  Aatbracit,  Brannkoble, 
Knochenkohle,  Steinkohle. 

Kohlenoxyd,  Absorbirbarkeit  dureh  Ka- 
pferoxydulsalze  253. 

Kohlensäure,  Best  in  Salzen  667,  im 
Bier  588 ;  Zerlegung  durch  Pflanaen  661 . 

Koblens.  Aethyloxyd-Methyloxyd  469. 

Kodlens.  Kali,  vergl.  Potasche. 

Kohlens.  Kobaltoxydol  (einfach-)  254. 

Koblens.  Magnesia  300. 

Kohlens.  Natron,  Verb,  mit  Wasser  998 ; 
Zers.  durch  Schmelzen  294;  redoci- 
rende  Wirkung  bei  LdthroluTerBiichen 
597;  Znsammendrllckbarkelt  der  wäs- 
serigen Lösung  86;  vergl.  Soda. 

Kohlens.  Nick^xydnl  265. 

Kohlens.   Salze,    NaohbUdung  natürlich 
vorkommender  254. 

Kohlens.  Sehwefeläthyl  463.  465. 

Kohlens. ; Zinkoxyd,    über   die   Fällung 
desselben  321. 

Kohlenschiefer,  eisenhaltige,  von  der  Rohr 
und  von  Bochum  S19. 

Kohlenstoff,  vergl.  Kohle  und  Diamant 

Kolbenhirse,  Asche  667. 

Korksubstanz  542. 

Korund  705. 

KriH[»pwur»el,  rothe  Farbstoffe  der-  522. 

Kveatin,  York,  in  Wallflschfleisch  572. 

Kreide  von  Rhehns  813. 

Kreosot,  Zus.  579. 

Krystalle,  Winkel  der  optischen  Axen 
Bweiaxiger  -  157 ;  Dntersoh.  optisch 
positiver  und  negativer  158  f.;  mag- 
netisches Verh.  224  ff. ;  über  die  Be- 
ziehungen zwischen  dem  optischen  and 
dorn  magnetischen  Character  224  ff. 

Krystaltform,  Beziehungen  zur  Zus.  26 ; 
Beziehungen  zur  Oirenlarpohuisation 
165. 

Krystallkunde,  metallurgische  26. 

Krystallo^aphie  24. 

Kümmelöl,  »p.  G.  486. 

Kupfer,  Festigkeit  78;  York,  von  ge- 
diegenem 700 ;  kftnMIich  krystaHisirt 
26.  778 ;  Ueberziehen  anderer  Metalle 
mit  >  687 ;  Anwendung  von  phoflj»fao^ 
haltigem  687. 

KupfercyanQr,  vergl.  Cyankopfer. 

Kupferindig  702. 


SMlwf||litAr« 


SSf 


KvpCitkiM  rOff  fcftniCttcte  BQd.  ttt. 
Knpferlaglrm^^  sH  Bc^iÜNiagtlii  Ht? ; 

vergl.  IMUning  »ai  Broa». 
Kapferozydnl,  kinsäMi  kryüAiüsirt  26. 
Kapfmammeldn  758. 
Knpferscbwine  7M. 
Kopfei^lbar,  gtte^M«  70a. 


Labmdor  728. 
Lancasterit  762. 
l4iatMi«al«ret  Zu.  400. 

Laven»  Toa  Island  809. 

LaTenMdl ,  Bndninganoefll(»Mt  151 ;. 
sp.  G.  486 ;  VerfiUseliQng  487. 

Laber,  Znakeigelinh  571. 

Lehnntit  788. 

Leidenfrosfaeber  Vertncb,  vaigL  apb&« 
roid^er  Znatnad. 

Lernen,  Untwach.  von  Wolle  nad  Mde 
691. 

LekangaObigkeit  vob  IfiaeniiM  fltr  den 
galvaniafiben  Stran  als  nünefaloglaebes 
Kennzeicben  695. 

Leitnngswiderstand,  eleettfieeber«  derter- 
dünnten  Schwefela&nre  bm  reieeblo- 
denen  Tempemtwen  248,  der  Erde 
248. 

Leondoton  toraxaeMtt,  BfaanH  in  iem 
Saft  585. 

Lepidolit  726. 

LettemmetaB,  Teitnpfbrlee  887. 

Lencbtenbergit  742. 

Lencbtgae,  Reinfgaog  885  f  A«nMiiak- 
gebaU  der  fteUilgoagiiaieigkelC  888; 
Regnllning  der  Fbuwne  620;  ▲«vren- 
dang  an  cheniedben  Versaeben  828. 

Liebt,  AttaaetSen  and  Bepuialen  deieel- 
ben  121;  Tbeorie  deeaetbea  128  1f.; 
neae  Hypotbete  Aber  die  Cireaburpo- 
kriaatioa  1 27 ;  MeMnng  der  Geeehwin- 
digkeit  in  veraebiedeaeB  üillela,  na* 
mentlicb  Laft  and  Waaier  128;  Ben- 
gnnggeMcbeiaaagaa  184  IT.;  Polari- 
sationMraebeinangeB  dareb  gerttsteFlä- 
eben  185 ;  Reflexion  zwisebea  Wiak^* 
spiegela  187,  aa  daiehflieb«u;en  Kör- 
pern 138;  Metallreflexftea  144;  «oteie 
Reflexion  152 ;  Potaiisalion  dawb  Se^ 
flexion  147  f  Daebnng  4er  Polartea- 
tioaeebeae  dniab  den  MagaetiaBiaa  818$' 
Absorption  in  der  AtaospblM  1#2; 
farbiges  der  Doppektene  181 ;  8ber 
die  cbemiscbe  Wirknng  dessetben  188, 
Polarisation  and  lateHisrena  der  ebe*- 
misch  wirkenden  Strebten  193;   eoii- 

Jahreab«rlcht  tSSO. 


iraatrtT  eleettttcliey  Iti,  Aaftritottdes' 
electxiseben  am  negativen  Pole  845, 
electriscbe  Liebtgairben  288,  Intensität 
des  eiectrisehen  Fanloens  236»  Spec- 
tram des  eleetriscben  121,  Poburieation 
des  gabraaiseben  121;  vergl  Interfereas 
und  Photometrie. 

Licbtbüder,  vergL  Photographie. 

LIchtbogea,  fleeenscber  244. 

Liehtbasebel,  s.  g.  Haidinger'scbe,  vergl. 
Farfaanbfiaobel. 

Lithion,  York,  im  aatlirlichen  Wasser 
989 ;  Unterscb.  neben  Natron  vor  dem- 
Lötbrohr  597. 

Lobelin  487. 

Lösungen ,  Übersättigte  von  schwefeis. 
Natron  294. 

LösaagansirnM,  iateate  der  Sähe  55. 

Loiiom  pereane,  Asche,  No.50  der  Tab. 
B  zu  661. 

LoxokbMi  717. 

Lncuttan  760. 

Laft,  at«Mispbftriscbe,  Zas.  289,  bei  Cho- 
lera-Epidemie 289,  in  Brannkoblengru- 
bea816s  Koblenslaregebalt  289 ;  Am- 
moniakgebalt  980 ;  Best,  der  Spann- 
kraft des  darin  enthaltenen  Wasser- 
dampfs 61. 

Laftelectrieitai,  ve^gl  Elaetrieität. 

Luftpampe,  Yerbessemagen  100. 

Luzerne,  vergl.  Medicago  sativa. 

Ifi^^nstein  ataer  Kab  588. 

Magaesla,  Trennaag  voa  ^en  Alkalien 
597. 

Magnesit  760. 

Magnesioai,  AiOB^*e«r.  ^99. 

Magaele,  Best,  der  autgaetiseben  Stärke 
an  einem  Puncte  ihrer  Oberflftehe  204; 
-  voa  gvefinr  Tragkraft  201 ;  vergl. 
Bleemnagaete. 

Idagnetismas ,  Beet  der  roagnetischen 
Kraft  217 ;  magaetisehes  Verb,  von 
Kr7stallen224;  des  WasserdampA  213, 
gaecfamolaeaer  Gesteine  766;  Einflafs 
auf  die  Wätmeleitaag  84;  Wiikuag 
aaf  das  polaiisirte  Liebt  218 ;  fiiaflafs 
auf  die  Kryetallisatiett  4er  Qestelnsge- 
meagtbeile  766 ;  vgl.  firdmagaetismas. 

Mals,  Aedie  887,  INo.  86  bis  88  der 
Tab.  A  au  881. 

Malelaeinre,  verschiadea  voa  Aconit- 
eder  K^msetsäare  874  ff.;  Zers.  dareh 
Gäbraag  375  f. 

Maagan,  Voikommea  in  Meerwasser  621« 

MangantdikKrüry  vergl  Chloraangan. 
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H«iiganer«6,  Bildii]iga«reii6  ihrer  Liger* 
stfttletf  771. 

Biangui*Idokras  716. 

ManganBpath  761. 

Mangoldsamen,  Asche  668. 

Mannit,  Vorkommeii  in  F^Sonftaii  d86*= 

Manometer  100  f.  106. 

Margantiinaiire  406; 

Mariotte'sches  Geseta,  Interpretation  86. 

Marmolith  741. 

Marmor  tob  Yillmar  hi  Naisait  818« 

Mecoitiiimy  vergl.  Kindspeeh. 

Medieago  MtiTa,  Warser552;  Asche, 
No.  76  der  Tab.  B  sn  661. 

Meerschaum  782. 

Meerwasser  620  f. 

Meerswiebel,  vergl.  SdUa  maritim«. 

Mehl,  Prüfäng  des  Getreidemehls  674. 

MebnoUt  739. 

Melasse,  Zus.  676. 

MeUiths.  Ammoniak,  Zer8..dttrch  filtse 
870. 

Mellonkalinm  868;  Zenetsungsprodnete 
desselbed  865. 

Mellonverbindnngen  868;  Ober  die  Con- 
stitntion  derselben  866  f. 

Mengit  750. 

Mennige,  Zns.  821. 

Mesembryanthemnm  erjstaHinam,  wSIss- 
riges  Secret  555. 

Mesitilol  492. 

Messing,  schmiedbares  687. 

Metacetamin,  vergl.  Propylamin. 

Metaceton,  Vorkommen  in  rohem  Hols- 
geist  498. 

Metacetonsänre  (Propionsaare),  Bild,  ans 
Senföl  491 ;  VoKommen  in  rohem 
Bemstetnol  494;  Darst.  ans  iUeie  896. 

Metafoxforol  512. 

Metalle,  Würmeentwidklnng  bei  der  8ab- 
stitntion  Yon  -  82 ;  Festigkeit  bei  rer- 
schiedenen  Temperataren  78^ 

BfetallgiAe,  Auffindung  bei  gerichtlichen 
Untersuchungen  602. 

Meteoreisen,  Verbreitmig  828 ;  Ton  County 
Down  (Irland)  828;  von  Rnfib-Moun- 
tain  (Sttd-Carolina)  825;  von  Ptttsbnrg 
826;  yom  Balt-RiTer  826. 

Meteorstaub  826. 

Meteorsteine,  Verbrettuttg  822;  fon  Tut- 
tehpore  (Hmdostan)  828;  tmi  Obar- 
waUas  (Indien)  828  f.;  ron  Oabam»« 
County  (Nordamerika)  824;  TOn  Bich- 
land  (Sfid-Carolina)  825;  ?0n  Unn- 
Conntj  (Jowa)  825;  ron  Watetloo 
(New-York)  825 ;   von  Tripolis  826. 


Methyl  847 ;    veigL  AlkohatediMla. 
Matligplatti»  44IH  BiM.  ans  MmphlB  428^ 

ans  Codein  480,  ans  Oiffem  486,  aus 

Theobroinin  487. 
Metbyloxamid  445. 
Methyloxaminsaure  446. 
MclhyliraiersehwieMsIkiit»  458. 
Matolnädin  442. 
MikioUth.  748. 
Mikrometer  178.  179. 
Mikroscop,  einfaches  177;  PiobeaikfO- 

meter  a«  Mikroseopen  178,    Mikra^ 

meter  179. 
Milch,  Fr&fang  616 ;  enthalte  Flaar  M8; 

Asche  576. 
Milchsäure,   Vorkommen   in  Bier  -664; 

künstliche  Darst  880.  886. 
Milleporen,  Zns.  818. 
Milz,  dem  Xanthicoxyd  &hnlieher  Körper 

darin  671. 
Mineralien,    Leitungsfahigkeit   derselben 

als  nineralogischea  Kenniaichen  696; 

über  die  H&rte  derselben  696. 
Mittendwasser  621  ff« 
Blast,  vergl.  Faeces. 
Misy  757. 
Mohnöl,   Zers.  durch   sweifiush-ohroms: 

Kali  und  Schwefelsaure  407. 
Molybd&n,  Atomgewicht  807. 
Molybd&noxyd  809. 
Molybdäns.  Ammoniak  808. 
Molybdäns.  Molybdänoxyd  808. 
Morin  628. 

Moringerbsäure  528.  629. 
Morphin,  Bestimmung  des  Oehaks  des- 
selben   in   Opium    durch   Thierfcofale 

428;  Zers.  durch  £rhitien  mit  Kali 

428;  Salze  desselben  428  f. 
Morus  tinctoria,  Farbstoffe  im  Holz  528. 
Murexoin  486. 
Muacovit  726; 
Mykomelinsäure,  Zus.  409. 
Myroxocarpin  515. 
Myrtns  communis,  Beeren  664. 

Nahrungswerth ,  über  die  Bestimmung 
desselben  ans  dem  Stickstoffgehalt  §68. 

Naphtalidin,  Darst.  607. 

Naphtalin,  Subsütutions'  n.  a.  daraas 
sich  abieilende  Verbladnngea   497  ff. 

Nsiphtalinchlorbromid  498. 

^NaphtaUnchlorid  497. 

Naphtamcni  507. 

Naphthionsäure  501. 

Narcotin,  Zers.  durch  Brhitsen  nit  Al- 
kalien 481. 
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Natralüh  ffiS..      . 

IffatroB«   B«8t.  dmck  Ki«»elimitwa«ar- 

«toiUan  6Mk 
Nelkenöl,  ip.  6.  486.  ^ 

NenuUit  707. 
Nephelhi  717. 

Nepheliodoterk  de«  LöbMer  Bergt  •06. 
Nickel,  Verbmdniig  vonClilDnikkel)  ari- 

peten.  Nickeloxydal   imd-  AbuHobhül 

931. 
Nickelvitm^  767. 

Nkttlife,  DoppelMlc»  deMelbea  468. 
NUtchUunm,  Zus.  646. 
IBtfobeBMUBre ,     Vefiuidennig    beim 

Uebergasg  in  den  Harn  581. 
Nitrocodein  427. 
Nitrobipirantare,  Bild.  681. 
Nitrobjdriliinftiire,  Zme.  466. 
NitionephtalidaM  609. 
Nitronapbtalm,    Einw.    von    echwefligs. 

Aamoniak  600. 
NtHopbUlmnl,  Dank,   au   niUmpbtels. 

Ammoniak  417. 
Nkropniwidrerbindinigen,  Bild.«ad  Zog. 

869. 
Nitroaalfobensideäiire  418. 
NttDoaalfonaphtalidamaiuire  «^08. 
Mitrotolnidin  49& 
NitrotolBol,  Siedap.  448. 
Nontrottit  731. 

*  * 

OdmylTerbindongaa,  Zai.  408. 

Oele,  fette»  vergl.  Fette ;  flttcbtige,  ep.  G. 

486,  Dam.  487. 
Oanaatb^lnhire»  Zen«  dnrek  EleotraljFsa 

400. 
CMaen,  Einw.  tob  Brom  497. 
OUgoUas  719. 
OÜTin  714. 

Opal,  veigl.  FeaeropaL 
Opinm,    Prüfung    des    Marphiogebalts 

423.  617. 
Orthit  714.  716. 
Orthokla«  717.  790. 
Ooninm-Iridiam,  Vorkommen  698. 
pxalia  creaata»  Knollen  563« 
\/zaiaMuiyiu»inici  aoii. 
Oxalsanre,  Beet  611. 
Oaak.  Aethyloxjd»  Dant.  469. 
Oxala.  AeAyloxyd^Metbjlosyd  469. 
Oxalc.  Kali-Nal«>a,   Aber  die  Eodeteai 

deaeelben  870. 
Oxals.  Natron,  waseerfreiee  nentraka  371. 
Oxalf.  Stryebnin  438. 
Omalwe.  Cinchonin  432. 
OzalTinometbjlid  469. 


OnnM,  Oonet  413.  ,. 

Oxyde  R,Oj,  Const.  ihrer  (Salze  250. 

Osarkit  734. 

OsoB  251. 

Palladinm»  Feetigkei«  M. 

Pankreatische  Fltislgkeit  562  f. 

Paraffin,  Bchmelzp.  iU>bÜDgig  vom  Druck 
48. 

Paragnay-Thee  554. 

ParaUelograiimi  der  Ktifte  77  f. 

Päramaleinsanre,  vergl.  Fumarsäare. 

Faranylen  482 ;  Einw.  von  Brom  497. 

Paramyion  568. 

ParaviteUin  557. 

Pelargon  402. 

PelargoBiSore,  Blkt  ans  Kaatenol  nnd 
Unten.  401. 

Pelargons.  Aethyloxyd  401. 

Pelargylchlorid  402. 

PeatathioBsaure,  Bild.  264;  Zers.  durch 
KaU  265. 

Piereylit  763. 

Petersilie,  eigenthämliche  Siibstans  im 
Kraal,  vergl.  Apiin. 

Petersiliencampber  510. 

Petroleum,  sp.  G.  486. 

Pencedanin  548. 

Pfaflerm6ai61»  Vernnreinigungen  487. 

Pfeifen,  cnbische  116. 

Pfeifen  mit  dem  Mund  120. 

Pflanzen,  Assimilation  von  fitickstoff  550  C; 
Zerlegung  der  KcHdensSure  651  f.; 
«Einflmfs  verschiedener  Gase  auf  die 
Entwicklung  552,  Einflufs  des  Dün- 
gers 643  ff.  (vergl.  672),  des  Humus 
654,  des  Kochsuzes  6^,  de«  Gypses 
655;  EfinüaTs  der  Bodenbestandtheile 
nnd  unorganischer  Substanzen  Ober- 
haupt 656  ff.;  Abhängigkeit  des  Vor* 
hommens  von  den  physikalischen  Ei- 
genschaften der  Gesteine  786;  unor- 
ganische Bestandtheile ,  veigl.  Pflaa- 
zenasche. 

Pflansenasche,  Wechsel  der  Menge  der 
Bestandtheile  derselben  in  den  Orga- 
nen einer  Pflanze  mit  den  Vegeta- 
tionsperioden 661 ;  vergl.  Aschen  nnd 
die  einzelnen  Pflanzen. 

Pflanaeotalg,  ehiaesiseher  404. 

Piansenzelle,  Zus.  der  Wand  541. 

Phantascop  185. 

Phenol,  Vorkommen  im  Hm  578  f, 
581 ;  BUd.  aus  Anilin  440. 

Phleiun  pratense,  Asche,  No«  55  der 
Tab.  ß  au  661. 
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Phlogopit  726. 

Phloretio,  Zas.  644. 

Phloridzein,  Zun,  544. 

Phloridsin,  Zus.  543. 

Pholerit  731. 

Phosphamsaurei  386. 

Phosphor,  LeochtendeMelben  260;  «mor- 
phfr  361  (Bild,  ftuoh  272);  Atomgew. 
262 ;  Vorkommen  vergL  Phosphorsänre ; 
Erk.  bei  Vergiftnageii  690 ;  Verbia- 
düngen  mit  Jod  371. 

Phoaphorehlorid,  vergl.  Chlorphoophor. 

phosphorefceas  der  Seethierei  des  Ka- 
liums 121. 

Phosphorknpfer,  vergl.  Kupfer,  phosphor- 
haltiges. 

Phosphortünre,  Vorkonmen  in  Bniimeii- 
wasser  und  Seewasser  263.  621 ; 
Erk.  590. 

Phosphors.  Natron ,  latente  Ldsusgs- 
würme  65. 

Photographie  194;  Bilder  von  Sonne  und 
Mond  128 ;  Anwendung  sum  Selbst- 
registriren  meteorologischer  und  mag- 
netischer Apparate  181. 

Photometrie  121. 

Phtalaiure,  identisch  mit  Alisarinsäare  636. 

Pikrins.  KaU,  Kiystallf.  u.  sp.  Q.  392. 

PikroUth  741. 

Piperin,  Krystallf.  438. 

Plantago  lanceolata,  Asche,  No.  83  der 
Tab.  B  au  661. 

Platin,  Vorkommen  698  f.;  Festigkeit 
78 ;  Pkttiren  damit  631*  ^ 

Platinamin  336.  337. 

Platinbasen,  s.  g.  336. 

Platittcyanbarynm,  Krystallf.  u.  sp,  G.  360. 

Platincyankalinm  (KaliuttplatiDiesquicya- 
nid).  Zus.  360. 

Platiniak  336. 

Platinicum  335. 

Platinosnm  836. 

Platinozyd  335. 

Platosamin  336. 

Plattiren  mit  Platin  631. 

Poa,  Asche  verschiedener  Arten,  No.  52 
bis  64  der  Tab.  B  au  661. 

Pohirimeter  122. 

Polarisation,  electrische  341  t 

Polarisation,  optische,  in  der  Atmosphäre 
182  f. ;  circttÜüre ,  Beziehungen  cur 
Krystallf.  166 ,  zur  Isomorphie  166, 
von  Mischungen  169,  durch  Zucker 
bei  Einw.  von  Säuren  171,  durch  ver- 
schiedene Substanzen  176 ;  vergl.  Licht 
und  Wärme. 


Pdarisoop  180. 

Polykraa  760. 

Polymignit  750. 

Polythioniäuren,  vaigL  Thionsänren. 

Poonahlith  734. 

Porcellaamanufactur,  Materialien  der  chi- 
nesischen 643* 

Porphyr«  Eintbeilung  790 ;  antiker  rother 
aus  Aegypten  793,  der  Vegesen  794, 

von  Rennas  794,  Feldspathporpbyr  von 
Lessines  und  Quenast  796;  viigl.  Sye- 
nitporphyr, Melai^hyr,  Diabas  u.  a. 
ähnliche  Gesteine. 

Potasche,  Fabrikation  ans  Grttnstttid  688; 
EinfluA  auf  die  PflaiiteBenifthrung 
669.  660. 

Poterium  sangulsorba^  Asche,  No.  83 
der  Tab.  B  zu  66L 

Prehnit  736  f. 

Propionsinre,  Vergl  bei  Metacetottsäuri. 

Propylamin,  Bild,  aus  Codein  480,  aus 
tfarcotln  481 ;  fiiaw.  salpetriger  Säure 
441. 

Propylen  494.  496;  fiinw.  von  Chlor 
und  Brom  ,496. 

Proteinsubstanien ,  Reagens  auf  diesel- 
ben 618. 

Pseudomorphosen  768;  von  Brauneisen- 
stein nach  Gyps  788 ;  von  Opfait  und 
Speckstein  nach  Pyrgom  788;  von 
Weifsbleierz  nach  Bleiglanz  768,  nach 
Homblei  764;  von  Feldspath  nach 
LautourntH  779;  von  Serpentin  nach 
Augit  780;  von  Speckstein  nach  Feuer- 
stein 781;  von  ChloHt  nach  Granat  806. 

Psoralea  ghmdulosa,  Blatter  664. 

Psorale'in  564. 

Purpurin  626. 

Pyrochlor  748. 

I^rofncusol  613. 

Pyrogallnssäure,  Darst.  566 ;  Zus.  887. 

Pyromoringerbsäure  631. 

Pyrophpsphamsäure  286. 

Pyropissit  764. 

Pyroxen  711  ff. 

Pyrrhit  760. 

Quarz,  Polarasatioiissttstaiid  der  beiden 
Strahlen  darin  169. 

Quecksilber,  Ansd.  61 ;  Zosanuaendriick- 
barkeit  85 ;  über  die  Löslichkeit  in 
Wasser  333;  Deetinwtion  mit  Über- 
hitztem Wasserdaapf  686. 

Quecksilberchlorid,  vefgl.  Ohlorfmeok- 
silber  HgCL 


Saelmguter. 
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QaeckftilberBAlbe,  über  d«ti  Oxyd«lg«fa«lt 

der  graneii  832. 
OmUmw«,  Süd.  «IM  Hols  t9». 
QmHMiluiiire,  Bild.  Mit  Bolt  $92. 
Qaellwataer  621  ff. 

Radicale,  organische,  Anilelitcii  über  we 
348,  flb«r  die  f.  g.  Alkoholradicale 
844  ff. 

Kftpekraut,  Aache  668. 

Kantenol,  Zcn.  durch  Salpetonilare  401. 

Reelgar,  vergi.  Sohwefelanen  A«0s. 

Keflexion,  vergl.  Licht. 

RegenneMer  62. 

RciMi'Mbe  Mie,  über  die  Conil.  der- 
selben 336  f. 

Beepimtion»  vergl.  Athmon. 

Rhabaiiier,  rofcher  Farbeioff  aus  *  532. 

Khodonit  711. 

Bicinasol,  fesU  Fettsiliire  im  •  403;  Zers. 
durch  sweifuhHihrains.  Kali  and  Schwe- 
felsaure 407. 

Rösten  von  Erzen,  Verflüchtigung  von 
Gold  nnd  Silber  632. 

Roggen,  Asche  666,  No.  8  nnd  9  der 
T^b.  A  «n  661. 

Roheisen,  Zus.  636;  Stickstoft-  und 
SchwefelgehaH  82*4 ;  Zas.  des  Rfick- 
Stands  nach  dem  Lösen  in  Salssänre 
636,  Gasentwicklung  aus  demselben 
durch  Ammoniak  82d. 

Rohnncker,  Unters,  von  über  freiem 
Feuer  und  mit  Dampf  versottenem  675, 
verschiedener  Sorten  676 ;  Zera.  durch 
Kalk  533,  durch  Fhospborsäure  534, 
durch  höhere  Temperatur  615;  Einw. 
der  Säuren  in  Hinsicht  auf  molecuhures 
Drehungsvermögen  171;  vergL  Zucker 
und  Zuckerfabrikation. 

Rofskastanie,  Asche  der  verschiedenen 
Oiigane  661  ff.  673,  No.  115  bis  120 
der  Tkb.  D  an  661. 

Bothkupferers,  vergU  Kupferoxydul. 

Rotbsinkers  708;  vergl«  Zinkoxyd. 

Rubin  706. 

RubiagbM,  antikes  642. 

Rüben,  Asche  verschiedener  Arten  668, 
No.  67  bis  78  der  Tab.  B  cn  661. 

Rübettsucker,  veigi.  Zackerfabrikation. 

RutU  703. 

Ryegiaa,  Asehe  verschiedener  Arten,  No. 
51  u.  58  der  Tab.  B  zu  661 ;    Asche 

-   des  Samens  668. 

BaccharnneCrie613;  Verbessemng  am  op- 
tischea  Saccharimeter  181. 


Säuren  CbH.O«,  Zers.  durch  Brbitsen 

mit  überschiissigem  Alkali  403. 
Salbeyöl,  Bild,  aas  Senföl  491. 
SalicyBge  Säure,  Bild,  m  den  Larven  von 

Chrysomela  popuU  583. 
Salicylwasserstoff,  vergl.  salicylige  Säure. 
SahmdE,  als  vnlkantsches  Eomnationspro- 

dnct  770;    Verh.  in  kupferhakenden 

Farben  692;  vergl.  Chlorammonium. 
Salpeter,  Bild.  298;  ExplodirbarkeU  293 ; 

vergl.  Salpeters.  Kali. 
Salpetersäure,  Erk.  594;  Bild,  aus  Am- 

moniaksalsen  beim  Uebergang  in  den 

Harn  582. 
Salpeters.  Chromoxyd  313. 
Salpeters.  Eisenoxyd  327. 
Salpeters.  Kali,  latente  Lösnngswärme  55; 

vergl.  Salpeter. 
Salpeters.  Magnesia  301. 
Salpeters.  Natron,  Zusammendrückbarkeit 

der  wässrigen  Lösung  86. 
Salpeters.  Thonerde  301. 
Salpetrigs.  Aethyloxyd,  Bild,  und  Darbt. 

468;   Zweifel  an  seiner  Existenz  468. 
Salze ,    Constitution  der  -   der   Oxyde 

R,0,  260;  latente  Lösuagswärme  und 

sp.  W.  der  Lösungen  von  Salzen  55. 
Salzsäure,  Darst.  reiner  274. 
Salsaoolen  621  ff. 
Salzthone  822. 
Samarskit  750. 

Sandelholz,  Farbstoffe  im  531. 
Sandelholzöl,  Brecfaungscoelficient  151. 
Sandstein  der  Steinkohlenformation  815  f. 
Santalsäure  531. 
Saphir  706. 
Saponin  548. 
Saubohne,  Asche  667. 
Sauerstoff,   Best,  in  Gasgemengen   586 ; 

Einflufs  des  Lichts  auf  seine  chemische 

Thätigkeit  251.  . 
Schaurosteine,  vulkanisdie  810. 
Scheelit  752. 
Schiefer,  bituminöse  819. 
Schieferöl  498. 
Schieferthon    der    Steinkohlenformaüon 

815  ff. 
Schüdkrötenfett  403. 
Schlamm,  Düngung  damit  646  ff. ;   Nil- 
schlamm 646. 
Schlempe,  vergl.  Branntweinschlempe. ' 
Schmeizpunct,  Abhängigkeit  vom  Druck 

47  f. 
Schmiedeeisen  zu  verkupfern  637; 
Schmierseife,  Fabrikation  689. 
Schnee,  rother  826. 
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SMhregUter. 


Schoriamlt  748. 

Schwefel,  Farbe  des  gesohmolieDea  262 ; 
Best,  in  organischen.  VerbindangeB 
691;  über  den  Gehalt  a«  denselben 
im  Hobeiien  324;  Bildong  der  Schwe- 
fellager 777» 

Schwe^lantimon ,  rergl.  Antimonium 
cradnm. 

Schwefelarsen  AsS^  amorphes  und  lury^ 
•  Ktailisürtee  817  f.;  AsS«,  amorphes  und 
krystallisirtes  318. 

Schwefelblei,  künstlich  krystallisirt  26,778. 

Schwefelchlorär,  vergl.  Chlorschwefel. 

Schwefelcyanbenzoyl ,  Zus.  der  Zer- 
setznngsprodttcte  490. 

Schwefelcyanblei ,  Krystallf.  und  sp.  G. 
3^3. 

Schwefelcyankalium,  Darst.  361. 

Schwefelcyankupfer,  einfach-  363;  Ver- 
bindang  mk  Halb-  862. 

Schwefelcyansilberkalinm  563. 

Schwefeleisen,  FeS, ,* Nachbildung  des 
natürlich  vorkommenden  266.  778. 

Schwefelgold  334. 

Schwefelkies,  vergl.  Schwefeleisen. 

Schwefelkohlenstoff,  Vorkommen  in  einer 
Kloake  266. 

Schwefelmangan)  MnS  nnd  Mn&„  266. 

Schwefelmetalle,  NachbUdvng  natürlich 
vorkommender  26.  266.  778. 

Schwefelmolybdän-Schwefelkalinm  309* 

Scbwefelnickel,  NiS  nnd  Hiß^^  266. 

Schwefeloxychlorid  S,C1,04  275. 

Schwefelphosphor,  Darst.  271. 

Schwefelphosphorchlorid  277. 

Schwefelqvecksilber,  F&rbung  des  rothen 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  und  Ammo- 
niak 332. 

SchwefeMure,  Reinignng  263 ;  Schmelzp. 
des  Hydrats  und  der  Mischungen  mit 
Wasser  263;  Verbindung  4  SO,,  3  HO 
264 ;  Znsammendrückbarkeit  der  wäs- 
serigen 86 ;  electrischer  Leitnngswider- 
stand  der  verdünnten  bei  verschiedenen 
Temperaturen  243. 

Schwefels.  Bleioxyd,    künstlich  krystnl- 

lisirt  26;  Reduction  635. 
Schwefels.  Chinin,  Zus.  419. 
Schwefels.  Eisenoxyd,  Bild.  326. 

Schwefels.  Eisenoxydul,  Beinigang  826; 
Aufbewahren  des  krystallisirten  826; 
Doppelsalze  mit  schwefeis.  Zinkoxyd 
320. 

Schwefels.  Kalk,  Lüslichkeit  in  salzhal- 
tigem Wasser  298;  vergl.  Gyps« 


Sckwefel.  KaJik^K«li  298. 

Schwefels.  Magnesia  i  Verbindung  mit 
Waiuer  ^0  *r  Poppelaalipe  mit  achire- 
fels.  Zinkoxyd  320. 

Schwefels.  Natron,  Verb,  des  gewaseer« 
ten  zu  Salzsäure  274;  damit  übersät- 
tigte Lösungen  294;  NaO,  SO^  -f 
8  HO  (oder  7  HO)  294. 

Schwefels.  Nickeloxydul,  natürlichem  Vor- 
kommen 757. 

Schwefels.  Quecksüberoxyd  -  Kali  und 
schwefeis.  Quecksilberoxyd-Ammoaiak 
332. 

Schwefels.  Thonerde,  Zns.  käofliohec  640. 

Schwefels.  Zinkoxyd,  DoppelaaJae  mit 
schwefeis.  Magnesia  und  s^wefeis. 
Eisenoxydul  820. 

Schwefelstibäthyl  474. 

SchwefelstickstofT  280. 

Schwefelwasaer,  sekwefelhaltiger  Bestaod- 
theil.  der  -  der  Pyrenäen  628. 

Schwefelwasserstoff,  Verbindung  mit  Cyan 
360. 

Schwefelzink,  künstlich  krystallisirt  26. 
267.  778. 

Schweflige  Säure,  Bestimmung  neben  nn- 
terscfawefliger  592. 

Schwefligs.  Bleiozyd,  als  Farbe  empfoh- 
len 641. 

Schwefligs.  Natron,  Beaetionen  263. 

Schwefligs.  Salze,  über  dieExistena  san* 
rer  von  Erden  263. 

Schwingungen,  tmasversale  von  Stäben 
105,  einer  kreisförmigen  Platte  111, 
in  kubischen  Pfeifen  116. 

Scilla  maritima,  Wurzel  558. 

Scillitin  548. 

Seetang,  fossiler  819. 

Sehen,  Theorie  desselben  184;  Umkeh- 
ren des  Netahantbild«  185;  Ansah! 
der  möglichen  Qesichtseindrndce  165; 
Einfach-  und  Doppeltsefaen  185;  sab- 
jective  Qesichtserscheinungen  ]86;  Im- 
sondere  Erscheinnagen  beim  Doppdi- 
sefaen  187;  Abhängigkeit  der  Stärke 
des  Lichteindrucks  von  derWirknngs- 
zeit  188;  Daner  derKetehauteindrücke 
und  darauf  gegründete  optische  Täu- 
schung 189 ;  Stmctnir  der  KrystaUlinae  . 
184;  Augenfehler  190. 

Seide,  Untersch.  von  BaamwoUe  nnd 
Leinen  691. 

Seife,  vergl.  Schmierseife. 

Selenstibäthyl  475. 

Seniol  und  daraus  sich  ableitende  Ver- 
bindungen,   Gonst.    490;    Zo^b*    diu 
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Senfölt  durch  Oxj^tiim  Und  diifeh 

Kochen  mit  Katron  491.' 
S^nflMunen,  Asche  des  weifisen  668« 
Seridt  740. 
Serpentflft,  schiefriger  741 ;  der  Yogeeeft 

804. 
Serom,  rergl.  Blutsemm. 
Siedepnnct,  Beciebtingen  xnr  Zosanraien- 

Mtsnng  66. 
Silber,  Festigkeit  78;  kfinstfioh  krystal- 

Kairt   26;   Best    vor  dem   Lotbrohre 

608;  Abscheidnag  ms  Brten  638,  anf 

nassem  Wege  638  f.;  Verflüchtigung 

beim  BÖsten  Ton  Enen  632. 
SUberfleeken  sn  vertilgen  684. 
SkapolHh  725. 
Skolezit  734. 
Bmalte  641. 
Smirgel  705. 
Soda,  natürlich  vorkommende  wasserf^ie 

759;  Zns.  der  rollen  ans  der  Aranes- 

ebene  638 ;  Einflafs  aof  die  Pflansen- 

emähmng  659.   660;   vergl  koblens. 

Natron. 
SjMttheisenstein,  vergl.  Eisenspath. 
Speckstein  711. 

Spectram,  Linien  in  demselben  154. 
Speiskobah,  fMoriger  701. 
Sperma  576. 

Sphiroidaler  Zustand  11  ff. 
Spiegel  in  Telescopen   Construction  177. 
Spiegeleisen,  Krystallf.  26. 
SpMcol,  Brechungieo^fficient  151. 
Spilit,  vergl.  YarSoüt. 
Spodnmen  721. 
Stabeisen,   Zns.  von  wann-   und  kalt- 

br&chigem  687. 
Stabe  ^    Knotenlinien     auf    transversal- 

s<4iwingenden  105. 
Slirketncker,  vergl.  Tranbenzncker. 
Stahl,    Bereitung  686;    Stickstoff-    nnd 

Schwefelgehalt  824. 
Sidükobalt  701. 
^talaktitenbildnng  785. 
Stearinfabrikation     mittelst    ttberhStzten 

Wasserdampfs  686. 
Stearinsinre,  Bleichen  mittelst  Oxals&nre 

686. 
Steinkohlen  688,  No  19  bis  89  der  Tab. 

E  SU  688,  815  f. 
Sttinkohlenformation,  Gesteine  der  815. 
Steinmark  730. 
Steinöl,  vergl.  Petroleum. 
Steinsais,  Bild.  777. 
Stereoscop  186  f. 
Stemanlsöl,  sp.  O.  486. 


Stibäthin  477. 

Stib&thyl  470.  477. 

Stib&thyloxyd  479« 

Stickstoff,  ürber  den  Gehalt  an  demsel- 
ben in  Eoheisen  luid  Stahl  824;  Assi- 
milation durch  die  Pflansen  550  ff; 

Stickstofibleioxyd  821. 

Stickstoffboron  278. 

Stickstoffphosphorsftnte  284. 

StUtingia  sebifera,  Talg  aus  derselben  404. 

StUlistearinsäure  405. 

Stimmung,  reine,  musikalischer  Instru- 
mente 119. 

Storax  516. 

Strahl,  flüssiger,  Bewegung  desselben 
93;  Auflösung  in  Tropfen  5. 

Strom,  electrischer,  meclianischer  Effect 
desselben  77. 

Strontian,  Vorkommen  im  Meerwaseer 
621 ;  Verhalten  vor  dem  Ldthrohr  598. 

Strontianit  759. 

Strychnin ,  Erk.  617;  Salse  desselben 
431  f. 

Styracin  516. 

Styron  517. 

Sulftthylschwefels&nre  identisch  mit 
Aethylnnterschwefelsäure  467. 

Sulfamylschwefelsäure  identisch  mit  Amyl- 
nnterschwefelsänre  486. 

Snlfanilsäure ,  Darst.  aus  Nitrobensid- 
sinre  418. 

Sulfmethylschwefels&ure  identisch  mit  Me- 
thylunterschwefelMure  453. 

Sulfonaphtalidamsänre  508. 

Sulfoxalenid  361. 

Syenit,  Bintheüung  789;  heUrotker  ans 
Aegypten  792. 

Syenitpoiphyr  791. 

Synip,  Ermittelung  von  Stärketucker 
darin  613;  Syrnpus  fern  jodati,  Con- 
seivirnng  327. 


Täuschungen,  optische  188  f. 

Talkspath  760. 

Tantalerze,  Eintheilung  750. 

Tantalit  749. 

Taunusschiefer  820. 

Taurylsäure  579. 

Telegraph,  electrischer,  Anlegung  unter- 
irdischer liCitungen  244. 

Telescopc,  reciproke  177;  Verbesserun- 
gen am  Ocuhir  178. 

Tellur,  Krystallf.  25. 

Tellurwismuth,  vergl.  Tetrad y mit. 

Tetradymit  25.  700. 
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Sachre^ster. 


Tetrathionsäure,  Bild.  264;  Zers.  dnrch 

Kali  265. 
TheobromiD,  Einw.  voi  Chlor  487. 
TherroobaroRicter,  Formel  zur  Anwen- 

dQBg  desselben  62. 
ThennoelectiricitiU  245. 
Thermometer,  Draeb's  Scale  5S ;    ße- 

Ziehungen    zwischen   Fahrenbeit'scben 

und  Gentesimalgraden  52  ;  Terrückang 

d4i8MaI1puticta  54 ;  selbstregistrirende  54. 
ThermometrographenfVergl.Tbennomoter. 
Thiofaeuso!  518. 
Thionaphtamsänrc  505. 
Thionsänren,     Bild,    verschiedener    und 

Zersetanngen  derselben  264. 
T^ijorsauit  724. 

Thon  der  Steinkoblenformation  815  f. 
Thonerde,  Trennung  von  Eisenoxyd  599  f., 

von  Mkkel-  oder  Kobaltoxydul  600. 
Thonschiefer  vom  Harz  821. 
Tinctura    ferri  acetlci  aetherea  398 ;    - 

ferri  jpdati^  Darst  827. 
Titanchlörid,  vergl.  Chlortitan. 
Titaneisen  709. 

Töne  beim  Erhitzen  von  Glaskugeln  113. 
Tolnen,  vergl.  Toluol. 
Toluidin,  Darst.  442,    Einw.  von  Cjan- 

chlorid  442. 
Tolnol,  Vorkommen  im  rohen  Hotisgeist 

492 ;  Darst  und  Siedep.  442. 
Toluylsäure,  Uebergang  in  den  Harn  582. 
Torf  652.  690 ;    Torfkohle  No.  48  der 

Tab.  E  zu  688. 
Trachyt  von  Commentry  808. 
Transfusion  der  Ghise  98. 
Transpiration  der  Oase  98. 
Trapp  von  Island  809. 
Traubensäure ,    Veränderung  durch   Er- 

-wämning  879. 
Traubens.  Natron-Kali  380. 
Traubenzucker,  Vorkommen  inthlerischcn 

Flüssigkeiten   561  f.;    Ermittlung    in 

Syrup  613,    Ermittlung  neben  Rohr- 
zucker 614 ;  Krystallf.  der  Verbindung 

mit  Chlomatrium  584. 
Trester,  vergl.  Weintrester. 
Trevelyan-Instrnment,   durch   den   elec- 

trischen  Strom  bewegt  120. 
Tribromanilin  489. 
Tribromcodein  428« 
Trichlomaphtalin ,   verschiedene   Modifi- 

catioa^n  499. 
Trifolinm,   Asche   verschiedener  Arten, 

No.  77  bis  79  der  Tab.  B  zu  661. 
Trijodcodein  429. 
Trinkwasser  621  fT.;  über  den  Magnesia- 


gehalt als  Ursache  von  Kropf  und 
Kretinismus  622.  626. 

Triphymn  756. 

Trithionsäure,  Zers.  durch  Kali  265. 

Tropfenbildung  aus  dem  flüssigen  Strahl, 
vergl.  Strahl. 

Tschernosem»  vergl.  Schwarzerde,  rus- 
sische. 

Turmaljn  742 ;  Krystallsystem  24 ;  opti- 
sches Veshalten  163. 

UlliGo  tuberosus,  Wurzel  553. 

Unterschweflige  Sfiure,  Best,  neben  schwef- 
liger 592. 

Unverbrennlichkeit  der  menschlichen  Haut 
in  geschmolzenen  Metallen  und  erhitz- 
ten Flüssigkeiten  14. 

Uranverbindungen  313. 

Ureide  489. 

Valeren  482. 

Valerianöl,  sp.  G.  486. 

Valeriansäure ,  Vorkommen  in  rohem 
Bernsteinöl  494;  Zers.  ^arch  Hitze 
396. 

Valerians.  Aethyloxyd,  Breohungsexpo- 
nent  151. 

Valyl,  vergl.  Alkoholradicale. 

Variolit  derDurance  797;  des  Drac  799. 

Vegetation,  Abhängigkeit  von  den  phy- 
sikalischen Eigenschaften  der  Gestalte 
786. 

Verbindungen,  chemische,  Wärmeent- 
wicklung bei  ihrer  Bildung  80. 

Verdauung  562. 

Vermiculit  787. 

Vicia  sativa,  Asche,  No.  80  der  Tab.  B 
SU  661 ;  Vicia  faba,  Asche  des  Samens, 
No.  74  der  Tab.  B  zu  661. 

Volta'sche  Combinationen ;  über  den  Ur- 
sprung der  electromotorischen  Kraft 
in  der  Danieirschen  Kette  240. 

Volum ,  speciflsches ,  vergl.  Gewicht, 
specifischcs,  Beziehungen  zur  Zusam- 
mensetzung. 

Wachholderbceröl,  sp.  Q.  486. 

Wachholderbeeren,  Extract  und  Harz  518. 

Wachs,  Secretion  durch  verschiedene 
Insecten  583. 

Wägungen,  Beduction  auf  den  leeren 
Raum  102. 

Wärme,  Entwicklung  bei  der  Bild,  che- 
mischer Verbindungen  80,  bai  der 
Compression  der  Luft  35  ;  Auftreten 
derselben  am  positiven  Pole  245 ;  me- 


Saciingiiler. 
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dMAiftditf  AeqwTftknt  86.  47.  60; 
■Mchiaiicbe  Theorie  37 ;  >pec.  der 
8«lalö«mgeii  and  latente  Löeiuigswfinne 
55 ;  LeitiiDg  in  KryibiUen  68 ;  Aen- 
4eiiii|g  der  Leitaogsf&higkeit  des  Ei- 
Bens  durch  MagnetiBirung  64 ;  Wirme- 
«Irahliwf  64;  Absoif^oiifveniiÖgeii 
verBcbiedener  Snbftanien  für  die  Wfir- 
mestrahlen  65 ;  Durcbgang^fahigkeit 
der  Wärmestrshlen  durch  verschiedene 
Substansen  67  ;  Zorückwerfang  nnd 
Brechimg  der  Wärmestrahlen  70;  Dre- 
hung der  Polarisationsebene  durch 
Flüssigkeiten  75. 

Wage,  aerometrische  100. 

Wagegalvanometer  239. 

Waixen,  über  den  Klebergehalt  6ff; 
Feuchtigkeit  des  1850  geemteten  673; 
Asche  665.  666,  No.  1  bis  7  der  Tab. 
A  zu  661. 

Walbufs,  Asche  der  verschiedenen  Or- 
gane 661.  663.  671,  No.  121  bis  126 
der  Tab.  D  zn  661. 

Wallrath,  Schmelzp.  abhängig  vom  Druck 
48. 

Wasser,  Apparat  zur  Bereitung  von  de- 
stillirtem  620;  Znsammendrückbarkeit 
85 ;  Siedep.  bei  verschiedenem  Luft- 
druck 61 ,  Anwendung  zur  H5henbe- 
Stimmung  62 ;  Schmelzp.  abhängig  vom 
Druck  47;  lat.  Schmelzw.  55;  ob  es 
bei  dem  Maximum  der  Dichtigkeit  auf 
das  poUrlsirte  Licht  wirkt  163;  Be- 
stinunung  der  Härte  608  ff. ;  FUefsen 
durch  Oefihungen  und  in  Ruhren  nnd 
Canälen  88  ff. ;  vergl.  Meerwasser, 
Flufswasser,  Blineralwasser,  Quellwas- 
ser,  Brunnenwasser,  Salzsoolen,  Trink- 
wasser, Schwefelwasser. 

Wasserdampf«  Beziehungen  zwischenTem- 
peratnr  und  Spannkraft  60;  Best  der 
Spannkraft  des  in  der  Luft  enthaltenen 
61 ;  Magnetismus  213 ;  zersetzende 
Kraft  des  überhitzten  auf  Fette  406. 

Wasserstoff,  Verbrennung  in  Sauerstoff 
und  in  Salzbildem  251  ;  zum  Beleuch- 
ten und  Heizen  angewendet  686. 

Wein,  Best,  des  Alkoholgehalts  611; 
Asche  664  f. 

Weinsäure,  Veränderung  durch  Erwär- 
mung 879 ;  optisches  Verhalten  der 
durch  Wärme  veränderten  167. 

Weins.  Kali  (saures),  KrystaUf.  u.  sp.G. 
377. 

Weinstock,  Asehe  665. 

Jfthrt«b«rielit  IS&O. 


WaiBlieittr,  Aacbe  M^. 

Weifsbleiers  762. 

WeUea ,     TovtpftananimMcli^niidigkilft 

von  Wa8serwelleii'92;  ICraft  der  lAee* 

reswellea  104. 
Wemerit  724. 
Wlllimiisit  741. 

Windmesser,  vergl.  Anemoneler. 
WiBiksehliäe||e1  187. 
Wismnth,   Therinoelectricität    des   kry- 

stallisirten  245. 
Wolfram  (Element),  Atomgewicht  302. 
Wolfram  (Mineral)  751  (vergl.  750). 
Wolframamidverbindnngen  808. 
Wolframnitretamid  804. 
Wolframnitretamidoxyd  304. 
Wolframoxyd  805. 
Wolframsänre  806. 
Wollastonit  711. 
Wolle,   Untersch.  von   Baumwolle   nnd 

Leinen  691. 

Xanthons.   Aethyloxyd ,    vergl.    Aethyl- 

oxyd-Schwefelkohlenstoff. 
Xylen,  vergL  Xylol. 
Xylidin  492. 
Xylol»  Vork.  in  rohem  Holzgeist  492. 

Yerba-Mate  554. 
Yttroilmenit  750. 

Zeagonit  785  f. 

Zersetzung,  chemische,  dureb  Diffusion  2 1 . 

Zimmtcassia  558. 

ZimmtcassiaÖl,  sp.  0.  486 ;  Verfälschung 
487. 

Zimmtsäure,  Bild,  aus  Styron  517 ;  Kry- 
stallf.  und  sp.  G.  392. 

Zink,  Krystallf.  25;  Arsengehalt  des 
käuflichen  320. 

Zinkblende  708;  vergl.  Schwefelzink. 

Zinkerze,  Analyse  598;  Bild,  ihrer  La- 
gerstätten 773. 

Zinkglas  782. 

Zinkoxyd,  künstlich  krystaUisirt  26. 

Zinkspath  761. 

Zinn,  Best.  601 ;  Untersch.  von  Antimon 
601 ;  Legimngen  imt  Blei  823. 

Zinnchlorid,  vergl.  Chlorzinn  SnCl,. 

Zinnerze,  Analyse  602. 

Zinnober,  vergl.  Schwefelquecksilber. 

Zinnoxyd,  über  die  Ursache  der  ver- 
schiedenen Modificationen  des-  321; 
Trennung  von  Kieselerde  602. 

Zinnstein  705. 
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